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Vorrede. 


Der  im  Jahre  1869  yerstorbene  Oeneralconsol  Dr.  J.  G.  von 
Hahn  hatte  sich  schon  seit  Jahren  neben  seinen  sprachlichen  und 
ethnographischen  Arbeiten  mit  Vorliebe  mit  mythcriogfschen  Stadien 
beschäftigt  Schon  seine  „Albanesischen  Stadien**  (Jena  1854) 
gaben  davon  Zeogniss.  Aasschliesslich  mythologische  Themata  be- 
handehi  die  „Mythologischen  Parallelen**  (Jena  1859)  und  die 
Einleitung  zu  den  „Griechischen  und  Albanesischen  Märchen** 
(Leipzig  1864).  Eine  umfassende  Darstellung  seiner  Forschungen  auf 
diesem  Gebiet  geben  die  vorliegenden  „Sagwissenschaftlichen 
Studien**,  deren  Manuscript  der  Verfasser  bei  seinem  Tode  druck- 
fertig hinterliess. 

Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Haupttheile.  Der  die  bei  weitem  um- 
fangreichere Hälfte  des  Buches  bildende  zweite  Theil  enthält  eine 
vollständige  Zusammenstellung  und  Deutung  aller  ver- 
wandten hellenischen  und  germanischen  Götter-,  Helden- 
und  Weltsagen  (Mythen),  nebst  den  ihnen  als  Ganzen  zu  Grunde 
liegenden  Formeln. 

Durch  diese  Behandlung  unterscheidet  sich  die  Arbeit  von  dem 
bisherigen  Vergleichsverfahren,  welches  sich  darauf  beschränkte,  ein- 
zelne aus  dem  Zusammenhang  gerissene  Zflge  verschiedeiier  Sagen 
mit  einander  zu  vergleichen. 

Dieser  zweite  Theil  liefert  zugleich  Beiträge'  fQr  die  im  ersten 
Theil  begründeten  Sätze  über  Bildung,  Wesen  und  Alter  des  Mythus 
und  zeigt  die  dasdbst  über  Deutung  und  Vergleichung  der  Sagen 
aufgestellten  Bügeln  in  ihrer  Anwendung. 
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IV  Vorrede. 

Der  erste  Theil  versucht  nämlich  folgende  Sätze  zu  begründen. 

Der  Mythus  oder,  wie  der  Verfasaer  lieber  sagt,  die  Sage  ist  das 
Product  des  Bilderdenkeus,  wie  es  der  am  Anfang  ihrer  Entwiclilung 
stehenden  Menschheit  eigenthümlicb  ist  Der  Urmensch  kann  sich 
von  den  Vorgängen  in  der  Natur  nur  dadurch  Vorstellungen  machen, 
das3  er  sie  mit  menschlichen  Vorgängen  vergleicht.  Nur  in  dieser 
Form  vermag  er  sich  ihrer  bewusst  zu  werden  und  sie  zu  benennen. 
Zugleich  wird  er  aber  auch  durch  die  gefühlte  Uebermacht  der  Natur- 
kräfte über  seine  eigeney  KrSIte  genöthigt,  dieselben  als  Wesen 
höherer  Art  au&ufassen  —  er  steht  den  vermenschlichten  Vorstellun- 


Vorrede.  V 

Sitze  nahmen.  Inbesondere  gilt  dies  von  den  indogermanischen  Völ- 
kern. Als  diese  in  Europa  einwandern,  ist  die  Zeit  der  Sagschöpfung 
längst  vorüber.  Ihre  Sagen  sind  ebenso  wie  ihre  Sprache  zwar  au- 
tethnisch aber  nicht  autochthon. 

Die  Erkenntniss  der  Einheit  des  Sagschatzes  der  zusammenge- 
hörigen Völker  führt  aber  mit  Nothwendigkeit  zur  Forderung  der  An- 
erkennung und  Ausbildung  einer  allgemeinen  Sagwissensehaft  im 
Gegensatz  zu  den  einzelnen  Mythologien  nach  dem  Vorbild  der  all- 
gemeinen Sprachwissenschaft  im  Gegensatz  zu  den   einzelnen 

Sprachlehren. 

Die  besonderen  Aufgaben  der  allgemeinen  Sagwissenschaft  sind 
Sagdeutung  und  Sagvergleichung.  Für  die  Sagdeutung  müssen 
leitende  Grundsätze  aufgesucht  werden,  durch  welche  der  auf  diesem 
Gebiete  herrschenden  Willkür  feste  Schranken  gezogen  werden ,  wie 
dies  der  Sprachwissenschaft  hinsichtlich  der  Wortdeutung  bereits  ge- 
lungen ist  Der  Verfasser  versucht  die  Richtung  näher  anzugeben,  in 
welcher  die  Forschung  hierbei  am  Zweckmässigsten  vorzugehen  habe. 
Ebenso  muss  die  Sagvergleichnng,  durch  welche  erst  ein  erschö- 
pfendes Verständniss  der  einzelnen  Sagen  ermöglicht  wird,  nach  einer 
strengen  Methode  verfahren.  Das  Haupterforderniss,  um  zu  einem 
sicheren  Resultat  zu  gelangen,  ist  aber,  dass  sie  sich  nicht  mehr  wie 
bisher  auf  das  Zusammenstellen  einzelner  übereinstimmender  Sagzüge 
beschränkt,  sondern  die  verwandten  Sagen  verschiedener  Sagkreise 
in  ihrer  Totalität  vergleicht  und  aus  dieser  Vergleichung  bestimmte 
Formeln  abstrahirt,  wie  dies  hinsichtlich  der  hellenischen  und  ger- 
manischen Sagen  im  zweiten  Theile  geschehen  ist. 

Zur   besseren    Orientirung    ist   dem    Werke   ein    ausführliches 
Register  beigegeben. 

Jena. 

Friedrich  Manke's  Verlag. 
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gegenüber  gestellt:  ging  der  Urmensch  mit  ausgebildetem  Denk-  und 
Sprachvermögen  ans  der  Hand  des  Schöpfers  hervor,  und  war  er  da- 
her derjenigen  Entwicklung  seiner  geistigen  Anlagen  überhoben,  welche 
das  Kind  auch  heute  zu  durclüaufen  hat?  oder  war  er  nur  mit  dem 
Keime  dieser  Vermögen  ausgerüstet,  und  begann  daher  deren  Ent- 
wicklung, gleich  der  unserer  Kinder,  erst  nach  seinem  Einti-itte  in 
die  WeltV 

Diesen  Fragen  gegenüber  ist  nun  ein  zweifaches  Verhalten  der 
Forschung  denkbar.  Sie  kann  entweder,  weil  ilie  menschliche  Er- 
kenntniss  Ubr^rhaupt  kein  Werden  und  Aufhören  zu  begreifen  venuag  ^), 
und  es  ihr  also  nicht  vergönnt  ist.  den  Schleier  zu  lüften,  der  auf 
dem  Schöpfuugsakte  ruht ,  auf  deren  Lösung  verzichten  und  sich 
bescheiden,  ihre  Fäden  einfach  an  die  ihr  zugänglichen  Thatsachcn 
zu  }ieften ,  von  deren  Entstehung  nnd  Entwicklung  aber  abzusehen  *). 

Sie  kann  aber  auch  die  eine  oder  andere  der  in  den  obcngcstell- 
ten  I'ragen  enthaltenen  Voraussetzungen  als  solche  an  die  Spitze  ihrer 
Entwicklung  stellen,  die  aus  derselben  äiessenden  Folgerungen  bis  zu 
dem  Funkte  führen,  an  welchem  die  Tliatsachen  beginnen,  und  dann 
untersuchen ,  in  wie  weit  sich  diese  in  ihre  Entwicklung  eingliedern, 
und  als  Vordersätze  dienen  können,  um  von  denselben  auf  die  aus  der 
an  der  Spitze  stehenden  Voraussetzung  gezogenen  Folgerungen  zurück- 
zuschliessen.  Je  schärfer  und  eingreifender  sich  dann  diese  Rück- 
schlüsse herausstellen,  desto  wissenschaftlicheren  Gehalt  werden  sie 
der  auf  die  Voraussetzung  gebauten  Entwicklung  verleihen. 

Je  nachdem  aber  die  eine  oder  andere  der  obengestellten  Vor- 
aussetzungen an  die  Spitze  der  Betrachtungen  über  den  geistigen 
Entwicklungsgang  der  Menschheit  tritt,  erhalten  dieselben  urverschie- 
dene Grundlagen,  und  müssen  daher  auch  ihre  Folgerungen  gegen- 
sätzlich auseinanderlaufen.  Freilich  hat  unter  beiden  Voraussetzungen 
der  Urmensch  seine  Sprach-  und  Gedankenwelt  darzustellen,  weil  sie 


:-i|  Alli>s  Wenleii  in  ilcr  Xatiir,  vnnllglii-1i  sbcr  iIum  oi^auistiio  iiiid  lc1ieiiilii;i'. 
cnl^eii'lit  $ii-h  uiikiti!!'  I1i.'it1iiii'litiiii<!.  Wie  tfciiuii  wir  die  vurlKirritciiileii  /u^tiindi- 
ci'tVirsclieii  iiiOjiPii,  so  lietiiulrt  sicli  zuisciiirii  dnn  k'tzteii  uiul  drr  Ei'üi'l](>itiiiiiK 
immiT  die  Kluft,  wcli;])«  das  Ktviis  vnn  iliiii  Xirlitü  (rennt,  tinil  rlienso  Ut  es  ln-i 
ileri  Momente  des  Aiifliiirciis.  Alles  llesreifi-ii  des  Meiiseben  liegt  nur  in  ilcr 
Miltu  xwiärhi'ii  lieidcii.    lliiiiilxildt.  ^'ersL-liicdL'iihejt  des  mens ih liehen  Spruililmiia 

s.  an. 

4)  Diess  iül  Iliimlmldt's  Strtmljnuikl  in  dem  niifteführtcii  Miiatcrwtrkf. 
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in  der  Erscheinung  noch  nicht  vorhanden  war.  Ebenso  klar  dürfte  es 
sein,  dass  auch  der  mit  vollem  Sprach-  und  Denkvcimögen  ausge- 
rüstete Urmensch  bei  diesem  Baue  grössere  Anstrengung  aufzuwenden 
hatte,  als  seine  späteren  Nachkommen,  weil  ihm  dabei  noch  kein 
Vorbild  zu  seiner  Richtschnur  vorlag.  f]ndiich  dürfte  es  schwerlich 
zu  bezweifeln  sein,  dass  seine  geistigen  Schöpfungen  an  die  engen 
Schranken  gebunden  waren,  welclie  sein  erfahrungsloscs  Dasein  be- 
gränzten.  So  schwach  und  einfach  aber  auch  sein  Machwerk  gedacht 
werden  mag,  so  unterschied  es  sich  gleichwohl  seiner  Art  nach  nicht 
von  unserer  Sprach-  und  Gedankenwelt,  weil  es  mit  Kräften  entwickelt 
wurde,  welche  ihrer  Art  nach  den  unsrigen  gleich  waren.  Der  ganze 
Entwicklungsgang  bewegt  sich  hier  also  nur  in  den  Gränzen  von  mehr 
oder  weniger. 

Ganz  anders  stellt  sich  jedoch  der  Gegensatz  zwischen  dem  An- 
fange der  geistigen  Entwicklung  und  ihrem  Fortschreiten,  sobald  wir 
den  Urmenschen  in  dem  Zustande  geistiger  Kindheit  erschaffen  und 
daher  den  Keim  seines  Erkenntnissvermögens  in  der  Empfindung 
schlummernd  annehmen.  Denn  unter  dieser  Voraussetzung  hatte  sich 
der  Keim  nicht  nur  zu  entwickeln,  sondern  auch  aus  der  Empfindung 
loszulösen,  bevor  er  zu  dem  Vermögen  ward,  mit  welchem  die  ei-ste 
Voraussetzung  den  Urmenschen  von  vornherein  ausgerüstet  hat,  und 
wenn  dieser  Keim,  einmal  geweckt,  Sprache  und  Gedanken  bildete, 
bevor  ihm  seine  Loslösung  von  der  Empfindung  gelungen,  uud  diese 
daher  bei  seinem  Werke  betteiligt  war,  so  mussten  seine  Erzeugnisse 
ihrer  Art  nach  von  den  unsrigen  in  dem  Grade  abweichen,  als  seine 
Arbeitskräfte  von  den  unsrigen  verschieden  waren.  Wenn  also  Wort 
und  Gedanke  von  dem,  was  sie  in  der  Urzeit  waren,  zu  dem  werden 
sollten,  was  sie  sind,  so  bedurfte  es  hiezu  eines  weit  wandelbareren 
und  tiefgreifenderen  Entwicklungsganges  als  unter  der  ersten  Voraus- 
setzung. 

Es  schien  uns  füi*  die  richtige  Stellung  der  vorliegenden  Unter- 
suchung unumgänglich,  mit  den  obigen  Bemerkungen  den  Gesichts- 
kreis zu  bezeichnen,  in  welchem  sie  sich  bewegt;  denn  sie  ist  keines- 
wegs bestimmt,  einen  der  ausgesteckten  Rahmen  zu  füllen,  sondeni 
nur  eine  innerhalb  derselben  gelegene  Frage  herauszugreifen.  Wir 
werden  uns  nämlich  auf  den  Versuch  beschränken,  der  Bildung  der 
Sag-Form  nachzugehn  und  sie  als  die  nothwendige  Form  für  die  Ur- 
ideen  des  mit  der  Anlage  zum  Sprechen  und  Denken  erschaffenen 
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Menschen  daiTnlegeii.  Wir  stellen  mitbin  die  zweite  der  obenge- 
dachten Voraussetzungen  an  die  Spitze  unserer  Betrachtungen,  bei 
deren  Entwicklung  wir  das  zweite  der  besprochenen  Verfahren  ein- 
zuhalten bestrebt  sein  werden. 

Da  wir  aber  die  Ansicht  vertreten,  dass  sich  die  äag-Form  nicht 
nur  in  derselben  Weise  wie  die  äprachform,  sondern  auch  Hand  in 
Hand  mit  dieser,  also  gleichzeitig  entwickelt  habe,  dass  also  die  Sage 
Zwillingsschwester  der  Si)rachc  genannt  werden  könne,  so  müssen 
wir  unseren  Untersuchungen  über  jene  einige  Bemerkungen  über  die 
Urbildung  der  Sprache  vorausschicken.  Wir  werden  dieselben  aber 
nicht  weiter  entwickeln,  als  es  das  Bedürfnis»  der  Haupttrage  erfor- 
dert, und  es  möge  darum  auch  nicht  auffallen,  wenn  wir,  statt  die 
Sprache  in  ihrer  Gesamnitwesenheit  autzufassen,  unseren  Standpunkt 
möglichst  zu  vereinzeln  und  zu  versinnlichen  streben ,  indem  wir  zur 
grösseren  Deutlichkeit,  an  der  älteren  mythischen  Anschauui^  fest- 
haltend, die  verschiedenen  Richtungen  der  menschlichen  Geisteskraft 
als  ebensoviel  selbstständige  Kräfte  behandeln  >). 

J.  Entstehung  des  Wortes. 
Da  der  in  den  Urmenschen  gelegte  Erkenntnisskeim  in  dem  Augen- 
blicke, wo  er  in  die  Welt  eintntt,  als  schlummernd  angenommen  wird, 
so  kann  er  von  den  Eindrücken  nicht  berührt  werden,  welche  die 
Sinnwerkzeuge  dem  menschlichen  Innern  zuführen,  und  können  diese 
Rei/e  daher  nur  auf  das  Empfindungsvermögen  wirken.  Dieses  nun 
müssen  wir  uns  so  beschaffen  denken ,  dass  es  sich  nicht  mit  der 
leidenden  Aufoahme  der  ihm  zugegangenen  Reize  begnügt,  sondern 
den  Trieb")  fühlt,  sich  derselben  zu  entäusseru.    Nur  bei  den  stärk- 

5)  In  derselben  Absiclit  sprcclicii  wir  auch  von  t^nem  Unneiucben ,  obwohl 
wir  die  Spracben  an  sicli  als  orguiiischn  Naturei'Sc!K'iniiugi.'n  betrachtcu ,  deren 
Träger  ullc  sie  sprecbcudcii  Meniiclicn  sind. 

t>)  Dass  dieser  Trieb  aueli  iu  uns  nicht  erstorben  sei  und  keincswi'gs  bluss 
nach  Mitiheilriug  strebe ,  bewcisi-n  alle  uusnirHwi'ise  gesproebenen  Würter  und 
Mutze,  wciclie  die  liroacbe  bexejeliueii,  die  irgeud  aincn  heftigen  tjeeleuveiz  in  uns 
erzeugt:  «in  Schuss!  ein  Brief!  wie  ücIiöü!  —  Er  erscheint  hier  als  die  letzte 
Spar  lies  üpracfabildtingslriebet.  Denken  wir  uns  nun  die  gesummte  Geisteskraft 
des  ['rmensehen  in  diesem  klittern  zuBarnrneogexogen  iiod  vollen  Itaum  fllr  di'ssen 
Thiittgkeit  vorhanden,  so  drängt  sieh  die  aiisnifsweisc  Bildung  der  Drwiirier  als 
Regi'l  auf  (anders  llumbuldt  S.  "■1),  ohne  dass  damit  die  Muglicbkeit  ihrer  Ent- 
stehung im  Satze  geleugnet  zu  wenlen  braucht.  Denn  als  selbstverständlich  er- 
scheint es  uns,  dass  der  geistige  Keim  des  Urmenschen,  gleich  dem  des  Kindes, 
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sten  Reizen  vermag  sie  dies  jedoch  aus  eigener  Kraft  durch  deren 
unmittelbare  Uebertragung  auf  die  Stimmner^'en ,  und  hierbei  ofl'en- 
bart  sie  ihre  Unfähigkeit  zur  Formung ;  denn  der  von  ihr  unmittelbar 
übertragene  Reiz  kann  von  den  Stimmwerkzeugen  nur  in  ungeglie- 
derten einsylbigen  Lauten  entäussert  werden,  die  sicli  ihrem  geistigen 
Gehalte  nach  in  nichts  von  denjenigen  Lauten  unterscheiden,  welche 
das  gereizte  Thier  ausstösst. 

Bei  den  der  Empfindung  von  aussen  zugeführten  schwächeren 
Reizen  müssen  wir  die  durch  das  Ohr  vermittelten  von  den  übrigen 
trennen.  Denn  auch  bei  diesen  halten  wir  es  für  möglich,  dass  sich 
die  Empfindung  ihrer  ohne  Vermittlung  einer  andern  Kraft  entäussere, 
weil  hier  die  Uebertragung  des  entstandenen  Reizes  eine  einfache, 
unmittelbare  ist,  und  es  sich  denken  lässt,  dass  die  in  den  Gehör- 
nerven entstandene  Schwingung  sich  unmittelbar  auf  die  verwandten 
Stimmnerven  fortpflanze,  und  diese  die  Stimmwerkzeuge  zu  dem  Wi- 
derhall des  eingetretenen  Schalles  reizen^).  Aber  auch  diese  Fähig- 
keit theilt  der  Mensch  mit  den  Tliieren;  denn  der  Papagei  spricht 
in  derselben  Weise,  indem  er  die  ihm  durch  das  Ohr  zugehenden  ge- 
gliederten Schalleindrücke  durch  seine  Stimmwerkzeuge  wieder  aus- 
stösst. 

Das  dem  Menschen  ausschliesslich  vorbehaltene  Gebiet  betreten 
wir  erst  dann,  wenn  wir  die  seinem  Innern  durch  andere  Sinnwerk- 
zeuge als  das  Ohr  zugehenden  Reize  und  deren  Entäusscrung  durch 
die  Stimmwerkzeuge  in's  Auge  fassen ;  denn  den  gesehenen ,  den  ge- 
fühlten, den  gerochenen  Eindruck  in  Worten  darzustellen  vermag  der 
Mensch  allein.  Hier  ist  nämlich  eine  unmittelbare  Uebertragung  des 
der  Empfindung  von  aussen  zugeführten  Reizes  auf  die  Stimmnerven 
und  deren  Werkzeuge  undenkbar.  Soll  daher  auch  hier  der  ihr  zu- 
geschriebene Entäusserungstrieb  befriedigt  werden,  so  ist  dies  nur 
durch  eine  mittelbare  Uebertragung  zu  ermöglichen,   und  zu  dieser 


sich  bald  wollend  bald  erkennend  verhielt,  und  daher  Wort  und  SatzbiMung  Hand 
in  Hand  gingen.  —  Eine  andere  Frage  ist  freilich  die,  wie  viel  von  diesen  Ur- 
bildungen  sich  in  den  vorhandenen  Sprachen  erhalten  habe,  und  wie  viel  durch 
Ableitungen  des  sich  entfaltenden  ZcitwortA^s  und  durch  beschreibende  Wortfornieu 
verdrängt  wurde.  Wir  denken  uns  das  Wesen  der  werdenden  Ursprache  als  un- 
gemein flüssig. 

7)  Stcinthal ,  Ursprung  der  Sprachen  S.  21,  deutet  hier  auf  die  von  Johannes 
MoUer  entdeckte  Mitempündung  und  Mitbewegung  der  Nerven. 
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fclilt  der  Empfindung  dio  erforderliche  Kraft.  Sie  siiciit  also  nacli 
fremder  Unterstützung,  um  von  dem  in  ilir  cntstandoneii  Reize  ent- 
bunden zu  werde» ,  und  weckt  zu  dem  Ende  die  Erltenntnisä  aus 
ilirem  ürscMummer. 

Diese  junge  Kraft  beginnt  ihre  Tliätigkeit  damit,  dass  sie  sich 
zu  den  von  dem  zugegangenen  lleize  scliwiiigenden  Xerveneiideii  der 
Sinnwerkzeuge  wendet,  um  zu  erfahren,  welclier  Art  Schwingungen 
zur  Beruliigung  der  Emplindmig  zu  übertragen  und  auszustossen  seien. 
^"on  da  geilt  sie  zu  den  Stimniwerkzongeii  und  findet,  dass  liier  eine 
unmittelbare  üebortragung  der  Schwingungen  der  Gesichts-  oder  Ge- 
fühtsnerveu  auf  die  den  Stinmiwcrkzeugcn  Bewegung  gebenden  Nerven 
wegen  ihrer  Vcrscliiedcnaitigkeit  uuniöglicli  ist.  Dieses  Ergebniss 
n()tliigt  die  Erkenntiiiss,  die  einzelnen  Thcile  des  vorliandcneu  Kei/cs, 
um  sidi  seiner  bcincisteni  zu  können,  als  ein  iiml  zwar  gegliedertes 
Ganzes  zu  fassen,  um  es  dadurch  sich  begreiflich  zu  machen,  und 
dies  ist  der  Anfang  ihrer  schüpferisclicn  Tliätigkeit  Sie  findet  aber, 
dass  sie  dies  nur  durch  die  Vermittlung  des  Lautes  zu  Stande  bringen 
kann.  Sie  sucht  daher  untei*  den  vorhandenen  Laut«n  diejenigen  aus, 
deren  Aussprache  die  mit  den  Schwingungen  der  gereizten  Sinnnerven 
näcbstUhnlichen  Schwingungen  hervorbringen,  vei-einigt  dieselben 
zu  einem  ihrer  Relzauscliauuug  möglichst  entsprechenden  Ganzen,  bc- 
iTihigt  die  gereizten  SinnneiTcn  dadurch,  dass  sie  sie  zur  Uebertra- 
guuf;  ihrer  Schwingungen  auf  die  von  ihr  als  entsprechend  ausge- 
wählten Stimmnerven  zwingt,  und  entbindet  die  Empfindung  von  dem 
ihr  zugegangenen  Reize,  indem  sie  die  Stimm  Werkzeuge  anweist,  den- 
selben in  der  Furni  des  ilm  vertretenden  Schallbtliles  auszustosscn. 

Wir  fassen  demnach  das  Uiwort  in  der  Erscheinung  als  das 
Scliallbild  eines  lier  Empfindung  von  aussen  zugegangenen  Reizes 
oder  Eindrucks *),  und  es  ist  uns  als  wiederetzcugte  Empfindung 
seiner  Entstehung  nach  ein,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  rein  lyrisches 
Wesen ;  denn  wenn  aucli  die  Erkenntniss  seine  l-'orm  gebildet  hat,  so 
geschah  dies  doch  nach  den  Bedürfnissen  der  Empfindung. 

Die  bei  dieser  Bildung  geäusserte  Thätigkeit  der  Erkenntniss  ist 
unreine  vergleichende  und  auf  ähnlich  P>fundenos  übertragende, 
und  fallt  als  solche  derjenigen  lUchtung  des  Geistes  zu,    welche  die 

f-)  Humboldt  ^.  UOi:  Es  ut.  si-lir  vnljrscliciulk'li,  ibss  der  erste  (icbrniich  der 
Spraclie,  u'rnii  man  bis  zu  dcmselbca  biiiaufüuütcigt-u  vcnnücblo,  ciu  blosser  Em- 
pfiDiluiigsauEdrurk  gewesen  sei.  — 
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deutsche  Sprache  so  schlagend  als  P^inbfldungskraft  bezeichnet,  indem 
sie  diesen  Namen  dem  Walten  der  Kraft  gleichsam  abgelauscht  hat; 
denn  diese  bildet  hier  ja  Empfindungsreize  in  I^aute  ein.  —  Um  jedoch 
die  Einbildungskraft  des  Urmenschen  zu  flieser  Arbeit  zu  befähigen, 
müssen  wir  sie  mit  einem  Vermögen  ausrüsten,  welches  sie  in  den 
Stand  setzt,  die  zwischen  den  Schwingungen  der  Sinnnerven  und  den 
Schwingungen  der  Sprachlaute  bestehende  Verwandtschaft  zu  erken- 
nen. Dieses  Vermögen  stirbt  aber  sammt  dem  ihm  entsprechenden 
Trieb  nach  dem  Ausbau  der  Sprache  gänzlich  ab,  und  wir  sind  dalier 
um  eine  geistige  Fähigkeit  ärmer  als  unsere  Urahnen*^).  Nach  dieser 
Auffassung  ist  das  gesprochene  Urwort  eine  Dichtung  im  strengen 
Sinne  des  Wortes,  eine  Dichtung,  welcher  alle  Eigenschaften  des 
Sinnbildes  (Symbols)  zukommen;  denn  sie  ist  das  äussere  lautlich 
gefasste  Zeichen  für  einen  innem  Reiz  und  vertritt  denselben  gegen 
aussen. 

Seinem  bleibenden  Wesen  nach  ist  das  Urwort  aber  mehr  als 
eine  flüchtig  durch  das  Innere  passirendc  lyrische  Depesche.  Denn 
während  seiner  Bildung  hat  die  Erkenntniss  eine  Abschrift  seiner  Form 
genommen,  und  sie  als  Körper  oder  Vorstellung,  welche  sie  hervor- 
gerufen, in  ihrem  Archive,  dem  Erinnerungsvermögen,  niedergelegt, 
d.  h.  der  der  Empfindung  von  aussen  zugegangene  und  durch  die 
Thätigkeit  der  Erkenntniss  in  ein  Wort  umgestaltete  Eindruck  wird 
durch  dessen  Aussprache  nur  so  weit  aus  dem  Innern  entfernt,  als 
er  in  diesem  einen  Reiz  erzeugt  hatte,  und  es  dessen  Beruhigung  ver- 
langt. Das  durch  seinen  Eindruck  erzeugte  Schallbild  bleibt  aber 
im  Innem  haften,  und  wird  dort  der  Vertreter  des  äusseren  Gegen- 
standes, w^elcher  den  Eindruck  hervorgebracht  hatte,  mag  es  auch  als 
ursprünglicher  Gefühlsausdruck  anfangs  noch  so  nebelhaft  gedacht 
werden.  — 

Hätte  sich  der  Urmensch  von  diesem  Verfahren  Rechenschaft  geben 
können,  so  würde  er  gesagt  haben:   meine  lautlich  gefasste  Empfin- 


0)  Wer  mit  Ifumboldt  in  don  Sprachoii  die  Werke  der  Nationen  erkennt,  dem 
liefert  dieses  Vemiöjfeii  einen  Schlüssel  zu  ilem  Verständniss  des  n'w  gehörten  Wor- 
tes. Die  gehörte  Laiitform  erweckt  u.ämlich  in  dem  Hörenden  gewisse  Empfindungen 
und  von  diesen  schliesst  (t  auf  den  (rc»«renstaiul,  welchen  die  Lcautfonu  bezeichnet, 
und  vertauscht  vielleicht  von  da  an  «li»;  bereits  von  ihm  gefundene  mit  der  fremden, 
wenn  sie  ihm  besser  dünkt  als  die  seine. — 
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dung  soll  mir  den  Gegenstand  bezeichnen,  dessen  Anschauung  diese 
Empfindung  in  mir  weckte. 

Das  Urwort  hat  mithin  eine  doi)peltc  Aufgabe;  denn  nach  innen 
vertritt  es  eine  menschliche  Empfindung,  nach  aussen  den  Gegenstand, 
der  sie  hei-vorgerufen ;  es  ist  nicht  bloss  Spiegelbild  der  Empfindung, 
sondern  auch  Spiegelbild  des  Spiegelbildes  ihrer  Ursache,  und  wir 
bezeichnen  dasselbe  daher  als  das  Schallbild,  durch  welches  der  der 
Seele  zugegangene  Eindruck  wiedererzeugt  und  der  Gegenstand  be- 
zeichnet wird,  welcher  den  Eindruck  hervorrief.  — 

2.    Entstehung  des  Satzes. 

Wer  in  der  Empfindung  die  Mutter  des  Wortes  erkennt,  der  darf 
den  Willen  als  den  Vater  des  Satzes  bezeichnen;  denn  die  Sprache 
in  ihrer  Benutzung,  d.  h.  die  Rede,  ist  uns  das  Vermögen,  in  andern 
die  gewollten  Vorstellungen  zu  erwecken.  Wir  halten  nämlich 
Talleyrand's  Definition  der  Sprache  nicht  für  falsch,  sondern  nur  für 
einseitig  und  sie  muss  daher  Platz  in  dem  Begriffe  der  Rede  finden. 
Wesen  und  Zweck  der  Rede  liegt  uns  mithin  weder  im  Selhstgespräche , 
noch  in  der  absichtslosen  Mittheilung  eigener  Ansicht,  sondern  in  dem 
Streben,  Andere  zu  bestimmen.  In  dieser  Richtung  ist  die  Sprache 
Herrschaftswerkzeug,  so  gut  wie  die  körperliche  Stärke. 

Wir  können  aber  das  Begehrungsvermögen  insofein  als  den  V.ater 
des  Satzes  betrachten,  als  von  ihm  der  Antrieb  zu  dessen  Bildiing 
ausgeht  und  er  nach  seinen  Bedürfnissen  gebaut  wird,  und  lassen  das- 
selbe, um  dies  zu  versinnlichen,  folgende  Frage  an  die  Erkenntnish; 
richten:  wie  habe  ich  es  anzufangen,  um  meinen  Nächsten  so  und  so 
zu  bestimmen?  —  Die  durch  diese  Frage  der  Erkenntniss  gestellte 
Aufgabe  bildet  insofern  einen  Gegensatz  zu  der  bei  der  Wortbildung 
von  der  Empfindung  ausgegangenen  Forderung,  als  es  bei  dieser  auf 
die  Entbindung  von  einem  vorhandenen  Reize,  also  auf  Beruhigung 
ankam,  hier  aber  die  Reizung  eines  ruhigen  Innern  bezweckt  und 
thätig  auf  dasselbe  eingewirkt  werden  soll.  —  Trotz  dieses  Gegen- 
satzes schlägt  aber  die  Erkenntniss  zur  Lösung  ihrer  zweiten  Aufgabe 
denselben  Weg  ein,  welchen  sie  beider  ersten  verfolgte;  denn  wie  sie 
dort  mit  der  Prüfung  des  Wesens  des  zu  entbindenden  Eindrucks 
begann,  und  nach  deren  Ergebnissen  ihre  Entbindungsmittel  aus- 
wählte, so  muss  sie  hier  mit  der  Untersuchung  des  fremden  Innern 
beginnen,  und  nach  dessen  Beschaffenheit  ihre  Reizmittel  einrichten. 
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Je  tiefer  sie  dabei  in  dasselbe  einzudringen  vermag,  desto  geeignetere 
Reizungsniittel  werden  sich  ihr  erschliessen,  desto  wirksamer  wird  die 
Rede  sein.  Diese  Ausdehnungskraft  des  Geistes  in  das  fremde  Innere 
ist  die  Mutter  der  Beredsamkeit.  — 

Die  Erkenntniss  baut  demnach  ihre  Keizungsformel  nach  den 
Bedürfnissen  des  Innern  des  zu  Bestimmenden  und  übergiebt  sie  dann 
den  Stimmwerkzeugen,  um  sie  in  dasselbe  zu  tragen  und  darin  die 
beabsichtigten  Beizungen  dadurch  hervorzubringen,  dass  sich  die  in 
ihm  aufgespeicherten,  entsprechenden  Begriffsformen  in  der  Reihen- 
folge der  Reizungsformel  beleben.  Die  Erkenntniss  nimmt  aber  auch 
von  den  so  gebildeten  Bestimmungsformeln  Abschriften  und  legt  sie 
zu  den  aufgespeicherten  Begriffsformen,  um  bei  ähnlichen  Forderungen 
des  Willens  die  Bildungsarbeit  nicht  stets  erneuem  zu  müssen. 

Fassen  wir  diese  Ansicht  von  der  Bildung  des  Satzes  kurz  zu- 
sammen, so  können  wir  sagen :  Der  Wille,  andere  zu  bestimmen,  er- 
weckt die  Vorstellung  von  dem  Innern  des  zu  Bestimmenden,  und 
nach  den  Vorschriften  dieser  Vorstellung  baut  die  Erkenntniss  den 
Satz.  Ur-W^ort  und  Ur-Satz  haben  daher  verschiedene  Quellen ;  denn 
das  Wort  fliesst  aus  der  eigenen  Empfindung  und  wird  nur  zu  dem 
Zwecke  gebildet,  um  diese  zu  beruhigen,  der  Satz  aber  fliesst  aus 
der  Vorstellung  eines  fremden  Innern  und  bezweckt  dessen  Reizung.  — 

Die  Erkenntniss  schöpft  also  die  Ordnung,  zu  welcher  die  Satz- 
theile  verknüpft  werden,  nicht  aus  dem  eigenen  Innern*®),  sondern 
aas  dem  des  zu  Bestimmenden,  von  dessen  Beschaffenheit  sie  sich  zu 
dem  Ende  in  dem  eigenen  Innern  eine  Vorstellung  bildet.  In  diesem 
aber  findet  sie  alles  dasjenige  mit  dem  Ihrigen  übereinstimmend,  was 
aus  der  allgemeinen  Gleichheit  der  menschlichen  Natur  fliesst,  und 


10)  Wir  vermöchten  uns  die  Erzeugung  des  Ursatzes  in  keiner  Weise  zu  er- 
klären, wenn  wir  das  eigene  Irmere  des  Sprechenden  als  dessen  Quelle  annehmen 
woUtcn ;  sobald  wir  ihn  aber  als  aus  dem  fremden  Innern  geschöpft  betrachten,  er- 
halten wir  durch  den  Gegensatz  dieses  letzteren  zu  dem  bestinmienden  Inneren  die 
zur  Zeugung  erforderliche  Spannung.  —  Durch  die  Arbeit  der  Satzbildung  gewinnt 
der  Urmensch  die  Untorsclieidung  der  verschiedenen  Personen.  Unter  diesen  wäre^ 
dann  freilich  nach  dieser  Auffassung  das  Du  der  erste  dem  Bcwusstsein  aufgehende 
Begriff,  aus  welchem  sich  der  des  Ich  gegensätzlich  entwickelt.  Anders  Humboldt 
S.  112,  der  die  Personen  Wörter  als  die  ursprünglichen  jeder  Sprache,  und  unter 
diesen  das  Ich  als  das  erste  betrachtet.  Das  von  ihm  S.  173  angeführt«  Ueber- 
gewicht  der  zweiten  Person  über  die  erste  in  der  Massachusett-Sprache  begünstigt 
unsere  Auffassung.  —  Auch  im  Kinde  geht  der  Begriff  des  Ich  erst  lange  hinter 
dem  des  Du  und  Es  auf. 
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aus  diesem  Uebereinstimmenden  entwickeln  sich  in  dem  menschlichen 
Innern  durch  fortgesetzte  gegenseitige  Satzbildung  die  allgemeinen 
Denk-  und  Sprachgesetze  zu  einem  der  jungen  Erkenntniss  unsicht- 
baren Prachtbau;  denn  sie  hat  keine  Ahnung  von  dessen  Dasein,  ob- 
wohl sie  nur  in  ihm  lebt  und  webt,  weil  sie  ihn  sich  dessen  unbe- 
wusst  baute,  —  gewiss  die  wunderbarste  Erscheinung  in  dem  mensch- 
lichen Innern. 

Welcher  Art  Bestimmungsformeln  wird  aber  der  Wille  des  Ur- 
menschen von  der  Erkenntniss  fordern,  um  sie  an  seinen  Nächsten 
zu  richten?  —  Wir  antworten  unbedenklich,  nur  solche,  welche  ihn 
entweder  zum  sichtbaren  Handeln  oder  Nichthandeln  unmittelbar  be- 
stimmen"), oder  seine  Erkenntniss  nur  zur  Vorstellung  von 
sichtbarem  Handeln  oder  Nichthandeln  reizen  sollen.  Denn  dem  in 
geistiger  Kindheit  erschaflfenen  Menschen  ist  seine  ganze  innere  Welt 
noch  verschlossen,  und  daher  kann  die  gesammte  Thätigkeit  seines 
Geistes,  mithin  auch  sein  Wille,  nur  auf  die  sichtbare  Aussenwelt 
gerichtet  sein.  Um  aber  die  ihm  aus  dieser  entgegentretende  Be- 
wegung zu  begreifen,  bietet  sich  ihm  aus  demselben  Grunde  kein  an- 
derer Gegensatz  als  sein  eigenes  sichtbares  Handeln  oder  Nichthan- 
deln; und  daher  kann  er  seine  Vorstellungen  von  jenen  äusseren 
Bewegungen  nur  in  Formen  einkleiden,  welche  seinem  eigenen  Han- 
deln oder  Nichthandeln  entnommen  sind;    Leben  kommt  daher  als 

« 

Athmen,  Sterben  als  Aushauchen  oder  Scheiden,  Gebären  als  Aus- 
stossen,  Geborenwerden  als  Heraustreten,  Sehen,  Hören  und  Fühlen 
als  Erfassen  zum  Ausdruck.  — 

Aus  unserer  Ansicht  von  der  Bildung  des  Ursatzes  fliesst  nun 
die  wichtige  Folgerung,  dass  sich  unsere  ganze  Ideenwelt  aus  Be-^ 
stimmungsfoijmeln  entwickelte,  welche  auf  äusseres  menschliches  Han- 
deln gerichtet  waren,  und  wir  werden  es  weiter  unten  versuchen,  diese 
Entwicklung  auf  ihrem  ersten  Schritte  zu  begleiten,  müssen  jedoch 
vorher  einige  bei  derselben  in  Betracht  kommende  Fragen  einschal- 
tungsweise berühren  "). 

11)  SteinÜial, 'Charakteristik  der  hauptsächl.  Typen  des  Sprachbaues  S.  95. 
Der  ursprüngliche  Inhalt  aUer  sprachlichen  Copulirung  ist  energisches  Han- 
deln. Da  ist  keine  Substanz,  kein  Begriff,  welchem  ein  Merkmal  inliäi'irte,  zu- 
käme ;  sondern  da  ist  ein  energisches  Wesen,  welches  in  irgend  einer  Handlung 
seine  Energie  offenbart  und  etwas  macht.  Unser  abstraktes  „ist'*  gehört  nicht 
zum  ersten  Bestand  der  Sprache. 

12)  Wenn  die  Empfindung  die  Mutter  des  Wortes,  und  der  WiUe  der  Vater 


i 
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3.    üeber  das  Wesen  des  Glaubenstriebes  und  die  Ab- 
hängigkeit des  Urmenschen  von  der  Natur. 

Obgleich  die  in  der  Ueberschrift  bezeichneten  Fragen  ebenso 
wenig  wie  die  über  die  Entstehung  der  Sprache  in  den  unmittelbaren 
Bereich  unserer  Untersuchung  fallen,  so  müssen  wir  sie  doch  insoweit 


des  Satzes  ist,  wenn  die  Erkenntniss  beide  in  dem  Dienste  und  nach  den  Bedürf- 
nissen jener  Vermögen  bildet,  so  spannt  sich  die  Sprache  über  das  gesammte  Gei- 
stesvermögen des  Urmenschen  aus,  und  lässt  sie  sich  daher  als  dessen  noth  wen- 
diger Körper  insofern  betrachten,  als  die  in  den  Urmenschen  gelegten  geistigen 
Keime  durch  die  ziun  Aufbau  der  Sprache  erforderliche  Anstrengung  zu  ihrer 
organischen  Entfaltung  genöthigt  werden,  —  als  sich  der  Urmensch  durch  die 
Sprachentwicklung  entthiert.  Allerdings  eröffnen  sich  dem  erweckten  Geiste  auch 
andere  Verkörperungswege ;  er  kann  allgemeine  sittliche  Wahrheiten  und  Sitten- 
geboto  durch  die  Gebärdensprache  der  Gebräuche,  er  kann  seine  Ideen  auch  ohne 
Vermittlung  der  Sprache  in  seinen  Kunstwerken  verkörpern.  Doch  setzen  alle 
diese  Erzeugnisse  bereits,  wenn  auch  noch  so  schwach  entwickelte  Gedanken, 
mithin  die  Sprache  voraus,  denn  Denken  ist  uns  inneres  Sprechen,  und  die  hier- 
gegen versuchten  Einwände  scheinen  uns  nicht  zwingend.  —  Die  Arbeit  der 
Sprachentwicklung  geschieht  nicht  ihrer  selbst  willen,  sondern  im  Dienste;  des 
Empfindungs-  und  Begehrungsvermögens.  Der  Urmensch  baut  die  Sprache  unbe- 
wusst  wie  die  Biene  ihre  Zelle.  Weil  aber  das  was  er  baut  nicht  ausser  ihm 
liegt,  sondern  ein  wesentlicher  Theil  seiner  selbst  ist,  so  könnte  man  die  Sprach- 
und  Denkentwickhmg  die  Fortsetzung  seiner  Schöpfimg  nennen,  wenn  sich  für 
dieselbe  nur  ein  geeigneter  Abschlusspunkt  fände.  In  gleichem  Sinne  sagt  Stein- 
thal (obwohl  zwischen  Denken  imd  innerem  Sprechen  unterscheidend)  Ursprung 
der  Sprache  S.  19:  „Sprache  ist  nicht  das  Werk  sondern  die  Geburtsstätte  des 
Geistes,  das  eigentliche  Werden  des  Menschen,  d.  h.  indem  Sprache  wird,  entsteht 
menschlicher  Geist.  Die  erste  Offenbarungs-  und  Wirkungsform  des  Geistes,  die 
Form,  in  welcher  er  sich  erwirkt,  schafft,  ist  Sprache."  W^ir  halten  uns  nur  an 
die  Sprache  in  ilurer  äusseren  Erscheinimg,  und  weil  sie  nach  unserer  Voraus- 
setzung später  erscheint  als  der  Mensch,  so  nennen  wir  sie  mit  demselben  Rechte 
das  Werk  des  Menschen,  als  wir  die  Zelle  das  Werk  der  Biene  und  nicht  dessen 
nennen,  der  den  Trieb  dazu  in  sie  gelegt  und  die  Regeln  bestimmt  hat,  nach  denen 
sie  verfahrt. —  Insofern  der  Sprach-  und  Denktrieb  anfangs  ohne  Bewusstsein 
thatig  ist,  steht  er  dem  thierischen  Instinkte  gleich.  Er  unterscheidet  sich  jedoch 
von  diesem  dadurch,  dass  sich  aus  ihm  die  bewusstc  Erkenntniss  entwickelt.  Das 
Bewusstsein  ist  nur  ein  Merkmal  di?r  entwickelten  Erkenntniss.  Wenn  wir  im 
Texte  den  Erkenntnisskeim  von  vornherein  mit  Be'vvTisstsein  thätig  annahmen,  so 
war  dies  eine  mythische  Liceuz  zur  Veranschaulichung  der  Darstellung.  Den  Un- 
terschied aber  zwischen  dem  menschlichen  Sprach-  und  Denktrieb  und  dem  thie- 
rischen Instinkte  können  wir  uns  nicht  klarer  veranschaulichen  als  durch  den 
Vergleich  mit  dem  Unterschiede  zwischen  dem  organischen  Wesen  und  dem  Kry- 
stall.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zur  Darlegung  imserer  Ansichten  über  das  orga- 
nisch-lebendige Denken  und  Sprechen,  weil  wir  hier  von  der  Sprachentwickluug 
nur  die  Uebertragung  auf  ähnlich  Erkanntes  in's  Auge  zu  fassen  haben. 
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der  Betrachtung  unterziehen,  als  unsere  Auffassung  derselben  auf  die 
nachfolgende  Untersuchung  Einfluss  äussert. 

Wir  betrachten  die  menschliche  Denkkraft  als  das  Vermögen,  ein 
geistiges  Gliederthura  zu  bilden,  dessen  Endstreben  auf  das  Erfassen 
der  üreinheit  —  Gottes  —  gerichtet  ist.  Dieses  Streben,  als  End- 
zweck des  Daseins  des  Denkens  gefasst,  'bildet  mithin  einen  Haupt- 
theil  seines  Wesens.  Wenn  also  der  Mensch  zum  Denken  erschaffen 
ist,  so  liegt  hiermit  zugleich  der  Trieb  in  ihm,  Gott  zu  suchen "), 
und  wird  sich  derselbe  auch  auf  der  tiefsten  Stufe  seiner  Entwicklung 
(doch  nur  nach  Massgabe  seiner  Kräfte)  äussern  müssen. 

Wo  aber  könnte  unser  geistiges  Kind,  wenn  ihm  keine  Offenba- 
rung zu  Hilfe  kommt,  seinen  Gott  anders  suchen  als  in  der  äusseren 
Natur  ?  Denn  sein  Inneres  ist  ein  leeres  Blatt,  in  welchem  noch  nicht 
einmal  das  Bewusstsein  des  eigenen  Ichs,  der  Grund  aller  sittli- 
chen Entwicklung,  eingeschrieben  ist;  in  dessen  Regungen  vermag 
mithin  der  Urmensch  Gott  nicht  zu  suchen. 

Dagegen  findet  er  sich  allen  Eindrücken  der  Naturkräfte  Preis 
gegeben,  und  dadurch  in  einer  Abhängigkeit  von  ihnen,  in  deren  Vor- 
stellung sich  aus  unserer  Unabhängigkeit  von  der  Natur  zurückzuver- 
setzen, sehr  schwer  fallt.  Zwar  wird  dies  Verhältniss,  sobald  daran 
ausdrücklich  erinnert  wird,  stets  zugestanden  und  eingesehen,  im  näch- 
sten Augenblicke  aber  mci.stens  wieder  vergessen,  und  der  Urwildling 
mit  unserem  eigenen  geistigen  Verhalten,  welches  doch  nur  das  Er- 
zeugniss  tausendjähriger  Stallfütterung  ist,  ausgestattet. 

Uns  erscheint  ein  solches  Vci^essen  sehr  entschuldbar ;  wie  oft  denn 
kommt  der  gebildete  Europäer  während  seines  ganzen  Lebens  in  die 
Lage,  vierundzwanzig  Stunden  lang  zu  hungern,  oder  auch  nur  des  Bro- 
tes zu  entbehren  ?  Wie  oft  denn  sieht  er  sich  genöthigt,  seine  Lebensmit- 
tel unmittelbar  von  der  Natur  zu  fordern  V  Wie  oft  schicsst  er  auf  ein 
Wild  mit  dem  Gedanken,  dass  er,  wenn  er  fehlt,  hungrig  bleiben 
mnss?    Wie  oft  sucht  er  nach  wilden  Beeren  und  Kräutern,    um  da- 


13)  Die  Aiifstellang  einer  bpsondcrn  insita  <lci  notitia  nebcu  der  Pcnk- 
kraft  willtTstrebt  «nsorpr  Ani^icbt  elirnso  sehr  als  die  Annahme  einer  allmSliligeii 
Kotwicklung  der  Gnttpsidce  ans  den  vnn  den  Wirkungen  der  Xaturcrsclieinungen 
gezogenen  SchlflKsen,  wie  prtmus  in  orbe  deos  fecit  timtir  n.  s.  v.  Ob 
die  Ueakkraft  das  Ziel,  in  dessen  Anstrebi-n  wir  ibre  licBtimmiuig  Bet;sen,  niiü 
eigener  Kraft  wirklich  zn  erreichen  vermag  oder  nicht,  ist  eine 
den  Auagangspiui^  im  Aage  haltenden  Standpimkte  nnabhfingige  Frage. 
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mit  seinen  Hanger  zu  stillen?  Wie  viele  Regen-  und  Schneenächte 
verbringt  er  unter  freiem  Himmel?  Hat  er  aber  auch  ein  oder  das 
andere  Mal  dergleichen  Abenteuer  erlebt,  so  geschah  dies  mit  densel- 
ben Gefühlen,  mit  welchen  Peter  der  Grosse  einen  Tag  lang  betteln 
ging.  Solche  Ausnahmsfalle  sind  zu  kurzdauernd,  um  ihn  mit  der 
eigenthümlichen  Anschauungsweise  zu  durchdringen,  welche  deren  an- 
dauernde Einwirkung  in  dem  Menschen  hervorruft. 

Weil  wir  von  der  Mutterbrust  an  gewohnt  sind,  unsere  Nahrung 
fertig  vorgesetzt  zu  erhalten,  haben  wir  uns  namentlich  entwöhnt,  die 
Natur  mit  den  Augen  des  Magens  anzusehen.  Dies  ist  aber  der 
Standpunkt  nicht  nur  des  Urmenschen,  sondeni  aller  rohen  und  halb- 
rohen Völker  '*).  Von  diesen  Gesichtspunkten  ausgehend  sind  wir  na- 
mentlich von  dem  tiefgreifenden  Interesse  durchdrungen,  welches 
der  Urmensch  an-  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten  nehmen  musste,  so- 
bald er  denselben  begriifen  hatte,  weil  sich  z.  B.  für  den  Südländer 
an  das  allmählige  Vertrocknen  der  Pflanzen  und  Kräuter  im  Hoch- 
sommer die  Erinnerung  an  die  Qualen  des  hieraus  für  ihn  und  sein 
Weidevieh  erwachsenen  Nahrungsmangels  reihte,  welche  er  in  frühe- 
ren Jahren  zu  dulden  hatte,  und  weil  der  erste  im  Herbste  fallende 
Regen  die  freudige  Hoffnung  auf  die  nun  rückkehrendc  Nahrungsfülle 
erweckte.  Diese  Gefühle  der  Trauer  und  Freude  fliessen  hienach 
unmittelbar  aus  der  Erinnerung  an  den  erduldeten  Hunger  und  dessen 
Aufhören.  Sie  kamen  im  wahren  Sinne  des  Wortes  aus  dem  Magen 
und  mussten  nach  unserer  Ansicht  von  dem  Einfluss,  welchen  dieser 
Körpertheil  auf  das  geistige   Verhalten  ausübt,   grösseren  Eindruck 


14)  Wir  wollen  diese  Behauptung  mit  riiior  Erfahrung  belegen,  welche  uns 
besonders  schlagend  zu  sein  scheint.  So  oft  wir  einen  albanesischen  Palikaren 
nach  dem  besten  Standquartiere  in  Riunclicn  befragten,  erhielten  wir  immer  die 
gleichlautende  Antwort,  dass  dies  Trikala  in  Thessalien  sei.  Erkundigten  wir  uns 
dann  nach  den  Gründen,  so  erfuhren  wir  zwar,  dass  der  Ort  ein  ungesundes  Fie- 
bernest sei  und  in  Rücksicht  auf  unsere  s.  g.  Lebensgenüsse  den  Vergleich  mit 
den  grösseren  Städten  Kumeliens  nicht  aushalte,  dass  man  aber  dort  für  einen 
Piaster  mehr  und  besser  essen  könne,  als  anderwärts  für  zwei  oder  drei.  Die 
einfache  Angabe  der  dortigen  Lebensmittelpreise  reichte  dann  hin,  um  den  zuhö- 
renden Griechen,  Walachen  oder  Bulgaren  zu  überzeugen,  dass  Trikala  das  Eldo- 
rado von  Kumelien  sei,  und  doch  verdient  keiner  dieser  Stänmie  den  Vorwurf  der 
Gefrässigkeit.  Solche  Erfahrungen  aber  führtxm  uns  zur  Ueberzeugung,  dass  der 
Haupthebel  für  die  menschliche  Entwicklung  der  Hunger  war  und  ist  (Albanes. 
Studien  L  S.  64).  Dieser  Satz  mag  für  gebildete  Ohren  widrig  klingen,  er  bleibt 
aber  darum  nicht  minder  wahr. 
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auf  die  Empfindung  des  Urmenscbcn  machen,  als  irgend  eine  andere 
Vorstellung,  und  sich  deswegen  dem  jungen,  Gott  in  der  Natur  su- 
chenden Vemunfttriebe  wohl  in  erster  Linie  darstellen'"). 

Wir  haben  bereits  oben  angedeutet,  dass  der  Urmensch  hei  der 
Benennung  der  Naturkräfte,  von  den  durch  sie  erhaltenen  Eindrücken 
ausgebend,  dieselben  sprachlich  nur  in  menschenähnlicher  Weise  auf- 
zufassen vermochte.  Was  war  aber  wohl  natürlicher,  als  dass  er  in 
diesen  im  Vergleiche  zu  seinen  eigenen  Kräften  so  flbermHcbtigen 
Wesen  die  höheren  Einheiten  zu  finden  glaubte,  welche  er  vermöge 
des  in  ihm  liegenden  Vemunfttriebes  zu  suchen  gedrungen  war? 
Dieser  Vemunfttrieb  des  Urmenschen,  verbunden  mit  seiner  Abhängig- 
keit von  der  Natur  führt  uns  daher  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  erste 
Glaube  des  von  keiner  Offenbarung  geleiteten  Menschen  in  der  gläu- 
bigen Anschauung  der  zunächst  auf  ihn  einwirkenden  Nnturkräfte 
bestand  '•).  — 

Hieraus  aber  folgt  weiter,  dass  wir  die  aus  der  Vermenschlichung 
der  einzelnen  auf  den  Urmenschen  zunächst  einwirkenden  Naturkräfte 
hervorgehende  Vielgötterei  als  den  Ausgangspunkt  aller  nicht  auf 
göttlicher  Offenbarung  fussender  Glaubenskreise  ansehen.  Denn  wenn 
wir  auch  dem  in  geistiger  Kindheit  erschaffenen  Menschen  einen  mit 
der  Anlage  zum  Denken  gegebenen  Trieb  zum  Erfassen  der  Urein- 
heit  zugesprochenen  haben,  so  ist  uns  doch  kein  Weg  ersichtlich,  auf 
welchem  sich  der  schwache  Vernunftkeim   aus  eigener  Kraft  sofort 


15)  Den  beftigstcn  Gcgucr  findet  unsere  AufTasBuuft  in  Kütli.  Kr  sngt  hicriilinr 
a.  a.  iu  seiner  üi^scliicbte  unserer  ubendUndischen  Fhilosopliie  Band  II  K.  21!: 
„Noch  nie  gab  es  eine  Itclifciou  und  nie  wird  es  eine  gelien,  in  welelicr  sirli  diit 
religiöBen  tiefablc  und  GUulii-uGsätze  um  „die  Traner  tllier  die  im  Winler  erstor- 
bene Natur  nnd  die  Freude  flber  Ihre  VerjüngnnR  bei  der  Wiedtrkebr  des  I''rtlh- 
lings",  um  „die  Jahreszeiten  nnd  ihre  Phänomene"  und  iibnliche  alb'gfirische  Zier- 
liclikcitcu  herum  drelien.  Uer  seiiwärmoriEche  Naturdienst,  den  die  Neueren  in 
den  unverstandenen  religiösen  Zuständen  des  Altertbums  tai  erldickeii  vühnen,  ist 
ein  Windei  der  faselnden  Gelehrsamkeit,  eine  Modeplirasc,  liei  der  sieh  nielit  bloss 
die  Leser,  sondern  auch  die  Schreiber  etwas  Vernünftiges  nicht  denken  kjlnneii." 
Weiterhin  betrachtet  er  in  seiner  drastlsclien  Weise  alle  Keligionen  nur  als  An- 
stalten zar  Erlangung  der  ewigen  Seligkeit. 

10)  Welcker,  griech.  (löttertelire  S.  47 :  Die  Götter  treffen  ursprünglii*  mit 
Naturanseliauungen  ntsammeii.  Gerhard,  griech.  Mythologie  S,  5.  Srbworlx,  Ur- 
sprung der  Mythologie  S.  5.  10.  Schrlling  giebt  in  seiner  Philosupliie  der  Mytho- 
logie B.  75  von  dieser  Auffassung,  jedoch  von  der  insita  dci  notitia  aus- 
gehend, eine  vortrefflich 0  Schilderung. 
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zum  Bewusstsein  oder  auch  nur  zur  Ahnung  dieser  Einheit  erlieben 
könnte ''). 

In  Ermangelung  der  OflFenbarung  haben  wir  nur  die  Wahl  zwi- 
schen Vielgötterei  oder  der  anerschaflFenen  Kenntniss  Gottes.  Diese 
letztere  Annahme  widerstrebt  aber  unserer  Voraussetzung  von  der 
geistigen  Kindheit  des  Urmenschen.  — 

Die  Vorstelhmg  seiner  Abhängigkeit  von  den  verkörperten  Na- 
turkräften, verbunden  mit  dem  in  ihn  gelegten  gottsuchenden  Trieb, 
erzeugt  das  Bedürfniss,  sich  dieselben  geneigt  zu  machen,'®)  und 
indem  er  sich  deren  geistiges  Innere,  welches  er  bestimmen  will,  dem 
seinigen  gleichartig  vorstellt,  richtet  er  seine  Mittel,  um  diesen  Zweck 
zu  erreichen,  nach  jener  Vorstellung  ein  *•). 

Neben  der  den  äusseren  Eindrücken  erwachsenden  die  Gottheit 
vervielfältigenden  Richtung  muss  jedoch  auch  der  der  Erkenntniss 
zugeschriebene  Einheitstrieb  sich  in  dem  Grade  thätiger  zeigen,  als 
diese  erstarkt,  und  wir  möchten  seiner  Wirksamkeit  zwei  an  sich 
entgegengesetzte  Erscheinungen  zuschreiben:  nämlich  einestheils  das 
in  so  vielen  Einzelkulten  unverkennbare  Streben  zum  Monotheismus, 
welchem  zur  folgerechten  Durchführung  nur  die  Kraft,  die  neben 
dem  Lieblingsgotte  stehenden  übrigen  Gottheiten  zu  verwerfen,  fehlt, 
und  andemtheils  den  Drang,  die  verschiedenen  Naturverkörperungen 
zu  einer  Familieneinheit  zu  verknüpfen,  und  durch  die  Aufstellung 
des  Begriffes  der  Göttersippe  oder  des  Götterhauses  den  Einheitstrieb 
der  Erkenntniss  zu  befriedigen. 

Wir  kennen  keinen  schlagenderen  Beleg  für  die  Stärke,  welche 
dem  aus  der  Einweiberei  erwachsenden  Familienbande  inwohnt,  als 


17)  >Iit  dieser  Folgerung  stellt  sich  unsere  Auffassung  dem  Grundgedanken 
Grenzers  entgegen,  dass  aller  Polytheismus  ein  auseinandergegangener  Monotheis- 
mus sei.  Mit  ihm  stimmen  indess  auch  Schelling,  .1.  Grimm,  Weicker,  Gerhard 
und  Andere  ttbcrein. 

18)  Welcker  S.  96:  Durch  die  Wirkung  der  Natur  und  des  Jahreslaufs  auf  Gc- 
müth  und  Gedanken  unter  dem  Drang  der  Erfahrungen  hat  der  Cultus  sich  aus- 
gcbUdet.  S.  a.  Forchliammcr  Uellenika  S.  354. 

19)  Lehrreich  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  Notiz,  welche  wir  uns,  wenn  wir 
nicht  irren,  in  Forsters  Reise  um  die  Welt  gelesen  zu  haben  erinnern,  dass  die 
Bewohner  irgend  einer  Südseeinsel  die  ihnen  unbekannten  scharfen  ITandwcrks- 
geräthe  der  Europäer  mit  den  grössten  Rücksichten  behandelten  und  sie  nur  unter 
8chmeichelreden  zu  berühren  wagten,  um  nicht  von  ihnen  verletzt  zu  werden ; 
ofifenbar  weil  sie  deren  ausseror deutliche  Wirkungen  selbständigen  ihnen  einwoh- 
nenden Kräften  zaschrioben. 
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die  Erscheinung,  dass  namentlich  bei  den  der  wahren  Ehe  huldi- 
genden hell(*nischen ,  röniis('hen  und  germanischen  Zweigen  des 
arischen  Stammes  sicli  die  Erkenntniss  trotz  ilirer  in  anderen  Rich- 
tungen so  vorgeschrittenen  Entwicklung  mit  der  Vorstellung  der  Fa- 
milieneinheit, als  höchsten  (iottcsbegriffes  so  lange  begnügen  konnte, 
und  niemals  im  Stande  war.  sich  aus  eigener  Kraft  über  denselben 
zu  erheben. 

Gegen   die  Auffassung   der  hellenischen  oder  nordischen  Götter- 
welt als  Götter  Staat  muss  unsere  Anschauung  unbedingt.  Einsprache 
j  thun,  denn  sie  erblickt  überall  nur  P'amilienwirthschaft ,    deren  Vor- 

stand auch  mit  Häuptlingsmacht  ausgestattet  ist. 


4.    Entstehung   der  Sage. 

Bevor  wir  die  Entstehung  der  Sage  in's  Auge  fassen,  müssen 
wir  uns  mit  dem  Leser  über  deren  Gliederung  verständigen,  so- 
weit sie  für  unsere  Ansiclit  von  der  Entstehung  massgebend  ist,  denn 
die  Aufstellung  einer  allgemeinen  Saglehn»  tallt  ausserhalb  unserer 
Aufgabe. 

Wie  die  Sprache  aus  Lauten,  Wörtern  und  Sätzen  besteht,  so 
zerfällt  uns  die  Sage  in  drei  Glieder,  welche  wir  so  lange  Sag- 
züge, Sagen  und  Sagketten^o)  nennen  wollen,  als  nicht  entspre- 
chendere Benennungen  für  sie  gefunden  sind,  so  viel  sich  auch  gegen 
i  das  Zutreffende  dieser  Ausdrücke  einwenden  lässt. 

Den  Begriff  des  Sagzuges  beschränken  wir  nicht  auf  die  ein- 
zelnen Theile,  in  welche  die  Handlung  einer  Sage  zerfällt,  sondern  wir 
dehnen  ihn  auch  auf  die  einzelnen  Theile  ihrer  Gemälde  aus,  und 
begreifen  daher  unter  diesem  Ausdrucke  ebensowohl  Skeafs  und 
Odysseus  Ankunft  zu  Schiff  oder  ihren  Schlaf  während  derselben, 
als  auch  Wittichs  und  Kyknos  weisses  Haupthaar,  Odins  Ein- 
äugigkeit, Thors  Hammer  und  Herakles  Keule. 

Insofern  diese  Züge  die  Einheiten  der  Saggliederung  bilden,  ent- 
sprechen sie  den  Sprachlauten,  dagegen  gehören  sie  ihrem  Wesen 
nach  zur  Gattung  der  Begriffe  und  entspreclien  also,  an  und  für  sich 
betrachtet,  den  Wörtern  der  Sprache. 

20)  Diese  Formen  mücjen  für  das  unpowoliiite  Ohr  hart  klincren,  sie  sind  über 
streng  den  Zusanimeusetzungen  von  Klage,  wie  Klai^jlied,  Klaji:weiso  nachgebildet, 
Sagcuzug  und  Sagciiwi<scnsi'haft  wäre  chenso  uiiriehtig  wie  Spraehcnwisscnschaft. 
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Die  Sage  ist  ihrer  äusseren  Fonii  nach  eine  Verbindung  ver- 
schiedener Sagzüge  zur  Erzählung  des  Erlebnisses  eines  Gottes 
oder  Helden.  Wenn  es  also  heisst,  dass  Helios  täglich  mit  seinem 
Gespanne  die  ihm  am  Himmel  vorgeschriebene  Bahn  durchlaufe,  so 
ist  dies  so  wenig  eine  Sage,  als  die  Angabe,  dass  Jemand  täglich  spa- 
zieren geht ,  ein  Erlebniss  desselben  erzählt.  Insofern  aber  die  Sage 
ein  aus  verschiedenen  Sagzügen  bestehendes  selbständig*  Glieder- 
thum  ist,  entspricht  sie  dem  Satze  der  Sprache.  Aus  dem  ^'erhältniss 
der  Sage  zu  ihren  Einzelzügen  ergicbt  sich  dann  von  selbst  die  Ein- 
thcilung  in  Haupt-  und  Nebenzüge. 

Wenn  sich  eine  Anzahl  mehrer  selbständiger  Sagen  an  eine  be- 
stimmte Persönlichkeit  oder  einen  Grundgedanken  anreiht,  so  kann 
man  die  hierdurch  entstehende  Verbindung  eine  Sagkette,  und  die 
Verbindung  mehrer  solcher  Sagketten  einen  Sagkreis  nennen.  Da 
nun  aber  das  Sagganze  eines  und  desselben  Volkes  abgesehen  von  den 
Einzelsagen  in  der  Regel  mehrere  entweder  gar  nicht  oder  nur  lose 
verbundene  Kreise  begreift,  so  bietet  sich  das  Wort  Sagschatz  zur 
Bezeichnung  des  Inbegriffs  aller  seiner  Sagkreise,  Ketten,  Einzclsagen 
und  Sagzüge.  Dem  zu  Folge  enthielte  z.  B.  die  Odysseus  -  Sage, 
als  Ganzes  betrachtet,  die  Sagkette  der  Erlebnisse  des  Odysseus 
vor  Troja,  die  Sagkette  seiner  Irrfahrten  und  die  Sage  von 
der  Hybris  der  Freier  und  ihre  Bestrafung.  Dagegen  ist  die 
ganze  Odysseus  -  Sage  wieder  nur  ein  Glied  des  trojanischen  Sag- 
kreises. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  Frage  nach  der  Entstehung  der  Sag- 
züge, welche  wir  oben  als  die  Einheiten  der  Saggliedcrung  gefasst 
haben  und  erinnern  uns  zu  dem  Ende  an  das  Ergebniss  unserer  Be- 
trachtung über  die  Satzbildung,  dass  der  Urmensch  jede  wahrnehm- 
bare Bewegung  nur  unter  der  Form  menschlichen  Handelns  aufzu- 
fassen vermochte. 

Hätte  sich  der  Urmensch  von  dieser  seiner  Auffassung  Rechnung 
geben  können,  so  würde  er  gesagt  haben :  Mein  äusseres  Bewegen  ist 
die  Wirkung  meines  Willens.  Nun  erblicke  ich  in  der  Natur  Bewe- 
gungen, welche  nicht  die  Wirkungen  meines  Willens  sind,  da  aber 
keine  Wirkung  ohne  Ursache  ist,  so  muss  ich  von  diesen  Bewegungen 
auf  das  Dasein  anderer  von  dem  meinigen  unabhängigen,  aber  ihrem 
Wesen  nach  ihm  ähnlichen,  Willen  schliessen. 

Dem  zu  Folge  konnte  er  sich  also  die  Einwirkung,  welche  die 

2* 
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Naturkräfte  auf  seinen  Körper  äusserten,  nur  als  die  Wirkung  mensch- 
lich gedachter  Handlungen  veranschaulichen.  Der  auf  ihn  fallende 
Sonnenstrahl  sticht,  folglich  ist  er  ein  abgeschnellter  Pfeil,  er  geht 
von  der  Sonne  aus,  folglich  ist  der  Pfeil  von  diesem  Körper  abge- 
schnellt, folglich  ist  die  Sonne  ein  Schütze.  Vergleicht  er  die  Wir- 
kung der  Sonnenstrahlen  mit  der  Wirkung  des  Feuers,  so  erhält  er 
auf  diesen?  Wege  für  die  Sonne  die  Vorstellung  „desjenigen  welcher 
mich  wärmt  oder  brennt"  und  später  des  Wärmers  und  Brenners 
Kchlechthin.  In  derselben  Weise  fasst  er  den  Wind  als  denjenigen: 
welcher  mich  anbläst  oder  den  Bläser,  die  Wolke  als  den  Netzer,  den 
Mond  als  den  Fackelträger. 

Sobald  einmal  die  Vorstellung  der  Nafurkörper  und  Kräfte  unter 
der  Form  ihrer  menschlich  gedachten  Einwirkung  auf  den  Menschen 
gefasst  ist,  so  lag  es  nahe,  dass  <lie  entwickeltere  Erkcnntniss  sie  mit 
einem  dieser  Anschauung,  also  ihrem  ausschliesslichen  Bereiche,  ent- 
nommenen Worte  bezeichnete  und  dass  dieses  an  die  Stelle  des  nach 
dem  reinen  Eindrucke  des  äussern  Gegenstands  auf  die  Empfindung 
also  gleichsam  ausrufsweise  gebildeten  Urworte  trat.  Doch  ist  es 
nach  unserer  Ansicht  gleichgültig,  ob  die  Vorstellung  des  Handelns 
zugleich  aucli  in  dem  Schallbilde  der  Naturkörper  ausgedrückt  war 
oder  nicht,  weil  dies  au  ihrem  inneren  Bilde  nichts  ändern  konnte. 

Wir  glauben  sonach,  dass,  wenn  in  den  Wcden  und  anderwärts 
die  Naturkräile  mit  ihren  Gcmeinworten  angerufen  werden,  dieselben 
selbst  dann  noch  in  der  Voi-stellung  der  Anrufenden  als  persönliche 
und  menschenähnliche  Wesen  lebten,  wenn  diese  Auffassung  in  der 
Fonn  der  sie  bezeichnenden  Wörter  nicht  ausgedrückt  war.  So 
fremdartig  uns  eine  solche  Anschauung  auniuthen  mag,  so  unterliegen 
wir  ihr  gleichwohl  auf  anderen  Feldern.  So  besteht  z.  B.  die 
Sixtinische  Madonna  aus  einer  gewissen  Masse  von  Oelfarben,  welche 
Rafacl  auf  ein  Stück  ausgespauuter  Leinwand  aufgetragen  hat.  Wir 
müssen  aber  unserer  Vorstellungskraft  wahrhaft  Gewalt  anthun,  um 
zu  dieser  Anschauung  zu  gelangen,  denn  wir  denken  bei  der  Vorstel- 
lung jenes  Bildes  gewiss  an  alles  andere  früher  als  au  den  Stoff,  aus 
dem  es  besteht.  Doch  wir  vermögen  dies ;  das  Vorstellungsvermögen 
unseres  Urmenschen  war  nicht  so  kräftig:  es  konnte  die  Schranken 
des  bildlichen  Eindrucks  nicht  durchbrechen  und  dieser  blieb  daher  an 
ihm  als  Wahrheit  haften. 

Wir  setzen  sonach  den  Unterscliied  zwischen  der  die  Natur  be- 
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treflFendcn  Vorstellungsweisc  des  mit  der  Anlage  zum  Sprechen  und 
Denken  und  des  mit  dem  ausgebildeten  Sprach-  und  Denkungsver- 
mögen  begabten  Menschen  darein,  dass  der  erstere  alle  ihm  von  aus- 
sen zugehenden  Kraftiiusserungen  nur  mit  dem  Massstab  seiner  eige- 
nen Kraftäusserung  zu  messen  und  in  Vorstellung  zu  verwandeln  ver- 
mag, wodurch  er  dann  folgerichtig  zu  dem  Schlüsse  kommt,  dass  alle 
Dinge,  von  welchen  solche  Kraftäusserungen  ausgehen  mit  demselben 
Leben  begabt  sein  müssen,  wie  er  2').  Diese  die  ganze  Aussenwelt 
als  lebendig  und  daher  persönlich  auffassende  Vorstellungsweise,  wel- 
cher der  Unterschied  zwischen  Leben  und  Nichtleben")  noch  nicht 
aufgegangen  war,  nennen  wir  die  mythische.  Hienach  können  wir 
also  die  Vorstellung  des  Ptolemäos,  dass  sich  die  Sonne  um  die 
Erde  bewege,  keine  mythische  nennen,  weil  Ptolemäos  die  Sonne  und 
die  Erde  ebenso  wenig  als  persönliche  Körper  und  ihr  Kreisen  als 
Handlung  betrachtete,  wie  wir.  Um  uns  in  seine  falsche  Vorstellung 
zurückzuversetzen,  brauchen  wir  unsere  Vorstellungsweise  nicht  um- 
zustimmen*^).     Eine  solche   Umstimmung  fordert  aber  unsere    An- 


21)  Ebenso  Forclihammer  llellcnika  S.  054:  ,,\Vo  vr  [dvr  rrnieubcli) 
Howegung  Kicht,  da  setzt  er  ausser  sich  das  voraus,  was  er  in  sieh  (instiiietiv)  er- 
konnt,  Freiheit  (Willktir).  So  erscheint  ihm  die  ganze  Natur  voU  von  Freiheit 
—  Nothwentligkeit  (Naturgesetz)  ist  nicht.  —  Die  Natur,  die  mit  Freiheit  be- 
gabte, ist  mächtiger  als  der  Mensch  — und  dieser  betet  den   mäclitigeren 

Geist  an,  der  mit  seiner  Freiheit  der  l-'reiheit  des  Menschen  entg(^gentvitt.  Den 
Geist  betet  er  an.  Denn  wie  sollte  er  zu  dem  Gedanken  kommen,  es  gebe  ein 
Erscheinendes  Bewegtes  ohne  inwohnenden  Geist?  —  S.  35G.  Fngerufcn  und 
unbemerkt  (erscheint  plötzlich  das  Uewusstsein.  Durch  das  liewusstsein  gelangt 
der  Mensch  zur  Erkenntniss.  Er  erkennt  die  Noth wendigkeit  im  (i(»gensatz  zur 
Freiheit  und  dieser  selbst  wird  er  sich  erst  bewusst  durch  den  Gegensatz.  Mit  der 
Erkenntniss  der  Nothwendigkeit  bricht  der  Zweifel  herein  und  alsbald  der  Fnglaube.** 

Wir  erblicken  in  der  Erkenntniss  dieses  Gegensatzes  zunächst  dir»  Nöthiguug 
zur  Loslösung  der  vorhandenen  persönliihen  Naturverkcirperungen  von  ilirer  Wur- 
zel und  deren  immer  menschenähnlichere  sittlichere  Auffiissung. 

22)  Di<?ses  l^nbewusstsein  des  Gegensatzes  zwischen  rieben  und  Nichtl(?ben 
im  Geiste  des  Urmenschen  ergiebt  einen  weiteren  Deleg  zu  unserer  Ansicht,  dass 
der  Mensch  im  Zustande  geistiger  Kindheit  erschatteu  \\orden  sei.  — 

23)  Dagegen  scheint  uns  Steinthal  Charakteristik  etc.  des  Sprach- 
baues S.TCi  diejenige  philosophische  Anschauungsweise,  welche  die  v(Tschiedenen 
Thätigkeitsrichtungen  der  untheilbaren  menschlichen  Geistc'skraft  als  ebensoviele 
selbständige  mit  einander  verkehrende  Geisteskräfte;  auflasste.  und  welcher  wir  oben 
in  unseru Betrachtungen  über  die  Si)rachbildung  des  leichteren  Verständnisses  wegen 
ti'cu  blieben,  mit  voHcm  Recht  als  eine  mythische  zu  bezeichnen,  weil  sie  nicht 
vorhandene  Persönlichkeiten  erdichtet  hat. 
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Das  Verfahren,  durch  welches  der  Urmensch  zu  seinen  Vorstel- 
lungen von  der  Natur  kommt,  ist  also  durch  die  Bildung  der  sie 
bezeichnenden  Urwortform,  hei  der  es  nur  die  Entbindung  der  Em- 
pfindung von  den  ihr  von  der  Natur  zugehenden  Eindrücken  durch 
Uebcrtragung  des  entstandenen  Reizes  auf  die  ihnen  ähnlichen 
Laute  galt,  noch  keineswegs  beendigt,  l-m  diese  Eindrücke  auch  zu 
bewussten  Vorstellungen  zu  erheben,  muss  er  sie  in  eine  ihm  bereits 
bewusste  also  in  seinem  Innern  bereits  vorhandene  Vorstellung 
einstrahlen  lassen,  und  ei-st  aus  dem  ihm  aus  dieser  zurückstrahlen- 
den Bilde  vermag  er  ihrer  bewusst  zu  werden.  Der  Uimensch  er- 
warb sich  also  seine  Naturvorstellungcn  durch  ihre  Vergleichung  mit 
den  ihm  geläufigen  Vorstellungen  seines  menschlichen  Kreises,  indem 
er  von  letzteren  die  den  erhaltenen  neuen  Eindrücken  ent^iprecheud- 
sten  aussuchte  und  dieselben  als  Formen  l»enut;5te,  unt<jr  welclien  er 
sich  jene  Natureindruücke  begreiflich  machte.  Das  Erzeugungsver- 
fahren des  Naturbegrifies  stimmt  also  mit  dem  der  Wortform  darin 
überein,  dass  beide  durch  Uebeiiragung  auf  ähnlich  Erkanntes  er- 
folgen **  j 

Wenn  nun  diese  übertragene  Eorm  die  alleinige  war,  die  sich 
der  Urmensch  von  der  Natur  zu  bilden  vermochte,  so  gab  es  für  ihn 
kein  Mittel,  um  sich  dieser  Uebcrtragung  bewusst  zu  werden,   so  er- 


für  Suane  nur  deu  Begriff  des»  lebenden  und  handelnden  Gottes  und  keinen  andern 
verbinden  konnte. 

25)  Man  könnte  auch  sagen:  der  Urmensch  iöl  nulahig  die  ihm  von  deu  Na- 
turkräften zugehenden  Eindrücke  unmittelbar  in  selbständige  liautformen  einzu- 
bilden, er  entlehnt  also  für  dieselben  die  bereits  gebildete  Lautform  di-r  jenen 
Eindrücken  uächstgelegenen  Vorstellung. 

Diese  alten  Götterlx^gritte  siuil  abiT  darum  von  der  grössten  Wichtigkeit, 
weil  sie  aller  abstrakten  BegriffsbiUlung  dvu  Weg  bahnen.  Man  hat  viel  über  die 
^iinn]ichen  Vorstellungen  geschrieben,  welche  auch  unsere  abstraktesten  IJegriffe 
begleiten  oder  gar  neben  ihnen  herlaufen  soUen.  Insere  Auffassung  zeigt,  warum 
dies  so  sein  müsse,  dass  aber  «liese  sinnlichen  Merkmale  nur  an  dem  Körper  der 
Vorstellimg  d.  h.  seiner  Lautform  haften.  Eine  innere?  Erfaln-ung  drängt  nach 
Entbindung,  die  Erkenntniss  wendet  sich  an  die  Nervenenden  der  Sinnwerkzeuge» 
—  alles  schläft  —  da  sucht  sie  unter  den  bereits  gebildeten  sinnlichen  Lautfor- 
men die  entsprechendste  aus  —  und  hält  sit^  dem  jungen  Erfahrungskeime  vor,  und 
dieser  wird  geboren,  indem  er  in  eine  Körperform  schlüpft,  die  älter  i^t  als  er 
selbst.  Freilich  setzt  diese  Auffassung  die  Ansicht  voraus,  da^s  die  W(»rtfonn  der 
unlösliche  Körper  der  Vorstellung  sei  und  nicht  ihr  Kleid,  das  sie  nach  Willkür 
anziehen  und  abwerfen  könne. 


0» 
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Für  den  Urmenschen  verkündigt  also  die  Göttin  des  Morgenroths 
Göttern  und  Menschen  wirklich  das  bevorstehende  Erscheinen  des 
Sonnengottes ,  erzeugt  dieser  durch  die  von  ihm  abgeschossenen  Pfeile 
wirklich  Seuchen  oder  auch  plötzlichen  Tod,  beugt  und  bricht  der 
Windgott  in  seinem  tobenden  Zuge  die  Wipfel  der  Bäume,  und  schleu- 
dert der  Himmelsgott  im  Blitze  seine  Geschosse,  oder  vermählt  sich 
wohl  auch  im  Gewitter  mit  seiner  Gattin,  imd  es  besteht  für  ihn  ne- 
ben dieser  Anschauung  keine  andere. 

YfiT  finden  jedoch  ausser  solchen  allgemeinen  Beziehungen  der 
thätig  gedachten  Gottheiten  bei  allen  nicht  auf  der  tiefsten  Entwick- 
lungsstufe stehenden  heidnischen  Völkern  einen  grösseren  oder  klei- 
neren Kreis  von  Berichten  über  die  einzelnen  bestimmten  Begebnisse 
dieser  Gottheiten  in  vorgeschichtlicher  Zeit,  und  nennen  solche  Be- 
richte Mythen  oder  Sagen  im  eigentlichen  Sinne.  Es  entsteht  nun 
die  Frage,  auf  welchem  Wege  gelangt  der  Urmensch  zu  ihrer  Bil- 
dung? 

Wenn  wir  uns  den  Urmenschen  durch  die  Spracharbeit  so  weit 
entwickelt  denken,  dass  er  eine  Reihe  der  von  ihm  gebildeten  Begriffe 
als  Einheit  zu  fassen  fähig  ist,  so  fragt  es  sich  vor  allem,  welche  Idee 
er  wohl  zuerst  in  Laute  zu  fassen  getrieben  sein  mochte.  Die  Ant- 
wort kann  nicht  zweifelhaft  sein,  sobald  wir  bei  derselben  unsere 
Voraussetzung  von  der  geistigen  Kindheit  des  Urmenschen  im  Auge 
behalten;  denn  durch  diese  wird  nothwendig  diejenige  Idee  als  die 
erste  bezeichnet,  deren  einzelne  Theile  noch  vor  ihrer  Verbindung 
den  grössten  Eindruck  auf  dessen  Empfindung  machten,  weil  nur  ein 
starker  Seelenreiz  den  Urmenschen  zu  der  Anstrengung  getrieben 
haben  dürfte,  seine  Denkkraft  so  weit  zu  steigern,  dass  sie  unter  der 
Masse  ihrer  eigenen  Bildungen  (ihrer  Begriffe)  die  Einheit  der  irgend 
wie  zusammengehörigen  zu  erkennen  und  lautlich  zu  fassen  fähig  wird. 
Allerdings  war  der  Keim  dieses  Vermögens  in  seinem  Innern  vorhan- 
den, aber  zu  seiner  Erweckung  bedurfte  er  eines  Reizes,  und  dieser 
konnte  nach  unserer  bei  der  Entstehung  des  Wortes  entwickelten  Auf- 
fassung nur  von  der  Empfindung  ausgehen.  Wir  setzen  also  in  diese 
nicht  nur  die  Quelle  des  Wortes,  sondern  auch  die  der  Idee,  und 
wollen  es  nun  versuchen,  deren  Entwicklungsgang  an  das  obenberührte 
Beispiel  des  Wechsels  der  Jahreszeiten  anzuknüpfen  und  dadurch  mög- 
lichst zu  versinnlichen,  bei  unserer  Darstellung  aber  vorerst  den  Stand- 
punkt unserer  heutigen  Anschauungsweise  festhalten.  — 
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liebten  Jünglings  für  diesen  Zweck  am  geeignetsten.  Die  Verkör- 
perung der  vertrocknenden  Pflanzenwelt  in  diesen  schönen  Jüngling 
macht  keine  Schwierigkeit,  da  die  junge  Erkenntniss,  wir  wir  oben 
gesehen  haben,  überhaupt  keine  Naturerscheinung  anders  als  persön- 
lich zu  fassen  vermag,  und  vermöge  dieser  bringt  sie  sich  das  Ab- 
sterben der  Pflanzenwelt  unt^r  der  Form  des  an  jenem  üötterjüng- 
ling  vollbrachten  Mordes  zur  begrifflichen  Anschauung,  setzt  sie  an 
die  Stelle  der  Ursachen,  welche  die  P^mpfindung  zur  Trauer  gereizt, 
haben,  und  weist  dieselbe  an,  ihren  Keiz  an  diesem  Stellvertreter  zu 
entäussern.  So  kommt  es,  dass  der  Urmensch  seinen  Schmerz  über 
die  gemachte  Erfahrung,  dass  die  Gräser-  und  Kräuterwelt  an  der 
jährlich  wiederkehrenden  Hitze  des  Hochsommers  vertrocknet,  und 
über  den  ihm  hierdurch  drohenden  Nahrungsmangel  in  Klagen  über 
den  gewaltsamen  Tod  jenes  jugendlichen  Gottes  ausschüttet  2').     . 

Im  Lauf  seiner  vorschreitenden  Entwicklung  erweitert  dann  der 
Urmensch  diese  übertragene  Voi-stellung  zu  einer  sinnbildlichen  Dar- 
stellung des  Kreislaufes,  welchen  das  Pflanzenleben  binnen  Jahres- 
frist beschreibt,  unter  der  Form  eines  einmaligen  menschlichen  Her- 
ganges, in  welchem  der  frühe  Tod  des  der  Pflanzenwelt  vorstehenden 
Gottes  beklagt,  der  Verschwundene  unter  Klagen  über  sein  Hinschei- 
den gesucht,  d.  h.  das  äussere  und  innere  Verhalten  des  Urmenschen 
während  der  Nothzeit  versinnlicht ,  und  über  dessen  Wiederkehr  ge- 
jubelt wurde. 

So  gefasst  ergiebt  sich  die  Sagform  einestheils  als  eine  zufällige, 
weil  die  Absicht  nicht  unmittelbar  auf  ihre  Bildung  gerichtet,  andern- 
theils  aber  auch  als  eine  nothwendige^*),  weil  auf  der  angenom- 

27)  Am  klarsten  zeigt  sich  das  Naturbild  in  der  Hyakinthossagc,  nach  wdchcr 
dem  Liebling  des  Sonnengottes  die  von  diesem  geschleuderte  Wurfscheibe  von  dem 
tifersüchtigeu  IJoreas  an  den  Kopf  geblasen  wird.  Denn  die  im  östlichen  Griechen- 
land um  die  Zeit  der  Sonnenwende  regelmässig  wehenden  und  oft  stürmenden 
Nordwinde  (Etesien),  betheiligen  sich  bei  der  Dtirrung  der  Kräuterwelt  nicht  bloss 
durch  die  Glühhitze,  welche  sie  (namentlich  im  Kurotasthale)  mit  sich  führen,  son- 
dern auch  durch  das  Zerreiben  der  ihrer  unmittelbaren  Wirkung  ausgesetzten 
Kräuter  und  Gräser.  —  Auch  der  Raub  der  Proserpina  bezeichnet  ursprünglich 
dieselbe  Naturerscheinung,  denn  sie  wird  im  Frühjahre  beim  Blumenpflücken  ge- 
raubt und  bringt  die  heisse  Sommerzeit  im  Hades  zu,  um  mit  den  ersten  Herbst- 
regen  auf  die  Oberwelt  zunickzukehren.  Proserpiua  als  Bild  des  untergepflügten 
und  aufkeimenden  Saatkorns  gehört  der  sj)äteren  Zeit  des  Ackerbaues  an. 

26)  Dies  erkannte  schon  Heyne,  obwohl  er  die  Mythen  für  freie  Erfindungen 
hält,  nach  Müller's  Prolegom.  S.  317:  „Der  Ursprung  des  Mythus  kann  gar  nicht 
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mencn  Entwicklungsstufe  des  Urnienschon  keine  andere  als  die  ge- 
fundene möglich  war,  und  dieselbe  auch  seiner  Anschauungsweise  voll- 
kommen entsprach.  Denn  wenn  wir  die  Bildung  der  Vridee  in  unserer 
bisherigen  Darstellung    als    ein   Uebertragen   auf  ähnlich  Erkanntes 

m 

auffassten,  so  war  dies  nur  ein  Delielf,  um  diesen  Vorgang  unserer 
heutigen  Denkweise  klar  zu  machen.  In  dem  Bewusstsein  des  Ur- 
menschen dämmerte  aber  keine  Ahnung  eines  solchen  Verfahrens; 
denn  er  konnte,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  Einwirkung  der 
Naturkräfte  auf  ihn  nur  in  der  Form  menschlichen  Handelns  und 
mithin  diese  Naturkräfte  nur  als  menschen-  oder  thierähnliche  Wesen 
begreifen ;  sobald  er  sie  sich  also  in  Bewegung  vorstellte,  konnte  dies 
nur  in  der  Form  menschlichen  Handelns  oder  Leidens  geschehen. 

So  wie  das  Brennglas  die  einfallenden  Sonnenstrahlen  in  seinem 
InneiTi  nicht  zur  Einheit  zu  versammeln ,  sondern  ihnen  erst  jenseits 

begriffen  werden,  wenn  man  nicht  annimmt,  dass  ihre  Darstelhmgsweise  einer  ge- 
wissen sehr  alt(?n  Zeil  uothwendig  war,  dass  diese*  sich  über  manche  Ciegenstände 
nicht  anders  als  mythisch  ansdrücken  konnt(\  Somit  war  der  Mythns  die  Kinder- 
sprache des  Geschlechts;  ßedUrfniss  und  Armnth  sind  seine  Kitern.  Kigentliche 
dem  Gedanken  bestimmt  entsprechende  Ausdrücke  fehlten  jenem  /(Mtalter  noch, 
—  bloss  mit  sinnlichen  Eindrücken  sich  zu  beschäftigen  gewohnt,  suchte  es  nach 
äusseren  Bildern  umluT,  so  wurden  Gedanken  besonders  religiöser  Art  in  Symbole 
und  in  Krzählungcn  von  äusseren  Begebenheiten  verwandelt,  es  entstand  der  sermo 
BMnbolicus  et  m\'thicus.  —  Nach  und  nach  verwechselte  man  den  Ausdruck  mit 
der  Sache,  und  es  schlich  sich  der  Irrthum  ein,  dass  diese  Erzählungen  wirkliche 
Begebenheiten  enthielten.  —  Nur  jene  aus  Unvennögen  entstandenen  Erzählungen 
der  ältesten  Zeit  können  eigentlich  als  Mythen  gelten.'^  O.Müller  selbst  S.  111  und 
folg.  spricht  nur  von  einer  „gewissen  Nothwcndigkeit  und  Unbewusstheit  der 
m}thischen  Form."  Dagegen  tinden  wir  unsere  Ansicht  S.  342  ausgesprochen : 
„Wenn  zugegeben  wird,  dass  der  mythische  und  symbolische  Ausdruck  für  die 
mythenscbaiTende  Zeit  nothwendig  war,  so  folgt  daraus,  dass  es  die  mythische  und 
symbolische  Denkweise  auch  war:  weil  eine  andere  z.  B.  die  Beschäftigung  mit 
klaren  Verstandcs]»egriflen,  sich  auch  sogleich  ihre  Sprache  erschaffen  haben  müsste. 
Folglich  dachte  sich  jene  Zeit  alle  Verhältnisse  und  Beziehungen  von  Gott,  Natur 
und  Menschheit  gleich  als  in  persönlichen  Einzelwesen  und  in  bedeutsamen 
Handlungen  ausgeprägt.  AVas  uns  jetzt  als  Missverstand  erscheint,  war  hienmch 
gleich  vom  Anfang  an  im  Mythus  und  kam  nie  her(>in:  wenn  es  auch  freilich 
wahr  ist,  dass  der  ausgesprochene  Mythus  alsdann,  je  ferner  die  Zeit  seiner  Schöpfung 
lag,  um  destowcniger  dasselbe  Gefühl,  dieselbe  Idee  anregte,  aus  der  er  erstanden 
war,  und  dass  dculurch  die  eigentliche  Bedeutung  desselben  immer  mehr  und  mehr 
verschwand.  —  Die  Form  blieb  und  erstarrte,  der  Geist,  der  .sie  her\'orgetrieben, 
entwich.*'  Wir  bedauern,  dass  Müller  diese  Sätze,  statt  sie  in  einer  Anmerkung 
zu  verstecken,  nicht  an  die  Spitze  seiner  Arbeit  gestellt  hat.  Welckcr,  s.  75,  1!» 
fasst  den  Mythus  „als  eine  Frucht  des  religii'tseu  Geistes  und  einer  natürlichen 
und  nothwendigcn  Entwicklung." 
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desselben  convergircnde  Riclitung  zu  geben  vermag,  und  sie  daher 
erst  dort  zur  Einheit  zusammenschmelzen,  so  vermochte  auch  das 
Innere  des  Urmenschen  die  aus  der  Idee  in  dasselbe  einstrahlenden 
Eindrücke  hier  nicht  als  Einheit  zu  fassen,  sondern  musste  sie  in 
den  Farbenspiegel  der  Sinnenwelt  ausstrahlen ,  um  erst  an  dem  ihm 
aus  diesem  zurückgeworfenen  Bilde  die  Einheit  der  Idee  zu  erfassen'*). 

Der  vei-suchten  Auffassung  zu  Folge  wird  die  Idee,  ebensowenig 
als  das  Wort,  um  ihrer  selbst  willen  gebildet,  sondeni,  gleich  jenem, 
nur  als  Mittel  geschaffen,  um  durch  sie  einen  in  der  Empfindung 
entstandenen  Reiz  zu  entäussern.  Wir  fassen  daher  auch  das  Wesen 
der  Idee  seiner  Entstehung  nach  als  etwas  rein  Lyrisches. 

Aber  einmal  ei*schaifcn  wird  sie  mehr  als  ein  lyrischer  Nothbehelf, 
welcher  den  in  der  Empfindung  entstandenen  Reiz  versinnlichen  soll; 
denn  sie  giebt  nun  die  Form  für  den  äusseren  Hergang  ab,  welcher 
den  inneren,  die  Empfindung  reizenden  Vorstellungen  zum  Grunde 
liegt.  Die  Uridec  hat  folglich  mit  dem  Worte  eine  doppelte  Aufgabe 
gemein ;  denn  gegen  innen  vertritt  sie  die  Vorstellungen,  durch  welche 
der  Eindruck  auf  die  Empfindung  entäussert  werden  soll,  und  gegen 
aussen  giebt  sie  die  bildliche  Form  für  die  äussere  Ursache  jener 
Vorstellungen  ab,  sie  ist  mithin  nicht  bloss  Spiegelbild  dieser  letzteren, 
sondern  auch  Spiegelbild  des  Spiegelbildes  ihrer  Ursache. 

Wir  bezeichnen  mithin  die  Uridce  als  ein  sprachlich  gefasstcs 
und  das  Handeln  oder  Leiden  persönlich  gedachter  Götterwesen  dar- 
stellendes Gliederthum,  welches  die  Form  für  die  auf  die  Empfindung 
wirkenden  Vorstellungen  von  dem  regelmässig  oder  unregelmässig 
wiederkehrenden  Verhalten  der  Naturkräfte  abgiebt^l 

20)  Welckor  S.  5ö :  Nichts  giebt  von  der  untorstru  Geistesstufc  und  dem  grossen 
Unterschiede  der  Fassungskraft  und  Auffassungsart,  den  Bedürfnissen  und  inneren 
Thätigkcitcn  der  unhokannton  Vorzeiten,  von  den  Fähigkeiten  und  ßegriffen  der 
geschichtlichen  Zeiten  ein  auffallenderes  Merkmal  ab,  als  der  Trieb  durch  Sym- 
bolik Verständniss  der  höchsten  Dinge  zu  erringen  und  die  Gegenstände  festzu- 
stellen, als  die  Elemente  des  Mythus.  In  iSymhoIen  und  Mythen  dieser  Art  spricht 
der  Sinn  durch  den  äussern  Gegenstand  oder  die  Geschichte  unmittelbar  zu  dem 
Schauenden  oder  Hörenden,  wie  er  in  ihnen  umnittelbar  zuerst  ergriffen  wurde, 
während  Sinnbilder  nnd  Mythen  einer  nachfolgenden  Ordnung  sich,  wie  alle  Alle- 
gorie, au  das  Nachdenken  wendet  und  den  Verstand  anregt,  eine  bereits  als  Ge- 
danke ftlr  sidi  bestehende  Bedeutung  und  Bezie])ung  schön  bekräftigt  und  wie  neu 
belebt  in  sich  aufzunehmen. 

30)  Das  Dasein  der  mythischen  Form  bildet  für  uns  einen  der  Hauptgründe, 
aus  welchen  wir  den  Menschen  in  geistiger  Kindheit  •rschaffen  annehmen.    Denn 
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Gegen  die  Annahme  eines  solchen  logischen  Wechselbades  sträubt 
sich  nun  freilich  unser  gesunder  Menschenverstand,  weil  dei'scibe  wider 
einen  Gnindpfoiler  des  heutigen  Denkens,  den  Zeitbogriff  verstösst. 
Wie,  der  regelmässig  oder  nnrcgelniässig  iviederkehronde  Naturverlauf 
sollte  unter  der  Fonn  einer  einmaligen  vorfibei^ehenden  Handlung 
belebter  Wesen  gedacht  worden  seinV  Wie  —  so  oft  sich  ein  Ge- 
witter an  einem  Berggipfel  zusammenzieht,  eilen  auch  die  Cyklopcn 
herbei,  um  Zeus  im  Kampfe  gegen  die  TifJincn  beiziistehn V  So  oft 
die  Morgensonne  das  nächtlich  an  dem  Berggipfel  haftende  Wolken- 
gebilde autiöst,  wird  der  gefesselte  Prometheus  befreit  V  So  oft  eine 
Wasserhose  über  das  Meer  fiilirt,  kämpft  Thor  mit  JürniungandrV 
So  oft  die  Frühlingssonne  drohendes  Regengewölke  zerstreut  und  das 
Himmelsgewölbe  wolkenfrei  macht,  reisst  Athene  den  zürnenden  Achill 
am  Lockenhaare  zurück  und  hält  ihn  zu  tliatloser  Buhe  an?  Bei 
jeder  Sonnenwende  soll  Adonis-Patroklos,  Baidur  oder  Siegfried  immer 
wieder  erschlagen  werden,  bei  jeder  Winterwonde  Odysseus  an  den 
Freiern  ewig  neue  ßaclie  nehmen  V 

Wir  verkennen  das  Gewicht  dieses  Einwurfs  von  dem  gegen- 
wärtigen Stand  unserer  Denkentwicklung  keineswegs,  wir  fragen  je- 
docli,  ob  dieser  Standpunkt  unbedingt  auch  der  des  Urmenschen  sein 
musstcV  Denn  von  den  beiden  Grundlagen  unseres  Denkens  ist  für 
den  Urmenschen  ^')  nur  die  Raumvorstellung  eine  gegebene,  die  Zeit- 
Yorstellung  aber  ein  Erzeugniss  der  Erfahrung.  Es  mochte  aber 
langer  Erfahrung  bedurft  haben,  bevor  der  als  geistiges  Kind  er- 
schaffene Urmensch  Gegenwart,  Zukunft  und  Vergangenheit  unter- 
scheiden lernte,  und  noch  längerer,  bevor  er  den  Zeitbegriff  zur  Grund- 
lage seiner  Anschauungen  erhob. 

wenn  er  mit  volli'in  Denk-  und  ;)iiracliTi.'nnögeu  erschaffen  wtinlc.  so  ist  uds  dor 
in  dem  Mcuschcii  so  tii^f  wiir/clndc  Tricli  zur  Ucbertraguiig  aaf  Verglichenes,  zur 
Vprsinnbildlichung  unerklärlich.  Warum  vergleichen,  warum  üliertra<;ei).  wenn  das 
zu  Vergleichende  klar  vorla(r,  imd  unmit(ell>ar  begreiflich  war'?  Wir  haben  daher 
die  Wahl  zwischen  eiiiem  Cnncnschco,  der  nur  Dichter,  und  einem,  der  nur  ver- 
ständig ist.  Wir  wählen  ilcu  crsicren  und  setzen  iha  anderen  ans  l']nde ,  denn 
der  Entwich! UD^Egang  der  Menschheit  deutet  auf  allmäbligc  llrnUclitcnmg  fiin; 
wir  ahnen  eiup  Zeit  ohne  Sinnbild  und  ohne  Dichtung,  und  freuen  uns.  nicht  in 
ihr  geboren  zu  sein. 

31)  AUo  abgcseben  von  der  Frage,  ob  Kaum  uiii!  ZeitbegrilTc  a  priori  oder 
a  posteriori  seien.  Der  Säugling  greift  nach  dem  Monde,  und  erst  im  zweiten 
Kechstel  seines  Allers  entwickelt  sich  im  Kinde  die  Mannbarkeit.  Die  BogritFe 
entwickeln  sich  in  dem  Grade,  als  ihre  Träger  reif  für  sie  sind. 
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Wenn  mithin  die  Ausdrucksform  jener  Ideen  gegen  den  Zeitbe- 
griff verstüsst  und  dieser  das  Erzeugniss  der  Erfahrung  ist,  so  müssen 
wir,  um  die  Möglichkeit  jener  unlogischen  Form  zu  erklären,  deren 
Bildung  vor  die  Erwerbung  jener  Erfahrung  verlegen,  so  milssen  wir 
annehmen,  dass  «lic  Entstehung  der  juythischeu  Ideenform  vor  die 
Entwicklung  des  geschichtlichen  Bewusstseins  im  ünnenschen  falle. 

Dieser  Gedankengang  führt  also  zur  Annahme  einer  Zeit,  in  wel- 
cher der  Mensch  sprach  und  dachte,  ohne  den  Begriff  der  Zeit- 
gegensätze erworben  zu  haben  und  ohne  daher  das  Nebeneinander 
von  dem  Vor-  und  Nacheinander  scharf  unterscheiden  zu  können, 
und  verweist  die  Entstehung  der  mythischen  Form  zum  Ausdrucke 
der  Ideen  in  dieselbe. 

Die  Wirkung,  welche  der  Eintritt  des  Zeitbegriffs  auf  die  Ge- 
dankenwelt des  Urmenschen  äusserte,  möchten  wir  aber  mit  der  Ver- 
änderung vergleichen,  welche  in  dem  Innern  des  Kindes  vorgeht,  wenn 
es  zum  Bewusstsein  seiner  Persönlichkeit  erwacht,  wenn  es  zum  ersten- 
male  deren  Begriffsform:  Ich,  ausspricht,  und  dadurch  die  Grund- 
basis für  sein  Denken,  den  Gegensatz  zwischen  Innenwelt  und  Aussen- 
welt  erwirbt.  Denn  auch  dem  Urmenschen  fehlte  eine  solche  Grund- 
basis für  sein  Denken  und  Sprechen,  und  er  erwirbt  sie  erst,  wenn 
er  zu  dem  Bewusstsein  des  Zeitbegriffes  und  seines  Gegensatzes  zum 
Raum  erwacht. 

Mit  dem  Eintritte  des  Zeitbegriffs  beginnt  ein  neuer  Abschnitt 
für  den  Sprachbau;  denn  nun  erst  kann  sich  die  zeitliche  Gliederung 
des  vielleicht  schon  räumlich  gegliederten  Zeitwortes  bilden,  und  da- 
durch Klärung  in  die  bereits  vorhandenen  Begriffs-  und  Satzformen 
gebracht  und  ihre  Fügung  zu  vollen  Gliederthümern  ermöglicht  werden. 
Nun  erst  gewinnt  die  Sprache  die  ihr  bis  dahin  fehlende,  Schatten 
und  Licht  erzeugende  Tiefe. 

5.    Umwandlung  der  Sprache. 

Die  Urrede  und  Gegenrede  verhallen  nicht  spurlos,  es  schlägt 
sich  vielmehr,  wie  wir  schon  oben  angedeutet,  aus  der  Sprachthätig- 
keit  dasjenige,  was  in  dem  (besprochenen  den  Sprechenden  gemeinsam 
ist  und  aus  ihrer  gleichen  Geisteseigenthümlichkeit  entspringt,  als  ein 
Festes  nieder,  welches  allem  später  Gesprochenen  als  Vorbild  dient 
und  daher  die  sprachbildende  Willkür  des  Einzelnen  in  dem  Grade 
einschränkt  als  es  an  Umfang  zunimmt. 
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Dies  geistige  Gliederthum  der  Sprachgesetze  kommt  zwar  nie- 
mals in  seiner  Ganzheit,  sondern  nnr  in  seiner  zeitliehen  Wirkung 
auf  das  gesprochene  Einzelne  zur  Erscheinung,  diese  Wirkung  lässt 
sich  aber  mit  dem  einzelnen  Zuge  im  Schachspiele  insofern  rei^lci- 
chen,  als  sie  nur  mit  steter  Bezugnahme  auf  das  gesammte  Gliedcr- 
thum  erfolgen  kann.  Es  wird  ehen  darum  für  den  Einzelnen  als 
etwas  Gegenständliches  fassbar  und  in  seine  Theile  zerlegbar,  weil 
es  das  Erzeugniss  und  Besitztlium  einer  gleichartigen  Gesammtheit 
ist,  an  welchem  der  Einzelne  nur  Theil  liat. 

Wir  möchten  die  Entwicklung  der  Sprach-  und  Denkgesetze  ihrem 
gegenständlichen  Wesen  nach  mit  dem  Wachsen  des  Baumes  ver- 
gleichen, in  welchem  die  die  Entwicklung  seiner  Stoffe  in  Raum  und 
Zeit  leitende  Kraft  sich  ebensowenig  von  der  Erscheinung  seiner  Ge- 
sammtform  als  von  der  der  einzelnsten  Zelle  und  Faser  trennen  lässt. 
Wir  können  den  Vergleich  bis  zu  dem  Augenblicke  fortsetzen,  in 
welchem  es  der  in  den  Baum  gelegten  Triebkraft  gelingt,  ihre  Be- 
stimmung vollkommen  zu  erreichen,  indem  sie  die  Entwicklung  des 
Stoffes  in  jeder  Richtung  bis  zu  den  Grenzen  treibt,  welche  ihr  ge- 
steckt sind,  und  diesen  Augenblick  als  den  Punkt  der  höchsten  Schön- 
heit bezeichnen,  bis  zu  welchem  die  Sprache  sich  in  ihrer  äussern 
Erscheinung  entfalten  kann*'). 

Wie  in  jedem  lebendigen  Gliederthura  geht  aber  auch  für  die 
Sprache  jener  Augenblick  des  vollkommenen  Ebenmasses  und  Ein- 
klanges zwischen  Geist  und  Form  vorüber,  und  von  da  an  ist  für  die 
letztere  nur  Alterung  und  Rückgang  möglich,  von  da  an  endet  aber 
auch  die  Aehnlichkeit  zwischen  Pflanze  und  Sprache. 

Denn  wenn  sich  auch  die  Triebkräfte  beider  in  gleicher  Weise 
vom  Keime  bis  zur  höchsten  Entfaltung  der  Foimen,  welche  sie  dar- 
zustellen hatten,  entwickelten,  wenn  auch  die  menschliche  Geistes- 
kraft so  gänzlich  in  der  Si)rachbildung  aufging,  dass  sie  derselben 
die  Einkleidungsform  ihrer  ersten  Ideen  entlehnen  musstc  und  diese 
nur  als  gesteigcite  Wörter  zu  fassen  vermochte,  so  ist  ihre  Bestim- 
mung doch  nicht  gleich  der  des  Pflanzentriebes  auf  ihre  Verkörperung 
beschränkt,  so  liegen  die  ihr  gesteckten  Ziele  weit  jenseits  der  Sprach- 


3S)  Orimm,  Ursprung  ricr  Sprache  S.  60;  Uic  Scbönheit  mcnschliclicr  t>pracLe 
blähte  nicht  im  Anfang,  sondern  in  ihrer  Mitte  -,  ihre  rcichatc  Frucht  wird  sie  erst 
einmal  in  der  Zukunft  darreichen. 
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bildung'^).  Die  Zeit  seiner  Verkörperung  in  die  Sprache  bildet  mit- 
hin nur  einen  Abschnitt  in  der  Entwicklung  des  Geistes  und  ein 
neuer  beginnt,  sobald  diese  Verkörperung  durch  den  Ausbau  der 
äusseren  Sprachform  erreicht  ist.  Denn  Sül)ald  sich  die  Sprache  bis 
zu  den  äussersten  Gränzen  entwickelt  hat,  welche  ihrer  äusseren  Form 
gesteckt  sind,  ist  an  sich  schon  jedes  Vorschrciten  in  dieser  Richtung 
undenkbar,  und  muss  in  dem  menschlichen  Innern  der  Sprachbildungs- 
trieb  in  dem  Grade  absterben,  als  seinen  Aeusserungsbedürfnissen 
durch  das  geschaffene  Erzeugniss  vollkommen  entsprochen  wird. 

Dieses  Absterben  müssen  wir  für  die  Wortbildungskraft,  so  weit 
sie  gleichsam  ausrufsweise  ihre  Formen  unmittelbar  aus  der  gereizten 
Empfindung  schöpfte,  als  unbedingt  annehmen.  Denn  wie  gänzlich 
uns  dieses  Vermögen  abhanden  gekommen  sei,  beweist  wohl  am  besten 
unser  Verfahren  bei  der  Namengebung ;  nichts  liegt  uns  hierbei  ferner 
als  der  Versuch,  den  Namen  frisch  zu  bilden,  wir  wählen  ihn  einfach 
aus  den  vorhandenen  Wortformen,  und  erlauben  uns  höchstens  eine 
neue  Zusammensetzung  derselben.  Mit  dem  Triebe  ging  aber  zu- 
gleich aus  Mangel  an  Uebung  die  oben  betrachtete  Fähigkeit,  den 
lyrischen  Charakter  der  einzelnen  Laute  zu  erkennen,  so  gänzlich 
verloren,  dass  alle  bis  jetzt  aufgewandten  Anstrengungen,  ihn  wieder 
aufzufinden,  noch  zu  keinen  wissenschaftlich  feststehenden  Ergebnissen 
geführt  haben.    (Vergl.  Humboldt,  S.  80.) 

Mit  diesem  Verluste  hängt  aber  ein  weiterer  zusammen.  Unsere 
Prüfung  des  Ürwortes  führte  zu  dem  Ergebnisse,  dass  dasselbe  eine 
doppelte  Aufgabe  gehabt  habe,  indem  es  nach  innen  eine  mensch- 
liche Empfindung,  nach  aussen  aber  den  Gegenstand  vertrat,  welcher 
dieselbe  hervorgerufen  hatte.  Das  Verständniss  für  diese  Empfindung 
musste  nun  für  die  Geschlechter,  welche  die  Lautform  überkamen, 
an  sich  schon  in  dem  Grade  schwieriger  werden,  als  ihre  entwickel- 


83)  Humboldt  S.  101 :  In  der  Periode  der  Formbildung  sind  die  Nationen 
mehr  mit  der  Sprache  als  mit  dem  Zwecke  derselben,  mit  dem,  was  sie  bezeich- 
nen soll,  beschäftigt.  Sie  ringen  mit  dem  Gedankenausdruck  und  dieser  Drang, 
verbunden  mit  der  begeisternden  Anregung  des  Gelungenen,  bewirkt  und  erhält 
ihre  schöpferische  Kraft.  Die  Sprache  entsteht,  wenn  man  sich  ein  Gleichniss 
erlauben  darf,  wie  in  der  physischen  Natur  ein  Krystall  an  den  andern  schiesst. 
Die  Bildung  geschieht  allmählig,  aber  nach  einem  Gesetz.  AVenn 
diese  Kr>'8tallisation  geendet  ist,  steht  die  Sprache  gleichsam  fertig  da.  Das  Werk- 
aseug  ist  vorhanden  und  es  fällt  nun  dem  Geiste  anheira  es  zu  gebrauchen  und 
sich  hineinzabauen. 
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tere  Denk-  und  Emptindungsweise  von  der  des  UriDenschen  abstand; 
«s  miisste  alj'ci-  mit  dei-  Fälligkeit,  die  gegliedei-ten  I-aute  als  äussere 
Stellvertreter  der  iiiiicreu  Seelenreize  zu  fassen,  gänzlich  absterben, 
Je  älter  mitliiu  iks  Wort  wurde,  desto  weniger  konnte  es  als  das 
I.<autl)ild  einer  Empfindung  gefühlt  werden,  desto  mehr  schrumpfte 
es  zu  dem  todten  telegraphischen  Zeichen  für  den  Oegenstand,  welcher 
jene  Empfiniluug  erregte ,  zusammen ,  bü  endlich  das  Band  :<wischen 
Wortforni  und  Empfindung  sich  gänzlich  vei-flüchügt,  und  das  erstere 
als  ausschliessliches  Zeichen  des  betreffenden  (iegenstandes,  als  reine 
(wenn  auch  ungeahnte)  BegrifFsforin  aus  dem  Bereiche  der  Empfin- 
dung, seiner  Urhcimath,  uud  der  Einbildungskraft,  seiner  Mutter,  in 
die  aussrbliessliclien  Kreise  des  \'erstandes  hinübertritt. 

Wir  betrachten  aber  dies  Absterben  der  Empfindung  an  dem 
Worte  als  einen  wichtigen  Fortsehritt  in  der  Entwicklung  des  mensch- 
lichen Geistes,  weil  es  für  uns  die  Vorbetlingung  zu  dem  reinen  Den- 
ken bildet.  Denn  als  Grundstein  und  Ausgangspunkt  ilieser  Oeistes- 
richtnng  erscheint  uns  das  Bewusstwerden  des  Gegensatzes  der  inne- 
ren Oeisteswelt  des  Menschen  und  der  Aussenwelt,  welchen  wir  uns 
in  der  Anschauung  des  l'rnienschen  so  lange  verscliwummen  denken, 
als  das  tertiuui  comparationis  zwischen  beiden,  die  gleiche  Empfin- 
dung bei  dem  Eindrucke  von  Aussen  und  deren  lautlichem  Ausdrucke, 
nicht  abgestorben  ist. 

Erst  nachdem  ihm  dieser  Unterschied  aufgegangen  war,  vermochte 
der  Mensch  „das  Ding  an  sich"  geistig  zu  lassen,  ohue  es  mit  seiner 
Empfindung  zu  vermischen,  und  damit  dieses  möglidi  werde,  musste 
sich  da.s  Band  lösen,  weh;hes  zwischen  der  Woiifonu  und  der  Empfin- 
dung bestand  und  durch  welches  diese  geweckt  wurde,  wenn  jene  ertönte. 
Hieraus  envuchs  dann  der  weitere  Vortheil  für  den  Verstand,  dass  das 
Wort  für  seinen  Dienst  handsamer  wurde.  Wir  haben  oben  (S.  ^9.)  das 
Urwort  das  Spiegelbild  des  Spiegelbildes  der  Ursache  genannt,  welche 
die  durch  dasselbe  zum  Ausdrucke  konnnendc  Empfindung  gereizt 
hatte.  Sobald  es  nun  von  dem  gefühltenEnipfindungsausdrucke  zu 
einem  einfachen  Bcgriffszeiclien  eingetrocknet  ist ,  hört  zwar  jede 
Spiegelung  auf,  es  erhält  aber  dafür  die  Eigenschaft,  die  Vorstellung 
des  durch  dasselbe  bezeichneten  Gegenstandes  unmittelbar  zu  wecken, 
ohne  (hibei  zu  dem  Umwege  durch  die  Em]ifindung  gezwungen  zu  sein. 

Der  Einriuss,  welchen  der  Ausbau  der  Sprache  auf  die  Ratzbil- 
dung Übt,  bei  dessen  Erzeugung  die  Empfindung  niemals  betheiligt 


Bildung   und  Wesen  dcjr  Sapform.  35 

war,  erscheint  uns  nicht  sowohl  organischer  als  mechanischer  Natur. 
Humboldt  CS.  192)  bezeichnet  denselben  mit  folgenden  Worten:  ,Je 
weiter  eine  Sprache  in  ilirer  grammatischen  Struktur  voi-gerückt  ist, 
ergeben  sich  immer  weniger  Fälle,  welche  einer  neuen  Entsclieidung 
bedürfen.  Das  Ringen  mit  dem  Gedankenausdruckc  wird  daher 
schwächer;  und  jemehr  sich  der  Geist  des  schon  Geschaffenen  be- 
dient, desto  mehr  erschlafft  sein  schöpferischer  Trieb  und  mit  ihm 
auch  seine  schöpferische  Kraft.  Auf  der  andern  Seite  wächst  die 
Menge  des  in  Lauten  hervorgebrachten  Stoif(\s,  und  diese  nun  auf 
den  Geist  zurückwirkende  äussere  Masse  maclit  ihre  eigenthümlichen 
Gesetze  geltend  und  licmmt  die  freie  und  selbstständige  Einwirkung 
der  Intelligenz."  Diese  Hemmung,  welche  die  Geisteskraft  in  ihrer 
bisherigen  Richtung  auf  Spraclierzeugung  erfährt,  nötliigt  sie,  sicli  von 
ihrem  Verkörperungstriebe  allniähh'g  loszusagen  und  anderweitige 
Felder  für  ihre  Thätigkeit  aufzusuchen ,  bei  der  sie  sich  von  nun  an 
ihrer  eigenen  Verkörperungsform  dergestalt  als  Werkzeugs  bedient, 
dass  ihr  dieselbe  als  etwas  ausser  ihr  Gelegenes  erscheint. 

In  dieser  ihrer  neuen  Stelhing  zur  Spraclie  verhält  sie  sich  so-^ 
gar  feindlich  gegen  ihr  eigenes  Erzeugniss,  indem  sie  alle  diejenigen 
Sprachformen  bricht,  die  ihre  freie  Bewegung  in  den  Entwicklungs- 
stufen stören,  in  welclie  ihr  die  Sprachbildung  nicht  mehr  zu  folgen 
vermag.  Da  sie  jedoch  nun  unvermögend  ist,  das  Gebrochene  durch 
frische  organische  Gebilde  zu  ersetzen,  so  muss  sie  zur  Füllung  der 
entstandenen  Lücken  zu  Auskunftsmitteln  greifen,  welche  zwar  das 
Werkzeug  für  ihre  Zwecke  handsam  machen,  zugleich  aber  auch  den 
Rückgang  der  äusseren  Sprachform  offenbaren.  Steigende  geistige 
Entfaltung  unter  stetem  Verfallen  der  äusseren  Si)rachform  bezeichnet 
den  Entwicklungsgang  der  Menschheit,  so  weit  unsere  jetzige  Kunde 
von  demselben  reicht'*).  Wird  es  der  Sprachwissenschaft  gelingen, 
sichere  Bahnen  in  die  Zeiten  der  aufsteigenden  Sprachentwicklung  zu 
eröffnen  ? 

Doch  die  Betrachtungen  über  den  Rückgang  der  Sprache  liegen 
überhaupt  ausserhalb  unserer  Aufgabe,   für  welche  allein  das  Aus- 


34)  J.  Grimm,  Deutsehe  Mythologie;  S.  VI:  Die  Gosrhicht^  lehrt  indor  Sprache, 
j<'  weiter  hinauf  wir  ihr  zu  folgen  vermögen,  sinnliche  Vollentlunp:  gewalu'on ,  die 
mit  dem  Steigen  der  Bildung  sinkt.  S.  auch  dessen  Ursprung  der  Sprache  S.  3G 
und  folg. 


;j* 
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-terben   der  F.mpüiiJuiig  au>  dem  AVörto   wegen  ihrer  Wirkung  auf 
•iie  üt-^taltuug  tier  Trideen  von  unmittelbarem  Iuteres.se  Ist"!. 

G.     Umwandlung  der  Sage. 

Wir  haben  in  dem  Abschnitt  von  der  Entstehung  der  Sage  zu 
zeif^en  iresucht.  dass  der  Urmensch  deren  Form  auf  demselben  Wege 
.gewann,  welchen  er  bei  der  Bildung  iles  Urwoites  einschlug,  und  dass 
»laher  die  Sagform  ihrer  Entstehung  nach  als  eine  gesteigerte  Wortform 
gefas>t  werden  könne.  Wir  haben  ferner  gesehn,  dass  das  Wort  sich 
ilurch  das  Absterben  der  Emptindung  au  ihm  in  seiner  Weiterentwick- 
lung: liloichsam  entkörpert  habe  und  dadurch  erst  seiner  Bestimmung 
entsprechend  ausschlitssliches  Begritfszeichen  geworden  sei.  Wenn  nun 
die  Sage  dem  Worte  in  dieser  Entwickluugsrichtung  nachgefolgt ,  und 
ilemgcuiäss  ihre  äussere  Form  allmählig  mit  Ausscheidung  ihres  sinn- 
lichen Wesens  zu  der  unmittelbaren  Bezeichnung  der  Nature^cheinung, 
welche  ihre  Bildung  veranlasst  hatte,  erhoben  worden  wäre,  so  hätte 
sich  hieraus  ein  folgerechter  organischer  Uebergang  zu  der  von  der 
Sairform  abgezogenen  Form  der  Idee  im  heutigen  Sinne  ergeben. 

Dies  war  jedoch  nicht  der  Fall ;  der  Entwicklungsgang  der  mj-thi- 
-theu  Form  steht  vielmehr  im  unmittelbaren  Gegensätze  zu  der  der  Wort- 
fi»rm.  indem  die  erstere.  statt  die  vergeistigende  Richtung  der  letzteren 
einzuschlagen,  vielmehr  ilie  möclichste  Versinnlichunc  der  mvthischen 
Anschauungen  anstrebte  und  erreichte,  und  hierdurch  je  weiter  sie 
in  dieser  Richtung  vorschritt,  um  desto  unbrauchbarer  zum  Ueber- 
gang in  un>ere  heutige  Ideenform  wurde. 

I)iese  zunehmende  Versinnlichunsx  der  Saire  erklärt  sich  aus  dem 
Streben,  welches  den  Urmeu>chen  antrieb,  seine  Gutteranschauungen 
in  dem  Grade  fester  zu  gestalten  und  dadurch  genauer  zu  begreifen, 
als  sich  sein  Iknkvermögen  kräftigte,  und  zwischen  Leben  und  Xicht- 
leben.  zwischen  menschlicher  Handlung  und  den  Aeusserungen  der 
Naturkräfte  unterscheiden  lernte.     War  der  Urmensch  bei  der  Bildung 

er«  Dvr  K:i*.wickI:i:i.::j<tuiVR.  wi-lohe  das  Wi»ri  von  Miiiom  l'r<i>runeo  bi<  auf 
II:::.' M*.  -i  lt- LlnrV:,  l-t*:,  ^ähl»'ii  wir  vier.  Ks  oi>dui:ii  u,ii!iliiK  1»  al>  Eraptiii- 
•iu:.  j--':^lr:ii  k.  2  *^i  balll  ;1 1  fiir  «!en  ilio  Eu;i':!iumus:  ni.^'iitli  u  Ot^ironstan  l.  8  t  IV- 
jrri::-:  TLU  aU  L.i::»zM«.h»r.  f„r  liie  iiiuoro  VorsTellu::^  au>>criT  KiiiJnuko,  4i  Glied 
«ivr  li'.rlii  fi-!i  V. rk. r*.  .-ruLi:  vits  uimsi-hlicht ii  uiisu's.  -  IVr  l'i;tiT<chit\i  lUr 
zw..ireE.    «Irirtc:.    :-{   -.ii.n».a    Kut\i-iiklun^>>iutV  tiw^t    nur  ,i:i:   vUr  lucuschliilia 
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seiner  gläubigen  Naturanschauungen  dem  auf  dem  Stocke  reitenden 
Knaben  vergleichbar,  und  reichte  für  ihn  die  von  der  Sonne  ge- 
äusserte und  als  menschliche  Handlung  «ijefassto  Wirkung  hin,  um 
diesen  Körper  trotz  seiner  Kugelgestalt  als  menschenähnliches  AVesen 
aufzufassen,  so  konnte  ihn,  nachdem  ihm  der  Gegensatz  zwischen 
Leben  und  Nichtleben  aufgegangen  war.  diese  Urvorstellungon  nicht 
länger  befriedigen.  Der  erste  Schritt  in  der  Entwicklung  derselben 
wäre  hienach  die  Trennung  von  Ursache  und  Wirkung,  und  ver- 
möge dieser  Unterscheidung  löst  sich  die  menschenähnlich  gedachte 
Gottheit  von  der  Naturkraft  los,  die  Sonne  wird  als  wirklicher  Kör- 
per gedacht,  und  aus  ihrer  früheren  menschenälmlichen  Voi'stellung 
bildet  sich  der  Lenker  derselben,  welcher  ihren  Lauf  regelt  und  sie 
brennen  oder  wärmen  macht.  Der  persönlich  gedachte  Sonnenkörper 
wird  in  Körper  und  Geist  unterschieden,  und  auf  letzteren  die  mensch- 
liche Hülle  übertragen.  Der  Stock  erhält  den  Vorderleib  eines  Pfer- 
des und  wird  zum  Steckenpferde. 

Durch  den  in  dem  Urmenschen  allmählig  ei*wachenden  und  er- 
starkenden Begriff  seiner  Persönlichkeit  und  das  sich  aus  diesem 
entwickelnde  sittliche  Bewusstsein  wird  er  dann  getrieben,  seinen  von 
der  Naturkraft  losgelösten  Gott  immer  menschenähnlicher  zu  fassen, 
und  ihn  immer  inniger  mit  der  neuen  sittlichen  Richtung  in  Verbin- 
dung zu  bringen.  Die  menschenähnlich  gedachte  Ursache  der  Natur- 
wirkung tritt  demzufolge  immer  mehr  in  den  Vordergrund,  und  drängt 
die  Naturkraft,  aus  der  sie  hervorgegangen,  in  die  Stellung  eines 
Attributes.  Das  Steckenpferd  wird  zum  Schaukelgaul,  welcher  nur 
noch  durch  seine  Läufe  an  seinen  Ursprung  erinnert  ^•j.  Ja  im  Ver- 
laufe dieser  in  sittlicher  Richtung  vorgehenden  Entwicklung  kann 
sich  der  Gott  in  der  Art  von  der  Naturkraft,  aus  der  er  hervorge- 
gangen, ablösen,  dass  darüber  gestritten  werden  kann,  ob  der  weiter 
entwickelte  Gott  überhaupt  aus  ihr  hervorgegangen ,  oder  ob  er  ein 
reines  Erzeugniss  sittlichen  Denkverfahrens  sei. 


3(>j  Mit  dieser  Ansicht  von  der  Entwicklung  des  Göttorbegriffs  stolitMi  wir  im 
Gegensätze  zu  der  0.  MüUers,  welcher  z.  B.  Prulegom.  S.  243  sagt:  „Nicht  phy- 
sische oder  ethische  Dogmen,  einzelne  Philosophcnie  über  AVclt  und  (iotthcit  sind 
der  Grund  des  Cultus,  sondern  jenes  allgemeine  Gefühl  doh  Göttlichen,  nicht 
Kräfte  der  Natur  wurden  Oeoi  genannt,  sondern  die  geglaubten  GeoL  erscheinen 
in  der  Natur  lebendig;  auch  wurden  nicht  etwa  einzelne  Talente  und  Fertigkeiten 
vergöttert,  sondern  die  schon  vorhandenen  Götter  «t4'hen  schützend  und  selbst- 
thätig  den  Thätigkeiten  ihrer  Verehrer  vor.'' 
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Wir  gehen  nun  zur  Betrachtung  der  Wirkung  über,  welche  diese 
Wandhmg  der  Götterbegrifle  auf  das  Wesen  der  sie  betretfenden 
Sagen  äussern  niusst^»,  und  versuchen  es  diese  Wirkung  durch  ihre 
Anwendung  auf  ein  bestimmtes  Beisjuel  zu  verdeutliclien.  — 

W'enn  der  Urnienscli  seine  Auffassung  des  ^'erhältnisses  der 
Morgeuröthc  zur  aufgehenden  Sonne  in  die  Erzählung  verkörperte, 
dass  eine  schöne  Jungfrau  sich  der  Umarmung  des  in  Liebe  ent- 
brannten Sonnengottes  durch  die  Flucht  entzogen  habe,  und  als  sie 
in  Gefahr  kam  von  ihm  erreicht  zu  werden,  in  die  Erde  versank, 
so  bleibt  die  Naturerscheinung  nur  so  lange  hi  seinem  Bewusstsein 
lebend,  als  der  Gott  mit  der  Sonne  in  Verbindung  blieb;  sie  musste 
aber  in  dem  Grade  absterben,  als  dieser  sich  von  dem  Naturkörper 
loslöste,  und  der  Stellvertreter  sittlicher  Ideen  wurde  ^^).  W'enn  also 
die  Sage  an  Apollo  haften  blieb,  nachdem  eine  solche  Umwandlung 
an  dem  Gotte  vollendet  war,  so  konnte  dies  nur  ihrer  hohlen  Form 
nach  geschehen;  denn  es  musste  in  ihr  nicht  nur  (wie  in  der  Wort- 
form) die  gleiche  Empfindung,  das  tertium  comparationis  zwischen 
Eindruck  und  Ausdruck,  welches  die  Bildung  der  Form  veranlasst 
hatte,  absterben,  sondern  sie  musste  auch  die  Fähigkeit  verlieren, 
zur  äussern  Bezeichnung  der  Naturerscheinung  zu  dienen  (welche 
dem  Worte  nach  dem  Aussterben  der  Empfindung  übrig  geblieben 
war),  weil  die  sittlich  entwickelte  Form  des  Gottes  nicht  mehr 
den  entsprechenden  Ausdruck  für  die  Naturerscheinung  dar- 
bot, welche  den  Eindruck  in  dem  menschlichen  Innern  hervorgebracht 
hatte.  Der  Inhalt  der  Sage  starb  also  sowohl  in  ihrer  Richtung  nacli 
diesem  Innern,  als  nach  der  Aussenwelt  ab,  und  es  blieb  von  ihr 
nichts  weiter  als  das  hohle  Gehäuse  ihrer  Form  erhalten. 

W'ir  nehmen  nun  an  (weil  wir  doch  das  Verbundene  nur  begrei- 
fen können,  indem  wir  es  in  seine  Theile  zerlegen),  dass  dieses  Aus- 
sterben des  ursprünglichen  Inhalts  aus  der  mythischen  Form  Hand 
in  Hand  mit  dem  Erstarken  des  ZeitbegrifTes  und  dem  Beginne  des 
abgezogenen  Denkens  nacli  vollendetem  Ausbau  der  Sprache  vor  sich 

1  87)  M.  Maliers   Mythulnnfic   comnaiv»'   S.  70  und   folir.  —    Dom   c'nt>prc('lionil 

■   I  wur«li'  das  Vrrhaltiiiss  d«r  Alx'iulrötlif  zur  Sonm«  vtui  «Irr  nonlisrlicii  Sajie  in  ili-r 

\ '1  AlItia^^^ln•^   vrrköriMTl .    da^s   dir    erzüiTitc    Otldur  (Odin)   M'in«*  (Jattin   Fivia    yit- 

1 11  I;i.-;>t ,    dii'sc  ilnii  L'oldcur  Tliräiirn   narli\Y(int .   und   ilin  in  fn-nulcn  liändcrn  anl/n- 

^n^b^n  pclit.  l)ii?>«'  vcrktiriuTir  NatnnTM"Ii«'inunjr  wird  von  dt'ni  Au^rnldickr  an 
unbcgrcitlich ,  in  dorn  FiTJa  von  dvr  AlM'iidrötlio  lostjchj^t  unil  ansschlir{<slich  als 
(.i  Ott  in  der  Liubc  gufaö&t  wird. 
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gegangen,  und  durch  die  Entwicklung  dieser  beiden  Riclitungen  die 
Bildung  neuer  gegen  den  Zeitbegriff  verstossender  Ausdruckh^fornien 
von  Ideen  unmögiicli  geworden  sui,  und  gelangen  somit  zu  dcmnoth- 
wcndigen  Schlüsse,  dass  der  Sagforni  unter  diesen  Verhältnissen  kein 
anderer  Sinn  untergeschoben  werden  konnte,  als  welchen  sie  aus- 
sprach, und  (hiss  also  die  entwickeltere  Krkenntniss  unsere  Sagforni 
nicht  anders  zu  verstehen  im  Stande  war,  als  dass  Ai)ollo  einstmals 
die  geliebte  Daphne  wirklich  verfolgt  und  diese  sich  dann  seiner 
Umarmung  dadurch  entzogen  ha])e,  dass  sie  in  die  Erde  versank, 
und  als  Baum  aus  ihr  wieder  aufspross. 

Als  nun  das  geschichtliche  Bewusstsein  in  dem  Menschen  erwachte 
und  er  fragte:  was  geschah  vor  mirV  so  fand  er  in  der  Erinnerung 
zwar  keine  menschliche  Geschichte  erhalten,  weil  die  Grundbedingung 
ihrer  Auffassung  und  mithin  die  Fähigkeit  dazu  fehlte,  aber  statt  des- 
sen die  Kunde  von  einer  Anzahl  Handlungen  und  Begebnisse  seiner 
Götter.  Was  war  also  natürlicher,  als  dass  er  sagte,  vor  mir  wohnten 
die  Götter  auf  der  Erde  und  hatten  die  und  die  Erlebnisse  V  Die  For- 
men, welche  der  Urmensch  zum  Ausdrucke  seiner  gläubigen  Natur- 
anschauungen sich  gebildet  hatte,  wurden  seinen  Enkeln  zur  Geschichte 
ihrer  Vorzeit'*). 

Erst  nachdem  das  Bewusstsein  des  Ichs  entwickelt  und  erstarkt 
war,  konnte  der  in  geistiger  Kindheit  erschaffene  Mensch  zu  dem  Be- 
griffe der  diesem  Ich  zukommenden  Kechte  und  Pflichten  gelangen, 
und  die  Sittenlehre  als  die  auf  die  menschliche  Willenskraft  gerichtete 
Geistesthätigkeit  zur  Entwicklung  bringen.    Früher  nmsste  diese  Thä- 


»J8)  0.  MüHer,  woldior  sich  jedoch  die  priochisclio  ^^iiE^riibildung  weit  jüiigor 
iiihI  fast  gänzlich  innerhalb  des  hellenischen  /weig(?s  vorgeJieiid  «lenkt,  nimmt  in 
seinen  Prolcgoniena  S.  171  vier  Epochen  derselben  an.  1)  Vuran  Avhi  die  Zeit, 
die  ans  mancherlei  religitisen  Ideen  nnd  (iefühlen  und  ihrer  Anwendung  auf  Natur 
und  Menschenwelt  die  Mythen  bchuf.  2)  Dunn  folgt  eine  amlere,  die  j^ie  mit  Glau- 
ben als  Kakta  einer  wunderbaren  Vorzeit  überlieferte,  o)  Darauf  eine  dritte  (di«» 
rindarisch<;)  ,  deren  Religiosität  durch  philosophische  Speku(g|^ion  umgebildet  war 
lind  mit  manchen  alten  Mythen  tjchon  in  Gegensatz  trat.  4)  'Weiter  die  Zeit  jihiln- 
hiojdiischer  Aufklärung  (die  Kurii)idci.sche),  welche  die  Mythen  als  Lormeu  betrach- 
tete, aber  nicht  als  Formen  uralten  Denkens,  somleru  ihrer  eigenen ,  untergescho- 
benen VorstcUungen.  Nur  die  erste  Periixle  ist  die  eigentlich  schüpfcriscbe,  aber 
die  zweite  setzt  ihre  Thätigkeit  nach  Analogien  und  Schlüssen  fori,  die  driiH'  tindert 
nttch  einer  inneren  Nothwendigkeit,  die  vierte  spielt  nach  Willkür  mit  der  Mytho- 
logie und  braucht  sie  am  Endo  nur  als  unentbehrliches  Sub.^trat  untl  Schnuick 
der  Poesie. 
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der  Sagkreis  eines  Volkes  bei  dem  Eintritte  jener  die  Sprache  und 
Erkenntniss  des  Unncnschen  umbildenden  Veränderung  der  Haupt- 
sache nach  bereits  gebildet  und  erstarkt  sein  musste,  weil  er  sonst 
dieser  Veränderung  nicht  hätte  widerstehen  können,  sondern  von  ihr 
ergriflfen  und  in  ihrem  Sinne  umgebildet  worden  wäre.  Wir  erachten 
mithin  die  Sage  für  ebenso  alt  als  die  Sprache,  und  setzen  den  Kreis 
ihrer  Grundvorstellungen  bereits  als  zu  der  Zeit  gebildet,  in  welcher  es 
der  Sprache  gelingt,  sich  den  Forderungen  des  Zeitbegriffes  und  des 
sittlichen  Bewusstseins  anzubequemen,  und  hierdurch  die  volle  Ent- 
wicklung des  Geistes  im  heutigen  Sinne  zu  ermöglichen. 

Unsere  Untersuchung  ergiebt  somit  eine  bestimmte  Antwort  auf 
die  Frage  über  den  Zeitpunkt  der  Sagbildung;  denn  sie  knüpft  deren 
Wurzeln  an  den  Augenblick,  in  welchem  der  Urmensch  zum  ersten 
Male  die  Vorstellung  einer  Naturkraft  durcli  ein  Wort  ausdrückte, 
weil  er  sie  nur  als  persönlich  fassen  konnte,  und  setzt  den  Schluss 
dieser  Bildung  noch  vor  die  Zeit,  in  welcher  die  Sprache  den  For- 
derungen des  Zeitbegriffes  und  des  sittlichen  Bewusstseins  vollkom- 
men entsprochen,  bevor  also  die  äussere  Form  derselben  ihren  Aus- 
bau erreicht  hat. 

Dieser  Gedankengang  rückt  die  Sagbildung  in  eine  so  eisgraue 
Urzeit  hinauf,  dass  sich  der  Leser  trotz  aller  Vorbereitung  von  dem 
klar  ausgesprochenen  Ergebnisse  überrascht  finden  dürfte.  Wir  hoffen 
jedoch  diese  Ueberraschung  durch  die  einfache  Hindeutung  auf  das 
hohe  Alter  der  Sprachen  zu  mildern,  au  welches  uns  die  Sprachwis- 
senschaft bereits  gewöhnt  hat.  Sie  zeigt  uns  die  ungeheure  Ueber- 
lieferungskraft,  mit  welcher  der  menschliche  Geist  ausgerüstet  ist, 
und  vermöge  deren  er  an  dem  einmal  Errungenen  so  festhält,  dass 
seine  durch  Jahrtausende  laufenden  regelmässigen  Häutungen  die  Form 
nicht  verwischen  konnten,  welche  ihm  im  Augenblicke  seiner  Ent- 
stehung aufgedrückt  worden  war.  Die  noch  immer  ungeschmälerte 
Wirkung  dieser  Kraft  ermöglicht  allein  die  Erkenntniss  der  Verwandt- 
schaft zwischen  den  heutigen  Sprachen,  wenn  auch  die  Zeit  ihrer 
Trennung  von  dem  gemeinsamen  Mutterstamme  weit  jenseits  aller 
Geschichte  liegt. 

Wenn  sich  aber  eine  solche  Ausdauer  der  Uebertragungsfähig- 
keit  des  menschlichen  Geistes  in  einer  Hinsicht  unbestreitbar  bethä- 
tigt  hat,  wenn  die  Möglichkeit  eines  ununterbrochenen  Erbganges  von 
der  Urzeit  bis  zur  Gegenwart  für  den  formalen  Theil  des  Geistes- 
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Schatzes  unserer  Urväter  erwiesen  ist,  so  fragen  wir,  ob  es  natllrlicher 
sei,  die  üeberlieferungskraft  auf  diesen  formalen  Tlieil  zu  beschrän- 
ken, oder  sie  auch  auf  den  Stoiftlicjl,  die  in  jene  Formen  geprägten 
Gedanken,  auszudehnen,  sobahl  sie  .einmal  einen  festen  Theil  dieses 
(ieistesschatzes  ausmachen;'  Wir  fordern  also  gleiclicn  Erbpang  fftr 
den  gesammten  (Jeistesschatz  der  ['rviitcr.  nachdem  einmal  die  Mög- 
lichkeit desselhen  an  einem  Srhatztheile  erwiesen  ist. 

Diese  Forderung  führt  aber  zu  der  Folgerung,  dass  wenn  ein 
Volk  im  Laufe  seiner  Geschichte  die  ilim  angestammte  Sprache  mit 
keiner  fremden  vertauscht  hat,  in  seiner  Sprachverwandtschaft  mit 
anderen  Völkern  auch  seine  Sag\'crwandfschaft  gegeben  sein  müsse,  ilnss 
also  Sprachverwandtschaft  unter  dieser  \'i)raussetzimg  Sagverwandt- 
schaft fordere. 

Wenn  wir  unsen>n  Gethmkengang  mit  den  Frgchnisscm  in  Ver- 
bindung biingen,  welche  die  wissenschaftliche  Prüfung  unseres  Sprach- 
ütamiues  geliefert  bat,  so  führt  derselbe  jedoch  zu  noch  bestimmteren 
Schlussfolgerungen.  Die  hohe  Ausbildung,  welche  das  Zeitwort  in 
dem  Sanscrit,  der  ältesten  Tochter  dei'  ansehen  Stammmutter  erreicht 
hat  (Humboldt,  S,  253  ff,),  lässt  nämlich  keinen  anderen  Schluss  zu, 
als  dass  jene  Sprachform  auch  in  der  Muttersprache,  wenn  nicht  eine 
noch  höhere,  so  doch  dieselbe  Aiishildung  erreicht  hatte.  Diese  setzt 
mithin  eine  Zeit  voraus,  in  welcher  sich  der  Zeltbogriff  selbst  bereits 
bis  zu  der  Stellung  entwickelt  hatte,  welche  er  gegenwärtig  als  Grund- 
lage unseres  Denkens  in  dem  heutigen  Gedankenreich  einnimmt.  Unter 
seiner  Herrschaft  ist  aber  die  Bildung  der  Sagforni  unmöglich,  weil 
sie  gegen  da.s  Wesen  desselben  anstösst.  Sie  muss  mithin  vor  die 
Ausbildung  des  arischen  Zeitwortes  verlegt  und  mit  dieser  die  Bitdung 
symbolischer  Sagen  in  unserem  Sinne  als  geschlossen  betrachtet  werden. 

Hieraus  folgt  nun,  dass  Alles,  was  an  Sagen  dieser  Gattung  in 
den  verschiedenen  Töchterstämmen  vorhanden  ist,  wenigstens  dem 
Keim  nach  aus  der  arischen  Mutter  in  sie  übergegangen  sein  müsse, 
weil  deren  Bildung  weit  älter  ist  als  ihre  Abzweigung,  und  sich  in- 
nerhalb der  einzelnen  Zweigstämme  eljcnsowenig  eine  symbolische 
Sage  bilden,  als  ein  selbständiges  L'rwoi-t  der  Empfindung  entspringen 
konnte"). 

41)  l)k'3<-s  Krtn-biiiss  ii>t  iiuiiK^ntlirli  in  sphiit  AiiviikIiiiik  mif  dii-  fcrircliisLlic 
(i<>lli'rlcliri!lir>nclit('iisirii1h,  weil  i>n  liiir  il.r  l.csdiiilir'  \nu  (I.  Milllor  irrtivlpiifn 
VurttiiüBCUuug  abur  diu  KutstuLiuig  uud  Kolwicklung  duräulbcu  auf  belieuisclicm 
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Deswegen  betrachten  wir  «ibcr  mit  der  Bildung  der  symbolischen 
oder  Urmythen  die  Sogenentwicklung  ebenso  wenig  geschlossen,  als 
die  Sprachentwickhing  mit  dem  Ausbau  ihrer  äussern  Form  abschliesst. 
Wenn  auch  nach  diesem  Zeitpunkte  die  Quelle  der  nnmittelbar  der 
Empfindung  entsprudelnden  Wortbildung  versiegt,  >o  bleibt  doch  die 
Bereicherung  der  Sprache  durch  ableitende  und  beschreibende  Wort- 
bildung möglich,  und  beginnt  dieselbe  vielleicht  (»rst  recht  eigentlich 
nach  dem  Ausbau  der  äussern  Sprachform  durch  das  sich  dann  ent- 
wickelnde Denken.  Wir  möchti^n  dieser  Wortklasse  di(»  allegorisiren- 
den  Mythen  vergleichen,  l)ei  welchen  die  durch  Alter  und  Herkommen 
geheiligte  mythische  Form  beibehalten  wird,  das  Bewusstsein  der  ein- 
zukleidenden Idee  aber  der  l  ebertragung  voi hergeht*'^).  Doch  scheint 

Boden  i'iitj^egt'iitritt,  und  IVir  ui«*  uiil"  die  KinwandrninjL^  dor  Jlrllcncii  iiiich  di'iii 
klas>iv>i'hon  IIoHus  t'idjrciui«*  Zi'it  nur  An^ie«lrlunLf  und  l.-ndiilduM'.r  «Irr  svmlM)lisih('n 
Mvthfu,  Kinwuudcruuji  Ircnnlcr  Mvllu'u  und  ulh'«riuisiionil<'  Niirhblüthf  zulibst. 
l)ie  Sagvrrglridmng  kommt  jcdorh  uu>itit  AulVassungzu  llultV,  weil  namcntlkli  dk* 
Zu.sannüensteHungdtr  helli"ui>«;lu'ii  undgermaui'-chen  Sagkreise  liev.-eisen,  wie  vorge- 
schritten der  heUenisdie  l)ereit>  zur  Zeit  gt-wejsen  sein  nm^^^^te,  aN  die  IleUeuen  in 
Hdlaseinwamk'rten.  ^w  erob»rn  nach  uu'^erer  Ansicht  das  Land  von  ungriechisclifn 
VüUteru,  von  denen  jedoch  die  Pelusger  (Altan)an(;ben.  s.  des.  Vcrf.Albanes.  Stu- 
dien I,  Abschnitt  -1  und  IteiK'  von  Belgrad  nach  Salonik  S.  212  f.  S.  2;;i  d.2.  Aull.) 
und  vieUeieht  auch  die  Tliraker  dem  Grit^hi^chen  urverv.andte  Sjirachen  red<'ten. 
mid  daher  auch  urverwandte  Sagen  hesassen,  auf  deren  Entwicklung  aber  vor- 
h  olle  ni sehe  Eintliisse  idiönizischer  Einwanderungen  eingewirkt  liatten.  Die  An- 
nahme einer  ?olchen,  aber  Ids  auf  die  doris«'he  veruessenen  Eroberung  erklärt  Pla- 
tus  bekanntes  Wort :  „die  liarbaren  sind  älter  als  wir'*,  und  die  ihm  entsprechen- 
den Ansicliten  Flerodots  un-l  Kpliors.  Au<  dt-r  Vt-rmif^chung  der  zu  sehr  verschie- 
denen Zeiten  einwanderndi-n  ht-lleni  «eben  Eroberer  mit  d(Mi  urverwandten,  aber  mit 
asiatischen  liildungsstoifrn  bchaftrten  Erobrrten  erklären  wir  uns  die  Verschieilen- 
heit  des  ortlichen  Ciotterwesrns  «b-r  IlelkMicn  und  aus  der  durch  die  Kntwicklung 
dieser  verscliiedenartigen  Stoffe  zur  volksthümlichini  Einheit  (vielleicht  genauer 
durch  ihre  Verdauung  durch  die  llellem'n)  bewirkten  llcibung  und  Spannung  die 
hellenische  liliith«?.  Denn  in  der  Hube  ist  der  To<l.  aber  Sjiannung  erfordert  Ge- 
gensätze. Weit  verwandter  als  ().  MüIUts  Standpunkt  zeigt  sich  dem  unsrigen  der 
Welckers  in  seiner  griechischen  (j<»Uerl<'hre  S.  'JO.  ,.I)ie  Ansicht,  wovon  man  sonst 
wohl  ausging,  als  ob  der  ndie  (irieche  sieh  zuerst  und  unabhängig  die  Natur  in  eine 
Götterwelt  tibertragen  habe,  und  bei  ihm  besondere  ganz  eigenthüudiche  (itundvor- 
stelluDgen  zu  suchen  seien,  ist  uiini(>glich  geworden,  da  wir  wissen,  da^s  die  reli- 
giösen Ueberlieferungen  mit  dem  Uauptstamm  in  A.-ien  zusanmn'nhängen,  dass  der 
ItihUiche  Ausdruck  für  die  ersten  Ideen  von  Natur  und  Gott  von  den  allgemeinsten 
Erfahrungen  des  äu*<sifrn  und  des  innern  Lebens  in  ähnlicher  Verzweigung  wie  die 
Sprache  durch  die  V(dker  drang.  Abirr  jedes  verwendet  das  Grundgem(finsame.  das 
mythische  wie  das  sprachlidu;  Gemeingut  nach  seinem  angebornen  Geiste  und  Cha- 
rakter und  nach  den  ihm  gegebenen  Lagen  und  Verhältnissen." 

42)  O.  Müller,  Prolegonieua  S.   122.  Wenn  nun  die  Mytheubilduug  zu  einer  be- 
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Herrscher,  sondern  Reihen  erblicher  Herrscher  gebildet  und  in  den- 
selben auch  gewaltsame  Entthronungen  stattgefunden  hatten.  Wir 
vermuthen  daher,  dass  der  göttliche  Familienkreis  ursprünglich  ebenso 
gut  ahnenlos  war  als  der  menschliche,  und  dass  ihm  dessen  Ahnen- 
reihe erst  lange  nach  dem  Erwachen  des  gescliichtlichen  Bewusst- 
seins  im  Menschen  gemäss  geschichtlichen  Vorbildern  zugefügt  wurde  *^). 
Ebenso  bedurfte  es  wohl  des  Ilinsterbens  gar  manchen  Geschlechtes, 
bevor  sich  aus  dieser  Erscheinung  der  Begriff  des  Todes  als  Er- 
fahrungssatz bildete,  und  sicli  der  Mensch  die  Frage  vorlegte,  was 
wird  aus  dem  Menschen  nach  seinem  TodeV  Ja,  es  wäre  nicht  un- 
denkbar, dass  der  Todtendienst  früher  aus  der  Fortdauer  der  Liebe 
und  der  Verehrung  füi-  den  Verstorbenen  entstanden  sei,  bevor  sich 
noch  der  Mensch  über  jene  Frage  vollkommen  klar  geworden,  und 
bevor  sich  daher  die  Idee  eines  Todtenreichs  gebildet  hatte. 

Dagegen  widerstrebt  unserer  Auffassung  des  menschlichen  Ent- 
wicklungsganges die  Annahme  auf  das  entschiedenste,  dass  sich  aus 
dem  verehrten  Verstorbenen  ein  früher  noch  nicht  vorhan- 
dener Gott  hervorgebildet  habe,  weil  unsere  Ansicht  ihrem  Wesen 
nach  der  Sprache  und  Ideen  schaffenden  Bildkraft  nur  eine  einseitige 
Richtung,  und  zwar  die  Wort  und  Gedanke  dem  Menschen  näher 
bringende,  niemals  aber  die  von  dem  Menschen  abführende  Richtung 
zuerkennen  darf.  Ihr  zufolge  konnte  zwar  der  Urmensch  als  Ur- 
dichter die  Welt  mit  dem  Ei  vergleichen,  und  sich  die  erstere  unter 
dem  Bilde  des  letzteren  versinnlichen,  weil  ihm  das  Ei  näher  lag  als 
die  Welt,  und  er  in  dessen  Bild  die  Welt  näher  an  sich  heranzog 
und  dadurch  allein  begreifen,  d.  h.  in  W^ortbegriffe  fassen  konnte; 
aber  er  war  nicht  im  Stande,  das  Ei  mit  der  Welt  zu  vergleichen, 
um  durch  die  Anschauung  der  einzelnen  Theile  der  Welt  die  einzel- 
nen Theile  des  Eis  zu  entsinnlichen  oder  zu  idealisiren.  Das  Ver- 
mögen zwischen  diesen  beiden  Richtungen  nach  Willkür  zu  wählen, 
betrachten  wir  als  eine  Eigenthümlichkeit  des  vollkommen  entwickel- 
ten Geistes,  und  legen  in  diese  den  Unterschied  zwischen  dem  frei 


43)  Mit  Welcker  S.  152 :  „Die  jüugcniu^  Götter  liehaupten  ihr  Ansehn  über  die 
genealogisch  älteren,  weil  die««  nur  ihretwegen  da  sind";  —  gt'gen 
ScheUing,  welcher,  zwischen  simultanem  und  successivem  Polytheismus  unterschei- 
dend, den  letzteren  zum  Grundj^edanken  S('in<T  Auffassung  macht,  indem  er  in 
den  einzelnen  Ahnen  der  herrschenden  Götterdynastie  ebenso  viele  Entwicklungs- 
stufen des  religiösen  Be^iisstseins  erkennt.    Philos.  der  Mythologie  S.  119  u.  fif. 
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und  mit  Bewusstsein  dichtenden  Menschen  der  goscliichtlichen  Zeit 
und  unserem  gezwungenen  und  unbewussten  Urdicliter. 

Wir  erklären  uns  umgekehrt .  solche  Vergötterungen  verstorbener 
PersOulichkeiten  als  eine  folgerechte  Fortsetzung  der  oben  beschrie- 
benen Entwicklung  der  GötterbegrilFc,  welche  dieselben  dem  Menschen 
immer  niiher  zu  bringen,  und  duher  immer  sinnlicher  zu  fassen  strebt. 
Denn  welcher  Schritt  bleibt  dieser  Hiclitung  noch  übrig,  nachdem 
der  (iott  dem  menschlichen  Gattungsbegriile  vollkommen  anbequemt 
worden  ist,  als  ihn  in  einem  hiczu  für  tauglich  erkannten  Individuum 
zu  individualisireu  oder  wiederzugcbäliren  V  —  Wir  sehen  diesen  Trieb 
bis  in  die  spätesten  Zeiten  wirksam ;  denn  wenn  nach  dem  «och  leben- 
digen Volksglauben  Friedricli  der  Rothbart  und  Karl  V.  in  Bergen 
schluinraem,  um  aus  ihnen  zur  gegebenen  Zeit  in  die  Welt  zurück- 
zukehren, so  sind  sie  bekanntlich  nichts  anderes  als  Wiedergeburten*') 
des  alten  Gottes  Wodan. 

Auch  ist  das  betrachtete  Streben  der  Sage  nach  immer  mensch- 
licheren Formen  nur  ein  einzelner  Zug  dieser  ihrer  Riclitung;  denn 
was  die  Wiedergeburten  für  ihre  Gestalten,  das  sind  die  Neusiedelun- 
gen  für  die  von  ihr  erzählten  Begebenheiten.  Wir  wiissten  wenig- 
stens nur  durch  die  Andauer  dieses  Versinnlichungstriebes  die  Er- 
scheinung zu  erklilren,  dass  eine  uns  auch  als  Göttermythus  erhaltene 
Sage  an  hundert  verschiedenen  Orten  die  Form  der  Ortssage  ange- 
nommen hat.  Denn  indem  sich  die  Sage  an  die  ihrem  Wesen  ent- 
sprechenden Oertlichkeiten  anheftet,  sucht  sie  sich  auch  räumlich  zu 
versinnlichen. 

Auch  die  Vergleichung  der  Heldensagen  verwandter  Völker  er- 
giebt  dieselbe  Erscheinung.  So  kann  z.  B.  die  Sage  von  Patrnklos' 
Fall  und  der  Bache,  welche  Achill  an  Hektor  nimmt,  desswegen  nicht 
auf  der  Ebene  von  Troja  entstanden  sein,  weil  sie  sich  in  älterer 
Form  als  (jöttersage  von  Balilurs  Ftill  und  Alis  Rache  in  der  Edda 
findet.  Die  Vergleichung  der  Oertlichkeiten.  um  welche  die  Hort- 
sagc  in  Deutschland'^)  und  Griechenland  siiielt,  zeugt  nur  für  die 

44)  Wort  luiil  Itcgriir  fiiitlpii  skh  in  licr  Kililü  am  Schlüsse  ilor  biidrn  Helga- 
kvidh»  lluiidingslianu.  ünspro  AniTassiiiip  steht  Konarli  in  di-m  niöglithst  giiissten 
Ui!)(ciisatK<'  zu  iliT  >'iil]i'meri:)i-h('ii ;  di'iui  sir  fasst  iIitimi  (Iiitti'i'ki<iint>  uU  die  i\vak- 
Imr  IctütP  F.iitwickliiiiKsstuft'  tlcv  (üitti-i'lifgriflV. 

45)  S.  hierüber  niiniL'utliili  ilie  riiterRuchungeii  in  Hnssmanns  ilciilneher  Ilt-l- 
drnpssp. 
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Festigkeit  ihrer  Niederlassung  in  beiden  Ländern,  aber  gegen  die 
Möglichkeit  ihrer  Entstehung  in  einem  derselben.  Auch  di(»  Sagen- 
kreise von  Dietrich  von  Hern  können  ebensowenig  in  Bonn,  als  die 
von  Theseus  in  Athen  entstanden  sein,  weil  dieselben  in  vielen  Haupt- 
zügen einander  entsprechen. 

Es  erübrigt  uns  nun  noch  ein  kurzer  Streifblick  auf  das  Ver- 
liältniss  des  zum  reinen  Uenk(»n  (zur  Spekulation)  herangereiften 
Geistes  zu  dem  Kreise  der  (iedankenbilder,  welche  er  bei  seinem 
Erwachen  nicht  bloss  als  für  geschichtlich  gehaltene  Thatsachen,  son- 
dern als  allgemeine  Glaubenssätze  vorfindet.  Er  niuss  sie  als  solche 
achten,  gleichviel,  ob  er  selbst  gläubig  sei  oder  nicht.  Er  darf  sie 
selbst  da  nicht  antasten,  wo  er  sie  seinem  sittlichen  Bewusstsein 
widersprechend  findet,  und  kann  daher  höchstens  die  Frage  wagen, 
was  war  vor  dem  geschichtlichen  GöttergeschlechteV  Hier  findet  er 
dann  den  Raum  frei,  um  ihn  mit  seinen  eigenen  Denkbauten  über 
die  Weltentstehung  und  Weltzukunft  auszufüllen,  ohne  für  einen  Ver- 
ächter des  heri»sch(»nden  Glaubens  zu  gelten.  Von  dem  Triebe  nach 
Einheit  in  seinem  GedankengUederthum  geleitet,  wird  er  dann  ver- 
suchen, seine  eigenen  Gedanken,  so  gut  es  geht,  mit  der  für  ihn  un- 
antastbaren Göttergeschichte  zu  verknüpfen,  und,  wenn  er  bis  zur 
Idee  der  Einheit  Gottes  vorgedrungen,  diese  an  die  Spitze  seines 
Baues  zu  stellen  und  die  geschichtliche  Götterwelt  als  deren  Ausfluss 
zu  betrachten.  —  Alle  über  die  herrschende  Göttei'sippschaft  und 
deren  menschlich  gedachte  Ahnen  hinausreichenden  Theile  der  ver- 
schiedenen heidnischen  Glaubenskreise  erscheinen  uns  demnach  nicht 
nur  als  dessen  jüngste  Bestandtheile ,  sondern  auch  insofern  wesent- 
lich von  den  älteren  verschieden,  als  sie  aus  einer  verschiedenen 
Quelle,  aus  der  des  reinen  Denkens  entsprungen  sind'"). 

In  dieser  Zwittergcstalt  sind  uns  die  Hesiodische  Theogonie  und 
die  jüngere  Edda  erhalten,  und  scheint  auch  die  s.  g.  heilige  Sage 
des  Orpheus  abgefasst  gewesen  zu  sein*^).  — 

4G)  Hierin  liegt  der  Ihuiptgegensatz  uns>(;rer  Ansicht  und  des  llöthischcn  Sy- 
stems, welches  das,  was  wir  als  das  Jüngste  betrachten,  als  das  Aeltestc  an  die 
Spitze  steUt,  und  die  nach  seiner  Anschauung  aus  ^geschichtlichen  Thatsachen 
(vergötterten  Menschen)  sich  entwickelnden  h(?rrsch(aiden  GiUtergeschlechter  diesem 
Ackeren  als  ein  Jüngeres  anreiht. 

47)  Schelling,  Einleitung  in  die  rhilosni)hi('  der  Mythcdogie  S.  46.  In  der 
Tlicogooie  sind  die  ersten  Bewegungen  der  Philosoiihit^  erkennbar,  die  sich  von 
der  Mythologie  loswindet,   um   sich  später  selbst  gecpii  sie  zu  richten.  —  Homer 
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Bei  dem  Schlüsse  unserer  Betrachtungen  Über  die  Entstehung 
und  Umbildung  der  Sage  angelangt,  däucht  es  uns  hier  am  Platze, 
einem  sehr  echelnbaren  Einwände  zu  begegnen,  welcher  sich  unserer 
Ansicht  von  dem  hohen  Alter  derselben  etwa  in  folgender  Form  ent- 
gegenstellen liesse :  Du  behauptest,  dass  mit  dem  Ausbau  der  Sprache 
die  Sagbilduiig  aufhöre.  Du  erkennst  dem  arischen  Urstamme 
eine  sehr  ausgebildete  Sprache  zu  und  musst  also  auch  seinen  Sag- 
kreis bereits  als  abgeschlossen  annehmen.  Diesen  Urstamm  betrach- 
test du  aber  in  deinen  folgenden  Ausführungen  als  einen  binnenlän- 
dischen und  lässt  ei-st  seine  hellenischen  und  geimanisclieD  Zweige 
nach  lange  dauernden  Wanderungen  die  Seekllste  erreichen.  Nun 
finden  sich  aber  in  den  Sagkreisen  beider  Zweige  sowohl  Seegötter 
als  Secsagen ,  folglich  konnten  dieselben  naturgemäss  nicht  eher  ent; 
standen  sein,  als  nach  der  Zeit,  wo  jene  Zweige  die  See  kennen  lern- 
ten, folghch  ist  deine  Ansicht  von  dem  Uralter  ihrer  Sagkreise  falsch, 
und  dies  geht  am  schlagendsten  aus  deiner  eigenen  Deutung  des 
Kampfes  Thors  mit  der  'Weltsclilange  auf  die  Wasserhose,  also  auf 
ein  seltenes  und  vereinzeltes  Meeresbild  hervor. 

Wir  betrachten  jedoch  die  erwähnte  Schlussfolgerung  nicht  für 
zwingend,  weil  sie  sich  auch  durch  die  folgende  ersetzen  lässt:  folglich 
mussten  diejenigen  Gestalten  des  zur  Seeküsfe  mitgebrachten  Götter- 
kreises, welche  hierzu  am  geeignetsten  erschienen*'),  io  Seegötter  um- 
geformt und  die  neuen  Naturerscheinungen  unter  die  mitgebrachten 
entsprechendsten  Sagzüge  eingereiht  werden. 

DerKampf  des  Gottes  mit  der  Schlange  ist  ein  ticfgewurzelter  weit- 
verbreiteter Sagzug,  dessen  Naturkeim  wohl  in  dem  Siege  der  wachsen- 
den Kraft  der  Frühjahrssonne  über  den  im  Winter  vorwaltenden  Was- 
serstoff zu  suchen  ist.  Es  wäre  möglich,  dass  dieser  Kampf  auf  den 
nordischen  Gewittergott  als  Verkörperung  der  sommerlichen  Kraft  be- 
reits übergegangen  war,  bevor  die  wandernden  Skandinaven  die  See- 
küste erreicht  hatten,  und  dass  sie,  als  sie  das  wunderbare  Schauspiel 
der  Wasserhose  zum  erstenmale  erblickten,  gar  nicht  nach  dem  Gottc 
zu  suchen  brauchten,  welcher  die  himmelanstürmeade  Weltschlange 
zu  bekämpfen  hatte,  sondern  dass  sie  einfach  sagten :  ach  da  kämpft 


uiiit  Hcsiod  bi?zeirlincn  nicht  diu  .Vnfiiiigr.  souderti  die  Ausgüape  dci*  M^thologii', 
denn  der  eine  zeigt,  wie  sie  in  l'oeBie,  der  andere ,   wie  sie  in  Philosnpbie  endet. 
48)  9,  Sttidip  IV.  Poseidon  und  Njörder. 
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Thor  mit  der  Weltschlange,  wie  er  bereits  vordem  mit  ihr  gekämpft 
hatte.  Wenn  aber  auch  früher  nicht  Thor,  sondern  ein  anderer  Gott 
der  Schlangcngegner  gewesen  sein  sollte,  was  war  natürlicher,  als 
dass  bei  dem  Anblick  des  von  elektrisclien  Erscheinungen  begleiteten 
Wolkenkampfs,  der  Gewittergott  statt  jenes  andern  in  denselben  ein- 
trat? 

Dass  aber  durch  solche  Umbildungen  die  Sage  ihr  Wesen  verän- 
dern müsse*®),  erkennen  wir  bereitwillig  an,  aber  auch  hierin  begeg- 
net sie  sich  mit  dem  Worte,  denn  wer  staunt  nicht,  wenn  er  zum 
erstenmale  hört,  dass  die  Urbedeutung  von  Tochter  Melkerin  und  die 
von  Marschall  Rossknecht  sei.  Noch  zahlreicher  findet  sich  in  der 
Sprache  die  Uebertragung  eines  alten  Wortes  auf  einen  neuen  Begriff, 
man  denke  an  den  Hahn  des  Flintenschlosses,  während  dem  Franzo- 
sen der  Hundekopf  dafür  bezeichnender  erscliien.  Die  Sprache  aller 
Gewerke  ist  reich  an  solchen  Uebertragungen.  Statt  nun  Wörter  für 
ihre  Werkzeuge  und  Handgriffe  zu  .erfinden,  greifen  sie  nach  den  vor- 
handenen ähnlichen  und  ebenso  verfahrt  die  Sage,  möge  sie  nun  neue 
Erscheinungen  in  ihren  Kreis  aufnehmen,  oder  sich  an  den  hierzu  ge- 
eigneten Plätzen  nach  langer  Wanderung  niederlassen. 

Von  diesem  Standpunkte  erkennen  wir  z.  B.  Forchhammer's 
meisterhafte  Deutung  der  Acakossage  vollkommen  an.  Dagegen  wei- 
gern wir  uns  das  Zwingende  der  Schlussfolgerung  anzuerkennen :  weil 
die  Sage  der  Ortsgelegenheit  vollkommen  entspricht,  so  sei  sie  auch 
an  der  Stelle  entstanden,  wo  sie  jetzt  angesiedelt  ist,  indem  wir  statt 
dessen  sagen:  folglich  wurde  die  alte  Wettersage  auf  den  Berg  von 
Aegina  bezogen;  denn  wohl  alle  höheren  Berge  sind  Wetterprophe- 
ten für  die  Umwohner,  so  heisst  es  z.  B.  bei  denen  des  Stockhoms: 

Ilat's  Stockhorn  einen  Hut, 

Dann  isi\s  gut ; 
Ilat's  Stockhorn  einen  Kragen, 

Kann  man's  wagen; 
Hat's  Stockhorn  einen  Degen, 

Dann  gieht's  Regen. 


49)  Formwanilel  ist  (his  Urgesetz  für  das  lebende  Gliederthum.  In  dem 
Samenkorne  sehhimmcirt.  nnseren  Sinnen  nnfassbar,  die  Form  des  sich  aus  ihm 
entwickelnden  Riesenhaumes.  In  der  Raupe  liegt  für  den  Kundigen  die  Form 
des  Schmetterlings  vorgebildet,  für  ihn  ist  der  Ü ebergang  des  kriechenden  Thieres 
zu  dem  fliegenden  weit  weniger  räthselhaft  als  für  den  Laien. 
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7.  Eintheilung  der  Sage. 

Wir  stellen  uns  die  Sage  zur  Zeit  ihrer  Urbildung  ebenso  üppig 
sprudelnd,  aber  auch  ebenso  flüssig  als  die  Sprache  vor,  und  halten 
es  für  wahi-scheinlich ,  dass  die  Ausscheidung  und  Feststellung  eines 
bestimmten  Kreises  von  Cultusgöttcrn  aus  der  wuchernden  Fülle 
gläubiger  Naturanschauungen  und  die  Vertheilung  des  entsprechenden 
Sagstoffes  unter  dieselben  nur  sehr  allniählig  vor  sich  gegangen  sei. 
Wie  man  sich  aber  auch  die  Bildung  dieses  Kreises  denken  möge, 
so  dürfte  darüber  kein  Zweifel  bestehn,  dass  er,  der  Zeit  nach,  der 
erste  gewesen  sei.  —  Auf  diese  höheren  Einheiten  beschränkt  sich 
also  allniählig  der  in  den  Menschen  mit  der  Anlage  zum  Denken 
gelegte  gottsuchende  und  verehrende  Trieb,  und  ihre  weitere  Aus- 
bildung fällt  der  Blüthe  der  Völker,  Priestern  und  Dichtern  zu.  So 
mächtig  wir  uns  aber  auch  den  Versinnlichungstrieb  in  den  Urge- 
schlechtem  denken  mögen,  so  wird  doch  durch  die  Bestimmung 
dieser  Götterwesen  seinem  Walten  insofern  eine  Grenze  gesetzt,  als 
er  sie  immer  als  über  dem  Menschen  stehende  Wesen  einer  höheren 
Art  fassen  muss. 

Der  Thatsache  der  Heldensage^)  entnehmen  wir  jedoch  den  Be- 
weis, dass  dieser  Trieb  seine  lliätigkeit  in  den  von  dem  festgestellten 
Götterkreise  und  den  an  ihm  haftenden  Sagen  ausgeschlossenen  Sagge- 
bieten weiter  fortgesetzt,  und  dass  hier  das  Streben  des  Menschen, 
sich  seine  geistigen  Erzeugnisse  immer  begreiflicher  zu  machen  und 
daher  immer  näher  an  sich  heranzuziehen ,  zur  Bildung  einer  neuen 
zwischen  den  Göttern  und  den  Menschen  stehenden  Gattung  von  Ge- 
staltungen geführt  habe. 

Vielleicht  konnte  das  Dasein  mehrerer  Sagformen  für  die- 
selbe Naturerscheinung  und  die  Uhlhunlichkeit,  dieselben  auf  den 
entsprechenden  Cultusgott  zu  häufen,  den  vorzüglichen  Anlass 
zur  Bildung  dieser  Saggattung  gegeben  liaben,  indem  die  von  dem 
Sagkreis  des  (lottes  ausgeschlossenen  Formen  auf  ein  oder  mehrere 
Doppelwesen  desselben  von  niederer  Ordnung  übertragen  wurden**). 


50)  Cirimni,  Ursprung  »kr  Sinadu'  S.ö5:  In  cUt  «tc^aimnton  Poosio  steht  uiclits 
seiner  Anlage  und  Entfaltung  nach  der  S])rache  so  nali  und  ebenbürtig  als  das 
Epos,  und  aucli  es  muss  von  einfadicn)  H(Kh'n  ziu*  Höhe  sich  aufgeschwungen  ha- 
ben, die  wir  an  ihm  bewund^TU. 

51)  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erklärt  t's  sich  5>ehr  natürlich,  dass  in  ver- 
wamltcn  ??agkrcisendie&tlbe  J^agfonn  hier  als  Götter-  und  <b)rt  als  Heldensage  erscheint. 
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In  diese  Classe  mochte  dann  auch  der  irgendwie  aus  dem  Götterkreise 
ausgeschiedene  Gott  eintreten.  Auch  dürfte  sie  durch  die  Einwande- 
rung fremder  Götter  und  ihrer  Sa^'on  vermehrt  worden  sein,  wenn  in 
dem  geschlossenen  Kreise  der  Cultusgötter  kein  Kaum  mehr  für  sie 
war.' 

Eine  weitere  Thatsache  nöthigt  uns  jedoch  zu  der  Annahme,  dass 
der  von  den  Urgeschlcclitern  hervorgel)raclite  Sagstoff  nicht  vollstän- 
dig in  die  Götter-  und  Heldensage  verarbeitetworden,  und  dass  uns 
dieser  Ueberrest  der  ürideen  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  nur  er- 
halten ist,  sondem  dass  er  allein  noch  in  dem  Bewusstsein  der  Völ- 
ker, trotz  seines  ungeheuren  Alters,  in  unverkürzter  Jugendkraft  fort- 
hlüht,  und  mächtig  auf  dasselbe  einwirkt.  Die  Thatsache  ist  das 
Märchen,  und  die  unverkennbare  Verwandtschaft  der  Märchenkreise 
bei  Völkern  gleicher  Abstammung. 

Diese  Ansicht  von  dem  hohen  Alter  des  Märchens  ist  noch  so 
wenig  geläufig,  dass  sie  wohl  vielen  unserer  Leser  eines  näheren  Nach- 
weises bedürftig  erscheint.  Wir  wollen  zuerst  die  Verwandtschaft 
stammverwandter  Märchenkreise  iu\s  Auge  fassen,  und  unsere  Ansicht 
über  dieselbe  durch  Wilhelm  Grimm  vertreten  lassen.  Dieser  sagt 
hierüber  in  der  Vorrede  zu  den  Kinder-  und  Hausmärchen  S.  69: 
„Man  wird  fragen,  wo  die  äusseren  Grenzen  des  Gemeinsamen  bei 
den  Märchen  beginnen,  und  wie  die  Grade  der  Verwandtschaft  sich 
abstufen.  Die  Grenze  wird  bezeichnet  durch  den  grossen  Volksstamm, 
den  man  den  indogermanischen  zu  benennen  pflegt,  und  die  Verwandt- 
schaft zieht  sich  in  immer  engeren  Ringen  um  die  Wohnsitze  der 
Deutschen  etwa  in  demselben  Verhältniss,  in  welchem  wir  in  den 
Sprachen  der  einzelnen  dazu  gehörigen  Völker  Gemeinsames  und 
Besonderes  entdecken."  Unsere  eigene  Erfahrung  befähigt  uns,  diese 
allgemeine  Ansicht  durch  ein  Beispiel  zu  belegen,  mit  dessen  Verhält- 
nissen wir  näher  vertraut  sind.  Seit  der  Urzeit  steht  Griechenland 
mit  Asien  in  unausgesetztem  Verkehre,  es  verharrte  als  römische 
Provinz  über  tausend  Jahre  mit  Vorderasien  in  demselben  Staatsver- 
bande, und  in  den  letzten  drei  Jahrhunderten  stand  und  steht  es 
theilweise  noch  unter  asiatischer  Hoheit  Jener  Verkehr  erstreckt 
sich  durch  die  Haussklaverei  und  die  Harems  türkischer,  so  häufig 
von  einer  in  die  andere  Provinz  versetzter  Beamten  sogar  auch  auf 
die  Frauenwelt.  Dabei  arbeiten  eine  Masse  Griechen,  namentlich 
Epiroten,  in  den  türkischen  Hauptstädten,  wo  an  asiatischen  Märchen- 
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erzählern  kein  Mangel  ist,  und  es  findet  sich  zum  Uebei-flusse  eine 
sehr  verbreitete  und  gern  gelesene  neugriechische  Uebersetzung  von 
tausend  und  einer  Nacht.  Dagegen  war  der  Verkehr  zwischen  Grie- 
chenland und  Deutschland  bis  auf  die  neueste  Zeit  der  Art,  dass  er 
diesen  Namen  gar  nicht  verdiente.  —  Im  Hinblicke  auf  diese  Ver- 
hältnisse machte  sich  der  Verfasser  darauf  gefasst,  den  neugriechi- 
schen Märchenschatz  mit  zahlreichen  asiatischen,  namentlich  arabi- 
schen Elementen  verquickt  zu  finden.  Er  entschloss  sich  gleichwohl 
während  sienes  Aufenthaltes  in  Janina  zu  dem  Versuche,  solche 
Märchen  zu  sammeln ,  w^il  er  holfte,  darin  auch  alt  hellenische  My- 
thenspuren zu  finden.  Beide  Erwartungen  schlugen  jedoch  fehl; 
denn  der  weitaus  grösste  Theil  der  vorzugsweise  in  den  abgelegenen 
Gebirgsdörfern  der  alten  Tymphäa  (dem  heutigen  Zagori)  gesammel- 
ten Märchen  ergaben  sich  als  Varianten  zu  den  Grimm'schen  Haus- 
und Kindermärchen,  und  dazu  noch  sehr  beachtenswerthc  Beiträge 
zu  dem  deutschen  Thierepos.  Dagegen  fanden  sich  unter  etwa  hun- 
dert Mährchen  nur  vier,  welche  aus  tausend  und  einer  Nacht  genom- 
men zu  sein  schienen  oder  Anklänge  an  dieselben  verriethen.  Die 
Anklänge  an  hellenische  Mythen  aber  sind  darin  fast  ebenso  dürf- 
tig und  unsicher  als  in  den  deutschen.  Weitere  aus  den  Eykladcn 
und  Albanien  herrührende  Beiträge  lieferten  dieselben  Ergebnisse. 

Um  diese  Gleichheit  des  heutigen  deutschen  und  neugriechischen 
Volksmärchens  zu  erklären,  bleibt  aber  kein  anderer  Weg  als  die 
Rückkehr  zu  dem  gemeinsamen  Urstamra,  aus  welchem  die  gennani- 
schen  und  hellenischen  Sprach-  und  Sagzweige  hervorsprossten.  Wir 
geben  gerne  zu,  dass  die  Sage  an  sich  weniger  gebunden  und  daher 
wanderfähiger  sei  als  das  Wort;  aber  bei  der  Abgeschlossenheit  der 
Kreise,  in  denen  das  Märchen  herrscht,  bei  den  Schwierigkeiten, 
welche  sich  jedem  Fremden  entgegenstellen,  der  in  dieselben  einzu- 
dringen versucht,  bei  der  Sesshaftigkeit  der  Frauen-  und  Kinder- 
welt, welche  ausschliesslicher  Träger  dieser  Saggattung  geworden 
ist,  bei  der  souveränen  Verachtung,  mit  der  die  Männerwelt  auf  das 
Märchen  herniederblickt,  fehlt  es  an  jedem  Uebertragungsmittel,  durch 
welches  die  Uebereinstimmung  in  den  Märchenkreisen  zweier  entfernt 
lebender  Völker  auf  dem  Wege  ihres  gegenseitigen  Verkehrs  denk- 
barerweise hergestellt  werden  könnte.  Wem  die  Unmöglichkeit  die- 
ses Weges  klar  vorschwebt,  der  möchte  es  unbedingt  weit  leichter 
finden,  sich  die  Uebereinstimmungen   zweier  urvei'wandter  Sprachen 
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als  (lie  Wirkung  des  zwischen  den  sie  sprechenden  Völkeni  stattfin- 
denden Verkehres  zu  erklären,  als  die  ihrer  Märchenkreise. 

Zu  diesem  negativen  Beweisgründe  unserer  Ansicht  gesellt  sich 
jedoch  noch  ein  positiver,  dem  inneren  Wesen  des  Märchens  entnom- 
mener. Denn  eine  nähere  Prüfung  ergiebt  in  voller  Uebereinstim- 
niung  mit  der  Götter-  und  Heldensage  auch  für  das  Märchen  Natur- 
anschauungen als  ursprünglichen  Inhalt  und  geschichtlich  gefasste 
Hergänge  als  Einkleidungsform.  Für  diejenigen  Märchen,  welche  ver- 
möge ihrer  thatsächlichen  Uebereinstinimung  zeigen,  dass  sie  Fort- 
entwicklungen einer  Götter-  oder  Heldensage  sind,  und  für  diejeni- 
gen, welche  einzelne  Sagzüge  enthalten,  bedarf  unsere  Behauptung  keines 
besonderen  Beweises.  Es  giebt  aber  ausser  diesen  eine  grosse  An- 
zahl Märchen,  welche  ihren  ursprünglichen  Inhalt  so  rein  erhalten 
haben,  dass  sich  derselbe  mit  dem  für  eine  Götter-  oder  Heldensage 
gefundenen  Schlüssel  eröffnen  lässt,  und  sie  daher  gleichsam  nur  Ge- 
genstücke oder  Doppelformen  dieser  Sagen  bilden  und  ihre  Masse 
scheint  uns  gross  genug,  um  zu  dem  Schluss  zu  berechtigen,  dass  bei 
denjenigen  Märchen,  welche  einer  solchen  Lösung  widerstehen,  der 
ursprüngliche  Inhalt  nur  durch  die  Umwandlung,  welche  ihre  äussere 
Form  im  Laufe  der  Zeit  erlitten  hat^  verdunkelt  oder  verwischt  wor- 
den sei. 

Dieser  Auffassung  entsprechend  müssen  wir  die  Bildungszeit  des 
deutschen  und  griechischen  Märchens  ^*)  gleichfalls  vor  den  vollende- 
ten Ausbau  der  arischen  Muttersprache  verlegen,  weil  nach  deren  Aus- 
bau und  nach  Erstarkung  des  Zeitbegriffes  die  Neubildung  der  dem 
Märchen  eigenen  Sagform  wegen  ihrer  Verstösse  gegen  die  Gesetze 
des  Zeitbegriffes  unmöglich   wurde. 

Diese  Saggattung  begreift  nun  zu  Folge  der  obigen  Ausführung 
alle  mythisch  gefassten  Naturanschauungen  unserer  arischen  Urahnen, 
welche  entweder  niemals  Aufnahme  in  die  sich  aus  der  üppig  wuchern- 
den Sagenmasse  allmälig  ausscheidenden  Kreise  der  Götter-  und  Hel- 
densage gefunden  hatten,  oder  aus  diesen  Kreisen  irgendwie  ausge- 
schieden wurden;  und  wir  müssen  sie  insofern  als  die  entwickeltste 
Sagform  betrachten,  als  sich  in  ihr  dem  freien  Walten  des   Versinn- 


52)  Uebcr  Benfeys  entgegenstellende  Ansicht,  nach  welcher  dieselben  um  das 
zehnte  Jahrhundert  .aus  Indien  nach  Europa  einwandern,  s.  des  Verf.  griechische 
und  albancsische  Märchen  I  S.  10. 
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lichuDgstricbes,  welchem  die  Sai^form  ilire  Eiitsteliuiig  verdankt,  kei- 
nerlei Scliiaukeii  entgegeiistelltoii.  W«  uns  dieselbe  Sago  in  der  Form 
des  Götter-  und  Heidcnniytlius  und  der  des  Märcliuns  erhalten  ist, 
erblicken  wir  demziifulgc  die  Gotter-  und  Ilcldengestalteu  der  ei-steren 
im  Märchen  zu  rein  menschlichen  (Gestalten  entwickelt,  die  erzählten  Be- 
gebenheiten in  die  Lebensformen  des  Zeitalters  gekleidet,  welches  sie 
erzählt,  und  wo  sich  der  Eingriff  eines  höheren  Waltcns  in  deren 
Gang  erhalten  hat,  an  der  Stelle  der  Hauptgötter  die  das  untere 
Volksleben  umschwebenden  Haus-  und  Klenicntargeister  als  Trüger 
dieses  Waltens. 

Wir  denken  uns,  dass  die  Entwicklung  dieser  Saggattung  Hand 
in  Hand  mit  dem  Ausscheiden  der  Cultussagcn  aus  der  gesammten 
Sagenmasse  vor  sich  ging,  und  dass  die  Märchen,  da  ihnen  nach  dem 
Aussterben  der  ursprünglichen  Bedeutung  ihres  Inhaltes  kein  neuer 
besonderer  Sinn  untergelegt  wurde,  als  niiissige  Erzeugnisse  der  Ein- 
bildungskraft aiigeselien  wurden  und  sich  daher  frühzeitig  aus  dem 
gesammten  Yolksbewiisstsdn  iiacli  dessen  stillen  I'lätzen,  dem  Kinder- 
und  Familien  reiche,  zurückzogen,  wo  der  Uciz,  welchen  die,  wenn  auch 
nun  verschleierte,  l'rbedf'utung  über  ihre  l'ormen  ausgiesst,  auf  die 
durch  alles  Cnhegrilfene  und  Wtniderbare  angezogenrn  Geinüther  eine 
so  mächtige  Wirkung  äussert.  In  dieser  traulich  heiteren  Welt  wal- 
tet die  Ursage  in  steter  Verjüngung  und  ewig  frischer  Lebensströ- 
mung, die  l'hantüsic  der  aufliei  inenden  Geschlechter  weckend  und  be- 
fruchtend bis  auf  unsere  'l'itge  fort,  und  die  Zeiten,  in  denen  ihre 
Strönuing  vertrocknen  wird,  uiöchten  ann  an  echti*n  Dichtern  und 
Künstlern  werden. 

Je  früher  wir  uns  diesen  Rückzug  des  Märchens  in  die  Spinn- 
und  Kinderstube  vurstelleii,  desto  erklärlicher  wird  uns  die  unge- 
Bchwächte  Dauer  seiner  Lebenskraft,  weil  es  dann  um  so  unberührter 
von  dem  Au.srottungskaiiii)fe  bleiben  niusstc,  welchen  das  Christen- 
thuni  gegen  das  Ilt-identhum  und  seine  Vorstellungen  von  seinem 
Eintritt  in  die  licscliithte  bis  zu  seinem  endlichen  Siege  zu  fähren 
hatte,  und  in  welchem  jede  Spur  seiner  ursprünglichen  Verwandtschaft 
mit  jenen  Vorstellungeu  um  so  gründlicher  verlöscht  ward.  (J.  Grimm, 
Deutsche  Mjthologie  S.  1  H.) 

Von  diesen  Gesichtspunkten  ausgehend  halten  wir  uns  zu  der 
Annahme  berechtigt,  dass  eine  eingehende  Vergleichnng  des  Evb- 
ganges  der  versehi(Hlenen  'l'heile  des    geistigen  Urschatzes  den    des 
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Märchens  aLs  den  stetigsten  und  ungeschmälcrtston  von  allen  zei- 
gen würde. 

Wir  haben  die  Sage  ihrer  Entstehung  nach  als  ein  Erzeugniss 
der  Empfindung,  mithin  als  ein  lyrisches  Wesen  bezeichnet,  und  ihre 
Einkleidungsform  nicht  als  eine  willkürlich  erfundene,  sondern  als 
eine  nothwendige  erkannt ;  wir  haben  ferner  die  gleichsam  organischen 
Wandlungen  ins  Auge  gefasst,  welche  sowohl  der  Inhalt  als  die  Form 
der  Sage  im  Laufe  ihrer  Entwicklung  zu  besteh(»n  haben,  und  glau- 
ben, dass  in  dieser  Auffassung  zugleich  der  Schlüssel  zu  der  Frage 
liege,  warum  uns  die  Nachbildung  der  Heldensage  und  des  Märchens 
ihrem  eigcnthümlichen  W'esen'nach  unmöglich  ist. 

Unser  geistiges  Vermögen  hat  sich  dergestalt  entwickelt,  dass  wir 
die  geschichtliche  Form  nur  als  Geschichte  oder  als  Allegorie,  und 
zwar  letzteres  nur  den  Gesetzen  unsei-es  Denkens  entsprechend,  zu 
fassen  vermögen.  Den*  Urkern  jener  Dichtungen  ist  nun  nicht  Ge- 
schichte, sondern  Naturanschauung,  für  welche  die  Geschichte  nur  die 
Einkleidungsform  abgiebt;  sie  sind  aber  auch  keine  Allegorien,  weil 
sie  symbolische  d.  b.  unmittelbare  Naturautfassungen  sind,  deren  Bil- 
dung das  Bewusstsein  der  Idee,  welche  sie  übertragen,  nicht  voraus- 
gegangen war,  und  deren  Bildungsverfahren  gegen  die  (lesetze  des 
Zeitbegriffes  vei*stiess,  welche,  nachdem  sie  zur  (Grundlage  unseres 
Denkens  erhoben  worden,  gar  nicht  mehr  übertreten  werden  können. 
Es  ist  unserem  Denkverfahren  unmöglich,  dasjenige  nachzubilden,  was 
durch  ein  von  ihm  gegensätzlich  abweichendes  Denkverfahren  gebildet 
worden  ist. 

^^.    Sprach-  und  Sagalter. 

Wir  sind  bei  diesen  Betrachtungen  über  die  Sagform  von  der 
Voraussetzung  ausgegangen,  dass  d(»r  Mensch  in  geistiger  Kindheit 
erschaffen  worden  sei,  und  wollen  dieselben  nun  mit  einem  kurzen 
Rückblick  auf  die  Thatsachen  schliesscn,  welche  wir  im  Laufe  unserer 
Untersuchung  als  Stützpunkte  jener  Veraussetzung  aufgefunden  haben: 

1)  W^ir  sahen,  dass  die  menschliche  (ipisteskraft  bei  der  Bildung 
der  Sprache  und  der  Sage  nur  übertragend  verfuhr,  ohne  sich  dessen ' 
jedoch  bewusst  zu  sein,  und  erblickten  in  gleicher  Weisi^  bei  der  Bil- 
dung der  Sitte  die  symbolische  Auffassung  ausschliesslich  waltend. 
Diese  Thatsachen  berechtigen  uns  zu  dem  Schlüsse,  dass  jene  Kraft 
in  der  Zeit,  wo  sie  Sprache,  Sage  und  Sitte  bildete,  zu  schwach  war, 
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um  die   Ideen   an  sich   zu   fassen,    und  dass  sie  dieselben  daher  in 
einem  Bilde  versinnlichen  musste,  um  sie  in  diesem  zu  begreifen.    ' 

2)  In  diesen  Bildeni  linden  wir  die  Aeusserungen  der  Natur- 
kräfte auf  menschliches  Handeln  übertragen  und  diese  als  menschen- 
ähnliche Wesen  behandelt.  Da  nun  diese  Bilder  die  Vorstellungen 
des  Urmenschen  waren,  so  folgt  hieraus,  dass  dem  Zeitalter,  welches 
dieselben  schuf,  der  Unterschied  zwischen  Leben  und  Nichtleben  noch 
nicht  aufgegangen  war. 

3)  Wir  erkannten  das  den  Sagbildern  eigene  Sonderwesen  darin, 
dass  sie  den  in  regelmässigen  oder  unregelmässigen  Zeitabschnitten 
sich  wiederholenden  Naturverlauf,  also  Nichthandlung,  durch  die  Bil- 
dung eines  bestimmten  als  vergangen  berichteten  menschlichen  Be- 
gebnisses versinnlichten,  und  hiemit  gegen  eine  Grundlage  unseres  heu- 
tigen Denkens,  den  Zeitbegrilf,  verstiessen.  Die  Sagform  musste  also 
zu  einer  Zeit  gebildet  worden  sein,  in  welcher  der  Mensch  den  Zeit- 
begrilf noch  nicht  zur  Grundlage  seines  Denk  Verfahrens  erhoben  Imtte. 

4)  Die  in  den  Sagen  erzählten  Handlungen  der  Götter  und  Helden 
wimmeln  von  Verstössen  gegen  das  menschliche  Sittengesetz.  Sie 
mussten  mithin  in  einer  Zeit  gebildet  worden  sein,  in  welcher  das 
sittliche  Bewusstsein  im  Menschen  noch  schlummerte. 

Wenn  wir  nun  den  aus  diesen  Thatsachen"  gefolgerten  Zustand 
der  menschlichen  Geisteskraft  zur  Zeit  der  Sagenbildung  mit  demjeni- 
gen vergleichen,  welcher  den  Eintritt  der  Völker  in  die  Geschichte 
begleitet,  so  ergiebt  sich  eine  organijsche  Verschiedenheit  beider  Zu- 
stände. Dieses  Ergebniss  führt  aber  nothw^endig  zur  Annahme  einer 
zwischen  beiden  liegenden  Entwicklung  in  aufsteigender  Richtung, 
während  welcher  dem  menschlichen  Denkwesen  gleichsam  neue  Glie- 
der anschössen  und  dadurch  sein  Wesen  und  sein  Verhalten  umge- 
wandelt wurde. 

Verbinden  wir  nun  diese  aus  der  Vergleichung  von  Thatsachen 
hervorgehende  Entwicklung  der  menschlichen  Geisteskraft  mit  ihrer 
von  dem  Beginne  der  Geschichte  bis  auf  unsere  Tage  ununterbrochen 
andauernden  Fortsetzung,  so  erhalten  wir  den  Vordersatz  zu  dem 
Wahrscheinlichkeitsschlusse,  dass  eine  gleiche  Entwicklung  von  der 
Schöpfung  des  Urmenschen  bis  zur  Zeit  der  Sagenbildung  stattgefun- 
den; dass  mithin  die  menschliche  Geisteskraft  aus  einem  Urkcime 
entstanden  sei,  welcher  in  den  ersten  Menschen  bei  seiner  Schöpfung 
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gelegt  worden;  und  dass  dieser  demnach  in  dem  Zustande  geistiger 
Kindheit  erschaffen  wurde. 

Wenn  aber  auch  unsere  Betraclitungen  über  die  Sagform  zu  dem 
Ergebnisse  führen,  dass  der  erste  Mensch  vermöge  der  in  ihn  geleg- 
ten Anlagen  zum  Sprechen  und  Denken  mit  der  Bildung  der  Sprache, 
und  somit  auch  der  Sagkeime  unmittelbar  nach  seiner  Schöpfung  be- 
gonnen haben  musste,  so  fehlt  es  uns  an  jedem  Anhaltspunkte,  um 
den  Abstand  der  uns  erhaltenen  oder  durch  Schlüsse  erreichbaren  Ur- 
formen beider  Richtungen  von  den  ersten  Erzeugnissen  des  ersten 
Menschen  auch  nur  annäherungsweise  zu  bemessen. 

Da  aber  schon  0.  Müller  das  s.  g.  mythische  Zeitalter  der  Hel- 
lenen auch  als  das  mythenbildende  ansieht*^),  dessen  mythenbil- 
dende Thätlgkeitin  unserem  heutigen  Denken  keine  Analogie  hat**), 
so  wollen  wir  nach  seinem  Vorgange  das  Zeitalter,  in  welchem  der 
Mensch  Sprache  und  Sage  schuf  und  wesentlich  anders  dachte,  als  in 
dem  geschichtlichen,  das  mythische  oder  das  Sprach-  und  Sag- 
alter nennen;  der  Unterschied  zwischen  unserer  und  Müllers  mythi- 
scher Zeit  betrifft  nur  ihr  Alter,  denn  während  er  dieselbe  unter  den 
Hellenen  und  auf  hellenischem  Boden**)  sucht,  verlegen  wir  sie  an 
den  Anfang  der  Menschheit. 

53)  Prolegom.  S.  164  folg. 

54)  Prolegom.  S.  112.  Auch  Max  Müller  in  seinen  Vorlesungen  über  die  Wis- 
senschaft der  Sprache  Serie  IIS.  835.  337.  338  stellt  in  demselben  Sinne  ein,  mythi- 
sches Zeitalter  auf. 

55)  Prolcgomena  S.  105.  ,,Man  erkennt  deutlich,  dass  die  (hellenischen)  Sagen 
iii  den  Gegenden  selbst  unter  den  Leuten  entstanden  sind,  welche  mit  der  Kunde 
jener  Oertlichkeiten  und  Verhältnisse  aufgewachsen  waren.** 
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der  Geschichte  seiner  eigenen  Vorfahren  so  gering,  dass  die  Meisten 
auf  die  Frage  nach  dem  Namen  und  Stande  ihrer  Urgrossvätcr  die 
Antwort  schuldig  bleiben.  Eine  Ausnahme  macht  hier  freilich 
der  Adel,  sobald  man  aber  nach  der  Quelle  seiner  genaueren  Fa- 
milienkenntniss  forscht,  ergiebt  sich  der  geschriebene  Stammbaum 
und  das  Familienarchiv  als  die  eigentlichen  Träger  der  Ueber- 
lieferung. 

Allerdings  findet  sich  bei  Völkern,  in  welchen  der  Stammverband 
noch  nicht  gänzlich  erloschen,  wie  bei  den  Iren,  Schotten,  Basken 
und  Albanesen  ein  besseres  Gedächtniss  für  die  Familiengeschichte, 
denn  dort  weiss  in  der  Regel  jeder  Einzelne  die  Namen  seiner  Vor- 
fahren bis  in  das  sechste,  achte,  ja  zehnte  Glied  anzugeben;  wenn  es 
aber  erlaubt  ist,  die  mit  den  Albanesen  von  uns  angestellten  Proben 
zu  vcrallgemeinem.  so  beschränkt  sich  diese  Familienkenntniss  von 
dem  Grossvater  an  auf  die  nackten  Namen  der  Vorfahren :  der  Zu- 
satz von  Begebenheiten  beginnt,  wenn  überhaupt,  erst  wieder  bei  dem 
Ahnherrn  des  Geschlechtes  und  dieselben  dehnen  sich  höchstens  auf 
dessen  Söhne  aus. 

Ausser  der  Frage  nach  den  Namen  der  Urgrossväter  seiner  Mit- 
menschen ist  dem  Leser  auch  eine  andere  Probe  für  den  geschicht- 
lichen Sinn  derselben  zur  Hand.  Er  braucht  sich  nur  bei  den  älte- 
sten Leuten  der  Gemeinde,  in  welcher  er  lebt,  nach  den  von  ihren 
Vorfahren  stammenden  mündlichen  Ueberlieferungen  über  deren  Ge- 
schichte zu  erkundigen  und  zu  versuchen,  wie  weit  er  an  der  Hand 
derselben  in  die  Vergangenheit  zu  dringen  vermag.  Nach  den  von 
dem  Verfasser  in  Albanien')  angestellten  Versuchen  dürfte  es  ihm 
schwerlich  gelingen,  mit  Sicherheit  bis  in  die  Zeiten  des  vierten  oder 
fünften  Geschlechts  aufzusteigen. 

Der  geringe  Sinn  des  Kulturmenschen  für  die  Kunde  der  Ver- 
gangenheit ist  aber  um  so  beachtenswerther,  weil  ihm,  nachdem  er 
den  Schutz  seines  Lebens,  seines  Eigenthums  und  seiner  Ehre  dem 
Gesetze  übertragen  hat,  nun  weit  mehr  Müsse  und  Freiheit  bleibt, 
jenem  ihn  von  der  Gegenwart  abführenden  Triebe  zu  folgen,  als  in 
den  Zeiten,  wo  das  Dichten  und  Trachten  des  Einzelnen  mehr  oder 
weniger  von  diesem  Schutze  in  Anspruch  genommen   und  daher  an 


2)  Vgl.  z.  B.   dio  nach  müiidlichen    UebcrliofiTungeii  aufgozcichnoto  Stadt- 
clirouik  von  Skodra  iu  des  Verf.  Albonesisclieu  Studien  I.  S.  97  und  folg. 
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die  Gegenwart  gebannt  wurde.  Je  weiter  wir  aber  in  der  Geschichte 
aufsteigen,  desto  dringender  tritt  diese  Sorge  an  den  Einzelnen  heran, 
desto  weniger  Müsse  findet  er  also,  sich  mit  der  Frage  nach  der 
Vergangenheit  zu  beschäftigen. 

Einen  Hauptbeleg  für  die  Schwäche  des  geschichtlichen  Sinnes 
des  Kulturmenschen  ergiebt  aber  der  heutige  Volksgesang.  Wir  ken- 
nen überhaupt  nur  ein  geschichtliches  Lied  im  Munde  des  deutschen 
Volkes,  das  von  Prinz  Eugen.  Aber  wir  fragen,  wo  ist  das  Lied, 
welches  sich  im  deutschen  Volke  aus  den  Zeiten  der  Freiheitskriege 
und  von  deren  Begebenheiten  erhalten  hätte  V  Ist  es  ferner  einem  von 
Gleims  Grenadierliedem  gelungen  volksthümlich  zu  werden? 

Wir  fragen  weiter,  in  welchem  heute  noch  gesungenen  Volksliede 
wird  auf  eine  Begebenheit  des  dreissigjährigen  Krieges  oder  der  Re- 
formation, der  Kreuzzüge,  der  Völkenvanderung  oder  der  Hermanns- 
schlacht angespielt? 

Vielleicht  mag  man  einwenden,  dass  die  heutige  Volksbildung  den 
früher  vorhandenen  Sinn  für  die  Vergangenheit  ersticke,  weil  sie  die 
Aufmerksamkeit  des  Volkes  nach  anderen  Richtungen  hinleite  und  dass 
der  Naturmensch  mehr  Sinn  für  die  Geschichte  und  daher  grössere 
Ueberlieferungskraft  besitzen  müsse,  weil  er,  sobald  er  den  Trieb  fühle, 
sich  von  der  Gegenwart  abzuwenden,  allein  an  die  Vergangenheit  ver- 
wiesen sei. 

Wenden  wir  uns  daher  beispielsweise  zu  den  Albanesen,  welche 
sich  noch  in  der  vorausgesetzten  Lage  befinden,  und'  sehen  wir  zu, 
wie  es  sich  mit  ihrem  geschichtlichen  Erinnerungsvermögen  verhält. 
Die  höchst  merkwürdigen  Stammessagen  der  Bewohner  des  albanesi- 
schen  Alpenknotens,  welche  der  Verfasser  gesammelt  hat,  zeigen  uns 
die  Menschheit  auf  einer  Entwicklungsstufe,  von  der  sich  bei  den  übri- 
gen europäischen  Völkern  nur  wenige  verschwommene  Spuren  finden. 
Es  ist  dies  der  Uebergang  der  Familie  zum  Stamm,  und  es  scheint 
uns  daher  ungewiss,  ob  ihre  Anfänge  Mythen  oder  Geschichte  enthal- 
ten. Gleichwohl  zählt  der  Stammbaum  der  ältesten  nicht  mehr  als 
elf  Geschlechter^). 

Der  Verfasser  erkundigte  sich  auch  während  seines  mehrjährigen 
Aufenthaltes  in  Epirus  nach  den  geschichtlichen  Liedern  des  Landes 
und  deren  Sängern.     Es  sind  dies  meist  arme  blinde  Greise,   oder 


3)  Albanes.  Stadien  I.  S.  209.  Note  169. 


G2  VtThältniss  «Icr  Sa^o  zur  (ioschichto. 

auch  Mitglieder  der  städtisclion  Musiken,  und  man  behauptet,  dass 
von  ihnen  jedes  bedeutende  Kreigniss  besungen  >verde;  dass  aber 
diese  Lieder  niclit  besonders  volksthümlich  sind  und  von  dem  Volke 
mehr  gehört  als  gesungen  werden,  geht  daraus  hervor,  dass  der  Ver- 
fasser niemals  welche  zu  hören  bekam  und  auch  viele  Eingeborne 
sprach,  die  in  der  gleichen  Lage  waren,  und  dass  er  nur  eine  Probe 
von  diesen  Liedern,  die  Einnahme  Janina's  durch  den  bekannten  Ali 
Pascha,  ein  sehr  schwaches  dichterisches  Erzeugniss,  sich  verschaffen 
konnte.  Aber  ähnliche  über  Ali's  Zeit  hinausgehende  Lieder  wollte 
Niemand  gehört  haben,  und  selbst  alte  Leute  konnten  sich  dergleichen 
nicht  aus  ihrer  Jugend  erinnern. 

Auf  seiner  ersten  Reise  durch  Albanien  forsclitc  der  Verfasser 
namentlich  in  Kroja  nach  Liedern  von  Skanderbeg,  die,  wie  er  von 
Vielen  gehört  hatte,  doit  noch  gesungen  werden  sollten.  Es  liiess 
jedoch,  dass  in  einem  acht  oder  zehn  Stunden  von  Kroja  liegenden 
Dorfe  noch  ein  alter  Mann  lebe,  der  diese  Lieder  zu  singen  wisse, 
aber  an  Ort  und  Stelle  waren  sie  bereits  ausgestorben.  Auf  seiner 
letzten  Reise  besuchte  er  jenen  Ort,  doch  war  jener  berühmte  Sänger 
bereite  seit  zwei  Jahren  gestorben  und  es  wurde  sogar  von  einem  seiner 
Zeitgenossen   bezweifelt,    ob   er   solche   Lieder  zu  singen    wusste**). 

A)  Ki'ise  (liircli  die  (icbiitr  ([vy  Drin  und  Wardar,  llrft  I.  S.  *2i).  —  Was 
der  Verf.  abor  s^onst  noch  über  Skandcrbcjr  aus  »loin  Volksmundc  <?rt'ahrou  konnte, 
beschränkt  sioli  auf  Kolpcndis:  In  SkaniU'rlK'gs»  (irburtsstatlt.  wcUhe  jetzt  von  ihm 
den  Namen  führt  (Kjudut  Skanderbegnt)  soll  noch  der  Tlnum  sieben,  \on  dessen 
Fenster  aus  Skanderbeg,  als  er  die  Festung  g(;jen  die  ilin  belagernden  über- 
mächtigen Feinde  nicht  mehr  zu  halten  vermochte,  mit  seinem  Hengst  auf  die  tief 
unten  liegende  Felsplattc  herunter  sprang  inid  eiittl<di.  Dass  aber  dieser  S]U'ung 
kein  Märchen  sei.  davon  zeugen  die  vier  llufspureji .  a\ eiche  der  Hengst  bei  dem 
Sprunge  in  den  Fei>en  eindrückte.  Nach  amiern  naJim  er  bei  seiner  Flucht  von 
dem  übermächtigen  Fein<le  12  oder  i:;  Pferdeladungen  (lohle-^  und  anderer  Kost- 
barkeiten- aus  seiner  Hiu'g  mit  und  vergrub  sie  im  (iebirge,  um  sic!  bei  seiner 
Rückkehr  wieder/utinden.  Auffallend  war  mir  die  grosse  Verbreitung  dieser  Sa^e; 
ich  hörte  sie  von  den  meisten,  die  ich  nicht  nur  in  Matja,  sondern  auch  im  Du- 
kadschin  und  in  Diwra  nach  Skanderl)eg  befragte.  F.s  war  dies  das  Einzige,  was 
man  nodi  von  ihm  wusste.  Auch  fragte  ich  vergebens,  wer  die  Feinde  waren, 
vor  <lenen  Skanderbeg  Hieben  nnisste  und  wohin  er  geflohen  und  ob  er  jemals 
wied(?r  zurückgekehrt  sei. 

Ich  will  nicht  bestreiten ,  dass  es  einer  eifrigen  J''<u*schung  gelingen  könne, 
diese  Sage  um  einige  /üg»«  zu  V(»rmeliren;  doch  nahm  ich  die  Ueberzeugnng  aus 
Matja  mit,  da>s  der  geschichtliche  Skanderbeg  in  der  Krinnerung  seines  Volkes 
b('reits  eben&o  verschcdlen  sei,  nh  die  J.i(Hler,  welche  seine  Thaten  bt^sangen,  und 
dass  vielleicht  sogar  sein  Name  bereits  vergessen  wäre,  wenn  sieh  die  Sage  des- 
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Nun  betrachten  wir  aber  die  Albanesen  oder  Ncupelasger  als  ein 
sehr  altes  Volk,  welches  wahrscheinlich  noch  vor  den  Hellenen  in 
Europa  eingewandert  ist  und  daher  eine  lange  und  reiche  Geschichte 
haben  muss,  und  zweifeln  nicht,  dass  alle  merkwürdigen  Begeben- 
heiten desselben  ebenso  wie  Skanderbegs  Thaten  besungen  worden 
sind.  Pyrrhos  und  Alexjinder  und  Konstantin  der  Grosse  sind  zwei- 
fellos ebenso  gut  wie  Skanderbeg  in  Liedeni  gefeiert  worden.  Wer 
möchte  aber  fragen,  ob  sie  noch  im  Munde  des  Volkes  leben,  wenn 
er  hört,  dass  die  Lieder  Skanderbegs  dem  gänzlichen  Aussterben  nahe 
sind?  Was  also  Neumann  von  der  Geschichtslosigkeit  der  Tscher- 
kessen  sagt,  lässt  sich  wörtlich  auch  auf  die  Albanesen  anwenden. 

W^enden  wir  uns  zu  den  Griechen,  so  möchten  wir  zweifeln,  ob 
irgend  eines  ihrer  schönen  Klephtenlieder  älter  als  ein  Jahrhundert 
sei,  wenn  auch  deren  hohe  Ausbildung  zeigt,  dass  sie  die  Erzeugnisse 
einer  alten  Schule  sind.  Was  aber  ihre  neuen  geschichtlichen  Lieder 
über  die  Begebenheiten  des  Freiheitskampfes  betrifft,  so  glauben  wir, 

selben  uicht  homächtigi  hätte,  um  ihren  uralten  Stoif  auf  ihn  frisch  ahzulagern. 
wobei  sie  sich  ahrr  strenjr  abw('isen<l  g<'{?en  jede  geschichtliche  Ueberlieferung 
verhielt.  Denn  die  Geschichte  weiss  nichts  von  einer  Flucht  Skanderhegs  ans 
dem  eigenen  Landen  vor  einem  übermächtigen  Feinde;  sie  windet  stets  neue 
Lorbeerkränze  um  das  Haupt  des  Siegers ,  der  zwanzig  Jahre  lang  der  vollen 
Wucht  des  jugendlichen  Halbmondes  zu  widrrstehen  und  desscu  oft  wiederholten 
Anfälle  blutig  zurückzuschlagen  die  Kraft  hatte.  Aber  die  Sage  hat  k(!iuen  Sinn 
für  diese  Siege,  die  jünger  shul  als  die  Zeit,  in  der  sie  selbst  entstand  und  in 
der  sie  die  dem  Zahn  der  Zeit  unzugäjigliche  Stählung  erhielt,  vermöge  deren  sie 
in  treuem  Krbgaug  zugleich  mit  der  Si)rache  von  Geschlecht  auf  Geschlecht  über- 
gelit.  Dir  Held  flieht,  und  darum  wird  auch  der  sieggewohnte^  Skanderbeg  zur 
Flucht  verurtheilt. 

SkandcTbi'g  rrlcidi't  dasselbe  Schicksal  wie  der  Gothr-Jikönig  Theodorich  ,  den 
die  Sage  als  Dietrich  von  IJern  vor  seinem  übermüthigen  0h(4m  in  die  Fremde 
fliehen  lässt ,  während  die  (leschichte  weder  von  diesem  Oheim  noch  von  einer 
Flucht  Theodoriehs  die  geringste  Kunde  hat. 

Ich  möchte  den  Kern  dieser  beiden  Gestalten  dt?r  Sage  in  einem  alten  nacli 
der  Sommerwende  gegen  Süden  zurückweichenden  Sonnengott  suchen  und  zur 
Unterstützung  dieser  Ansicht  namentlich  auf  das  Geld  hindeuten,  welches  Skander- 
beg auf  seiner  Flucht  mit  nimmt,  weil  ich  nachweisen  zu  kOnnen  glaube,  dass  in 
der  Sprache  der  indogermanischen  Sage  das  Geld  soviel  als  Licht  bedeute. 

Hat  die  Sage  ihrem  Xationalhelden  den  Kranz  des  Siegers  entzogen,  so  ent- 
schädigt sie  ihn  durch  einen  anderen,  der  ihn  gewiss  höchlichst  überrascht  hätte, 
wenn  er  ihm  bei  seineu  Lebzeiten  dargeboten  worden  wäre;  es  ist  der  des  Ge- 
setzgebers. Ganz  Matja  und  Diwra  leben  nämlich  nach  dim  Rechte  Skanderbegs 
(Kanoni  Skanderbegut) ,  während  bei  den  Malisor  und  den  Stämmen  der  Land- 
schaft Dukadschin  das  R(>cht  des  Dukadschin  (Kanuui  Dukadschiuit)  gilt. 
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(lass  davon  überhaupt  nur  wenige  im  Peloponnes  und  auf  den  Inseln 
im  Schwange  gewesen  sein  mögen,  weil  sie  bereits  aus  dem  Volks- 
munde  verschwunden  sind.  Bei  den  Rumelioten  mag  sich  vielleicht 
das  eine  oder  andere  Lied  noch  einige  Geschlechter  liindurch  erhal- 
ten, dem  allgemeinen  Schicksale  ihrer  Gattung  werden  sie  aber  sicher 
nicht  entgehen,  wenn  nicht  ihr  Gedächtniss  durch  gedruckte  Samm- 
lungen frisch  erhalten  wird;  denn  wo  sind  die  Lieder,  welche  den 
Fall  von  Konstantinopel  beklagen,  an  denen  gewiss  kein  Mangel  war? 

Es  bleibt  uns  nun  noch  die  Frage  ins  Auge  zu  fassen,  ob  es 
nicht  wenigstens  zur  Zeit  der  alten  Sängerschulen  anders  gewesen 
sein  könne,  welche,  wenn  auch  die  Volksmasse  ebenso  unempfänglich 
für  die  Vergangenheit  betrachtet  wird,  wie  heutzutage,  doch  das  Be- 
dürfniss  der  höheren  Gesellschaftsklassen  nach  geschichtlicher  Be- 
lehrung zu  befriedigen  bestimmt  sein  konnten,  welchem  später  durch 
die  geschriebenen  Werke  der  Geschichte  entsprochen  wurde. 

Von   den   hellenischen  Khapsoden    halten  wir  es  für  mehr  als 

wahrscheinlich  und  von  den  nordischen  Skalden  wissen  wir  es  sicher, 

dass  sie  auch   die  Ereignisse  der  Zeit   besungen  habey,  in  der  sie 

!j  lebten.    Doch  diese  Lieder  der  hellenischen  Sänger  sind  verklungen, 

und  die  geschichtlichen  Lieder  der  deutschen  Barden,  der  indischen 
und  baktrischen,  der  finnischen  und  farörischen  Sänger  theilten  ihr 
Schicksal,  aber  die  heiligen  Sagen,  die  sie  besungen,  Ilias  und  Odysse, 
Mahabharata,  Schahnahme,  Kalewala  und  die  farörischen  Sigurdlieder 
haben  sich  in  der  mündlichen  Ueberlieferung  so  lange  frisch  erhal- 
ten, dass  sie  niedergeschrieben  werden  konnten. 

Wir  übergehen  die  nur  scheinbare  Ausnahme  der  nordischen 
Skaldenlieder,  weil  in  Bezug  auf  diese  noch  die  Vorfrage  zu  ent- 
scheiden bleibt,  wie  viel  von  ihnen  der  Sage,  wie  viel  der  Geschichte 
angehört,  und  welches  Alter  der  letzteren  Klasse  zukommt  Diese 
Betrachtungen  führen  uns  zu  dem  wichtigen  Folgesatze,  dass  die 
mündliche  Ueberlieferung  an  sich  keine  Geschichtsquelle  sein  könne 
und  dies  zu  keiner  Zeit  gewesen  sei,  und  dass  sie  sich  zu  einer  sol- 
chen nur  dann  erhebe,  wenn  sie  niedergeschrieben  und  in  schriftlicher 
Form  erhalten  wird. 

Ist  aber  das  schriftliche  Zeugniss  die  alleinige  Quelle  der  Ge- 
schichte, so  ist  diese  Wissenschaft  überhaupt  nur  eine  Tochter  der 
Bildung,  weil  sie  eine  solche  Entwicklung  der  Schrift  voraussetzt,  dass 
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sie  zur  Aufzeichnung  von  Ereignissen  benutzt  werden  kann.  Ein 
Volk  ohne  Schrift  hat  überhaupt  keine  Geschichte. 

Worin  liegt  es  aber,  dass  die  gesungene  oder  erzählte  Geschichte 
verhallt,  während  die  gesungene  oder  erzählte  Sage  ewig  töntV  Von 
unserem  Standpunkte  ergiebt  sich  die  Antwort  leicht,  —  weil  die 
Sage  etwas  anderes  als  Geschichte,  weil  sie  die  gläubige  Urdichtung 
der  Menschheit  ist.  Die  Sage  ist  die  Urform,  in  der  sich  der  in 
den  Menschen  gelegte  TJrtrieb,  Gott  zu  suchen,  verkörpert  hat.  Die 
Sagen  waren  ihm  Glaubensausdruck,  und  darum  hielt  er  sie  fest  und 
konnte  sie  nicht  fallen  lassen,  so  lange  sie  sein  Glaubensbedürfniss 
befriedigten,  und  wenn  dieses  in  der  Folge  in  vollendeteren  Formen 
Befriedigung  suchte,  so  vertraten  ihm  diese  alten  Glaubensformen 
die  Geschichte  seiner  Vorzeit,  indem  es  zu  diesem  Zwecke  nur  noch 
eines  kleinen  Schrittes  in  der  versinnlichenden  llichtung  dieser  For- 
men bedurfte,  imi  die  geglaubten  Götter  und  Helden  vollends  in 
menschliche  Könige  und  Königskinder  zu  verwandeln  und  an  sie  die 
vorhandene  Kunde  der  geschichtlichen  Vergangenheit  zu  heften.  So 
entstand  Sturlesons  Heimskringla ,  das  Geschichtswerk  des  Saxö 
Grammaticus  und  hundert  andere  bei  Griechen  und  Römern  und  wo 
immer  die  Wissenschaft  der  Geschichte  ihre  ersten  Schritte  that. 

Das  menschliche  Gedächtniss  lässt  also  nach  unserer  Ansicht  die 
reingeschichtliche  Wahrheit  rasch  fallen.  Es  muss  durch  den  Glau- 
ben gestärkt  werden,  um  für  die  Sagform  dieselbe  Tragkraft  zu  ge- 
winnen, wie  für  die  Sprachform.  Nur  der  Glaube  drückt  der  Sag- 
lonn  das  unverwüstliche  (Jepräge  auf,  gegen  welches  die  Zeit  macht- 
los zu  sein  scheint,  und  das  deren  Fortdauer  ermöglicht,  wenn  auch 
jener  Glaube  längst  abgestorben  ist.  Die  Form  der  einmal  als  gött- 
lich erkannten  Wahrheit  überdauert  das  Bewusstsein  dieser  Er- 
kenntniss. 

Es  erübrigt  uns  noch  ein  Blick  auf  das  Verhältniss  zwischen 
Sage  und  Geschichte  in  denjenigen  Fällen,  wo  sie  ineinander  greifen. 
Dies  geschieht  namentlich  bei  den  s.  g.  Vergötterungen  und  Verhel- 
dungen  geschichtlicher  PersönUchkeiten.  Während  nach  euhemeristi- 
scher  Lehre  aus  dem  verstorbenen  Menschen  ein  neuer  Gott  oder 
Held  wird  und  dabei  seine  geschichtlichen,  also  rein  menschlichen 
Thaten  in  das  Wundervolle  erhoben  werden,  müssen  wir  von  unse- 
rem Standpunkte  aus  die  Möglichkeit  eines  solchen  Verfahrens  im 
Denken  der  im  Stande  der  Kindheit  erschaftenen  •Menschheit  laug- 
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nen,  und  erblicken  wir  in  dieser  Vergötterung  nur  einen  folgerichtigen 
Schritt  in  dem  Yei'siuulicheiidcu  Entwicklungsgänge  der  Sage,  auf 
welchem  sie  nicht  nur  sich  auf  iliren  Wanderungen  nii  ihren  Ruhe- 
plätzen anzusiedeln ,  sondern  auf  geeignete  mcnschliclie  Persönlich- 
keiten frisch  abzulagern  pflei^t.  Auf  diesem  Wege  ist  also  niemals 
die  Erzeugung  eines  neuen  Gottes  oder  Helden,  sondern  nur  die 
Wiedergehurt  einer  alten  (lestalt  der  Sage  möglich. 

Wie  verhält  sich  nun  die  geschiclitlichc  Persönlichkeit  zu  der 
vorhandenen  Figur  iler  Sage,  wenn  eine  solche  Xeuverköiiicrung  der 
letzteren  in  der  ersteren  stattfindetV  Wir  ivüssten  in  dem  Bereiche 
der  uns  bekannten  Sagen  keni  Iteiü^picl  nnzuführtm,  welches  hierüber 
belehrender  wäre.  aL«;  die  deutsche  Dit'trichssagc.  Eine  nähere  Prü- 
fung der  uns  durch  skandinavische  Vermittlung  erhaltenen  sächsi- 
schen Form  derselben  zeigt  nämlich  die  deutlichsten  Spuren,  dass 
dieselbe  ursprünglich  in  Sachsen  und  seine»  Nachbarländern  ange- 
siedelt war.  Dietrich  hori"Scht  zu  Bonn  am  Rhein,  welches  früher 
Bern  hicss,  Attila  ist  der  jüngere  Sohn  des  Friesenkönigs  Osid,  er 
erobert  sich  Sachsen  von  dem  König  Melia':  und  wohnt  in  Susat, 
dem  heutigen  Soest  in  Wcstplialen,  und  die  Nibelungen  sitzen  in 
Worms. 

Die  Verfasser  derjenigen  Form,  in  welcher  sie  uns  erhalten  ist, 
haben  jedoch  eine  ganz  andere  Vorstellung  von. dem  Schauplatze  der 
Sage;  und  nach  dieser  lebt  Dietrich  in  dem  lombardischen  Verona, 
Hermanrich  in  Rom,  Attila  im  l'ngarnlande :  nur  die  Nibelungen  sind  in 
Worms  sessbaft  geblieben. 

Dass  iliese  Wanderung  der  Sage  durch  die  mächtige  Erscheinung 
des  geschichtlichen  Gothenköiiigs  Tlioodorich  und  des  geschichtlichen 
Hunnenkönigs  Attila  veranlasst  wurde,  ihuüber  kuiiu  wohl  kein  Zwei- 
fel sein.  Die  Ucschichte  der  Suchsen  onnangclt  auch  nicht  der  Be- 
rührungspunkte mit  Italien,  w(dche  zur  ICrklärung  dieser  Erscheinung 
benutzt  werden  können;  denn  ausser  den  zahU'cichen  Römerzilgen 
unserer  Kaiser  bietet  sich  hierzu  auch  die  Theilnalime  der  Sachsen 
an  der  Eroberung    Italiens    durch    die  l^ugobanlen'').     Doch    liegt 

6)  Du  die  Longo tiui'ili>n  a.]f  Di-titT-i'hi-  iiiicli  ciiio  Dit'ti'it'Lssiit;i-  titilulil  liabcii 
müKsru .  ii>  (TM-Ijoiiit  luts  iljc  VvnimtbimF;  nui  uiihvüclieitilii'liaU'n ,  iliti^N  i^ii'  ^ili'ii-li 
lii'i  ilirci-  Kiuiviiiidcruiit'  in  Iialini  ihn-  Sygc  unf  tliii  in  iIit  licIiiTlicffi'iiiiü  iiin-li 
fDrtlelii'iHlni  )i<'S(-)iii')itlii'lii.'t]  'l'lii'niluvK'li  :ilitH<![(>vli'ii.  I>ii'  Kilv/c  dor  /rit  ('rii<'ii- 
iluricli    «itirlit    OJC.  ilif  Ep.licniii!j  i-i-ful^at   ■"■ii'*i  tS''''"    k<'iii"'it  iriftigeii   Kitiwiiiitl 
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eioe  solche  Erklärung  nicht  in  unserer  Aufgabe ;  wir  beschränken  uns 
auf  die  vollendete  Thatsache,  dass  di(»  sächsische  Sage  von  Dietrich 
auf  den  geschichtlichen  Gothenköiiig  Theodorich  und  die  von  Attila 
auf  den  geschichtlichen  Hunnenkünig  übertragen  >vurde. 

Hier  liegt  nun  die  Vermuthung  sehr  nahe,  dass  bei  der  Ver- 
schmelzung der  Sage  mit  diesen  geschichtlichen  Persönlichkeiten  we- 
nigstens ein  oder  der  andere  Lehenszug  derselben  in  die  Sage  ein- 
gedrungen sei.  Ehie  genaue  Vergleichung  der  Geschichte  mit  der 
Sage  zeigt  jedoch,  dass  dies  nicht  der  Fall  war,  und  dass  die  Sage 
die  geschichtlichen  Persönlichkeiten  und  ihre  F>lebnissc  gänzlich  ver- 
flüchtigte, um  ihre  (lestalten  und  Erzählungen  an  deren  Stelle  zu 
setzen. 

Der  Schwerpunkt  in  Theodorichs  Leben  ist  die  Eroberung  Ita- 
liens, die  Gründung  einer  neuen  Herrschaft  und  das  Streben,  alle 
Fürsten  germanischen  Blutes  zu  einer  grossen  Fandlie  zu  vereinigen, 
die  in  ihm  ihr  Familienhaupt  erkennt. 

Dagegen  wird  Dietrich  von  Bern  als  Sprössling  einer  Nebenlinie 
des  über  Italien  herrschenden  Königshauses  geboren  und  liegt  der 
Schwerpunkt  seiner  Sage  in  der  Flucht  vor  den  Nachstellungen  seines 
Oheims,  des  Kaisers  llermanrich,  zu  dem  Hunnenfttrsten  Attila*), 
in  dessen  Dienstbarkeit  er  tritt,  und  in  seiner  endlichen  Rückkehr 
in  das  väterliche  Reich  nach  langer  Abwesenheit  und  nach  mehreren 
fehlgeschlagenen  Rückkehrversuchen.  Dass  al)er  von  Allem,  was  die 
Sage  von  Dietrich  von  Bern  ei-zählt,  überhaupt  nichts  geschichtlich 
sein  könne,  das  ergiebt  sich  aus  ihren  sehr  starken  Anklängen  an 
die  jonische  Erechthidensage.  In  gleicher  Weise  stimmt  nichts,  was 
uns  die  sächsische  Sage  von  Osids  Sohne  (»rzählt,  zu  dem  historischen 
Attila. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  einem  andern  Beispiele  einer  solchen 
Ablagerung  der  Sage  auf  geschichtliche  Persönlichkeiten  aus  dem 
hohem  Alterthume.  Wenn  der  Leser  einen  Blick  auf  die  weiter  unten 
folgende  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Formen  der  arischen 
Anssetzungs-  und  Rückkehrformel  werfen  will,  so  wird  er  finden,  dass 
die  Perser  fast  dieselben  Züge  von  Kyros  Jug(?ndgeschichte  erzählen, 
wie  die  Römer  von  der  des  Romulus  und  Rcmus  und  die  Böotier  von 

iib,  weil  wir  \v*'it(.»r  iinlcii  auf  p:loicli  nische  Vcr^^chmclzunjrcii  diesor   Art    stosseii 

(i)  Der  (re^rbiohtlichc  Attila  stirbt  453  und  Theodorich  wird  -töo  gehören. 
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der  des  Aniplüoii  und  Zethos  und  daraus  den  Scliluss  ziehen,  dass 
sich  dieselben  Einzelzüge,  so  wie  sie  in  den  verschiedenen  Sagen  fast 
gleichlautend  erzählt  werden,  unmöglich  im  Leben  wiederholen  können, 
und  da  Kyros  jünger  sei ,  als  jene  beiden  Brüderpaure ,  das  was  uns 
Herodot  von  seiner  Geburt  und  Jugend  erzählt,  nicht  der  Geschichte, 
sondern  der  Sage  angehöre.  Nun  starb  aber  Kyros  im  Jahre  529 
vor  Christus  und  musste  also  um  das  Jahr  480  die  Ablagerung  der 
alten  Sage  von  der  Geburt  eines  Saghelden  auf  den  geschichtlichen 
Kyros  bei  den  Persern  bereits  vollständig  vollzogen  und  der  ge- 
schichtliche Sachverhalt  bereits  von  dem  sagenhaften  gänzlich  ver- 
drängt worden  sein,  damit  sie  Herodot  (welcher,  möge  er  nun  den 
griechischen  Feldzug  des  Xerxes  mitgemacht  haben  oder  nicht,  jeden- 
falls mit  vielen  Persern  in  Berührung  gekommen  sein  muss)  uns  als 
Geschichte  und  zwar  als  diejenige^)  berichten  konnte,  welcher  er 
vor  den  drei  anderen  Erzählungen  den  Vorzug  giebt,  die  das  Leben 
des  Kyros  in's  Wunderbare  ziehen.  In  dieser  Absicht  erwähnt  er 
auch  die  euhemeristiscli  gefasste  Ursache,  welcher  es  zuzuschrei- 
ben sei,  dass  unter  den  Persern  die  Sage  aufgekommen,  eine  Hündin 
habe  den  ausgesetzten  Kyros  gesäugt  •).  Es  gab  mithin  bereits  zu 
seiner  Zeit  mehrere  Erzälilungen  von  Kyros  Geburt  und  Jugend.  Zwi- 
schen Kyros'  Tod  und  der  Schlacht  von  Salamis  liegen  kaum  fünfzig 
Jahre,  also  nicht  einmal  zwei  Geschlechter;  wir  neigen  daher  zu  der 
Vennuthung,  dass  die  Ablagerung  der  Sage  schon  bei  seinen  Leb- 
zeiten begonnen  habe.  Doch  bringt  Herodot^)  sogar  eine  Variante 
zu  der  eddischen  Sage  von  ßandwers  Habicht  mit  Kambyses  in  Ver- 
bindung, und  muthet  uns  auch  das ,  was  er  als  die  Ursache  zur  Er- 
mordung seines  Bruders  Smerdis  angiebt,  sehr  sagenhaft  an. 

Wie  in  den  vorliegenden  beiden  Beispielen,  so  finden  wir  überall, 
wo  Sage  und  Geschichte  sich  zu  verschmelzen  scheinen,  die  Erschei- 
nung, dass  die  Sage  jede  Verbindung  mit  der  Geschichte  zurückstösst 
und  sie  von  dem  Felde,  auf  welches  sie  sich  ansiedeln  will,  vertreibt, 
um  es  gänzlich  mit  ihren  Erzeugnissen  zu  füllen. 

Wie  geneigt  sich  umgekehrt  die  Geschichte  zur  Aufnahme  der 
Sage  in  ihren  Bereich  zeigt,  bedarf  keiner  näheren  Ausführung,  weil 


7)  Herodot  L  cap.  i)5.  Duiicker,   (ipscbii'lite  der  Arior  S.  (mS  hält  sio  für  ilic 
medir^cbc  Version. 

8)  I.  cup.  \2± 

9)  III.  cap.  32. 
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die  letztere  ja  von  den  frühesten  Zeiten  bis  jetzt  an  die  Spitze  der 
Geschichte  gestellt  wurde  und  der  Widerspruch '  hiegegen  erst  in  den 
neuesten  Zeiten  allgemeinere  Geltung  zu  erreichen  beginnt.  Uebri- 
gens  versteht  es  auch  die  Sage  oft,  sich  so  täuschend  in  die  Fonnen 
der  Geschichte  zu  kleiden,  dass  ihre  Ausscheidung  vermittelst  innerer 
Giünde  gradezu  unmöglich  wird.  Zum  Belege  wollen  wir  hier  bei- 
spielsweise die  bekannte  Geschichte  von  dem  Sikyoner  Klisthenes  und 
seinen  Schwiegersöhnen  nach  Herodot's  Bericht  mit  einer  Thierfabel 
aus  Ceylon  zusammenstellen. 

Herodot  erzählt  nämlich,  dass  Klisthenes  nach  seinem  Siege,  an 
den  olympischen  Spielen  ausrufen  liess,  dass  er  seine  Tochter  Agariste 
dem  Preiswürdigsten  unter  den  Hellenen  geben  wolle;  wer  sich  also 
für  würdig  halte,  sein  Eidam  zu  werden,  der  solle  zu  ihm  nach  Si- 
kyon  kommen.  In  Folge  dieser  Einladung  versammelte  sich  die 
Blüthe  der  hellenischen  Jugend  in  seinem  Hause.  Er  behielt  sämmt- 
liche  Freier  ein  Jahr  lang  bei  sich.  Vor  allen  aber  gefiel  ihm  end- 
lich Hippoklides,  der  Athener,  am  besten;  aber  am  Tage  der  Wahl 
verscherzte  sich  dieser  des  Klisthenes  Vorliebe  durch  seinen  üeber- 
muth,  indem  er  nicht  nur  verschiedene,  diesem  anstössige  Tänze  auf- 
führte, sondern  endlich  sogar  einen  Tisch  bringen  liess,  sich  mit  dem 
Kopfe  darauf  stellte  und  mit  den  Beinen  in  der  Luft  hanthirtc  («x**- 
Qoyofjti^at).  Als  Klisthenes  dieses  schamlose  Treiben  sali,  konnte  er  sich 
nicht  mehr  halten  und  rief:  o  Sohn  Tisanders,  Du  hast  Dir  die  Hoch- 
zeit vertanzt.  Hippoklides  aber  antwortete  sofort:  Kleinigkeit  für 
Hippoklides  (oo  (pQovtig  'Innoxltiörj)  und  hierdurch  wurde  diese  Redens- 
art sprichwörtlich. 

Benfey,  Pantschatantra  I.  Theil  S.  280,  führt  nun  aus  Upham 
sacred  and  historical  books  of  Ceylon  HI  S.  281)  folgende  indische 
Fabel  an;  der  Schwan,  der  König  der  Vögel  hatte  eine  Selbstwahl 
seiner  Tochter  veranstaltet  d.  h.  eine  Versammlung  von  Freiem,  aus 
denen  sie  sich  einen  Gatten  wählen  möge.  Die  Wahl  der  Tochter 
fiel  unter  allen  versammelten  Vögeln  auf  den  Pfau.  Darüber  geräth 
dieser  vor  Freuden  so  ausser  sich ,  dass  er  anfängt  zu  tanzen ,  seinen 
Schweif  ausbreitet  und  ihn  so  hoch  hebt,  dass  man  seine  parties 
honteuses  sehen  kann.  Ueber  dieses  unanständige  Benehmen  wird 
der  König  der  Vögel  so  aufgebracht,  dass  er  die  Partie  sogleich  rück- 
gängig macht. 

Beniey  stellt  au  einem  anderen  Orte  die  That  des  alten  Gross- 
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vcsirB  des  Krähenkönigs  mit  der  des  Zopyros  zusammen,  wie  sie 
Herodot  III  cap.  153  erzählt  und  bemerkt  dazu  „diese  Geschichte 
oder  Sage  kehrt  zva.!  bei  mehreren  Völkern  wieder,  ■/..  B.  auch  in 
Rom;  sie  bat  aber  eine  so  specicllc  Form  und  fitiiumt  in  dieser  allent- 
halben so  wesentlich  übereiu,  das»  man  mit  Bestimmtheit  annehmen 
darf,  dass  sie  nur  einmal  erfunden,  und  wo  sie  sonst  erscheint  durch 
Ueberliefening  von  ihrem  ürsprungsort  her  bekannt  newordeii  ist." 
Wir  wenden  diese  Worte  auch  auf  die  obige  Zusammenstellung  au. 

Auf  diesem  Standpunkte  bleibt  uns  mithin  nur  die  Wahl,  ent- 
weder die  indische  Fabel  aus  der  Erzählung  Ilerodots  abzuleiten,  oder 
anzunehmen,  dass  sich  die  Fabel  auf  die  geschichtlichen  Persönlich- 
keiten dos  Klisthenes  und  Hippoklides  abgelagert  haben.  Nach  un- 
serer Ansicht  von  der  vermenschlichenden  llichtung,  welcher  die  Siige 
in  ihrem  Entwicklungsgange  folgt,  können  wir  uns  nur  für  die  letz- 
tere Annahme  erklären,  indessen  möchte  die  Einkleidung  der  Fabel 
(die,  weil  sie  jetzt  auf  Ceylon  erzählt  wird,  dai-iim  keineswegs  dort 
entstanden  sein  muss^  in  menschliche  Verhältnisse  vcrmuthlich  seit 
langem  erfolgt  sein ,  bevor  sie  in  dieser  Foim  auf  Klisthenes  und 
Hippoklides  übertragen  wurde.  — 

Am  Schlüsse  unserer  Untersuchung  angelangt,  wollen  wir  zur 
besseren  Uebersicht  unsere  Ansicliten  über  das  Veihältniss  der  Page 
zur  Geschichte  in  kurzen  Sätzen  zusammenfassen. 

Sagkunde  und  Geschichte  sind  grundverschiedene  Wissenschaften. 
Gegenstand  der  Sage  sind  gläubige  Xaturanscliauungen.  Gegenstand 
der  Geschichte  menschliche  Begebenheiten. 

Nur  in  der  äusseren  Form  ihres  Stoffes  stinunen  beide  übercin, 
indem  die  Sage  ihre  Naturanschauungen  in  die  Form  menschlicher 
Begebenheiten  einkleidet. 

Diese  formale  (.'ebereinstimmung  ist  die  l'i-sadic.  dai^s  zwei  an 
sich  grundverschiedene  Wissenschaften  zu  einem  (ianzen  verbunden 
wurden. 

Die  Sage  enthält  also  nichts  trcschclienc-i.  sondern  nur  Erdachtes, 
welches  in  die  Formen  dos  Gesciiehenen  eingekleidet  wurde  und  ein- 
gekleidet werden  musste,  weil  keine  andere  Form  dafür  vorhanden  war. 

Die  Sagbildung  beginnt  mit  dem  ersten  Gedanken  des  ersten 
Menschen  und  Ist  mit  dem  Ausbau  der  Sprache  vollendet.  Die  Ge- 
Rcbiclite  beginnt  mit  der  ei'sten  Aufzeichnung  des  Geschehenen. 

Aus  dem  Entwicklungsgänge  der  Sage,  welcher  die  fortwährende 
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Vcraiinlichung  ihres  Stoffes  anstrebt,  ergiebt  sich,  dass  sie  auch  im 
Laufe  der  Zeit  keine  geschichtlichen  Stoffe  in  sich  aufnehmen  kann. 


Aus  unserer  Ansicht  von  der  Entstehung  der  Sage  ergiebt  sich 
mit  nothwendiger  Folge  (»ine  von  der  bisherigen  abweichende  An- 
schauung über  diis  Alter  der  hellenischen  und  germanischen  Sage. 
Denn  wenn  die  Sage  eine  Zwillingsschwester  dta*  Sprache  ist.  wenn 
die  Sagschöpfungskraft  und  die  Sprachschöpfungskraft  in  demselben 
Zeiträume  absterben ;  wenn  von  da  an  die  Fortentwicklung  der  Sprache 
und  Sage  auf  Umbildung  und  Entlehnung  beschränkt  bleibt,  so  müssen 
wir  die  deutsche  und  die  griechische  Sage  für  älter  halten,  als  das 
deutsche  und  griechische  Volk.  Lange  bevor  sich  diese  Völkerzweige 
von  dem  gemeinsamen  Mutterstamme  loslösten,  bildete  nämlich  die- 
jenige Sprache  und  diejenige  Sage  den  Geistesschatz  dieses  Mutter- 
stammes, welche  jene  Zweige  im  Zeitpunkte  ihrer  Abtrennung  in  ihr 
Sonderdasein  mit  hinübernahmen. 

Es  ist  ein  grosses  Zeichen  nicht  nur  für  die  Zähigkeit  der  beiden 
Völkern  einwohnenden  Teberlieferungskraft.  sondern  auch  für  die 
geistige  Stärke  d.  h.  für  die  Ausbildung  der  beiden  von  dem  Mutter- 
stamme überkommenen  Schatztheile,  dass  die  gewiss  sehr  verschieden- 
artigen Schicksale,  welche  beide  Völker  auf  ihren  wohl  lange  dauern- 
den Wanderungen  aus  dem  arischen  Stammlande  nach  Nordwesten 
*zu  erfuhren,  und  die  so  verschiedenartige  Naturbeschaffenheit  der 
Länder,  in  welchen  sie  sich  endlich  niederliessen,  so  wenig  daran  zu 
ändern  vermochten,  dass  noch  heutzutage  die  Wurzelgleichheit  des 
von  dem  Mutterstamme  überkommenen  Geistesschatzes  beider  Völker 
in  sehr  vielen  seiner  Theile  nachweisbar  ist.  Denn  die  Erscheinung, 
dass  den  hellenischen  und  germanischen  Sprach-  und  Sagganzen  das- 
selbe Gerippe  zu  Grunde  liege,  lässt  sich  nur  durch  die  Annahme 
erklären,  dass  die  Sprache  und  Sage  des  Mutterstammes  zur  Zeit, 
als  sie  von  Hellenen  und  Germanen  in  ihr  Sonderdasein  hinüberge- 
nommen wurden,  bereits  alt  und  stark  genug  w^aren,  um  dem  geisti- 
gen Leben  der  austretenden  Zweige  ein  so  festes  Gepräge  aufzudrücken, 
dass  dasselbe  den  Einflüssen  ihrer  Wanderungen  und  der  Ansiedelung 
in  ihren  geschichtlichen  Sitzen  siegreichen  W'iderstand  zu  leisten  im 
Stande  war.  Dies  konnte  jedoch  nur  unter  der  Bedingung  möglich 
sein,  dass  in  der  in  jenes  Sonderdasein  übergehenden  Sprache  und 
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S^e  seit  langem  aller  Scböpfungstrieb  erloschen  war.  Denn  wenn 
davoii  zur  Zeit  der  Trennung  aucli  nur  der  kleiiis-te  Funke  vorhan- 
den gewesen  wäre,  so  hätte  er  nothwendifj  von  den  envaimtcn  neuen 
Einflüssen  wieder  belebt  und  angefacht  und  hätten  über  den  so  gebildeten 
den  jeweiligen  Zuständen  der  Wanderer  oder  Ansiedler  entsprechen- 
den neuen  Formen  die  alten  Formen  vergef^sen  werden  müssen.  Diesei 
Gedankengang  führt  als»  zu  dein  zwingenden  Schlüsse,  dass  helle- 
nische und  gernianisclie  Sage  gleich  der  hellenischen  und  germani- 
schen Sprache  zwar  autethnisdi,  aber  nicht  autochthon  sei,  d.  h.  dasä 
sie  zwar  innerhalb  desselben  Volkes,  aber  nicht  auf  demjenigen  Boden 
entstanden  sei,  auf  welchem  die  Geschichte  Hellenen  und  Germanen 
angesessen  kennt. 

Unsere  Ansicht  lässt  daher  für  die  auf  die  Einwanderung  der 
Hellenen  nach  dem  klassischen  Hellas  folgende  Zeit  nur  Ansiedlung 
des  mitgebrachten  symbolischen  Sagkreises  in  den  neuen  Sitzen,  und 
Umbildung  desselben,  Einwanderung  fremder  l.'rsagcn  und  allegori- 
sirende  Nachblüthe  zu.  Sie  stellt  sich  aber  hiermit  der,  man  kann 
sagen,  noch  immer  vorherrschenden  ^■oranssetzung  über  die  Knt^tehnng 
und  Entwicklung  der  liellenisthen  Sage  auf  hellenischem  Boden  scharf 
entgegen. 

Die  Sag^'ergleichung  kommt  jedoch  unserer  Ansicht  zu  Hülfe, 
weil  namentlich  die  Zusamnien^tellung  der  germanischen  und  helleni- 
schen Sagkreise  zeigt,  wie  vorges(^hrittcn  der  hellenische  bereits  /u 
der  Zeit  gewesen  sein  muss.  als  die  Ilellencn  in  Hellas  einwanderten. 

Ebenso  glauben  i\-ir,  dass  einst  überall,  wo  Deutsclie  wolmten. 
neben  ihrer  Spraclie,  auch  ihre  Heldenlieder  ertönten.  Es  gab  mit- 
hin eine  Zeit,  in  welcher  dicsellien  Lieder  von  Siegfried  und  Diet- 
rich in  Afrika  von  Vandalen,  in  Spanien  von  Westgothen  und  Bueven, 
in  Frankreich  von  i-Vanken  und  Bnrgumlen,  in  Italien  von  Ostgofhen 
und  Longobarden,  in  En^'land  von  Sachsen  und  Dänen,  in  Itussland 
von  Rurik  und  seinen  Nuchkommcn  gesungen  wurden.  Freilich 
stammten  alle  diese  Lit^der,  ebenso  wie  die  Sxnachen  dieser  Volker 
aus  einer  gemeinsamen  Quelle;  aber  diese  liegt  weit  hinter  ihrer  Ab- 
sonderung in  einzelne  Zweige,  ja  weit  hinter  der  Abzweigung  lies 
deutschen  Volkes  aus  ilem  arischen  Mutterstamme.  Keines  dieser 
Lieder  kann  also  in  Deutschland  entstanden  sein,  alle  aber  mögen 
dem  bekannten  Triebe  der  Sage  nach  fortschreitender  \'ersinnlichuiig 
folgend,  sich  auf  dem  crobeiten  Boden  frisch  angesiedelt  haben.    In 


ViThiiit!ii!*>  \{vv  >iise  zur  (iesiliicliti*.  7?J 

dieser  Weise  verlegten  die  Suclisen  die  Heim«ith  ihres  Dietrich  nach 
Bonn  und  ihres  Attli  nach  Soeöt,  die  ():>tgothen  die  des  ihrigen  nach 
Verona.  Als  aber  die  Sachsen  in  nähere  Berührung  mit  den  Ost- 
gothen  in  Italien  kamen  und  dort  ihren  Helden  Dietrich  nicht  nur 
in  Verona  ansässig,  sondern  auch  in  der  mächtigen  geschichtlichen 
Persönlichkeit  des  gothischen  Theodorich  gleichsam  ..wiedergeboren" 
und  dadurch  neugekräftigt  vorfand(»n,  da  wurde  auch  ihre  mythische 
Anschauung  von  der  gothischen  angezogen,  und  verlegten  sie  die 
Heimatli  ihres  Dietrich  von  Bonn  nach  Verona.  In  derselben  Weise 
denken  wir  uns  Attlis  Auswanderung  von  Soest  nach  dem  Ungarlande 
und  seine  Wiedergrl>urt  in  dem  geschichtlichen  Attila. 

Anftings  mag  der  erste  Auszug  des  sächsischen  Wittich,  um  Diet- 
rich zu  bestehn.  vielleicht  nur  von  Münster  (Mimigardiford)  nach 
Bonn  gegangen  sein,  später  nmss  er  über  die  Alpen  nach  Verona 
wandern.  Möglich  wäre  es  auch,  dass  ihm  bereits  die  sächsische 
Sage  durch  einen  ähnlichen  Vorgang  das  dänische  Seeland  zur  Ilei- 
niath  angewiesen  habe,  weil  die  nach  sächsischen  Sagen  verfasste 
Thidreksage  er/ählt.  dass  sowohl  sein  ürossvater  Wate,  als  sein  Vater 
Wieland  dort  ihr  Anwesen  gehabt  und  Wittich  von  dort  nach  Italien 
gezogen  sei. 

Dass  uns  in  dieser  in  Norwegen  verfassten  Thidreksage  die  echte 
sächsische  Sage  enthalten  sei,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  weil  sie 
es  selbst  ausdrücklich  versichert.  Dass  aber  auch  das  Wölundslied 
der  Edda  aus  gleicher  Quelle  stamme,  möchten  wir  keineswegs  be- 
haupten; denn  wenn  darin  des  Ifheines  gedacht  wird,  so  wäre  wohl 
erst  zu  beweisen,  dass  dieser  Name  gerade  den  deutschen  Strom  und 
nicht  etwa  im  Anfang  die  himmlische  Milchstrasse  bedeutet  habe  und 
später  auf  die  Wolga  oder  den  Don  übertragen  worden  sei.  Dagegen 
finden  wir  es  sehr  glaublich,  dass  die  alten  Gothen  in  Schweden, 
sobald  sie  durch  nachdringende  Sueven  oder  auf  andere  Weise  er- 
fuhren, dass  der  ihnen  aus  ihrer  Sage  bekannte  fiussversenktc  Hort 
in  den  grossen  deutschen  Rhein  versenkt  worden  sei,  den  Sitz  ihrer 
Sage  an  diesen  Strom  verlegt  haben,  und  dies  um  so  mehr,  als  schon 
die  Edda  selbst  auf  näheren  Verkehr  mit  deutschen  Sagensängern 
hinweist,  indem  sie  Abweichungen  von  ihren  einheimischen  Sagen 
verzeichnet,  welche  in  deutschen  Liedeni  vorkommen. 

Von  diesem  Standpunkte  erscheint  uns  daher  der  Streit  zwischen 
Deutschen    und  Skandinaven  über  Sagentlehnung  ebenso  vergeblich, 
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als  es  der  Streit  zwischen  Germanen  und  Hellenen  über  die  Frage 
sein  würde,  ob  die  Erätereu  ihren  Dietrich  aus  Attika,  oder  die  Letz- 
teren ihren  Theseus  vom  Rheine  geholt  lial)en,  in  welchen  Hader 
dann  auch  die  Römer  zu  tinnsten  ihres  Roniuliis ,  die  Perser  ßir 
ihren  Kyros  und  die  Balctrer  für  ihren  Kai  Kosrew  eintreten  müssteu. 
So  wenig  wir  die  verschiedenen  Zweige  unserer  Sprache  auf  das 
tiothischc  als  deren  gemeinsame  Quelle  zurückfahren  können,  ebenso 
vei^eblicli  erscheint  uns  das  Bestreben,  die  Quelle  unserer  Sage  bei 
irgend  einem  deutschen  Volksstamnie  zu  suchen,  weil  »ic  älter  ist. 
als  unser  ganzes  \'olk '"). 


U}}  Wir  scIiÜDüSi;!)  mit  iloti  vt'i'wajidlcn  Ausichtrn  Williclni  üriuiiiis  iu  si'iiit'r 
ilcatschin  Ilrldi^nsngc  S.  il»7.  „Nach  dtin,  was  ibirübiT  vm-fK^brncLt  wiinlrn.  *Urf 
ich  uls  aiisfiL-mai'liI  licirachtcii.  iluss  itic  (;i'si-hk-lit HrbiMi  ItiiirhuDgi'u ,  welche 
die  (deutsche)  t^agc  jei/i  ifi'iKt .  •'i'>'i  '•)iüli'i'  eingetreten  ^il1d.  inithiii  die  llu- 
hmi|itiiiig.  iliis«  jene  Ereignia^ie  die  (!  r  iindlUffL'  geliefert,   ulier  Stutzen  boraiilii 

ist, L'ehernll  bricht  (jedoch)  ein  elirliehei-  Cilniilie  an  die  Wultrheit  diT  Sapf 

dnrch." 

S.  89t$.  ..Wcrpiiieo  niythiKchi'n  l'ritpning  aiuiinmit.  setist  fidgendc  Vtirstcllung. 
DicUeldeu.  welche  die  Dichtnng  in  gc  k  i:hichtlicheni  ijcheine  auftreten 
lässt.  w&ren  frQhcrhiii  Uütter.  vi'rkt>i'))erte .  sinnbildlich  aufi^cfaaste 
Ideen  über  ErschalTung  nnd  Fortilauer  der  Welt.  Als  weh  das  Vei-ständnihs 
4ieErr  Ideen  verlor,  bildete  sich  das  Kpos,  in  welchem  die  Otter  zu  mensch- 
lichen Helden,  ihre  Thaten  zu  geschichtlichen  Beg<^henhcitcn  herabsanken. 

Die  Aufgabe  besteht  also  darin ,  das  verworre.ne  Phili>S(i|ihem  aus  der  do])pelten 
Üeberkleidung .  in  welcher  es  jetzt  sich  darstellt .  aurzusuelien.  ^Yas  dahin  sich 
denten  läüst,  ranss  als  der  eigentliche  Inhalt  hervorgehoben.  HlleB  uiiden'  als  niehts- 
Rogend  zurUckgclasecn  werden." 


III. 

Beiträge  zur  BegrQiulimg  der  Sagwisseiischaft. 

Unserem  Mittelalter  lag  <las  allgeuieiiie  Wissen  der  Menschheit 
innerhalb  der  Idee  der  Kirche,  und  hieraus  schöpfte  das  geistige  Le- 
ben dieser  Zeit  seine  kräftige  Einheit.  Durch  die  Wiederbelebung 
der  klassischen  Studien  wurde  diese  Einheit  gebrochen  und  von  nun 
an  galt  das  klassische  für  Eins  mit  dem  allgemeinen  irdischen  Wissen 
der  Menschheit.  Aus  seinen  Kreisen  lösten  sich  allmälig  die  Natur- 
wissenschaften und  die  Philosophie  los:  kaum  vor  einigen  Jahrzehn- 
ten ist  dies  auch  der  Sprachwissenschaft  gelungen,  und  jetzt  möchte 
die  Frage  an  der  Zeit  sein,  ob  ihre  Schwester,  die  Sagwissenschaft, 
nicht  gleichfalls  in  ihrer  Entwicklung  so  weit  vorgeschritten  sei,  dass 
sie  das  Recht  auf  selbständiges  Dasein  erworl)en  hat  und  daher  ver- 
langen darf,  aus  der  Hand  der  klassischen  Mythologie  ihrer  bisherigen 
Pflegmutter  entlassen  uml  mündig  erklärt  zu  werden?  Wir  beant- 
worten diese  Frage  mit  der  Behauptung,  dass  unser  Wissen  von  der 
Sage  sowohl  im  allgemeinen  als  in  ihren  einzelnen  Zweigen  bereits 
so  weit  entwickelt  ist,  dass  dasselbe  nicht  mehr  als  in  der  klassischen 
Mythologie  aufgehend  betrachtet  werden  kann,  sondern  dass  demsel- 
ben die  Berechtigung  einer  selbständigen,  die  ganze  Sage  der  Mensch- 
heit begreifenden  Wissenschaft  zukommt,  von  welcher  also  die  klas- 
sische Mythologie  nur  einen  Theil  ausmacht.  Mit  der  näheren  Be- 
gründung  dieser  Ansicht  befasst  sich  die  vorliegende  Studie. 

A.    Begriff  der  Sagwissenschaft. 

Wenn  wir  die  Wissenschaft  als  den  InbegriflF  einer  bestimmten 
Gattuhg  von  Gedanken  bezeichnen,  die  sich  zu  einer  selbständigen  lo- 
gischen Einheit  gliedern,  so  liegt  uns  der  Nachweis  ob.  sowohl  dass 
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dem  BegriflF  der  Sage  die  Eigeuschaft  eines  eigenthüinlichen  Gesammt- 
begritfs  zukomme,  als  dass  sicli  die  gesammte  Sagwelt  in  organischer 
Gliederung  zu  diesem  Gesanimtbegrifle  auil)aue. 

Bei  unserer  Aufgabe  müssen  wir  also  vor  allem  das  Wesen  der 
Sage  näher  ins  Auge  fassen. 

Mit  dieser  Frage  aber  treten  wir  sofort  auf  den  Tummelplatz  der 
entgegengesetzten  Ansichten.  Wir  wollen  es  versuchen  dieselben  nach 
ihren  verschiedenen  Ilauptgesichtspunkten  zu  ordnen. 

Die  Einen  sagen,  die  Sage  ist  in  ihrem  Ursprünge  die  Verkör- 
perung gläubiger  Naturanschauung,  welche  sich  im  Laufe  ihrer  Ent- 
wicklung mehr  und  mehr  in  der  Richtung  versinnlicht,  dass  das,  was 
im  Geiste  ihrer  Urheber  Naturzustand  oder  Naturverlauf  war,  im 
Geiste  ihrer  Nachfolger  sich  in  menschliche  Zustände  oder  mensch- 
liche Begebenheiten  verwandelt  d.  h.  geschichtliches  Wesen  annimmt. 

Die  Anderen  verfolgen  die  entgegengesetzte  Richtung  und  erblicken 
in  der  ursprünglichen  Sage  die  Kunde  eines  menschlichen  Ereignisses, 
welches  im  Laufe  der  Zeit  durch  dichterische  Ausschmückung  mehr 
und  mehr  entsinnlicht  und  dadurch  den  menschlichen  Kreisen  ent- 
zogen und  in  die  überirdischen  erhoben  wird. 

Die  erste  Ansicht  bei-uht  mithin  auf  der  Voraussetzung  eines  dem 
Menschen  innewohnenden  Versinnlichungstriebes,  welcher  ihn  veran- 
lasst, sich  seine  eigenen  Vorstellungen  dadurch  immer  begreiflicher 
zu  machen,  dass  er  sie  seinen  eigenen  Verhältnissen  mehr  und  mehr 
anpasst.  Die  Entwicklung  der  Sage  erfolgt  hiernach  also  in  abstei- 
gender d.  h.  vermenschlichender  Richtung. 

Umgekehlt  geht  die  andere  Ansicht  von  der  Voraussetzung  eines 
entsinnlichenden  Triebes  aus,  durch  dessen  Thätigkeit  der  Mensch 
getrieben  wird,  die  menschlichen  Begebnisse  ihrem  Kreise  zu  entrücken 
und  in  einen  über  ihn  liegenden  zu  erheben.  Die  Entwicklung  der 
Sage  erfolgt  hieniach  in  aufsteigender  d.  h.  vergöttlichender  Rich- 
tung. (Euhemerismus  *j. 

Zwischen  diese  scharfen  CJegensätze  stellt  sich  endlich  eine  dritte 
Ansicht,  welche   die    Sage   aus   einem  Gemische  von   Dichtung  und 


1)  Dass  diese  bis  jetzt  nur  von  ihrer  uegirendcu  rationalistischen  Seite  aufgo- 
fasste  Lehre  auf  der  Voraussetzung  einer  ideali sirenden  Richtung  des  Menschen 
beruhe,  dürfte  auf  den  ersten  Anblick  auffallen,  bei  genauer  Prüfung  aber  schwerlich 
Widerspruch  zu  erfahren  haben. 
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Wahrheit  entstehen  und  mithin  bei  ihrer  Bildung  den  beiden  entge- 
gengesetzten Richtungen  gleiches  Recht  >\iderfahren  lässt*). 

Da  diese  drei  Ansichten  als  Annahmen  oder  Voraussetzungen  von 
logischem  Standpunkte  vollkommen  gleichberechtigt  erscheinen,  so 
sieht  sich  die  Forschung  zur  Entscheidung  der  Frage  ausschliesslich 
an  die  Erfahrung  verwiesen.  Sie  miiss  also  den  Entwicklungsspuren 
der  vorhandenen  Sagen  so  weit  als  möglich  nachgehen,  und  von  den- 
selben auf  den  allgemeinen  Entwicklungsgang  aller  Sage  zurückzu- 
schliessen  suchen.  Sie  tritt  hiemit  von  dem  Felde  der  spekulirenden 
Voraussetzung  auf  das  der  Beobachtung  über. 

Hier  aber  erweist  sich  nach  der  Ansicht  des  Verfassers,  überall 
wo  die  Beobachtung  dieses  Entwicklungsganges  der  Sage  möglich  ist, 
der  versinnlichende  Trieb  so  unbedingt  und  ausnahmslos  thätig,  dass 
wir  genöthigt  werden,  unter  d«n  möglichen  Entwicklungsrichtungen 
nur  die  versinnlichende  als  die  thatsächlich  bezeugte  zu  betrachten, 
von  den  vorhandenen  Thatsachen  aber  auf  einen  übereinstimmenden 
Entwicklungsgang  auch  aller  der  Sagen  zu  schliessen,  welche  keinen 
Aufschluss  hierüber  gewähren,  und  somit  die  fortschreitende  Versinn- 
lichung  als  das  allgemeine  Entwicklungsgesetz  der  Sage  anzuerkennen ') 

Der  Beweis  für  diese  Ansicht  wird  sich  aus  den  folgenden  Stu- 
dien ergeben,  deren  Hauptaufgabe  in  der  Aufzeigung  aller  der  That- 
sachen besteht,  welche  auf  die  versinnlichende  Entwicklung  der  Sage 
hinweisen. 

Die  auf  dem  Wege  der  Beobachtung  erzielten  Ergebnisse  unserer 
Untersuchung  bezeichnen  hiernach  gläubige  Naturanschauung  als  das 
eine  Hauptmerkmal  des  allgemeinen  Sagbegriflfcs  und  diese  bildet  den 
für  uns  mehr  oder  weniger  verschleierten  Kern  aller  vorhandenen 
Sagformen. 

Das  zweite  wesentliche  Merkmal  des  Sagbegriffes  ist  die  übertra- 
gene Fonn,  durch  welche  die  Sage  in  der  Art  zum  Ausdruck  kommt, 
dass  sie  sich  in  vorschreitender  vcrsinnlichender  Richtung  entwickelt, 
und  dadurch  den  Sagkern  mehr  und  mehr  verschleiert. 

2)  Ueber  div  Auffaij?<ung  der  Sa^r  als  ln^wiissto  Eifindung  zu  sittlichen  Zwecken 
s.  weiter  unten. 

3)  rorchhammer,  Ilellenika  S.  3(J2.  (Gegen  0.  Mlillers  Prolegomena  S.  67).  „Will 
man  den  Inhalt  des  Mythos  in  Handlung  und  Gedanke,  in  Faktisches  und  Gedichte- 
tes zertheilen,  so  ergiebt  sich  das  "Kesultat,  dass  das  Faktische  erdichtet,  unwahr 
ist,  dagegen  das  Gedichtete  als  das  Wahre,  Wirkliche  erscheint." 
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Wir  haben  es  in  der  ersten  Studie  anternommeD,  unsere  Ansicht 
von  der  Entstehung  und  Fortentwicklung  der  Sagform  auf  dem 
Grunde  einer  Voraussetzung  darzustellen,  und  werden  iu  den  unten 
folgenden  Sag\'erglcichungcn  Ijodacht  sei»,  innerhalb  ihres  Bereiches 
die  Tlmtsaclieii  nacli/uweiseii,  aus  weichen  jene  Voranssotzung  als 
Uückschkss  hervoi^egangen  ist. 

Wenn  aber  der  Kern  aller  Sage  Naturansehauung  ist,  und  dieser 
durch  das  vorsinnlichende  Wesen  seiner  Darstellungsfurin  für  uns 
mehr  oder  weniger  versclileiert  wird,  so  niuss  die  Lösung  des  Sag- 
kemes  aus  seiner  Formhülle  d.  h.  die  Sagdcutuug  zu  den  Hauptauf- 
gaben der  Sagwissenschaft  gehören.  Sie  bezweckt  die  Sage  unsere  ui 
abweichenden  Denkwesen  verständlich  zu  macdicu,  während  sie  ihren 
Bildnern  in  ihrer  Urform,  und  nur  in  dieser  unmittelbar  verständlich 
war.  Wer  eich  also  darauf  beschränkt,  die  Sage  für  das  anzusehen, 
was  sie  nach  unseren  jetzigen  Begrifl'en  darstellt,  der  hält  die  Schale 
für  den  Kern  und  freut  sich  an  einem  Itiithsel.  ohne  sich  um  dessen 
Lösung  zu  künimcm.  Hiermit  soll  dieser  Standpunkt,  so  lange  von 
ihm  aus  keine  Schlüsse  auf  das  Wesen  der  Sage  gemacht  werden, 
durcliaiis  nicht  als  ein  falscher  bezeichnet  werden;  es  ist  dies  \ielmehr 
der  eigentliche  Standpunkt  des  Künstlers,  der  sich  an  den  (iestalten 
der  Sage  erl'reut.  unbekümmert  um  den  Xaturkeni,  ans  dem  sie  her- 
vorgegangen, wie  dies  schon  Homer  selbst  gethan  hat.  Aber  Kunst 
und  Wissenschaft  sind  nicht  dasselbe. 

Es  giebt  eine  menschliche  Entwicklungsstufe,  auf  welcher  der 
iMensch  über  das  Wesen  imd  den  Ursprung  seiner  geistigen  Daseins- 
formen, deren  unbewusster  Träger  er  bis  dahin  war.  nadizudenken 
beginnt.  Uebcrraschend  ist  dann  die  Uchorüinstimmung  in  der  ersten 
Ault'assiing  aller  dieser  Formon.  indem  er  sie  ^ännntlieh  als  die  be- 
wussteii  und  absichtlichen  Krtindungen  seiner  Voreltern  ln'trachtet. 
Man  könnte  diese  Auflassung  insofern  als  mythisclir  bezeichnen,  als 
sie  den  eigenen  geistigen  Entwicklung>stand  wie  sell>stverständlich 
auch  auf  die  Urzeiten  überträgt. 

Sil  ist  noch  kein  volles  Jahrhundert  von  der  Zeit  an  vprtlossen, 
in  wcldier  die  Ansicht  von  den  drei  den  St;iat  lieginlndenden  Vortrü- 
gen die  herrschende  war,  wobei  die  diese  Verträge  Al)S(hliessenden 
mit  der  Idee  des  Staates  ausgerastet  wuiden.  lievor  noch  ein  solcher 
wirklich  bestand:  damals  fülirtc  man  auch  noch  die  Entstehung  der 
Sprache  auf  ein  ähnliche-;  ausdrückliches  Ueberoinkonnnen  unter  den 
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Beireifenden  zurück,  sich  dieser  oder  jener  Lautfoimen  zur  Bezeich- 
nung dieser  oder  jener  üegcnstiindc  bedienen  zu  wollen ;  und  da,  wo 
von  der  Entstehung  der  Sitten  die  Rede  war.  zeigte  sich  darüber  kein 
Zweifel,  dass  unsere  Altvordern  sie  in  der  bewussten  Absicht  einge- 
führt hätten,  um  durch  ihre  Formen  diese  oder  jene  sittliche  Wahr- 
heit bildlich  auszudrücken. 

Was  endlich  die  Sagen  betriflt,  so  war  die  Ansicht,  dass  sie  ab- 
sichtliche Erfindungen  zur  Erreichung  sittlicher  Zwecke  oder  zur  bild- 
lichen Darstellung  von  Naturlehren  seien,  nicht  nur  bei  den  Griechen 
und  Römern  der  klassischen  Zeit  die  vorherrschende*),  sondern  sie 
hat  auch  unter  uns  noch  in  Creuzcr  und  seiner  Schule  ihren  Haupt- 
vertreter gefunden ;  ja  man  muss  zugeben,  dass  selbst  heutzutage  die- 
ser Standpunkt  noch  nicht  zu  den  vollkommen  überwundenen  gehört, 
weil  wir  noch  nicht  scharf  genug  zwischen  der  gezwungenen  Ver- 
körperung der  Sage  und  der  freien  Allegorie  zu  unterscheiden  gewohnt 
sind,  und  unsere  philosophische  Schulung  noch  vor  der  Zumuthung 
zurückschreckt,  der  menschlichen  Geistesthätigkeit  die  Fähigkeit  zur 
Bildung  von  Ideen  in  gebundenem  bewusstlosein  Zustande,  also  Sprach- 
und  Saginstinkt  zuzuerkennen.  Wir  müssen  uns  mehr  und  mehr  an 
den  Gedanken  gewöhnen,  dass  der  Menschengeist  das  bewusstlose 
und  mithin  unfreie  Geßiss  für  Idecnentwicklung  sein  könne,  und  dass 
er  dies  nicht  bloss  gewesen,  sondern  noch  immer  sei.  Wie  viele,  die 
sprechen  und  damit  auch  denken  lernen,  haben  eine  Ahnung  von  dem 
Wesen  dessen,  was  §ie  bis  zu  ihrem  Tode  als  Daseinsmittel  hand- 
haben V  Bevor  das  Lehnrecht  oder  Wechselrecht  fixirt  werden  konnte, 
musste  es  vorhanden  sein;    wer  ist  deren  bewusster  Erfinder? 

Wir  staunen  über  den  wunderbaren  Organismus  des  volkswirth- 
schaftlichen,  namentlich  des  grossstädtischen  Lebens  und  fragen  ver- 
gebens: wer  hat  es  erfunden  V  auf  wessen  Geheiss  wickelt  es  sich 
ab  y  und  wie  viele  kümmern  sich  um  das  Begreifen  solcher  Gesammt- 
lebcnV  —  sind  wir  mehr  als  Bienen  V  Wenn  wir  also  Instinkt  den 
Trieb  eines  lebenden  Wesens  nennen,  zweckentsprechende  Handlun- 
gen vorzunehmen,  ohne  dass  es  weiss  was  es  thut,  so  unterscheidet 
sich  der  Mensch  gewiss  nicht  von  dem  Thiere  durch  den  Mangel  an 
Instinkt;  der  rnterschied   liegt  vielmehr  nur  darin,    dass  sich  im 


4)  S.  Näheros  in  Max  Müllci>  Vorlesungen  übrr  «lie  Wissenschaft  der  Sprache. 
/weite  Serie.  «l»Mitsche  l'ebprsetzur.g  Soite  368  ff. 
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menscfaliclien  Instinkte  die  Bewusstlosigkeit  zum  Bewosstscin  und  mit- 
])in  der  gebundene  zum  freien  Willen  entwickeln  kann,  während  dorn 
Instinkt  des  Thieres  die  Entwicklungsfiiliigkeit  vorsagt  ist.  Wir  kön- 
nen uns  den  liier  waltenden  Unterschied  unter  keinem  Bilde  klarer 
machen,  als  durch  den  Hinblick  auf  den  flegensatz  zwischen  Krjstall 
und  Organismus. 

Sobald  wir  aber  über  den  scharfen  tüegensatz  zwischen  Ailegorie 
und  Sage  und  die  Annahme  eine.s  Snginstinkts  als  Sagqiielle  im  Kla- 
ren sind,  so  werden  wir  auch  bei  der  Entstehung  der  Sage  viin  jeder 
Erfindung  Umgang  nehmen,  insofern  zu  «iieser  eine  absichtliclie  und 
daher  bewusst*  und  ungclinmlene  geistige  Tliätigkeit  gehört,  und  sie 
nicht  mehr  als  etwas  (reniachtcs,  sondern  als  etwas  Gewordenes  an- 
erkennen. 

Die  gerügte  Auffassung  der  Sage  macht  sich  vorzugsweise  bei 
der  Behandlung  der  grösseren  Heldensagen  geltend,  indem  diese  in  der 
Itegel  noch  immer  als  Erzeugnisse  der  poetischen  Kunst  betrachtet 
und  deren  Anlage  und  Durchführung  in  einer  Weise  besprochen  wer- 
den, als  ob  zwischen  dem  A'crhältnisse  Homers  zur  Ilia.s  und  dem 
Voltaires  zu  seiner  Henriade  gar  kein  Unterschied  denkbar  sei.  Wir 
erinnern  beispielsweise  an  den  unserer  Nibclungennoth  gemachten 
Vorwurf  der  verfehlten  Anlage,  weil  der  Hauptheld  des  (ledichtes 
bereits  in  de.ssen  Mitte  verschwinde,  während  wir  in  den  betreffenden 
Abschnitten  gerade  die  dem  frflli  (üemordeten  werdende  Biklmng  als 
einen  Ilaiiptzug  der  Sagformel  nachweisen  werden,  unter  welche  die 
lieutsche  Xibelungennoth  fällt.  Die  Thatsaclien,  welche  die  Fort- 
schritte der  Sagvergleichung  zu  Tage  fördern  werden,  dürften  wesent- 
lich dazu  beitragen,  die  Betheiligung  „der  Füger''  au  der  Gestaltung 
der  uns  erhaltenen  Formen  der  Heldensagen  auf  ihr  richtiges  Maas 
zurückzuführen. 

Wenn  wir  dem  Menschen  die  instinktive  (ieisfesthätigkeit  nicht 
abspreclien  konnten,  so  müssen  wir  noch  weit  unbedingter  einen  an- 
deren Unterschied  in  Abrede  stellen,  durcli  welclien  man  ihn  von  dem 
Thiere  trennen  wollte*);  wir  meinen  die  vielfach  behauptete  und  fast 

5)  Wir  lietravliicn  di'ii  Mi-itKclii'ii  filcichwolil  als  nri vi-rsi'liiiiN'ii  von  iliii  Tliif- 
ri-n,  wpjl  er  i'iit  sprci-liciiil''.'  und  ilcnki'iiilrsi  Wrsi-u  i^I  nml  xu  dem  Eudi*  i'isfii- 
urtiüc  (lr>riiiio  haW»  unif-s.  n-i'iiii  n\tf  ani'li  ilom  Miknokop  niul  dem  iiuutoniiM'hi<ii 
Messer  bis  jvtzl  nuili  i-iitgaufrcu  «iinl.  Mil  dnji  nsuii  Itciiscliouwmt  kiim  ftvuv 
frfllii'r  nio  Dagrwc'iMii's  in  dii'  'Well:  n-ir  v(;nniij;rii  iklRT  dvii  Aiil'ikiiti  ilrr  '•.p.  goi- 
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allgemein  nachgeglaubte  Behauptung,  dass  sich  der  Mensch  von  dem 
Thiere  durch  das  ihm  angeborene  Schamgefühl  unterscheide.  Sehen 
wir  denn  nicht  jeden  Augenblick,  dass  das  Kind  ebenso  schamlos  ist 
als  das  Tliier;  dass  unseren  Frauen  die  Grenzlinie  dieses  Gefühls 
von  der  wechselnden  Mode  vorgezeichnet  wird  und  dass  der  Begriff 
des  sittlich  Verbotenen  bei  jedem  Volke  ein  anderer  ist?  Das  Scham- 
gefühl kann  vielmehr  nur  durch  das  Bewusstsein  des  sittlichen  Ver- 
botes geweckt  werden ;  ohne  diese  Erkenntniss  muss  auch  das  Gefühl 
schlummern ;  nur  darf  dasselbe  nicht  mit  dem  Gefühle  der  Befangen- 
heit oder  Verlegenheit  verwechselt  werden,  welches  anderen  gegenüber 
aus  dem  Gefühl  der  eigenen  Schwäche  entsteht  und  daher  eine  ganz 
andere  Quelle  hat. 

Wenn  wir  nun  den  Urmenschen  als  in  dem  Zustande  geistiger 
Kindheit  verharrend  annehmen  (gleichviel  ob  in  dieser  erschaifen,  0(ter 
aus  einer  thierischen  Stufe  sich  entwickelnd),  so  können  wir  ihm  auch 
ebenso  wenig  Schamgefühl  zuschreiben,  wie  dem  Thiere  und  dem 
Kinde,  und  wenn  er  in  diesem  Zustande  zur  Verkörperung  der  Natur- 
verläufe getrieben  wurde,  um  sit»  sich  zur  Vorstellung  zu  bringen,  so 
konnte  auch  das  ihm  mangelnde  sittliche  Bewusstsein  nicht  massgebend 
für  sein  Verfahren  werden.  Er  schrickt  also  vor  keiner  sittlichen 
Ungeheuerlichkeit,  die  seine  Götter  begehen,  zurück,  wenn  dieselbe 
nur  die  Voretellung  von  dem  entsprechenden  Naturverlauf  erweckt, 
die  er  zum  Ausdruck  zu  bringen  getrieben  wird.  Sträubt  sich  dann 
auch  das  später  erwachende  sittliche  Bewusstsein  gegen  solche  Un- 
geheuerlichkeiten, so  darf  er  es  doch  nicht  wagen,  Hand  an  ihre  Aus- 
raerzung  oder  Umbildung  zu  legen,  weil  diese  uralten  Fonuen  nun 
Theile  seiner  heiligen  Geschichte  geworden,  und  als  solche  unantast- 
bar sind. 

Wir  halten  keinen  anderen  Weg  für  denkbar,  auf  dem  das  Dasein 
dieser  sittlichen  Verstösse  in  der  Sage  sich  auf  naturgemässe  Weise 
erklären  Hesse,  denn  sobald  man  ihre  Schöpfer  mit  sittlichem  Be- 
wusstsein ausstattet,  werden  sie  zu  einem  unerklärlichen  Räthsel. 

Bei  der  thatsächlich  erwiesenen  Ueberlieferungsschwäche  des 
^lenschen  in  Bezug  auf  die  Erlebnisse  seines  Geschlechts  kann  diese 
Saggattung  so  wenig  wie  irgend  eine  andere  die  Kunde  von  bestimm- 


Migcn  Well  im  Mfiiscbfu  jmi'  al<   Schöpfung  zu  fassen,  weil  wir  die  Möglichkeit 
rines  TVbcrgangfe  zu  ihr  aus  «Irr  Körpi'rwelt  uicht  begreifen  k«uiuen. 
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Wie  tief  dieser  Standpunkt  iii  die  Auffassung  jeder  Einzclsi^o 
eingreift,  wie  selir  er  aber  auch  durch  den  Hinblick  auf  die  gleiche 
von  der  Sprachwissenschaft  bereits  erzielte  Auffassung  der  Sprache 
erleichtert  wird,  bedarf  keiner  näheren  Ausführung.  — 

■2.    SaRiifutuHj;. 

Wir  haben  bereits  oben  erwähnt,  liass  sich  unserer  heutigen 
Denkweise  gegenüber  die  uns  erhaltenen  Sagfonnen  /u  ihrem  Inhalte 
wie  die  Schale  zu  ihrem  Kern  verhalte;  hieraus  folgt,  dass  die 
Darstellung  des  Sagkerns,  d.  h.  die  Deutung  einen  wesentlicheu 
Thcil  der  wissenschaftlichen  Behandlung  jeder  Sage  bilden  müsse"). 
Leider  liegt  aber  dieser  wesentliche  Zweig  der  Sagforschung  uoch 
ebenso  im  Argen,  wie  dies  mit  der  Wortdeutung  vor  der  Entwick- 
lung der  Sprachwissenschaft  der  Fall  war.  Insofem  daher  der  Will- 
kür auf  diesem  Felde  nicht  bereits  durch  die  wisssenschaftliclic  Deu- 
tung der  Sagnamen  feste  Schranken  gesetzt  worden  sind,  kann 
alles  was  in  dieser  Hinsicht  bis  jetzt  geleistet  worden  ist,  nur  als 
eine  Masse  mehr  oder  weniger  geglückter  oder  missglückter  Ein- 
fälle angesehen  werden,  weil  es  in  Ermangelung  allgemeiner  Deutungs- 
regcln  kein  Mittel  giebt,  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  einer  Sag- 
deutung wissenschaftlich  zn  prüfen,  und  mithin  der  Beurtheilung  nur 
der  unbestimmte  Massstab  grösserer  oder  minderer  Wahrschciidich- 
keit  oder  Unwalirscheinlichkeit  zu  Gebote  steht ").  Es  möchte  daher 
an  der  Zeit  sein,  dass  unsere  Wissenschaft  für  die  Sagdeutung  einen 
Inbegriff  leitender  Grundsätze  aufsuchte,  wie  dies  ihrer  Schwester  der 
Sprachwissenschaft  für  die  Wortdeutung  bereits  gelungen  ist. 

So  wenig  nun  auch  hier  der  richtige  Ort  zur  Aufstellung  einer 
solchen  Deutungslehre  sein  dürfte,  so  wollen  wir  doch  wenigstens 
einige  Worte  über  die  Iticlitung  einschalten,  in  welcher  wohl  die  For- 
schung hierbei  am  zweckmUssigsten  vorgehen  möchte. 

Wir  können  die  Natur  von  zwei  verschiedenen  Seiten  betrach- 
ten, in  ihrer  Ruhe  und  in  ihrer  Bewegung.  Gegenstand  der  Na- 
turanschauung  sind  daher  entweder  Naturzustände  oder  Natnr- 

11)  MfllliT,  IVfilcß.  S.  27!i  mit  llpync:  Die  jimize  inythisclic  Iteiicweisp  hf- 
dputct  iirHprilnglii'h,  iiiul  mui<s  iluhcr  Kcli'uH-t  wi-riloii. 

12)  .Auch  ein  gnisspr  Thtil  utiBeri-r  eigenen  Heilt uiipsveriäiu-hf  viTiiiac  iJi  Er- 
nuiipcluug  streng  wiBSi-n^chafllidiur  üegrtluduii)!  ki'iuc  hOhcTeii  Ansprüclie  xu  er- 
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verlaufe,  und  (Icnmach  werden  die  Schilderungen  der  crsteren  mehr 
zur  beschreibenden,  die  der  letzteren  aber  mehr  zur  erzählen- 
den oder  dramatischen  Gattunjj:  gehören. 

Kann  nun  der  Urmensch  den  Naturverhältnissen  nur  dadurch 
eine  Vorstellung  abgewinnen,  dass  er  die  Naturzustände  in  ilim  ähn- 
liche Menschenformen  und  die  Naturverläufe  in  menscldiches  Handeln 
oder  Leiden  verkörpert,  so  erwächst  hieraus  die  Eintlicilung  in  sag- 
liche Weltbeschreibung  iiiid  in  Welt-,  Götter-  und  Hel- 
densage im  engeren  Sinn,  und  zerfallen  demnach  deren  Gestal- 
ten in  ruhende  oder  handelnde  Gestalten.  Bedenkt  man  nun,  dass 
der  Schauplatz  der  der  menschlichen  Beobachtung  zugänglichen  Natur- 
verläufe auf  den  Raum  zwischen  der  Erdoberfläche  und  dem  Him- 
melsgewölbe beschränkt  ist,  so  erklärt  sicli  aus  unserer  Eintheilung, 
warum  die  in  diesem  Kaume  waltenden  Götter  die  vorzugsweise  han- 
delnden und  daher  Sagenreichen  Gestalten,  und  warum  im  Vergleiche  zu 
diesen  die  Götter  der  Unter-  und  Oberwelt  die  vorzugsweise  ruhenden 
und  daher  sagenarmen  Gestalten  Jedes  Sagkreises  sein  müssen,  weil 
die  Räume,  in  denen  sie  walten,  dem  Menschen  vergleichsweise  geringe 
Gelegenheit  zu  Naturbeobachtungen  geben.  Dasselbe  gilt  auch  von 
den  Seegöttern. 

Dagegen  werden  die  dem  Menschen  zunächst  stehenden  Götter 
stets  auch  das  schärfste  persönliche  Gepräge  an  sich  tragen  und  die 
Hauptträger  der  Sage  abgeben.  Wir  betracliteu  sie  daher  auch  als 
die  ältesten,  und  deswegen  in  ihrer  versinnlichenden  Entwicklung  vor- 
geschrittensten Gestalten  ihrer  Kreise,  während  uns  ihre  A'äter  und 
Ahnen  in  dem  Grade  für  jüngere,  zur  Ausdehnung  des  früheren  be- 
schränkten Gesichtskreises  bestimmte  Zusätze  gelten,  als  sie  sagen- 
ärmer  als  ihre  herrschenden  Söhne  sind.  Dor  (ledanke  dass  diese, 
in  der  Vorstellung  der  Sage,  der  Vergangenheit  angehörenden  (i  estal- 
ten auch  in  der  That  die  Ueberbleibsel  einer  sonst  vergessenen  älte- 
ren Sagenwelt  sein  könnten ''^),  liegt  unserem  Standpunkte  so  fern, 
dass  wir,  im  Fall  von  ihnen  nur  der  Stamm  bekannt  sein  sollte,  es 
dahin  gestellt  S(»in  lassen  müssen,  ob  sie  überhaupt  noch  d(M*  ächten 
Sage  angehören,  oder  nicht  etwa  im  Verein  mit  den  sagentblössten 
Begriffs-  und  Tugend-Verkörperungen  dem  Gebiete  der  freien  Alle- 
gorie zuzuweisen  seien  •*). 

13)  SchdUugs  äucccösiver  ^ol>tlleismu^^. 

14)  0.  Müller,  Prolog.   S.  221  uud  222. 
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Da  aber  sclion  das  Tliicr  und  das  Kind  weit  mehr  Empfänglich- 
keit für  die  Bewegung  als  für  die  Ruhe  haben,  und  daher  ihre  Beob- 

.1  achtung  sich  der  ersteren  vorzugsweise  zuwendet  *'^j.  so  erscheint  uns 

auch  die  Thatsache  nur  naturgemäss,  dass  in  jedem  Sagkreise  die 
Verkörperungen  der  Naturverläufe  der  Zahl  nach  die  verkörperten 
Naturzustände  bedeutend  überwiegen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  die 
ersteren  das  behagliche  oder  unbehagliche  körperliche  Verhalten  des 
Urmenschen  vorzugsweise  bedingen.  Die  Naturverhiufe  sind  entweder 
unregelmässig  eintretende,  wie  Gewitter,  Stürme,  Erdbeben,  oder  re- 
gelmässig wechselnde,  wie  Tag  und  Nacht,  die  Mondwechsel,  die  Jah- 
reszeiten und  die  mehrere  Jahre  begreifenden  Kreisläufe  der  Gestirne 

i|  I  (Grossjahre) . 

!j  j  Wir  nennen  die  Verkörperungen    des  Tagesw^echsels  Taggötter, 

und  die  der  Jahreszeiten  Jahrgötter,  gleichviel  ob  sie  den  vollen  Jah- 
reswechsel oder  nur  den  Uebergang  von  einer  Jahreszeit  in  die  an- 
dere verkörpeni.  Von  diesen  beiden  Götterarten  mussten  aber  dem 
Naturmenschen  die  Jahrgötter  vorzugsweise  wichtig  sein,  weil  sie  seine 
Nahrung  entweder  hervorbrachten  oder  vernichteten.  Er  musste  da- 
her vorzugsweise  bestrebt  sein,  sich  diesen  Wechsel  in  seiner  Weise 
zur  Vorstellung  zu  bringen  und  begreiflich  zu  machen,  und  somit  er- 
klärt es  sich  sehr  natürlich,  warum  der  Naturkern  des  grössten  Theils 
der  Sagen  in  Verkörperungen  des  Wechsels  der  Jahreszeiten  besteht. 

Ebenso  klar  erscheint  es,  dass  die  diesen  Wechsel  verkörpernden 
Jahrgötter  unmöglich  als  ruhend  gedacht  werden  konnten,  weil  sie  ja 
grade  den  Wechsel  der  Zeiten  vorstellen  sollten.  Sie  mussten  fort- 
gehen und  wiederkommen,  sei  es  friedlich  oder  nach  Kämpfen  mit 
feindlichen  Mächten,  sie  luussten  sterben  und  wieder  aufleben,  oder 
geraubt  und  wieder  gefunden  werden. 

Von  diesen  verschiedenen  Verkörperungsformen  des  Zeitenwech- 
sels musste  aber  die  des  Weggehens  und  Wiederkehrens  besonders 
gestärkt  werden,  sobald  man  in  dem  wechselnden  nordsüdlichen  Stand 
der  Sonne  am  Himmel  flie  Ursache  des  Jahreszeiten  wechseis  und  mit- 
hin die  doppelte  Bewegung  dieses  Gestirns  erkannt  hatte.  Von  da  an 
wurde  in  dieser  Sagt'orm  die  Verkörperung  der  Sonne  auch  der  Gott 
des  Jahreswechsels,  wurde  dieser  Wechsel  auf  das  Zurückweichen  des 
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ir>)  Wir  möchten  difsc  (Icistesriolitunp  iiiil'  da>    ji<*sininntc»   Altorlhum   ausdeh- 
♦  ncn  und  liierin  den  IJauptuntoi^cliiiMl  zwischen  dem    •?oisti«jen  Hehubeii   der  Alten 

ä  '  und  der  Neueren  erkennen. 
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Gottes  nach  Süden  und  dessen  Wiederkehr  in  den  Norden  l)ezo- 
gcu,  und  der  tägliche  Wandergott  auch  zum  jährlichen  gemacht.  Nun 
bietet  aber  das  Weichen  der  Sonne  von  Norden  nach  Süden  und  ihre 
Rückkehr  an  sich  kein  greilbares  Merkmal,  das  zur  Verkörperung  die- 
ser Bewegungen  geeignet  wäre.  Wie  soll  es  nun  der  Urmensch  anfan- 
gen, um  sich  diesen  Verlauf  vorstellbar  zu  machen? —  Ks  blieb  ihm 
wohl  nichts  übrig,  als,  in  Uebereinstimmung  mit  seinem  bei  der 
Sprach  -  und  Sagbildung  eingehaltenen  übertragenden  N'erfahren,  nach 
den  Sagvorstellungen  des  täglichen  ostwestlichen  Sonnenlaufes  zu  grei- 
fen und  mit  deren  Hülfe  wohl  oder  übel  auch  den  Jahreszeiten- Wech- 
sel darzustellen.  Hierin  liegt  nun  die  grösste  Schwierigkeit  für  die 
Deutung  dieser  Saggattuug,  und  mitunter  ist  sie  gradezu  unüberwind- 
lich. Dies  ist  namentlich  dann  der  Fall,  wenn  die  Einzelsage  eben 
nur  die  Verkörpeningen  der  Sonne  und  einer  ihrer  Röthen  darbietet. 
Oefter  jedoch  wird  der  Deutung  durch  den  Zutritt  einer  dritten  Ge- 
stalt die  Arbeit  erleichtert.  Dies  ist  am  häufigsten  eine  Mondverkör- 
pening,  welche  dann  entweder  als  letzte  Sichel  den  Schluss.  oder  als 
Xeu-Sichel  den  Anfang  eines  Zeitabschnittes  bezeichnet. 

Dagegen  wird  die  Deutung  in  dem  (irade  leichter  und  sicherer,  als 
sie  es  mit  grösseren  aus  mehreren  Einzelsagen  zusammengesetzten 
Sagganzen  (Heldensagen)  zu  thun  hat,  weil  nach  unserer  Auffassung 
solche  Zusammensetzungen  urspiünglich  irgend  einem  bestimmten 
Zeitkreise  entsprochen  haben  müssen,  zu  dessen  Darstellung  die  Ein- 
zcLsagen  zu  einem  Ganzen  verbunden  worden  sind.  Denn  unter  die- 
ser Annahme  steht  es  natürlich  fest,  dass  die  einzelnen  Theile  des 
Sagkreises  nur  Verkörperungen  der  Jahreszeitenfolgen  sein  können.  Ja 
wir  glauben  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  künftige  Forschung  an  die- 
ser Annahme  selb.st  in  den  Fällen  festhalten  werde,  in  welchen  die 
ursprünglichen  Jahrkreise  in  den  uns  erhaltenen  Sagformen  sich  nicht 
mehr  nachweisen  lassen,  weil  die  darauf  hinweisenden  Spuren  im 
Entwicklungslaufe  der  Sagform  entweder  ausgefallen  oder  verwirrt 
worden  sind. 

So  weit  sich  unsere  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Sage 
erstreckten,  führten  sie  zu  dem  Ergebniss.  dass  bei  weitem  der  grösste 
Theil  aller  Sagen  den  Wechsel  der  Jahreszeiten  zum  Naturkern  hat  und 
dass  der  Sagen,  welchen  ein  anderer  Naturkeni  zu  Grunde  liegt,  im 
Vergleiche  so  wenige  sind,  dass  sie  fast  als  Ausnahmen  von  der 
Begel  betrachtet  werden  können.     Wir  finden  aber  auch  diese  Gleich- 
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auch  alle  Wcltsageii  zufallen,  denn  wir  finden  auch  die  Weltge- 
schichte der  Sage  überall  dem  Vorbilde  dos  Jahrcsverlaufes  nachge- 
bildet »0- 

Wir  trennen  von  jen(Mn  Ile.ste  dainn  noch  dift  Verköri)orungen  dos 

regelmässigen  Tagesverlaufos,  von  denen  wiy  nicht  bestimmen  kön- 
nen, ob  sie  ursprünglich  selbständige  Sagen  i)dor  Züge  einer  Verkör- 
peiung  des  Jahresverlaufes  waren,  und  die  selbständigen  Verkörperun- 
gen des  regelmässigen  Monatswechsels,  welclf  letztere,  trotz  der  Wich- 
tigkeit, die  der  Mond  für  die  ürvölker  als  allgemeiner  Zeitmesser 
hatte,  im  Vergleiche  nur  sehr  gering  an  Zahl  sind :  vermuthlich  weil 
der  Mond  entweder  von  keinem  oder  nur  selir  untergeordnetem  Ein- 
flüsse auf  die  menschliche  Nahrung  erschien.  Aus  dieser  neuen  Aus- 
scheidung ergiebt  sich  dann,  dass  nur  äusserst  wenig  Sagstoff  zur 
Verkörperung  der  unr(»gelmässigen  Naturverläufe  übrig  bleibt. 

Wer  sich  nun  durch  ein  solches  \'erfahren  von  der  Thatsächlich- 
keit  der  angegebenen  Verhältnisse  der  verschiedenen  Saggattuugen 
überzeugt  hat,  der  wird  aus  demselben  auch  als  Grundregel  der  Sag- 
deutung ableiten,  dass  dieselbe  mit  der  Frage  nach  den  Beziehungen 
zu  beginnen  habe,  in  welchen  die  zu  deutende  Sage  zu  dem  Jahres- 
verlaufe  steht. 

17)  Die  beiden  bicli  gegenwärtig  schroff  gegenüberstehenden  Deutungstbeorien. 
von  welchen  di<'  s.  g.  sobire  hatiptsäcblich  von  Max  Müller,  die  atmosphärische  von 
Adalbert  Kuhn  und  F.  L.  W.  JSohwartz  vertreten  werden,  schildert  der  erstere  in 
der  zweiten  iSeric  seiner  Vorlesungen  S.  4(18  mit  folgenden  Worten  :  ,,Die  solare 
Theorie  sieht  sich  nach  den  reg(;lmäsbigen  täglichen  Uevolutionen  im  Himmel  und 
auf  Krden  wie  nach  dem  Material  um,  aus  welchem  das  bunte  (Jewebe  der  religiösen 
Mythologie  der  Arier  gewoben  wurde,  indem  sfe  nur  hie  und  da  einen  Einschlag  der 
gewaltsameren  Bilder  des  Stunns,  Blitzesund  Donners  gestatten  will:  die  meteoro- 
logische Theorie  sieht  die  Wolken  und  Stürme  und  andere  so  zu  sagen  krampfliafte 
Naturerscheinungen,  als  diejenigen  an.  welche  die  tiefsten  und  dauerndsten  Ein- 
drücke auf  die  Gemüther  jener  alter  Beobachter  hervorbringen,  «He  sich  nicht  mehr 
über  die  regelmässigen  Bewegungen  der  Himmelskörper  wundern  wollen,  und  nur 
in  dem  grossen  Orkan,  dem  Erdbeben  und  Keuer  die  Gegenwart  d(T  (jottheit  w^ahr- 
nehmen  können.** 

Die  Ergebnisse  unserer  I Untersuchungen  auf  diesem  Felde  sti-llen  »ich  insofern 
auf  die  Seitt*  der  solaren  Theori«.',  als  »ie  den  Hauptnaturkern  der  Sagen  in  dem 
regelmässigen  Jahresvi-rlaufe  suchen,  uml  in  ihnen  die  Antwort  des  rnnenschen 
auf  die  sich  ihm  in  erster  Reihe  aufdringende  Frage  erblicken :  wer  schafft  mir  die 
tägliche  Nahrung  und  wer  entzieht  sie  mir.  Abgesehen  von  dieser  Stellung  möch- 
ten wir  aber  fragen,  ob  Schwartz  die  atmo8])h arischen  Erscheimmgen  des  nonl- 
deutschcn  Himmels  nicht  etwas  zu  ausschliesslich  zur  (Grundlage  seiner  Deutungen 
erhoben  habe. 
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Er  hat  demnach  vorerst  zu  untersuchen,  ob  in  dem  erzählten 
Hergange  oder  den  darin  auftretenden  Gestalten  Spuren  zu  finden 
sind,  welche  auf  solche  Beziehungen  hinweisen.  Von  den  regelmässi- 
gen Jahresverlänfen  abgewiesen,  wird  er  sich  zu  den  Tages-  und 
Monatsverläufen ,  und  in  dem  gleichen  Falle  zu  den  unregelmässigen 
Xaturverläufen  wenden.  Findet  er  in  einer  dieser  Richtungen  die 
gesuchten  Spuren,  so  kann  er  erwarten,  dass  ihm  die  Deutung  der 
Sage  aus  sich  selbst  d.  h.  allein  mit  dem  von  ihr  gebotenen  Stoflfe 
gelingen  könne.  Finden  sich  keine  solche  Spuren,  so  wird  die  Deu- 
tung dadurch  ei*schwcrt,  dass  er  sie  ausserhalb  der  gegebenen  Sage 
suchen  muss.  indem  er  sie  mit  anderen  volleren  Formen  derjenigen 
Formel  vergleicht,  nach  welcher  sie  gebildet  ist,  und  hieraus  erhellt 
die  Wichtigkeit  der  Sagvergleichung  und  der  aus  ihr  hervorgehenden 
wissenschaftlichen  Gliederung  der  Sagformen  auch  für  deren  Deutung. 

Nach  der  Entdeckung  der  beiden  Sonnenwenden  dürfte  die  Auf- 
findung der  beiden  Nacht  gleichen  nicht  lange  gezögert  haben, 
und  man  erhielt  sonach  vier  Abschnitte  für  das  Jahr.  Hierdurch 
wurde  eine  doppelte  Zweitheilung  des  Jahres  denkbar,  nämlich  ent- 
weder von  der  Winterwende  zur  Sommerwende,  d.  h.  die  Zeit  der 
steigenden  Jahressonne,  und  von  dieser  zur  Winterwende,  d.  h. 
die  Zeit  der  sinkenden  Jahressonne,  —  oder  von  der  Herbst- 
gleiche bis  zur  Frühlingsgleiche  d.  h.  die  Zeit  der  Sonnenschwäche, 
und  von  dieser  zu  der  Herbstgleiche  d,  h.  die  Zeit  der  Sonnen- 
stärke.  Wir  werden  im  Verlaufe  den  Nachweis  versuchen,  dass 
sowohl  die  germanische  als  die  hellenische  Sage  beide  Eintheilungen 
als  Grundgliederungen  ihrer  Gebilde  benutzte,  und  dass  namentlich 
die  Sagen  von  der  Dienstbarkeit  des  jugendlichen  Sonnengottes  dessen 
Empfängniss  auf  die  Winterwende  und  dessen  Geburt  auf  die  Herbst- 
gleiche, also  den  Beginn  der  Sonnenschwäche  verlegen. 

Ueber  solchen  rntersuchungen  wird  aber  der  Forschef  zu  einer 
von  der  Darstellung  unserer  Handbücher  mehr  und  mehr  abweichen- 
den Ansicht  von  der  Entstehung  der  Göttervorstellungen  gelangen. 
Diese  befassen  sich  nämlich  nur  mit  den  gewordenen  Götterformen, 
wie  sie  aus  einem  tausend  und  tausendjährigen  Entwicklungslaufe 
hervorgegangen  sind,  und  kommen  darüber  zu  der  stillschweigenden 
oder  ausdrücklichen  Vorstellung,  dass  sie  in  derselben  Form  ent- 
standen seien,  wie  sie  dieselben  darstellen,  d.  h.  als  selbständige 
Wesen,  mit  diesen  oder  jenen  Würden,  mit  diesen  oder  jenen  Erleb- 
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iiissen.  gleichsam  als  ob  die  Götterbegriffe  zuerst  vorhanden  sein 
niüssten,  bevor  man  von  ihren  Erlebnissen  erzählen  könne. 

Freilich  ist  die  Rose  am  Strauche   und  die  Rose,  nachdem  sie 

gepflückt  worden,   ein  und  dieselbe,    aber  unsere  Auffassung  ihrer 

.  I        .  beiden  Zustände   ist  eine   vollkommen   vei-schiedene ,   denn   die  Rose 

am  Strauche  erscheint  uns  als  der  Theil  eines  Ganzen,  der  nur  als 
solcher  entstehen  kann,  die  gepflückte  Rose  aber  ist  uns  so  sehr  ein 
Ganzes  für  sich,  dass  es  Anstrengung  kostet,  sie  als  früheren  Theil 
eines  anderen  Ganzen  zu  denken.  Für  unseren  nur  mit  der  Anlage 
zum  Sprechen  und  Denken  ausgerüsteten  Urmenschen  kann  es  aber 
nur  Rosen  am  Strauche  geben,  d.  h.  sein  Kummer  über  die  vertrock- 
nende Kräuter-  und  Gräserwelt  verlangt  nach  einer  Vorstellung  des 
Naturverlaufes,  diese  fasst  er  in  das  Rild  der  gewaltsam  unter  die 
.|  Erde  gezogenen  Frühlingsgöttin,   diizu   braucht  er  einen  Räuber,  er 

[  !  schafft   zu   dem  Ende  ein  gewaltthätiges   unter  der  Erde  wohnendes 

i  Wesen,   und  im  Laufe  der  Zeit  wird  dies  so  erdachte  Wesen  durch 

!  die  Thätigkeit    des    gottsuclienden  Triebes    zum  Herrn    der   Unter- 

welt und   der  Todten.     So  wird  die  Verköiperung  der  den  Frühling 
hervonnifendcn  Sonne  zur  Liebesgöttin,  weil  der  Frühling  auch  die 
Zeit  der  Liebe  ist,  und,  wenn  sie  am  Abend  in  die  Unterwelt  hinab- 
I  steigt^  zur  Libitina  oder  Freya.  der  die  eine  Hälfte  der  Wahlstatt  ge- 

i  hört,  im  Verein  mit  Odin  zur  Herrscherin  im  Todtenreiche  der  Helden. 

Wir  wollen  hiemit  die   Möglichkeit  der  gleichsam  ausmfeweisc 
aus  dem  Munde  des   betrachtenden  Urmenschen  hervorgehenden  Bil- 
} ;  düng  einzelner  Naturverkörperungen  als  Folge  eines  mächtigen  Natur- 

» i !  eindruckes  nicht  in  Abrede  stellen ,  sowie  wir  ja  oben  die  ausrufs- 

weisc  Entstehung  der  Urhauptwörter  ausserhalb  des  Satzes  sogar  als 

i  Regel  vermuthet  haben.     Doch  möchten  wir  hier  nicht  so  weit  gehen, 

:  sondern    vielmehr  die   Entstehung  der    meisten  (dem  Menschen  am 

'  nächsten  stehenden)  Saggötter  als  innerhalb  des  Sagsatzes  entstanden 

aimchmen,  weil  dessen  erste  Formen  wahrscheinlich  durch  den  Trieb 
entstanden  zu  Vorstellungen  über  den  Naturverlauf  zu  gelangen,  wel- 
cher die  Nahrung  des  Urmenschen  beeinflusst,  und  wir  auch  dessen 
religiöse  Anlage  nicht  so  mächtig  annehmen  können,  dass  seinem 
Denkwesen  eine  Liebes-  oder  Kriegs-Gottheit  ebenso  fertig  zu  ent- 
springen vermöchte,  wie  Athene  dem  Haupte  des  Zeus  **). 

18)  Denn   die  BiMun^  oinor  Lirbos-   oder  Kriegsgottheil  und  anderer  ihnen 
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Aus  (lieser  Annahme  der  Entstehung  der  Saggötter  im  Zusammen- 
hange mit  der  Sage  werden  sich  dann  für  ihre  Entwicklung  zwei 
Wandlungen  ergehen,  von  welchen  die  erste  sich  als  die  Entpuppung 
aus  dem  Zusammenhange  mit  ihrer  Gehurtssa^e  zu  selbstständiger, 
unabhängiger  Göttervorstcllung  (die  gepflückte  Rose)  bezeichnen  liesse, 
während  die  zweite  Wandlung  in  die  stets  dichtere  Umhüllung  ihres 
persönlich  gedachten^  Xaturkcrns  mit  menschlichen  Formen  zu  setzen 
wäre. 

Als  letzt«  Folgerung  unseres  Deutungsverfahrens  ergäbe  sich 
mithin,  dass  die  Entstehungsform  der  Saggötter  vorzugsweise  in  den 
persönlichen  Naturverkörperungen  zu  suchen  sei,  insofern  sie  die 
Träger  der  den  Jahresverlauf  oder  seine  einzelnen  Theile  verbildlichen- 
den Saghergänge  sind  *•). 

aLiiIicher  kann  iiicJit  als  dir  Wirkung  eines  Ircstinnnten  än^f^eren  Kindruckes  ge- 
flacht werden,  sondern  setzt  die  Zusanimentussun^  einer  Heilie  von  Wahrneh- 
niungeu  unter  eine  selhstf^tündige  llegriffsforni  voraus,  die  sich  dann  gloiehsam  aus 
sich  seihst  horiiusverkürpern  niüsste.  Ks  erscheint  uns  daher  die  Annalime  viel 
natürlicher  und  (üitaelicr ,  dass  <ler  neue  llegrifl*  mit  einer  heroits  vorhandenen 
hiezu  geeigneten  Xaturverkürperung  als  dessen  ^lerkmal  verbunden  wurde  und 
Ofbt,  nachdem  er  in  dieser  Verbindung  erstarkt  uuil  mehr  un»l  mehr  vermensch- 
licht war,  sich  von  joner  xSaturverktirperunp  in  freier  seUiststandiger  Menschen- 
form  wieder  loslöste.  In  ähnlicher  Weise  denken  wir  uns  die  Bildung  der  Worte 
fttr  die  hn  BoreiclK!  der  inneren  Beobachtung  entstehenden  Vorstelhing<*n,  nur  mit 
ilera  Unterschiede,  dass  »1er  Entwicklungsgang  die>er  Wortbegriffe  umgek<dirt  in 
ent«imilichendfT  llichtung  erfolgt. 

19)  Von  diesem  Standpunkt  aus  kann  darüber  kein  Zweifel  bestehen ,  dass 
überall,  wo  sich  zwölf  zu  «'imin  (ranzen  verbunden*'  (jötter  finden,  dieselben  in 
Bezug  auf  Entstehung  dieses  Verbandes  nur  als  die  Verkörperungen  der  zwölf- 
theiligen Gliederungen  des  Jahres  angesehen  werden  können.  Allerdings  sind  sii^ 
in  dieser  Verbindung  zunächst  als  Verkörperungen  der  einzelnen  Mondmcuiate  zu 
fassen.  Da  sie  aber,  wenn  sie  dies  allein  wären ,  unmöglich  zugleich  den  Natur- 
verlauf des  Jahr«'s  und  seiner  Abschnitt«?  vertreten  könnten,  so  setzt  der  /wölf- 
götterkreis  allerdings  schon  die  Kenntniss  des  Sonnenjahres  und  seines  Verhält- 
nisses zimi  Mondjahre  vorau>.  welche  wir  jedoch  auch  nach  d(?n  namentlich  in  der 
gemiaui^chen  Sage  entdeckten  Spuren  in  ein  hohes  Alterthum  zurück/uschieben 
genöthigt  werden.  Erinnert  man  sich ,  dass  diese  Kenntuiss  durch  die  einfache 
Beobachtung  der  v(a'schiedenen  Schattenlängen  d(?s  Sonnenzeigers  gewonnen  werden 
kann,  so  vtTliert  diese  Zurückschiebung  alles  Bedenkliche.  Wir  betrachten  daher 
auch  die  uralte  Wocheneintheilung  nur  als  einen  reinen  Quoti<'nten  des  Sonnen- 
jahres  und  setzen  sie  ausser  alle  Beziehung  zum  Mondwechsel. 

Natürlich  waren  aber  bereits  vor  jeuer  astronomischen  Erfalirung  feste  Götte^r- 
gestalten  vorhanden,  und  w(;nn  sie  daini  zu  den  Verkör])erungen  der  zwölf  Monate 
verwandt  wurden,  so  mochte  ihr  bereits  festes  W>sen  der  unbedingten  Ein- 
gliederung in  den  Zwölfkreis  widerstreben,  besonders  wenn   unter  ihnen  die  Herr- 
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Nachdem  wir  somit  bei  unserer  letzten  Folgerung  angekommen 
sind,  müssen  wir  nach  dem  Verhältnisse  fragen,  in  welchem  diese 
concrete  Auffassung  der  Urgött erformen  als  nur  zu  gegebener  Zeit 
und  an  gegebenem  Ort^  handelnder  Wesen  zu  den  Thatsachen  d.  h. 
zu  den  Götterformen  der  ältesten  uns  erhaltenen  Sagquellen  stehen: 
und  hier  zeigt  sich  denn,  so  gi'oss  auch  der  diese  Quellen  trennende 
Zeitabstand  sein  mag,  die  grösste  Uebereinstimmung  zwischen  ihnen. 
Werfen  wir  zum  Beweise  einen  Blick  auf  die  Veden,  die  zimächst 
nur  gottesdienstliche  Bestimmung  haben  und  aus  lobi)reisenden  An- 
rufungen der  Götter  bestellen,  ^^ eiche  sie  den  Anrufenden  geneigt  zu 
macheu  bestimmt  sind. 

Der  Weg,   den  sie  zu   Erreichung   dieses   Zweckes  einschlagen, 
besteht  nun  darin ,   dass  sie  die  Götter  von  Seiten  ihrer  Thaten  und 
nicht  von  Seiten  ihres  allgemeinen  Wesens ^o)  preisen,  und  daher  die 
Form :  „du  thatst*'  weitaus  die  Form :  „du  bist"  überwiegt,  und  grade 
:;:  durch  diese  Auffassung  werden  sie  für  uns  zu  einer  reichen  Sag- 

[|:  quelle,  die  zu  liefern   gar  nicht  in   der  Absicht  ihrer  Dichter  lag.« 

jj  Noch  klarer  tritt  diese  Auffassung  in   den  homerischen  Hymnen*') 

hervor,  welchen  wir  in  dieser  Hinsicht  auch  Pindars,  sogar  des  späten 
Kallimachos  Dichtungen  zugesellen  müssen.  Wir  wissen  allerdings, 
dass  dies  nicht  die  einzige  griechische  Hyninenform  war;  verschie- 
dene uns  erhaltene  Bruchstücke  berechtigen  vielmehr  bei  den  bedeu- 
Ij!  tenderen  Heiligthümern  Formen   anzunehmen,   welche   im  Gegensatz 

zu  den  vorigen   und   nach  der  Weise   der  s.  g.  orphischen  Hjinnen 
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ij  i  Schaft    üIkt   die    rinzcliHMi    Tufii'  jimIcs  Moiiiits    (wie  in  Athoiu    etwa    bereits    vor- 

\-  thcilt  war. 

ji .  Auf  dit'sc  NVcisj*  mövlitoii  wir  luiö  dwa  t-rklänMi,  wie  es  kam,  dass  die  Zwölf- 

li ,  IfiöttergHedenuig  wed<T  bei  den  Hellenen  nocli  bei  den  (lennanen   zur  unbeilington 

I  [  Ilerrsehaft   ülxrr  iliri*  (ilaubenskreise  jrelaniit  /u  sein  scheint.     Reachtensworth  ist 

das  Schwanken  beider  Kreise   in   der  Zahlung   dei'  Zwölf,    in  w(  Kher  der  nluTNto 

Cfott  bald  einbepfriffen.  bald  ausj^esdilobsen  ist.  — 

Die  Thatsache.   dass  die  Zwölf/ahl   der  Götter  in  keine  llauptsa.ire  eingreift, 

scheint   uns    für   die  Annahme   de<   vrrhaltnissmilssip   s])äten    Aufkommens  dieser 

Gliederung  massgebend. 

20)  In  demselben  Sinne  bezeichnet  ts  Wilhelm  Grimm.  Deutsche  Heldensage 
S.  .%r),  als  eine  Kigenthiimlichkeit  der  Kddischen  Lieder,  dass  sie  vorzugsweise 
Umschreibungen  lieben,  welche  statt  der  Sarhe.  d»'n  Kindruck,  statt  der  Person 
die  Handlung  vor  Augen  bringen. 

21)  Ihr  Wesen  ist  mehr  e])isch  als  liturgisch  und  der  spi<'lemle,  ja  irouischp 
(Hymuus  in  Hermem)  (icist  einiger  derselben  macht  ej;  uns  fraglich,  ob  diese  libor- 
haiipt  zu  liturgischen  Zwecken  gedichtet  wurden. 
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die  Götter  von  Seiten  ihres  Wesens  priesen,  so  dass  sich  wohl  die 
Lobpreisung  wesentlich  in  Eigenschaftswöi-tern  erschöpfte ;  —  dagegen 
halten  wir  es  nicht  für  glaublich,  dass  die  in  gleichem  Geiste  ge- 
haltenen ebenso  tief  gedachten,  als  gefühlten  Ausführungen  der  Ein- 
heit Gottes  in  den  grösseren  orphischen  Fragmenten  jemals  den  engen 
Bereich  der  Schule  überschritten  haben  sollten,  weil  sich  "eben,  für 
sie  in  der  allgemeinen  Volksanschauung  kein  vorbereiteter  Boden 
fand.  Denn  wir  denken  uns,  dass  selbst  in  der  hellenischen  Blüthe- 
zeit  die  allgemeine  Götterkenntniss  hauptsächlich  auf  den  Götter- 
sagen fusste,  und  dass  man  sich  daher  weit  mehr  mit  dem,  was  die 
Götter  thaten  oder  duldeten,  als  mit  der  Frage  nach  ihrem  allgemei- 
nen Wesen  befasste. 

Doch  dem  sei,  wie  ihm  wolle,  uns  kommt  es  hier  nur  auf  den 
Nachweis  an,  dass  im  grossen  Ganzen  unter  den  möglichen  Auffas- 
sungen der  Göttervorstellungen  die  konkrete  aus  ihren  Thaten  er- 
wachsende quellenmässig  älter  sei  als  die  abstrakte  ihrem  Wesen  ent- 
nommene, und  dass  daher  die  Wahrscheinlichkeit  dafür  spreche, 
dass  sie  auch  die  ursprüngliche  sei.  Und  ist  es  etwa  jetzt  anders? 
Wendet  nicht  die  grosse  Mehrzahl  unserer  Zeitgenossen,  wenn  sie 
Märchen  oder  Romane  lesen  oder  im  Theater  sind,  ihre  Aufmerk- 
samkeit ausschliesslich  der  Handlung  zu,  indem  sie  es  der  gelehrten 
Kritik  überlassen,  deren  einzelne  Träger  aus  ihr  abzuheben  und  als 
selbstständige  Ganze  zu  untersuchen")? 

Uns,  die  wir  die  Sagen  von  einer  Seite  auffessen,  von  welcher 
deren  Bildner  und  Träger  so  wenig  Bcwusstscin  hatten,  wie  die  Boto- 
kuten  von  dem  grammatischen  Bau  ihrer  Sprache,  stände  es  gewiss 
am  wenigsten  zu,  der  in  unseren  Handbüchern  hergebrachten  ab- 
strakten Auffassung  der  klassischen  Götter  ihre  wissenschaftliche  Be- 
rechtigung zu  bestreiten.  Dagegen  könnten  wir  andererseits  dem 
Ansprüche  keineswegs  beistimmen,  dass  diese  Auffassungsweise  auch 
mit  der  volksthümlichen  übereinstimme. 

Bedeutung  der  Klimatologic  für  die  Sagdeutung.  — 
Wenn  nun  der  Urkern  der  Sage  und  ihrer  Gestalten  aus  der  Ver- 

22)  Wilhelm  Grimm,  Dcutsdie  Heldoiisago  S.  361.  ,,Ueberhaui>t  ist  (in  dor 
spätem  doutschen  Hcldcusago)  put  und  bös  mit  einom  gesteigerten  Gefühle  und 
grösserer  Parteilichkeit  geschieden,  als  in  der  Edda,  welche  nicht  anklagt  oder 
entschuldigt,  sondern  das  Schicksal  ohne  Einspruch,  die  That  ohne  Rücksicht 
auf  die  Gesinnung  walten  lässt/* 
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körperung  gläubiger  Naturanschauungen  besteht,  so  folgt  hieraus 
mit  zwingender  Noth wendigkeit,  dass  die  Naturverhältnisse  des  Lan- 
des, in  welchem  sie  erzählt  wird,  die  erste  Deutungsquelle  für  die- 
selbe sein  müsse:  Die  nähere  Kenntniss  der  Naturverhältnisse  des 
betrefifcnden  Landes  ist  mithin  die  unumgängliche  Vorbedingung  für 
die  Sagdeutung. 

Die  Missachtung  dieser  einfachen  Wahrheit  hat  zu  den  schreiend- 
sten Verstössen  geführt,  und  trotzdem,  dass  Forchhammer  der  rich- 
tigen Erkenntniss  in  dieser  Richtung  seit  langem  Bahn  gebrochen 
hat,  giebt  es  noch  immer  Sagforschen  welche  z.  B.  ohne  Ahnung  von 
dem  tiefgreifenden  Unterschiede  zwischen  nord-  und  südeuropäischen 
Naturverhältnissen  und  Verläufen,  die  ei-steren  zur  Grundlage  ihrer 
Ausdeutung  hellenischer  Sagen  wählen.  Diese  einzige  Thatsache  möchte 
zum  Beweise  hinreichen,  auf  welch  kindlicher  Stufe  die  Sagdeutung 
annoch  stehe  und  zugleich  das  Misstrauen  rechtfertigen,  mit  welchem 
ihre  Ergebnisse  von  so  vielen  Seiten  aufgenommen  werden.  Wenn 
dagegen  dieses  Misstrauen  so  weit  getrieben  wird,  dass  die  Fehler 
der  Operirenden  als  Vordersatz  benutzt  werden,  um  aus  ihm  die 
Verwerflichkeit  des  ganzen  Deutungsverfahrens  zu  folgern,  so  ergiebt 
sich  dieser  Schluss  um  nichts  logischer. 

Sobald  die  Deutung  von  dem  Naturkem  der  vorliegenden  Sage 
die  möglichst  klare  Voi-stellung  erreicht  hat,  stellt  sich  ihr  die  wei- 
tere Aufgabe,  mit  demselben  die  entsprechenden  Naturzustände  und 
Verläufe  des  Landes  zu  vergleichen,  in  welchem  die  Sage  einheimisch  ist. 

Ergiebt  diese  Zusammenstellung  die  vollkommene  üebereinstim- 
mung  heider  Verhältnisse^  so  berechtigt  dieselbe  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  Sage  entweder  dem  Boden,  auf  dem  sie  erzählt  wird,  oder 
wenigstens  einer  gleichen  Breite  und  ähnlichen  Ortsverhältnissen  ent- 
sprossen sei,  oder  dass  sie  sich  in  der  uns  erhaltenen  Form  diesen 
Verhältnissen  vollkommen  anbequemt  habe.  Zeigen  sich  dagegen  Wider- 
sprüche, so  führen  diese  zu  dem  zwingenden  Schlüsse,  dass  die  Sage 
unter  abweichenden  Breiten  und  Ortsverhältnissen  entstunden  und 
erst  später  in  das  Land,  in  dem  wir  sie  heimisch  finden,  eingewan- 
dert sein  muss,  und  dies  zwar  zu  einer  Zeit,  in  welcher  ihr  Natur- 
kern entweder  bereits  vergessen,  oder  ihre  Form  bereits  zu  starr 
war.  um  eine  Umbildung  zu  erlauben. 

Dann  aber  ist  es  die  Aufgabe  der  Sagdeutung,  nach  derjenigen 
Breite  oder  Oertlichkeit  zu  suchen,  deren  Naturverhältnisse  mit  den 
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von  der  Sage  ausgesprochenen  vollkommen  übereinstimmen '^).  Leider 
liegt  die  Klimatologie  der  meisten  Länder  unseres  Erdballes  noch  in 
den  Windeln  und  fehlt  es  daher  der  Sagdeutung  an  befriedigenden 
Grundlagen").  Doch  zweifeln  wir  nicht,  dass  es  der  wissenschaft- 
lichen Sagdeutung  im  Laufe  der  Zeit  gelingen  werde,  auf  diesem 
Wege  die  Urheimath  und  Wanderungen  der  Sagen  zu  bestimmen. 

Mit  der  Auffindung  der  Urheimath  der  Sage  betrachten  wir  je- 
doch die  Aufgabe  ihrer  Deutung  noch  nicht  geschlossen ,  denn  sie  hat 
als  letztes  Ziel  auch  die  Auffindung  der  Sprache  zu  erstreben,  in  deren 
Formen  die  Sage  zum  ersten  Ausdrucke  gekommen  oder  wenigstens 
umgedacht  worden  ist  Als  das  sicherste  Feld  ihrer  Thätigkeit  bieten 
sich  liier  die  in  den  Sagen  vorkommenden  Namen,  welche,  als  frühere 
Gemeinworte  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  auch  bedeutsam  gewesen  sein 
müssen.  In  dieser  Richtung  bewegt  sich  die  Forschung  auf  rein 
sprachlichem  Gebiete,  und  da  auf  diesem,  wenigstens  für  den  arischen 
Sprachstamm  bereits  eine  solche  Festigkeit  der  Laut-ßegeln  gewonnen 
worden  ist,  dass  deren  Einhaltung  dem  Deutungsverfahren  wissen- 
schaftlichen Charakter  giebt,  und  jede  Willkür  ausschliesst ,  so  sind 
auch  bereite»  auf  diesem  Felde  weit  mehr  wissenschaftliche  Ergebnisse 
als  in  irgend  einer  anderen  Richtung  der  Sagdeutung  erzielt  worden. 

Im  Laufe  unserer  Untersuchungen  fanden  wir  jedoch  nicht  allzu 
selten  Gelegenheit  zur  Aufwerfung  der  Frage,  ob  es  der  Sprach- 
forschung nicht  möglich  wäre,  durch  die  Benützung  spraclilicher 
Gleichklänge  oder  Anklänge  2*)  noch  einen  Schritt  weiter  in  der  Sag- 
deutung vorzudringen  und  auf  diesem  Wege  die  Sprache  unbestreit- 
bar festzustellen ,  in  welcher  die  Sage  erdacht  sein  muss.  Wir  be- 
schränken uns  hier  darauf,  durch  deii  Hinweis  auf  das,   was  wir  in 

2:^)  Wir  wenlru  in  dvn  Ahscbiüuon  der  eddischeii  und  diT  hcsiodischon  AVolt- 
>ago,  und  den  ^^ag(.•n  über  ro>oidon,  Xjnrdhr,  Zous,  Apoll  u.  s.  w.  auf  solch«»  AVidor- 
«tprüchc  cUifnierksani  imiclit'n,  uiid  dir*  Ürsitzo  der  betroftonden  btdbMiistbt'n  und 
fscmianiscbcn  Sjijrnn  womJi/rlicli  /u  «Trathcn  sucbcn. 

24)  Der  Verfasser  benutzt  diese  (ielegenbeit ,  um  sein«Mi  lanjijähri^en  Kround, 
Herrn  Julius  Sirhinidt,  Direktor  d<'r  atbencr  Sternwarte,  an  die  HescblouniguuK 
seiner  belleni!5cben  Kliniatolo^ie.  durch  wi'lebe  wenif^stens  für  die  Deutung  der 
hidlenischen  Sajre  eiiu*  sichere  <inindlag<*  K<-wonnen  vürde ,  auch  öflentlich  zu 
mahnen,  und  verweist  einstweilen  auf  tlessen  Beitrüge  zur  physikalischen  Geo- 
graphie von  (Jriechenland.  Athen  18()1  Theil  I.  Abtheilung  III.  das  Klima  von 
Athen. 

25)  Wäre  etwa   der  Stabreim   als  «ier  Rest   frtlheren   ^itärkeren  Gleichklauges 

zu  betrachten? 

7*. 
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der  ersten  Studie  über  die  frühere  Verbindung  des  Sprachlautes  mit 
der  Empfindung  gesagt  haben,  die  aufgeworfene  Frage,  wenn  nicht 
als  wahrscheinlich,  so  doch  wenigstens  als  nicht  widersinnig  zu  recht- 
fertigen. — 

Aus  dem  oben  gegebenen  Umrisse  dürften  sich  etwa  folgende 
für  die  Sagdeutung  massgebende  Sätze  ableiten  lassen. 

Es  giebt  keine  ächte  Sage  oder  Saggestalt,  welche  nicht  ursprüng- 
lich die  Verkörperung  eines  Naturzustandes  oder  Naturverlaufes  ge- 
wesen wäre.  Wir  nennen  diese  Verkörperung  den  Naturkern 
der  Sage. 

Die  in  den  Sagen  vorfindlichen  reinmenschlichen  oder  sittlichen 
Formen  (diesen  Ausdruck  in  der  weitesten  Bedeutung  genommen) 
müssen  daher  entweder  als  spätere  Umbildungen  der  Urformen  be- 
trachtet werden,  oder  sie  sind  überhaupt  keine  Ursagen,  sondern  ge- 
hören der  Gattung  der  freien  Allegorie  an,  d.  h.  der  bewussten 
Einkleidung  des  bereits  vorhandenen  reinen  Begriffs  in  verkörpernde 
Formen  '•). 

Die  Herstellung  des  Naturkerns  der  Sage  aus  ihren  verkörpern- 
den Formen  (d.  h.  der  heutigen  nackten  Vorstellung  aus  dem  Bilde) 
nennen  wir  deren  Deutung.  Sie  bezweckt,  die  Sage  unserem  eige- 
nen abweichenden  Denkwesen  verständlich  zu  machen,  d.  h.  den 
Schleier  zu  entfernen,  der  sie  uns  (nicht  aber  auch  dem,  der  sie  er- 
dachte) verhüllt.  Es  giebt  überhaupt  keine  Sage,  zu  deren  Verständ- 
niss  wir  nicht  der  Deutung  bedürften,  und  wer  die  Sage  für  das  an- 
sieht, was  sie  nach  unseren  jetzigen  Begriffen  darstellt,  der  hält  die 
Schale  für  den  Kern. 

Die  Sage  überliefert  nur  Erdachtes,  niemals  Geschehenes.  Wir 
dürfen  deswegen  in  der  Sage  keine  Geschichte  suchen,  weil  die  all- 
gemeinere Erfahrung  lehrt,  wie  schwach  es  mit  der  menschlichen 
Ueberlieferungskraft  weltlicher  Begebenheiten  bestellt  ist,  und  wie 
sich  die  Sage  bei  jedem  Zusammcnstoss  mit  der  Geschichte  unbe- 
dingt abweisend  gegen  dieselbe  verhält,  und  ihre  eigenen  Formen 
an  die  Stelle  der  Geschichte  setzt,  ohne  irgend  eine  Vennischung 
ihrer  Züge  mit  den  geschichtlichen  zu  verstatten,  während  umgekehrt 
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die  Geschichte  sich  zur  Aufnahme  von  SagzQgen  in  ihre  Berichte 
geneigt  zeigt    (S.  o.  zweite  Studie  S.  58  ff.) 

Suchen  wir  aber  einmal  die  Natur  in  der  Sage,  so  müssen  wir 
sie  auch  voll  darin  suclien,  das  heisst  sowohl  ihre  Zustände  als  auch 
ihre  Verläufe;  wir  dürfen  also  die  Gestalten  der  Sage  nicht  bloss 
als  Naturverkörpeiningen  betrachten,  wir  müssen  ihnen  auch  als  solche 
zu  handehi  erlauben,  ja  wir  müssen  sie  gleichsam  als  die  Geschöpfe 
ihrer  Thaten  und  Leiden  betrachten. 

Je  vermenschlichter  die  Formen  sind,  in  welcher  uns  die  Sage 
vorliegt,  desto  vorgeschrittener  ist  sie  in  ihrem  Entwicklungsgang 
aber  auch  in  ihren  rohesten  Formen  (also  auch  bei  der  unmittelbaren 
Ani-ufung  des  Wassers,  Feuers  und  Windes  unter  ihren  Gemeinworten) 
haben  wir  deren  Vorstellungen  ausschliesslich  als  persönliche 
zu  fassen. 

Die  drei  Aufgaben  der  Sagdeutung  bestehen  in  der  Feststellung  des 
Naturkerns  der  Sage,  ihres  Geburtslandes  und  der  Sprache, 
in  der  sie  erdacht  wurde.  Der  Nachweis,  wie  sich  der  Naturkern  im 
Verlaufe  ihrer  Entwicklung  ver  sittlicht  d.h.  wie  die  Sage  aus  dem 
Bereiche  der  Naturlehre  in  den  der  Sittenlehre  übergeht,  gehört, 
streng  genommen,  nicht  mehr  zu  ihrer  Deutung.  — 

Schliesslich  möchten  wir  den  jungen  Sagforscher  vor  selbstge- 
schaflfenen  Schwierigkeiten  warnen,  welche  der  Sagdeutung  erwachsen, 
wenn  man  dabei  mit  der  Ausschliesslichkeit  unseres  heutigen  Denk- 
verfahrens zu  Werke  geht  und  an  der  Denkregel  festhalten  will,  dass 
demselben  Dinge  keine  widersprechenden  Eigenschaften  zukommen 
können. 

Wir  erkennen  nämlich  eine  Hauptabweichung  der  mythischen 
Denkweise  von  der  geschichtlichen  in  den  Mangel  jener  Denkregel, 
in  Folge  dessen  sie  die  verschiedensten  Verkörperungen  desselben 
Naturgegenstandes  oder  Verhältnisses  in  einer  und  derselben  Sage 
unbedenklich  neben  einander  stellt,  so  dass  also  z.  B.  in  der  Sig- 
fridsage  die  Mondsichel  bald  durch  den  am  Nagel  hängenden  Günther, 
bald  durch  den  von  Sigfrid  der  Brunhild  abgezogenen  und  der 
Kriemhild  geschenkten  Ridg,  bald  durch  Sigfrids  Bogen  vorgestellt 
werden  kann. 

Wer  eine  solche  Denkweise  für  unmöglich  erklärt,  dem  machen 
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wir  den  Vorsclilag,  das  nächste  beste  Kind  einzulad<'n,  ihm  einen 
Stock  als  Streithengst  vorzureiten,  denselben  hierauf  als  Flinte  auf 
ihn  anzuschlagen,  ihn  dann  als  Steg  über  einen  Bach  auf  den  Boden 
zu  legen  und  ihn  endlich  als  den  jenseits  gefangenen  Uäuber  an  dem 
Stockbande  in's  Gefängniss  zu  führen.  Wir  glauben  nicht,  dass  es 
irgend  ein  wahres  Kind  giebt,  welches,  wenn  es  nur  halbwegs  auf 
den  BeStimmungswechsel  des  Stockes  vorbereitet  wird,  sich  diesem 
j '  nicht  bereitwillig  anbequemt ,    ohne  gegen   die    Widersinnigkeit   der 

1 »  ihm  gestellten  Forderungen   Einsprache   zu  thun.        Unsere   Auffas- 

sung der  Sage  verweist  aber  ihre  Enlstehungszeit  in  das  Kindes- 
alter der  Menschheit. 

Die  zweite  Klippe  ist  noch  gefährlicher,  weil  von  ihr  die  Sirene 
des  eigenen  Erfolges  anlockt.  Gesetzt  dem  jungen  Forscher  sei  eine 
Sagdeutung  gelungen  und  er  geht  zu  einer  andern  über,  so  stellt 
sich  sofort  die  gelungene  Deutung  ein  und  schmeichelt:  du  bist  ja 
schon  einmal  mit  mir  glücklich  gewesen,  versuche  es  von  neuem  mit 
mir,  und  statt  sich  die  allgemeine  Frage  zu  stellen:  welcher  Natur- 
kem  mag  hier  zu  Grunde  liegen?  fragt  er  sofort,  wo  steckt  hier  die 
Sonne V  der  Mond?  die  Morgenröthe?  der  Blitz?  die  Wolke?  das 
Wasser?  der  Erdgeist?  die  Unterwelt? 

Wenn  der  Verfasser    von  diesem   Stundpunkt  seine  Deutungen 
überblickt,  so  gewahrt  er  nicht  ohne  Genugthuung.   dass  sie  sich  so 
I  ziemlich   über  die  ganze  Welt  verbreiten.    Sollten  ihn  aber  gleich- 

wohl die  Liebhaber  der  Unterwelt  einer  Vorliebe  für  den  Himmeln 
räum  oder  die  Sonnengötter  bezichtigen,  so  will  er  sich  damit  trösten, 
dass  ihm  die  meisten  seiner  Lichtgötter  auch  zu  Todtengöttern  ge- 
worden sind  und  dadurch  der  frühere  gre^lle  Gegensatz  zwischen  bei- 
den Welten  zahlreiche  Verbindungsglieder  erhalten  hat.  — 

Wessen  Herz  im  Bücherstaube  vertrocknet  ist,  der  lasse  ab  von 
jeder  Sagdeutung,  denn  wenn  ihrs  nicht  fühlt,  ihr  werdet's  nicht  er- 
jagen. Wenn  dir  aber  das  Herz  noch  frisch  im  Busen  schlägt^  so 
gehe  hinaus  in  die  Natur  und  olfne  es  so  weit  du  kannst,  allen  ihren 
Eindrücken  und  dann  lies  die  alten  Sagen  von  neuem,  und  frage,  was 
sie  wohl  bedeuten  mögen.  Doch  vergiss  dabei  nicht,  dass  es  dir  nie 
gelingen  wid,  so  völlig  eins  mit  der  Natur  zu  werden,  wie  jene  es  waren, 
welche  sie  erdacht  haben. 
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Wir  halten  aber  ein  erschöpfendem  Verständniss  der  einzel- 
nen Sagen  auf  dem  Wo^e  der  sich  auf  ihre  Fiinzelformen  beschrän- 
kenden und  von  jeder  Vergleichunjj  derselben  mit  verwandten  Sagen 
Umgang  nehmenden  Behandlung  (su  wichtig  diese  auch  in  wissen- 
schaftlicher Beziehung  ist)  nicht  bloss  von  dem  angedeuteten  allge- 
meinen Gesichtspunkte  für  unmöglü'h,  wir  gelangen  auch  bei  der  Un- 
tersuchung der  einzelnen  That^achen  zu  demselben  Krgebnisse. 

So  oft  wir  nämlich  durch  Vergleichung  verwandter  Sagen  aus  ver- 
schiedenen Sagkreisen  in  den  Stand  gesetzt  werden,  vermittelst  der 
den  verglichenen  Sagen  gemeinsamen  Züge  einen  Gattungsbegriff  zu 
bilden,  zeigt  sich  in  der  Regel  eine  grössere  oder  geringere  Verschie- 
denheit der  verglichenen  Züge  in  Hinsicht  auf  deren  Alter,  Keichthum 
oder  Gliederung.  Was  hier  vollkommen  vermenschlicht  ist.  erglänzf; 
dort  noch  im  Lichte  des  Wunderbaren,  oder  lässt  noch  durch  seine 
durchsichtigen  Formen  den  personificirten  Naturk(?ru  deutlich  hervor- 
scheinen;  was  hier  kaum  angedeutet,  ist  dort  breit  ausgeführt;  ja 
Züge,  welche  zwei  verwandten  Sagformen  gemeinsam  sind,  fehlen  in 
der  dritten  gänzlich  und  müssen  daher  zu  deren,  richtigem  Verständ- 
niss eingefügt  werden,  und  im  Hinblick  hierauf  rechtfertigt  sich  mit- 
unter diese  Einschiebung  sogar  in  Fällen,  wo  sich  die  Vergleichung 
nur  auf  zwei  Sagformeu  beschränkt.  Hier  und  da  ergiebt  die  Ver- 
gleichung wohl  auch  die  überraschende  Erscheinung,  dass  sich  in  der 
einen  Form  nur  der  Anfang,  in  der  anderen  aber  das  P^nde  einer  Sage 
erhalten  hat,  und  dieselben  daher  zusammengefügt  werden  müssen, 
um  zum  vollen  Verständniss  der  beiden  Bruchstücke  zu  gelangen. 

Aus  solchen  Thatsachen  erwächst  dann  die  zwingende  Folgerung, 
dass  das  vollkommene  Verständniss  der  Sage  nur  auf  dem  Wege  der 
Vergleichung  erreichbar  ist.  Die  Eigenart  unseres  Vergleichungs- 
Verfahrens  aber  setzen  wir  darin,  dass  sie  die  einzelnen  Sagformen 
als  Species  höherer  Gattungsbegriffe  betrachtet  und  deren  Eingliede- 
rung in  die  den  verwandten  Species  gemeinsamen  Formeln  solcher 
Gattungsbegriffe  fordert  Nur  auf  dem  Felde  der  besonderen  Sag- 
vergleichung können  ferner  die  Thatsachen  gefunden  werden,  die  über 
die  Frage  entscheiden,  für  welche  von  den  beiden  logisch  möglichen 
Annahmen  zur  Erklärung  der  in  verschiedenen  Saggebieten  vorhaude- 
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,  nen  Uebereinstimmiingen  die  Erfahrung  streite.     Die  eine  dieser  An- 

H-.  nahmen  sucht  bekanntlich,   nach   dem  Grundsätze,  dass  gleiche  Ursa- 
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chen  gleiche  Wirkungen  erzeugen,  die  vorhandenen  Uebereinstimmun- 
gen  der  Sagen  aus  den  übereinstimmenden  Geisteszuständen  ihrer 
Schöpfer  abzuleiten,  indem  sich  z.  B.  bei  allen  imter  derselben  Breite 
lebenden  wandernden  und  daher  kriegerischen  Hirtenvölkern  noth- 
wendig  dieselben  Naturanschauungen  und  mithin  dieselben  Sagvorstel- 
lungen bilden  müssten.  Nach  der  anderen  Annahme  dagegen  entsteht 
dieselbe  Sagform  in  der  Regel  nur  einmal  und  können  daher  die 
Uebereinstimmungen  in  verschiedenen  Sagen  nur  durch  deren  Ver- 
wandtschaft oder  gemeinsame  Abstammung  von  derselben  Wurzel 
erklärt  werden,     indem  entweder    die   Vervielfältigung  der  Formen 

jj ;  durch  die  Abzweigung  einzelner  Stämme  von  dem  gemeinsamen  Mut- 

I 

ji  !  terstocke,  dessen  gesammten  Geistesschatz  (Sprache  und  Sage)  sie  in 

ihr  Sonderdasein  hin  übernehmen,  erfolgt,  oder  indem  auch  die  bei 
einem  Volke  entstandene  Sage  für  sich  allein  zu  einem  anderen  wan- 
dert und  in  dessen  Sag-  oder  Glaubenskreis  Aufnahme  findet*^). 
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27)  Am  unbedingtesten  ist  diebc  letzte  Lelire  von  llötli  und  Braun  vertreten 
worden,  und  da  der  Leser  überhaupt  von  dem  Verfasser  zu  verlangen  berechtigt 
ist,  dass  er  das  Verhältniss  seiner  Ansichten  zu  dem  System  Roths  bestimme,  so 
scheint  hier  die  geeignete  Stelle  zu  dieser  Auseinandersetzung. 

Im  Eingang  der  Einhaltung  zu   seiner^  Naturgeschichte  der  Sage  fasst  JBraun 
den  Inhalt  dieses  Systems  in  folgenden  Worten  zusammen :  ,,  Worin  besteht  das  gei- 
stige  Gnindkapital  der  Menschheit,  das  die  A  e  g  y  p  t  e  r   s  c  h  (ni  errungen  und 
auf  alle  andern  Völker  verer  bt  haben?  Es  besteht  in  einem  Svstemc  von  kos- 
.|i    j  mischen  Begriffen  imd  einem  Bündel  m  c  n  s  c  h  1  i  c  h  e  r  Sagengeschichte.    Inmit- 

3ji  '  ten   einer  weltumfaugenden    Urgottheit    unterschied    man     einen    inn(>nweltlichcn 

Schöpfer  (Eros,  Logos)  und  den  L'rteuerg(»tt  (l*htah.  Jlephiistos).  die  Göttinnen  llim- 
|i  .  mel  und  Erde,  die  (iöttinnen  Oberer  Baum  und  Unterwelt,  Sonnen-  und  Mondgott. 

An  diese  Götter,  welche  die  Well  sind,  hat  sich)  ein  zweites  Element,  eine 
Gruppe  s  a g  e  n g  e  s  c  h  i  c.  h  1 1  i  ch  e  r  Figuren,  wie  ein  menschenerfülltes  Schiff  an 
den  Ballon  angehängt—  das  Herrscher;- Geschlecht  des  Osiris.  —  Was  man  auch 
später  von  kosmischen  Kräften  auf  diese  sagenjreschichtlichen  Iläupt<»r  herab- 
zog,  sie  sind  von  IJrsjjrung  ni«:htsjuideres  als  ein  vorhistorisches  vergöttertes  Königs- 
haus mit  allen  seinen  Erlebnissen."     Trüfen  wir  diese  Saze. 

Bei  llöth  hat  die  Kritik  das  Kind  mit  dem  Bade  verschüttet.  Nach  unserer  Mei- 
nung besteht  srdne  Stärke  in  der  Darstellung   der  kosmischen  Anschauungen  der 
■  ■  Alten.    Möge  er  immer  hierin  im  Einzelnen  Verstösse  begangen  liaben  und  in  An- 

,  derem  zu  weit  gegangen  sein,  so  brachte  doch  erst  er  di(^  zum  richtigen  Verstand- 

I  niss  dieser  Lehre  (Tforderlichc  Klarht'it  und  Tiefe  in  dieselbe. 

I  '  Seine  Schwäche  erblicken  wir  darin,  dass  er  den  Glaubenskreis  der  alten   Welt 
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Die  Frage  über  die  Einheit  oder  die  Vielheit  des  Ursprungs  und 
mithin  der  Abstammung  war  namentlich   auf  dem   Felde  der  Natur- 


in den  kosmischen  ßej^riHVn  vollkommen  aufgehen  lüsst  und  diiher  beiuu  ^anze  tellu- 
rische Richtung,  welche  wir  al:*  die  wesentlicherr  und  urrfi»rünjflic]iere  ansehen,  ffta- 
dezu  iji  Abrede  stellt. 

Bei  dieser  Auflassung  bleibt  üim  dann  eine  Masse  von  Gestalten  und  8agen 
übrig,  welche  der  tellurischen  Anachauujif;  angeh(>ren.  und  sich  nicht  in  dem  kos- 
mischen Bereiche  unterbringen  lassen :  er  weist  sie  dah«T  dem  Bereiche  der  Ge- 
schichte zu  und  erklärt  sie  als  die  im  Lauft?  der  Zeit  in  das  Wunderbare  verzoge- 
nen Lebensereignisse  eines  uralten  Herrschergeschlechtes. 

Dabei  steht  Roth  an  iler  Spitze  jener  N(»ueren,  welche  sich  lieber  mit  dem 
Zustande  als  mit  der  Bewegung  befassen  und  scheint  uns  von  dem  Wesen  des  Bilder- 
deukens.  das  er  Phautasiedenken  nennt,  und  seinem  gegensätzlichen  Verhalten  zum 
reinen  Denken,  »las  er  Begri£Fs(b*nken  nennt,  keine  klare  Vorstellung  zu  haben.  So 
kommt  es,  dass  die  reiche  und  lebensvfdle  Welt  der  Sage  unt4T  Roths  IländeD 
zu  einer  kleinen  Anzahl  starrer  Verkörperungen  kosmischer  Zustände  zusammen- 
schrumpft,  an  welche  sich  ein  Stück  ägyptischer  Urgeschichte  angeklebt  hat. 

Dass  nun  im  ägyptischen  GUubenskreis  die  ftbertragende  d. h.  verbildlichende 
Begriffsform  die  ausnahmslose  Regel  bildet,  ist  Thatsache,  und  die  Röth'sche  Lehre 
erkennt  dieselbe  in  Bezug  auf  die  Darstellung  der  kosmischen  Naturzustände,  ja 
sogar  auf  einige  kosmische  Matnrverläufe  in  der  Art  an,  dass  sie  die  Einklei- 
dung dieser  letzteren  in  Handlungen  oder  Leiden  menschlich  gedachter  Wesen 
zugiebt. 

Wir  fragen  daher :  welche  Gründe  gebieten  uns  anzunehmen,  dass  die  alten 
Aegypter  diese  verbildlichenden  Vorstellungsformen  nur  zur  Darstellung  ihrer 
kosmischen  Xaturbegriffe  benutzt  haben,  und  warum  soll  es  undenkbar  sein,  dass 
sie  dieselben  nicht  auch  auf  die  Darstellung  ihrer  Vorstellungen  von  den  telhuri- 
schen  Naturverhältnissen,  d.  h.  den  telluris«hen  Naturkrüften,  Zuständen  und  Ver- 
läufen ausdehnten ,  über  welche  sich  Vorstellungen  zu  bilden  sie  doch  vor  allem 
getrieben  sein  mussten,  weil  sie  unmittelbaren  Einfluss  auf  das  dringendste  aller 
meusclilichen  Bedürfnisse,  die  tägliche  Nahrung,  hatten?  Aber  wir  suchen  verge- 
]>en8  nach  einer  Antwort. 

Wir  fragen  ferner :  welches  sind  die  Thatsachen,  die  beweisen,  dass  die  münd- 
liche Ueberlieferiuigskraft  für  rein  geschichtliche  Ereignisse  sich  ebenso  ungemes- 
sen erweist,  wie  für  die  S]>rach  -  und  Glaubensfomu^n,  damit  hierdurch  di(^  Kunde 
von  den  Lebensereignissen  des  Osirischen  Herrschergeschlechtes  aus  so  urgrauer 
Vorzeitsich  bis  zu  deren  schriftlicher  Aufzeichnung  frisch' erhalten  konnte? 

Wie  erklärt  sich  das  liäthsel,  dass  eben  nur  <lie  Geschichte  dieses  einen  aus 
höchstens  vier  Geschlechtern  bestehenden  Herrscherhauses  sich  erhalten  hat,  während 
die  Erlebnisse  der  vor  und  nach  ihm  herrschenden  Geschlechter  rein  verges- 
sen sind? 

So  lange  diese  Fragen  nicht  streng  im  Sinne  des  euhemerischen  Theiles  der 
Röth'schen  Lehre  beantwortet  sind,  können  wir  dieser  Lehre  kein  grösseres  Gewicht 
als  das  einer  rein  persönlichen  Vennuthung  zuerkennen. 

Wir  kommen  nun  zur  Behauptung ,   dass  die  ägyptische  li(?hre   bei  der  Vertrei- 
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Wissenschaft  eine  sehr  bestritterc,  bis  die  Forschung  durch  die  Macht 
der  Thataacfaen  mehr  und  mehr  zur  Annahme  des  einheitlichCD  Ur- 
sprungs hingctricbon  wurde.     Kben^M  inaclite  sich  zur  Zeit,  als  die 


bung  ilci'  KauaaiiitiMi  niis  .Nunlügyjittii  iiiul  ilcri'u  AiiKinllmiu  tui  lieu  uuitiiiüiiii'hc'i) 
KnsiPii  doli  ciiigcwuniln't  aei  an<\  ^tin-dlil  vi>ii  lici  aiis  nU  durch  dif  Züge  &gj'pli- 
schii'  Krob(<r(>r  uaeh  A<<nyric>n  und  Iiidipii  sieb  iu  ilev  Art  nl'i'r  dii>  Welt  verbreitet 
habe,  class  die  etwn  frllher  vorlianilciiL'u  iiaiinniilL'n  (ilnnheiislchri'n  durrh  dieselbe 
von  Uruiid  uu>'  vcrdrilugt  vurdeii. 

l-'s  ist  bäiili)t  daran  fiiingf  wies  eil  v-oitlc»,  diist^  ilic  (iC8C]ii(hl<>  ki-in  Kciapiel  vun 
ilem  AiisbreitiuifEsti'ii'bp  jrjiciid  eines  polytheistischen  (ilaubenskreise«  xpwahre  (oder 
wirc  fftiri)  des  l>!iriu$  Inschrift,  in  der  di-ii  rntcrvorfenen  Tribut  und  Opfer  an 
die  Sonne  auflegt,  ein  :)olches?|  und  man  hat.  wie  uns  sdicint  mit  Recht,  den  (jrund 
für  diese  Ergcheinnng  in  dem  rein  nniionalui  Uoisle  dieser  lteli);:ioncn  gesucht,  ver- 
möge desücii  ihnen  jeder  Anspi-nch  nuf  )ült;i-iueine  UUltiglteil  ftlr  die  ganie  Meoscli- 
heit  fern  lag.  Allerdings  giebt  e^  wenige  lteis|iiele  ron  sclbsiündigcn  Evaluierungen 
.  einzelner  Götteitlienste  von  einem  Volke  zum  anderen.  Ab|{e^ebeu  von  t-olchen  Aus- 
lubmen  t>ehen  wir  jedoeh.  da«s  gitnze  tilaiibenskreise  nni*  zugleich  mit  den  KiQm- 
Qien  wandern,  welchen  sie  angehären. 

Sollen  wir  nun  anerkennen,  dass  die  Anabreitung  des  ägyplischcn  lilaubeus- 
kreisen  über  die  ganze  Erde  eine  Ausuabme  von  dieser  Regel  bilde,  so  ttind  wir 
iH^'chtigt,  Kwingeude  Beweise  fl)r  eine  solche  Ausiuihme  zu  fnrdera,  und  wenn  es 
dann  an  allen  Äusseren  Beweisen  fehlt,     »o  mflssen  die  inneren  um  so  zwingen- 

Diese  Beweise  hat  nanientlich  Braun  in  seiner  NuturgeKchte  diu-  Sage  naliefem 
nnternommen.  ß(fi  striner  Itcweiiifi'ihnuijic  innsscii  «ir  nnn  ivei  Theile  strenge  von 
einander  nnterscheiden.nämlit'h  den  Naeliwei!>  von  üebcreinstiminungen  zwischcndein 
ägyptischen  Sagkreis  luid  den  Sagki  eisen  vieler  Völker  sowohl  arischen  als  somitiselwii 
Stamme::.  Diesen  Beweis  halten  wir  in  formaler  tteüiehnug  zum  grossen  Theilc  fBr 
gelimgen.  (Was  das  Verstilnduiss  der  itberc-insiimmruden  Saiten  betrifft,  ro  muss 
die  Ansiebt  des  Vnriassers  nutilrlich  in  der  Regel  weit  von  der  Brauns  abwei- 
ihen.  weil  er  ausser  den  kosmischen  Bc^Oecoii  auch  lelluriscbe  undzwar  diese  ak  in 
der  Sage  vorwaltend  an  nimmt.  Ilruun  aber  iliesc  leugnet).  Aui'h  tbeilt  der  VerfutsiT 
Ilraunb  Ansicht,  dass  sieh  jene  I-obereinslimmungen  nicht  durch  die  Vorans- 
setzuiig  erklären  lasse,  dass  unter  itcnsulben  \'erhült niesen  bei  verschiedenen  Völ- 
kern dieselben  Su<M>n  entstehen  können,  indem  die  thstsächlicb  Turlicgcnden 
Uebcreinstimmungen  viel  zu  weit  p'eife,nd  und  dabei  viel  zu  sehr  in's  einnelnc 
gehend  sind. 

Was  dagegen  den  Nachweis  betrifft,  dass  ilie  Hgyptische  Sage  die  Mutter  aller 
ilerjenijien  arischen  nnil  semitischen  Sagen  sei,  mit  welchen  sie  l'ebereinstinumiD- 
jien  zeigt,  so  mAsscn  wir  denselben  als  misslnngen  ansehen.  Unsere  rehcreln- 
stimmung  mit  Braun  beschränkt  sieh  mitbin  auf  dtm  Satz:  die  Uebereinstimninngen 
zwischen  den  versrhiedenen  Snt'en  sind  diT  .Art.  dass  sie  anf  einen  gmieinsamen 
Brutstock  hinweisen.  Aber  die  fiOhe  imd  hohe  Ausbildung  der  kosmischen  Katur- 
anschauuagen  der  Aegypter  ist  für  uns  kein  Beweis  dafttr,  dass  dieser  Brutrtocb 
in  Aegypten  war.    Denn  fllr  nns  besteht  der  wesentlichere  Theil  der  Sage  aus  Ver- 
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Sprachvergleichung  auf  die  Zusammenstellung  der  Wurzeln  beschränkt 
war,  die  Ansicht  geltend,  dass  deren  Uebereinstimmung  in  verschiede- 
nen Sprachen  in  der  Gleichheit  der  Geistes  Verhältnisse  der  betreffen- 
den Völker  zu  suchen  sei.  Als  aber  die  Forschung  zur  Vergleichung 
der  Wortbeugung  und  W^ortfüguna  vordrang,  da  ergab  sich,  dass  jene 
Annahme  bei  der  Erklärung  der  auch  auf  diesem  Felde  entdeckten 
Uebereinstimmungen  zu  logischen  Undenkbarkeiten  führe,  und  dass 
daher  die  Uebereinstimmung  in  den  Sprachgliederungen  nur  durch  die 
Annahme  ihrer  gemeinsamen  Abstammung  von  einer  Mutter  erklärt 
werden  könne. 

Wie  nun  die  Sprachvergleichung  die  Unstatthaftigkeit  der  Vor- 
aussetzung einer  selbstständigen  Urbildung  irgend  eines  Zweiges  des 
indogermanischen  Sprachstammes  als  den  Thatsachen  widerstreitend 
erwiesen  hat,  ebenso  unbestreitbar  wird  auch  nach  unserer  Ueberzeu- 
gung  eine  erschöpfende  Aufstellung  der  den  indogermanischen  Götter-, 
Helden-  und  Weltlagen  gemeinsamen  Formeln  die  Unmöglichkeit  dar- 
thun,  dass  dieselben  dem  Boden  und  den  Volkszweigen  entsprungen 
sein  können,  wo  wir  sie  in  geschichtlichen  Zeiten  einheimisch  finden, 
indem  hier  die  Thatsachen  ebenso  gebieterisch  auf  einen  gemeinsamen 
Urquell  hinweisen,  als  bei  der  Sprache. 

Die  zweite  Abtheilung  des  besonderen  Theiles  der  Sagwissen- 
schaft bildet  sonach  die  Sagvergleichung,  welche  die  einander 
entsprechenden  Sagen  desselben  Volkes  oder  verschiedener  Völker  ne- 
ben einanderstellt,  und  deren  Ueberein.stimmungen  und  Abweichungen 
aufzählt. 

Sowie  sich  nun  der  Begriff  der  Sprachwissenschaft  naturgemäss 
erst  aus  der  Sprachvergleichung  entwickeln  konnte,  ebenso  kann  auch 
der  der  Sagwissenschaft  allein  aus  der  Sagvergleichung  hervorgehen. 
Denn  wenn  die  allgemeine  Sagwissenschaft  das  Wissen  von  dem 
allen  Einzelsagen  thatsächlich  Gemeinsamen  ist.  so  kann  dieses  that- 


korpcTungcn  der  tollurisichen  Naturaiiächauungeu.  i\\v  dem  Menschen  die  tägliche 
Nahrung  bringen  und  entziehen;  in  ilirer  Hinsicht  aber  zeigt  sich  die  ägyptische 
Sage  auf  gleicher  Stufe  mit  den  ihr  verwandten,  denn  wir  konnten  an  ihr  keine  Spu- 
ren entdecken .  welche  auf  eine  ältere  Kntwicklunüfs stufe  hinwiesen,  und  dadurch 
allein,  dass  uns  ihre  Formen  durch  altere  Urkunden  bezeugt  sind,  als  die  übrigen, 
können  dieselben  doch  nicht  zur  (Jluelle  der  übrigen  gemacht  werden,  denn  dies 
h iesse :     p o s t  h  (»r.   e r g o  p r  o p t c r  h o c. 
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sachlich  Gemeinsame  nur  aus  der  Zusanimenstelluiig  aller  erhaltenen 
Sa^ormen  gewonnen  werde«. 

Was  bis  jetzt  in  dieser  Richtung  geleistet  worden ,  zeigt  uns  im 
ganzen  die  Sagvergk-ichung  etwa  auf  derselben  Stufe  stehend,  welche 
din  Sprachvergleichung  einnahm,  als  sie  sich  auf  die  Vergleichung 
der  Wortwurzeln  beschränkte  und  ihr  dtrr  Gedanke  an  die  Verglei- 
chnng  der  Beugungsgliederungen  und  der  Wortfügung  noch  fem  log. 
Denn  mit  wenig  Ausnahmen  begnügt  sich  die  Forschung  mit  der 
Vergleichung  einzelner  aus  ihren  Gliederungen  herausgerissener  Sag- 
züge und  gelangt  auf  diesem  Wege  zu  einer  Zusaiumenstellung  der 
Hagwurzeln;  wir  mochten  dieses  Verfahren  die  Z  ugverglcichung 
nennen,  und  dasselbe  von  der  Sngvei^Ieichung  im  engeren  Sinne  unter- 
scheiden. Doss  jedoch  auch  in  dieser  Bcschrünkung  von  Meisterhänden 
Grosses  geleistet  werden  könne,  das  zeigt  beispielsweise  J.  Grimm's 
Vergleichung  der  Züge  des  germanischen  und  hellenischen  Götter-  und 
Heldenncsens. 

Mit  der  Zusammenstellung  der  einzelnen  Sagelemeute  betracb- 
ten  wir  jedoch  die  Aufgabe  der  Sag\'ergleichung  noch  keines- 
wegs erschdpft,  sondern  verlangen  von  ihr,  dass  sie  sich  auch  auf  de- 
ren Gliederungen  d.  h.  auf  die  Einheiten  erstrecke,  weiche  mit  jentn 
Elementen  gebildet  wurden,  also  auf  die  Sagen  selbst,  und  ihre  Ver- 
bindungen zu  Sagketten  orler  Kreisen  und  endlich  auf  den  Inb^rüf 
aller  Sagen  und  Sagkreise  d.  h.  die  Sagschätze  verschiedener  Völker 
als  höchste  thatsächliche  Einheiten  auf  diesem  Felde. 

Dieser  letztere  Theil  der  Sagvcrgleichung  verhält  sich  zu  der  der 
t^agwurzeIn  wie  der  besondere  Theil  zu  dem  allgemeinen  der  Sagwis- 
senschaft"). Was  nun  das  bei  der  Sagvergleichung  einzuhaltende  Ver- 
fahren betrifft,  so  dürfte  dasselbe  nur  dann  zu  gemeingültigen  oder 
wissenschaftlichen  Ergebnissen  führen,  wenn  sich  die  Forschung,  streng 
an  die  gegebenen  Formen  der  zu  vergleichenden  Sagen,  gleichviel 
ob  sie  auf  den  nämlichen,  oder  auf  verschiedenen  Entwicklungsstufen 
stehen,  hält,  dieselben  auf  dem  Wege  der  reinen  Beobachtung,  un- 
ter Femhaltung  jedes  kritischen  oder  deutenden  Gelüstes,  in  ihre  ein- 
zelnen Züge  auflöst,  und  die  letzteren  unter  sich  vergleicht 

aS)  Von  diesem  Slanilpunkt  läast  sich  ilie  unwii  fulgcnile  Vorgleicbung  der  ger- 
manUchcn  und  hellcni scheu  t^ugc  ah  der  Versuch  bezeichnen,  zu  J.tiriinm'a  all- 
gcmeincr  Vergleichung  deu  besuaderca  Theil  zu  liefern. 
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Hierbei  zeigt  es  sich  dann,  dass  die  vorhandenen  Uebereinstim- 
mungen  entweder  nur  einzelne  Züge  betreffen,  und  daher  dem  allge- 
meinen Thcile  oder  der  Zugvergleichung  anheim  fallen,  oder  dass  sie 
sich  auf  das  Gerippe  der  Sagen  erstrecken,  und  dass  sie  demnach  der 
Sagvergleichung  im  engeren  Sinne  angehören.  Im  letzteren  Falle 
wird  aus  den  gemeinsamen ,  gleichviel  ob  wesentlichen  oder  Neben- 
zQgen  die  Sagformel  gebildet,  welche  sonach  aus  dem  den  vergliche- 
nen Sagen  gemeinsamen  Gerippe  besteht 

Zu  diesem  Gerippe  verhält  sich  die  Einzelsage  wie  die  Species 
zum  Gattungsbegriffe,  oder  nach  unserer  Ausdrucksweise :  wie  die  Sag- 
form zur  Formel. 

Was  nun  nach  der  Aufstellung  der  gemeinsamen  Formel  von  den 
verglichenen  Einzelsagen  als  unvergleichbar  übrig  bleibt,  das  bildet 
den  Inbegriff  der  Eigenthümlichkeiten,  wodurch  die  Einzelsagen  sich 
von  einander  unterscheiden.  Dieser  Inbegriff  braucht  nicht  immer 
aus  einem  Mehr,  sondern  kann  bei  Vergleichung  von  mehr  als  zwei 
Einzelsagen  auch  aus  einem  Weniger  der  aufgestellten  Formel  be- 
stehen. 

Wir  schlagen  für  denselben  die  Benennung  Eigenform  vor,  und 
werden  daher  in  der  Folge  z.  B.  von  der  argivischen  Eigenform  der 
Aussetzungs-  und  Kückkehrformel  sprechen. 

Die  Herstellung  solcher  Formeln  möchten  wir  aber  der 
Forschung  vorzugsweise  darum  empfehlen,  weil  sie  uns  als  das  einzige 
Mittel  zur  Gewinnung  einer  wissenschaftlichen  Uebersicht  über  den  vor- 
handenen Sagstoff  erscheint,  denn  erst  nach  Ausscheidung  der  mit  ande- 
ren gemeinsamen  Sagformen  von  den  dem  einzelnen  Sagschatze  eigen- 
thümlich  angehörigen  (den  Ausnahmen)  wird  ein  Urtheil  über  seine 
Verwandtschaftsverhältnisse  und  seine  Eigenthümlichkeit  d.  h.  über 
sein  Gesammtwesen  mögUch,  und  erst  nach  der  erfolgten  Gliederimg 
aller  vorhandenen  Sagschätze  wird  es  gelingen,  einen  Einblick  in 
den  Umfang  des  menschlichen  Saggebietes,  d.  h.  der  uns  erhaltenen 
Urgedanken  der  Menschheit,  zu  gewinnen. 

Allerdings  mag  der  Gedanke  an  die  Masse  des  vorhandenen  Sag- 
stoffes, der  namentlich  in  der  Märchengattung  grösstentheils  noch  un- 
gehoben ist,  vor  der  Unternehmung  einer  anscheinend  so  riesenhaften 
Arbeit  abschrecken ;  nach  den  Erfahrungen  jedoch,  welche  der  Verfasser 
bei  den  in  der  vorliegenden  Arbeit  und  in  der  Einleitung  zu  den  grie- 
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cbischen  Volksmärchen  versuchten  Saifgliedemngen  zu  machen  Gele- 
genheit fand,  gestaltet  sich  die  Lösung  der  Aufgabe  weit  leichter  als 
es  den  Anschein  hat.  So  möchte  er  z.  B.  unter  der  Voraussetzung 
der  beiläufigen  Einhaltung  seines  (iUederungsverfahrens  die  Zahl  der 
den  samnitliclien  oder  auch  nur  einigen  arischen  Stammzweigen  ge- 
meinsamen Sftgformeln  niclit  weit  über  hundert  und  die  Zahl  der  in 
sftnimtlichen  Zweigen  vorkommenden  Sondersagen  nicht  bedeutend  - 
höher  ale  die  der  Oemeinfonneln  veranschlagen. 

Trotzdem  aber  glaubt  der  Verfasser  auch,  dass  nur  auf  der-i 
Wege  sorgfältigster  Hinzclvergleichung  und  durch'  die  Mitwirkung  vie- 
ler Kräfte  die  Grundlagen  zu  einer  wissenschaftlichen  Gliederung  der 
menschlichen  Sage  oder  auch  nur  ihre  Haujitzweige  gewonnen  werden 
können.  Wer  hier  Haml  anlogt,  der  nmss  sich  bescheiden  gleich  de» 
Arbeitern, _ die  den  Grund  zu  unseren  alten  Domen  legten,  und  die 
Sorge  für  den  Schlussstein  den  Nachfolgern  überlassen. 

Diesen  Ansichten  gemäss  hat  der  Verfasser  in  dem  liewusst- 
scin  und  in  der  Absicht  nur  Stückwerk  zu  liefein,  sich  in  seinen 
unten  folgenden  Vorglcichungen  ausschliesslich  auf  die  Zusammenstel- 
lung der  germanischen  und  hellenischen  Sage  boschrünkt .  gleichsam 
als  ob  nur  diese  heidnii  Saggebiete  vorhanden  wären,  und  selbst 
dann  der  \'ersucliung  nach  anderen  Kreisen  überzuschwcifen  wider- 
standen, wenn  dort  voUkoniinenere  Formen  zur  Ergänzung  der  ver- 
glichenen zu  finden  gewesen  wär('n.  Nur  in  seltenen  Ausnahmen  hat 
er  diese  scharf  bestimmte  Grenze  überschritten .  um  aus  fremden 
Kreisen  den  Schlüssel  zu  Erscheinungen  hoi-fibor  zu  holen,  welcher 
innerhalb  der  verglichenen  Gebiete  nicht  zn  finden  war. 

Besonders  wilnscliensworth  zur  l'ortsetzung  der  iSaggliedernng  nach 
seinem  \'erfahren  erschiene  ihm  zunächst  eine  ebenso  ausschliesslich 
gehaltene  Znsanimensiellnng  der  mit  den  germanisch-hellenischen  Sa- 
gen verwandt(>n  Züge  des  Mahabaiata  Ilaniajana  und  Schahnameh. 
Soweit  diese  Sagkreisc  dem  Verfasser  bekannt  sind,  würde  sich  die 
Arbeit  gegen  den  l.nternehnier  sehr  dankbar  erweisen,  weil  sie  ihm 
die  Mittel  zu  dem  unumstösslichen  Nachweise  gewährte,  dass  die 
grossen  Kreise  der  Heldensage  aller  arischen  Völker  ebenso  verwandt 
sind  als  (leren  Sprachen,  und  dass  daher  auch  ihre  Rückführung  auf 
eine  gemeinsame  Urquelle  ebenso  unumgänglich  ist. 

Hierdurch  wflnie  da.«  Feld  der  Sagvergleichung.  welcJies  bis  jetat 
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und  gewiss  mit  Recht  von  der  Forschung  auf  die  Untersuchung  der 
in  den  Vedas  und  dem  Avesta  enthaltenen  ältesten  Formen  der  Göt- 
tersage beschränkt  wurde,  einen  Ungeheuern  Zuwachs  erhalten,  und 
zugleich  gewönne  m  ah  die  Grundlagen,  um  die  aus  der  Sonderbetrach- 
tung der  einzelnen  Heldensagen  entstandenen  Ansichten  vom  Wesen 
der  Heldensage  auf  ihren  wahren  Gehalt  zurückzuführen.  Denn  die 
Gerippe  oder  Formeln  aller  in  den  verschiedenen  Zweigen  des  arischen 
Stammes  erhaltenen  Heldensagen  zeigen  eine  solche  Uebereinstimmung, 
dass  wir  dieselbe  nur  aus  der  Abstammung  von  einer  gemeinsamen 
Wurzel  zu  erklären  im  Stande  sind. 

Die  wichtigste  Frage  der  Sügwissenschaft  wird  sich  erst 
nach  völlig  beendigter  Gliederung  ihres  Stoffes  eröffnen,  denn  sie 
geht  dahin;  ob  sich  die  so  erwachsenen  Gattungsbegriffe  der  Sage 
oder  wenigstens  ihrer  einzelnen  Hauptzweige  abermals  zu  einer  wis- 
senschaftlichen Einheit  gliedern  lassen,  und  ob  etwa  die  Richtung 
nach  dieser  Einheit  sich  in  den  Sagformen  selbst  andeute  oder  nicht. 
Hierüber  lässt  sich  vorerst,  natürlich  im  Hinblick  auf  die  einheitliche 
Gliederung  jeder  Sprache,  nur  die  Vermuthung  wagen,  dass  die 
Sage  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  der  Sprache,  ihrer  Zwillingsschwe- 
st€r,  ähnlich  zeigen  könnte.  — 

Wir  müssen  für  diese  Studie  die  besondere  Nachsicht  des  Lesers 
ansprechen,  denn  gar  manche  Richtung  der  künftigen  Forschung  mag 
hier  unberührt  geblieben,  auf  andere  vielleicht  allzu  grosses  Gewicht 
gelegt  worden  sein. 

Es  ist  aber  keine  leichte  Aufgabe,  die  (iestaltung  einer  künftigen 
Wissenschaft  vorausbestimmen  zu  wollen .  ohne  die  Einbildungskraft 
von  dem  Zügel  der  Thatsachen  zu  lö:^en.  In  solcher  Lage  sa^t  man 
lieber  zu  wenig,  als  zu  viel. 

Auch  mag  wohl  so  manches  in  diesen  Studien  Enthaltene,  was 
der  Verfasser  für  sein  eigen  hält,  von  Anderen  bereits  besser  gesagt 
worden  sein.  Der  Leser  wolle  dann  die  unterlassene  Angabe  mit  der 
unzureichenden  Belesenheit  des  Verfassers  entschuldigen.  Die  An- 
gabe fehlt  gewiss  nicht,  wo  der  Verfasser  aus  Anderen  schöpfte.  — 
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Rückblick. 

Wollen  wir,  am  Schlüsse  unserer  Untersuchungen  über  die 
Sage  und  ihre  Wissenschaft  angelangt,  den  darin  verfolgten  Ge- 
dankengang so  kurz  als  möglich  zusammen  fassen,  so  könnte  dies  etwa 
in  folgender  Weise  geschehen. 

Wenn  wir  den  üebergang  von  einem  Zustand  in  den  anderen  Be- 
wegung und  die  durch  einen  Willen  verursachte  Be^vegung  Handlung 
nennen,  so  nehmen  wir  an,  dass  der  Urmensch  sich  den  £indi*uck 
ausser  ihm  vorgehender  Bewegungen  nur  dadurch  begreiflich  machen 
konnte,  dass  er  sie  ebenso  wie  die  seinigen,  also  als  Handlungen  auf- 
fasste.  Zu  dem  Ende  musste  er  eine  in  seinem  Inneren  vorhandene 
Vorstellung  zu  dem  ihm  von  der  sog.  unbelebten  Natur  zugegangenen 
Eindruck  hinzufügen,  und  diese  mit  dem  Eindruck  zu  einem  Ganzen 
verbinden,  um  diesen  Eindruck  zur  Vorstellung  zu  erheben.  Diese 
Vorstellung  ist  sonach  nicht  der  reine  Ausdruck  des  äusseren  Eindru- 
ckes, sondern  sie  besteht  aus  einer  Zusammensetzung  von  Merkmalen 
des  Eindruckes  (Bewegung)  und  von  hinzutretenden  aus  dem  Inneren 
erwachsenen  Merkmalen  (der  Wille  als  Ursache  der  Bewegung).  In 
diesem  Hinzufügen  von  Merkmalen  aus  dem  eigenen  Inneren  zu  dem 
äusseren  Eindrucke  erkennen  wir  die  Urquelle  der  dichterischen 
Thätigkeit,  in  dem  möglichsten  Femhalten  der  inneren  Vorstellungen 
von  dem  äusseren  Eindrucke  die  Grundbedingung  der  Beobach- 
tung. 

Dichtung,  insofern  sie  die  inneren  Vorstellungen  dem  zugehenden 
Eindrucke  beimischt,  und  Beobachtung,  insofern  sie  dieselben  aus- 
schliesst,  sind  uns  begriffliche  Gegensätze.  Aus  der  Vermischung  in- 
nerer vorhandener  mit  von  aussen  zugehenden  Erregungen  entsteht 
das  Bilderdenken,  dessen  wir  den  Urmenschen  allein  fähig  halten. 

Aus  den  auf  dem  Wege  der  Beobachtung  äusserer  oder  innerer 
Eindrücke  gebildeten  Begrifl'en  entsteht  das  reine**)  Denken. 

Kehren  wir  mit  den  gewonnenen  Ergebnissen  zu  dem  Gesichts- 
punkte zurück,  von  welchem   wir  in  der  ersten   Studie  ausgingen,  so 

29)  Wir  halten  die.v«'  Brzeirlinung  für  viel  scharf rr,  als  dio  dos  direkten  Den- 
ken», weil  sie  dem  des  gemischten  Bilderdeukens  entfjejjensteht ,  hei  welchem  das 
Denken  nicht  etwa  einen  Kniwe^  macht,  sondern  eine  Vermischung  statttindot. 
Freilich  weicht  dann  unser  ..reiin?s  Denken"  in  seiner  Bedeutung  von  dem  philo- 
Bophischen  tenninus  technicus  ab.  weil  es  wesentlich  auf  der  Erfahrung  fusst. 
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zerfällt  uns  die  Oeschichte    des  menschlichen  Denkwesens  in  zwei 
Hauptabschnitte : 

1.  das  Sprach-  und  Sagalter,  oder  die  mythische  Zeit,  in 
der  der  Mensch  nur  an  der  Hand  des  gemischten  Denkens  als 
nothwendiger,  weil  allein  vorhandener,  Denkform  Sprache  und 
Sage  bildete; 

2.  die  geschichtliche  Zeit ,  die  des  reinen  oder  besser  reineren 
Denkens,  neben  welchem  auch  die  gemischte  Denkform,  jedoch 
nicht  mehr  als  nothwendige,  sondern  als  willkürliche  d.  h.  als 
allegorische  Form  besteht. 

Die  Geschichte  unseres  Denkwesens  schildert  den  allmäligen  Ue- 
bergang  des  gemischten  Denkens  zum  reinen.  Sic  muss  sonach  mit 
den  ersten  uns  erreichbaren  gemischten  Denkformen  beginnen,  und 
dies  ist  die  Sage. 

Hellenische  und  germanische  Sagform.  —  Nun  noch 
ein  Wort  über  den  Gegensatz  der  Form,  in  welcher  uns  die  helleni- 
schen und  germanischen  Sagen  überliefert  sind. 

Wenn  man  eine  Nuss  vom  Baume  pflückt,  so  muss  man,  um  sie 
zu  geniesscn,  vorerst  die  grüne  Aussenschale ,  dann  die  feste  Schale 
zerschlagen  und  hierauf  noch  die  bittere  Haut  vom  Kerne  lösen,  das 
heisst,  es  braucht  Anstrengung  vor  dem  Genuss;  nicht  so  bei  der 
Erdbeere,  welche  Geschmack,  Gesicht  und  Geruch  zugleich  erfreut. 
So  die  deutsche  und  die  griechische  Sage;  beider  Stoff  ist  lauteres 
Gold,  und  der  deutsche  gewiss  vielfach  hochkarätiger;  doch  ihm 
fehlt  die  künstlerische  Form,  die  dem  griechischen  in  noch  unerreich- 
tem Grade  zu  Theil  geworden. 

Ist  daher  das  Schmählen  gerecht,  dass  wir  Deutsche  aus  den  Ni- 
belungen nicht  unsere  Ilias  machen  wollen? 

Soll  etwa  unsere  Jugend  auch  zum  Studium  Kaspars  von  der 
Roen  angehalten  werden? 

Von  der  Dichtung  verlangen  wir  ungetheilten  Genuss,  und  der 
wird  uns  nicht  geboten.  Auch  muss  das  Alter  der  Eisenbahnen  und 
Drahtpost  sich  der  epischen  Breite,  wenn  sie  nicht  an  sich  ein 
Kunstwerk,  mehr  und  mehr  entwöhnen.  Diese  Form  ist  unwieder- 
bringlich an  den  Roman  verloren,  der  weniger  Stimmung  verlangt'*). 

31)  Wir  möchten  vorerst  unbedenklich  zu  Bearbeitung  und  Fortbildung  unse- 
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Wenn  jedoch  die  Zeichen  nicht  trügen,  so  neigt  sich  die  Zeit 
zum  Ende,  für  die  sich  der  deutsche  Geist  })ei  Fremden  in  die  Lehre 
gegeben;  er  wendet  sich  neugekräftigt  sich  selber  zu. 

Da  ruht  ihm  nun  in  seiner  eigenen  Sage  ein  ungehobener  Schatz ; 
den  wird  er  finden,  und  seine  Ehrenpflicht  ist  es  dann,  ihm  eine  Form 
zu  geben ,  welche  seine  Ebenbürtigkeit  offenbart.  Je  später ,  desto 
besser;  die  rechte  Zeit  wird  auch  den  rechten  Dichter  bringen.  In 
der  deutschen  Sage  studiren  wir  den  Dichtungsstoff  unserer  Zukunft 


rer  Sage  in  Kränzen  kurzer  Lieder  rathen.     Entwickelt  dabd  dio  Torhandeneu 
sittlichen  Keime,  doch  tragt  nicht«  Neues  hiucin. 


Zweite  Abtheilung. 

Vergleichende  Blicke  auf  die  hellenischen  und 
germanischen  Götter-  und  Heldensagen. 
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Betrachten  wir  die  Götter,  welche  sich  der  Urmensch  aus  eigener 
Kraft  bildet,  als  die  Verkörperungen  gläubiger  Naturanschauungen, 
so  zerfallt  uns  die  Kunde  von  denselben,  den  Grundlagen  unserer  ir- 
dischen Anschauungen  entsprechend,  in  Götterstatistik  oder  die  Lehre 
von  den  göttlich  verkörperten  Naturzuständen,  und  in  die  Götter- 
geschichte, oder  die  Lehre  von  den  göttlich  verkörperten  Natur- 
verläufen. Die  erstere  betrachtet  die  Götter  in  ihrem  Verhältnisse 
zum  Baume '),  die  letztere  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Zeit ')  oder  als 
handelnde  Wesen. 

Die  vorliegende  Studie  liefert  einen  Beitrag  zur  Götterstatistik. 
—  Wir  stellen  uns  einen  Urmenschen  vor,  welcher  in  einem  Bin- 
nenlande lebt,  und  in  seiner  Entwicklung  bereits  so  vorgeschritten 
ist,  dass  sich  mythische  Anschauungen  über  den  Bau  der  Welt  in  ihm 
zu  bilden  beginnen,  und  fragen  uns,  welche  Vorstellung  ihm  dann 
wohl  am  nächsten  liegen  möchte?    Die  Antwort  erscheint  uns  nicht 


1)  Die  Raumgötter  zerfallen  uns  in  binnenweltliche  und  ausserweltliche.  Auf 
dem  Boden  dieses  Gegensatzes  erwächst  der  Dualismus,  welcher  die  Grundlage  der 
uns  erhaltenen  Form  der  nordischen  Götter  -  und  Weltsagc  bildet,  während  dieser 
Dualismus  in  der  uns  erhaltenen  hellenischen  auf  die  Vergangenheit  beschränkt 
erscheint. 

2)  Da  die  Naturverl&ufe  entweder  zu  bestimmten  Zeiten  wiederkehren  und  daher 
die  Zeit  zu  ordnen  scheinen,  wie  Tag  und  Nacht  und  Jahreszeiten ,  oder  von  der 
Zeit  ungebunden  sind,  wie  Wind,  Regen,  Gewitter,  so  beschränken  wir  den  Aus- 
druck Zeitgötter  auf  die  Naturverläufe  der  ersten  Gattung  und  zerlegen  sie  jc- 
nachdem  sie  dem  Tageslauf  der  Sonne  oder  deren  den  Jahreswechsel  regelndem 
Jahreslauf  vorstehen,  in  Tages  -  oder  Jahresgötter.  S.  Näheres  hierüber  Studie 
III  S.  88. 
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schwierig,  da  sich  nach  unserem  Bedünkcn  dem  Binnenländer  in  die- 
ser Richtung  nur  ein  Gedankengang  bietet.  Denn  er  steht  auf  der 
Erde  und  über  ihm  wölbt  sich  die  Himmelsdecke;  den  von  beiden 
eingeschlossenen  Raum  wird  er  also  für  seinen  eigenen  ansehen  und 
daher  auch  die  ihm  nächststehenden  Götter  darin  ansiedeln.  Dieser 
fest  begrenzte  und  wenigstens  für  den  menschlichen  Blick  zugängliche 
Raum  hat  aber  sowohl  ein  Oben  als  ein  Unten,  deren  Zugang  dem 
Menschen  versagt  ist.  Die  Welt  des  Urmenschen  zerfällt  daher  von 
selbst  in  drei  Räume,  nämlich  den  Mittelraum,  in  welchem  er  und 
seine  Götter  walten,  den  Ueberhimmel  und  die  Unterwelt,  welche,  weil 
sie  unzugänglich  sind,  als  Ausland  betrachtet  werden  müssen.  Aus 
dieser  Vorstellung  entsteht  sonach  folgende  logische  Gliederung: 

1.  Binnenwelt, 

2.  Aussenwelt, 

a.  Aussenhimmel, 

b.  Unterwelt ; 
oder  in  räumlicher  Schichtung: 

1.  Ueberhimmel, 

2.  Binnenwelt, 

3.  Unterwelt. 

Das  Licht  kommt  nun  dem  Menschen  vom  Binnenhimmel,  und 
wenn  Sonne  und  Mond  demselben  fehlen,  so  bleibt  noch  das  stete 
Sternenlicht  an  der  Ilimmelsdecke  sichtbar.  Die  Vorstellung  lag  also 
nahe,  sich  den  Ueberhimmel  als  lichtcrflillt  und  dieses  Aussenlicht 
durch  kleine  in  der  Himmelsdecke  befindliche  Oeffnungen  in  die  Bin- 
nenwelt einstrahlend  zu  denken  und  der  über  die  obere  Lichtwelt 
waltenden  Gottheit  die  Herrschaft  über  den  Stenienhimmel  •)  zuzu- 
weisen. Seine  Bewegung  ist  aber  eine  so  langsame  und  regelmässige 
und  die  Ordnung  seiner  Sterne  eine  so  ungestörte,  dass  der  Gedanke 


3)  Darum  verweist  die  Edda  dcu  Xaglfar,  der  als  die  bternendeckc  aller 
Schiffe  grüsbU'b  ist,  nach  Muspelheim.  Vielleicht  entstand  der  Glaube,  dass 
er  aus  den  uubcscliuittenen  Nägeln  der  Todteu  verfertigt  sei,  aus  der  Vorstel- 
lung, dass  diese  Nägel  imnid'  ueuc  Löcher  in  die  Uiminclsdcckc  bohrten  und  sit* 
dadurch  morsch  machten.  (Aehnliche  Vorstellung  bei  Kocholz,  allemauuisches  Kin- 
derlied II 345, 268 :  so  oft  ein  Kind  stirbt^  macht  Gott  eiueu  neuen  Stern  undgiebt  ihn 
den  ziun  spielen).  —  Wenn  dann  alle  vorbestimmten  Löcher  in  dieselbe  gebohrt 
bind,  dann  spriug(*n  Haften  und  Banden,  der  Himmel  küifft,  Naglfar  wird  los,  und 
Muspels  Söhne  steuern  auf  ihm  zum  Weltkampfe,  8.  Völaspa  50.  51  u.  52. 
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nahe  zu  liegen  scheint,  mit  jener  Lichtwelt,  die  sich  nur  errathen 
lasst,  den  Begriff  der  ewigen  Ruhe  und  Windstille  zu  verbinden. 

Vom  Himmel  kommt  aber  nicht  bloss  das  Licht,  sondern  auch 
der  Thau  und  das  Regen wasser.  Es  mochte  jedoch  einer  langen  Er- 
fahrung bedurft  haben,  bis  sich  der  Mensch  über  den  Kreislauf  klar 
wurde,  welchen  der  Wasserstoff  in  seinem  endlosen  Fortschreiten  von 
einer  Entwicklungsstufe  zur  andern  beschreibt,  und  darum  erscheint 
ans  auch  die  Annahme  eines  grossen  himmlischen  Wasserbehälters,  des- 
sen Boden  die  Himmehklecke  der  Binnenwelt  bildet,  wie  sie  uns  nicht 
mir  aus  den  indogermanischen,  sondern  auch  aus  den  semitischen 
Glaubenskreisen  entgegentritt,  für  den  Urmenschen  so  au  sagen  als 
natürlich  gegeben. 

War  nun  einmal  der  Begriff  des  Ueberhimmels  gewonnen,  so 
dünkt  es  uns  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  kreisrunde  Oeffnung, 
welche  der  ausgebildete  Hof  des  Mondes  in  die  dunstige  Himmels- 
decke einschneidet,  dem  Urmenschen  die  Durchsicht  nach  dem  Ueber- 
himmel  und  dessen  Inhalt,  dem  weissen  oder  gelben  Lichtwasser '^) 
gewährte  und  dass  diese  Erscheinung  den  Naturkem  zu  dem  Brim- 


4)  Wir  vermuUien  in  diesem  den  Ueberhimmcl  erfüUenden  Licbtwasser  den  Na- 
turkem zu  dem  indischen  Soma  (Nach  Max  Müller,  Vorlesungen,  Serie  II,  deutsche 
Uebcrsetz.  453  erklären  die  Ausleger  den  in  einer  Stelle  der  Rig  -  Veda  erwähnten 
König  Soma  für  den  Mond)  und  zendischen  Haoma,  welchen  bereits  Kuhn,  Herabholung 
des  Feuers  S.  148  folg.  mit  dem  eddischen  IHchtertrank  zusammengestellt  hat,  und 
den  wir  auch  in  dem  Himmelshouig  der  Kalewala,  Kuno  XY  Y.  470  u.  folg.  zu  er- 
kennen glauben.  Nachdem  sich  der  Honig,  welchen  das  Bienchen  aus  dem  Wald- 
lande und  von  Tuuris  jenseits  von  9  Meeren  gelegener  Insel,  geholt  hat,  zu  Lemmin- 
kftinens  Wiederbelebung  unwirksam  erwiesen,  wird  es  von  dessen  Mutter  in  den 
Ueberhimmel  geschickt: 

Bienchen  Du  der  Lüfte  Yogel 

Fliege  nun  zum  dritten  Male 

In  die  Höhe  nach  dem  Himmel 

Fliege  über  neun  der  Himmel 

Honig  giebt  es  dort  in  Fülle 

Süsser  Seim  so  viel  man  wünschet 

Den  der  Schöpfer  sonst  gebrauchet 

Angehauchet  Gott  der  heil'ge 

Seine  Kinder  selbst  gesalbet 

Bei  dem  Leid  durch  böse  Mächte. 
Yor  dieser  Aufgabe  zagt  anfangs  das  Bienchen,  doch  die  Mutter  spricht  ihm 
Math  ein  und  es: 

510      Flieget  mit  den  kleinen  Flügeln 

Längs  des  Hofes  von  dem  Monde 
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nen,  in  dem  die  indische  Gottheit  Tritaden  Somatrauk  bereitet*),  dem 
Brunnen  der  eddischen  Urdhr,  dem  Kinderbrunnen  der  deutschen 
Hulda,  dem  Brunnen  des  Wassers  des  Lebens  unserer  Märchen  und 
den  Kesseln,  in  welchen  die  Riesen  den  eddischen  Dichtei-trank  verwahr- 
ten •),  abgegeben  habe. 

Wir  sind  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  zu  dem  Begriffe  des 
alt-indischen  Varunas^)  als  Gott  des  Ueberhimmels  gelangt,  wie  der- 
selbe in  den  Yeden  neben  dem  Gott«  der  Binnenwelt  Indra  und  dem 
des  Erdfeuers  Agni  auftritt.  Für  diese  Urform  des  indischen  Gottes 
findet  sich  jedoch  weder  in  der  hellenischen  noch  in  der  nordischen 
Sage  ein  entsprechendes  Gegenbild  ^),   dennoch  aber  glauben  wir  an 

Streifet  selbst  am  Kand  der  Sonne 

An  des  grossen  Bären  Schultern 

Auf  der  sieben  Sterne  Rücken. 

Flieget  zu  des  Schöpfers  Keller 

Zu  des  Machterfüllten  Kammern 
5(K»      (Zu  dem  Sitz  des  heiPgen  Gottet« 

Zu  des  Sergen  Aufenthalte). 
Den  von  dort  gebrachten  Honig  prüft  die  Mutter  und  spricht : 

Dieses  ist  die  rechte  Salbe 

Ist  der  Mächt- gen  Zaubermittel 

Womit  Gott  der  Höchste  salbet 

Selbst  den  Schmerz  der  Schöpfer  stillet, 
und  mit  diesem  belebt  sie  ihren  zerstückten  Sohn ;  ebenso  wie  in  des  Verf.  griechi- 
schen Volksmärchen  (Nr.  '62  und  Varianten  dazu)  der  „zerstückte  Held*'  mit  dem  aus 
dem  sich  öffuemlen  imd  schliessendeu  Berge  (die  Wolke)  geholU'n  Wasser  des  Le- 
bens (ro  d^dvaxo  vfQo)  geheilt  wird.  —  Dieselbe  wiederbelebende  Kraft  spricht 
Mannhardt,  deutsche  Mythen  S.  207  dem  Jung  -  oder  Kinderbrunnen  zu,  dessen 
himmlisches  Wasser  die  bei  Hulda  weilenden  Seelen  der  Verstorbenen  in  Kinder- 
seelen verwandelt,  welche  zu  neuer  Geburt  auf  die  Erde  zurückkehren  sollen.  S.326. 
erklärt  er  dieselben  sogar  als  eins  mit  den  Gimil  bewohnenden  Lichtelben  der  Edda. 
5}  Mahabharata  0,  2094  ff.  nach  Benfey  Tgitcovio  'A^dva  S.  4. 
«)  Das  Loch,  welches  Odin  hier  in  den  Berg  bohren  lässt,  um  durch  dasselbe 
in  Schlangengestalt  zu  Gunlö«!  zu  schlüpfen,  möchte  hier  wohl  zunächst  der  äussere 
Hof  des  Mondes  sein,  die  Deutung  der  in  der  Edda  unterschiedenen  drei  Gefasse 
ist  schwieriger,  vielleicht  versteht  sie  unter  üdhrörir  den  Vollmond,  unter  Sön  des- 
sen inneren  und  unter  Bodn  dessen  äusseren  Hof,  wogegen  sich  jedoch  einwenden 
lässt,  dass  dann  von  diesen  Gefassen  das  eine  in  dem  andern  stehen  würde ;  dagegen 
betrachten  wir  es  nach  unserer  Auffassung  der  Sage  nicht  als  störend,  das^ 
hiernach  in  derselben  Sage  zwei  abweichende  Bilder  für  den  äusseren  Mondhof 
neben  einander  stehen. 

7)  Zur  Form  Urinas  stellt  sich  das  nordische   Urvan.  pluviae  expectatio,  von 
ur.  pluvia,  welches  nach  Alwissnial  10  in  der  Riesensprache  das  Wort  für  AVolkc  ist. 

8)  Denn  der  Wasserstoff  des  gestirnten   Himmels  der  hesiodischen  Theogouie 
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den  Hauptwassergöttern  beider  Kreise  Spuren  zu  gewahren,  welche 
sieh  nur  durch  die  Annahme  erklären  lassen,  dass  sie  sich  aus  efher 
der  altindischen  entsprechenden  Urform  entwickelt  haben. 

Um  aber  diese  Entwicklung  nachzuweisen,  müssen  wir  unsere 
binnenländischcn  Varuna- Verehrer  auf  Wanderung  schicken  und  sie 
die  Seeküste  erreichen  lassen.  Hier  wächst  nun  dem  Denkwesen  der 
Ankömmlinge  in  dem  ungeheueren  von  der  Himmelsdecke  eingefass- 
ten  Wasserspiegel  eine  neue  Vorstellung  zu,  und  sie  haben  diese  da- 
her in  ihre  gläubige  Naturanschauung  zu  verweben,  das  heisst  in  ein 
Götterwesen  zu  verkörpern.  Eine  ganz  neue  Gestalt  zu  dem  Ende  zu 
erfinden,  dürfte  aber  ihrem  Denkverfahren  umsomehr  widerstreben,  als 
sie  bereits  in  dem  Gotte  des  Himmelsees  eine  naturverwandte  Ver- 
körperung besitzen,  und  der  Bereich  dieses  Gottes  da,  wo  die  •Him- 
melsdecke auf  dem  Meeresspiegel  ruht,  und  denselben  abgrenzt,  un- 
mittelbar an  das  neue  Naturelement  anstösst.  Dem  Bedürfiaisse  dies 
letztere  zu  vergöttlichen  konnte  also  einfach  dadurch  entsprochen 
werden,  dass  man  das  Wasserreich  des  übersinnlichen  Gottes  von 
da,  wo  die  Himmelsdecke  und  der  Meeresspiegel  zusammenstossen, 
sich  in  die  Binnenwelt  hinein  erstreckend  dachte,  wie  ja  bereits  sein 
Lichtreich  durch  die  Stemöfinungen  und  den  Hof  des  Mondes  in 
diese  von  oben  hineinstrahlte,  und  seine  Wasser  auf  sie  herabträu- 
felten. Der  Gott  des  überhimmlischen  Lichtes  und  Wassers  über- 
nimmt also  auch  die  Herrschaft  über  den  binnenweltlichen  Seespiegel 
und  wird  auch  binnenweltlicher  Meeresgott.  Bei  der  zunehmenden 
Bekanntschaft  der  Ankömmlinge  mit  dem  neuen  Elemente  und  dem 
überwiegenden  Einflüsse  desselben  auf  ihr  Leben  muss  das  dem  über, 
himmlischen  Gotte  zugewiesene  neue  Herrschaftsgebiet  nach  und  nach 
das  Uebergewicht  über  das  ältere  erhalten,  so  dass  das  letztere  all- 
mälig  in  dem  Volksbewusstsein  abstirbt,  und  der  ursprünglich  der 
Aussenwclt  angehörige  Gott  gänzlich  auf  seinen  neuerworbenen  bin- 
nenweltlichen HeiTschaftsbezirk  übersiedelt  wird. 

Durch  ein  ähnliches  Denkverfahren  möchten  wir  die  Verwand- 
lung erklären,  welche  sowohl  der  nordische  Njördhr,  als  der  helleni- 
sche Poseidon  zu  erdulden  hatten,  um  aus  den  überhimmlischen  Räu- 
men als  Seegöttcr  in  die  Binnenwelt  Jierabzugelangen ,     und  durch 


ist  chttioiiischen  Urbpnmgs,  s.  den   betreffenden*  Abschnitt  (Studie  XXVII)  und  der 
nordische  Urriese  Ymir  ist  g&nzlich  lichtfremd. 
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den  Kückblick  auf  diese  Verwandlung  scheint  uns  manches  Räthsel  in 
der  Erscheinung  dieser  Götter  seine  Erklärung  zu  finden. 

Njördhr. 

Wir  beginnen  mit  Njördhr.  Von  ihm  heisst  ei^,  dass  et  km 
Ase,  sondern  ein  Wane  sei,  und  erst  bei  dem  Friedensscfaluss  der 
Äsen  und  Wanen  den  crsteren  als  Geissei  gegeben  wurde.  Nach  un- 
serer Anschauung  erklärt  sich  diese  Angabe  dahin,  dass,  so  lange  der 
Asenkreis  ein  binnenländischer  war,  Njördhr  als  Gott  des  Oberhim* 
mels  nicht  zu  ihnen  geliören  konnte,  dass  er  aber  in  diesen  Kreis 
eingetreten  sei,  ah>  derselbe  an  die  See  gerückt  wurde.  Vielleicht 
bezieht  sich  Völuspa  28  auf  diesen  Hergang,  wo  es  heisst : 

Gebrochen  var  der  Ascii  Burgwall, 
Schlachtkiiudigc  Waiieu  stampften  das  Vv\d. 

Vor  ihrer  Verpflanzung  an  die  Seeküste  ruhte  nämlich  der  Äsen 
Burgwall  oder  die  Himmelsdecke  überall  auf  der  festen  Erde,  und 
diese  Uranschauung  hat  sich  merkwürdiger  Weise  in  der  jüngeren 
Edda  erhalten,  obwohl  sie  auf  ihre  nordische  Heimath  nicht  mehr 
passt,  denn  diese  sagt  §  8 :  „Die  Erde  ist  aussen  kreisrund  und  rings 
umher  liegt  das  tiefe  Weltmeer.  Und  längs  den  Seeküsten  gaben  die 
Äsen  den  Riesengeschlechtem  W^ohnpläze  und  nach  innen  rund  um 
die  Erde  machten  sie  eine  Burg  (das  Himmelsgewölbe)  >>  ider  die  An- 
fälle der  Riesen  und  zu  dieser  Burg  verwendeten  sie  die  Augenbrauen 
Ymirs  des  Riesen  und  nannten  die  Bui-g  Midgard.''  Aus  den  klaren 
Worten  dieser  Stelle  ergiebt  sich,  dass  Midgard  nicht  nur  keine  an- 
dere als  trockene  Grenzen,  sondern  auch  geringeren  Umfang  als  die 
Erdscheibe  hatte  und  dass  die  Seeküsten  in  der  riesischen  Aussen- 
welt  lagen.  Dies  ist  unbestreitbar  eine  binnenländische  Vorstel- 
lung, also  von  zweien  eins:  entweder  wanderte  sie  zugleich  mit  den 
Germanen  aus  dem  Binnenlande  an  die  Ost-  und  Nordsee,  oder  sie 
kam  ihnen  später  aus  dem  Binnenlande  zu;  in  dem  zweiten  Falle 
wäre  es  aber  schwer  begreiflich,  wie  die  Germanen  eine  W*eltansicht 
annehmen  konnten,  die  ihnen  widersinnig  erscheinen  musste.  Wir  er- 
blicken daher  in  dieser  Naturanschauung  einen  Beleg  für  ihre  Wande- 
rung von  Osten  her. 

Als  aber  die  wandernden  Binnenländer  bei  der  Meeresküste  an- 
gelangt waren,  und  die  See  in  ihren  Gesichtskreis  eintrat,  wurde  die- 
ser Eintritt  durch  einen  Einfall  der  Wanen  in  das  Asenreich  und 
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durch  deu  Bruch  des  Äsen  -  Burgwalles  (des  Himmelsgewölbes)  er- 
klärt, durdi  welchen  das  neue  Element  in  die  Binnenwelt  einbrach, 
und  um  dasselbe  in  den  Asenkreis  einzuweben,  wird  bei  dem  Frie- 
densschluss  der  Äsen  und  Wanen  dessen  Gott  den  Äsen  yergeisselt 

Wir  schmeicheln  uns,  dass  der  Leser  diese  Deutung  jenes  Kriegs 
und  Friedens  zu  unserer  ganzen  Anschauung  stimmend  erklären 
werde;  wenn  er  nun  aber  auch  die  Deutung  Hönirs  verlangt,  der 
statt  Njördhr  den  Wanen  vergeisselt  wurde,  so  haben  wir  nur  mit 
der  nackten  Yermuthung  zu  erwidern,  dass  er  vielleicht  in  irgend 
einer  Beziehung  zu  dem  durch  den  Einbruch  des  Meeres  in  die  Bin- 
nenwelt dieser  entrissenen  Landestheile  zu  denken  sei.  Die  Bei- 
namen, welche  ihm  die  Skalda*)  giebt:  der  schiessende  Oott,  der 
Pfeilkönig  und  der  Langfuss,  könnten  auf  einen  Sonnengott  deuten, 
und  das  entrissene  Land  müsste  wohl  als  gegen  Sonnenuntergang 
gelegen  angesehen  werden.  Weiter  reicht  aber  auch  unsere  Yermuthung 
nicht.    Hönir  gehört  für  uns  zu  den  dunkelsten  Gestalten  der  Edda. 

Auch  Njördhrs  Vaterschaft  von  Freyr  und  Freya  dttrfte  sich  auf 
diesem  Wege  erklären,  indem  sie  sich^icht  allein  auf  die  Erschei- 
nung stützt,  dass  die  Sonne  und  Morgenröthe  Schwedens  jeden  Morgen 
aus  dem  Meere  au&teigt,  sondern  auch  darauf  hinweist,  dass  Njördhr 
Mher  in  dem  überhimmlischen  Lichtreiche  heirschte,  aus  dessen  StofT 
die  Sonne  und  Sonnenröthen  gebildet  sind. 

Wir  möchten  daher  in  Bezug  auf  den  Zeitpunkt,  wann  er  diese 
Kinder  gezeugt  habe,  dem  Berichte  der  Inglingasage  (Cap.  4)  den 
Vorzug  geben,  nach  welchem  derselbe  vor  seine  Aufnahme  unter  die 
Äsen  fällt,  und  er  sich  von  seiner  Schwester  die  ihm  die  acht  Geschwi- 
sterpaare geboren,  habe  trennen  müssen,  weil  bei  den  Äsen  Ge- 
schwisterehen nicht  erlaubt  seien.  Denn  die  Angabe  der  jüngeren 
Edda'®),  dass  er  Freyr  und  Freya  erst  nach  seiner  Scheidung  von 
Skadi,  also  lange  nach  seiner  Aufnahme  unter  die  Äsen  gezeugt 
habe,  wüssten  wir  mit  unserer  Auffassung  nicht  in  Einklang  tu 
bringen. 

Doch  glauben  wir  auch  in  den  Angaben  der  jüngeren  Edda  über 
Njördhrs  Wesen  Spuren  zu  erkennen,  welche  auf  seinen  Urkem  hin- 
weisen,  denn  es  heisst  dort  §  23:    „Er  beherrscht  den  Gang  des 

9)  Skaldskap  §  12  (C.  15)  ör-kouuiig,  rex  sagittarum  (annonac)  s.  auch  Wein- 
hold,  die  Sagen  von  Loki  in  Haupts  Zeitschrift  YII  S.  24. 

10)  D.  §  28  Simrock,  1.  Aufl.  8.  258. 
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Windes  und  stillt  Meer  und  Feuer;  ihn  ruft  man  zur  See  und  bei  der 
Fischerei  an.  Er  ist  so  reich  und  vermögend,  dass  er  allen,  welche 
ihn  darum  aninifen,  Gut,  liegendes  sowohl  als  fahrendes,  gewähren 
mag."  Trotz  des  gewaltsamen  P^iubruchs  des  Meeres  in  die  Binnen- 
welt scheint  also  Kjördhr  vorzugsweise  als  der  Gott  der  ruhigen  See 
und  des  heiteren  Wetters  gefasst  worden  zu  sein,  weil  man  bei  un- 
ruhigem Meere  bekanntlich  keine  Fische  fangen  kann  und  seine  be- 
ruhigende Macht  über  die  See  ausdrücklich  hervorgehoben  wird.  Dies 
erinnert  an  die  in  seinem  alten  Reiche  herrschende  Luftstille  ' '),  und 
hieran  knüpfte  sich  dann  recht  natürlich  die  Vorstellung,  dass  Njördhr 
nicht  bloss  Meeresgott  schlechthin  (Götterstatist)  sondern  namenüieh 
Vorsteher  des  sommerlichen  Meeres,  also  auch  Jahresgott  sei.  Als 
solchen  fassen  wir  ihn  in  der  Sage  von  seiner  Verbindung  mit  Skadi 
und  der  Trennung  von  ihr'*). 

Aber  auch  Njördhr's  Reichthum  führt  uns  in  sein  altes  Licht- 
reich,  weil  wir  sowohl  in  der  hellenischen  als  germanischen  Sage  in 
dem  Golde  das  Bild  für  das  Licht  erkennen,  und  daher  der  BeheiT- 
scher  des  Lichtreiches  natürlich  auch  als  der  gold  -  und  besitzreichste 
gedacht  worden  ist. 

Dieser  Gedankengang  eröffnet  uns  zugleich  einen  Weg,  um  zu 
einer  nicht  gänzlich  haltlosen  Vorstellung  von  dem  Wesen  derWanen 
und  ihrem  Reiche  zu  gelangen,  von  denen  uns  die  Edda  leider  nichts 
mehr  als  den  trockenen  Namen  erhalten  hat.  Wir  denken  uns  näm- 
lich den  von  Licht  und  Wasser  erfüllten  üeberhimmel  von  Wesen 
zweierlei  Gattung,  Alfen  und  Wanen,  bewohnt,  von  welchen  die  erste- 
ren  dem  Aether- Lichte,  die  zweiten  dem  Himmelswasser  vorstehen,  so 
wie  wir  aber  in  dem  göttlichen  Somatranke  der  Inder  diese  beiden 
Steife  zu  einem  Ganzen  vermischt  annehmen  möchten,  ebenso  könnten 
auch  Alfen  und  Wanen  in  einander  übergehen.  Sagt  doch  Grimnismal 
5  ausdrücklich :  „Alfheim  gaben  dem  Freyr  die  Götter  im  Anfang  der 
Zeiten  als  Zahngebinde."  Wie  nahe  verwandt  mussten  Alfen  und 
Wanen  gedacht  werden,  wenn  ein  Wane  Alfenkönig  sein  konnte? 

Diese  ursprüngliche  Verschmelzung  von  Himmclslicht  und  Him- 
mclswasser  musste  aber  natürlich  durch  den  Eintritt  der  See  in  den 
Vorstellungskreis  der  nach  Westen  wandernden  arischen  Zweige  sehr 


11)  Alwisbmal  Str.  22. 

12)  lieber  NjördLrs  Vcrbältiiisä   zu  Oegir  und  Hau  äcliweigt  die  Edda. 
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befordert  werden,  weil  nun  nicht  nur  die  Gestirne,  sondern  auch  die 
hinter  dem  Himmelsgewölbe  liegend  und  nur  in  dasselbe  aus  dem 
Ueberhimmel  hereinstrahlend  gedachten  Sonnenröthen  aus  der  See 
aufstiegen  oder  sich  in  dieselbe  niedersenkten  ^'). 

Auf  diesem  Wege  scheint  sich  uns  nicht  nur  Njördhrs,  des  aus 
dem  alten  Ueberhimmelsgott  hervorgegangenen  sommerlichen  Seegot- 
tes, Vaterschaft  der  beiden  in  Frcyr  und  Freya  verkörperten  Sonne 
und  ihrer  Röthen,  sondern  auch  der  Eintritt  dieser  drei  Wanen  in 
das  binnenweltliche  Asenreich  recht  einfach  erklären  zu  lassen  ^^). 

Poseidon. 

.  Wir  gehen  nun  auf  Poseidon  über,  dessen  Besprechung  Welcker'*) 
mit  folgenden  Worten  einleitet:  „Auffallend  ist  die  Erscheinung,  dass 
Poseidon  bei  Homer  nur  Gott  des  Meeres  ist.  Man  sollte  erwarten, 
dass  er  in  Zeiten,  aus  denen  keine  Stimme  zu  uns  herüberreicht,  die 
Bedeutung  des  Wassers  allgemein  gehabt  habe.  Die  Unterscheidung 
von  Süss-  und  Salzwasser  ist  das  Spätere,  ohne  die  das  Element 
nicht  weniger  eins  ist,  als  das  Feuer  so  erscheint  auf  demHeerd  und 
dem  Altar  und  im  glühenden  Lavastrom.  Flüsse,  Quellen,  Seen  ge- 
hören freilich  zur  Erde  und  das  Meer  erscheint  nicht  bloss  als  ein 
Element,  sondern  auch  als  ein  Welttheil;  aber  dass  Poseidon  von 
Binnenländern  in  so  vielen  alten  Gülten  und  Dichtungen,  so  früh 
und  in  so  grosser  Verbreitung  in  anderm  Sinne,  als  im  alten  Epos 
genommen  worden  ist,  lässt  sich  schwer  anders  erklären,  als  wenn 
wir  annehmen,  dass  nach  der  ältesten  Vorstellung  Poseidon  nicht  der 
Seegott,  Flüsse  und  Quellen  also  Ausflüsse  aus  ihm  gewesen  seien, 
und  dass  wegen  der  Macht  der  ursprünglichen  Vorstellungen  dieser 
Begriff  sich  in  den  verschiedensten  Gegenden  trotz  der  epischen  Poesie 
und  dem  grossen  Ansehen  der  seefahrenden  Stämme  und  der  Küsten- 
städte, die  nur  von  dem  Ponto-Poseidon  wussten,  behauptet  habe." 


13)  Aach  in  der  iudischeu  Sage  vou  Urva^i  und  PururaTas  schwimmt  erstere, 
die  verkörperte  Morgenröthe  (wir  folgen  der  Deutung  von  Max  Mtiller  in  den 
Oxford  Essays  1856  p.  60,  essais  de  mythologie  compar^e  p.  81.  Andere  Deu- 
tungen, 8.  Kuhn,  Herabkunft  des  Feuers  S.  85.),  nachdem  sie  von  der  Erde  zum 
Himmel  gestiegen,  als  Schwan  (Kuhn  1.  c.  S.  82  Note  **)  auf  dem  himmlischen  Lo- 
tasteiche. 

14)  Näheres  hierüber  in  den  Abschnitten  ttber  Freyr  und  Frl^a. 

15)  Griechishe  Götterlehre  I.  622. 
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Wir  glauben  den  Hauptbeleg  für  die  Ansicht,  dass  der  helleni- 
sche Poseidon  keine  ursprüngliche  Verkörperung  des  Meeres  sein 
könne,  gleichviel,  ob  sie  als  von  den  Hellenen  erdacht  oder  als  aus  der 
Fremde  entlehnt  angenommen  wird,  in  dem  Wagen  zu  erkennen,  auf 
dem  er  über  das  Meer  fährt.  Wir  sind  an  dieses  Attribut  so  ge- 
wöhnt, da£s  uns  das  Naturwidrige  eines  solchen  Denkverfahrens  gar 
nicht  auffällt,  aber  wir  fragen  einfach,  ob  es  denkbar  sei,  dass  Po- 
seidon, wenn  er  meergeboren,  also  bei  schifffahrttreibenden  Küsten- 
völkern entstanden  wäre,  das  Meer  in  einem  Wagen  befahren  könnte? 
Uns  will  bedünken,  dass  diese,  den  gesunden  Seemannssinn  so  sehr 
verletzende  Erscheinung  nur  durch  die  Annahme  erklärbar  sei,  dass 
der  Gott  lange  Zeit  bei  Fuhrwerk  treibenden  Binnenländern  mit  sei- 
nem Wagen  am  Himmel  gefahren  sein  müsse,  damit  er  ihm,  als  diese 
Binnenländer  an  die  See  gelangten  und  sie  dieselbe  jenem  Gotte  zu- 
wiesen, auf  sein  neues  Element  mitgegeben  werden  konnte. 

Auch  haben  sich  noch  mehrfache  Spuren  seiner  früher  ausschliess- 
lichen Herrschaft  über  das  Süsswasser  selbst  an  dem  Seegotte  erhal- 
ten, denn  er  eröffnet  z.  B.  segenreiche  Quellen,  wie  in  Lema  (Kq^ipov' 
xog,  JYvfiyayif^yc'*);  in  Trözen  wird  er  als  Pflauzernährer*')  und  an- 
derwärts sogar  als  Ackergott  und  Pilüger^^)  verehrt.  Auch  in  seiner 
Verbindung  mit  der  phigalischcn  Demeter- Erinnys  erscheint  er  uns 
als  Wolkengott  und  anders  vermögen  wir  ihn  auch  nicht  zu  fas- 
sen, wenn  er  in  Widdergestalt  mit  Theophane  den  goldenen  Widder 
erzeugt  *•). 


16)  Daher  anch  seine  Liebe  zu  den  QueUennymphen  Amymojie,  Kalliroe,  Ka- 
lyke  (Eyknos  Mutter)  Peircne  und  zu  Chionc.  (Gerhard  $  242.  3)  und  seine  Söhne 
Eumolpos  ujid  Eyknos,  Gebirgsschnco  (idem  §  243.  3.)  —  Schal,  zu  ApoU.  Argon. 
I.  4:  Fev i9Xto  V  bt  tlsrev  avrdv  bid  rö  öeano^uv  tov  -öy'QOv  ical  xdarjs  ^QO' 
^fj5  xal  yivioems  alrtov  elvai^  xa&ö  r6  vbag  ndvrwv  yevvTfrixöv. 

17)  <^vxdXfuos,  Paus.  II  32,  7  namentlich  dos  der  Nässe  l)edürftigen  Wietea- 
wachsthums.  Gerliard  §  242.  3.  deutet  auf  Wachsthum  die  Namen  seiner  Ge- 
liebten Alope,  Leis,  Molione,  Periböa  und  §243.  2.  als  iiälirond  die  seiner  Söhne 
Alpheios,  Althepos,  Chrysaor  auch  Anthes. 

18)  'HxetgmTTis,  Gerhard  230.  4.  e. 

19)  Den  Naturkern  von  Phryxos  und  Helios  Flucht  auf  dem  goldenen  Widder, 
bei  welch(T  Holle  ertriukt,  möchten  wir  in  einem  bewölktt*n  Srmnenaufgangc  er- 
blicken und  diesem  Tageshilde  die  Bestimmung  gehen  den  Thcil  des  Jahresver- 
laufes  zu  verkörpern,  in  welchem  für  Hellas  die  winterliche  Regenzeit  endigt  and 
der  trockenen  SoDunerzeit  Platz  macht.  Diese  entflohene  fruchtbare  Begenseit 
^rd  nun  Jason  beauftragt  nach  Hellas  zurückzubringen. 
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So  viel  über  Poseidons  Beziehungen  zum  Himmelsnass.  Was  da- 
gegen dessen  Beziehungen  zum  Ueberlichte  und  zur  Sonne  be- 
trifft, so  erscheint,  was  uns  davon  bekannt  ist,  viel  zu  unsicher,  um 
darin  Spuren  seiner  früheren  Herrschaft  im  Ueherhimmel  zu  erken- 
nen. Dahin  gehören  seine  Beziehungen  zu  dem  nächtlichen  Sternen* 
gewölbe  ^)  und  seine  Zwiste  und  Tempeltausche  mit  Helios  und  Apoll 
in  Delphi,  Korinth  und  Kalauria;  ferner  die  Uebereinstimmung,  dass 
sowohl  dem  Poseidon^*)  als  dem  Helios^)  zu  Ehren  Pferdeopfer  in 
das  Meer  versenkt  werden. 

Auch  mit  Aphrodite  (Frühlingssonne)  erscheint  Poseidon  in  dem 
sechstagigen  stillen  Poseidonfeste  auf  Aegina  gquiari,  welches  mit 
einem  Opfer  für  Aphrodite  endigte**). 

Im  übrigen  aber  zeigt  er  sich  den  Sonnenhelden  Herakles,  Odys- 
seus*^)  und  Jason  feindlich  gesinnt 

Äsen  und  Olympier  als  Fuhrleute  und  Schiffer. 

Um  das,  was  wir  oben  über  Poseidons  Wagen  gesagt  haben,  in 
sein  rechtes  Licht  zu  stellen,  wollen  wir  schliesslich  einen  Streifblick 
auf  Olympier  und  Äsen  als  Fuhrleute  und  Schiffer  wenden,  der  die 
ersteren  überhaupt  weit  seefremder  ergeben  dürfte  als  die  letzteren. 
Obgleich  alle  Helden  der  Ilias  auf  -  rossbespannten  Wagen  fahren,  so 
besitzen  solche  von  den  Titanen  nur  Helios,  von  den  Olympiern  des 
älteren  Geschlechtes  nur  die  drei  herrschenden  Brüder  Zeus,  Posei- 
don und  Aldes,  des  jüngeren  nur  Ares*^) ;  aber  kein  einziger  hat  ein 
Schiff,  nicht  einmal  Poseidon.      Darum  dürfen  ¥rir  uns  auch  nicht 


20)  Gerhard  deutet  den  Nameu  seiner  Geliebten  Alkyone,  einer  der  PIejaden, 
mit  der  er  die  Aethusa,  den  Hyrieus  und  Hyperenor  zeugt,  auf  den  „Sternenhim- 
mel.^   Auch  die  Nachtwesen  Kel&no  nnd  Melantho  gehören  su  seinen  Geliebten. 

21)  In  den  Dinestrudel  von  Argolis  Paus.  YIII  7.  2. 

22)  Gerhard,  §  471. 

23)  Plut.  g.  n.  gr.  44.  Gerhard  233.  5.  Auch  in  den  Kamen  seiner  Geliebten 
Aethra,  Antiope,  Europe  imd  Theophanc  und  in  seinen  Söhnen  Lykos  und  Nykteus, 
Lenkon  und  Kyknos  erkennt  Gerhard  §  243.  3.  Beziehungen  zum  Lichte. 

24)  Der  Eber,  welchen  Odysseus  dem  Poseidon  nach  seiner  Rückkehr  opfert^ 
(Odt  XXIII  278),  möchte  weniger  Beachtung  verdienen,  weil  er  mit  Widder  und 
Stier  zusammensteht  und  als  der  letzte  genannt  wird. 

26)  Höchst  auffallend  ist,  dass  der  homerische  Hymnos,  der  mit  der  Schilderung 
der  abendlichen  Rückkehr  Apolls  auf  den  Olymp,  also  eines  Sonnenuntergangs  be- 
ginnt, sogar  den  Sonnengott  zu  Fuss  gehen  l&sst.  Der  Schwanenwagen  des  hyper- 
boräischen  Apoüs  ist  sagenlos. 
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wundern,  dass,  mit  Ausnahme  des  Dionysos  (da.  wo  er  mit  den 
tyrrhenischen  Seeräubern  zusammengeräth),  wenn  uns  das  Gedächt- 
niss  nicht  täuscht,  kein  anderer  hellenischer  Gott  zu  Schiff  geht***). 

Auch  alle  Olympierinnen  gehen  zu  Fuss:  wollen  sie  fahren,  so 
müssen  sie  die  Wagen  der  Götter  nehmen.  Wenn  Eallimachos  der 
Pallas  Athene  den  Sonnenwagen  zu  lenken  giebt,  so  ist  dies  eine  Aus- 
nahme. Ihr  Schiff,  welches  bei  ihrem  Hauptfest  eine  so  grosse  Rolle 
spielt,  bat  unseres  Wissens  keine  Sage.  Zu  diesem  stdlt  sich  das 
gleichfalls  auf  Rädern  laufende  Schiff  der  deutschen  Göttin  Isa  oder 
Eisa ;  auch  dieses  ist  ohne  Sage.  Die  Münzen  von  Histiäa  auf  Euböa 
zeigen  zwar  Aphrodite  Euploia  auf  einem  Schiff  sitzend,  und  ihr^n 
Schleier  als  Segel  benutzend,  aber  auch  hiervon  fehlt  die  Sage,  eben- 
so wie  von  ihrem  mit  Tauben  bespannten  Wagen,  welchen  sie  zu  Ho- 
mers Zeiten  noch  nicht  hatte,  weil  sonst  die  vor  Troja  Verwundete 
meht  ihren  Bruder  um  sein  Gespann  anzugehen  gebraucht  hätte.  (Doch 
würde  sie  in  gleichem  Falle  ein  Ase  gewis.s  selbst  heimgebracht 
haben.) 

Sehr  auffallend  ist,  dass  die  Edda  wohl  von  Wagen,  aber  mit 
Ausnahme  von  Arwakr  und  Alswidr,  welche  den  Sonnenwagen  ziehen, 
von  keinem  Rossegespann  der  Äsen  berichtet;  denn  Thor  fährt  mit 
Böcken,  Freya  mit  Katzen,  Freyr  mit  seinem  Eber.  Dafür  sind  alle 
Äsen,  mit  Ausnahme  des  einen  Thors  beritten  und  kennen  wir  die 
Namen  aller  ihrer  Hengste.  Von  den  Asinen  besitzt  nur  Gna  den 
Hengst  Hofhwarfnir,  und  im  Hyndlaliede  reitet  Freya  ebenso,  wie  die 
Riesin  Hyrrokin  bei  Bäldurs  Bestattung  auf  ihrem  Eber*').  Auch 
alle  Walküren  sind  beritten,  doch  sind  ihre  Rosse  namenlos").   Auf- 


26)  Die  Vorfitcllung,  dass  Helios  sammt  f^oin^m  Gespann  die  Xacht  durch  auf 
einem  goldenen  Becher  {fiinai)  auf  dem  Ocean  nach  Osten  zurückfährt,  komi 
cbenno  wenig  wie  Poseidons  Wagen  bei  einem  Küstenvolke  entstanden  sein.  —  ApoU 
zeigt  zwar  als  Delphin  dem  KreterschiiTc  den  Weg  nach  Delphi,  aber  er  flüirt  nicht 
darauf. 

27)  Str.  5  sagt  Hyndla  zu  ihr  :  ..Nun  wähle  aus  dem  Stalle  deiner  Wölfe  (Sonnen- 
röthen)  einen.'*  Der  Eber  dürfte  hier  mehr  auf  den  Mond  hinweicten  und  zwar  auf 
die  letzte  Sichel;  denn  die  Seone  spielt  bei  Nacht,  und  NchlieJ^st  mit  dem  Beginn 
de»  Morgeurothes ;  auch  sagt  Hyndla  :  ,J.)ein  Eber  ist  trag  Götterwege  zu  treten." 

28)  Aach  die  llosse  aller  Helden  sind  benannt.  Wenn  wir  nicht  irren,  so 
nennt  die  hellenische  Sage  ausser  den  Sonnenrossen  und  AchiUs  Gespann  nur  noch 
Agamemnons  State  Aethe  and  .Vdrasts  Arion,  auch  weiss  sie  nur  von  diesen  und 
Aeneas  unbenanntem  Gespann  Näheres  über  ihre  Abkunft  zu  erzählen. 
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fallend  ist,  dass  Bninhild  zwar  ein  ganzes  Gestüte  besitzt,  aber  weder 
fahrend  noch  reitend  erwähnt  wird. 

Götterschilfe  nennt  die  Edda  drei :  Freyrs  Skidbladnir,  aller  Schiffe 
bestes,  Baldurs  Hringhom,  aller  Schiffe  grosstes,  und  den  zu  Muspel- 
heim  gehörigen  Naglfar,  der  ebenfalls  das  grösste  Schiff  genannt 
wird»«). 

Odin  zeigt  sich  namentlich  als  Hnikar  in  der  Sigurdsage  als 
sehr  schifffahrtskundig,  ebenso  Thor  bei  seinem  Kampfe  mit  der  Mid- 
gardschlange  als  guter  Ruderer ;  aber  über  den  Sund  kann  Thor  ohne 
Lokis  (Harbards)  Beistand  doch  nicht.  Dieser  erscheint  hier  als  Fähr- 
mann von  Beruf,  und  hat  auch  sonst  einen  solchen,  Farbauti,  zum 
Vater. 

Vergleicht  man  nun  von  diesem  Standpunkte  die  Äsen  mit  den 
Olympiern,  so  ergeben  sie  sich  zwar  allerdings  als  seevertrauter,  darum 
stehen  sie  aber  doch  den  auf  der  See  waltenden  Mächten  um  nichts 
näher;  der  alten  Weltanschauung  entsprechend  gehört  die  See  in  den 
eddischen  Göttersagen  ebenso  wenig  zu  Midgard  als  zum  Olymp,  und 
die  Äsen  sind  dort  ebenso  wenig  zu  Hause  wie  die  Olympier.  Wir 
schliessen  hieraus,  dass  beide  Glaubenskreise  aus  dem  Binnenlande 
stammen. 

Leto. 

Als  Vater  des  jugendlichen  glänzenden  Bruder-  und  Schwester- 
paares Freyr  und  Freya  entspricht  Njördhr  jedoch  unter  den  Olym- 
piern nicltf  dem  Poseidon,  sondern  der  Mutter  des  olympischen  Bru- 
der- und  Schwesterpaares  Apoll  und  Artemis.  Der  Vergleichung  der 
einzelnen  Gegenbilder  sind  besondere  Abschnitte  gewidmet.  Hier 
wollen  wir  nur  bemerken,  dass  sich  die  herrschenden  Götter  bei- 
der Kreise  in  zwei  und  nur  in  zwei  Geschlechter,  der  Eltern  und  der 
Kinder,  eintheilen  lassen,  und  dass  sich  das  Bruder-  und  Schwester- 
paar beider  Kreise  zu  dem  Geschlecht  der  Kinder  stellt. 

Sowohl  in  dem  Vorhandensein  als  in,  der  gleichen  Stellung  dieser 
einander  entsprechenden  Bruder-  und  Schwesterpaare  erkennen  wir 


29)  Wir  deuten  das  erste  auf  den  mit  fruchtbaren  Regenwolken  besetzten  Soni- 
merhinunel,  den  zweiten  auf  den  heiteren  Tageshimmel  (wie  Breidablick),  den  drit- 
ten auf  das  Sternengewölbe,  das  sieb  als  Oegirs  Braukessel  auf  der  Meeresfl&che 
wiederspiegelt 
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einen  Hauptbeleg  zu  der  Urverwandtschaft  beider  Götterkreise,  und 
finden  das  (lewicht  dieser  Uebereinstimmung  durch  das  Bedenken 
bestärkt^  dass  die  geschwisterliche  Zusammengehörigkeit  beider  Paare' 
nur  auf  ihrer  Geburtsage  ^^)  beruht,  indem  sonst  Bruder  und  Schwe- 
ster ihre  getrennten  Sagen  haben,  in  denen-  nur  ausnahmsweise  des 
andern  gedacht  wird,  und  in  Griechenland  Apoll  und  Artemis  weit 
häufiger  vereinzelt  als  vereint  verehrt  werden.  Freyr  und  Freya  sind 
sogar  beide  verheirathet,  aber  gleichwohl  tritt  ihr  eheliches  Verhält- 
niss  vor  dem  geschwisterlichen  zurück. 


30)  Die  eddische  ist  obendrein  möglichst  mager,  denn  wir  wissen  davon  nicht 
meliT  als  das  bereits  Angegebene  und  dass  Loki,  in  der  Ocgisdrecka  36,  dem  Njördhr 
vorwirft,  dass  er  den  Sohn  mit  <lor  eigenen  Schwester  erzeugt  habe.  Aus  diesem  Vor- 
wurf vennuthet  man,  dass  die  obige  Angabe  der  Inglingasage  über  Njrirdhrs  G^chwi- 
sterehc  hergeleitet  sei.  VieUeicht  enthalt  sie  aber  auch  einen  uralten  Sagrest;  denn 
in  den  Vedas  findet  sich  ein  Gespräch  zwischen  der  Zwillingsschwester  Tami  und 
dem  Zwillingsbruder  Yania,  Kinder  der  Morgenröthe  (Aditi ,  Saranyü),  worin  Yami 
ihren  Bruder  beschwört,  sie  zum  Weibe  zu  erwählen,  er  aber  erwidert:  „dass 
man  es  Sande  genannt  hat,  dass  ein  Bruder  seine  Schwester  heirathen  soUte."  Max 
Müller  1.  c.  Serie  II  S.  468.  Wo/u  wir  den  Zug  der  Völsuugasaga  cap.  2  nnd  7 
Rassm.  I  S.  58  und  05  stellen,  dass  die  Zwillingsschwester  Signy  mit  dem  ZwiUings- 
bruder  Sigmund,  doch  wm  diesem  unerkannt,  einen  Sohn  erzeugt.  —  Auch  erklärt 
sich  vielleicht  der  Umstand,  dass  Xjördhrs  Gattin  in  der  Edda  fehlt,  daraas,  dass 
auch  in  den  Yeda  Saranyü  nach  der  Geburt  des  Zwillingsbruders  und  der  Zwillings- 
Schwester  verschwindet  (Leto  LatonaV)  M.  Müller  S.  445. 

Eine  eingehende  Vergleich ung  der  Letoiden  und  Njördungen  mit  den  Yamau 
der  Yeda  würde  voraussichtlich  neues  Licht  auf  beide  Paare  werfen.  Niemand  wäre 
berufener  zu  dieser  Arbeit  als  Max  Müller. 

Cebrigens  fehlt  in  der  Edda  die  ausdrückliche  Angabe,  dass  Freyr  und  Freya 
Zwillinge  seien,  wie  auch  die  Gegenbilder  zu  den  vedischen  Asvins  und  hellenisehen 
Diosknreu. 


V. 

Lokjy    Hades,    Gharon,  Phorkyn,  Prometheus  und 

Hermes '). 

Wir  haben  im  vorigen  Abschnitte  die  Welt  nach  der  Anschauung 
des  Urmenschen  in  drei  Theile,  den  Ueberhimmel,  die  Binnenwelt 
und  die  Unterwelt,  getheilt,  und  zu  zeigen  gesucht,  wie  in  der  helle- 
nischen und  nordischen  Sage  der  alte  Gott  des  Ueberhimmels  sich 
zu  einem  binnenweltlichen  Meeresgotte  umgestaltete.  Wir  gehen  nun 
zur  Betrachtung  der  Götterformen  über,  welche  sich  in  beiden  Sag- 
kreisen aus  der  Unterwelt  entwickelt  haben,  und  hierbei  tritt  uns  vor 
allem  die  auflfallende  Thatsache  entgegen,  dass  zwar  auf  diesem  Felde 
zwischen  der  hellenischen  und  eddischen  Sage  und  Anschauung  grosse 
Uebereinstimmung  herrscht,  dass  jedoch  die  einschlägigen  Züge  sich 
in  der  Edda  auf  den  einzigen  Loki  gehäuft  finden,  während  sie  in 
der  hellenischen  Göttersage  auf  die  drei  weit  von  einander  abstehen- 
den Gestalten  des  Aides,  Phorkyn  und  Prometheus  vertheilt  sind. 

AYdes  und  Loki  treifen  nur  in  ihrem  allgemeinen  Wesen  als  Un- 
terweltsgötter zusammen,  denn  der  erstere  zeigt  sich  auf  die  trockene 
unterirdische  Tiefe  beschränkt,  und  wird  hier,  namentlich  von  Ho- 
mer, vorzugsweise  als  Beherrscher  des  Todtenreiches  gefasst,  indem 
vor  diesem  Pluton,  als  Spender  des  aus  der  Erde  sprossenden  Segens 
und  als  Hüter  und  Geber  ihres  Metallreichthums,  in  den  Hintergrund 
tritt.  Lokis  Herrschaft  dagegen  umfasst  sowohl  die  unterirdische  als 
unterseeische  Tiefe;  er  hat  dieselbe  jedoch  nach  der  eddischen  Auf- 
fassung an  seine  drei  Riesenkinder,  die  Hei,  den  Fenriswolf  und  die 
Midgardschlange,  in  Bezug  auf  welche  er  dem  hellenischen  Phorkyn 


1)  Die  vorliegende  Studie  ist  eine  Umarbeitung  des  vierten  Abschnitts  der  vom 
Verl  im  Jahre  1859  herausgegebenen  „Mythologischen  Parallelen/^ 
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entspriclit,  abgegeben  und  zieht  es  vor  in  einer  freundlicheren,  dem 
hellenischen  Prometheus  und  Hermes  entsprechenden  Gestalt  auf  der 
Oberwelt  mit  den  Äsen  zu  verkehren.  Auf  diesem  oberweltlichen 
Walten  liegt  in  der  Edda  Lokis  Schwerpunkt  in  dem  Grade,  dass 
sein  Zusammenhang  mit  der  unterirdischen  und  unterseeischen  Tiefe 
bereits  halb  verwischt  erscheint,  ja  dass  er  sich  sogar  in  der  Sage 
von  Utgardloki  in  zwei  vcrscliiedene  Wesen  spaltet. 

Loki  kann  als  Gott  der  Unterwelt,  d.  h.  der  unterirdischen  und 
unterseeischen  Tiefe,  ebenso  wenig  wie  der  Gott  des  Ueberhimmels  zu 
dem  Geschlechte  der  Binnenweltsgötter  gehören ;  wie  aber  jener  durch 
das  Eindringen  des  Meeres  sich  in  diese  eingebürgert  hat,  ebenso 
steigt  Loki  in  Dunstform  zur  Binnenwelt  auf  und  bildet  somit  als 
Verkörperung  der  Wolke  und  des  Nebels  einen  wesentlichen  Theil 
derselben,  bleibt  aber  als  Stellvertreter  seiner  gesammten  riesigen 
Sippschaft,  in  welcher  wir  in  dem  Abschnitt  über  die  eddische  Welt- 
sage die  Verkörperung  des  Wasserstoflfes  erkennen,  im  stäten  Gegen- 
satz zu  den  asischen  Lichtgöttem. 

Wir  schmeicheln  uns,  dass  durch  die  aufgestellte  Unterscheidung 
der  in  Loki  vereinten  Vorstellungen  das  räthselhafte  Wesen  dieses 
Gottes  seine  natürliche  Erklärung  finde. 

1)    Loki,  Aides  und  Charon. 

Als  Gott  der  Unterwelt  ist  Loki  vorerst  die  verkörperte  Erd- 
wärme, und  auf  diese  beziehen  wir  Odins  Vorwurf,  „dass  er  acht  Win- 
ter unter  der  Erde  milchende  Kuh  und  Mutter  gewesen  sei"*),  und 
seine  Buhlschaft  mit  Sif,  der  fruchttragenden  Erde').  Darum  wird  er 
auch,  nachdem  er  von  den  Äsen  überwältigt  ist,  im  Innern  der  Erde 
gefesselt.  Als  ■  das  unterweltliche  Feuer  ist  er  femer  der  natürliche 
Vater  des  Fenriswolfes  oder  des  Nordlichtes,  weil  dieses  aus  dem 
Nordpole  herauszuschlagen  und  gleichwohl  an  ihn  gefesselt  scheint*). 

Ebenso  natürlich  erklärt  sich  von  diesem  Standpunkte  seine  Va- 
terschaft der  Hcl,  der  Göttin  des  dunkeln  Todtenreiches,  welches  wir 
uns  nicht  bloss  als  unterirdisch,  sondern  wenigstens  nordwärts  Ober 
den  Bereich  von  Midgard  lünausgehend  denken '^).     An  diese  seine 


2)  Oegisdrecka  Str.  23. 

3)  cod.  Str.  54.  Ilarbarahsliodh.  Str.  46.  Skalda  $  61. 

4)  Siehe  Näheres  iu  Abschnitt  XXI. 

5)  D.  §  49.  Simrock  S.  262.  Ucrmodr  ritt  ueun  Nächte  durch  tiefe  dunkle  Thi- 
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Tochter  giebt  dann  Loki  die  Heri-schaft  über  die  Todtenwelt  ab,  doch 
scheinen  uns  verschiedene  Stellen  des  Harbardsliedes  darauf  hinzu- 
deuten, dass  unter  dem  falschen  Namen  Harbard  nicht  Odin,  sondern 
Loki  als  TodtenschiflFer  versteckt  sei*).  Den  Hauptbeleg  zu  Lokis 
Beziehungen  zum  Todtenreiche  finden  wir  in  der  folgenden  Stelle  des 
Harbardsliedes  Str.  41 : 

Thor.  Woher  hast  du  nur  die  Hohnreden  aU? 

Ich  hörte  niemals  so  höhnische. 
Harbard.    Ich  lernte  sie  von  den  alten  Leuten, 

Die  in  den  Wäldern  wohnen. 
Thor.  Zu  gute  Kamen  giebst  du  den  Gräbern 

Wenn  du  sie  Wälderwohnungen  nennst. 
Harbard.    So  denk  ich  nun  in  solchen  Dingen. 

In  demselben  Sinne  heisst  es  in  der  Völuspa  Str.  29: 

Gefesselt  lag  im  Leiche;nwal  de 
Der  schändliche  Loki,  schadensinnend. 

Wir  geben  willig  zu,  dass  unsere  Deutung  dieser  Stelle  auf  Loki  keine 
zwingende  sei^  wenn  man  sie  an  und  für  sich  betrachtet.  Dies  ändert 
sich  jedoch,  sobald  man  das  Harbardslied  mit  dem  zweiten  Hohnliede 
der  Edda,  der  Oegisdrecka,  zusammenstellt,  denn  dann  erscheinen  beide 
Hohnlieder  insofern  als  Gegenstücke,  als  im  Harbardsliede  Thor  allein 
verhönt,  während  in  der  Oegisdrecka  nur  er  von  der  allgemeinen  Ver- 
höhnung der  Äsen  ausgeschlossen  wird.  Gleichwohl  belegt  Thor  den 
Höhnenden  in  beiden  Liedern  mit  demselben  Schimpfworte;  denn  im 
Harbardsliede  Str.  47  nennt  er  ihn  einen  verworfenen  Wicht  und  in 
Oegisdrecka  61   und  63  einen  unreinen  Wicht. 

So  gefasst  gliedert  sich  auch  das  Harbardlied  recht  natürlich  in 
den  Gang  oer  Weltsage  der  Edda  ein ,  während  es  völlig  allein  steht 
und  unverständlich  bleibt,  sobald  man  Harbard  auf  Odin  be- 
zieht^). Denn  nach  unserer  Auffassung  sind  die  beiden  Hohnlieder 
zur  Ausführung  des  Gedankens  bestimmt,  dass  die  Verhöhnung  aller 


ler,  so  dass  er  nichts  sah,  bis  er   zum  Giöllflusse  kam.    Von  da  geht  nördlich  der 
Weg  hinab  zu  Hei. 

6)  Odin's  Beinamen  Kährmannsgott  (Farmagod  und  Farmatyr)  möchten  wir  auf 
die  im  Kampfe  erschlageneu  Helden  beschränken,  die  er  nach  unserer  Vermuthnng 
auf  der  Sonne  (s.  das  Grimm,  deutsche  Mythologie  S.  791  augeführte  goldene 
Schiff}  nach  Walhall  führt.    Näheres  hierüber  in  dem  ihm  gewidmeten  Abschnitt. 

7)  Str.  41.  42.  43.  Wfun  Odin  in  dem  VVegiamsliede  die  in  der  Unterwelt  be- 
grabene Wala  weckt,  so  wissen  wir  nicht,  wie  sich  aus  diesem  Zuge  die  obige  An- 
gabe Uarbards  ableiten  lasse,  da  Odin  und  die  Wala  einander  ja  nicht  höhnen. 
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Götter  der  Oberwelt  durch  den  Gott  der  Unterwelt  die  nächste  Ver- 
anlassung, welche  die  zwischen  beiden  Welten  durch  der  Äsen  Ver- 
fahren gegen  Lokis  Sohn,  und  Lokis  Schuld  an  Baldurs  Tod  entstan- 
dene Feindschaft  zum  offenen  Ausbruch  bringt  Im  Harbardsliede 
denken  wir  uns  Loki  mit  seiner  Fähre  an  der  Weltmeerküste  der 
Erde  haltend  *) ;  Thor  steht  jenseits  der  tiefen  See,  also  an  der  gegen- 
über liegenden  Küste  der  Riesen  -  oder  Aussenwelt,  wo  er  also  „fried- 
los" (Str.  9)  ist,  und  verlangt  Ueberfahrt  nach  der  Binnen  weit;  aber 
Loki  verweigert  diese,  nicht  etwa  aus  reinem  Uebermuthe,  sondern 
weil  er  nach  der  Weltordnung  nur  Todte  überfahren  darf).  Dass 
aber  Harbard  an  der  Küste  von  Midgard  stehe,  folgern  wir  aus, 
Strophe  39.  —  Femer  erwähnt  Harbard  als  seiner  ersten  That,  dass 
er  fünf  volle  Winter  auf  dem  Eilande  verbracht  habe,  das  „Allgrün^ 
heisst  und  dieser  Name  erinnert  an  den  seiner  Mutter  Laufeya,  ,,Laub- 
insel",  sein  Schiffergeschäft  aber  an  den  seines  Vaters  Farbauti  „Fähr- 
mann."—  Auch  seine  Buhlschaften  mit  den  sieben  Seenixen  (Str.  18)« 
deren  Sandstricke  wohl  jeder  beobachtet  hat,  der  auf  einem  sandigen 
Flachstrande  wandelte,  und  mit  den  Nachtreiterinnen  (Str.  20),  d.  h.  den 
Wolken,  passen  recht  gut  zu  Lokis  dunstiger  Natur,  welche  wir  weiter 
unten  besprechen  werden.    Femer  mussten  ihm  die  beiden  schwachen 


8)  Aber  au  der  östlichen  oder  westlichen  ?  Nach  dem  prosaischen  Eingang  des 
Liedes  kam  Thor  von  der  Ostfahrt  (im  Frühjahr,  Str.  4)  au  den  Sund.  Hiernach 
stände  Loki  mit  seinem  Nachen  an  der  östlich  von  Griotuagardr  gelegenen  lu  Jö- 
tuuheini  gehöroudeu  Ostküstc  der  Erde  und  Thor  ihm  gegenüber  an  der  Westküste 
der  Aussenwelt.  Ist  es  aber  wahrscheinlich,  dass  die  aus  Midgard  scheidenden 
Tmlteu  ihren  Weg  zum  Sunde ,  den  sie  zu  übcrschiffcn  hatten,  über  Griotuagardr 
uud  das  östliche  Jötunheim  nahmen?  Lag  ihnen  die  Westküste  von  Midgard  nicht 
bequemer  zur  Fahrt  nach  dem  Todtenreiche,  das  auch  die  Hellenen  in  den  Westen 
versetzten?  (Siehe  über  die  Todteninsel  Britanien  Grimm,  S.  792  uud  Manhard* 
n.  M.) —  Doch  g^ht  auch  der  Weg  nach  Odins  Land,  welchen  Loki  dem  Thor  wies 
über  dieses  östliche  Jötunheim  (Str.  54)  und  heisst  es  auch  in  Sinfiötlalok,  dass 
Signmud  die  Leiche  seines  Sohnes  lange  AVr  ge  trug,  bis  er  zu  der  langen  schma* 
len  Kurt  kam.  Simrock,  Edda  S.  MO.  Wir  müssen  es  also  dahingesteUt  sein  las- 
srn,  von  welcher  Seite  her  Thor  Feberfahrt  nach  der  Binnenwelt  begehrt. 

9)  Aus  diesem  Grunde  verschwindet  auch  das  Boot  mit  Sinfiötlis  Leiche  und 
dem  Schiffer ,  um  dessen  Vater  Sigmund  zur  Rückkehr  zu  bestimmen ,  denn  als 
liebender  darf  er  nicht  über  den  Sund.  Ebendarum  wird  das  Phäaken  Schiff,  wel- 
ches den  lebenden  Odysseus  nach  Ithaka  zurückgebracht,  zur  Strafe  für  die  Üeber- 
Iretung  der  Weltordnung  in  Stein  verwandelt.  Merkwürdigerweise  macht  Homer 
den  Poseidon  zu  deren  Hüter.  Wir  erinnern  auch  au  die  Hindernisse,  welche  dem 
über  den  Ocean  fahrenden  Herakles  bereitet  werden. 
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Seiten  Thors,  mit  welchen  er  ihn  höhnt,  das  Abenteuer  mit  dem  Hand- 
schuh (Str.  26)  und  sein  eheliches  Verhältniss,  am  besten  bekannt 
sein,  da  er  bei  beiden  selbst  betheiligt  war.  Schliesslich  aber  giebt 
er  dem  Thor  den  Weg  an,  auf  dem  er  zu  seiner  Mutter,  der  Erde  ^% 
gelangen  könne,  die  ihm  dann  den  Weg  nach  Odins  Land  zeigen 
werde,  woraus  am  klarsten  erhellt,  dass  Thor  während  dieser  Unter- 
redung in  der  Aussenwelt  steht. 

Der  Gott  der  Tiefe  ist  endlich  auch  der  naturgemässe  Vater  der 
in  den  Tiefen  des  Weltmeeres  waltenden  Midgardschlange,  an  welche 
er  aber  nach  der  eddischen  Vorstellung  die  Herrschaft  über  diese 
nasse  Unterwelt  ebenso  abgetreten  hat  wie  das  Todtenreich  an  Hei. 

Diesen  grimmen  Kindern  entspricht  auch  die  grimme  Mutter, 
denn  es  ist  die  Riesin  Angurboda  d.  h.  die  Angst  einfiössende ;  und  so 
begreift  sich  nun  die  Furcht,  welche  diese  Wesen  der  Tiefe  den  Äsen 
einflössten.  Odin  warf  daher  die  Schlange  in  die  tiefe  See,  welche 
alle  Länder  umgiebt,  und  die  Hei -nach  Niflheim  hinab  und  gab  ihr 
dort  Gewalt  über  die  neunte,  das  ist  die  Todtenwelt. 

Den  Wolf  endlich  erzogen  die  Götter  bei  sich,  und  als  er  zu  er- 
starken begann,  fesselten  sie  ihn  bei  der  Gnypahöhle,  welche  wir  an 
den  Nordpol  deuten,  so  wie  sie  später  auch  den  Vater  in  den  Tiefen 
der  Erde  fesselten.  Dort  liegt  nun  Loki  ausgestreckt  auf  den  schma- 
len Kanten  von  drei  Felsstücken  und  wenn  ihm  das  von  der  über 
seinem  Haupte  aufgehängten  Schlange  tropfende  Gift  auf  das  Gesicht 
fällt,  so  sträubt  er  sich  so  heftig,  dass  die  ganze  Erde  schüttert  und 
das  ist's,  was  man  Erdbeben  nennt  ^^). 

Doch  alle  diese  Vorkehrungen  sind  unvermögend  das  Weltschick- 
sal abzuwenden,  denn  es  ist  bestimmt,  dass  die  Wesen  der  Tiefe  sich 
mit  den  Wesen  der  Aussenwelt  verbinden  und  gemeinsam  diese  Bin- 
nenwelt zerstören  sollen.  Diese  Verbindung  aller  Midgard  umlagernden 
Wesen  zu  dessen  Zerstörung  ist  der  Grundgedanke  der  Götterdäm- 
merung. 

Warum  wird  aber  dieses  Geschlecht  der  Tiefe  als  böse  und  den 
Göttern  feind  gedacht?    Weil  es  allein  in  dem  Weltstoflfe  waltet  und 

10)  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  nicht  die  ganze  Erdscheibe  zu  Midgard  gehöre, 
denn  Thor  kommt  hiernach  früher  zur  Mutter  als  zu  Odins  Land.  S.  hierüber 
Abschnitt  I. 

11)  GylfaginuingSöO.  Nach  nordischer  Anschauung  ist  also  das  gefesselte  Erd- 
feuer die  Ursache  der  Erdbeben. 
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dieser  durch  das  Urgift  verderbt  ist,  welches  er  aus  seinem  Urquell 
Hwergelmir  mitgebracht  hat**). 

Die  bisher  geschilderte    Auffassung    Lokis,   wonach  der  in   der 
[  Binnenwelt  waltende  Nebelgott  zugleich  Herr  der  Unterwelt  und  Vater 

i  der  drei  dort  waltenden  Ungethümc  ist  möchten  >\ir  die  allgemeine 

:l  nennen,  weil  sie  die  der  eddischen  Weltsage  ist.    Neben  dieser  findet 

:l  sich  jedoch  in  einer  Sondersage  der  Edda  eine  abweichende  Vorstel- 

lung über  die  Beherrscher  der  Unterwelt,  es  ist  dies  die  von  der 
Skalda  erzählte  (aber  im  Harbardliede  bestütigte)  Fahrt  des  Thor  und 
Loki  zu  Utgardloki,  und  wir  nennen  dieselbe  insofern  eine  Sonder- 
sage,  als  wir  nicht  im  Stande  sind,  sie  so  unmittelbar  in  die  eddische 
Weltsage  einzugliedern  und  sie  daher  auf  die  bildliche  Darstellung 
der  grossen  Ueberlegenheit  beschränken  müssen,  welche  die  eddische 
Weltansicht  den  Göttern  der  Aussenwelt  über  die  Götter  der  Binnen- 
welt zuerkennt 

In  dieser  Sage  erscheint  nämlich  das  dreifache  Reich  der  Unter- 
welt unt^r  dem  Namen  Utgard  zusammengefasst  und  dessen  Beherr- 
scher als  Utgardloki  von  dem  in  der  Binnenwelt  waltenden  Loki  der 
Art  unterschieden,  dass  beide  in  der  Sage  als  verschiedene  Gestalten 
i  i  auftreten. 

Diese  Fahrt  geht  gegen  Osten  über  Jötunheim  und  als  Thor  von 
\  Loki ,  Thialii  und  Röskwa  begleitet  an  dessen  Ostküste  gelaugt,  set^t 

;  er  über  das  tiefe  Weltmeer.     Nach  ihrer  Landung  an  der  jenseitigen 

i  Küste  kommen  die  vier  Wanderer  in   einen  grossen   Wald,  der,  wie 

es  scheint,  ein  wesentlicher  Zug  der  germanischen  Unterwelt  ist,  weil 
er  sich  bis  in  das  deutsche  Mittelalter  erhalten  hat  '^). 

Nach  der  Beschreibung   dieser  Reise  ist   nun  zwar  anzunehmen^ 
dass  Utgard  nicht  unter,  sondern  gleich  dem  Hades  der  Odyssee  und 

m 

I  seiner  Namensbedeutung  (Aussenwelt)   enti>prechend,  neben    der  Bin- 

j  nenwelt  liegen,  denn  es  wird  weder  angegeben,  dass  die  Reisenden 

abwärt;^  gestiegen  seien,  noch  dass '  es  in  Utgard  finster  war  **) ;  aus 
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12)  S.  hierüber  Näheres  in  der  Wcltsapo  der  Edda. 

IH)  Jm  Liede  auf  Bischof  llerigcr  vuii  Mainz  heisst  es  ,«totUTn  ej^sp  infpr- 
liiim  accinctiuu  deiisi>  uudique  hiivis.'*    S.  Orinini.  d.  M.  >>.  7H1. 

11)  Um  so  bchärfj?r  wird  die  Fiiisteniiss  vtui  >>axi)  (l  S.  420  folg.  edit.  Midier) 
hen'orgehobcii,  vekhe  in  rgarthilociis  Keieli  herrscht,  drun  Thcirkill  muss  vipI« 
Tage  iu  Kinijteruiss  ^chitfen,  bevor  er  dessen  Hohle  erreicht;  auch  wird  es  als 
in  der  Aussenwelt  gelegen  betrachtet. 
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der  Unterscheidung  von  Tag  und  Nacht  und  andern  Angaben  erhellt 
vielmehr  das  Gegentheil.  Wir  halten  es  aber  gleichwohl  für  wahr- 
scheinlich, dass  die  ursprüngliche  P^orm  der  Sage  Utgard  in  die  Un- 
terwelt versetzte  und  dieser  Zug  sich  in  der  uns  erhaltenen  Form 
verwischt  hat;  denn  in  den  Gegnern,  welche  Loki  und  Thor  bei  den 
Spielen  in  Utgardlokis  Palast  zu  bestehen  haben,  erkennen  wir 
dessen  drei  unterweltliche  Kinder,  die  Midgardschlange,  die  Hei  und 
den  Fenriswolf.  Bei  der  Auslegung  dieser  Spiele  nennt  zwar  Utgard 
Loki  nur  die  Midgardschlange,  welche  Thor  in  der  Form  einer  Katze 
nicht  aufzuheben  im  Stande  war;  aber  nach  dem  ganzen  Zusammen- 
hange halten  wir  uns  für  berechtigt,  auch  die  alte  Amme  Elli,  mit 
der  er  ringen  muss  und  die  ihn  auf  ein  Knie  wirft,  auf  die  Hei  zu 
deuten,  obgleich  sie  von  Utgardloki  nur  als  das  Alter  erklärt  wird. 
Bei  der  Esswette  aber  geben  wir  dem  binnenweltlichen  Loki  den 
Fenriswolf  unter  dem  Namen  Logi  zum  Gegner,  in  welchem  wir  das 
als  Nordlicht  zur  Oberwelt  aufschlagende  Erdfeuer  erblicken.  Dieser 
Logi  wird  von  Utgardloki  als  das  Wildfeuer  (villieldr)  erklärt,  wel- 
ches die  kopenhagener  Uebersetzung  mit  ignis  erraticus  übersetzt. 
Wir  vermuthen,  dass  es  den  Wald-  oder  Steppenbrand  bedeute,  bei 
welchem  der  Gedanke,  dass  er  die  Wirkung  des  unterirdischen  Feuers 
sei,  sehr  nahe  läge.  Jedenfalls  kann  aber  hier  Loki  als  Begleiter  des 
Gewittergottes,  der  mit  einer  Feuerkraft  wettet,  nicht  die  Gewitter- 
wolke '*)  oder  den  Platzregen,  sondern  nur  dem  zündenden  Blitz  und 
seine  Wirkung  bedeuten,  was  sich  mit  der  Anschauung  des  Binnen- 
änders  sehr  wohl  verträgt,  weil  er  das  Gewitter 'aus  der  Erde  auf- 
steigen sieht,  und  daraus  erklärt  es  sich  auch,  warum  sowohl  Thor 
als  die  hellenischen  Kyklopen  und  Hekatoncheiren  *•)  die  Söhne  der 
Erde  sind,  und  wie  die  spätere  Naturwissenschaft  zu  der  Lehre 
Jcam,  dass  die  Blitze  und  andere  Meteore  aus  den  trockenen  aus  der 
Erde  aufsteigenden  Dünsten  entstehen.  Der  Blitz  ist  mithin  sowohl 
in  der  nordischen    als  in  der   hesiodischen   Anschauung  ein  Erdge- 

15)  Diese  möchten  wir  vielmehr  in  dem  Handschuh  des  Rie&eu  vermuthen,  in 
welchen  sich  dit?  vier  Wanderer  ans  Furcht  vor  des  Riesen  Schnarchen  (dem 
Sturme,  der  D  ^  18  Simrock,  S.  254  ausserweltlichcn  Ursprungs  ist)  die  Nacht 
über  verkriechen. 

16)  S.  hierüber  Näheres  in  dem  Abschnitt  über  die  hesiodische  Weltsage. 
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borener'^).  —    Soviel  über  die  abweichende  Ansicht  von  der  Unter- 
welt in  Thors  Fahrt  zu   Utgardloki. 

2.    Loki  und  Phorky«. 


Phorkys         Keto  Swadilfari 


Typhon         Echidna     Medusa     Poseidon  Sleipnir  Hei    Midgard-      Fenris- 

\^  /  V^  y  schlänge         wolf 

1 
Kerberos  Pegasos 

Insofern  Loki  in  der  eddischen  Gemeinsage  der  Vater  der  drei 
unterweltlichen  Ungethüme  ist,  entspricht  er  dem  leider  sehr  dunkeln 
hellenischen  Meergotte  Phorkos,  Phorkys  oder  Phorkyn '"),  dem  Ahn- 
herrn aller  Ungeheuer  der  hellenischen  Sage.  Dieser  ist  der  Sohn 
des  Pontos  und  der  Erde,  welchen  sich  Lokis  Eltern  Farbauti,  Fähr- 
mann (als  Bergelmir)  und  Laufeya  (die  Laubinsel)  vergleichen  lassen. 
Phorkyns  Gattin  ist  seine  Schwester  Keto,  (Seeungeheuer,  Wallfisch) 
deren  Namen  daran  erinnert,  dass  in  der  Skalda  Loki  der  Vertraute 
des  Wallfisches  genannt  wird.  Nach  dieser  Zusammenstellung  würde 
also  Keto  der  Riesin  Angurboda  (Bötin  der  Angst)  entsprechen,  mit 
welcher  Loki  jene  Ungeheuer  zeugte. 

Von  Phorkyns  Nachkommenschaft  verdient  vorzüglich  seine  Toch- 
ter'^) Echidna  unsere  Aufmerksamkeit  wegen  ihrer  grossen  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Hei. 

17)  Wenn  er  durch  Pegasus  dem  Zeus  zugetragen  wird,  '  ist  er  ein  Meer- 
erzeugter und  nur,  wenn  durch  den  Adler,  ein  Himmelssohn. 

18)  Ueber  die  schwierige  Deutung  dieses  Namens  siehe  Schömann  de  Phor- 
kyne  ejusdem  familia  S.  7.  19. —  Unter  den  verschiedenen  dort  angeführten  Mei- 
nungen würde  die  folgende  am  besten  zu  unserer  Zusammenstellung  passen: 
fuerunt  qui  ^ogxov  ut  'Oqxov  latinumque  nomen  Orcum,  proprio  loca  inferna  dc- 
siguare  vellent,  utpote  coguatam  cum  eo  quod  est  igxoSj  quod  etiam  carcerem 
significet.—  PerkunV  Fairguns?  Siehe  Grimm,  d.  M.  S.  166,  namentlich  die  sla- 
vische  Percuna  tete  mater  est  fulminis  et  tonitrui  quac  solem  fessum  ac  pulvero- 
lentum  balneo  excipit  deinde    lotum  et  nitidum  postera  die  emittit. 

19)  Nach  Schömann  1.  c.  S.  12.  Matrcm  Echidnae  in  theogonia  non  Callirrhoen, 
ut  nonnulli  crediderunt,  sed  Ceto  dici  nobis  quidem  vix  dubitari  posse  videtur.  Die 
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Von  ihr  singt  Hesiod'*^):  „Diese  (Keto)  gebar  ein  anderes  mäch- 
tiges Ungeheuer,  das  weder  den  Menschen,  noch  den  Göttern  gleicht, 
in  einer  weiten  Höhle,  die  göttliche,  wildherzige  Echidna,  halb  eine 
feurig  blickende,  schön  wangige  Jungfrau,  halb  eine  mächtige  schreck- 
liche Schlange,  sie  ist  bunt  und  grausam  in  den  Tiefen  der  Erde ;  denn 
dort  beschieden  ihr  die  Götter  in  sausenden  Hallen  zu  woh- 
nen, fem  von  den  unsterblichen  Göttern  und  den  sterblichen  Men- 
schen. Im  Arimerlande  lauert  also  die  schreckliche  Echidna  unter 
der  Erde,  als  unsterbliche,  niemals  alternde  Jungfrau;  dort  hat  sie 
ihre  Höhle  unter  einem  hohlen  Felsen." 

In  Gylfi's  Verblendung**)  aber  heisst  es  von  Hei,  der  Tochter 
Loki's:  „Odin  warf  die  Hei  nach  Niflheim  und  gab  ihr  Gewalt 
übör  die  neunte  Welt,  dass  sie  denen  Wohnungen  anweise,  die  zu  ihr 
gesendet  würden:  solchen  nämlich,  die  vor  Alter  und  Krankheiten 
starben.  Sie  hat  da  eine  grosse  Wohnstätte,  das  Gehege  umher  ist 
ausserordentlich  hocli  und  mit  mächtigen  Gittern  verwahrt.  Ihr  Saal 
heisst  Elend,  Hunger  ihre  Scliüssel,  Gier  ihr  Messer,  Trag  ihr  Knecht, 
Langsam  ihre  Magd,  Einsturz  ihre  Schwelle,  ihr  Bett  ist  Ktimmerniss 
und  ihr  Vorhang  dräuendes  Unheil;  sie  ist  halb  schwarz,  halb  men- 
schenfarbig, also  kenntlich  genug  durch  gnmmiges  furchtbares  Aus- 
sehen." 

Echidna  musste  das  Todtenreich  an  Pluto  und  Proserpina  ab- 
geben und  erscheint  daher  in  der  hesiodischen  Sage  ohne  Bestim- 
mung. Sie  erzeugt  mit  Typhon  den  Höllenhund  Kerberos,  dieser  ist 
also  Phorkys'  Enkel.  Kerberos  entspricht  aber  in  seinem  Kampfe 
mit  Herakles,  wie  wir  weiter  unten  zeigen  werden,  der  nordischen 
Midgardschlange. 

Dagegen  können  wir  Lokis  jüngsten  Sohn  mit  Angiftboda,  den 
Fenriswolf  mit  keinem  Abkömmling  Phorkyns  zusammenstellen,  weil 
er  im  Typhon  dem  jüngsten  Sohn  der  Erde  sein  hellenisches  Gegen- 
bild hat,  und  Typhon  als  Gatte  der  Echidna  Phorkyns  Schwiegersohn  ist. 

Ausser  den  bisher  erwähnten  Kindern  hatte  aber  Loki  noch  einen 
Sohn,  welchen  er  als  Stute  mit  Swadilfar,  dem  Hengste  des  Rie- 
sen, zeugte,  der  den  Äsen  eine  Burg  bauen  sollte,  und  das  war  Odin's 

Mehrzahl  der  Ausleger  bezieht  freilich  dus  'H  d'  iu  Vers  :il>5  auf  die   kurz  vor- 
her genannte  Kallirrhoe  und  macht  Echidna  zur  Enkelin  des  Phorkys. 

20)  Theogonie  Vers  295. 

21)  Edda,  Simrock  S.  261. 
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Leibross  mit  Namen  Slcipnir;  er  war  grau  von  Farbe  und  aller 
Hengste  bester,  denn  er  hatte  acht  Füsse.  Dieser  aber  entspricht  dem 
hellenischen  Pegasus,  denn  der  war  der  Enkel  des  Phorkyn  und  der 
Sohn  der  Medusa.  Als  ihr  nämlich  Pereeus  das  Haupt  abschlug,  war 
sie  von  Poseidon  schwanger,  und  da  entsprang  ihr  Pegasus  und 
schwang  sich  sofort  zum  Himmel  empor,  wo  er  in  Zeus'  Palast  wohnt 
und  ihm  Blitz  und  Donner  zuträgt ^^).  Brauchen  wir  zuzufügen,  dass 
beide  Rosse  Verkörperungen  der  Wolke  sind,  dass  aber  nur  Pegasus 
die  Gewitterwolke  sein  könne,  weil  Odin  Blitz  und  Donner  an  Thor 
abgegeben  hat? 

Diese  Verwandtschaft  zwischen  der  Sippschaft  Lokis  und  Phor- 
kyns  findet  aber  in  der  gleich  feindlichen  Stellung  eine  beachtens- 
werthe  Bestätigung,  welche,  wie  wir  unten  sehen  werden,  sowohl  Thor 
als  Herakles  gegen  dieselbe  einnehmen. 

3.  ,Loki  und  Prometheus. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Vergleichung  Lokis  mit  Prometheus. 

Wenn  Loki  aus  seinem  unterweltlichen  Reiche  zur  Oberwelt  em- 
porsteigt, so  geschieht  dies  in  einer  Gestalt,  welche  seine  grimme 
Natur  nicht  errathen  lässt,  denn  er  kleidet  sich  dann  in  die  aus  der 
Erde  aufsteigenden  Dünste  ein,  und  lagert  dort  entweder  als  Ne- 
bel*^) über  derselben  oder  steigt  auch  als  Wolkengebilde  zum  Him- 
mel auf  und  zeigt  sich  dann  windmächtig  wie  der  hellenische  Hermes. 
Daher  heisst  es  in  der  jüngeren  Edda  §.  33  von  ihm :  Loki  ist  schmuck 
und  schön  von  Gestalt,  aber  bös  von  Gemüth  und  sehr  unbestän- 
dig. Er  übertrifft  alle  anderen  in  Schlauheit  und  jeder  Art  von 
Betrug. 


22)  Hesiod's  Theogonie  V.  285. 

23)  Loki  wird,  wie  wir  sehen  werden,  als  Nebel  von  Geirröd  gefangen  und 
Tou  Thiassi  geschleift.  Die  aus  der  Tiefe  aufsteigenden  und  an  der  Erde  haften- 
den Nebeidanste  sind  nur  die  Naturkeimc^der  germauischen  Zwerge  und  Wasser- 
elben. Die  Vorstellung  von  Riesen  und  Titanen  ist  aus  den  sturmgejagten  den 
hinunelstürmenden  grossen  Wolkengebildcn  hervorgegangen,  die  Veränderlichkeit 
ihrer  Formen  führte  zu  dem  Begriflfc  der  Schmiede  und  Bildner:  Prometheus,  He- 
phäst und  Wicland,  welche  ^iänuntlich  auch  blitzmächtig  sind  und  daher  auf 
einen  chthonischen  Ursprung  des  Gewitters  hinweisen.  Aus  der  helleuiscbeu  Sage 
ist  Hephästs  riesische  Abatanunuug  verdrängt  worden,  aus  der  nordischen  Lolds 
Scbmiedefertigkeit  verloren  gegangen,  er  hat  sie  an  Iwaldis  Söhne  abgetreten. 
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In  dem  Elemente,  in  welchem  er  auf  der  Oberwelt  waltet,  erken- 
nen wir  aber  den  zweiten  Grund,  warum  ihn  die  Edda  als  Riesen 
bezeichnet;  denn  es  ist  dies  der  in  der  Jetztwelt  zurückgebliebene 
Ueberrest  des  Urstoffes,  aus  welchem  sie  hervorgegangen,  wie  wir  dies 
in  dem  Abschnitte  über  die  eddische  Weltsage  näher  zu  begründen 
versuchen.  Doch  ist  es  auffallend,  dass  sich  in  der  Edda  keine  An- 
spielung auf  diesen  für  Lokis  Wesen  so  wichtigen  Zug  seines  Auf- 
steigens  aus  der  Unterwelt  erhalten  hat,  und  vielleicht  ist  dieser  Man- 
gel die  Hauptursache,  warum  er  sich  der  von  uns  versuchten  Auffas- 
sung bis  dahin  zu  entziehen  wusste.  Wir  können  daher  diesen  Zug 
nur  an  seinem  hellenischen  Doppelgänger  Prometheus  erklären,  des- 
sen Namen  wir  als  den  aus  der  Erde  himmelwärts  „Hervor-  oder 
Aufstrebenden"  (nQo-fi^i^y*)  übersetzen,  dessen  Naturkem  wir  aber 
als  das  treue  hellenische  Gegenbild  des  auf  der  Oberwelt  verkehren- 
den Loki  betrachten. 

Weil  aber  beide  Götter  in  der  Regel  als  ausschliessliche  Feuer- 
götter betrachtet  werden^),  so  müssen  wir  darauf  bedacht  sein,  das 
Dunstwesen  derselben  so  genau  als  möglich  nachzuweisen  und  zu  dem 
Ende  vorerst  Lokis  Verhältniss  zu  dem  Zwerge  Brock  in's  Auge  fas- 
sen, weil  uns  dasselbe  in  dieser  Hinsicht  besonders  belehrend  er- 
scheint 

Loki  hatte  der  Sif  hinterlistiger  Weise  alles  Haar  abgescho- 
ren*^), Thor,  ihr  Gemahl,  zwang  ihn  zur  Busse,  und  zu  dem  Ende 


24)  Forchhammcr,  HeUenica  S.  228.  Die  Sanskritform  des  Namens  Prama- 
thias  ,,Iläuber''  d.  h.  Feuerräuber  (Kuhn,  Herabholung  des  Feuers  S.  17)  ei'klärt 
das  dunkle  Beiwort  „Bocksräuber^^  welches  die  Skalda  dem  Loki  giebt,  und  fasst, 
im  Gegensatz  zu  dem  Aufstrebenden,  den  Gott  als  den  im  Blitze  ?om  Himmel  auf 
die  £rde  Zurückkehrenden.  —  Zum  Titanen  wird  aber  Prometheus  nicht  bloss 
durch  seine  Abstammung,  sondern  auch,  weil  er  aus  dem  Sitze  seiner  übrigen  Brü- 
der, dem  unterirdischen  Tartaros,  zur  Oberwelt  aufsteigt. 

25)  So  Loki  von  Simrock,  Handbuch  %  42  gegen  Weinhold  in  Haupts  Zeit- 
schrift VII  Heft  1. 

26)  Dass  dies  den  Ernteschmuck  der  Erde  bedeute,  wird  wohl  von  Niemand 
verkannt.    Vergleicht  man  jedoch  dieses  Abschneiden  mit  VirgiPs  Aeueis  IV,  G98 : 

y^Nondum  ÜU  flavum  Proserpina  vertice  crinem 

Absiulerat  Siygioque  caput  damnaverat  Orco.^^ 
and  mit  dem  hellenischen  Todesgotte,  der,  wie  der  Priester  dem  Opferthiere,  mit 
dem  Messer  den  Sterbenden  das  Haar  abschneidet  (Euripides  Alkeste  v.  78),  so 
erhäh  die  Handlung  eine  tiefere  8}inbolische  Bedeutung,  and  erscheint  hier  Loki 
als  Todesgott 
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Hess  Loki  durch  Iwaldi's  Söhne,  welche  Zwerge  waren,  für  die  Sif 
einen  neuen  Haarschniuck  fertigen,  welclier  wuclis,  sobald  er  auf  ihr 
Haupt  kam,  für  Odin  den  Spiess  Gungnir,  welcher  sein  Ziel  nie  ver- 
fehlt, und  für  Freyr  das  Schiff  Skidbladnir,  welches  immer  Fahrwind 
hatte,  wohin  man  fahren  wollte,  und  wie  ein  Taschentuch  zusammen- 
gefaltet werden  konnte.  Darauf  wettete  Loki  mit  dem  Zwerge  Brock 
um  den  Kopf,  dass  dessen  Bruder  Sindri  nicht  drei  gleichgüte  Kleinode 
machen  könne.  Dieser  nahm  die  Wette  an  und  Sindri  verfertigte 
nun  für  Odin  den  Goldring  Draupnir,  von  welchem  in  jeder  neunten 
Nacht  acht  ebenso  kostbare  Ringe  träufeln ;  für  Freyr  einen  Eber  mit 
goldenen  Borsten,  welcher  durch  Luft  und  Wasser  Tag  und  Nacht 
schneller  als  irgend  ein  Pferd  rennt,  und  dessen  Borsten  jede  Fin- 
sterniss  erleuchten,  und  für  Thor  einen  Hammer,  der  nie  Schaden 
nimmt,  so  stark  man  auch  damit  schlage,  der  immer  wieder  in  die 
Hand  zurückkehrt,  wohin  er  auch  geworfen  werde,  und  wenn  es  be- 
liebt, so  klein  wird,  dass  man  ihn  in  den  Busen  stecken  kann.  — 
Die  drei  Götter  entschieden  aber  zu  Gunsten  Brock's,  weil  der  Ham- 
mer das  beste  Kleinod  sei. 

Betrachten  wir  nun  die  Geschenke  Lokis,  so  führen  sie  uns  in 
Sifs  Haupthaar  und  dem  Schiffe  Skidbladnir  zu  dem  Elemente  der 
Erde  und  des  Wassers,  denn  wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir 
mit  Andern  in  dem  ersteren  das  Aehrenfeld,  in  dem  zweiten  aber 
die  Wolke,  den  Segler  der  Lüfte,  erkennen  und  beide  als  das  Er- 
"zeugniss  der  in  dem  Innern  der  Erde  waltenden  Kräfte  ansehen,  und 
daher  die  Söhne  Iwaldis  (des  Inwaltenden)  als  ünterthanen  im  Rei- 
che Lokis,  wie  wir  es  oben  gefasst  haben,  betrachten.  Leider  aber 
entgeht  uns  die  Deutung  des  Spiesses  Gungnir,  denn  er  muss  hier 
nothwendig  etwas  anderes  sein  als  der  Blitz,  weil  dieser  bereits  in 
dem  Bilde  von  Thors  Hammer  vertreten  ist  und  in  dieser  Gestalt 
sogar  den  Preis  davonträgt,  und  dass  hier  eine  Unterscheidung  in 
erdgeborene  und  lichterzeugte  Blitze  unthunlich  sei,  braucht  keiner 
weiteren  Ausführung.  Wir  müssen  uns  daher  mit  dem  Schlüsse  be- 
gnügen, dass,  wenn  das  Goldhaar  und  das  Schiff  von  unterweltlichen 
Geistern  verfertigt  worden  sind,  der  Spiess  auch  nur  als  ein  Erzeug- 
niss  der  Unterwelt  angesehen  werden  könne. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Erzeugnissen  der  Unterwelt  fassen  wir* 
die  Geschenke  des  Brock  als  Erzeugnisse  der  lichten  und  feurigei 
Ueberwelt  und  betrachten  die  ganze  Sage  als  den  Streit  dieser  beL 
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den  Aussenwelten  über  die  Frage,  welche  von  ihnen  der  Binnenwelt 
die  nützlichsten  Gaben  gewähre.  Wir  erblicken  nämlich  in  den  Zwer- 
gen Brock  und  Sindri  Lichtschmiede  oder  Lichtalfen  und  in  ihren 
Erzeugnissen  Licht-  oder  Feuerkörper;  denn  der  Hammer,  welchen 
Sindri  schmiedet,  ist  unbestreitbar  der  Blitz  in  der  Hand  des  Don- 
nergottes, welcher  hier  nicht  als  Erdgeborener  sondern  als  Erzeugniss 
des  überweltlichen  Lichtes  gedacht  erscheint.  Freyrs  Eber  aber  wird 
fast  ebenso  unbestritten  als  das  Sinnbild  der  Sonne  ^^  betrachtet,  und 
in  dieser  Verbindung  ergiebt  sich  der  Ring  Draupnir*')  wohl  am  na- 
türlichsten als  der  Mond. 

Wenn  wir  in  dieser  Sage  Loki  im  Gegensatze  zu  den  Lichtkräf- 
ten erd-  und  dunstmächtig  erblicken,  so  können  wir  ihm  auch  in  dem 
Zuge,  dass  er  als  Falke  in  Geirröds  Fenster  sitzend  dort  mit  den 
Füssen  haften  bleibt,  nur  als  Dunstwesen  fassen,  und  dies  um  so 
mehr,  als  er  hier  mit  dem  G  ewittergotte  verbunden  auftritt. 

Noch  klarer  tritt  aber  Lokis  Dunstnatur  in  der  folgenden  Sage 
hervor :  Auf  einer  ihrer  Fahrten  kamen  Odin,  Loki  und  Hönir  in  ein 
wildes  Bergland,  schlachteten  einen  Ochsen,  den  sie  dort  fanden,  und 
wollten  ihn  sieden,  konnten  es  aber  nicht  zu  Wege  bringen.  Als  sie 
darüber  sprachen,  warum  das  Fleisch  nicht  weich  werden  wolle,  hör- 
ten sie  oben  in  der  Eiche  über  sich  sprechen,  dass  der  welcher  dort 
sitze,  Schuld  daran  sei,  und  als  sie  hinschauten,  sass  da  ein  Adler, 
der  war  nicht  klein.  Da  sprach  der  Adler:  wenn  ihr  mich  mitessen 
lassen  wollt,  so  soll  der  Sud  sieden.  Die  Äsen  waren  dies  zufrie. 
den,  und  als  der  Sud  gar  war,  nahm  der  Adler  sogleich  vorweg  die 
zwei  Lenden  des  Ochsen,  nebst  den  beiden  Bugen.  Da  ward  Loki 
zornig,  ergriff  eine  grosse  Stange  und  stiess  sie  mit  aller  Macht  dem 
Adler  in  den  Leib.  Der  Adler  ward  scheu  von  dem  Stosse  und  flog 
empor :  da  haftete  die  Stange  in  des  Adlers  Rumpf,  aber  Loki's  Hände 
an  dem  andern  Ende.  Der  Adler  flog  so  nahe  am  Boden,  dass  Loki 
mit  den  Füssen  Gestein,  Wurzeln  und  Bäume  streifte,  die  Arme  aber, 
meinte  er,  würden  ihm  aus  den  Achseln  reissen.  —  Wer  kann  in 
diesem  Bilde  den  Herbstnebel  verkennen,  wenn  er  vom  Morgenwinde 
eine  Waldschlucht  bergan  gequält  wird? 


27)  In  dem  Abschnitte  über  Freyr  yermuthen  wir  das  BUd  des  Ebers  (auch 
des  Adonis-Ebers)  aus  der  in  der  AbendrÖthe  bei  Sonnenuntergang  schwebenden 
^eusichel  entstanden,  in  dem  dieselbe  als  Hauer  des  Sonnenballes  gefasst  wurde. 

28)  Nfilieres  über  den  Draupnir-Ring  in  dem  Abschnitte  Mondgötter. 


144.  Loki  und  Proiiictlious. 

Wir  gehen  nun  zu  einem  südlichen  Wolkenbilde  über,  welches 
Homer  also  beschreibt*'): 

„Sie  standen  fest,  dem  Gewölk  gleich,  welches  Kronion 
Stellt  in  ruhiger  liuft  auf  hochgeschoitelteu  Bergen, 
Unbewegt,  weil  schlununert  des  Boreas  Macht  und  der  andern 
Vollandrängenden  Winde.'*  — 

Diese  Wolkengebilde  finden  sich  gar  häufig  an  windstillen  Früh- 
jahrs- oder  Herbstraorgen ,  Federpfühlen  gleich  und  unbeweglich  auf 
den  Bergspitzen  ruhend,  bis  sie  nach  dem  Aufgange  der  Sonne  ent- 
weder durch  den  Morgenwind  von  den  Gipfeln  gelöst,  oder  auch  wohl 
geradezu  von  der  Sonnenhitze  aufgesogen  werden  ^").  Dieses  Natur- 
bild ist  uns  der  Urkem  der  Sage  vom  gefesselten  Prometheus.  So 
wie  Loki  an  Geirröds  Fenster  haftet,  erscheint  dieses  Dunstwesen  an 
den  Felsen  geschmiedet,  und  entführt  einzelne  seiner  Theile  der  Wind 
als  Adler  gedacht,  wie  er  in  dieser  Gestalt  im  Norden  den  Loki 
schleift.  Die  Erlösung  bringt  Herakles,  der  als  aufgehende  Sonne 
den  Nachtwind  erschiesst,  und  das  Dunstgebilde  allmälig  von  seinem 
Schmerzenslager  erlösend,  himmelan  zum  Olymp  führt. 

Für  Prometheus  Dunstnatur  dürfte  auch  seine  gewiss  nicht  will- 
kürliche Beziehung  zu  dem  Okeanos  und  seinen  Töchtern,  und  zu 
Hermes  dem  Regengotte  in  Aeschylos  Tragödie"),  und  sein  Sohn 
Deukalion,  der  Mann  der  Fluth,  sprechen.  Man  vermuthet,  dass  der 
Vater  Loki's,  Farbauti,  d.  h.  der  Fährmann,  mit  jenem  Bergelmir 
eins  sei,   welcher  sich    vermittelst  eines   Nachens'*)  von  allen  Rie- 


29)  llias  V,  522. 

80)  Auch  im  Norden  scheint  das  Freiwerden  der  Bergspitzen  bei  8onnen-Auf- 
gaug  dem  Gedanken  zu  Grunde  zu  liegen,  dass  die  Kiesen  von  den  Strahlen  dir 
Sonne  in  Steine  verwandelt  werden.  Nur  sind  hierbei  die  während  der  Naclit  die 
Gipfel  umwehenden  Dünste  als  windbewegt  zu  denken,  wodurch  der  Herg  den 
Schein  des  Lebens  erhält. 

31)  Sobald  man  Jo  nicht  als  das  Bild  des  Mondes,  sondern  nach  indischer 
Anschauung  als  das  der  Wolke  fasst,  erklärt  sich  auch  ihre  Aufnalime  in  den 
Gedankenkreis  der  äschylischen  Tragödie  sehr  natürlich,  weil  wir  in  allen  darin 
auftretenden  Figuren  nur  Verkörperungen  des  Wasserstoffes  erkennen. 

32)  Die  Bedeutung  lüdhr  ist  ungewiss;  das  Albanesische  bietet  Ijundre,  wel- 
ches toskisch  Flussfähre,  gegisch  Nachen  überhaupt  bedeutet.  London,  welches^ 
bekanntlich  „Schiffsstadt"  gedeutet  wird,  erhält  im  Französischen  ein  .,r^\  ob  sich 
diese  Form  aber  auch  als  keltisch  bewährt,  wissen  wir  nicht.  Das  albanesische 
,^jof'%  ich  bewege,  spiele,  gäbe  wohl  auch  eine  gute  Wui'zul  füi*  den  althoch- 
deutschen lyludora'S  Wiege. 
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sen  allein  aus  der  Flutli  errettete,  die  bei  der  Erlegung  des  ürriesen 
Ymr  aus  dessen  Blut  entstand.  In  der  hellenischen  Sage  erscheint  also 
diese  Fluth  in  die  Zeit  des  Enkels  verlegt. 

So  viel  über  die  Natur  dieser  beiden  Götter.  Wir  wenden  uns 
nun  zu  der  Stellung,  welche  sie  in  ihren  Götterkreisen  einnehmen.  Es 
sind  Ausnahmsstellungen,  denn  beide  werden  als  die  Reste  einer  frü- 
heren, von  einem  jüngeren  Geschlechte  verdrängten  Götterdynastie 
gedacht.  Prometheus  und  Styx  sind  die  einzigen  Verbündeten  des 
Zeus  in  seinem  Kampfe  gegen  die  Titanen,  ihre  Verwandten.  Von 
Loki  wissen  wir  nur,  dass  er  in  der  Urzeit  mit  Odin  das  Band  der 
Blutbruderschaft  geknüpft  hatte.  Wie  es  zuging,  dass  er  allein  von 
seiner  ganzen  Sippschaft  mit  den  Äsen  hausen  durfte,  bleibt  uner- 
klärt; aber  der  Riesensohn  steht  unter  den  Äsen  ebenso  fremd,  wie 
der  Titane  unter  den  Olympiern.  Beider  Stellung  wird  daher  mit  der 
Zeit  unhaltbar,  und  zwar  aus  doppelten  Ursachen. 

Prometheus  hatte  die  Menschen  gebildet,  bei  deren  Belebung  nach 
der  nordischen  Sage  Loki  gleichfalls  betheiligt  ist,  er  war  ihr  Schutz- 
herr und  verschaifte  ihnen  sogar  das  Feuer,  welches  ihnen  Zeus  vor- 
enthielt'*), indem  er  es  entweder  von  dessen  Herd  entwendete  oder 
eine  Fackel  am  Rade  des  Sonnenwagens  anzündete  und  es  in  einem 
hölzernen  Rohre  verbarg.  Er  hatte  sich  aber  bereits  früher  schon 
mit  Zeus  zertragen;  als  nämlich  die  Götter  mit  den  Menschen  bei 
Mekone  (dem  späteren  Sykion)  rechteten'*),  versuchte  er  den  Zeus 
zu  betrügen,  indem  er  einen  Opferstier  derart  in  zwei  Theile  zer- 
legte, dass  der  eine  Theil  aus  dem  in  die  Haut  des  Thieres  versteck- 
ten Fleische,  der  andere  aus  den  mit  glänzendem  Fett  bedeckten 
Knochen  bestand,  um  Zeus  zur  Wahl  der  schlechteren  Hälfte  zu  ver- 

38)  Die  hellenische  Sage  verschweigt  den  Grund  dieser  Yorenthaltung ;  wenn 
es  erlaubt  wäre,  dieselbe  in  einer  germanischen  Rechtsanschauung  zu  suchen,  so 
könnte  man  sagen,  Zeus  habe  den  Menschen  das  Feuer  vorenthalten,  um  sie  zu 
hindern,  die  Herren  der  Erde  zu  werden,  denn  „Züiulung  imd  Nährung  des  Feuers 
auf  einem  Grundstücke"  war  Zeichen  rechtlicher  Besitznahme  und  Inliabung;  dem 
Rechtlosen  wurde  das  Wasser  verstopft,  das  Feuer  gelöscht  (^aquae  ei  ignis  inier- 
dicUo)y  Grimm,  Deutsche  Rcchtsalterth.  S.  195.  Prometheus  entwendete  hiernach 
dem  Zeus  nicht  blos  das  Feuer,  sondern  auch  die  Herrschaft  über  die  Erde. 

34)    6t*  IxQivovTO  ^eol  &VT}tol  r*  dv&Qonoi. 
Mrjxtovy 
Hesiod.  Theog.  V.  535,  worüber  sie  rechteten,   erfahren  wir  nicht.     Doch  ergiebt 
der  Zusammenhang,  dass  der  Streit  oder  ein  Streitpunkt  die  den  Göttern  zu  lei« 
stcndcn  Opfer  betraf. 
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leiten;  Zeus  wählte  aber  dieselbe  absichtlich,  um  einen  Grund  zu 
haben,  den  Menschen  das   Feuer  zu  verweigern. 

Hier  also  begegnen  sich  Prometheus  und  Loki  in  einem  Hader 
über  die  Theilung  eines  geschlachteten  Ochsen  (Thiassi),  der  zu  ihrem 
Nachtheil  ausschlägt,  und  der  Unterschied  zwischen  beiden  besteht 
nur  darin,  dass  der  nordische  Dunstgott  zuerst  geschleift  und  dann 
gefesselt  wird,  während  von  einer  Schleifung  des  südlichen  nichts  be- 
kannt ist. 

Auch  der  Grund  zur  Feindschaft  zwischen  Loki  und  den  Äsen 
läast  sich  als  ein  doppelter  betrachten;  jedoch  unterscheidet  sich  die 
germanische  Sage  von  der  hellenischen  darin,  dass  nach  ihr  die  Äsen 
als  der  angreifende  Theil  zu  fassen  sind,  und  daher  ihr  Verfahren 
gegen  Loki  nicht  wie  bei  Prometheus  als  eine  Bestrafung  seiner 
Frevel  betrachtet  werden  kann. 

Wir  müssen  übrigens  hier  daran  erinnern,  dass  nach  unserer 
Ansicht  von  der  Entstehung  der  Sage  die  Vermuthung  dafür  spricht, 
dass  derselben  nicht  ein  sittlicher,  sondern  ein  Naturkem  zu  Grunde 
liege,  und  dass,  wo  sittliche  Züge  in  ihr  klar  hervortreten,  dieselben 
bis  zum  Beweise  des  Gegentheils  als  spätere  Anbildungen  zu  betrach- 
ten sind,  dass  aber  gleichwohl  das  sittliche  Bewusstsein  der  Zeit,  in 
welcher  die  Sage  lebte,  als  Grundlage  ihrer  sittlichen  Erklärung  die- 
nen müsse.  Wir  glauben  ferner,  dass  zwar  die  Sage  den  Trieb  nach 
Einheit  mit  der  Sprache  gemein  habe,  dass  aber  die  heutige  Forschung 
in  dieser  Richtung  nicht  weiter  vorgehen  dürfe,  als  es  die  Natur  der 
einzelnen  Sagen  erlaubt. 

Nach  dieser  Verwahrung  wollen  wir  nun  in  herkömmlicher  Weise 
die  Feindschaft  zwischen  Loki  und  den  Äsen  als  sittliche  Einheit  zu 
fassen  streben  und  zusehen,  wie  weit  wir  damit  zu  Stande  kommen. 
Der  Anfang  dazu  muss  nach  unserer  Ansicht  in  dem  Vorgehen  der 
Äsen  gegen  Loki's  Kinder  gesucht  werden,  welches  in  Gylfi's  Verblen- 
dung ^*)  folgendermassen  erzählt  wird. 

Loki  zeugte  mit  der  Riesin  Angurboda  in  Jötunheim  drei  Kin- 
der: den  Fcnriswolf,  die  Weltschlange  und  die  HeL  Als  nun  die 
Äsen  durch  Weissagung  erfuhren,  dass  ihnen  von  diesen  Geschwistern 
Verrath  und  grosses  Unheil  bevorstehe,  indem  sie  Böses  von  Mutter 
und  noch  Schlimmeres  von  Vaters  wegen  zu  erwarten  hatten,  Hess 


35)  D.  S  84.    Simrock  S.  2G0. 
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Odin  dieselben  zu  sich  holen,  und  als  sie  gekommen  waren,  warf  er 
die  Schlange  in  die  See,  die  alle  Länder  umgibt,  und  sie  erwuchs 
dort  zu  solcher  Grösse,  dass  sie  nun  um  den  Erdkreis  liegt  und  sich 
in  den  Schwanz  beisst;  die  Hei  aber  warf  er  hinab  nach  Niflheim  und 
gab  ihr  Gewalt  über  die  neunte,  d.  i.  die  Todtenwelt.  Den  Wolf  er- 
zogen die  Äsen  bei  sich;  als  sie  aber  sahen,  wie  sehr  er  täglich 
wuchs,  und  alle  Weissagungen  meldeten,  dass  er  zu  ihrem  Venlerben 
bestimmt  sei,  da  beschlossen  sie,  ihn  zu  fesseln.  Zweimal  misslang 
dies  und  zerriss  der  Wolf  die  P'esseln,  die  sie  ihn  verleiteten  sich  an- 
legen zu  lassen.  Bei  der  dritten  Fessel,  die  sie  ihm  brachten,  wurde 
der  Wolf  ai^wöhnisch  und  verlangte  ein  Pfand  von  den  Äsen,  dass 
sie  ihn  lösen  würden,  wenn  er  die  Fessel  nicht  zu  zerreissen  ver- 
möchte. Da  legte  Tyr,  sein  Pflegevater,  ihm  die  rechte  Hand  in  den 
Rachen,  und  nun  Hess  sich  der  Wolf  fesseln.  Er  strengte  aber  ver- 
gebens seine  Kräfte  an,  diese  dritte  Fessel  zu  zersprengen,  ihre 
Stärke  war  grösser  als  die  seine.  Da  lachten  alle  Äsen  ausser  Tyr, 
denn  der  verlor  seine  Hand,  der  Wolf  aber  wurde  an  einen  Felsen 
gebunden  und  ihm  ein  Schwert  als  Sperre  in  den  Rachen  gesteckt,  und 
also  liegt  er  bis  zur  Götterdämmerung.  Auf  Oangleri's  Frage,  warum 
die  Äsen  den  Wolf  nicht  tödteten,  da  sie  doch  Uebles  von  ihm  erwar- 
teten, erhält  er  zur  Antwort:  „die  Äsen  halten  ihre  Heiligthümer  so 
sehr  in  Ehren,  dass  sie  sie  mit  dem  Blute  des  Wolfes  nicht  beflecken 
wollten,  obgleich  Weissagungen  verkündeten,  dass  er  Odin's  Mörder 
werden  solle." 

War  nun  Loki  nach  nordischer  Anschauung  nicht  verpflichtet,  diese 
seinen  Kindern  angethane  Unbill  an  den  Äsen  zu  rächen?  —  und  er 
rächte  sie  wirklich,  indem  er  dem  blinden  Hödur  die  Hand  führte,  um 
Baidur  zu  erschiessen,  und  dann  verhinderte,  dass  Hei,  seine  Toch- 
ter, den  Todten  herausgab.  Wir  werden  auf  diese  Sage  später  zu- 
rückkommen. 

Hierauf  rächt  Wali  den  Tod  Baldur's  durch  die  Fällung  Hödur's, 
und  nun  folgt  der  Zeit  nach  der  Äsen  Gastmahl  bei  Oegir,  nachdem 
dieser  den  grossen  Braukessel  erhalten,  von  dem  unten  die  Rede  sein 
wird;  und  nach  der  prosaischen  Einleitung  des  betreffenden  Liedes 
war  Loki  bei  diesem  zugegen,  vielleicht  weil  dieser  Ort  sehr  heiligen 
Frieden  hatte.  Alle  Gäste  rühmten,  wie  gut  sie  Oegir's  Leute  bedient 
hatten,  welche  Funafengr  (Feuerfänger)  und  Eldir  (Zünder)  hiessen; 
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(las  verdross  Loki  und  er  erschlug  Funafeiigr '**.  Da  schüttelten  die 
Äsen  ihre  Schilde  und  rannten  wider  Loki  und  verfolgten  ihn  in  den 
Wald  und  fuhren  dann  zu  dem  Mahle.  Loki  aber  kehrt  zurück,  er- 
trotzt sich  Sitz  und  Becher  von  den  Äsen  und  beginnt  sie  der  Reihe 
nach  zu  schmähen.  In  diesem  Hader  gedenkt  Freyr  (Str.  41)  aus- 
drücklich der  Fesselung  des  Fenriswolfes  und  rühmt  sich  Loki  (Str. 
28)  die  Ursache  von  Baldur's  Tod  zu  sein;  doch  wird  er  von  dem 
herzukommenden  Thor  endlich  zum  Schweigen  gebracht.  Er  nimmt 
hierauf  die  Gestalt  eines  Lachses  an,  und  entspringt  in  den  Wasser- 
fall Franangr,  wo  ihn  die  Äsen  fangen  und  binden''). 

Das  Lied  von  Oegir's  Gastmahl  wird  in  der  Regel  für  eines  der 
jüngsten  in  der  Edda  gehalten ;  das  mag  von  der  Form,  in  der  es  uns 
vorliegt,  richtig  sein,  aber  der  Kern  der  Sage  muss  uralt  sein,  weil 
er  sich  in  dem  Hader  der  Menschen  und  Götter  bei  Mekone  mit  der 
hellenische  Sage  begegnet;  der  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass 
dort  von  einem  weiteren  Hader  zwischen  Prometheus  und  Zeus  über 
die  Theilung  eines  Opferstiers  die  Rede  ist,  welcher  Zug  in  der  ger- 
manischen Sage  eine  andere  Stelle  erhalten  hat. 

Gylfi's  Verblendung  übergeht  Oegir's  Gastmahl  und  knüpft  Loki's 
Einfangung  unmittelbar  an  Baldur's  Tod.  Die  zwei  ersten  Versuche 
der  Äsen,  den  Lachs  mit  Netzen  zu  fischen,  die  sie  selbst  verfer- 
tigt, schlagen  fehl,  beim  dritten  erhascht  ihn  Thor,  als  er  über  das 
Netz  springt,  „mm  war  Loki  friedlos  gefangen.*'  Und  worin  besteht 
die  Rache  der  Äsen  an  Baldur's  Mörder?  Sie  binden  ihn  auf  drei 
Steine  fest.  Gott  Baidur  wird  erschossen  durch  Lokis  Schuld  und 
durch  den  Tod  seines  unvorsätzlichen  Mörders,  des  Gottes  Hödur,  ge- 
rochen, Loki  selbst  wird  sowohl  in  der  Sage  von  dem  riesischen  Bau- 
meister als  in  der  von  Idun's  Entführung  von  den  Äsen  mit  dem 
Tode  bedroht'*),  und  aus  Furcht  vor  diesem  schafft  er  Rath;  hier 
nun  wird  er  an  einem  friedlosen  Orte  gefangen,  und  die  ganze  Rache 


36)  Ilicr  tödtct  also  Loki  das  Feuer,  -statt  es  zu  stehlen.  Vienoicht  ist  dios(T 
Moni  ebeuso  zu  verstellen  wie  des  Argos  Tödtung  durch  Hermes,  denn  unter  dem 
Goldlicht,  welches  Oegirs  Helle  erleuchtet,  verstehen  wir  das  Sternlicht  am  um- 
gekehrten Ifinuncl  (Oegirs  Braukessel)  im  Gegensätze  zu  dem  Mondliclite  (Schw(>rt- 
licht)  in  Odins  Saal. 

87)  Ueber  die  Anklänge,  welclie  die  Gefangennahme  Afrasiabs  im  Schah 
Nameh  zu  der  Loki's  bietet,  s.  Braun  Natorgcschichto  der  Sage  I  S.  847. 

88)  D.  §  42  u.  5G.    Simrock  S.  269  u.  291. 
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der  Äsen  besteht  darin,  ihn  zu  binden !  Wir  erblicken  in  dieser  Sach- 
lage den  Beweis,  dass  der  Urkern  der  Sage  von  Loki's  Fesselung 
kein  sittlicher,  sondern  ein  Naturverlauf  war,  weil  diese  Fesselung 
nach  skandinavischen  Begriffen  keine  hinlängliche  Genugthuung  für 
den  begangenen  Mord  sein  konnte.  Dieser  Naturvcrlauf  muss  den 
Wechsel  der  Jahreszeiten  betreffen,  da  die  Sage  nach  unserer  Auf- 
fassung einen  Zug  der  eddischen  Weltsagc  ausmacht;  trotzdem  wi- 
derstand sie  bis  jetzt  unseren  Versuchen  sie  genügend  zu  deuten.  Wir 
überlassen  daher  diese  Arbeit  dem  geneigten  Leser  und  wenden  uns 
zur  Vergleichung  des  Feuerwesens  in  Loki  und  Prometheus. 

Loki's  Einfangung  als  Lachs  und  Prometheus'  Feuerdiebstahl 
liegen  in  der  Form,  wie  sie  uns  erhalten  sind,  weit  von  einander 
ab;  und  dennoch  findet  sich  in  der  finnischen  Sage  ein  Ring,  der 
sie  an  einander  schliesst,  wir  müssen  daher  hier  ausnahmsweise  die 
unserer  Aufgabe  gezogene  Grenze  überschreiten.  Die  Kalevala  erzählt 
nämlich  in  ihrer  26.  Rune^^)  wie  folgt: 

„Louhi  Pohjals,  die  Herrscherin,  hat  Sonne,  Mond  und  Sterne 
verzaubert,  so  dass  schon  neun  Jahre  lang  Nacht  in  der  Welt  herrscht. 
Da  steigen  Wäinämoinen  und  Ilmarinen  auf  den  Himmel,  um  zu 
sehen,  was  die  Gestirne  verdunkelt,  und  Ilmarinen  schlägt  mit  sei- 
nem Schwerte  Feuer.  In  einer  goldenen  Wiege,  die  an  einem  Silber- 
riemen hängt,  wiegt  das  Feuer  eine  Jungfrau.  Plötzlich  fällt  es  aus 
der  Wiege  und  mit  Hast  fliegt  es  durch  die  8  Himmel  Die  beiden 
Götter  zimmern  sich  ein  Boot  und  fahren  aus,  das  Feuer  zu  suchen. 
Auf  der  Newa  begegnet  ihnen  ein  Weib,  die  älteste  der  Frauen,  die 
ihnen  über  des  Feuers  Flucht  Kunde  gibt.  Es  fuhr  zuerst  in  Juuris 
neues  Haus,  in  Palvonens  unbedeckte  Wohnung ;  da  verbrennt  es  das 
Kind  au  der  Mutterbrust,  dass  es  zu  Manala  ging,  und  die  Mutter 
verbannt  das  Feuer  in  des  Meeres  wilde  Wogen.  Das  Wasser  braust, 
es  brandet  hoch,  vom  Feuer  gepeinigt  stürzt  es  über  die  Ufer.  Da 
verschlingt  ein  Barsch  das  Feuer,  vom  Schmerz  gepeinigt  treibt  er 
umher  von  Holm  zu  Holm,  von  Klippe  zu  Klippe,  bis  ein  rother 
Lachs  ihn  verschlingt,  diesen  verschlingt  ein  Hecht,  der  ebenfalls  in 
furchtbarer  Pein  nach  Erlösung  seufzt."  Wäinämoinen  räth  hierauf, 
ein  Netz  zu  fertigen,  das  vom  Säen  des  Leines  an  in  einer  Sommer- 
nacht vollständig  zu  Stande  kommt,  und  auf  den  dritten  Wurf  wird 


89)  Nach  Weinhold  8.  19. 
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der  Ilccht  gefangen.  In  seinem  Magen  findet  man  den  Lachs,  in  die- 
sem den  Barsch,  in  ihm  das  Knäuel,  aus  dessen  Mitte  der  Funke 
springt,  der  abermals  enteilt  und  sich  furchtbar  ausbreitet,  dass  halb 
Pohjaland  und  andere  Gegenden  verbrennen.  Ilmarinen  gelingt  es 
endlich,  das  Feuer  durch  einen  Zauberspruch  zu  bändigen. 

Diese  Sage  erzählt  also,  wie  das  Feuer  vom  Himmel  auf  die 
Erde  kommt  und  wie  es  auf  dieser  gebändigt  wird.  Ihre  erste 
Hälfte  hat  denselben  Kern  wie  Prometheus'  Feuerentwendung  und  die 
zweite  begegnet  sich  mit  der  Einfangung  Loki's,  wenn  auch  das  wahre 
Verständniss  in  der  nordischen  Sage  verwischt  ist,  und  wir  erblicken 
in  diesem  Zusammentreffen  einen  neuen  Beweis  für  die  Verwandtschaft 
Loki's  und  Prometheus',  welche  jedoch  besonders  aus  dem  Endschick- 
sale beider  Götter  klar  hervortritt ;  denn  so  wie  der  Wolkenriese  von 
den  Äsen,  so  wird  der  Wolken  -  Titan  ***)  von  dem  Olympier  an  den 
Felsen  gefesselt,  und  dem  Einen  eine  Giftschlange,  dem  Andern  ein 
Geier  zur  Peinigung  beigegeben;  —  und  -wäre  der  gefesselte  Loki 
nicht  berechtigter  zu  den  Worten,  die  Aeschylos  seinem  gefesselten 
Prometheus  in  den  Mund  legt: 

(938)    „Zeus  kümmei*t  mich  weniger  als  nichts. 

Mög'  er  walten,  mög'  er  herrschen  in  der  kurzen  Zeit, 
Wie  ilim  beliebt,  lang  wird  er  nicht  den  Göttern  gebieten." 

Denn  Prometheus  wird  ja  versöhnt  und  die  Gefahr  von  Zeus'  Haupte 
abgewandt,  während  die  Prophezeihung  im  Norden  wirklich  eintreffen 
würde.  Aus  dem  Gespräche  des  Hermes  mit  Prometheus  athmet  der- 
selbe Hass  wie  in  dem  Streite  bei  Oegir's  Gastmahl;  Hermes  nennt 
ihn  Sophisten  bitterer  als  bitter,  frech  und  höhnisch;  Prometheus 
schont  ihn  aber  ebenso  wenig;  und  wenn  er  auch  durch  Aeschylos 
hoch  über  Loki  gestellt  wurde,  so  gleicht  er  doch  diesem  insofern, 
als  die  Verschlagenheit  ein  Hauptzug  seines  Wesens  ist. 

Wollen  wir  schliesslich,  abgesehen  von  aller  Deutung,  das  zwi- 
schen Loki  und  Prometheus  Gemeinsame  unter  einer  Formel  zusam- 


dO)  Oder  ,,Blitztitau'S  denn  in  dem  Feuerbriuger  vermutheu  wir  den  Gutt  der 
Gewitterwolke.  Vielleicht  begegnet  er  sich  als  solcher  mit  uusenn  Tlun*  in  der 
Kigenschaft  der  Menschenfreundlichkeit,  die  in  Uhland's  Arbeit  über  Thor  bo  selir 
betont  wird,  und  von  der  bei  Herakles  nur  geriuge  Spuren  vorhanden.  Wenn  der 
Wolken-Titan  dann  auf  Zeus*  livi'M  durch  liephäst,  den  Gott  der  EnlwärnRs  ge- 
fesselt wird,  so  liegt  hier  die  Anschauimg  zu  Grunde,  diiss  die  diurch  die  Bi  rg- 
spltze  in  die  kält^^re  (nach  heuliger  Anschauung  freilich  wännere)  Atinojsidiare 
ausstraiilende  Krd  wärme  die  Dünste  anzieht,  die  der  Nacht  wind  zum  Theil  mit 
sich  reisst,  die  aber  erst  durch  den  Eiufluss  der  Sonne  gäuzlidi  abgelöst  werden. 
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menfassen,  so  lässt  sich  diese  etwa  dahin  stellen,  dass  sowohl  die 
germanische  als  die  hellenische  Sage  von  einer  listigen  wölken-  und 
blitz  -  mächtigen  Gottheit  erzählen,  welche  als  der  Ueberrest  eines  von 
einem  jungem  Geschlechte  verdrängten  älteren  Götter- Geschlechtes 
gedacht  wird.  Dieser  alti^  Gott  steht  anfangs  mit  dem  herrschenden 
jungem  Geschlechte  in  freundlichem  Einvernehmen,  verfeindet  sich 
aber  mit  demselben  später;  der  Hader  bricht  bei  einem  grossen 
Feste  aus,  und  in  Folge- dieses  Zerwürfnisses  wird  der  alte  Gott  von 
dem  herrschenden  Geschlecht  oder  dessen  Haupt  an  einen  Felsen 
geschmiedet. 

Bei  dieser  grossen  Aehnlichkeit  zwischen  Loki  und  Prometheus 
ist  es  auch  beachtenswerth,  dass  beide  Väter  eines  Sühnepaares  sind, 
welche  Bezüge  auf  den  Wolf,  also  auf  das  Zwielicht  haben.  Loki  liatte 
von  Sigun,*  seinem  treuen  Weibe  zwei  Söhne,  Wali  und  Narwi.  Die 
Äsen  verwandelten  Wali  in  einen  Wolf,  damit  er  seinen  Bruder  zer- 
reissc  und  sie  mit  seinen  Eingeweiden  Loki  an  den  Felsen  binden 
könnten^').  Zu  diesen  Hessen  sich  Prometheus  Söhne,  Lykos  und 
Chimäros  stellen,  welche  er  mit  der  Keläno  zeugte**);  leider  wissen 
wir  von  ihnen  nicht  mehr  als  die  Namen. 


41)  Narwi  =  Nacht?  s.  D.  §  10  Simrock  S.  247  und  das  über  die  Naclit  im 
dritten  Schöpfungsalter  der  Orphica  Gesagte;  Wali  =  Morgenroth ;  Darme  =  Milch- 
strasse ? 

42)  Tzetzes  Lyk.  132.  219. 


VI. 

Hermes,  Woilan  und  Loki. 

Hermes  als  Windgott 

Mna  gebe  einem  geweckten  Knaben,  der  noch  nichts  von  Mytlio- 
logie  weiss,  das  Räthscl  auf:  Ein  Mann  hat  Flügel  am  Hute,  an  den 
Sohlen  und  an  seinem  Stabe,  stiehlt  alles  was  er  forttragen  kann 
und  heisst  Stürmer,  was  ist  das?  so  dürfte  die  Antwort  schwerlich 
auf  sich  warten  lassen,  dass  das  der  Wind  sei,  und  wir  suchen  daher 
den  Naturkern  des  Hermes  in  dieser  Naturkraft,  so  bedenklich  auch 
den  Sachverständigen  diese  Annahme  erscheinen  dürfte,  weil  sich  in 
keiner  unserer  Quellen  eine  ausdrückliche  Bestätigung  für  dieselbe 
ündet.  Sobald  wir  nämlich  in  Hermes  die  ui*sprüngliche  Verkörpe- 
rung des  Windes  erkennen,  so  lassen  sich  unter  diese  die  so  weit  aus 
einander  gehenden  Richtungen  seiner  Thätigkeiten  recht  natürlich 
einreihen. 

Dass  das  Leben  und  die  Seele  ursprünglich  als  Hauch  gefasst 
wurde,  davon  geben  noch  jetzt  die  meisten  sie  bezeichnenden  Wort- 
formen unseres  Sprachstammes  unbestreitbare  Zeugnisse.  Dieser  Auf- 
fassung gemäss  heisst  es  in  den  uns  von  Aristoteles*)  erhaltenen 
orphischen  Versen:  dass  die  Seele  aus  dem  All  getragen  von  den 
aufathmenden  Winden  eingehe  in  die  Leiber.  Die  Aegypter  gUiub- 
ten,  dass  es  weibliche  Geier  gebe  und  diese  vom  Winde  befruchtet 
würden'^).     Auch   erinnern  wir  uns,  irgendwo  die  Angabe  gelesen  zu 


1)  Welckcr  111  S.  72.  —  Ueber  diu  gcrmaiüscbeu  Aukläugc  aii  diese  Leliiv 
s.  die  orpLiäche  WellleLrc. 

2)  BrauD,  Naturgeschichte  der  Sage  I  S.  29. 


Hermes,  Wodan  und  Loki.  153 

haben,  dass  die  Stuten  bei  der  Begattung  den  Kopf  gegen  den  Süd- 
wind richteten,  um  von  diesem  zu  empfangen. 

Bedenkt  man  ferner,  dass  der  Wind  auch  der  natürliche  Sämann 
alles  von  ihm  getragenen  Samens  ist,  so  erklärt  es  sich  wohl  sehr 
natürlich,  dass  Hermes  vorzugsweise  als  zeugender  und  beseelender 
Naturgeist  von  überwiegender  nie  rastender  Thätigkeit  gedacht  wurde, 
dass  er  Weiden  und  Aeckcr  in  quellenden  und  spriessenden  Ueber- 
ftuss  versetzt  und  bald  die  fettesten  Herden,  bald  die  üppigen 
Saaten  als  unmittelbar  von  ihm  stammende  Segnungen  erscheinen 
lässt  '). 

Wenn  aber  die  Seele  durch  den  Wind  in  den  Xeib  hineingetra- 
gen gedacht  wird,  so  erscheint  es  nur  natürlich,  dass  sie,  nachdem 
sie  den  Leib  verlassen  hat,  durch  den  Windgott  auch  zu  ihrem  neuen 
Bestimmungsorte  geleitet  werde,  und  somit  wird  Hermes  zum  Psy- 
chopompos,  und  vermöge  seines  allgemeinen  Wesens  zum  Führer  und 
Geleitsgotte  für  alle  Reisenden  zu  Land  und  namentlich  zur  See  *). 
Welche  Gestalt  erschiene  aber  zum  Amt  des  Götterboten  geeigneter 
als  der  Windgott •^)?  und  seine  Bezeichnungen  als  Läufer  und  Ru- 
fer*) und  als  Erfinder  der  Pansflöte  lassen  doch  wohl  keine  natür- 
lichere Beziehung  zu. 

Der  aus  dem  Hause  auf  die  Strasse  Tretende  tritt  aus  dem  Be- 
reiche der  Hausgötter  in  den  der  Sonne  und  des  Windes ;  mit  diesem 
Gedanken  möchten  sich  wohl  am  einfachsten  die  Aufstellung  der  Säu- 
len des  ApoUon  Agyieus  und  der  Hennen  des  Hermes  Propylaeos  vor 
den  einzelnen  Häusern  erklären  lassen. 

Die  an  den  Landstrassen  gelegenen  Steinhaufen,  Hcrmäa,  auf 
welche  jeder  Vorüberziehende  einen  Stein  warf,  werden  in  der  Regel 
als  Wegzeiger  aus  uralten  weglesen  Zeiten  betrachtet^).  Da  jedoch 
der  Wind  die  Wege  von  Staub  und  kleinen  Steinen  reinigt,  und  diese 

3)  Gerhard  §  274. 

4)  oAto^,  i)yenÖPLogy  i]yijzcD(/y  nofixos  Gerbard  §  275.  5 :  —  Auifallcader  Weise 
findet  er  sich  als  tTti'JaXauizijs  nur  auf  Euböa  als  ^Schützer  der  ISchifffahrt  er- 
wähut  Gerhard  %  274.  1. 

ü)  Die  diesen  Blättern  vorgesteckten  Grenzen  nöthigen  uns  hier  nur  einfach  auf 
A.  Kuhns  meisterhafte  Forschungen  über  die  unsere  Auffassung  bestätigende 
gleiche  indische  Anschauungen  hinzuweisen. 

6)  TQoxi-i  Aeschyl.  Prom.  941.  Aepytos  Paus.  VIII  47.  3.  von  ijnitD  ich  rufe 
als  Herold.    Daher  ist  ilmi  auch  der  allein  mit  Stimme  begabte  Fisch  Boax  heilig. 

7)  Welcker  II  S.  455. 
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an  dazu  geeigneten  Oertem  anhäuft,  so  fragt  es  sich,  ob  dem  diesen 
Steinhaufen  gegebenen  Namen  nicht  etwa  der  Gedanke  der  Keinigung 
der  Wege  von  den  auf  ihnen  liegenden,  dem  Reisenden  oft  sehr  be- 
schwerlichen Steinen,  im  Hinblick  auf  die  vom  Gotte  selbst  besorgte 
Reinigung,  zu  Grunde  liegen  könne  ^). 

Im  böotischen  Koronea  gedenkt  Pausanias^)  eines  Hermes  Epi- 
melios  Altars  zugleich  mit  dem  der  Winde.  Die  ihm  heilige  Vierzahl 
und  das  Viereck  liesse  sich  vielleicht  auf  die  vier  Wcltgegenden  be- 
ziehen, in  denen  er  waltet'^). 

Wenn  wir  die  Sage,  dass  Hermes  den  Asklepios  aus  dem  Leibe 
seiner  bereits  auf  dem  brennenden  Scheiterhaufen  liegenden  Mutter 
gerissen  habe,  richtig  auf  den  Morgenwind  deuten,  welcher  die  das 
Licht  der  Morgenröthe '  *)  verdunkelnden  W^olkcn  im  Augenblicke  des 
Sonnenaufganges  zerstreut,  so  zeigt  sich  hier  Hermes  ausnalimsweise 
sogar  als  wolkenfremd '^).  Ebenso  möchte  er  als  Morgenwind  die 
Geburt  der  Artemis  zuerst  vom  Berge  Kerykion  bei  Ephesos  verkün- 
det haben  ^^),  und  ihm  als  solchem  die  Hygieia  verbunden  '^)  und  er 
als  Vater  der  Echo  gedacht  sein  ^"y 

Dies  sind  etwa  die  Hauptbezfige,  welche  auf  den  Wind  als  Ur- 
kem  des  hellenischen  Hermes  hinweisen. 


Hermes  und  Wodan. 

Wir  wollen  vorerst  bei  dieser  Auffassung  stehen  bleiben,  und  uns 
nun  zu  der  aulfallenden  Erscheinung  wenden,  dass  überall  von  der 
Zeit,  wo  die  Römer  mit  den  Deutschen  bekannt  werden,  deren  höch- 


8)  Gerhard  $  277.  3.  In  besonders  steinreichen  griechischen  Gegenden  sind 
Felder  und  Weinanpflanzangen  von  Steinwällen  eingefasst,  die  durch  die  aus  deren 
Mitte  an  den  Rand  geworfenen  Steinen  entstanden  sind.  Ilie  und  da  finden  sich 
wohl  auch  so  entstandene  Steinhügel  in  der  Mitte  der  Felder. 

9)  IX  34.  2. 

10)  tetgaxipaXos,  Gerhard  §  277.  4«  Welcker  II  S.  448. 

11)  Paosan.  II  26. 

12)  Auch  fasst  man  Hermes  am  natürlichsten  als  Windgott,  wenn  er  den 
Dionysos  bei  der  Geburt  den  Flammen  entreisst  oder  ihn  auf  Zeus  Geheiss  zu  Atha- 
mas  und  Ino  bringt,  oder  wenn  er  die  drei  streitenden  Göttinnen  zu  Paris  auf  den 
Ida  führt. 

13)  Gerhard  §  281.  6. 

14)  idem  §  231.  7. 

15)  idem  S  282.  2. 
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ster  Gott  Wodan  dem  römischen  Mercurius  gleichgestellt  wird  und 
dass  diese  Vergleichung  nicht  etwa  eine  blos  einseitig  römische,  son- 
dern auch  eine  gemein  deutsche  war,  das  erhellt  aus  der  Thatsache, 
dass  bei  allen  deutschen  Völkern  zur  Zeit  der  Annahme  der  Wochen- 
eintheilung  der  Name  Wodans  zur  Bezeichnung  des  vierten  Wochen- 
tages an  die  Stelle  des  Mercur  trat.  Wollte  man  bei  dieser  Zusam- 
menstellung an  den  römischen  Handelsgott  denken,  so  erscheint  sie 
unerklärlich,  weil  ein  solcher  unmöglich  der  Hauptgott  kriegerischer 
Völker  sein  konnte.  —  Sie  giebt  daher  zu  zwei  Folgerungen  Anlass. 
Denn  wenn  Hermes  als  Seelenführer  mit  dem  im  Sturmwind  an  der 
Spitze  des  todten  Heeres  hin  tobenden  deutschen  Gotte  verglichen 
werden  konnte,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  sich  auch  die  Römer 
seinen  Zug  nicht  etwa  als  gemächlich  und  schweigend,  sondern  vom 
Winde  getrieben  dachten  ^*).  Doch  scheint  uns  diese  Folgerung  nicht 
so  sicher  und  wichtig  als  die  andere,  dass  schon  in  der  Blüthezeit 
seines  Dienstes  der  deutsche  Wodan  wesentlich  als  Führer  des  todten 
Heeres  gedacht  wurde,  und  dass  sich  daher  sein  altes  Wesen  als 
Sturm-  und  Todtengott  in  unseren  Sagen  treu  erhalten  hat 

Durch  das  vorherrschende  Ungestüme  und  Gewaltsame  seines  We- 
sens unterscheidet  sich  mithin  der  deutsche  Wodan  von  dem  eddi- 
schen Odin,  in  welchem  wir  zunächst  eine  Verkörperung  der  Sonne 
und  einen  Vorsteher  der  Sommerzeit  erkennen  können,  welche  die 
Eigenschaft  des  Ungestüms  und  der  Gewaltsamkeit,  wenn  er  sie  früher 
gehabt  haben  sollte,  an  seinen  Sohn  Thor  abgegeben  hat"^). 

Auffallender  Weise  tritt  aber  die  Edda  mit  dieser  Auffassung 
Odins  nicht  nur  mit  der  deutschen,  sondern  auch  der  skadinavischen 
Volkssage  in  Gegensatz,  indem  letztere  mit  der  deutschen  vollkom- 
men übereinstimmt.  Denn  der  schwedische  Bauer  glaubt  im  Sturm- 
gebraus Odins  wilde  Jagd  mit  Wagen  und  Pferden  zu  vernehmen  *•), 
und  in  Schonen  nennt  man  ein  in  November-  und  Decembernäcbten 


16)  Odyssee  XXIV,  9  begnügt  sich,  das  Pfeifen  der  von  Hermes  geführten 
mit  dem  gestörter  Fledermäuse  zu  vergleichen,  trotzdem  macht  die  Schilderung  den 
Eindruck  grosser  Raschlieit. 

17)  Nur  in  Odins  Beinamen  Vidhrir,  Wetterer,  Vafudhr,  wabernde ,  bebende,  und 
Omi,  rauschende,  töncnd(>  Luft  zeigen  sich  Beziehungen  zu  Luft  und  Wind  luid  in 
Yggr,  der  Schreckliche,  und  Grimuir,  der  Grimmige,  wird  auf  die  furchtbare  Seite  des 
Gottes  hingedeutet,  aber  die  eddischeu  Sagen  wissen  nichtB  von  ihr  zu  erzählen. 

18)  Mannhardt  Götterwelt  S.  153  u.  folg. 
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von  Seevögeln  verursachtes  Geräuscli  Odins  Jagd.  Als  wilden  Jäger 
erkennt  ihn  vorzüglich  Dänemark,  wenngleich  häufig  unter  jüngeren 
Namen.  In  Norwegen  endlich  bmust  auf  schönen  Rossen  mit  glühen- 
den Gebissen  die  Asgardhrcid  im  Sturm  durch  das  Land. 

Von  diesem  Standpunkte  verdient  die  Uebereinstiramung  in  der 
Bedeutung  der  Namen  Hermes  und  Wodan  Beachtung,  denn  Welcker  '^) 
leitet  den  ersteren  gewiss  richtig  (als  'Jü^fAcim)  von  oQfAur  antreiben, 
dessen  intransitive  Bedeutung  oQfiiiax^M  stürmen,  anstürzen  ist. 
Grimm  aber  sagt  von  Wuotan  **^) :  „Unzweifelhaft  ist  wol  die  unmit- 
telbare Abkunft  dieses  Wortes  von  dem  Vcrbum  ahd.  watan,  wuot 
altn.  vada  od,  welches  buchstäblich  dem  lat  vadere  entspricht  und 
mcarc,  transmeare  bedeutet,  cum  impetu  ferri.  Ebendaher  stammt 
das  Subst  wuot,  wie  fiivog  und  animus  (aysfiog)  eigentlich  mens,  In- 
genium, dann  Ungestüm  und  Wildheit  ausdrückt;  im  altn.  ödr  haftet 
noch  ganz  die  Bedeutung  von  mens  oder  sensus.^^  Im  Sanscrit  heisst 
väta  Wind.  Was  die  Gestalt  der  beiden  Todtenführer  betrifft*'),  so 
dürfte  sich  deren  Uebereinstimmung  auf  den  Hut  beschränken,  den 
beide,  und  zwar  als  die  einzigen  Hauptbedeckten  ihrer  Kreise,  tra- 
gen, im  ücbrigen  aber  dürfte  der  fast  ausnahmslos  berittene  Wodan, 
wenn  auch  nicht  überall  als  zerlumpter  Greis,  so  doch  gewiss  nir- 
gends als  blühender  anmuthsvoller  Jüngling  mit  dem  ersten  Flaum 
um  das  Kinn  gedacht  worden  sein  '*). 

Hermes  als  herbstlicher  Luft-  und  Dunstgott. 

Hermes  äussere  Erscheinung  verweist  uns  an  ein  anderes 
nordisches  Gegenbild,   dessen  Vergleichung  wir  jedoch  einige  Bemer- 

19)  I  s.  342. 

20)  Deutsche  Mythol.  S.  120  (Ausg.  I.),  diulektweisc  cutwickdt  bei  Maimhardt 
Göttcrwelt  S.  108  Note. 

21)  Wir  möchten  jedoch  sogar  au  die  Sprachkundigen  die  Frage  stellen,  o1) 
nicht  etwa  die  Formen  Ermensul  für  Irminsul  (Grimm  M.  S.  105)  des  westpliäli- 
scheu  llcrm  (Grimm  D.  M.  S.  329)  der  Stammuanien  Herminonen  und  llermondureu 
(Grimm  Gesch.  d.  d.  Spr.  S.  596)  und  des  eddischen  Ilerm-odr  sich  etwa  auf  eine  mit 
dem  hellenischen  Hermes  gemeinsame  AVurzcl  zurückführen  lassen  V  —  Wobei  aucli 
zu  berücksichtigen,  dass  die  Germanen  den  Hellenen  unter  je/ieni  Stanimnamen  hv- 
kainit  waren,  denn  Ori>h.  Argon.  1134  (nach  Braun  Naturgesch.  der  :Sage  II.  S.  301) 
ist  Ilermionia  das  Land  sehr  gerechter  Männer  im  tiefen  Nordeu. 

22)  Hymn.  in  Mercur.  574. 

OvTw  Malabos  vlov  äva^  iq>iXrjoev  'Andkkwv 
itavxoixf  ipikottfxi  xa^&v  ö*iMi^xi  Kgojßimjß, 
Auch  ist  er  selbst  x<z^id«ti7^. 
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kungen  über  die  Dunstnatur  des  hellenischen  Gottes  vorausschicken 
müssen. 

Wenn  wir  nämlich  von  der  in  der  dritten  Studie  entwickelten 
Ansicht  über  die  stets  zu  vermuthenden  Bezüge  aller  binnenweltli- 
chen Sage  auf  den  Jahreswechsel  ausgehend  nach  Hermes  Bezüge 
auf  die  Jahreszeiten  forschen,  so  verbietet  uns  die  von  der  Sage 
betonte  jugendliche  Schönheit  und  Anmuth  des  Gottes  seine  Natur- 
thätigkeit  in  der  Gluth  des  griechischen  Hochsommers  oder  der  Win- 
terkälte zu  suchen  und  verweist  uns  in  die  anmuthige  Frühlings  -  oder 
Herbstzeit  Von  beiden  muss  aber  auf  griechischer  Breite  die  letztere 
als  die  vorzugsweise  zeugende  betrachtet  werden,  weil  in  ihr  die  wäh- 
rend des  Sommers  erstorbene  Kräuter-  und  Gräserwelt  durch  die 
ersten  Regen  wieder  zum  Lebern  gebracht  wird,  während  das  grie- 
(;hische  Frülyahr  nur  eine  Steigenmg  der  bereits  im  Herbste  be- 
gonnenen Triebkraft  der  Natur  hervorruft  Dies  gilt  namentlich  vom 
Standpunkt  des  Hirten,  für  welchen  das  Aufspriessen  der  Weide  mit 
der  Befruchtung  seiner  Heerden  zusammenfällt 

Aus  diesen  Gründen  müssten  wir  Hermes  zeugendes  und  befruch- 
tendes Walten  vorzugsweise  in  die  Herbstzeit  verlegen,  selbst  wenn 
wir  hierin  von  seinen  Sagen  nicht  unterstützt  würden.  Sie  kommen 
uns  in  dieser  Richtung  jedoch  gleichsam  entgegen. 

Wir  beginnen  mit  der  alten  Sage,  dass  Penelope  in  der  Abwe- 
senheit des  Odysseus  vom  Hermes  den  Pan  geboren  habe,  in  welcher 
wir  den  oben  entwickelten  Gedanken  bildlich  ausgedrückt  finden,  dass 
die  Weiden  durch"  die  etwa  um  die  Herbstgleiche  fallenden  Regen- 
güsse, also  während  des  gegen  Süden  zurückweichenden  Sonnenlaufes 
aus  der  Erde  spriessen. 

Etwa  in  dieselbe  Zeit  möchten  wir  die  homerische  Sage  von 
Hermes  Geburt  und  Rinderraub  verlegen. 

Mala  die  schönhaarige  Nymphe  gebiert  den  Hermes  gegen  das 
Ende  des  zehnten  Monats^')  d.  h.  am  Moi^en  des  vierten  Tages  vor 
dem  ihn  schliessenden  Neulichte,  nach  dem  sie  ihn  von  Zeus  in  einer 
vom  Götterverkehre  entlegenen  schattigen  Höhle  in  tiefster  Nacht, 
während  Here  schlief,  heimlich  vor  den  Göttern  empfangen  hatte. 

Am  Morgen  geboren,  spielt  er  am  Mittag  die  Leier  und  stiehlt 
am  Abend  des  vierten  Tages  nach  seiner  Geburt  **)  die  Rinder  Apolls. 

23)  Hymn.  in  Mercorium  11.  r^  ö'ijöff  öixaxos  ßüs  oi^gapip  iattJQiHxo. 

24)  19.  tergdbi  rg  ttgotigxi. 
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Er  findet  nämlich  vor  der  Höhle  eine  Schildkröt(»,  or  überspannt  ihr 
(iehäuse  mit  einem  Kindsftjll,  setzt  einen  Griff  daran,  spannt  7  Saiten 
aus  Schafdärmen  darauf,  spielt  sogleich  auf  dem  neuen  Tonwerk- 
zeuge und  singt*')  dazu  aus  dem  Kopfe. 

Das  Schildkrötengehäuse  ist  bereits  vielfach  auf  das  regen- 
schwangere Himmelsgewölbe  und  die  Saiten  auf  die  von  demselben 
fallenden  Regenstrichci  gedeutet  worden,  und  zu  dieser  Deutung  stellt 
sich  unser  herbstlicher  Wind  -  und  Dunstgott  als  pjfinder,  der  in  sei- 
ner ersten  Eigenschaft  das  Saitenspiel  mit  seinem  Gesänge  begleitet, 
weil  er  sich  durch  die  von  ihm  ausgehenden  Herbstregen  als  Wieder- 
erwecker  der  im  Hochsommer  schlummernden  Kräuter-  und  Gräser- 
welt an  den  Anfang  des  südlichen  Naturjahres  stellt. 

Ob  diese  Regenleier,  wenn  sie  in  andere  Hände  übergeht,  ihr 
Wesen  ändere  und  ihre  7  Saiten  etwa  auf  die  hellenische  Eintheilung 
des  Jahres  in  7  Jahreszeiten  anspiele,  müsscm  wir  dahin  gestellt  sein 
lassen;  um  so  mehr,  als  man  diese  Eintheilung,  wir  wissen  nicht  aus 
welchen  Gründen,  für  später  hält  als  die  in  4  Zeiten.  —  Die  auffal- 
lende Abtretung  der  Regenleier  aber  an  den  Sonnengott***)  wüssten 
wir  etwa  nur  durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass  die  Leyer  erst 
an  den  FrOhlingsgleichen,  also  bei  Apolls  Rückkehr  von  den  Hyper- 
boräern,  in  dessen  Besitz  komme,  und  (jr  scmach  als  der  Urheber 
der  Frühlingsregen  zu  betrachten  wäre.  Diese  Annahme  stimmt  auch 
zu  den  Bildern  der  Epiphanie,  in  welchen  der  Gott  fast  ausnahmslos 
die  Leier  trägt,  sie  verstösst  aber  gegen  die  Darstellung  des  home- 
rischen  Hymnos*^). 

Besondere  klar  tritt  aber  Hermes  Naturkern  in  dem  Zuge  des 
Hymnos  hervor,  dass  ihm  Apoll  das  Orakel  der  drei  Thrien  zuweist, 
deren  Beschreibung  unverkennbar  auf  weisse  Wolkengebilde  hinweist, 
vennuthlich  von  der  Gattung  der  sogenannten  Schäfchen,  von  welchen 
jedoch  nur  die  hoch  als  den  übcrhimmlischen  Lichträumen  nahe 
stehenden  und  von  deren  Honig  gesättigten,  d.h.  von  der  untergehen - 


25)  cod.  54.  9Bds  b'^öno  äiiöev  begleitend?  denn  leise  passt  nicht  gut  zu  dem 
Folgenden. 

2G)  Dies  ist  er  nicht  nur  im  homerischen  TIjinnoB  auf  ApoU,  sondern  auch 
|n  dem  vorliegenden,  denn  Vers  641  sagt  Apoll  von  sich  ^Av&Qcixmv  A'äAAov  hif- 
Xijaofiatj  äXXov  ov)}<jo>,  noXkd  fteQiZQoniwv  dfieydQtav  <pvk'  dv9Q(6jttDv. 

27}  49G.  tBg  €lx«^vaQei''dö"  idigaxo  ^ißos  'AnoXKmVy  wonach  also  die  liOior 
bis  zom  Frühling  in  Hermes  Händen   angenommen  werden  müsstc. 
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den  Sonne  vergoldeten  zuverlässige  Orakel  gewähren.  Aus  dieser  Na- 
turanschauung scheint  sich  das  Spiel  mit  den  weissen  nach  jenen  Nym- 
phen benannten  Steinchen  entwickelt  zu  haben,  das  auch  jetzt  noch 
von  den  Kindern  fleissig  gespielt  wird. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Sage  von  dem  Rinderraube.  Am  vier- 
ten Abend  nach  seiner  Geburt  erreicht  er  nach  Sonnenuntergang  die 
schattigen  Berge  Pieriens,  wo  der  Stall  der  unsterblichen  Rinder  der 
seligen  Götter  steht,  stiehlt  davon  fünfzig  Stück**)  und  treibt  sie 
in  rückwärts  gewandter  Stellung  nach  der  am  Ufer  des  Alpheus 
gelegenen  Hohle  und,  als  er  dort  ankam,  war  der  grösste  Theil  der 
seinem  Unternehmen  günstigen  Nacht  verflossen  und  das  Erscheinen 
des  Frühlichtes  bevorstehend,  der  Mond  aber  war  kurz  vorher  aufge- 
gangen^^). Diese  Zeitangabe  ist  in  so  klare  Ausdrücke  gefasst,  dass 
darüber  kein  Zweifel  sein  kann,  dass  Hermes  kurz  vor  dem  vierten 
oder  dritten  Frühmorgen  vor  dem  Neulicht  mit  den  geraubten  Rin- 
•  dem  beim  Alpheus  ankommt.  Da  nun  Heimes  Geburt  4  Tage  früher 
fallt,  als  der  Rinderraub,  so  folgt  hieraus,  dass  seine  Geburt  etwa 
auf  den  Morgen  des  achten  Tages  vor  dem  Schlüsse  des  zehnten 
Mondmonats  seiner  Empfängniss  folgt;  dies  ergäbe  mithin  für  Maias 
Schwangerschaft  beiläufig  287  Tage,  sodass  die  Empfängniss  beiläufig 
auf  die  vorhergehende  Winterwende  fallen  müsse,  wenn  die  Geburt 
an  die  Herbstgleiche  verlegt  wird.  Die  Zeitbestimmungen  des  Hym- 
nos  sind  jedoch  so  genau,  dass  sie  die  Vermuthung  fester  bedeu- 
tungsvoller Zeitansätze  erwecken,  um  deren  Enträthselung  wir  uns 
jedoch  vergebens  bemüht  haben.  Nachdem  Hermes  die  Rinder  in 
eine  Höhle  verborgen  und  zwei  derselben  den  12  Göttern  geopfert, 
kehrt  er  bei  Mondschein  auf  die  Kyllcne  zurück,  wo  er  beim  Früh- 
licht  ankommt  und  der  Morgenluft  des  Spätsommers***)  ähn- 
lich, wie  Nebel  durch  das  Schlüsselloch  schlüpft  und  in  seine  Wickeln 
und  Windeln  kriecht 

Suchen  wir  nach  dem  Naturkem  dieses  Rinderraubes,  so  fällt, 
wie  bei  dem  des  Cacus,  seinem  romischen  Gegenbilde,  vor  allem  der 


28)  dnitdfivito  (74).    Auch  der  Neugrieche  und  Albanese  sagt  Vieh  abschnei- 
den fnr  Vieh  stehlen. 

29)  97.     'OQtpvali}  i>*  ininovQOs  inaijero  baipLOvi-q  vvf, 

4  nX^ltDV^  '^^X^  b^ÖQ&QOS  fylyvBto  brffuoegyöS' 
)}  ök  viav  axoniijv  fiQoaeß-qaato  bia  JSfkqvii. 
SO)  147.   *Av^  önwQivf  ivaXlyxios  ifi/r*  öfilx^tf. . 
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Zug  des  rückwärtigen  Ganges  der  geraul)ten  Rinder  auf,  und  hierbei 
scheint  uns  vorerst  der  angezweifelte  Veis  im  Berichte  des  Battos 
beachtenswerth,  nacli  wcldnMn  Hermes  die  Rinder  in  der  Art  rück- 
wärts zu  gehen  zwang,  dass  ihre  Häupter  ilim  entgegen  standen"); 
denn  wir  glauben  hierin  ein  Bild  der  abnelmienden  Mondsichel  zu 
erkennen.  Denkt  man  sich  nämlicli  die  Ilörner  des  zunehmenden 
Mondes  als  die  Ilörner  eines  Rindes,  so  schreitet  dieses  naturgemüss 
in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  vor,  nach  welcher  die  Spitzen 
seiner  Ilörner  gerichtet  sind.  Kicht  so  bei  abnehmendem  Mond,  denn 
dann  sind  die  Spitzen  seiner  Ilörner  nach  Westen  gerichtet  und  djis 
Rind  schreitet  gleichwohl  von  Osten  nach  Westen,  um  aber  also  bei- 
des zu  ermöglichen,  niuss  es  rückwärt.s  schreitend  gedacht  werden  "). 

Nun  tritt  aber  die  abnehmende  Mondsichel  selbst  in  der  Sage 
auf  und  wir  werden  in  derselben  weiterhin  so  oft  das  Bild  für  das 
Knde  eines  Zeitabschnittes  finden,  dass  wir  ihr  auch  hier  dieselbe  Be- 
deutung unterlegen  können.  Da  nun  die  geraubten  Rinder  etwas 
anderes  sein  müssen,  als  die  bei  ihrer  Ankunft  in  Pylos  aufgehende 
letzte  Sichel,  und  da  ihre  Zahl  öO  beträgt,  das  heisst  ebenso  viel  als  eine 
grosse  Olympiade  Mondmonate  umfasst,  die  Höhle  aber,  in  welcher 
sie  verborgen  werden,  im  Oebiete  von  Pylos  liegt,  wo  die  mit  dem 
Gotte  der  Unterwelt  so  eng  verbundene  Neliden  herrschen,  so  liegt 
der  Gedanke  nahe,  dass  in  unserer  Sage  Hermes,  vermöge  seines 
Amtes  als  Seelenführer  auch  die  50  abgelaufenen  Monate  zu  der  Un- 
terwelt geleite,  d.  h.  eine  Olympiade  abscliliesse.  Bemerkenswerth  ist 
hierbei,  dass  die  geraubten  Rinder  im  Eingang  des  Hymnos  zwar 
dem  Apoll  gehörig  genannt,  später  aber  als  Gemeinbesitz  der  seligen 
Götter  bezeichnet  werden,  während  Apollo  selbst  vor  Zeus  wieder 
von  seinen  Rindern  spricht'^). 

31)  211.  igoniaa)  h'dvieoye,   'Aclqt}  b'txov  dvjiov  avra. 

32j  AVir  crkcimou  da&selbo  Naturbild  nur  in  unigrkobrtcr  Anwendung  iu  der 
weit  verbreiteten  Sage  von  einem  durch  seine  l'einib;  mebr  uml  mebr  bedrängten 
Helden,  welcher  denselben  endlich  auf  seinem  Kenner  entkommt,  dem  er  die  Ihif- 
eisen  verkehrt  angeschlagen ;  wozu  des  Verf.  Reise  durch  die  Gebiete  des  Drin  und 
Wardar  S.  77  einen  albanes.  Beitrag  liefert.  Während  des  zunehmenden  Rück- 
gangs seines  Glückes,  d.  h.  während  des  abnelmienden  Lichtes,  sitzt  das  Hufeisen 
wie  es  sich  g(?btthrt,  indem  sein  Rogen  nach  der  Gegend  gerichtet  ist,  woliin  das 
Ross  läuft,  s(d)ald  aber  der  Wechsel  eintritt  und  das  (iliick  des  Hehlen  wieder  zu 
wachsen  beginnt,  sehen  wir,  dass  das  Hufeisen  seines  Henners  der  Richtung,  in  der 
er  läuft,  die  beiden  Enden  zuwendet. 

38)  Vers  18.  71.  340. 
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Bedenken  wir  nun,  dass  in  südlichen  Breiten  nicht  wie  im  Nor- 
den der  Frühling,  sondern  der  Herbst  den  Anfang  des  Naturjahres 
bildet,  so  erscheint  uns  der  Rinderraub  als  die  Verkörperung  des 
Gedankens,  dass  mit  Hermes  Geburt  die  alte  Zeit  schliesst  und  eine 
neue  Zeit  anhebt. 

Fragt  nun  aber  der  Leser  weiter:  warum  lässt  der  Hymnos  den 
Hermes  3  oder  4  Tage  vor  dem  Ablaufe  der  letzten  Olympiade  ge- 
boren werden?  so  müssen  wir  ihm  die  Antwort  schuldig  bleiben. 

In  der  losage  tritt  uns  Hermes  besonders  klar  als  Dunst-  und 
mächtiger  Herbstgott  des  Windes  entgegen.  Wir  haben  bereits  in 
der  vorigen  Studie  bemerkt,  dass  Aeschylos  die  lo  im  gefesselten 
Prometheus  als  Wolkenwesen  auffassen  dürfte,  weil  in  diesem  Stücke 
nur  Wasserwesen  auftreten.  lo  könnte  aber,  auch  abgesehen  hievon, 
schwerlich  anders  gefasst  werden,  wenn  wir  bedenken,  dass  sie  die 
Tochter  (oder  Enkelin)  des  Flussgottes  Inachos  und  die  Priesterin 
(xXrjdofx^g)  ^^^  Wolkengöttin  Here  istj  und  von  Argos,  der 
Verkörperung  des  gestirnten  Himmels'*)  an  den  Oelbaum  des  Hai- 
nes von  Mykene  gebunden  und  dort  bewacht  wird.  Um  die  Gebun- 
dene zu  befreien,  schickt  Zeus  den  Hermes,  der  den  Argos  mit  dem 
Spiele  der  von  ihm  erfundenen  Syrinx  und  durch  Berührung  mit  sei- 
nem Stabe'*)  allmälig  einschläfert,    tödtet  und  hierdurch  die  Ge- 


84)  Akusilaos  bei  Apollodor.  II  1.  3  nennt  ihn  yvy^'>is;  eine  festländische 
Vorstellung.    Seine  vielen  Augen  erinnern  an  Indra. 

35)  Apollos  Gegengeschenk  für  die  Leyer,  dessen  Naturkern  wir  in  der  Neu- 
sichcl  des  Mondes  suchen,   mit  deren  Zunahme  sich  der  Gedanke  von  Glück  und 
Reichthum  so  häufig  verknüpft,  wie  dies  bei  Hermes  Stabe  der  Fall  ist.  In  unserem 
Nibelungenliede  liegt  diese  Sichel  als  Wunschvöglein  auf  dem  Nibelungenhort.    Zu 
der  einschläfernden  Kraft  von  Hermes  Stab  als  Mondsichel  giebt  dies,  Hrafnagaldr 
Odhius  22,  ein  gewaltsames  Gegenbild ,    denn  dort  heisst  es : 
Da  hebt  sich  von  Osten  aus  den  Eliwagar 
Des  reifkalten  Riesen  domige  Ruthe, 
Mit  der  er  in  Schlaf  die  Völker  schlägt, 
Die  Midgard  bewohnen,  vor  Mitternacht. 
Der  in  den  meisten  Gegenden  Griechenlands  regelmässige  Abendwind   erleichtert 
die  Verbindung  des   überhaupt  mehr  bei  Nacht  als   bei  Tage  wallend  gedachten 
herbstlichen  Windgottes.  — 

Uebrigens  giebt  Pindar  Olymp.  IX  51  dem  Aides  auch  einen  Stab :  „mit  dem 
er  sterbliche  Leiber  in  die  hohle  Gasse  der  Todten  hinabführt"  und  dessen  er  sich 
gegen  Herakles  als  Waffe  bedient.     Die  spätere  Gestalt  des  Hermesstabs  zeigt  in 

den  Windungen  der  beiden  Schlangen  die  drei  Hauptphasen  des  Mondes  g3  • 
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bundene  befreit.  Here  bewirkt  nun,  dass  lo  planlos  in  vielen  Län- 
dern herumgetrieben  wird,  bis  sie  endlicli  ajn  Nil  den  Epaphos  ge- 
bären darf^°). 

Wir  sehen  hier,  wie  das  Dunstwesen  während  des  südlichen  Hoch- 
sommers an  (freilich  richtiger:  in)  der  Erde  gefesselt  und  erst  dann 
aus  ihr  zur  Freiheit  aufsteigen  kann,  wenn  Hermes  als  herbstlicher 
Dunst-  und  Windgott  das  hundertäugige  Sternengewölbe  unter  dem 
Pfeifen  des  Windes  mit  seinen  Dunstgebilden  überzieht. 


Hermes   und  Loki. 

Hier  befreit  also  Hermes  in  listiger  Weise  eine  gefangene  Jnng- 
frau,  und  berühii  sich  sonach  mit  Loki,  wenn  dieser  dem  Thiassi  die 
gefangene  Idun  entführt.  Der  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass 
dem  verschiedenen  Naturverlaufe  entsprechend  die  nordische  Sage  im 
Frühjahre,  die  hellenische  dagegen  im  Herbste  spielt. 

Nun  erinnere  man  sich  an  die  Schilderung,  welche  die  jüngere 
Edda^')  von  Loki  giebt,  ohne  jedoch  seine  böse  Seite  zu  berück- 
sichtigen: Loki  ist  schmuck  und  schön  von  Gestalt,  aber  sehr  unbe- 
ständig (E()firjQ  TTolvTQono^ ,  TtoixiiofitjT^;;  aiokofijjTiig)  \  er  über- 
trifft alle  andern  an  Schlauheit  und  jeder  Art  von  Betrug  (E,  d(!Jlfoc, 
äoXofn'jitjc,  öoXoif()adi]gy  tj.itQon tri /}<;).  Er  brachte  die  Äsen  in  manche 
Verlegenheit  ^'*) ,  doch  half  er  ihnen  oft  auch  durch  seine  Klugheit 
wieder  heraus  (*K.  xkrioßorkoc),  Loki  hat  ferner  ebenso  wie  Heimes 
Flügelschuhe  (wovon  *E.  ntt;yorriddo^)^'*')  und  ist  er,  mit  Ausnahme 
des  luftmächtigen  Odins  in  der  Sage  v(»m  Begeisterungstrank,  der 
einzige  eddische  Gott,  welcher  tiiegt,  wenn  er  sich  zu  dem  Ende  auch 
meist  Freyas  Falkcngewand  ausleiht  *"). 

30)  Woboi  wir  an  dtis  iu  tleiii  Absdmiiio  iJrlena  gedachte  vom  Nordwinde 
allsoinmerlicl)  ül«!*  Ai'jiyiiti'n  hiiipftrieboiu'  Wdlkongetümmol  rrinncrn. 

37)  1).  :!3. 

38)  DiiVi)!!  ist  licrnn  *^  l'ni. 

39)  Dass  ITtirmos  in  der  Ilias  wirklicli  als  fliegend  gedacht  wird,  zeigt  XXIV 
345  nlnro  im  (jlc-rciisarz  zu  *i47  ßr'i  Uvac  und  dast.  er  mit  dem  Wehendes  Win- 
des tliept  die  Ilius  XXIV  JJJO  und  Odyssee  V  44  gleichlautender  Verse:  ineifk* 
lUJrd  noonlv  tAiyaaro  y.akd  JTt^L/.a^'/JußoooLa,  ;|fr>i5<T£ia,  tu  uiv  (f.iQOV  rjutv  i<p*  "öyQijVf 
'Hd*  *V  d.iEinova  ycuav,  aita  :tvnuj;  dviuoto. 

4(»)  Sollte  dies  auf  »iie  Neigung  deuten  im  /wieliehte  thätig  zu  sein,  80  würde 
er  sich  auch  hiurin  mit   TIermc3  berühren. 
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Endlich  haben  wir  oben  in  Loki  als  Harbard,  den  Todtenschiflfer, 
erkannt,  und  erhalten  sonach  in  dieser  Eigenschaft  die  wichtigste 
Uebereinstimmung  mit  dem  hellenischen  Seeienführer.  Diesen  schla- 
fjjenden  Uebereinstimmungen  entnehmen  wir  die  Folgeining,  dass  der 
eddische  Loki  nicht  allein  dem  hellenischen  Phorkos,  Aides  und  Pro- 
metheus, sondern  aucli  in  seinem  Behaben  in  der  Binnenwelt,  so  weit 
dasselbe  sich  von  seinem  Hader  mit  den  Äsen  trennen  lässt,  dem 
hellenischen  Hermes  entspricht 

Dieses  nordische  Gegenstück  dürfte  aber  wesentlich  zur  Unter- 
stützung unserer  Ansicht  beitragen,  dass  sein  Hauptnaturkern  der 
Wind  und  seine  Herrschaftszeit  im  Jahreslaufe  der  Herbst  sei. 

Wir  betrachten  Aeolos  als  einen  allegorischen  Behelf  zur  Zeit 
als  Hermes  Naturkern  sich  zu  verwischen  begann,  und  erklären  hier- 
aus die  Erscheinung,  dass  er  jeder  Sage  ermangelt  und  nicht  zu  dem 
Kreise  der  olympischen  Götterkreise  gehört.  In  diesem  wäre  also 
nach  der-  bisherigen  Auffassung  eine  so  wesentliche  Naturkraft  wie 
der  Wind  unvertreten,  was  uns  undenkbar  ist. 

Rückblick. 

Wir  schliessen  unsere  durch  die  drei  Welträume  unternommenen 
Wanderungen  mit  einer  kleinen  unsere  Ansichten  versinnlichenden 
Tafel,  in  welcher  die  Wanderungen  der  Göttergestalten  von  einem 
Räume  in  den  andern  durch  punktirte  Linien  angedeutet  sind. 
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Hiernach  senken  sich  drei  Wanen  aus  dem  nordischen  Ueber- 
himtnel  in  die  Binnenwelt,  steigen  deren  zwei  aus  der  Unterwelt 
zurBinnenwelt  auf,  und  steigt  ein  Ase  aus  der  Binnenwelt  in  die  Un- 
terwelt. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  hellenischen  Ueberhimmel  und  d« 
hellenischen  Binnenwelt  ist  in  dem  Bewusstsein  aller  una  erhaltenen 
Quellen  bereits  verwischt  und  Zeus  wird  trotz  seiner  chthonischen 
Abstammung  auch  als  Herr  des  Ueberhimmels  (Aetherwelt)  betrach- 
tet Das  frühere  Bestehen  dieses  Unterschiedes  ist  nur  ans  schwa- 
chen auf  ihn  hindeutenden  Spuren  und  durch  Vei^eicbung  mit  ver- 
wandten Götterlebren  zu  crrathen.  Demzufolge  senkte  -sich  Poseidon 
und  vermuthungsweise  auch  Leto  (als  Sternhimmel)  aus  dem  Ueber- 
himmel in  die  Binnenwelt. 

Ebenso  zeigt  sich  bei  den  Hellenen  der  Unterschied  zwischen 
Binnenwelt  und  Aussenwelt  verwischt,  denn  die  den  nordischen  Jöta- 
nen  entsprechenden  Titaneu  sind  zu  binnenweltlichen  Wesen  chthoni- 
schen  Ursprungs  geworden,  die  von  der  Binnenwelt  in  die  Unterwelt 
versenkt  werden. 


VII. 

Andentnngen  über  zeitliche  Gliedeniug  und  landschaft- 
liehe Yertheilnng    der  hellenischen    nnd  germanischen 

Heldensagen  ^). 

Indem  wir  von  den  sich  entsprechenden  Verkörperungen  des 
Wassers  in  der  hellenischen  und  germanischen  Sagenwelt  zu  denen 
des  Lichts  übergehen,  betreten  wir  zugleich  das  Gebiet  ihrer  Helden- 
sagen, und  müssen  daher  vorerst  nach  einem  Rahmen  suchen,  in  wel- 
chen wir  uußere  einzelnen  Vergleichungen  auf  diesem  neuen  Felde 
übersichtlich  einzureihen  im  Stande  sind.  Wir  beschränken  uns  jedoch 
zu  dem  Ende  auf  einige  kurze  Andeutungen  über  die  zeitliche  Gliede- 
rung der  Heldensage,  so  weit  sie  deren  Naturkem  betrifift,  und  über 
deren  landschaftliche  Vertheilung,  durch  welche  wir  die  Vergleichung 
der  in  Frage  kommenden  Gegenbilder  beider  Sagkreise  zu  erleich- 
tem hoffen. 

Zeitliche  Gliederung. 

Zu  Folge  der  in  der  ersten  und  dritten  Studie  entwickelten  An- 
sichten suchen  wir  den  Naturkern  aller  Heldensage  in  gläubigen  Vor- 
Stellungen  über  die  regelmässige  Folge  der  Jahrszeiten,  welche  sich 
der  Urmensch  nur  unter  dem  Bilde  von  Ursache  und  Wirkung,  deren 
Träger  belebte,  wollende  Wesen  waren,  begreiflich    machen  konnte; 


1)  Diese  Andeutungen  beschränken  sich  auf  die  zu  besprechenden  Doppel- 
bilder beider  Sagkreise,  indem  deren  nicht  vergleichbare  Sagen  ausserhalb  unserer 
Aufgabe  fallen.  Höchst  beachtenswerth  ist  es  jedoch,  dass  gerade  die  Hauptsagen 
eine  solche  Znaammenstellong  zulassen. 


]6f)  Einloitunp  /.nr  Holdensagr. 

denn  dem  nur  mit  der  Anlage  zum  Sprechen  und  Denken  erschaflen 
gedachten  Menschen  mu^^5te  alle  Bewegung,  die  er  in  der  Aussenwelt 
erblickte,  nach  dem  Vorbilde  seines  eigenen  Wesens  nur  als  von  ihm 
ähnlichen  Wesen  ausgehend   erscheinen. 

Zur  Verkörperung  seiner  Vorstellungen  von  l'rsache  und  W irkuug 
des  Jahrszeitenwechsels  war  er  aber  vorzugsweise  an  den  periodischen 
Lauf  der  Gestirne  verwiesen,  sobald  seine  Beobachtungen  hierin  die 
Ursache  dieses  W^echsels  erkannten.  Daher  ist  der  Urkern  aller  Hel- 
densage wesentlich  astronomischer  Art.  Wir  kennen  wenigstens 
keine  einzige  solche  Sage,  in  welcher  sich  die  Hauptgestalt  nicht  als 
Sonnenheld,  und  ihr  Kommen.  Gehen  und  Rückkehren,  ihr  Sieg  oder 
Tod  nicht  als  Ursaclie  des  Jahrszeiten  Wechsels  nachweisen  liesse. 
Selbst  wenn  wir  mehreren  den  verschiedenen  Jahrszeiten  vorstehenden 
sonnenmächtigen  Helden,  die  mit  einander  um  die  Herrschaft  ringen, 
begegnen,  so  erscheint  unter  ihnen  doch  die  Hauptgestalt  als  der 
vorzugsweise,  wir  möchten  sagen  allein  berechtigte  Sonnenheld,  wel- 
che Eigenschaft  ihn  aber  keineswegs  von  der  [lerrschaft  über  die 
übrige  Natur  ausschliesst. 

In  dem  Abschnitte  der  Weltsagen  suchen  wir  die  Ansicht  durch- 
zuführen, dass  die  germanische  und  hellenische  Sage  sich  ihre  Welt- 
geschichte nach  dem  Vorbilde  des  einzelnen  Sonnenjahrs  zur  Vor- 
stellung gebracht  haben.  Vielleicht  mögen  auch  die  Heldensagen 
ursprünglich  derselben  Formel  j^efolgt  sein.  Als  sich  aber  in  Ge- 
mässheit  des  natürlichen  Entwicklungsganges  aller  Sage  die  Formen 
der  Heldensage  mehr  und  mehr  vermenschlichten  und  das  Bewusstsein 
ihres  ursprünglichen  Naturkerns  durch  die  Verwandlung  ihrer  Natur- 
verläufe in  menschliche  Geschichte  mehr  und  mehr  abstarb,  so  zeigti^ 
sich  natürlich  zur  Darstellung  dej-  Lebensläufe  der  in  ihnen  auftre- 
tenden Gestalten  der  Raum  eines  Jahres  viel  zu  kurz.  Sie  wurden 
daher  über  eine  dem  menschlichen  Lebenslauf  entsprechendere  An- 
zahl von  Jahren  ausgedehnt.  Als  man  nun  durch  fortgesetzte  Him- 
raelsbeobachtung  zu  der  Aufstellung  von  Zeit(Mntheilungen  kam,  w(dche 
mehrere  Jahre  umfassen  und  vorzugsweise  dem  Bestreben  ihren  Ur- 
sprung verdanken  jnochten,  die  Umlaufzeiten  der  Sonne  mit  denen 
des  Mondes  in  Einklang  zu  bringen,  da  dünkt  uns  der  Gedanke  nur 
natürlich,  die  Erlebnisse  der  den  Sonnenlauf  verköri)ernden  HeldcMi. 
jenen  Jahrkreisen  anzui)assen,  und  hiermit  war  denn  der  Anstoss  ^o-- 
geben,  die  Lebensdauer   der  aui'tretenden  Helden  den  Gliederunüs- 
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bedürfhissen  solcher  Jabrkreise  anzubequemen  und  nach  Bedarf  weit 
über  die  natürliche  menschliche  Lebenszeit  auszudehnen. 

Solche  Jahrkreisc  hiessen  bekanntlich  bei  den  Hellenen  Cyklen 
weil  an  ihrem  Ende  die  Gestirne  wieder  in  dieselbe  Lage  zurückkeh- 
ren, welche  sie  an  deren  Anfang  innehatten,  und  dieser  Gedanken- 
gang führte  uns  zur  Aufstellung  der  Yermuthung  ^),  dass  die  helleni- 
schen Kykliker,  welche  die  verschiedenen  hellenischen  Heldensagen 
zu  einem  grossen  Ganzen  zu  verbinden  bemüht  waren,  ihren  Namen 
dem  Streben  verdankten,  dieses  grosse  Ganze  nach  solchen  Jahrkrei- 
seo,  und  zwar  wohl  nach  dem  alten  8  Sonnenjahre  begreifenden  hel- 
lenischen Grossjahre  zu  ordnen.  Denn  wir  wüssten  nicht,  wie  man 
auf  den  Gedanken  hätte  kommen  können,  die  hellenische  Sagenkette, 
welche  sich  mit  jedem  Schritte  vorwärts  mehr  und  mehr  von  ihrem 
Anfangspunkte  entfernt,  einen  Kreis  zu  nennen^). 

Diese  Yermuthung  ist  auch  nicht  gänzlich  aus  der  Luft  gegriffen. 
Wir  wissen  nämlich,  dass  sich  die  Alten  darüber  stritten,  ob  die  Er- 
oberung und  Verbrennung  von  Troja  auf  den  7.  oder  8.  Thargelion 
falle,  und  nach  Plutarch^)  zieht  Theseus  am  8.  Hekatombäon,  von 
Trözen  kommend,  in  Athen  ein,  am  6.  Munychion  schifft  er  nach  Kreta 
und  am  8.  Pyanepsion  kehrt  er  nach  Athen  zurück.  Belesenere 
möchten  vielleicht  noch  weitere  mythische  Zeitbestimmungen  anzuge- 
ben wissen,  aber  wir  glauben,  dass  die  erwähnten  zur  Begründung 
unserer  Yermuthung  hinreichen. 

Allerdings  hängen  die  drei  thescischcn  Zeitangaben  zu  sehr  mit 
dem  jährlich  wiederkehrenden  Festdienste  des  attischen  Stammhel- 
den ^)  zusammen,  als  dass  von  denselben  der  Schluss  auf  das  Vor- 
handensein fester  Zeiten  für  andere  Lebensabschnitte  desselben,  wie 
Geburt  und  Tod,  für  zwingend  zu  betrachten  wäre.    Dies  scheint  uns 

2)  Des  Verf.  Proben  homcr.  Arithmetik  S.  54. 

3)  So  sagt  schon  Forchhammer  llellenica  S.  36<J :  Wenn  nun  das  Epos,  ge- 
sungen an  den  kyklisrhcn  Festen,  die  Erscheinuugt^n  des  JiJhreskyklos  darsteUte,  so 
ist  die  Bedeutung  des  Namens  kyklisches  Epos  ganz  einleuchtend.  Es  ist  dorch 
frühe  Unkunde  über  die  urbprUngliche  Bedeutung  desselben  geschehen,  dass  man 
mit  irrthümlicher  Anwendung  eines  falschen  Bildes  aus  dem  kyklischen  Epos  einen 
ppischen  Kyklos  machte ,  als  wenn  aus  der  absteigenden  \Au\o  eines  Stammregisters 
<emal8  ein  Kreis  werden  könnte.  Von  dem  Standpunkte  der  Verfasser,  welcher  in 
em  KykloH  das  Prinoip  vermuthet,  nach  welchem  auch  die  Versmasse  des  Epos  zu 
nem  chronologischen  Ganzen  gegliedert  war,  ist  der  Ausdruck  weniger  austössig. 

4)  Theseus  cap.  12.  18.  36. 

5}  August  Mommsen,  Heortologie  S.  269. 
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jedoch  bei  dem  Tage  von  Trojas  Einnahme  der  Fall  zu  sein,  dessen 
religiöse  Feier  wir  weder  bezeugt  finden,  noch  auch  nur  für  wahr- 
scheinlich halten  können;  wir  möchten  daher  fast  mit  derselben 
Sicherheit,  wie  aus  dem  Dasein  eines  Knochens  auf  das  des  Gerippes, 
zu  dem  er  gehörte,  aus  dem  Dasein  jenes  Tages  auf  eine  vollständige 
chronologische  Gliederung  der  trojanischen  Sage  zurückschliessen  und 
den  Streit  über  dessen  Ansatz  auf  eine  Verschiedenheit  in  der  astro- 
nomischen Berechnung  desselben  zurückführen. 

Ein  ähnlicher  Gedankengang  führte  den  Verfasser  zu  der  Unter- 
suchung des  chronologischen  Baues  der  uns  erhaltenen  Ausgaben  der 
Ilias  und  Odyssee  und  deren  Ergebniss  war  die  Aufstellung  eines 
chronologischen  Gerippes  von  49  Tagen  für  die  Ilias®)  von  einer 
Künstlichkeit  der  Anlage,  wie  sie  vollendeter  nicht  gedacht  werden 
kann,  wenn  auch  die  Eingliederung  des  SagstofFes  in  dasselbe  Man- 
ches zu  wünschen  übrig  lässt. 

Dagegen  besteht  die  Handlung  der  Odyssee  nur  aus  40  Tagen, 
welchen  aus  der  in  die  Handlung  eingeschalteten  Erzählung  des  Odys- 
seus  8  Mondjahre  und  90  Tage,  d.  h.  ein  hellenisches  Grossjahr  und 
2  in  Pausch  und  Bogen  angegebene  Monate  voranzustellen  sind ;  denn 
so  viel  betragen  nach  den  genauen  Zeitangaben  des  Gedichtes  Odys- 
seus  Irrfahrten*).  —  Für  den  kyklischen  Schluss  der  Odyssee  und 
mithin  des  gesammten  hellenischen  Heldenalters  schmeicheln  wir  uns 
aber,  als  weiteres  mythisches  Datum  den  Tag  einer  Winterwende  ge- 
funden zu  haben,  welcher  nach  attischer  Kalenderrechnung  auf  den 
2.  Gamelion  fällt. 

Möchte  doch  diese  Bemerkung  endlich  den  Anstoss  geben,  die 
Forschung  über  diese  Richtung  der  homerischen  Dichtungen  in  beru- 
fenere Hände  zu  legen.  Wir  ehren  das  Misstrauen  der  Wissenschaft 
gegen  alles  Neue  nicht  nur  als  zweckmässiges,  sondern  nothwendiges ; 
wenn  3ich  aber  dies  Misstrauen  zu  der  Behauptung  verstiege,  dass  es 
unmöglich  sei,  über  Homer  noch  etwas  Neues  vorzubringen,  so  müss- 
ten  wir  dagegen  die  entschiedenste  Einsprache  erheben. 

Auch  in  der  Edda  und  unserer  hochdeutschen  Heroendichtung 
stossen  wir  auf  so  vielfache  und  mitunter  so  auffallende  feste  Zeit- 
bestimmungen, dass  wir  es  für  undenkbar  halten,  dass  sie  wenigstens 

6)  Apho'risuicu  über  den  Kau  der  Ilias  uud  Odyssee.    b>.  1  u.  40. 

7)  Proben  homor.  Arithmetik  S.  06. 

8)  Ebendaselbst  S.  56. 
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ursprünglich  ohne  Bedeutung  gewesen  sein  sollten ,  wenn  diese  auch 
von  den  Verfassern  der  uns  erhaltenen  Formen  nicht  mehr  verstanden 
werden  mochte.  Unsere  Versuche  diese  Bruchstücke  zusammenzu- 
setzen scheiterten  jedoch  an  den  in  den  einzelnen  Gedichten  vorhan- 
denen Lücken. 

Landschaftliche  Vertheilung. 

So  oft  wir  nach  einem  Wege  suchten,  um  uns  in  der  bunten  Welt 
der  hellenischen  und  germanischen  Heldensagen  zurecht  zu  iSnden  und 
einen  möglichst  klaren  Ueberblick  über  dies  scheinbare  Wirrsal  zu 
erhalten,  sind  wir  stets  zu  der  landschaftlichen  Gliederung  der  helle- 
nischen Heldensage  als  der  geeignetsten  Grundlage  zurückgekehrt. 
Denn  die  ungemeine  Gestaltungskraft,  durch  welche  sich  die  Hellenen 
so  hoch  über  ihre  arischen  Mitbrüder  erhoben  haben,  offenbart  sich 
auch  in  der  Festigkeit  und  Klarheit,  mit  welcher  sie  es  verstanden, 
die  Fülle  des  mitgebrachten  Sagstoffes  in  den  verhältnissmässig  klei- 
nen Raum  ihrer  geschichtlichen  Sitze  einzugliedern,  und  derselbe  hat 
hier  eine  so  autochthone  Färbung  angenommen,  dass  er  dem  helleni- 
schen Volk  zu  seiner  Vorgeschichte  auf  demselben  Boden  werden 
konnte ,  wohin  es  ihn  doch  erst  bei  seiner  Einwanderung  verpflanzt 
hatte. 

Zum  Belege  dieser  Ansicht  wollen  wir  beispielsweise  nur  an  die 
argivisch  thebanische  Heraklessage  erinnern.  Wie  fest  musste  die 
Sage  von  dessen  Geschlecht  imd  Geburt  bereits  in  Argos  und  Theben 
haften,  wenn  es  sich  der  als  Sieger  einwandernde  Dörfer  gefallen  las- 
sen musste,  dass  der  Hauptheld  seines  Stammes  nicht  nur  ein  Spröss- 
ling  der  besiegten  argivischen  Achäer,  sondern  dass  er  sogar  in  dem 
undorischen  Theben  geboren  worden  seiV 

Wie  schwach  erscheint  hiergegen  die  Ansiedlungskraft  der  ger- 
manischeu Sage !  Ueber  ungeheuere  Bodenräume  zerstreut  ist  es  ihr 
kaum  hier  und  da  gelungen,  sich  fester  in  die  Oertlichkeit  einzuglie- 
dern. Es  ist  wahr,  zur  Zeit  der  höchsten  Blüthe  des  deutschen  Hel- 
dengesanges haftet  die  Nibelungensage  noch  an  Worms  ^),  aber  schon 
damals  ziehen  die  Bürgenden  nicht  mehr  nach  dem  nahen  Soest  in 
Westphalen,  sondern   nach  dem  fernen  Ungarlande  und  hat  der  qq- 

!))  Sic  »itzt  dort  so  fest,  dass  nicht  nur  dat$  SiegfriedBlied,  soudcru  sogar 
noch  das  Volksbuch  vom  gehörnteu  Siegfried  Worms  als  den  Sitz  seines  Schwie- 
gervaters nennen. 
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in  früherer  Zeit  quellcnmässig  nachweisen,  z.  B.  die  sächsische  Form 
der  Thidrekisagc ,  obwohl  sie  uns  nur  in  skandinavisclier  Bearbeitung 
erhalten  ist,  denn  diese  Bearbeitung  bezeugt  ausdrücklich  ihre  säch- 
sische Abstammung.  Dagegen  bleibt  noch  zu  beweisen,  ob  diese  Form 
der  Thidreksage  auch  in  Skandinavien  volksthümlich  gewesen  ist. 

3.  Die  Oertlichkeit ,  wo  die  Sage  diejenige  Form  erhielt,  in  der 
sie  uns  erhalten  ist.  Denn  damit  z.  B.,  dass  die  Mundart,  in  welcher 
die  uns  erhaltene  Sagform  abgefasst  worden,  festgestellt  wird,  ist  nur 
der  Wahrscheinlichkeitii-Beweis  geliefert,  dass  sie  bei  dem  Stamme, 
welcher  diese  Mundart  sprach,  auch  volksthümlich  gewesen  sei. 

4.  Der  Schauplatz  der  Sage  selbst.  Dieser  berechtigt  an  und  für 
sich  nur  zu  dem  Schlüsse,  dass  er  einem  der  Verfasser  der  Sagform 
irgendwie  bekannt  gewesen  sei. 

Es  bedarf  selbständiger  ausdrücklicher  Zeugnisse,  dass  es  in 
Soest  einen  Thurm  gab,  der  der  Schlangenthurm  genannt  wurde,  dass 
diese  Stadt  ein  nach  den  Nibelungen  genanntes  Thor  und  einen  Kibe- 
lungengarten  besass,  um  uns  zu  dem  Schlüsse  zu  berechtigen,  dass 
die  Bewohner  von  Soest  einst  Lieder  von  dem  Nibelungen-Morde  ge- 
sungen haben;  denn  niemand  dürfte  wohl  dem  Schlüsse  zustimmen 
wollen,  dass  die  Sage  von  Krimhild's  Rache,  oder  von  Dietrich  von 
Bern  am  Hofe  Attila's  heimisch  gewesen  sein  müsse,  weil  die  deut- 
schen Formen  dieser  Sagen  an  jenem  Hofe  .spielen,  oder  dass  aus 
demselben  Grunde  die  Lieder  der  Amelungensage  unter  den  nicht- 
gothischen  Bewohnern  von  Rom,  Ravenna,  Verona  und  Garda  im 
Schwange  waren. 

Die  germanische  Heldensage  zerfällt  bekanntlich  in  drei  grosse 
Kreise,  welche  zumeist  nach  den  darin  besungenen  Geschlechtem  die 
Nibelungen,  die  Amelungen  und  die  Hegclingensage ,  oder  auch  nach 
deren  Haupthelden  die  Siegfrieds-,  Dietrichs-  und  Gudrunsage  ge- 
nannt werden. 

Von  diesen  Kreisen  zeigen  sich  nur  die  deutschen  Formen  der 
Nibelungensage  fest  und  gemeinbekannt  in  Worms  am  Rheine  ange- 
siedelt, insofern  sie  einstimmig  den  Stammsitz  der  Nibelungen  in  diese 
Stadt  versetzen,  dagegen  geht  der  grosse  Zug,  auf  welchem  dies  Ge- 
schlecht seinen  Untergang  findet  (der  zweite  ITieil  der  Sage),  nicht 
mehr  wie  früher  nach  dem  benachbarten  Wcstphalen  (Soest),  sondern 
jenseits  der  deutscheu  Grenzen  nach  Hunnenland,  eine  Ausdehnung, 
welche  in  dem  gewaltigen  Plindruck  des  hunnischen  Weltreiches  ihren 


Eiflleitung  zur  Heldensage.  173 

Grund  haben  dürfte.  Die  Nibelungen  werden  jedoch  namentlich  in 
unserm  deutschen  Heldenliede  vorzugsweise  Bürgenden  genannt,  und 
geschichtliche  Thatsachen  bestätigen,  dass  dies  der  geschichtliche  Name 
des  Stammes  war.  Wir  sind  daher  berechtigt,  von  ihm  ganz  die  land- 
schaftliche Bezeichnung  rheinisch  -  burgundischer  Sagkreis  nach  Uh- 
lands  Vorgang  für  die  Nibelungensage  zu  entlehnen. 

Dagegen  spielen  die  Hauptzüge  der  Dietrichsage  in  den  auf  uns 
gekommenen  Formen  ganz  auf  fremdem  Boden ,  denn  in  diesen  gilt 
Italien  als  Stammsitz  der  Amelungen  und  Ungarn  als  Dietrich's  Zu- 
fluchtstätte, von  der  er  nach  wiederholten  verunglückten  Versuchen, 
endlich  siegreich  in  die  Heimath  zurückkehrt.  Nur  in  der  aus  säch- 
sischen Quellen  geschöpften  skandinavischen  Foim  der  Dietrichsage 
(d.  h.  Wilkinensage)  haben  sich  Spuren  erhalten,  welche  darauf  hin- 
weisen, dass  auch  diese  Sage  in  früheren  Formen  auf  deutschem  Bo- 
den, in  Bonn  am  Rhein,  an  der  Weser  und  Eder  gespielt  habe.  Wir 
betrachten  es  nicht  als  zweifelhaft,  dass  der  gesammte  Sagstoff  des 
sagenhaften  Dietrich  von  Bern  sich  auf  die  Gestalt  des  geschichtlichen 
Theodorich,  Königs  der  Ostgothen  und  Eroberers  von  Italien  frisch 
abgelagert  habe,  und  denken  uns  im  Hinblick  auf  den  in  der  zweiten 
Studie  erwähnten  raschen  Uebergang  des  urarischen  Sagstoflfes  auf 
den  geschichtlichen  Kyros  und  Skanderbeg,  dass  sowohl  diese  Abla- 
gerung, als  auch  die  Ansiedlung  der  mit  den  erobernden  Gothen  ein- 
wandernden Dictrichssage  auf  italienischem  Boden  in  verhältnissmäs- 
sig  kurzer  Zeit  ausgeführt  und  etwa  noch  von  ihren  deutschen  Nach- 
folgern, den  Longobarden,  fortgesetzt  wurde.  Als  nun  die  Deutschen, 
mit  Italien  in  immer  regere  Verbindung  tretend,  ihre  Dietrichssago 
dort  angesiedelt  und  durch  die  Ablagerung  auf  den  geschichtlichen 
Theodorich  frisch  gekräftigt  fanden,  so  vertauschten  sie  den  mehr  zur 
Einbildungskraft  sprechenden  welschen  Schauplatz  derselben  mit  dem 
heimischen  und  dieser  gerieth  über  dem  fremden  in  Verges- 
senheit. 

Dieser  Standpunkt  berechtigt  den  Amelungenkreis  als  die  gothi- 
sche  Sage  zu  bezeichnen.  Er  ist  mit  dem  rheinisch-burgundischen 
durch  drei  mächtige  Verbindungsglieder ,  die  Rosengartenkämpfe,  ^das 
Zusammentrefl'en  der  Nibelungen  und  Amelungen  an  EtzeFs  Hof  und 
durch  die  Verheirathung  Schwanhilden's,  Siegfried's  Tochter,  an  Kaiser 
Hermanrich,  das  Haupt  der  Amelungen  zu  einem  grossen  Ganzen 
verschmolzen. 
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Dagegen  steht  der  an  der  Nordsee  spielende  Sagenkreis  der  He- 
gelingen jenen  beiden  durchaus  fremd  gegenüber,  indem  uns  ihr  Sieg- 
fried mit  dem  der  Nibelungensage  nichts  mehr  als  den  Namen  gemein 
zu  haben  scheint. 

Soviel  über  die  Schauplätze  oder  Ansiedelungen  unserer  Helden- 
sagen, werfen  wir  nun  einen  raschen  Blick  auf  deren  Quellen. 

Die  Nibelungensage  ist  uns  in  5  verschiedenen  Formen  eihalten. 
welchen  wir  nach  den  in  der  ersten  Studie  über  das  Alter  der  Sag- 
formen ausgesprochenen  Ansichten  die  folgende  Reihenfolge  anweisen 
möchten. 

1.  Die  erst  unlängst  entdeckten  Faröerlieder  erscheinen  uns  in- 
sofern als  die  ältesten  Formen,  als  sich  in  ihnen  noch  so  viele  Natur- 
bezüge erhalten  haben,  dass  wir  einestheils  ihren  Schauplatz  noch  an 
das  Himmelsgewölbe  verlegen  müssen  und  daher  auf  der  Erdscheibo 
noch  kein  Raum  für  sie  ist,  andemtheils  aber  die  sittlichen  Beweg- 
gründe den  natürlichen  untergeordnet  finden;  wir  kennen  keine  kost- 
barere Urkunde  für  das  Studium  der  Sagentwickelung. 

2.  Die  dänischen  Siegfried-Lieder  in  etwas  vermenschlichterer 
Form,  doch  noch  ohne  Ansiedlungsneigung. 

3.  Die  eddischen  Lieder  mit  entwickelter,  ihrem  Stoffe  ebenbürtig 
ger  Charakterzeichnung  und  daher  schon  verwischten  Naturbezügen. 
Mit  Ausnahme  des  Dradienkampfes  und  Brunhilden\s  Firlösung  liegt 
ihr  Schauplatz  fest  auf  der  Erdscheibe,  doch  zeigt  sich  noch  keine 
Neigung,  ihn  an  bestimmte  geschichtliche  Oeillichkeiten  zu  heften. 

4.  Die  Welsunga,  deren  Verfasser  sich  den  Charakteren  nicht  mehr 
gewachsen  zeigt,  die  er  zu  schildern  hat.  Der  Standpunkt  zum  Schau- 
platz ist  so  ziemlich  der  der  Edda. 

5.  Das  hochdeutsche  Nibelungenlied,  vorzügliche,  aber  weit  ver- 
menschlichendere  Charakterzeichnung  mit  ausgesprochener  Siedelnei- 
gung an  geschichtlichen  Punkten,  namentlich  in  ihrem  zweiten  Theil. 
Der  Dichter  zweifelt  nicht  an  der  Geschichtlichkeit  der  von  ihm  be- 
sungenen Hergänge. 

6.  Das  Lied  und  das  Volksbuch  vom  gehörnten  Siegfried.  Die 
Kraft  der  Verfasser  steht  tief  unter  ihrem  Stoffe. 

Die  Ainelungensage  ist  uns  in  4  Formen  erhalten. 

1.  Das  Wielandlied  der  Edda  und  Bruchstücke  aus  Dietrichs  Auf- 
enthalt bei  Etzel,  im  Geiste  der  eddischen  Nibelungenlieder. 

2.  Die  sächsische  Form,  welche  uns  in  der  skandinavischen  Be- 
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arbeitung  der  Thidreksage  (oder  Wilkinasaga)  erhalten  ist  auf  glei- 
cher Höhe  mit -der  Wölsungasaga. 

3.  Die  hochdeutschen  Gedichte,  deren  Verfasser  ohne  Ausnahme 
und  meistens  tief  unter  ihrem  Stoffe  stehen,  wenn  auch  nicht  verges- 
sen werden  darf,  dass  dieser  Stofif  überhaupt  die  sittlichen  Feinheiten 
und  Spannungen  nicht  hergeben  kann,  welche  schon  dem  Urkeime 
der  Siegfriedsage  inwohnen.  Doch  zeigen  diese  Gedichte  so  ziemlich 
dieselbe  Neigimg,  wie  das  hochdeutsche  Nibelungenlied,  sich  an  be- 
kannten geschichtlichen  Orten  anzusiedeln  und  dadurch  in  vollkom- 
mene Geschichte  zu  verwandeln.  Von  der  Gudrunsage  hat  sich  nur 
die  hochdeutsche  Form  erhalten.  Die  Vergleichung  mit  der  verwand- 
ten Schauersage  des  Hedningenkampfes  in  der  Edda  zeigt,  wie  abge- 
schwächt die  Sage  dem  Sänger  zugegangen  sein  musstc;  aber  wir 
können  demselben  auch  bei  weitem  nicht  die  Kraft  zur  ebenbürtigen 
Behandlung  der  Sage  zugestehen,  wie  sie  der  Verfasser  unseres  Nibe- 
lungenliedes besessen  hat.  Die  Ansiedlungsneigung  ist  hier  nur  schwach 
und  beschränkt  sich  auf  Ländernamen,  so  dass  es  fraglich  wird,  ob 
das  grosse  Schlachtfeld  des  Wülpensandes  jemals  an  eine  so  benannte 
bestimmte  Oertlichkcit  geheftet  gewesen,  oder  ob  er  nicht  etwa  nur 
ein  Sagname  sei. 

Ungemein  belehrend  für  den  allgemeinen  Entwickelungsgang  der 
Heldensage  ergiebt  sich  die  Vergleichung  der  faröerischen  Formen 
der  Siegfriedsagc  mit  denen  des  hochdeutschen  Nibelungenliedes,  in- 
dem wir  hierbei  dieselbe  Sage  einnuil  hoch  über  der  Erde  am  Him- 
melsgewölbe spielen  und  das  anderemal,  der  Geschichte  gleich,  an 
festen  geschichtlichen  Punkten  der  Erdscheibe  haften  sehen.  Wir  er- 
halten hierdurch  einen  neuen  Maassstab  für  die  verschiedenen  Ent- 
wickelungsstufen,  auf  denen  uns  die  hellenischen  Heldensagen  erhal- 
ten sind.  Der  grösste  Theil  dieser  letzteren  hat  nämlich  durch  feste 
Ansiedlung  auf  der  Erdscheibe  das  volle  Ansehen  von  Geschichte  ge- 
wonnen und  ist  somit  auf  seiner  letzten  Entwickelungsstufe  angekom- 
men, von  der  aus  ihm  nur  der  Uebergang  in  die  Geschichte  übrig 
bleibt,  wie  er  ihn  denn  an  der  Hand  so  vieler  klassischer  Geschidits- 
Schreiber  ^^)  auch  wirklich  gethan  hat. 

13)  Im  Norden  stehen  mit  diese  Sturlesou  in  seiner  Heimsknugla  und  der  et- 
was kritischere '  dänische  Geschichtsschreiber  Saxo  Grammaticas  auf  gleicher 
Stufe,  indem  sie  die  Sage  zur  Geschichte  zu  machen  glaubten,  indem  sie  das  Wun- 
derbare, als  spätere  ZutLat,  aus  ihr  herausschnitten. 
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Ein  kleinerer  Theil  dagegen  ist  gleichsam  mitten  auf  dem  Wege, 
den  einen  Fuss  im  Himmel,  den  andern  auf  der  Erde;  stehen  geblie- 
ben. So  spielt  z.  B.  der  ganze  Zug  des  Perseus  gegen  die  Medusa 
von  seinem  Abgange  von  Seriphos  bis  zu  seiner  Rückkehr  in  den  uns 
hierüber  erhaltenen  Sagformen  nicht  auf  der  Erdscheibe,  ebensowenig 
die  letzten  Arbeiten  des  Herakles  und  selbst  in  der  Odyssee  können 
wir  nicht  annehmen,  dass  der  Dichter  den  Odysseus  wenigstens  von 
seiner  Landung  auf  der  Insel  der  Kirke  bis  zu  seiner  Landung  auf 
Scheria  als  in  der  Binnenwelt  verkehrend  angenommen  habe,  wenn 
wir  auch  zu  der  Vermuthung  neigen,  dass  in  seinen  Augen  die  Phä- 
aken  auf  Korkyra  wohnten  und  Eumaeos  auf  der  heutigen  Insel  Syra 
geboren  war.  Offenbar  steckte  der  Fortentwickelungstrieb  der  Sage 
an  diesen  Theilen,  bevor  ihm  deren  Umbildung  in  versinnlichender 
Richtung  voll  gelungen  war,  und  die  ursprüngliche  Sagform  ihrer 
Schauplätze  blieb  daher  stehen.  Dasselbe  gilt,  wie  gesagt,  von  der 
eddischen  Form  der  Siegfriedsage,  deren  erster  Theil  nach  unserer 
Ansicht  als  ausserhalb  Midgard  spielend  gedacht  wurde. 

c.  Vergleichender  Ueberbllck  über  beide  Heldensaij^en. 

Wir  wenden  uns  nach  diesem  kurzen  Streifblick  auf  den  Umfang 
und  die  Gliederung  der  hellenischen  und  germanischen  Heldensagen 
zu  der  Frage,  welche  Doppelbilder  (d.  h.  welche  Formen  derselben 
Sagwurzel)  liefern  die  beiden  Sagschätze? 

Der  Kern  des  homerischen  Sagkreises  lässt  sich  auf  drei  unter 
einander  zu  einem  Ganzen  verbundene  Sagformeln  zurückführen, 
nämlich : 

1.  Entführung  einer  schönen  Königin,  sammt  grossen  Schätzen 
nach  der  Heimath  des  Entführers.  Zug  der  Verwandten  der  Entführ- 
ten zu  ihrer  Zurückholung.  Eroberung  und  Zerstörung  der  Heimath 
des  Entführers,  siegreiche  Rückkehr. 

2.  Fällung  eines  allgemein  geliebten,  in  der  Blüthe  seiner  Jugend 
stehenden  Helden,  die  Klage  um  ihn^  seine  Bestattung  und  die  Rä- 
chung seines  Falles  an  dem  Mörder. 

3.  Rückkehr  eines  Helden  nach  langer  Abwesenheit  zu  seiner  in 
Liebe  und  Treue  harrenden  Gattin  und  seinem  unterdessen  herange- 
wachsenen Sohne,  dem  er  sich  früher  zu  erkennen  giebt,  während 
sich  die  Gattin  bei  der  Erkennungsscene  nüsstramsch  zeigt. 

Eine  Verbindung  dieser  drei  Formeln  zu  einem  Ganzen  hat  die 
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germanische  Heldensage  nicht  aufzuweisen,  dagegen  findet  sich  jede 
derselben  einzeln  vor. 

Die  von  dem  übrigen  germanischen  Hauptsagkreis  vollständig  ge- 
trennte Heldensage  von  Gudrun's  Entführung  und  Zurückführung  folgt 
nämlich  der  ersten  Formel,  jedoch  nicht  nach  der  homerischen  Auf- 
fassung, sondern  nach  der  des  Stesichoros  und  Euripides. 

Der  zweiten  Formel  folgen  alle  uns  erhaltenen  Formen  der 
germanischen  Siegfriedssage. 

Die  dritte  Formel  endlich  liegt  dem  germanischen  Hildebrands- 
lied zu  Grunde,  welches  jedoch  nicht  ein  für  sich  bestehendes  Ganze 
bildet,  sondern  als  Glied  der  Amelungensage  eingereiht  wurde. 

Dagegen  finden  sich  von  den  beiden  Hauptzügen  der  Odyssee, 
Odysseus  12  Abenteuern  und  seiner  Rache  an  den  Freiem  nur  ver- 
einzelte unentwickelte  Anklänge  in  der  gothischen  Wolfdietrichsage 
und  in  der  sächsischen  Wolsungasage,  welche  wir  im  Verlaufe  näher 
untersuchen  werden. 

Zu  dem  minyschen  Sagkreise  bietet  die  uns  erhaltene  germani- 
sche Heldensage  kein  Gegenstück.  Die  Formeln,  welche  sich  aus  der 
Sage  von  Athamas  und  Ino,  Phryxos  und  Helle  entwickeln,  sind  in  ihr 
un vertreten,  und  zum  Argonauteuzuge  finden  sich  nur  einzelne  Anklänge 
in  der  Entführung  der  eddischen  Hilde  und  deutschen  Gudrun  zur 
See  und  das  Zusammentreffen  der  Verfolger  mit  den  Entführten. 

Einem  sehr  beachtenswerthen  Thatbestande  möchten  wir  eher  die 
Vermuthung  entnehmen,  dass  die  Deutschen  niemals  einen  der  Argo- 
nautenformel entsprechenden  besondem  Sagkreis  besessen  haben,  als 
dass  er  ihnen  verloren  gegangen  sei.  Es  ist  dies  die  auffallende  Aehn- 
lichkeit,  welche  Medea,  nachdem  sie  lolkos  mit  Korinth  vertauscht 
hat,  mit  der  eddischen  Gudrun  zeigt,  nachdem  dieser  die  Brüder  von 
ihrem  zweiten  Gatten  Attis  erschlagen  worden  waren. 

Auch  die  Gliedeining  der  kalydonischen  Sage  ist  in  dem  germa- 
nischen Heldenbereiche  nicht  vertreten.  Die  einzelnen  Anklänge  an 
die  Hakelberendsage  beschränken  sich  auf  die  sehr  allgemeine  For- 
mel, dass  ein  auf  der  Jagd  gefällter  Eber  die  unmittelbare  oder  sehr 
mittelbare  Veranlassung  zum  Tode  des  Helden  wird,  und  an  die 
Nomagestsage  auf  den  Zug,  dass  von  den  Moiren  oder  Nornen  die  Le- 
bensdauer des  Helden  an  ein  Holzscheit  oder  eine  Kerze  geknüpft 
ist,  mit  deren  Verbrennen  dessen  Tod  eintritt 
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Ebensowenig  weiss  die  germanische  Sage  von  T}Tidariden  ^'*)  und 
Lykaoniden  zu  erzählen,  sobald  man  die  in  die  ersteren  eingeglie- 
derte Helenasage  ausnimmt. 

Wenn  unsere  Zusammenstellung  bis  hierher  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Gliederungsübereinstimmung  mehr  zu  verneinenden  als  beja- 
henden Ergebnissen  geführt  hat,  so  ändert  sich  dies,  sobald  wir  das 
Gebiet  der  Theben  und  Argos  gemeinsamen  Sagkreise  betreten,  indem 
uns  hier  nicht  nur  ebenso  zahlreiche  als  unbestreitbare  Uebcreinstim- 
mungen  zwischen  Herakles,  Thor  und  Siegfried  entgegentreten,  son- 
dern auch  die  germanischen  und  hellenischen  Sagkreise  vom  Unglück- 
horte in  einer  langen,  durch  zwei  sich  feindlich  entgegenstehenden  Ge- 
schlechter laufende  Gliederungsformel  einander  decken  und  eine  grosse 
Anzahl  von  gleichen  Sonderzügen  sich  begegnen.  Das  unten  folgende 
Verzeichniss  der  in  beiden  Kreisen  einander  entsprechenden  Gestalten 
enthält  nicht  weniger  als  30  Doppelnamen. 

Diese  Uebereinstimmung  des  argivisch  -  thebanischen  Sagkreises 
mit  dem  unserer  Nibelungen  erscheint  aber  um  so  auflFallender,  sobald 
wir  aus  demselben  in  das  Gebiet  der  rein  argivischen  Sage  übertre- 
ten, denn  wir  besitzen  keine  Heldensage,  welche  der  Sage  von  lo 
oder  von  Danaos  entspräche.  Ebenso  finden  sich  zu  der  in  der  Ar- 
golide  doppelt  vertretene  Sagformel  von  den  zwei  feindlichen  Brü- 
dern Atreus  und  Thyest  und  Proetos  und  Akrisios  nur  Anklänge  in 
deutschen  Landschaftssagen,  aber  selbst  diese  fehlen  in  der  germani- 
schen Heldensage.    Auch  die  Pelopssage  fehlt  dem  Norden. 

Gross  und  unbestreitbar  ist  femer  die  Uebereinstimmung  der 
germanischen  Amelungensage  mit  der  attischen  Erechthidensage;  doch 
beschränkt  sich  dieselbe  mehr  auf  die  einzelnen  Theile  und  lässt  sich 
hier  keine  so  grosse,  durch  den  ganzen  Sagkreis  laufende  gemeinsame 
Gliederungsformcl  aufstellen;  was  sich  vielleicht  aus  dem  Umstand 
erklären  möchte,  dass  in  dem  hellenischen  Sagschatze  der  Sagkreis 
der  siegreichen  Heimkehr  in's  Vaterland  einestheils  mit  der  trojani- 
schen, andcmtheils  mit  der  Heraklidensade  verbunden  wurde,  wäh- 
rend sie  im  germanischen  ein  Glied  der  Amelungensage  bildet    Da- 

14)  Es  ist  sehr  auifallcnd,  dass  in  der  germanischen  Heldensage  die  den  Dios- 
kuren  entsprechenden  Zwillingsbrüdcr  fehlen,  wälirend  sie  in  dem  deutschen  Mär* 
chen,  und  zwar  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  den  neugriechischen,  reich  ver- 
treten sind.  Uebrigens  geht  die  urarischc  Abstammung  der  heUenischen  Diusku- 
ren  aus  dem  Dasein  ihrer  vcdischcn  Doppelbilder,  der  Asrins  hervor. 
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rum  muss  Theseus  in  der  Verbannung  sterben,  während  Dietrich  sieg- 
reich aus  dem  Elend  in  die  Heimath  zurückkehrt,  wobei  sein  alter 
WaflFenmeister  Hildebrand  Odysseus  Stelle  vertritt. 

Nach  unserer  Anschauung  müssen  wir  aber  den  Gedanken,  wel- 
cher mit  der  Rückkehr  der  Helden  in's  Vaterland  den  Schluss  ihres 
Zeitalters  verbindet,  als  einen  vorhellenisehen  und  vorgermanischen 
bezeichnen,  weil  man  ziemlich  allgemein  und  gewiss  richtig  annimmt, 
dass  die  hellenische  Heldensage  mit  Odysseus  abschliesst,  die  germa- 
nische aber  ausdrücklich  angiebt,  dass  zugleich  mit  Dietrich  von  Bern 
alle  Helden  der  ganzen  Welt  untergegangen  sind,  denn  im  Anfang 
des  Heldenbuches  '*)  heisst  es :  und  uflF  denselben  dag  (wo  der  Zwerg 
den  Dietrich  von  dieser  Welt  abrief)  wurden  all  heild  übe  geton  und 
erslagen,  und  was  niergen  keiner  mehr  in  aller  weit. 

Wir  haben  bereits  diejenigen  Theile  der  hellenischen  Heldendich- 
tung angegeben,  welche  in  der  germanischen  unvertreten  sind  und 
der  Leser  wird  hieraus  bereits  entnommen  haben,  dass  ihre  Anzahl 
im  Vergleiche  zu  den  vertretenen  nur  gering  ist.  Dasselbe  lässt  sich 
von  den  im  Hellenischen  unvertretenen  germanischen  Heldendichtun- 
gen sagen,  obwohl  deren  Anzahl  grösser  ist  Hierher  gehört  nament- 
lich ausser  dem  Ortnitsliede  auch  die  von  Wolfdietrich  und  Rother, 
besonders  in  der  Formel  der  endlichen  Befreiung  aus  langer  Haft  ei- 
ner Anzahl  von  Getreuen  durch  ihren  Herrn,  für  welchen  sie  dulde- 
ten, und  von  Dietleib  (dem  eddischen  Helgi)  als  dem  sich  erst  spät 
zum  Helden  entwickelnden  Dümmling.  Endlich  die  Kämpfe  zwischen 
den  Amelungen  und  Nibelungen  im  Rosengarten  und  in  der  Thid- 
reksaga'*),  welche  folgerecht  in  der  hellenischen  Heldendichtung  als 
Kämpfe  zwischen  attischen  und  argivischen  Helden  (Theseus  und 
Alkmäon)  hätten  besungen  werden  müssen.  Wir  sind  jedoch  nicht 
im  Stande,  irgend  eine  Spur  nachzuweisen,  aus  der  sich  auf  das  frü- 
here Vorhandensein  solcher  Sagen  bei  den  Hellenen  schliessen  liesse. 

Männer-  und  Frauen-Sagen. 

Will  man  es  versuchen,  die  Hellenensagen  je  nach  dem  Geschlechte 
ihrer  Hauptträger  in  Männer-  und  Frauensagen  zu  unterscheiden ,  so 
lässt  sich  diese  Eintheilung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durchführen. 


15)  S.  358,  bei  Raszmann  II  S.  685.    Auch  die  Mahabharada  schliesst  mit  dem 
Tode  der  siegreich  Zurückkehrenden  und  ihres  Beschützers  Kiischnas. 

16)  Raszmann  II  S.  497  u.  f. 
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In  der  Sage  der  deutschen  Gudrun  ruht  und  zwar  schon  von 
Hilde,  ihrer  Mutter  her,  der  Schweipunkt  entschieden  auf  der  weib- 
lichen Seite,  die  Frau  wird  hier  als  der  herrschende,  der  Mann  als  der 
dienende  Theil  gedacht.  Diese  Sage  ist  also,  ebenso  wie  ihr  helleni- 
sches Gegenbild  die  Helenasage,  welche  gleichfalls  mit  Leda,  der  Mut- 
ter beginnt,  eine  wahre  Frauensage.  Dennoch  verhalten  sich  beide 
Heidinnen  rein  leidend ,  denn  sie  werden  ohne  ihr  Zuthun  entführt 
und  zurückgeholt;  man  könnte  daher  sagen,  dass  dieses  Hervor- 
treten der  Frau  nur  eine  natürliche  Folge  ihres  weiblich  gefassten 
Naturkerns  sei,  wenn  sich  damit  nicht  die  Frage  eröfihete,  warum 
dieser  Naturkem  eben  weiblich  und  nicht  männlich  gcfasst  wor- 
den sei. 

Um  so  auffallender  muss  von  diesem  Gesichtspunkte  die  Stellung 
der  Frauen  in  der  germanischen  Hortsage  erscheinen,  von  welchen 
der  Antrieb  zur  Handlung  ausschliesslich  ausgeht,  während  doch  der 
Hauptträger  der  Sage,  der  in  der  Blüthe  seiner  Kraft  fallende  und 
blutig  gerochene  Siegfried,  ein  Mann  ist,  und  die  Darstellung  dieser 
Sagformel  gar  keiner  weiblichen  Gestalt  bedarf,  wie  dies  z.  B.  die 
Patroklossage  und  so  viele  andre  zeigen. 

Denn  in  der  Macht  des  Empfindens,  des  WoUens  und  Handelns 
müssen  wir  Signe,  Brunhild  und  Krimhild  für  die  höchsten  Charakter- 
bilder erklären,  welche  dem  menschlichen  Geiste  jemals  gelungen 
sind.    Wer  liest  Signes  Sage  ohne  Schauer  und  Bewunderung? 

Am  wimderbarsten  aber  erscheint  uns  das  Walten  dieser  unge- 
heuein,  eisernen,  tieftragischen  Frauenbilder,  wenn  wir  sie  mit  den 
weichen,  leidenden,  jeder  Thatkraft  ledigen  Asinnen  vergleichen,  zu 
welchen  wir  in  dem  hellenischen  Heldenkreis  kaum  die  sinnige  thrä- 
nenreiche  Penelope  zu  stellen  im  Stande  sind.  Welcher  Abstand  zwi- 
schen unsern  Asinen  und  den  thatkräftigen  zwei  Olympierinnen,  die, 
wenn  sie  auch  in  ihren  maasshaltenden  und  daher  schönem  Formen 
an  jene  Riesinnen  unserer  Heldensage  nicht  hinanreichen,  doch  zu 
wollen  verstehen  und  soviel  Kraft  haben,  das  Gewollte  auszuführen, 
dass  es  selbst  dem  Göttervater  Mühe  kostet,  ihren  Willen  zu  brechen. 
Wahrlich,  Here  und  Athene  wären  entsprechendere  Altvordern  für 
unsere  Brunhilden,  Krimhilden  und  Signen  gewesen. 

In  den  theilweise  sehr  dürftigen  Formen,  in  welchen  uns  die  hel- 
lenische Hortsage  erhalten  ist,  treten  die  Frauengestalten  nicht  in 
dem  Grade  die  Handlung  bestimmend  hervor,  wie  in  der  germanischen. 
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Doch  zeigt  sie  ausser  den  eiDgreifenden  Gestalten  der  Eriphyle  und 
Kallirhoe  das  Ideal  hellenischer  Weiblichkeit  in  Antigene  und  seltene 
Beispiele  von  Hingebung  an  den  gefallenen  Gatten  in  Alphesiböa  und 
Euadne  auf.  Vergleichen  wir  von  diesem  Standpunkte  die  in  der 
Erechthiden-Amelungen-Sage  auftretenden  Frauen,  so  zeigen  sich  (um- 
gekehrt wie  in  der  Hortsage)  die  in  der  germanischen  Amelungensage 
auftretenden  Frauen,  höchstens  mit  Ausnahme  der  an  ihrem  Eingange 
stehenden  Bathilde,  nicht  nur  gegen  die  Frauen  der  Erechthidensage 
zurückstehend,  sondern  auch  von  den  Männergestalten  noch  mehr  in 
den  Hintergrund  gedrückt,  als  die  Erechthidinnen.  Wir  möchten  daher 
diese  beiden  sich  entsprechenden  Sagkreise  reine  Männersagen  nen- 
nen und  zu  denselben,  wenigstens  was  die  Handlung  und  ihre 
Antriebe  betriflFt,  auch  die  homerische  Odysseussage  rechnen.  Man 
könnte  etwa  die  Frauen  der  Amelungen  als  auf  die  Heldenstufe  über- 
getretene Asinnen  nennen.  Bei  den  drei  Heldinnen  der  Nibelungen 
wäre  eine  solche  AuflFassung  unmöglich,  weil  wir  sie  geradezu  als  art- 
verschieden von  den  Asinnen  betrachten  müssten.  Sollte  sich  ihre 
sittliche  Gestaltung  aus  den  drei  Nomen  entwickelt  haben '^)? 

Wir  begnügen  uns  hier  mit  den  Andeutungen,  indem  wir  bei  der 
Besprechung  der  einzelnen  Sagen  näher  auf  die  vorliegende  Frage 
einzugehen  Gelegenheit  finden  werden. 


17)  Die  athenishe  Aphrodite  wird  iv  yc^noig    die  älteste  der  Moiren  genannt 


VIII. 

Herakles  und  Thor'). 

Wir  haben  bereits  im  vorigen  Abschnitte  eine  zwischen  Thor  und 
Herakles  waltende  Uebereinstimmung  angedeutet.  Es  ist  dies  ihre 
gleich  feindliche  Stellung  gegen  eine  Sippschaft  von  Ungeheuern, 
welche  in  beiden  Sagkreisen  einander  entsprechen.  Denn  wie  Thor 
die  Midgardschlange  und  die  Hei  (in  der  Utgardlokisage)  aus  Lokis 
Geschlecht  bekämpft,  so  zeigt  sich  Herakles  als  Gegner  des  nemei- 
schen  Löwen,  der  lernäischen  Hydra,  des  hesperischen  Ladondrachen, 
des  Geiyon  und  seines  Hundes  T)rthros  und  des  Ilöllenhundcs  Ker- 
beros aus  Phorkyns  Geschlecht.  Wir  halten  jedoch  ihre  Ueberein- 
stimmung für  weit  tiefgreifender  und  setzen  deren  Gnmd  in  die  ihnen 
gemeinsame  Eigenschaft,  vermöge  deren  sie  die  starken  Götter 
ihrer  Kreise  sind,  und  welche  in  dem  Grade  vorwiegt,  dass  dagegen 
die  Verschiedenheit  ihres  Naturkems  zurücktritt,  denn  der  eddischc 
Thor  ist  Gewittergott  und  Herakles  halten  wir  für  einen  alten  Son- 
nengott. 

Diese  Verschiedenheit  ist  vielleicht  auch  keine  ursprüngliche, 
denn  bei  Herakles  finden  sich  mannigfache  Bezüge  auf  das  Gewit- 
ter*), jedenfalls  aber  steht  sie  mit  einem  andern  Gegensatze  des  hei- 

• 

1)  Umarbeitung  des  AbscLiiitts  III  der  „Mytholog.  rarallclcn**. 

2)  Seh  war  tz,  über  die  altgriechischcu  Schlaugengotthcitcn  S.  33  und  34.  und 
l'rßpriuig  der  Mythologie  passim,  bezieht  Herakles  Pfeile  durchweg  nicht  auf  die 
Sonnenstrahlen,  sondern  auf  den  Blitz.  Obgleich  wir  dieser  Deutung  nicht  in  aUon 
Fällen  beistimmen  krmnen,  so  scheint  sie  uns  doch  besonders  über  den  sonst  uner- 
kl^lichen  Zug  in  der  Heraklessage  Liclit  zu  verbreiten,  nach  welcher  der  Held  auf 


/ 
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lenischen  und  nordischen  Götterkreises  in  Verbindung,  vermöge  des- 
sen an  der  Spitze  der  Olympier  ein  Gewittergott  steht,  während  das 
Haupt  der  Äsen  ein  Sonnengott  ist 

Unter  allen  Naturerscheinungen  machten  die  Sonne  und  das  Ge- 
witter den  mächtigsten  Eindruck  auf  den  Urmenschen,  es  erscheint 
daher  als  naturgemäss,  wenn  er  bei  der  Ordnung  seiner  Götter  die 
Verkörperungen  dieser  beiden  Naturkräfte  allen  übrigen  voranstellt 
Es  will  uns  jedoch  bedünken,  als  ob  zwischen  ihnen  im  Geiste  des  . 
Urmenschen  der  Sonne  wegen  ihres  ununterbrochenen  und  tiefgrei- 
fenden Einflusses  auf  sein  Leben,  der  Vorrang  gebühre,  dem  Gewitter 
aber  unter  allen  Naturkräften  die  Eigenschaft  der  Kraft  und  Stärke 
am  meisten  zukomme,  und  wir  halten  daher  die  Stellung  beider  in  dem 
nordischen  Götterkreise,  vermöge  deren  der  Sonnengott  das  Götter- 
haupt und  der  starke  Thor  als  Gewittergott  sein  Sohn  ist,  für  die 
naturgemässere. 

Ueber  die  Ursachen,  welche  in  dem  helleniscen  Götterkreise  die 
Umstellung  beider  Gestalten  bewirkten,  haben  wir  nicht  einmal  eine  Ver- 
muthung,  denn  wenn  sich  auch  die  hesiodische  Weltsage  als  eine  fol- 
gerichtige Entwicklung  des  Wasserstoffes  von  dem  Nebel  zur  Wolke 
und  von  dieser  zum  Gewitter  zeigt  und  die  Lichtkräfte  von  derselben 
gänzlich  ausgeschlossen  bleiben,  so  können  wir  diese  Schöpifungssage 
gleich  allen  andern  Sagen  derselben  Gattung  von  unserem  Stand- 
punkte doch  nur  als  eine  Anbildung  an  die  bereits  vorhandenen  Na- 
turanschauungen betrachten.  Jedenfalls  aber  scheint  uns  hierbei  so 
viel  festzustehen,  dass  diese  Umstellung  bereits  vor  der  Einwande- 


ciner  Reise  durch  Lybien  im  Zorne  über  die  unerträgliche  Gluth  der  Sonno  einen 
Pfeil  nach  ihr  abschiesst.  In  diesen  Spuren  von  Herakles  ursprünglicher  Gewalt 
über  den  Bütz  erblicken  wir  auch  die  Berechtigung,  seine  Keule  mit  Thors  Hammer 
zusammenzustellen,  um  so  mehr,  als  der  letztere  in  der  dänischen  Sago  statt  des 
Uammers  meist  eine  ungeheure  Keule  führt,  welche  jeden  Schildrand  zerhieb. 
Mannhardt,  Götter  weit  S.  208.  Ob  dem  Streite  mit  Apoll  bei  dem  Dreifussraub, 
der  Gegensatz  zwischen  dem  Sonnenball  und  dem  Gewitter  oder  zwischen  verschie- 
deneu Göttern  der  Jahressonne  zu  Grunde  liege,  müssen  wir  dahingestellt  sein  las- 
sen. Bei  dem  Fange  der  ein  Jahr  (Mondmonat)  lang  verfolgten  kery^iitischen 
Hirschkuh  ist  uns  Herakles  dagegen  der  Sonnenball,  der  den  Mond  im  letzten 
Viertel  fängt  und  das  Neulicht  über  behält,*  weil  dann  die  Mondscheibe  neben  ihm 
am  Tageshimmel  steht.  Artemis  erscheint  dabei  als  Mondgöttiu  und  Apoll  als 
Eigenthümer  der  Neusichel  (seines  Bogens),  weil  ihm  der  Anfangstag  des  Mond- 
monats heilig  ist. 
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rung  der  Hellenen  in  den  gewitteraraien  ^)  und  sonnenreichen  grie- 
chischen Süden  vollzogen  gewesen  sein  müsse,  weil  unter  seiner 
Breite  eine  Unterordnung  des  stets  waltenden  und  selbst  im  Winter 
mächtigen  Sonnengottes  unter  den  nur  selten  erscheinenden  und,  im 
Vergleich  zu  dem  nordischen,  schwachen  "*)  Gewittergott  geradezu  un- 
denkbar ist.  Wir  erkennen  daher  in  dieser  der  griechischen  Natur 
zuwiderlaufenden  Unterordnung  des  hellenischen  Sonnengottes  unter 
den  Gewittergott  einen  der  Hauptbelege  zu  imserer  Ansicht,  dass  die 
griechische  Sage  zwar  autethnisch,  aber  nicht  autochthon,  dass  sie 
zwar  die  ürreligion  der  Hellenen,  aber  nicht  auf  hellenischem  Boden 
entstanden  sei.  Die  niedere  Stufe,  auf  welcher  die  Klimatologie  noch 
gegenwältig  steht,  lässt  noch  keine  sichere  Feststellung  der  Oertlich- 
keit  zu,  in  welcher  der  hellenische  Gewittergott  zum  obersten  seines 
Kreises  erhoben  worden  ist. 

Um  die  zwischen  Thor  und  Herakles  waltende  innige  Verwandt- 
schaft nachzuweisen,  w^enden  wir  uns  nun  zur  Untersuchung  ihrer  Sa- 
gen und  stellen  zuerst  Thors  Fahrt  nach  der  Äsen  Braukessel  und 
Herakles  Zug  nach  den  Hespcridenäpfeln,  zwei  scheinbar  sehr  aus 
einander  liegende  Vorstellungen,  zusammen,  weil  uns  die  Aehnlichkeit 
der  an  sie  geknüpften  Sagen  mit  zwingender  Xothwendigkeit  auf  eine 
gemeinsame  Wurzel  hinweist,  und  ihre  Vergleichung  den  Beweis  er- 
gibt, dass  Hellenen  und  Germanen  von  den  hiebei  in  Frage  kommen- 
den Theilen  des  Weltbaues  dieselbe  Vorstellung  hatten. 

Da  jedoch  unsere  ganze  Anschauung  auf  der  Deutung  der  beiden 
Sagbilder  ruht,  so  müssen  wir  mit  derselben  beginnen.    Sie  geht  kurz 

B)  Nidit  so  im  Bcrgki^sol  von  .liiniiia,  (lern  a\Wu  Dodotia  iinrl  vi(>Ileicht  längs 
ilor  pauzon  Pinduskotte.  Loako,  travcls  in  nortliorn  GnM'ci*  I.  S.  268,  sagt,  dass 
Janina  iin  Juni  nml  Jnli  an  zwei  Tagen  unter  drei  ein  Nachmittagsgewitter 
babe,  und  diese  in  den  ])i.'naclil)artci]  IkTgt-n  noch  liiiuligcr  ^cion.  Ich  kann  nur 
bosliitigcn,  das^  im  Hocbsnnnnor  sdUwi  rin  Tag  vcrgclit,  an  dorn  man  dort  iiicbt 
donnern  ln»rt,  das«  aber  nacli  nuMutr  iVeilieb  nur  allgemeinen  Krinnerung  wcuig- 
btens  Ciewitter  im  Zenith  nicht  8(»  häutig  sein  dürfti-n.  Aueh  die  Akrokerauiiieii 
tragen  ibron  Namen  mit  vollem  Hechte  wegen  ihrer  häutigen  und  hct'tigeu  äummer- 
gewitt(T.  welche  jedoch  der  ganzen  Adria  eig<»nt]iündich  Mud. 

\)  AusnahnuMi  kommen  allerdings  vor.  So  wird  z.  15.  das  Gcfwitter,  welches 
die  Taktiker  bei  Fiibriers  misj^^glückter  rnternehmung  gegen  Kai'v.sto  zu  erdulden 
hatten,  von  glaubwürdigen  Augenzeugen  ads  von  tropischer  Stärke  geschildert. 
Wiihrejid  seines  7jährigen  Aufenthalts  in  C'halkis  erlebte  der  Verfasser  nur  scheue 
Wintergewitter  ohne  bei>onderc  Hettigkeit :  aber  seines  Wissens  kein  Sommcrgc- 
wiiter.    S.  jedoch  die  Gcwittertabelle  in  Studie   XXVI  Abschnitt  4. 
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gefasst  dahin,  dass  Eurystheus  dem  Herakles  als  elfte  Arbeit  auf- 
giebt,  an  das  Ende  der  Welt  zu  gehen,  und  dort  drei  Sterne  zu  pflük- 
ken,  und  dass  Thor  eben  dahin  zieht,  um  von  dort  das  wolkenfreie, 
blaue  Himmelsgewölbe  des  nordischen  Spätsommers  zu  holen. 

Die  Weltgrenze,  Hymir   und  Atlas. 

Wohin  verlegten  nun  Hellenen  und  Germanen  das  Ende  der  Welt? 
Wir  antworten:  einfach  dahin,  wo  sich  dem  Auge  Himmel  und  Erde 
an  einander  schliessen.  Der  Begriff  ist  also  dem  menschlichen  Ge- 
sichtskreise abgenommen,  in  welchem  der  Himmel  entweder  auf  dem 
Meere,  oder  auf  den  Gebirgen  ruht.  Was  nun  von  dieser  Halbkugel 
umschlossen  wird,  das  ist  die  hellenische  Welt,  das  ist  das  nordische 
Midgard.  Alles,  was  jenseits  fällt,  liege  es  nun  neben,  über  oder  unter 
dieser  Halbkugel,  das  ist  Aussenwelt. 

In  Bezug  auf  ^diese  Aussenwelt  aber  zeigt  sich  ein  beachtens- 
werther  Gegensatz  zwischen  hellenischer  und  germanischer  Anschau- 
ung, insofern  in  der  Regel  die  erstere  nur  in  westlicher  *),  die  letztere 
aber  nur  in  östlicher  Richtung  über  die  Weltgrenze  blickt. 

Wenn  die  Edda  sagt:  die  Erde  ist  kreisrund,  und  rings  umher 
liegt  das  tiefe  Weltmeer,  so  spricht  sie  damit  nur  die  althellenische 
Vorstellung  aus,  nach  welcher  der  grosse  Strom  Okeanos  *)  die  Erde 
umfliesst.  Den  nach  Westen  blickenden  Hellenen  ruhte  aber  der  Him- 
mel auf  diesem  Okeanos ;  ihre  Weltgrenze  war  also  eine  nasse,  und 
um  in  dieser  Richtung  aus  der  Welt  zu  gelangen,  müssen  ihre  Helden 
den  Okeanos  überschiffen,  an  dessen  jenseitigen  Ufern  die  Gärten  der 
Hesperiden  und  anderen  Götter,  die  Inseln  der  Seligen  und  der  Tar- 
taros selbst  liegen,  bevor  letzterer  als  Unterwelt  unter  die  Erde  selbst 
verl^  wurde. 

Ausnahmsweise  gelangt  auch  unser  (Thor  genau  in  der  Weise 
der  hellenischen  Helden  aus  Midgard  in  Utgardloki's  Reich,  indem  er 
das  grosse  Weltmeer  überschifft,  und  an  den  jenseitigen  Küsten  landet. 

())  Die  Haiiptausuahme  bildet  Fhrixo's  und  Jasou's  Zug. 
6)  Auch  im  Nordcu  wird  er  als  Strom  gedacht,  Yafthrudnismal  16. 
Der  Strom  heisst  Ifiug,  der  deu  Söhnen  der  Kiesen 
Den  Grund  tbcilt  und  den  Götteni.  Offen  wird  er  ziehu 
Durch  alle  Zeiten,  nie  wird  Eis  ihn  engen. 
Diese  Kiesen  sind  offenbar  nicht  die   biunenweltlichen    Bergriesen,    sondern  die 
auBscrweltlicheu  Kiesen,  welche  an  der  jenseitigen  Küste  des  grossen  Weltmeers 
wohnen  und  von  welchen  Utgardloki  einer  ist. 
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Indessen  bildet  auch  des  jüngeren  Hymir  Schildcning  Anklänge: 

„Der  übel  Uosiniitc  spat  Abends  kam 
Der  Imrtmutliige  Hymir  heim  vuii  der  Jagd. 
Er  ging  in  den  Saal,  die  Gletscher  dröhnten. 
Ihm  war,  als  er  kam,   der  Kinnwald  gefroren.*' 

und  wie  dann  später  Thor  den  Becher,  den  er  unvereehrt  durch  Säu- 
j  len  geschleudert  hat^  an  Hymir's  Haupt  zerbricht,   bleibt  dieses  eben 

I  so  heil,  wie  der  hartgehämmerte  von   den    acht  fallenden  Kesseln, 

j  welche  wir  für  die  verschiedenen  Formen  des  Himmelsgewölbes  neh- 

men, dessen  riesiger  Wächter  uns  Hymir  ist. 

So  wie   endlich  Atlas   der  sanften  Hesperiden   Nachbar  ist,  sd 
steht  Hymir'n  die  allgoldigc,  weissbrauige  Frille  zur  Seite. 
Wir  wenden  uns  nun  zu  den  beiden  Sagen. 


Der  Asenbrauke.ssel. 

Die  Äsen  luden  sich  einst  bei  dem  Meergotte  Oegir**)  durch 
Thor  zu  Gaste ;  dieser  fand  ihn  „froh  wie  ein  Kind,  doch  ähnlich  eher 
der  dunklen  Abkunft'S  und  der  Erschrockene  erklärt  sich  bereit,  doch 
habe  er  keinen  Kessel,  um  Bier  zu  brauen,  den  müsse  ihm  Thor  erst 
herbeischaffen.  Thor  wusste  nicht,  wo  er  den  finden  sollte,  bis  ihm 
endlich  Tyr  sagte,  dass  sein  kraftreicher  Vater  Hymir,  der  im  Osten 
der  Eliwagar'^)  an  des  Hinmiels  Ende  wohnt,  einen  solchen  Kessel 
habe,  „ein  geräumig  Gefäss,   einer  Raste  tief." 

15)  Der  Name  klingt  aii  Aegeus,  eine  jüngere  Form  des  Poseidou  an,  scheint 
jedoch  zu  dem  heUenischen   myrjrj  ciyivog  (aibaneiü.  ovje)j   Wasser,  zu  gehdren. 

16)  Als  Thor  auf  dem  Heimweg  nach  Abgard  den  Kessel  absetzt  und  rück- 
wärts blickt  „da  sah  er  aus  Höhleu  mit.  Hymir  von  Osten  Volk  ihm  folgen  vielge- 
hauptet(dieWolken)H\7niBkvidhaStr.  34.  Thors  Reise  zu  Hymir  ist  also  unzweifelhaft 
eine  seiner  Ostfahrten.  Wenn  nun  aber  Hymirs  Haus  im  Osten  der  Eliwagar  liegt,  so 
kommt  es  zwischen  diese  und  das  grosse  Weltmeer  zu  stehen.  Allerdings  wohnt 
nun  Hymir  im  Gegensatze  zu  Atlas  nicht  an  dem  inuern,  sondern  an  dem  äussern 
BAnde  des  Himmels  und  zwar  auf  dem  schmalen  Küstensaum  der  Erde  zwischen 
diesem  Rande  imd  dem  grossen  Weltmeer,  aber  doch  stets  da,  wo  sich  die  Ilim- 
melsdecke  mit  der  Krdo  berührt,  und  hieraus  ergicbt  sich  denn  die  bedenkliche  Fol- 
gerung, daBs  die  aus  dem  Urbrunnen  llepergelmir  entspringenden  12  Ströme  der 
Eliwagar  nach  dem  Wortlaute  dieser  Stelle  innerhalb  der  Himmelsdecke  fliea- 
sen,  und  daher  zur  Binnenwelt  gehören  müssten.  Dass  des  Uebcrganges  tther  die 
Eliwagar  im  Lied  nicht  gedacht  wird,  vermehrt  jedoch  unser  Bedenken  gegen  diese 
Angabe  nicht,  weil  Thor  zu  Hymir  föhrt,  imd  solcher  Uebergänge  nur  daun  ge- 
dacht wird,  wenn  er  zu  Fuss  reisst;  vergl.  D.  15  und  seine  Wanderung  zu  Geir- 
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Beide  machen  sich  auf  den  Weg,  um  ihn  zu  holen,  treffen  Hymir 
nicht  zu  Hause,  und  werden  von  dessen  Frau  hinter  eine  Säule  ver- 
steckt, diese  bricht,  wie  bereits  erwähnt,  durch  den  Blick  des  Riesen,  die 
acht  Kessel  '^),  welche  sie  trug,  stürzen  zur  Erde,  und  nur  einer  bleibt  heil. 

Die  Gäste  treten  hervor,  und  um  sie  zu  ehren,  werden  drei  Och- 
sen geschlachtet,  von  denen  Thor  allein  zwei  verzehrt  Das  schien 
Hymir'n  eben  nicht  massig,  und  er  spricht  daher:  „Morgen  Abend 
müssen  wir  drei  mit  des  Waidmanns  Gewinn  uns  selbst  bewirthen.*' 
Thor  und  Hymir  ziehen  demzufolge  am  andern  Tage  auf  den  Fisch- 
fang aus,  bei  welchem  der  Kampf  mit  der  Weltschlange  erfolgt,  von 
dem  später  die  Rede  sein  wird.  Doch  ist  der  Trotz  des  Riesen  durch 
dies  furchtbare  Schauspiel  noch  nicht  gebrochen,  sondern  er  knüpft 
an  die  Herausgabe  des  Kessels  die  Bedingung,  dass  Thor  seinen 
Kelch'*)  zerbreche.  Vergebens  zerstückt  nun  Thor  mit  demselben 
den  starrenden  Stein,  vergebens  schleudert  er  ihn  durch  Säulen,  der 
Kelch  bleibt  heil,  bis  er  ihn  auf  den  Rath  der  freundlichen  Frille  an 
des  Riesen  Haupt  zerschellt  Thor  fosst  nun  den  Kessel  am  Rande, 
stampft  von  seiner  Schwere  den  Estrich  des  Saales  durch  ^*)  und  stülpt 
ihn  auf  das  Haupt,  so  dass  ihm  seine  Ringe  an  den  Knöcheln  klir- 
ren. Doch  muss  er  ihn  noch  einmal  abheben,  und  sich  der  nach- 
setzenden Riesen  erwehren,  bevor  er  ihn  den  Äsen  bringen  kann, 
„und  daraus  sollen  trinken  die  seh'gen  Götter  Ael  in  Oegir's  Haus  jede 
Leinemte"*"). 


röd,  und  wie  er  Örwaudil  auf  dem  Rücken  aus  Jötunheim  über  die  Eliwagar  trägt 
in  der  Skalda,  Simrock  59.  GG.  mit  den  Fahrten  zu  Hymir  und  Thrym. 

17)  Noch  im  heutigen  Norwegen  bilden  die  auf  einem  Bänkel  über  der  Stu- 
benthür  stehenden  Kupferkessel  einen  Hauptschmuck  des  Hafüses. 

18)  Wir  vermuthen,  dass  dieser  Kelch  mit  den  „hartgemuthen"  Wolken  zu- 
sammenhänge, die  aus  des  Urriesen  Hirn  gcschaflfen  wurden.  Das  ürross  der  Thes- 
salier,  welches  Poseidon  petraeos  mit  dem  Dreizack  aus  dem  Felsen  schlägt,  und 
uns,  wie  alle  m}'thischen  Kosse,  ein  Wolkenbild  zu  sein  scheint,  heisst  Skyphios,  von 
axvq>og,  Becher.  —  Vielleicht  sind  die  kleinen  auf  die  Erde  fallenden  Trümmer  des 
Eiskelches  ein  Bild  des  Hagels,  welchen  wir  auch  in  den  von  Kadmos  und  Jason 
gesäeten  Drachenzäbnen  erblicken.  Noch  die  Stoiker  hielten  den  Hagel  für  eine 
gefrorene  vom  Winde  zer&tückte  Wolke.  Diogen.  Laert.  VH  153  SenecA  Q.  N.  1V3. 
Hier  erscheint  er  uns  natürlicher  als  Werk  des  Gewitters,  da  er  meist  in  dessen 
Gesellschaft  auftritt. 

19)  Dieser  Zug  findet  sich  nicht  nur  in  deutschen,  sondern  auch  in  neugrie- 
chischen Volksmärchen,  wo  sich  die  Helden  bis  ans  Knie  in  Dreschtennen  eintreten. 

20)  Sie  fällt  in  den  in  der  Regel  wolkenfreisten  Monat  September.  Simrock 
d.  M.  S.  442. 
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Die  Hesperidenüpfel. 

Welches  sind  nun  die  an  die  nordische  Sage  anklingenden  Zttge 
des  Hesperiden-My thos  bei  Apollodor  V  Ebenso  wie  in  dem  nordischen 
stossen  wir  an  seinem  Eingang  auf  einen  Meergott;  Herakles  weiss 
nämlich  ebenso  wenig  wie  Thor,  w^o  er  das  Gesuchte  finden  solle, 
er  überrascht  daher  auf  den  Kath  der  Eridanischen  Nymphen  den 
Nereus,  welchen  Hesiod**)  den  „Sanften"  nennt,  und  zwingt  ihm  Aus- 
kunft ab. 

Auf  seiner  Wanderung  kommt  er  nach  dem  rhodensischen  Ther- 
mydra,  spannt  dort  einem  Bauer  den  einen  Pflugstier  aus  und  ver- 
zehrt ihn,  während  der  Bauer  fluchend  zusieht. 

Nachdem  er  Lybien  abermals  durchzogen  hat,  gelangt  er  zu  dem 
„äussern"  Meere,  dies  durchschifft  er  in  einem  Becher  oder  Kes- 
sel*^), den  er  zu  dem  Ende  von  dem  Sonnengotte  erhalten,  und  lan- 
det an  der  gegenüberliegenden  Küste.  Nachdem  er  hier  den  Prome- 
theus von  dem  Felsen  gelöst  hat,  kommt  er  zu  den  Hyperboreern 
und  trifft  dort  den  Atlas,  dem  er  das  Himmelsgewölbe  abnimmt,  da- 
mit er  für  ihn  zu  den  Hesperiden  gehc^  und  die  drei  Aepfel  hole. 
Atlas  vollführt  den  Auftrag,  kann  aber  nur  durch  List  zur  Wieder- 
übemahme  des  Himmelsgewölbes  bestimmt  werden.  Herakles  bringt 
die  Aepfel  hierauf  dem  Eurystheus,  welcher  sie  ihm  schenkt;  Hera- 
kles gibt  sie  aber  der  Athene  und  diese  bringt  sie  zu  den  Hesperi- 
den zurück,  denn  es  war  nicht  erlaubt,  sie  anderswo  aufzubewahren. 

Apollodor  fügt  seiner  Erzählung  bei,  dass  nach  einer  andern  Ver- 
sion Herakles  die  Aepfel  nicht  durch  Atlas  erhalten,  sondern  sie 
selbst  gepflückt  habe,  nachdem  er  die  sie  bewachende  Schlange  erl^ 
hatte*»). 

Unsere  Deutung  der  germanischen  Sage  beruht  nun  auf  folgen- 
dem Schlüsse.     Wenn  Herakles  und   Thor  vieles  Gemeinsame  haben, 


21)  Thcogon.  V.  235. 

22)  Ai/9T7(.  Prcllcr,  griech.  Myth.  II,  146.  Heraklit  hielt  Sonne  und  Mond  fOr 
nachenfOrmig.    Plutarch,  phil.  plac.  II  22.  27. 

23)  Plutarch  erwähnt  in  „Thesous  11"  eines  Abenteuers  des  Herakles  auf 
dem  Hesperidenzuge,  welches  Apollodor  übergeht.  Es  ist  dies  die  Erlegung  des 
Termeros,  welcher  mit  dem  Schädel  gegen  seine  Opfer  rannte  und  sie  dadurch 
tödtete.  In  dieser  Verbindung  erblicken  wir  hierin  einen  Anklang  an  Hymir^s  harten 
Schädel.    Hymiskvidha  29.  30. 


Herakles  und  Thor.  191 

wenn  die  in  den  verglichenen  Sagen  vorkommenden  Personen  und 
Züge  einander  vielfach  entsprechen ,  wenn  in  der  hellenischeif  Hera- 
kles ausdrücklich  als  Himmelsträger  erscheint :  so  dünkt  uns  die  Ver- 
muthung  gewiss  nicht  haltlos,  dass  dasjenige,  was  die  germanische 
Sage  dem  Thor  zu  tragen  gibt,  gleichfalls  das  Himmelsgewölbe  sei, 
auf  welches  auch  alle  von  demselben  angegebenen  Züge  zwanglos  ge- 
deutet werden  können^*).  Wir  fassen  ihn  daher  in  dieser  Sage  als 
Herrn  des  Hauses  Bilskimir,  welcher  Name  nach  Finn  Magnussen  „den 
Sturm  durch  Heiterkeit  vertreibend",  „durch  den  Sturm  erheitert 
klar",  „bald  windig  bald  heiter"  bedeutet;  und  finden  diese  Deutung 
in  Str.  35  des  Liedes  ausgesprochen,  als  Thor  sich  von  Hymir  und 
seinem  vielbehaupteten  Gefolge  verfolgt  sieht: 

Da  hoiTt'  er  und  hol)  von  deu  Schultern  den  Hafen, 
Schwang  den  mordlichen  MiöUnir  entgegen 
Und  fällte  sie  all',  die  Fclsungetliüme, 
Die  ihn  anliefen  in  Hymirs  Geleite*). 

Was  dagegen  die  Deutung  der  Hesperidenäpfel  auf  Sterne  be- 
trifft, so  vermögen  wir  bei  derselben  nicht  so  sicher  aufzutreten,  wie 
bei  der  ersten.  Sie  entwickelte  sich  ungefähr  aus  folgendem  Gedan- 
kengange: wenn  mit  dem  Pflücken  der  Aepfel  das  Himmelsgewölbe 
und  dessen  Träger  verwebt  wurden,  wenn  Herakles  gerade  dahin 
geschickt  wurde,  wo  nach  der  Ansicht  jener  Zeiten  Himmel  und  Erde 
einander  berührten,  so  musste  er  etwas  vom  Himmel  holen,  was  an 
jenem  Punkte  erreichbar  war,  also  entweder  drei  Sterne,  oder  drei 
Wölkchen,  etwa  von  der  Gattung,  welche  bei  den  Hellenen  ebenso 
wie  bei  uns  „Schäfchen"  genannt  wird.  Gegen  die  Wolken  dürfte  nun 
namentlich  der  Einwand  sprechen,  dass  diese  der  Bichtung  folgen, 
welche  ihnen  der  wechselnde  Wind  giebt,  und  dass  man  die  erwähn- 
ten Bildungen,  wenn  überhaupt,  gewiss  nur  äusserst  selten,  am  west- 
lichen Horizont  untergehen  sieht.  Der  Ort,  wo  Herakles  die  Aepfel 
findet,  muss  aber  ein  sicherer  sein,  weil  er  ihm  als  solcher  von  Nereus 


9 

24)  In  dorn  Abschnitt  über  Tyr  werden  wir  diesen  auf  die  Mondsichel 
dcntcn,  seine  Mutter  auf  die  Abendröthe  und  seine  Grossmutter  auf  den  Sternhim- 
mel, und  den  Grund  zu  erklären  suchen,  warum  Thor  hier  nicht  von  Loki  begleitet 
sein  kann. 

25)  Unsere  Ansicht  ergiebt  einen  weiteren  Beleg  zu  der  Maimhardts  (German. 
Mythen  S.  2),  dass  Thor  gleich  Indra  nicht  nur  Gewittergott,  sondern  auch  Herr 
des  gesammten  Himmelsgewölbes  sei.  Wir  möchten  nur  dem  letzteren  das  Bei- 
wort „sommerlich"  zufügen. 
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angegeben  wird ;  und  wie  passtc  endlich  auf  derlei  Wölkchen  der  Ge- 
danke,-dass  sie  durch  Athene  wieder  dahin  gebracht  werden,  von  wo 
sie  genommen  worden,  weil  es  nicht  statthaft  war,  sie  anderswo  zu 
bewahren?  Es  blieben  uns  also  nur  die  Sterne  übrig,  und  als  deren 
Wächterinnen  betrachten  wir  die  Hesperiden,  welche  als  Töchter  oder 
Enkelinnen  des  Abendsterns  ^^)  ihnen  sogar  blutsverwandt  sind.  Hier 
liegt  es  dann  sehr  nahe,  unsere  Göttin  Iduna  zu  diesen  zu  stdlen, 
i  und  in  ihren  Aepfeln  gleichfalls  Sterne,  die  Früchte  der  Weltesche 'Oi 

zu  erblicken.  Wäre  es  nicht  ein  poetischer  Gedanke,  wenn  sich  un- 
sere Götter  von  Steinenäpfeln  genähi*t,  und  durch  diesen  Genuss  in 
dem  Glänze  ewiger  Jugendfrische  erhalten  hätten  ^^)V 

Dann  wäre  der  Hesperidenbaum  eine  andere  Form  der  Welt- 
esche, doch  würden  wir  anstehen,  den  Vergleich  bis  auf  die  ihn  be- 
wachende Schlange,  welche  Herakles  fällt,  und  die  Schlange  Nidhöggr 
auszudehnen,  welche  die  Wurzel  der  deutschen  Esche  benagt,  da  die 
erstere  uns  eher  als  der  Genius  des  Baumes  erscheint,  was  Nidhöggr 
gewiss  nicht  war**). 
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Thor's  Kampf  mit  der  Weltschlange. 

Wir  gehen  nun  zu  Thor's  Kampf  mit  der  Weltschlange  über, 
welche  verschiedene  Anklänge  an  Herakles'  zwölfte  Arbeit,  seine  Fahrt 
nach  dem  Hades,  darbietet,  und  es  möchte  wegen  dieser  gewiss  Be- 
achtung verdienen,  dass  in  der  Hymir'ssagc  Thor's  Kampf  einschal- 


26)  Scrviusad  Virg.  Aeii.  IV,  484  nennt  ihn  Vater  der  Hesperiden  und  Diotlor.  IV, 
27  und  Servius  ad  Virg.  Aeu.  I,  530  der  Hesperis,  mit  welcher  sein  Bruder  Atlas 
die  Hesperiden  zeugt. 

27)  Hierüber  iindet  sich  jedoch  nirgends  eine  Andeiitimg  vor.  Von  den  Früch- 
ten des  Weltbaumes  spricht  nur  Kiölsvinnsmal  Str.  23,  wo  es  lieisst:  „mit  seinen 
Früchten  soll  man  feuern,  wenn  Weiber  nicht  gebären  wollen;*'  wir  wissen  jedoch 
diese  Angabc  nicht  zu  erklären.  Heber  Iduns  innige  Verbindung  mit  der  Welt- 
eschc  8.  weiteres  in  der  Helenasage. 

28)  Weniger  b<?fremdend  erscheint  der  Gedanke,  wenn  wir  daran  erinnern, 
dass  sich  auch  Walhallas  Helden  von  Lichtspeise  nähren,  denn  der  Eber  SiUirim- 
nir,  der  täglich  gesotten,  und  am  Abend  wieder  heil  wird,  ist  die  Sonne,  s.  Sim- 
rock,  Handbuch  S.  231. 

29)  Eher  noch  entspricht  er  der  Weltschlange.  Prellcr  I,  349  sagt  von  ihm: 
„Der  Drache  Ladon  ist  der  Wächter  des  Hesperidengarteus,  daher  nennt  ihn 
Kuphorion  den  Gärtner.  Sein  Name  scheint  darauf  zu  deuten,  dass  ursprünglich 
ein  Strom  gemeint  war,  etwa  der  Okeanos,  welcher  schlangenartig  gedacht 
wurde." 
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tungsweise  mit  seiner  Fahrt  nach  dem  Braukessel  verflochten  ist,  wo- 
nach also  Herakles'  elftes  und  zwölftes  Abenteuer  ein  Ganzes  bilden. 
Es  hat  sich  jedoch  von  diesem  Kampfe  Thor's  mit  der  Weltschlange 
auch  eine  zweite  Erzählung  erhalten,  in  welcher  er  mit  der  Fahrt  zu 
ütgardloki  in  Verbindung  gebracht  wird.  Dieselbe  folgt  in  „Gylfi's 
Verblendung"  ^**)  unmitelbar  auf  jenes  Abenteuer,  und  der  Uebergang 
wird  durch  Thor's  Zoni  über  den  ihm  von  Ütgardloki  gespielten  Trug 
gebildet,  indem  er  die  in  eine  Katze  verwandelte  Weltschlange  nicht 
aufzuheben  vermochte.  Er  beschliesst  also,  sich  abermals  mit  ihr  zu 
messen,  und  zieht  daher  rasch  nach  seiner  Rückkehr  zu  Fuss  und 
allein  nach  ihr  aus.  Die  Richtung  der  Fahrt  wird  in  der  jüngeren 
Edda  nicht  angegeben ;  aus  der  Hymiskwida  aber  wissen  wir,  dass  sie 
gegen  Osten  ging.  Doch  macht  uns  die  Erzählung  in  Gylfi's  Verblen- 
dung den  Eindruck,  als  ob  sie  älter  sei,  als  Hymiskwida,  und  wir  legen 
sie  daher  zu  Gnmde. 

Sie  berichtet,  dass  Thor  ausging  über  Midgard  (folglich  nach 
Jotunheim)  als  ein  junger  Gesell  und  Abends  zu  einem  Riesen  kam, 
der  Ymir  hicss^*).  Thor  bittet,  ihn  auf  den  Fischfang  mitzunehmen; 
der  Riese  macht  anfangs  Schwierigkeiten,  weil  er  so  schwach  sei,  wil- 
ligt aber  endlich  ein;  Thor  fragt,  was  sie  zum  Köder  nehmen  soll- 
ten, und  Ymir  sagt,  er  solle  sich  selber  einen  solchen  verschaflFen. 
Da  ging  Thor  dahin,  wo  er  eine  Heerde  Ochsen  sah,  die  Ymir'n  ge- 
hörte, ergriff  den  grössten  Ochsen,  der  Himmelsbrecher  '*)  hiess,  riss 
ihm  das  Haupt  ab,  und  nahm  es  mit  auf  die  See.  Doit  ruderte  Thor 
so  rasch  und  so  weit  hinaus,  dass  der  Riese  sagte,  es  wäre  gefahr- 
lich, in  grössere  Ferne  zu  halten,  wegen  der  Weltschlange.  Thor  ru- 
derte aber  noch  eine  Weile,  steckte  dann  den  Ochsenkopf  an  eine 
Angel  und  warf  sie  aus.  „Da  mag  man  nun  für  wahr  sagen,  dass 
Thor  die  Midgardschlangc  nicht  minder  zum  Besten  hatte,  als  Ütgard- 
loki seiner  spottete,  da  er  die  Schlange  mit  seiner  Hand  heben 
sollte  ^').   Die  Schlange  schnappte  nach  dem  Köder,  biss  sich  fest  und 


30)  Edda,  Simrock  S.  278. 

31)  Der  Riese  hat  hier  genau  die  Namensform  des  Urriesen. 

32)  Nacli  llymiskvidha  Str.  18  war  dieser  Stier  allschwarz.  Bei  den  Hellenen 
ist  Okeaiios  selbst  stierhäuptig.  Euripides  Orest.  1377  növrov,  *Oxeavds  öv  rav 
QÖXQavos  dyxdkaii  tkiaamv  xvxXot  x^ova. 

33)  Dort  fasst  er  sie  an  der  Mitte  des  Leibes,  hier  in  Osten  liegt  ihr  Kopf.  — 
Ist  dies  eine  Spur,  dass  Utgard  ursprünglich  im  Westen  gedacht  wurde? 

13 


I. 
■I. 

■  I  - 

;!! 


.i! 


194  Herakles  und  Thor. 

zuckte  an  der  Schnur,  da  fuhr  Thor  in  seine  Asenstiirke  und  sperrte 
sich  so  mächtig,  dass  er  mit  beiden  Füssen  das  Schiff  durchstiess,  und 
sich  gegen  den  Grund  des  Meeres  stemmte;  also  zog  er  die  Schlange 
herauf  an  Bord.  „Und  das  mag  man  sagen,  dass  Niemand  einen 
schrecklicheren  Anblick  gesehen  hat,  als  da  jetzt  Tlior  die  Augen 
wider  die  Schlange  schärfte,  und  die  Schlange  ihn  von  unten  herauf 
anstierte  und  Gift  blies.''  Wie  aber  Thor  zum  Hammer  griff,  um  die 
Schlange  zu  schlagen,  da  sprang  der  Riese  herbei,  zerschnitt  die  An- 
gelschnur und  die  Schlange  sank  in  die  Tiefe  zurück.  Thor  warf  den 
HammcF  nach  ihr ' ')  und  es  heisst,  er.  habe  ihr  im  Meeresgrund  das 
Haupt  abgeschlagen ;  doch  mich  dünkt,  die  Wahrheit  ist  die,  dass  die 
l^lidgardschlange  noch  lebt,  und  in  der  See  liegt  „Den  Biesen  aber 
stürzte  Thor  mit  einem  Faustschlage  über  Bord  und  watete  ans 
Land." 

Wisst  ihr,  was  das  bedeutet?  —  Das  ist  das  Bild  der  Wasser- 
hose und  uns  ist  keine  andere  Sage  bekannt,  welche  die  Natur  mit 
gleicher  Treue  schilderte.  Ein  Faden  steigt  aus  dem  Meere  auf,  ein 
Faden  senkt  sich  aus  der  Wolke  nieder,  sie  vereinigen  sich  und  die 
Enden  in  Himmel  und  See  schwellen  zu  Kegeln  an;  dabei  kocht  das 
Meer  ringsum,  und  es  rauscht  dumpfdonnnemd  wie  ein  Wasserfall  im 
i  -  tiefen  Thale ;  Blitze  begleiten  die  Erscheinung  und  elektrisches   Licht 

spielt  um  die  Kegel;  sie  bewegen  sich  in  gleicher  Richtung,  aber  nicht 
gleich  rasch,  und  erhalten  dadurch  eine  schiefe  Stellung,  so  dass  der 
obere  den  unteren  zu  ziehen  scheint ;  endlich  trennen  sie  sich  und  das 
aufgezogene  Wasser  stürzt  prasselnd  in  die  Tiefe  zurück'*). 

Doch  wir  wollen  ja  nicht  sowohl  deuten  als  vergleichen.  Stellen 
wir  demgemäss  diesen  Schlangenkampf  unseres  Thor  mit  Herakles' 
letzter  Arbeit,  der  Herausholung  des  Kerberos  aus  der  Unterwelt,  zu- 
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34)  Ilyniiskvidha  Str.  23  wt^icbt  hier  ab: 

„Tapfer  zog  der  gewaltige  Thor 

Don  schimmorinlen  Giftwurm  zum  Schift'srand  auf. 

Das  hässliche  Haupt  mit  dem  Hammer  traf  er 

Das  telsenfeste,  dem  Freunde  des  Wolfs. 

Felsen  kracliten,  Klüfte  heulten, 

Die  alte  Krde  fuhr  ächzend  zusammen: 

Da  senkte  sich  in  die  See  der  Fisch." 

35)  In  dem  Trinkliorn,  mit  welchem  d(T  in  der  Gewitterwolke  waltende  Thor 
bei  Utgardloki  du^  Meer  auszutrinken  versucht,  erblicken  wir  ein  anderes  Bild  der 
Wasserhose;  und  vielleicht  ist  auch  das  Heben  der  Weltschlange  dasselbe. 
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sammen,  so  zeigen  beide  Sagen  insofern  dasselbe  Wesen,  als  sie  von 
aiisserweltlichen  üngethümen  handeln,  welche  von  ihren  Helden  be- 
wältigt und  für  kurze  Zeit  ans  Tageslicht  gezogen  werden,  dann  aber 
wieder  zu  ihrer  dunkeln  Wohnstätte  zurückkehren;  denn  auch  Hera- 
kles bringt  den  Kerberos  in  den  Hades  zurück,  nachdem  er  ihn  dem 
Eurystheus  gezeigt,  und  dieser  sich  mit  Entsetzen  verkrochen  hatte. 
Diese  Gemeinsamkeit  ihres  allgemeinen  Wesens  wird  aber  um  so 
beachtenswerther,  als  beiden  Sagen  derselbe  gemeinsame  Nebenzug 
eingeflochten  ist,  dass  beide  Helden,  freilich  zu  verschiedenen  Zwecken, 
einen  Ochsen  schlachten,  welchen  sie  aus  der  Heerde  desjenigen  neh- 
men, in  dessen  Reich  sie  sich  befinden ;  denn  auch  Herakles  schlach- 
tet in  der  Unterwelt  eines  von  den  Rindern  des  Hades,  um  die  Schat- 
ten mit  Blut  zu  tränken,  und  muss  deshalb  mit  deren  Hirten  Menötios 
ringen,  dem  er  die  Rippen  zerbricht'**).  Hier  begegnen  sich  also 
Ymir  und  Hades. 

Die  Fahrten  des  Thot*  zu  Geirröd  und  Thrym  und  des 
Herakles  in  den  Hades  und  zu  Geryon. 

Um  die  Bezüge  zu  erschöpfen,  welche  die  Fahrten  Thor's  und 
Herakles'  in  die  Aussenwelt  darbieten,  wollen  wir  nun  einen  Blick 
auf  Thor's  Fahrten  zu  Geirröd  und  Thrym  werfen,  und  diesen  die 
entsprechenden  Züge  aus  Herakles'  Fahrt  nach  dem  Hades  und  zu 
Geryon  gegenüberstellen. 

Wir  beginnen  mit  der  Geirrödfahrt,  indem  wir  der  Erzählung  der 
Skalda*')  die  folgenden  Züge  entnehmen. 

Loki  flog  einst  zur  Kurzweil  in  Frigg's  Falkenhemd  nach  Geir- 
rödsgard  und  sah  zum  Fenster  hinein;  man  bemerkt  ihn  und  stellt 
ihm  nach ;  Loki  vergnügt  sich  an  der  Mühe  des  Nachstellers  und  lässt 
ihn  sich  möglichst  nahe  kommen;  als  er  aber  nun  wegfliegen  will,  da 
hingen  seine  Füsse  fest  an  der  Mauer,  er  wird  ergriflfen  und  zu  Geir- 
röd gebracht.  Als  dieser  dem  Falken  in  die  Augen  sah,  almete  er, 
dass  es  ein  Mensch  sein  möge,  und  gebot  ihm,  Rede  zu  stehen,  aber 
Loki  schwieg.     Da  schloss   ihn  Geirröd  in  eine  Kiste  und  licss  ihn 


36)  ApoUodor  II,  5,  12.  Zn  Thor's  Kampf  mit  der  Midgardschlango  bietet 
auch  die  Uias  in  Hephästs  Kampf  mit  dem  Flasso  Xanthos  ein  Gegenbild,  welches 
vir  in  dem  Abschnitt  über  den  Urkern  der  Ilias  besprechen  werden. 

37)  Edda,  Simrock  S.  298. 
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drei  Monate  hungern^®).  Als  ihn  darauf  Geirröd  herausnahm  und 
reden  hiess,  gestand  Loki,  wer  er  sei,  und  löste  sein  Leben  damit, 
dass  er  dem  Geirröd  schwur,  den  Thor  nach  Geirrödsgard  zu  brin- 
gen, ohne  dass  er  seinen  Hammer  und  Stärkegürtel  bei  sich  hätte. 

Loki  überredete  nun  Thor  —  wir  erfahren  nicht  wie?  —  diese 
Fahrt  ohne  seine  Waflfen  zu  machen.  Unterwegs  nahm  Thor  Herberge 
bei  einem  Riesenweibe,  das  Gridur  hiess;  diese  belehrte  ihn  über 
Geirröd  und  lieh  ihm  ihren  eigenen  Stärkegürtel,  ihre  Eisenhand- 
schuhe  und  ihren  Stab.  Darauf  fuhr  Thor  zu  dem  Flusse,  der  Wi- 
mur  heisst  und  aller  Flüsse  grösster  ist.  Thor  legte  daher  den  Gür- 
tel an,  und  begann,  auf  den  Stab  gestützt,  durchzuwaten;  als  er  aber 
in  die  Mitte  kam,  ^-uchs  der  Strom  so  stark  an,  dass  er  ihm  bis  an 
die  Schultern  stieg  und  er  grosse  ^lühe  hatte,  sich  ans  Land  zu  ar- 
beiten; dort  ergriff  er  einen  Sperberbaumstrauch  und  schwang  sich 
an  das  Ufer,  und  daher  nennt  das  Sprichwort  diesen  Strauch  Thor's 
Rettung.  Er  kommt  hierauf  glücklich  zu  Geirröd  und  erlegt  ihn 
i>ammt  seinen  beiden  Töchtern,  indem  er  den  Letzteren  das  Genick 
bricht,  auf  Geirröd  aber  einen  glühenden  Eisenkeil  (Blitz)  zurück- 
schleudert, mit  dem  dieser  nach  ihm  geworfen  hatte. 

Zur  Errettung  Thor's  aus  der  erwähnten  Wassergefahr  durch  die 
Unterstützung  einer  weiblichen  Gottheit  halten  wir  nun  als  Parallele 
das  Bedauern,  welches  Homer  der  Athene  in  ihrem  Zorne  gegen 
Zeus  darüber  in  den  Mund  legt,  dass  sie  seinem  Sohne  Herakles  aus 
den  Fluthen  des  Styx  herausgeholfen,  als  er,  um  den  Kerberos  zu 
holen,  nach  dem  Hades  fuhr"),  und  vergleichen  den  Zug,  dass  Thor 
nach  Geirrödgard  auszieht,  ohne  seine  Waffen  mitzunehmen,  mit  der 
Bedingung,  unter  welcher  Hades  dem  Herakles  erlaubt,  sich  an  Ker- 
beros zu  versuchen,  dass  er  dabei  seine  Waffen  ablege. 


SS)  Eiiie  ähulicho  Bewandtniss  mag  es  mit  Ares  gehabt  haben,  auf  dessen  Ge- 
fangousi-hatt  Ilias  V.  .S(S5  anspielt ;  wir  erfahren  jedoch  nur.  dass  Otos  und  Ephial- 
tes  den  Ares  einst  13  Monate  lang  in  einer'  eisernen  Kiste  eingesperrt  hielten, 
und  dass  er  darin  umgekommen  wäre,  wenn  ihn  nicht  Hermes  heimlidi  befreit 
hätte,  nachdem  er  die  Sache  von  der  Stiefinutter  jener  Beiden,  der  schönen  Ee- 
ribOa,  erfahren  hatte. 

39)  llias  VIII,  367.  —  Auch  Ilias  XXI,  242  bietet  Anklänge,  indem  sich  hier 
Achill  aus  dem  wiUhend  gegen  ihn  auhrausenden  Xanthos  dadurch  rettet,  dass  er 
sich  an  einer  in  den  Fluss  ragenden  l'lme  luis  Ufer  schwingt  und  hierauf  Athene 
in  Po$eidon*s  Begleitung  zu  ihm  tritt  und  ihm  Müth  einspricht.  Hierauf  erfolgt 
der  Kampf  zwischen  Xanthus  und  Hephäst os,  der  in  dieser  Reihenfolge  dem  Thor's 
und  Geirrötl's  entspricht  und  mit  dem  Sieg  des  Feuergottes  endet. 


Herakles  und  Thor.  I97 

üebrigens  schiflFt  auch  Herakles  auf  seiner  Fahrt  nach  Geryon's 
Rindern  nicht  ungefährdet  über  das  Weltmeer,  denn  er  wird  unter- 
wegs durch  eine  drohende  Erscheinung  des  Okeanos  und  heftige  Wal- 
lung der  Urfluth  beunruhigt,  worauf  er  seinen  Bogen  spannt  und  sich 
dadurch  Ruhe  verschafft;*^). 

Dieser  Geryon  ist  aber  bekanntlich  der  Herr  von  grossen  Rinder- 
beerden, recht  fetten  und  strotzenden  Kühen  und  Ochsen,  die  gelegent- 
lich auch  feurigrothe  heissen;  und  es  waren  wahrscheinlich  dieselben 
Heerden,  die  früher  dem  Sonncngotte  gehörten,  und  die  Geryon  die- 
sem geraubt  hatte**). 

Nun  erfahren  wir  zwar  von  der  Edda  über  Geirröd's  Heerden- 
reichthum  nichts,  sie  giebt  uns  aber  von  dem  Wohlstande  eines  an- 
deren Winterriesen**),  nämlich  Thrym's,  des  Hammerräubers,  ein 
entsprechendes  Bild  (Thrymskvidha  Str.  6.  25): 

„Auf  dem  Hügel  Bass  Thrym,  der  Thursenfürst, 
Schmückte  die  Hunde  mit  goldenem  Halsband 
Und  strälte  den  Mähren  die  Mähnen  zurecht*' 

und  weiter: 

„Heimkehren  mit  goldenen  Hörnern  die  Kühe, 
Rabenschwarze  Rinder,  dem  Riesen  zur  Lust. 
Viel  schau^  ich  der  Schätze,  des  Schmuckes  viel.** 

Unsere  Forschung  deutet  übereinstimmend  die  betreffende  Sage  da- 
hin, dass  Thrym  als  Wintemese  im  Streite  mit  Thor  als  Sommergott 
unterliege,  mithin  als  Naturbild  des  Sieges  der  wärmeren  Jahreszeit 
über  den  Winter. 

Ganz  in  derselben  Weise  und  ganz  unabhängig  von  dem  deut- 
schen Gegenbilde  deutet  nun  Schömann*')  den  Geryon  als  den  Pluto, 
insofern  er  den  Winter  schickt,  mit  dem  Zusätze,  dass  viele  helleni- 
sche Sagen  die  Verbindung  des  Winters  mit  den  Göttern  der  Unter- 
welt bewiesen,  vor  Allem  aber  der  Raub  der  Proserpina  durch  Pluto, 
welche  den  dritten  Theil  des  Jahres,  d.  h.  die  drei  Wintermonate,  bei 


40)  Preller,  griech.  Myth.  H,  U6. 

41)  Nach  Schömauu,  De  Phorkyhe  8.  21. 

42)  Auch  das  Geschlecht  Thiassi's,  eines  auderu  Winterrieseu,  wird  als  sehr 
geldreich  beschrieben.  Edda,  Simrock  S.  292.  Dass  iu  der  Fahrt  zu  Thrym  des 
Okeans  nicht  gedacht  wird,  möchte  wohl  darin  seinen  Grund  haben,  dass  die 
Fahrt  zu  Wagen  (in  der  Wolke)  gemacht  wird  und  Loki  zu  ihm  fliegt.  Auch  bei 
Loki^s  Flug  zu  Geirröd  bleibt  der  Fluss  Wimur  unerwähnt, 

48)  L  c.  S.  22. 
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den  Sklavenpriestern  der  ara  maxima  in  Rom,  und  dem  Sklavenasyl 
des  kanopischen  (hellenischen?)  Herakles;  der  herkulische  Zehnt  bei 
den  Römern  (Etruskcrn)  zu  der  Erginossage;  Tyr's  von  Fenrir  abge- 
bissene Hand  zu  Herakles'  vom  nemeischen  Löwen  abgebissenen  Fin- 
ger u.  s.  w.  Wir  beschränken  uns  hier  auf  diese  mehr  oder  weniger 
frageweise  Andeutung  und  schliessen  unsere  Vergleichungen,  indem 
wir  den  Leser  an  die  zwei  Böcke  erinnern,  welche  auf  dem  bekannten, 
die  Arbeiten  des  Herakles  darstellenden  Marmorgefasse  der  Villa  Al- 
bani*^)  hinter  der  Hesperidenfahrt  desselben  stehen,  und  daran  die 
Frage  knüpfen,  was  wohl  den  Künstler  veranlasst  haben  kann,  den 
ihm  verbleibenden  Raum  gerade  mit  diesen  Wagenpferden  unsers  Thor 
auszufüllen,  während  sich,  so  viel  wir  wissen,  keine  Spur  irgend  einer 
Beziehung  des  Herakles  zu  ihnen  erhalten  hat? 


vermiillilich  ein  Euonymon,  violleicht  ein  uralter  Iileengang,   da  yaXi}  und  das  ho- 
inerischo  yaXöag  zu  demselben  Stamme  zu  gehören  scheinen. 

47)  Miliin,  Tat".  113,    meint  in  seinem  Commentarc,  diese    Böcke  sollen   den 
lleichthum  Afrika's  an  wolletragenden  Thiereu  bezeichnen! 
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Herakles  nnd  Siegfried. 

Die  Edda  schweigt  über  Thor's  Geburt  und  Jugendgeschichte 
dass  er  der  Sohn  Odin's  und  dessen  Tochter  Jörd  sei,  ist  alles,  was 
wir  hierüber  wissen;  ebensowenig  gewährt  sie  uns  ii^end  ein  Anzei- 
chen, welches  zu  dem  Schlüsse  berechtigte,  dass  dieser  Gott  jemals 
in  irgend  einem  dienstbaren  Verhältnisse  gedacht  worden  sei. 

Dagegen  weiss  die  hellenische  Sage  vieles  von  Herakles'  Geburt 
und  Jugend  zu  erzählen  und  erscheinen  uns  hierunter  zwei  Züge  be- 
sonders merkwürdig,  weil  sie  nur  aus  der  Urauffassung  seines  We- 
sens hervorgegangen  sein  können,  nämlich  seine  Geburt  in  der  Fremde 
und  das  ihm  vom  Schicksal  zuerkannte  Loos  der  Dienstbarkeit.  — 
In  diesen  beiden  Zügen  entspricht  ihm  aber  die  vorzugsweise  starke 
Figur  der  germanischen  Heldensage,  der  gepriesenste  unter  allen  ih- 
ren Helden,  der  hömene  Siegfried.  Wir  müssen  daher  Herakles  und 
Siegfried,  um  deren  Gemeinsamkeit  zu  beweisen,  nebeneinander  stel- 
len und  beginnen  mit  beider  Geburt  in  der  Fremde. 

Geburt  in  der  Fremde. 

m 

Herakles  ist  sowohl  vater-  als  mutterhalb  Perside,  seine  Stamm- 
heimath ist  also  Tirynth,  aber  gleichwohl  kommt  er  nicht  hier  *),  son- 
dern in  Theben  zur  Welt,  und  um  diesen  Zug  zu  begründen,  lässt 
die  Sage  den  Vater  des  Herakles,  Amphitryon,  seinen  Oheim  und 
Schwiegervater  Elektryon  unversehens  oder  absichtlich  erschlagen, 
r  muss  daher  nach  dem  alten  Brauche  der  Blutrache  vor  seinem 

1)  8.  Anmerk.  2. 
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zweiten  Oheim  Sthenelos  aus  der  Heimath  enttiiehen  und  wendet  sich 
mit  seiner  Gatttin  Alkmene  nach  Theben  zu  Kreon,  seinem  Mutter- 
bruder, welcher  ihn  aufnimmt  und  von  seiner  Blutschuld  reinigt.  Er 
macht  darauf  einen  Zug  gegen  die  Teleboer ,  um  an  ihnen  die  Tödt- 
ung  der  Brüder  seiner  Gattin  zu  rächen,  weil  sie  ihn  nicht  früher 
als  Gatten  anerkennen  will.  In  der  Nacht  vor  seiner  siegreichen 
Rückkehr  nähert  sich  derselben  jedoch  Zeus  unter  Amphitryon's  Ge- 
stalt giebt  dieser  Nacht  dreifache  Dauer  und  zeugt  mit  ihr  den  He- 
rakles. Amphitryon  aber,  der  entweder  in  derselben  Nacht,  oder  am 
darauf  folgenden  Tage  von  seinem  glücklichen  Rachezug  nach  Theben 
zurückkehit ,  zeugt  den  Iphikles.  An  dem  Tage  nun,  wo  Herakles 
geboren  werden  sollte,  rühmt  sich  Zeus  in  der  Götterversammlung, 
dass  heute  ein  Perside  aus  seinem  Blute  geboren  werde,  welcher  d^r 
Herrscher  seines  Stammes  sein  solle.  Here  aber  hält  demzufolge  aus 
Eifersucht  die  Geburt  der  Alkmene  in  Theben^)  zurück  und  lässt 
Nikippe,  die  Gattin  des  Sthenelos,  in  Tirynth  früher  den  Eurystheus 
gebären,  obgleich  sie  erst  im  7.  Monat  schwanger  war.  Auf  diese 
Weise  erklärt  die  hellenische  Sage,  wie  dem  Herakles  die  Herrschaft 
entzogen  wurde,  zu  der  er  von  Zeus  berufen  wai*.  Den  Grund  seines 
Dienstverhältnissos  zu  Eur)'stheus  aber  sucht  sie  in  der  Sühnung  ei- 
ner Blutschuld,  indem  Herakles  in  einem  Anfalle  von  Berserker- Wuth 
die  mit  seiner  ersten  Gattin  Megara  erzeugten  Söhne  entweder  mit 
Pfeilen  erschossen  oder  in's  Feuer  geworfen  hatte,  und  als  er  darum 
den  Gott  in  Delphi  fragte,  von  diesem  angewiesen  wurde,  in  Tiryns 
zu  wohnen  und  dem  Eurystheus  8  Jahre  und  1  Monat  ^),  also  ein 
Grossjahr  und  einen  Monat  lang  ^)  dienstbar  zu  sein. 

Dieser  Zug  der  Dienstbarkeit  ist  aber  in  der  Heraklessage  so 
vorwiegend,  dass  sie  ihren  Helden  nach  dem  Ablauf  seiner  Dienstzeit 

2)  Nur  Diodor  IV  10  lässt  Heroldes  vor  Amphitryon's  Flucht  in  Tiryiitli  gebo- 
ren M'erdeD. 

3)  Nach  Apollod.  II  cap.  5  g.  11  und  Müller  Dorier  I  S.  iS?  giobt  dieser  Au- 
gabc wohl  mit  Recht  den  Vorzug  vor  JI  cup.  4.  §.12,  wonach  seine  Dieustzeii 
auf  li  .lalire  (drei  Olympiaden)  und  zwölf  Arbeiten  festgesetzt  wurde. 

4)  Das  Grossjahr  hat  99  Monate,  dazu  kommt  noch  1  Monat,  also  im  CJiUixen 
100.  Diodor  IV  9  begründet  die  Dienstbarkeit  auf  einen  Vergleich  des  Zeus  mit 
llere,  wonach  Eui7sthcus  zwar  König  sein,  Herakles  aber,  wenn  er  in  dessen  Auf- 
frag 12  Arbeilen  vollbracht,  die  Unsterblichkeit  erlangen  sollte.  Darum  muss  lle- 
rakles,  als  Kurystheub  „jmo.nnvaas  t7}i>  'HgaycXeovs  ai;|i/ait*"  ihn  zu  sich  entbie- 
tet, auf  Befehl  des  Zeus  und  des  Orakels  in  Delphi  diesem  Kufe  Folge  leisten 
(cap.  10). 
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bei  Eurystheus  durch  den  an  Iphitos  begangenen  Mord  in  neue  Blut- 
schuld verwickelt  und  zu  deren  Sühnung  als  Sklave  an  Omphale,  Kö- 
nigin von  Lydien,  verkaufen  lässt,  welcher  er  nach  den  einen  drei, 
nach  den  andern  ein  Jahr  dienen  muss,  und  dabei  in  weibliche  Ver- 
weichlichung verfällt*). 

Suchen  wir  nun  nach  geimanischen  Gegenbildern  zu  dem  vorge- 
tragenen Theile  der  Heraklessage,  so  müssen  wir  gleich  bei  dem  er- 
sten Zuge  derselben,  Alkmenc's  Yerhältniss  zu  Zeus  und  Amphitryon, 
stehen  bleiben  und  an  die  nordische  Sage  die  Frage  stellen,  ob  sie 
von  einer  jungen  Frau  zu  erzählen  wisse ,  welche ,  obgleich  vermählt, 
ihr  Magdthum  behält  und  dieses  an  einen  Fremden  verliert,  welcher 
sich  ihr  unter  der  Gestalt  ihres  Gatten  naht  Hören  wir  nun,  was 
die  Thidreksage  ^)  darauf  antwortet :  Als  Gunnar  in  der  ersten  Nacht 
seiner  jungen  Frau  nahen  will,  band  sie  ihm  mit  ihrem  Gürtel  Hände 
und  Füsse,  hing  ihn  an  einen  Nagel  und  löste  ihn  erst  als  der  Tag 
anbrach,  und  so  ging  es  ihm  auch  die  zweite  und  dritte  Nacht.  Da 
klagte  er  Sigurd  sein  Leid.  Dieser  tauschte  hierauf  mit  Gunnar  sei- 
nen Anzug,  nahm  Brynbilden  hurtig  ihr  Magdthum  und  der  Streich 
glückte  so  gut,  dass  weder  sie,  noch  irgend  ein  Anderer  etwas  davon 
ahnte,  bis  es  Sigurd  selbst  seiner  Gattin  anvertraute  und  dadurch 
seinen  Tod  herbeiführte.  Die  Herakles-  und  Siegfriedsage  der  vor- 
liegenden Form  entsprechen  also  einander  in  diesem  Zuge,  und  der 
Unterschied  liegt  nur  in  der  verschiedenen  Stellung  desselben,  indem 
er  in  der  hellenischen  die  Entstehung  des  Helden,  in  der  germani- 
schen dagegen  die  Ursache  seines  Todes  erzahlt 

Wir  gehen  nun  zu  der  Geburts-  und  Jugendgeschichte  des  nor- 
dischen Siegfrieds  über,  wie  sie  uns  in  der  Völsungasage  und  der 
Edda  erhalten  ist  weil  wir  in  ihnen  dieselben  Züge  der  Geburt  in 
der  Fremde  und  der  Dienstbarkeit  begegnen,  wie  in  der  hellenischen 


5)  An  den  omph aliseben  Herakles  in  Fraueukleidern  klingt  der  als  Braut  ver- 
kleidete 'J  bor  auf  der  Fabrt  zu  Tbrym  an.  Diese  Verkleidung  findet  sich  eben 
nur  bei  den  beiden  starken  Göttern.  Wenn  Achill  auf  ^^kvrus  und  der  eddiscbo 
Ilelgi  der  Uundingstödtcr  als  Melkiuagd  in  Mädchenklcider  gesteckt  werden,  so 
geschiebt  dies,  um  sie  Nachforschungen  zu  entziehen. 

ß)  Thidreksage  cai).  228  und  229.  Kaszmaun  II  8.  40  und  41.  In  unserni 
Nibclungeulicdo  tritt  wegen  der  Tarnkappe  der  Zug  der  Täuschung  nicht  so  klar 
bervur.  Wer  in  dieser  Kappe  ein  Bild  der  Wolke  erblickt,  der  kann  hierin  einen 
Anklang  an  den  „Wolkensammler''  Zeus  erkennen. 
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Heraklcssage,  wenn  sie  gleich  dort  ganz  anders  eingekleidet  sind,  als 
hier. 

Von  Siegfried's  Geburt  heisst  es  nämlich  in  der  Völsungasage : 
Als  König  Lyngi,  um  den  von  Hiördis  erhaltenen  Korb  zu  rächen,  mit 
einem  grossen  Heere  in  das  Hunnenland  einfiel,  versteckte  der  alte 
König  Siegmund  seine  Gattin  Hiördis,  die  damals  mit  Siegfried  schwan- 
ger war,  und  alle  seine  Schätze  in  einen  Wald,  und  als  Siegmund  in 
einer  grossen  Schlacht  gefallen  war  und  Lyngi  sich  dessen  ganzen 
Reiches  bemächtigte,  da  nahm  Alf,  der  Sohn  Hialpreks  (HelfrichsX 
Königs  von  Dänemark,  der  auf  einem  Kriegszuge  an  der  Walstatt 
landete,  die  junge  Wittwe  mitsammt  ihren  Schätzen  in  seine  Schiffe 
auf  und  brachte  sie  an  den  Hof  seines  Vaters  nach  Dänemark.  Hier 
wurde  Siegfried  geboren^),  und  darauf  heirathete  Alf  dessen  Mutter 
Hiördis,  so  wie  Alkmene  nach  dem  Falle  des  Amphitryon  in  der 
Schlacht  gegen  den  Minyerkönig  Erginos  sich  mit  Rhadamanthys  ver- 
band. 

Dienstbarkeit. 

Also  in  Dänemark,  nicht  in  seinem  Stammlande,  dem  Hunnenlande, 
wird  Siegfried  geboren,  und  dort  wird  er  an  dem  Hofe  seines  Stief- 
vaters erzogen ;  doch  macht  die  Art  und  Weise,  wie  seine  Mutter  nach 
Dänemark  gekommen,  seine  Stellung  so  unklar,  dass  ihm  Fafnir  in 
dem  Fafhismal  Str.  7  den  Vorwurf  machen  kann : 

Wärest  du  erwaclisen  an  der  Verwandton  Brust, 
Man  Bä}r  dich  kühn  im  Kampfe;  hier  bist  du  in  Haft, 
P2in  Heergefangpu(T :  stets  sagt  man  bebt  der  Oebundeuc. 

Darauf  antwortet  freilich  Siegfried: 

Welcher  Vorwurf,  Fafnir,  als  war'  ich  fern 
Meinem  MutterlandeV    Nicht  bin  ich  in  Haft  hier, 
Noch  heergefangen;  du  fühlst  wolü,  dass  ich  frei  bin. 

Aber  auch  von  Regln  muss  er  sich  allerlei  anzügliche  Fragen  ge- 
fallen lassen,  wie :  ob  er  wohl  glaube,  dass  die  Könige  ihm  seinen  Va- 
terschatz treu  bewahrten  ?  oder:  wunderlich  sei  es,  dass  er  der  Könige 
Rossknecht  werden  oder   wie  ein  Läufer  einhergehen  wolle,  oder  er 


7)  Von  einer  bchwergeburt  ist  nicht  die  Rede,  weil  diese  in  der  Völsungasage 
von  Siegfried's  Grossvater  Völsung  erzählt  wird,  s.  den  folgenden  Abschnitt. 
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bedauere  ihn,  dass  er  so  wenig  Geld  habe  und  umherliefe  wie  ein 
DorQunge®). 

In  ihrem  Zanke  mit  Krimhild  sagt  endlieh  Brunhild:  Dein  Gatte 
war  Knecht  König  Hialprek's  ^).  Diese  Hörigkeit  Siegfried's  als  Kind 
bildet  jedoch  nicht  das  richtige  Gegenbild  zu  Herakles  Dienstbarkeit 
bei  Eurystheus.  Um  dieses  zu  erhalten,  müssen  wir  Siegfried's  Ver- 
hältniss  zu  König  Günther  von  Worms  betrachten,  welches  namentlich 
in  unserem  deutschen  Nibelungenlied  wenigstens  der  Brunhild  gegen- 
über geradezu  als  Hörigkeit  aufgeCasst  wird.  Bei  der  Werbung  um 
Brunhild  für  Günther  nennt  ihn  Siegfried  ausdrücklich  seinen  Herrn  '^). 
Als  Brunhild  in  Worms  den  Siegfried  neben  Krimhild  sitzen  sieht  und 
darüber  aus  Eifersucht  weint,  sagt  sie  zu  Günther,  als  er  sie  um  ihre 
Trauer  befragt,  dass  sie  um  das  Loos  seiner  Schwester  Krimhild  weine, 
weil  sie  an  seinen  Eigenholden  vergeben  sei  ^  ^),  und  in  seiner  Antwort 
stellt  dies  Günther  auch  nicht  in  Abrede,  sondern  sucht  sie  mit  der 
Versicherung  zu  trösten,  dass  Siegfried  ein  mächtiger  König  sei ,  und 
dass  er  ihr  ein  andermal  erzählen  werde,  wie  es  zugegangen  wäre, 
dass  er  ihm  seine  Schwester  verlobt  habe.  Bei  dem  Zanke  mit  Krim- 
hild endlich  wiederholt  Brunhild  (v.  3298),  dass  ihr  Siegfried  selber 
gesagt  habe,  dass  er  des  Königs  Mann  sei.  Man  erklärt  dieses  Ver- 
hältniss  mit  der  Annahme,  dass  Siegfried  gegen  das  Versprechen  von 
Krimhild's  Hand  in  Günther's  Dienstbarkeit  wirklich  eintrat,  um  Brun- 
hild's  Ansprüche  auf  ihn  aufzuheben,  und  der  ihr  geschworenen  Ver- 
lobungs-Eide ledig  zu  sein,  da  zwischen  ihm,  dem  Unfreien  und  Brun- 
hild keine  Vermählung  stattfinden  konnte'*).  Nach  der  Form  der 
Sage,  wie  sie  uns  in  dem  Nibelungenlied  erzählt  wird,  hat  diese  Er- 
klärung viel  für  sich,  gegen  ihre  Ausdehnung  auf  die  eddische  Form 
aber  möchten  gewichtige  Bedenken  sprechen. 


8)  Yölsungasaga  cap.  13  u.  14.  Kaszmann  I  S.  d9  u.  folg.  Dieser  übersetzt 
die  obige  Stelle  der  Edda  nach  der  Saga:  „Nicht  bin  ich  in  Haft,  wäre  ich  auch 
ein  Heergefangener;  du  fühltest,  dass  ich  frei  lebe."  Hiernach  bekennt  sich  also 
Siegfiried  selbst  als  Heergefangener. 

9)  Völs.  cap.  28.    Kaszmann  I  S.  198. 

10)  Vers  1696  wand'  er  ist  min  herre  der  eren  het'  ich  gerne  rat. 

11)  V.  2493: 

Ich  mach  wol  balde  weinen,  sprach  diu  schoniu  meit 

umbe  dine  swcster  ist  mir  von  herzen  leit, 

die  sihe  ich  nahen  sitzen  dem  eigenbolden  din; 

daz  müz  ich  immer  weinen,  soll  si  also  verderbet  sin. 

12)  Kaszmann  II  31  und  Lachmann  zu  den  Nibelungen  54. 
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Wir  können  jedoch  die  Erklärung  dieses  Verhältnisses  dahin  ge- 
stellt sein  lassen,  denn  für  uns  genügt  die  Thatsache ,  dass  Si^fricd, 
als  er  für  Günther  um  Brunhild  freite,  dessen  Dienstmann  war  oder 
dafür  galt  und  zu  diesem  in  demselben  Verhältnisse  stand  wie  Hera- 
kles zu  Eurystheus,  denn  er  reitet  in  Günther's  Auftrag  durch  die 
Waberlohe,  was  dieser  nicht  vermag,  und  hier  dient  also  ebenso  gut 
wie  dort  der  bessere  Mann  dem  schlechteren*'). 

Sowie  nun  Siegfried  und  Herakles  in  der  Fremde  geboren  und 
erzogen  werden,  so  leben  und  sterben  sie  auch  in  der  Fremde,  ohne 
jemals  in  den  Besitz  ihrer  Vaterherrechaft  zu  gelangen'*),  und  unter- 
scheiden sie  sich  hierin  von  allen  ihren  Vorfahren. 

Was  diese  letzteren  betrifft,  so  finden  sich  zwar  zwischen 
Herakles'  und  Siegfried's  Ahnen  keinerlei  Bei-ühnmgspunkte ,  wenn 
man,  der  Gemeinsagc  folgend,  den  Herakles  sowohl  vater-  als 
mutterhalb  von  Perseus  abstammend  auff^asst.  Dies  Verhältniss 
ändert  sich  jedoch ,  sobald  wir  die  uns  durch  Pausanias ")  er- 
haltene Angabe  des  alten  Dichters  Asios  berücksichtigen.  Denn 
nach  dieser  war  Herakles'  Mutter  Alkmene,  eine  Tochter  des  Amphia- 
raos  und  der  Eriphyle.  Demzufolge  stammte  also  Herakles  wenigstens 
routterhalb  aus  dem  argivischen  Geschlechte  der  Melampodiden,  wel- 
ches, wie  wir  im  folgenden  Abschnitte  sehen  werden,  so  zahlreiche 
Anklänge  an  das  Geschlecht  der  Völsungen  darbietet  und  dessen 
grösste  Blüthc  dann  Herakles  ist.    Alkmene  wird  somit  zur  Seh  we- 


is) Odyss.   XI  621    ....    udXa  yäQ   JtoXv  x^^Q^^*-    fptorl 
^idtiijUTjVj  6  bi  UOL  3fa>.€;rois"  ijretiXXfj*  de^Xovs. 

14)  Am  aufTallendsten  sind  hierüber  die  Angaben  der  VöUiingasaga.  Cap.  12 
heisst  OS  dort,  dass  der  Ilundiing  Tivugi,  nachdoni  er  Siegmnnd  in  einer  grossen 
Schlacht  besiegt,  worin  dieser  selbst  gefallen  war,  gaiiz  IIunnoDland,  das  Erliroich 
der  Völsungen,  erobert  und  an  seine  Mannen  vortliuilt  habe.  Cap.  17  stellt  nun 
Siegfried  ganz  erfüllt  von  dem  Gedanken  der  Yaterrachc  dar,  wie  er  endlich  gegen 
Lyngi  auszieht,  und  wie  ihm  dieser  nebst  seinem  ganzen  Geschleclite  erb'egt.  Nnn 
sollte  man  erwarten,  dass  sich  Siegfried  wieder  in  den  Besitz  seines  Väterreichcs 
setze,  aber  —  „Siegnrd  fuhr  nun  mit  glänzendem  Siege,  grossem  Gute  und  Ruhme 
heim**  und  der  prosaische  Schluss  von  Sigurdharkvida  I  sagt:  „Sigard  fuhr  heim 
zu  Hialprck";  also  Dänemark  und  nicht  mehr  Hunnenland  gilt  für  Sicgfried^s  Hei- 
math. AVenn  Siegfried  in  unserem  Nibelungenliede  nach  seiner  Heirath  mit  Krim- 
hild  in  sein  Vaterreich  zieht  und  10  Jahre  dort  bleibt,  so  ist  dieser  Zeitraum  für 
die  Sage  ein  todtliegcnder. 

15)  V  17.  4. 
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ster  des  Alkmäon,  zu  dessen  Name  der  ihrige  vortrefflich  passt'^) 
und  dessen  Schicksale,  wie  wir  im  nächsten  Abschnitte  sehen  werden, 
eine  so  auffallende  Uebereinstimmung  zu  denen  unseres  Siegfrieds 
darbieten. 

So  nahe  hierdurch  die  Geburts-  und  Jugendgeschichte  beider 
Helden  auch  gerückt  wird,  so  weichen  sie  doch  in  zwei  wesentlichen 
Zügen  von  einander  ab.  Denn  einestheils  zeigt  sich  bei  Siegfried's 
Zeugung  keine  Spur  der  Einmischung  einer  Gottheit  oder  eines  über- 
menschlichen Wesens,  wie  sie  sich  sonst  wohl  in  der  deutschen  Hel- 
densage von  Ortnit,  Hagen  und  Dietrich,  wenn  auch  im  Vergleiche 
zur  hellenischen  sehr  abgeschwächt,  und  dem  Geborenen  mehr  zum  Vor- 
wurf als  zum  Ruhme  gereichend,  vorfindet.  Anderntheils  stellt  sich 
die  Zwillingsgeburt  Herakles  und  Iphikles  zu  der  minyschen  von  Pe- 
lias  und  Ncleus,  der  böotischen  von  Amphion  und  Zethes  und  der  rö- 
mischen von  Romulus  und  Remus;  während  die  deutsche  und  nor- 
dische Heldensage  im  Gegensatze  zu  den  asischen  Doppelgestalten 
wie  Baidur  und  Höddur,  Modi  und  Magni,  Widar  und  Wali,  Narvi 
und  Wali  *^)  weder  in  der  Siegfried-  oder  Gudrunsage,  noch  mit  Aus- 
nahme der  beiden  Harlungen  in  der  Amelungensage  unseres  Wissens 
irgend  sonstwo  Zwillings-  oder  sonst  verbundene  Brüderpaare  kennt  '^). 
üebrigens  tritt  auch  Iphikles  sofort  vor  Herakles  in  den  Hintergrund, 
und  fehlten  hier  die  für  jene  Zwillinge  wesentlichen  Züge  der  unehelichen 
Geburt,  der  Aussetzung  und  der  Erziehung  bei  den  Hirten.  Einen 
Anklang  zu  diesem  letzten  Zuge  der  Zwillingsformel  bietet  jedoch  die 
Sage,  dass  der  junge  Herakles,  nachdem  er  seinen  Musiklehrer  Linos 
erschlagen,  von  seinem  Vater  zur  Verhütung  weiteren  Unheils  zu  den 
Hirten  geschickt  wurde.  In  diesem  Zuge  stellt  sich  aber  der  junge 
Herakles  zum  jungen  Siegfried  unserer  sächsischen  Sage'^),  welcher 

IG)  Müller,  Porior  I  S.  434,  bemerkt  hierzu:  Auf  jeden  Fall  wird  durch  die 
Beachtung  dieser  Sagen  der  Zusanunenhang  der  gewöhnlichen  Fabel  zerrissen, 
und  auf  einen  tieferen  grossartigeren  aufmerksam  gemacht,  den  wir  freilich  nidit 
mehr  in  seiner  Integrität  herstellen  können. 

17)  Ohne  dass  jedoch  ihre  Zwillingseigcnschaft  ausdrücklich  erwähnt  wird. 
Wir  können  hierher  wohl  auch  die  Alces  des  Tacitus  rechnen. 

18)  In  dem  deutschen  Märchen  dagegen  ist  diese  Doppelgestalt  ebensowohl 
wie  in  dem  neugriechischen  wohWertreten. 

19)  Wir  werden  diese  merkwürdig  Sagform,  welche  Siegfrieds  Geburt  und 
Knabenzeit  nach  der  von  Kom  bis  Baktrien  reichendem  Aussetzungsformol  erzählt, 
zu  welcher  die  Ileraklessage  nur  den  vorerwähnten  Anklang  bietet,  weiter  unten 
im  Anfange  zur  Ercchthidcn- Amelungensage  näher  besprechen. 
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ZU  Folge  dieser  den  Schmied  Mimir,  seinen  Lehrer  und  Pflegevater 
erschlägt  und  über  dessen  Unbändigkeit  als  Knaben  noch  weitere  An- 
gaben macht. 

Todesanlass. 

Bei  der  aufgezeigten  Verwandtschaft  der  Jugendgeschichte  des 
hellenischen  Herakles  und  germanischen  Siegfrieds  liegt  nun  der  Ver- 
such nahe,  deren  Vergleichung  weiter  fort  zu  führen.  Wir  müssen 
jedoch  bis  zu  beider  Tod  vorgehen,  um  wieder  auf  verwandte  Züge 
zu  stossen,  und  diese  Untersuchung  führt  dann  zu  dem  bemerkens- 
werthen  Ergebnisse,  dass  die  Alkmäon  und  Siegfried  gemeinsame  For- 
mel, welche  wir  im  folgenden  Abschnitte  aufstellen  werden,  sich  auch 
auf  Herakles  ausdehnen  lässt,  denn  hier  wie  dort  wird  das  Verhält- 
niss  des  Helden  zu  zwei  Frauen  der  Anlass  zu  seinem  Tode,  und 
ebenso  wie  in  der  deutschen  Sage  geht  auch  in  der  hellenischen  Sage 
dieser  Anlass  von  der  Frau  aus,  welche  der  Held  verlassen  hat,  um 
sich  zu  der  zweiten  zu  wenden.  —  Der  Unterschied  beschränkt  sich 
nur  darauf,  dass  Deianira  dem  Herakles  das  mit  dem  vergifteten. 
Blute  des  Kentauren  Nessos  bestrichene  Festgewand  nicht  in  der 
Absicht  schickt'^),  um  ihn  zu  tödten,  sondern  nur  um  seine  Liebe 
von  lole,  der  schönen  Gefangenen,  ihr  wieder  zuzuwenden,  während 
die  eddische  Brunhild  Siegfrieds  Schwäger  zu  dessen  Tod  aufreizt, 
und  diesen  allein  als  die  einzige  Rache  für  die  von  Siegfried  erfah- 
rene Verschmähung  ansieht.  Aber  beide  Frauen  entsprechen  sich 
wiederum  darin,  dass  sie  den  geliebten  Mann  nicht  überleben  wollen, 
und  ihm  daher  durch  Selbstmord'^')  in  den  Tod  nachfolgen. 

In  diesen  beiden  Zügen  zeigt  sich  nun  die  nordische  Siegfried- 
sage  der  Heraklcssage  verwandter,  als  die  apollodorische  Alkmäon- 


20)  Die  vom  Kentauren  betrogene  Deianeiru  steUt  sidi  zur  eddischen  von  Loki 
tlberlisteton  Krigg  und  der  Krimhild  unseres  Nibelungenliedes,  welclier  Hagen  das 
Qchcimniss  vom  Lindenblattc  entlockt. 

21)  Deianira  nimmt  sich  das  Leben  mit  dem  Strange,  ^ie  dies  nach  Procop 
S.  419  (s.  Uhland,  Geschichte  der  Dichtung  I  321)  bei  den  deutschen  Ilerulern  all- 
gemeiner Brauch  war :  Ubi  vir  quispiam  Erulus  fato  concesserat,  ut  virtutem  pro- 
baret  uxor,  ac  relinqueret  superstitem  sibi  gloriam,  nccesse  habcbat  vitam  paulo 
post  ad  mariti  tumulum  iinirc  laqueo:  ni  faccret,  in  aeternum  dedecus  et  propin- 
quorum  mariti  oifensionem  incuiTebat  Wir  erinnern  auch  an  Euadnc,  Signy  und 
so  viele  ihren  Männern  in  den  Tod  nachfolgende  Wittwen.  Sollte  die  indische  Witt- 
weuverbrennung  aus  urarischer  Quelle  stammen? 
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sage,  denn  Alkmäon's  erste  Gemahlin  Arsinoc  ist,  wie  wir  im  folgen- 
den Abschnitte  sehen  werden,  bei  dessen  Tod  weder  wissentlich,  noch 
unwissentlich  betheiligt.  Nichtsdestoweniger  bleibt  aber  auch  hier 
Alkmäon's  erste  Heirath  und  seine  darauf  folgende  Ncuvermählung 
mit  einer  andern  die  Ursache  seines  Todes. 

So  gefasst  wird  nun  die  oben  erwähnte  Angabe  des  alten  Asios 
wichtig,  nach  welcher  Alkmene,  die  Mutter  des  Herakles,  als  Tochter 
des  Amphiaraos  und  der  Eriphyle,  die  leibliche  Schwester  des  Alk- 
mäon  und  mithin  Herakles  dessen  Neife  ist,  wodurch  dann  die  Ver- 
muthung  nahe  liegt,  dass  sich  auch  hier  die  Erscheinung  wiederholt, 
dass  die  von  den  verschiedenen  Gliedern  eines  Geschlechtes  erzählten 
Sagen  die  Doppelformen  einer  und  dereelben  Wurael  sind,  wie  dies 
u.  A.  in  der  Völsungasage  bei  Siegfried's  Ahnen  besonders  deutlich 
hervortritt  *^). 

Deutung. 

So  viel  über  die  formale  üebereinstimmung  der  Herakles-  und 
Siegfriedssage  in  den  Zügen  der  Geburt,  in  der  Fremde,  der  Hörig- 
keit und  der  Todesursache  ihrer  Helden.  Wir  gehen  nun  zur  Auf- 
suchung ihres  Naturkems  über,  und  wenden  uns  zu  dem  Ende  zur 
Geburtsgeschichte  des  Herakles  zurück,  in  welcher  vor  allem  der  Zug, 
dass  Zeus  der  Nacht,  die  er  mit  Alkmene  verbrachte,  dreifache  Dauer 
gegeben  habe*'),  nähere  Beachtung  verdient;  denn  wenn  wir  demsel- 
ben einen  greifbaren  Naturkern  unterlegen  wollen,  so  müssen  wir, 
da  ja  die  nächtliche  Dauer  auch  in  Griechenland  sehr  ungleich  ist, 
nach  einem  bestimmten  Maassstabe  fiir  diese  Verdreifachung  suchen, 
und  hierfür  scheint  uns  die  kürzeste  Nacht  im  Jahre  der  natürlichste. 
Wir  deuten  daher  die  Zeugungsnacht  des  Herakles  auf  die  längste 
Winternacht  im  Jahre.  Allerdings  beträgt  deren  Dauer  in  den  grie- 
chischen Breiten  niclit  das  Dreifache  der  kürzesten  Sommernacht**); 

22)  s.  hierüber  den  folgenden  Abschnitt. 

23)  Apollodor  II  cap.  4  §  8  xal  t?/i;  fiiav  TQinXaaidaas  vvxra.  —  Ilygin  K. 
21)  lässt  ihn  zwei  Nächte  und  einen  Tag"  bei  Alkmenen  weilen ,  jedoch  an  jenem 
Tage  die  Sonne  nicht  scheinen,  was  dasselbe  sagt. 

24)  In  der  Wirklichkeit  stellt  sich  das  Verhältniss  bei  weitem  geringer,  denn  nach 
den  Daten,  welche  ich  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Schmidt,  Director  der  Athener 
Sternwarte  verdanke,  beträgt  für  die  Breite  von  Athen  (38«)  die  Dauer  der  läng- 
sten Nacht  nur  M  ^Stunden  45  Minuten  und"  der  kürzesten  9  St.  29  M.  und  müs- 
sen wir  bis  zu  oS%  Grade  nördl.  Breite,  also  eiu  gutes  Stück  in   die   skandinavi- 

14 
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luMlenkt  miiii  al)(»r,  rlnss  man  in  den  Zeiten ,  in  wolchon  diese  Vor- 
stelliin«;  entstand,  noch  keine  genauen  Zeitmesser  kannte,  und  dass 
selbst  uns,  die  wir  ein  weit  feineres  Maassgefülil  für  die  Zeit  haben, 
die  Nachtzeit  weit  hmgsamer  zu  verfliesscn  scheint,  als  die  des  Ta- 
ges, so  erscheint  es  uns  sehr  natürlich ,  dass  man  selbst  unter  grie- 
chischer Breite  die  längste  Nacht  im  Jahre  für  dreimal  länger  halten 
konnte,  als  die  kürzeste^*),  und  brauchen  wir  daher  die  Entstehung  die- 
ser Vorstellung  nicht  unbedingt  in  nördlichere  Breiten  zu  verlegen. 
Wir  stellen  demnach  Herakles'  Zeugungsnacht  zu  derjenigen,  in 
welcher  Odysseus  nach  seiner  Rückkehr  zum  ersten  Male  wieder  bei 
Penelope  ruht,  von  der  es  in  der  Odyssee  heisst,  dass  At)iene  die 
Nacht  aufgehalten,  und  die  Eos  verhindert  habe,  die  Sonnenpferde 
anzuschirren '•),  und  verstehen  unter  beiden  Nächten  die  der  Winter- 
Sonnenwende  vorhergehende  längste  Nacht,  mit  deren  Ablauf  ein 
neues  Sonnenjahr  beginnt ^^).  Herakles  Zeugung  ist  uns  also  das 
Bild  eines  neu  anfangenden  Sonnenjahres,  und  diese  Auffassung  macht 
es  erklärlich,  wie  Pindar***)  die  Alkmene  als  diejenige  umschreiben 
konnte,  welche  um  Mitternacht  den  als  goldenen  Schnee  herabsin- 
kenden besten  der  Götter  aufnahm,  denn  wir  können  uns  nicht  anders 
«lenken,  als  dass  der  Dichter  in  diesem  Bilde  einen  Gegensatz  zu  dem 
als  goldener  Hegen  (zu  Anfang  der  Herbstzeit)  auf  Danae  herab- 
sinkenden Zeus  beabsichtigt  habe**). 

scho  Ilalbiiisol   vorgehen,  um  das  Vi^rliältiiiss  dov  kürzoslon  ziu*   lün^ton   Nacht 
w'w  1 :3  zu  tiudcu. 

25)  Zu  Dniigölah    in   Niibicu  dauerte    die   v(ui  d«Mn  üjryptischon    Astronomoii 
Maliuiou«!  Bry  am  \^.  Juli  18(»0  iKMjhaehtetL*   totale   Vertiusteruuj<  der   Sonne  zwei 
Minut(*n.     J>ie  si)äter  über  drr<'n  Dauer  hefrajrteu  Versoneu  l)ehau]»teton.  dns«j  sie 
zwj'i    Stunden    jirewidut   IiuIm«.     Abel>.   ans  d»'r   Natur    XV.  s.  lü. 
•2i\)  Odyss.  XXIII  241. 

xal  vv  X*   öf>vno!throLaL  cfMin]  (tohobdy.Tvkoi  'Hwg, 
ei    in)  äo    ä?X  iv&qni  \}tä  yXavy.dijiti    //i>//r7/, 
YV'Kxa    idv  iv  JitQaxQ  fiokix^jv  axi^ti\    7/m  ö'avTf. 
ijvaaT    t;T*  ^Qxeanp  XQ^^f'»^QOVOV^  ovo*  tu  innov^ 
i^ev}'vv(t9*  cdxvjtobaij   (paoi   drSQoinoiaL  qpt(>oi'r/ij 
Adunov  xal  fPai^ov»\  ol  t   lf<o  stwXol   äyovair. 
i!7)  S.  des  Verfassers  Probon  liomer.   Arithm(»tik  S.  52. 

2J^)  Tstlim.  VI  5 ,y  ' 

XQvatp  fieaovvxTiov 
NiqjovTa  de^afiiva 
Tov  q^kQxazov  ßeör. 
21»)  Jakobi,  llandwiirterbudi   S.  380  -). 


Herakles  und  Siegfried.  211 

Sobald  wir  aber  Herakles  und  Siegfrieds  Zeugung  oder  Geburt 
auf  die  Wintersonnenwende  verlegen,  erklärt  sich  der  ihnen  gemein- 
same Zug.  dass  sie  in  der  Fremde  geboren  wurden,  aus  dem  Stande 
der  Sonne  zur  Zeit  der  Wiedererneuerung  ihres  Jahreslaufes  sehr 
natürlich,  denn  sie  ist  dann  so  weit  als  möglich  von  allen  Bewohnern 
der  nördlichen  Halbkugel  abgerückt  und  weilt  daher  gleichsam  in 
der  Fremde.  Amphitryons  Flucht  von  Argos  nach  Theben  ist  daher 
das  Bild  der  nach  Süden  zurückweichenden  Wintersonne.  Auf  diese 
beziehen  wir  auch  den  Fall  des  hochbetagten  Siegmunds,  bevor  sein 
Sohn  in  der  Fremde  geboren  wurde  und  man  braucht  nicht  gerade 
zur  Erklärung  des  sich  somit  ergebenden  Sonneninterregnums  der 
Sage  bis  zu  der  Höhe  von  Toiniea  hinaufzugehn,  weil  um  die  Zeit 
der  Wintersonnenwende  die  Sonne  selbst  für  die  kurze  Zeit,  in  der 
sie  am  Himmel  steht,  meist  von  den  Winterdünsten  verdeckt  wird. 

Siegfrieds  Hörigkeit  während  seiner  Kindheit  und  seine  und  He- 
rakles Dienstbarkeit  während  ihrer  Jugend  möchten  wir  mit  der  Son- 
nenschwäche um  die  Winterwende  erklären,  um  welche  die  Mächte 
des  W^asserstoffes  die  Oberhand  in  der  Natur  haben,  wenn  es  auch 
der  Sonne  hie  und  da  möglich  wird,  Zeichen  ihrer  künftigen  Kraft 
zu  geben,  und  Herakles  dann  die  von  Here  gegen  ihn  ausgesandten 
Wolkendrachen  in  der  Wiege  erdrückt,  oder  sie  in  die  dargebotene 
Brust  beisst. 

Wenn  dagegen  in  der  Thidreksage  Siegfried  bei  seiner  Geburt 
ausgesetzt  wird,  wenn  er  seinen  Vater  und  seine  Mutter  und  sein 
Geschlecht  erst  von  Brunhild  erfahrt,  und  wenn  diese  von  ihm  sagt, 
dass  er  als  Wanderer  (Waller)  zu  den  Gjukungen  gekommen  und  nun 
so  stolz  und  herrschsüchtig  geworden  sei,  dass  nicht  lange  Zeit  hin- 
gehn  werde,  bevor  sie  ihm  alle  dienen  müssten  '^),  so  möchten  wir 
hiezu  die  Antwort  setzen,  mit  welcher  Siegfried  die  Frage  des  todt- 
wunden  Fafnirs  nach  seinem  Geschlechte  zu  umgehen  sucht"): 

Wunderthier  heiss  ich,  icli  wank  umher, 

Ein  Kind  das  keine  Mutter  hat,  auch  miss  ich  den  Vater, 

Den  Menschen  sonst  haben,  ich  gehe  einsam,  aHein. 

und  in  diesen  Zügen  und  dieser  Rede  gleichfalls  nur  Naturbilder  der 
jungen  Jahressonne  erblicken. 


30)  Kaszmann  II  s.  45. 

31)  Fahiismal  2. 
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Alkincne. 

Sufhon  wir  nun,  zu  Alknicnc  übei^gehend.  nach  einem  Naturbilde, 
aus  wr-l<h(.-r  die  Vorstellung  von  einer  Mutter  des  Sonnenballes  sich 
:im  natürlichsten  entwickeln  kann,  so  dürfte  sich  wohl  keines  finden, 
welches  hiezu  geeigneter  wäre,  als  das  der  Morgenröthe.  aus  deren 
Mitte  der  Sonnenball  zum  Himmel  aufsteigt.  So  wie  wir  aber  Alk* 
menens  Urkorn  in  der  Morgenröthc  erblicken,  fallt  sie  mit  der  nor- 
di.schen  Brunhild  zusammen,  welcher  wir  in  einem  Hauptzuge  bereits 
oben  an  Alkmenc  anklingend  begegnet  haben,  denn  dass  Brunhild  eine 
\'erköri)crung  der  Morgenröthe  sei,  werden  wir  in  dem  folgenden  Ab- 
schnitte zeigen.  Einen  zweiten,  wenn  auch  weniger  schlagenden  Beleg 
zu  Alkmenens  Verwandtschaft  mit  Brunhild  finden  wir  in  ihrer  zwei- 
ten Verbindung  mit  Radamanthys,  der  auf  den  Inseln  der  Seligen, 
also  im  Westen  herrscht,  denn  auch  Brunhild  wird  nach  der  fetrSri- 
schen  und  Völsungen  Form  ihrer  Sage,  nachdem  sie  aus  ihrer  Verbin- 
dung mit  Sigurd  die  Asla  geboren,  an  Gunnar  verheirathet,  dessen 
Reich  wir  im  Sonnenuntergänge  gelegen  ansehn'*). 

Betrachtet  man  Alkmenc  mit  dem  alten  Asios  als  die  Tochter  der 
Eriphyle,  so  ergiel)t  sich  ein  weiterer  Beleg  für  unsere  Deutung,  denn 
in  dem  folgenden  Abschnitte  werden  wir  die  letztere  mit  der  däni- 
schen Frau  Mette  zusammenstellen,  welche  gleich  Eriphyle  ihren  Sohn 
für  rothcs  Gold  verrieth,  und  zur  Strafe  von  ihm  umgebracht  wurde, 
und  di(jse  Gestalt  gleichfalls  als  eine  Verkörperung  der  Moi^enröthe 
fassen. 

Nach  der  Gemeinsage  ist  sie  jedoch  eine  Tochter  des  Elek- 
tryon**^;,  des  Glänzenden,  und  als  solche  zeigt  ihr  Verwandtschafts- 
verhältniss  grosse  Uebcrcinstimmung  mit  dem  von  Signy  der  Tochter 
N'ölsungs,  deren  Sage  wir  im  folgenden  Abschnitte  berühren  werden, 
denn  beide  sind  die  einzigen  Schwestern  von  10  Brüdera,  von  denen 
U  im  Kriege  fiiUcn  und  nur  einer  übrig  bleibt,  während  aber  Sign}'s 
Gatt(^  sowohl  die  Brüder  als  den  Vater  Signys  hinterlistig  sterben 
lässt,  ist  Alkmenens  Gatte  Amphitryon  nur  der  vorsätzliche  oder  un- 

'o2)  r(>b(i'  die  aus  diescu  Auffassungen  hervorgebende  Vorscbmelzung  der 
.Morgen-  und  Abendrötbe  in  dor  bcUenischon  und  nordischen  Sage  siebe  im  Ein- 
iiaw^  zur  Deutung  des  folgenden  Absdmitles. 

33)  Uober  die  Anklänge  dieses  mütterlichen  (irossvaters  des  Herakles  an  Wei- 
sung den  viUerlicben  Grossvater  Siegfrieds  siebe  den  folgenden  Abschnitt. 
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absichtliche  Mörder  seines  Schwiegervaters.  Doch  wird  er  von  Alk- 
niencn  ausgesandt,  den  Tod  der,  von  ihren  Vettern  den  Teleboern  ge- 
fällten, Brüder  zu  rächen,  und  ist  daher  Alkmene  gleich  Signy  die 
Rächerin  ihrer  Brüder.  Im  Uebrigen  haben  Alkmenes  und  Signys 
Sagen  nichts  mit  einander  gemein. 

Nachdem  wir  nun  Alkmene  und  Brunhild  als  die  Morgenröthe 
ausgedeutet  und  die  erstere  als  die  Mutter,  die  zweite  aber  als  die 
verlassene  Geliebte  des  Sonnenballs  gefasst  haben,  bleibt  uns  noch 
ein  Blick  auf  die  dritte  Gestalt  des  Bildes  Gunnar-Amphitryon  übrig. 

Gunnar  und  Amphitryon. 

Wir  erblicken  in  dem  von  Brunhild  an  Händen  und  Füssen 
gebundenen  und  mit  gekrümmtem  Rücken  an  der  Wand  hangenden 
Gunnar  die  letzte  Sichel  des  Mondes  '*) ,  wie  sie  in  den  drei  let^stcn 
Tagen  des  Mondmonats  zugleich  mit  der  Morgenrötlie  am  östlichen 
Himmel  sichtbar  ist  und  vor  der  aufgehenden  Sonne  gänzlich  crblosst 
(d.  h.  wie  Gunnar  aus  seinen  Banden  erlöst  wird).  Brunhilds  Bändi- 
gung durch  Siegfried  fällt  sonach  in  die  Zeit  der  Conjunktion,  die 
Abwesenheit  des  Mondes  während  ihrer  Dauer  ist  der  Naturkern  der 
unsichtbar  machenden  Tarnkappe,  welche  Siegfried  aufgesetzt  hat. 

Uebertragen  wir  nun  dieses  Bild  auf  Amphitryon,  so  wäre  er  als 
die  VerköiTperung  des  nach  längerer  Abwesenheit  zu  seiner  im  Osten 
wohnenden  Gattin  zurückkehrenden  Gatten  und  diese  Abwesenheit  vom 
Haus  oder  der  Feldzug  gegen  die  Teleboer  als  das  Bild  der  Abwesen- 
heit des  Mondes  vom  Nachthimmel  während  der  Dauer  der  Con- 
junktion zu  fassen.  Bedenken  wir  nun,  dass,  wie  wir  oben  sahen, 
nach  der  nordischen  Anschauung  der  zu-  oder  abnehmende  Mond 
(Heimdalls  Haupt)  als  von  einem  Menschenkopfc  durchworfen  ange- 
sehen wurde,  und  dass  der  den  Mond  messende  Kopf  höchst  wahr- 
scheinlich eins  mit  Mimirs  Haupt  und  dieses  also  die  Verkörperung 
des  unerleuchteten  Theils  der  Mondscheibe  war,  so  möchten  wir  zur 


34)  Diese  Neusichel  am  Abendhimmol  ist  uns  zugleich  der  Naturkern  des  Bogeus 
des  Soiuieugottcs,  und  der  starke  Bogen,  mit  dem  unser  Nibelungenlied  Str.  Bd2G 
unseren  Siegfried  ausstattet  und  den  er  allein  ohne  Winde  spannen  kann,  obwohl  er 
tiich  seiner  gar  nicht  bedient,  ist  ein  neu(?r  Beleg  zu  seinem  Sonnenwesen,  denn  in 
diesem  Bogen  berührt  er  sich  nicht  nur  mit  Herakles,  sondern  auch  mit  Odysseus 
und  Apoll. 


21  1  HtTakli-  »luil  '^Kcirk'd 

Unterstützung  un.serer  Aiitiassung  auch  die  wörtliche  Bedeutung  de^i 
Namens  Aniphitryon  zu  Hülfe  rufen  und  ihn  als  den  zu  beiden 
Seiten  Durchbohrenden  übensetzen  und  unter  dem  von  beiden 
Seiten  angebohrten  Gegenstand  die  lichte  Mondscheibe  bei  ihrer  Za- 
und  Abnahme  verstehen.  Wir  verkennen  jedoch  keineswegs  das  die- 
ser Uebersetzung  entgegenstehende  Bedenken,  dass  in  dem  bespro- 
chenen Xaturbilde  der  zurückkehrende  Amphitryon  nicht  als  der  Ver- 
treter der  dunkeln  Mondscheibe,  sondern  nur  als  der  der  schmalen 
Xeusichel  betrachtet  werden  kann,  und  dass  wenn  der  Name  auf  den 
Hellten  Tlieil  des  Mondes  bezogen  werden  soll,  seine  passive  Form 
'ylfAff tiQi]g  lauten  müsste;  doch  finden  wir  ja  auch  in  der  nordischen 
Sage  den  Zug,  dass  nicht  nur  Mimir  täglich  Meth  aus  dem  Giallar- 
honi  trinkt,  sondern  auch  Heimdall  in  dasselbe  stösst  was  doch  nur 
denkbar,  wenn  hier  im  Gegensatz  zu  dem  obigen  Bilde  der  blasende 
Heimdall  als  VerköiT)ening  des  dunkeln  und  dieses  Hom  als  die  der 
schmalen  leuchtenden  Sichel  betrachtet  wird.  In  beiden  Bildern  schei- 
nen aber  der  helle  und  dunkle  Theil  des  Mondkörpers  trotz  dieser 
Trennung  als  ein  Ganzem  angesehen  worden  zu  sein,  und  dasselbe  mag 
denn  auch  bei  Amphitryon  stattgefunden  haben,  wenn  auch  sein  Name 
nur  dem  als  handelnd  gedachten  dunkehi  Mondtheile  entnommen 
wurde.  Wir  erblicken  mithin  in  demselben  ein  Gegenbild  zu  dem  nor- 
ilischen  Mimir. 

Fasst  man  nun  den  vom  Kriegszug  zurückkehrenden  Amphitryon 
als  eine  \'erköri)erung  der  am  Abendlnmmel  wieder  erscheinenden 
Xeusichel  des  Mondes,  so  zeigt  er  als  Munatsanfang  einen  neuen 
Zeitabschnitt  an,  welcher  auf  die  längste  Nacht  folgt.  Doch  stellten 
sich  unsern  Voisuchcn  einer  scliärferen  Verbindung  der  Conjunktion 
mit  dieser  längsten  Nacht  nach  den  Angaben  der  Sage  unübersteig- 
liche  Hindernisse  entgegen,  so  dass  wir  hier  auf  die  nähere  Angabe 
des  Verhältnisses  der  Mondzeit  zu  der  vorliegenden  Winterwende  ver- 
/i<;htcn  müssen.  Wir  sind  daher  auch  nicht  im  Stande,  das  Vcrhält- 
niss  zu  bestimmen,  in  welchem  die  vorliegende  C<mstellation  zu  dem 
Naturkernc  dei*  Wiedervereinigung  von  Odysseus  und  Penelopc  steht, 
welche  letztere  wir  anderwärts  ^'0  auf  eine  zwischen  den  ei'sten  und 
zweiten  Gamelion  attischer  Rcchiuing  fallende  Vornacht  einer  Win- 
terwende  zu  verlegen    versuchen.      Doch   vennutlien    wir,    dass  der 

:U)  \){!<  Veit.  Trobrn  lionuT.  ArithiiKtik   ^^.  ö'ö. 
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Alkmencn  in  Amphytrions  Gestalt  in  der  Vornacht  vor  dessen  An- 
kunft besuchende  Zeus  ursprünglich  eine  Verköi-perung  des  als  letzte 
Sichel  erscheinenden   Mondes  gewesen  sei. 

Schwergeburt. 

Wir  haben  uns  schliesslich  noch  mit  Herakles  verzögerter  Ge- 
burt zu  beschäftigen.  Nehmen  wir  denselben  für  das  Bild  des  Son- 
nenballs und  Alkmcne  für  das  der  Morgcnröthc  und  fragen  wir  den 
Leser  nach  den  Regungen,  welche  die  Beobachtung  der  alhnäligen 
Kntwicklung  der  Morgenröthe  und  die  Erwartung  des  Sonnenauf- 
gangs in  ihm  erweckt,  so  glauben  wir  wohl  mit  ziemlicher  Gewissheit 
auf  die  Antwort  rechnen  zu  können,  dass  dies  die  Regungen  wach- 
sender Ungeduld  seien,  weil  sie,  wenigstens  bei  dem  Verfasser  den 
Belehrungen  aller  fi-üheren  Erfahrungen  Trotz  bietend,  sich  selbst 
von  der  genauen  Kenntniss  der  Zeit  des  Sonnenaufgangs  nicht  bc- 
meistern  lassen,  und  den  Blick  immer  wieder  nach  dem  Uhrzeiger 
lenken. 

In  welch'  stärkerem  Grade  muss  aber  diese  Ungeduld  über  die 
Langsamkeit  des  Schauspiels  bei  denjenigen  geweckt  werden,  deren 
Vorstellung  durch  keinerlei  Zeitkenntniss  gezügelt  wird.  Ist  es  denn 
nicht  natürlicli,  dass  in  mythischer  Zeit  der  Grund  dieser  langsamen 
pjitwickelung  in  einer  Verzögerung  gesucht  wurde,  welclie  der  Son- 
nenaufgang erleidet V  In  dieser  Ungeduld  erkennen  wir  nun  den 
Schlüssel  zu  der  Sage  von  den  Hindernissen,  welche  die  Sonnenmüt-  . 
ter  Leto  und  Alkniene^^)  bei  ihren  Geburten  erfuhren.  Uebrigens 
lässt  Herakles  Schwergeburt  noch  eine  bestimmtere  Naturauffassung 
zu.  Wenn  nämlich  er  in  der  längsten  Nacht  erzeugt  ist,  so  fällt  seine 
(loburt  auf  die  Ilerbstgleichen,  und  für  diese  Jahreszeit  liegt  dann 
die  Vorstellung  nahe,  dass  Here  als  Wolkeugöttin  den  Sonenaufgang 
in  einen  Wolkengürtel  gehüllt  habe,  dessen  Zerstreuung  der  höher 
am  Himmelsgewölbe  aufgestiegenen  Sonne  gelingt. 

Eurystheus. 

Um  aber  den  Urkern  zu  Eurystheus  früherer  Geburt  zu  linden, 
haben  wir  nach  unserer  Ansicht  von   dem  Wesen  der  Sage  kein  Be- 

öH)  Vergleiche'  auch  WolsuDgj?  Mutter    und   Koronib   Mutter   dos  Askh'pios  in 
dein  folgenden  Abschnitte. 
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(lenken,  uns  von  neuem  an  dieselbe  Constellation  zu  wenden,  welche 
uns  Aniphitryons  Rückkehr  erklären  half,  denn  wir  erblicken  hier  an 
dem  östlichen  Morgenhinimel  die  schwächliche  Xeusichcl  des  Mondes 
früher  aufgegangen,  also  früher  geboren,  als  den  Sonnenball  und 
müssen  sonach  den  Vorzug  der  Erstgeburt  dem  schwachen  Sieben- 
monatkindc  zuerkennen. 

Diese  Deutung  des  Eurystheus  möchte  manchem  Leser  vielleicht 
allzukühn  ei-scheinen,  wir  wollen  daher  zusehen,  ob  sie  nicht  über 
dessen  Geburt  hinaus  Stich  hält  und  uns  die  gewonnene  Natur- 
anschauung etwa  seine  ganze  Stellung  in  der  Sage  erschlicsst 

Die  vor  der  aufgehenden  Sonne  erblassende  und  verschwindende 
abnehmende  Mondsichel  scheint  bei  unseni  gemeinsamen  Urvätern 
die  Vorstellung  der  Schwäche  und  Feigheit  erweckt  zu  haben;  wenn 
sie  daher  den  Schluss  irgend  eines  Zeitabschnittes  zu  verkörpern 
hatten,  so  wurde  dessen  menschliche  Verköi'perung  mit  jenen  Eigen- 
schaften ausgestattet:  während  sich  an  die  Neusichel  die  Vorstellung 
zunehmender  Kraft,  Reichthums  und  Glückes  knüpften.  Daher  die 
Ungleichheit  in  Paris  Wesen,  der  beide  Sicheln  verköi-pert  Als  letzte 
Sichel  erblasst  und  flieht  er  vor  Menelaos,  während  der  Conjunktion 
steckt  er  zu  Hause  bei  seiner  Frau  und  als  Neusichel  kehrt  er  frisch 
und  froh  aufs  Schlachtfeld  zurück  und  ermuthigt  durch  sein  Erscheinen 
die  Troer.  In  demselben  Sinne  möchten  wir  Dionysos,  da,  wo  er 
sich  feige  zeigt,  auf  den  abnehmenden  Mond  deuten;  wir  werden  duä 
j  weiter  hierher  Gehörige    in   der  Untei-suchung  der  Tiresias  -  Sage  in 

il  Betracht  ziehen. 

:  Wenn   es   also   heisst,    dass  Eurystheus   sich   vor   Herakles  ge- 

fürchtet, und  den  von  seinen  Abenteuern  Zurückkehrenden  gar  nicht 
■  vor  sich  gelassen,  sondern  ihm  seine  Aufträge  durch  Kopreus  zukoni- 

i  men  liess,  ia  dass  er  sich  aus  Furcht  vor  dem  Kerberos  in  ein  eher- 

\  nes  Fass  verkrochen  habe,    das   wir  an  heiteren  Coii,junktionstagen 

.;  noch  heute  neben   der  Sonne  am  Tageshimmel   erblicken,  so   finden 

.1 

!  wir  hierin  den  Beleg  zu  der  orphischen  Ansicht,  dass  die  12  Aben- 

i 

teuer  des  Herakles  den  Lauf  der  Sonne  durch  die  12  Zeichen  des 
Thierkreises,  mithin  ihren  Jahreslauf  verkörpern  und  er  am  Schluss 
jedes  Mondmonats  nach  Tirynth  zurückkehrt. 

Auch  den  Zug  der  Sage,  dass  Alkmene  dem  Haupte  des  gefalle- 
nen Eurystheus  die  Augen  aussticht,    möchten   wir  auf  das   Bild  des 


I  : 
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Mondes  während  der  Conjunction  deuten,  und    dabei  an  Odins  Ein- 
äugigkeit erinnern  ^'). 

Dem  hellenischen  Herakles  und  dem  germanischen  Siegfried  liegt 
in  ihrer  Urform  der  Sonnenkörper  als  Naturkem  zum  Grunde  und 
die  formale  üebereinstimmung,  welche  beide  Sagen  in  dieser  Auffas- 
sung offenbaren,  ist  so  gross,  dass  sie  sich  nur  durch  die  Annahme 
einer  gemeinsamen  Sagwurzel  erklären  lassen.  Dies  ist  die  Frucht 
unserer  obigen  Untersuchungen,  welche  wir  in  die  nun  folgende  Zu- 
sammenstellung der  germanischen  und  hellenischen  Sage  vom  Un- 
glückshorte mit  hinüber  nehmen,  wo  wir  es  nicht  mehr  mit  den  Son- 
ncnhelden  an  sich,  sondern  mit  den  Einflüssen  zu  thun  haben  wer- 
den, welche  andere  Naturwesen  auf  deren  Schicksal  äussern. 

37 )  VvhvY  (lif  Bcrühruntr  dcü  den  KcuUureuwein  trinkenden  Herakles  mit  dem 
den  Dichtertrank  holenden  Odin  siehe  den  Abschnitt  Zagreiis  und  Baidur. 


X. 

\)U)  Sag(Mi  vom  gcnnaiiisclioii  und  hol  Ionischen  Unglflcks- 

liorte '). 

Krater  .%bNOhnitf. 

Vei'glcichuiig  beider  ■Sagfonneii. 

Vm  uiiseiv  Vergleiclmng  für  jede  Ansiclit  vom  Wesen  der  Sage 
bniuchbar  zu  machen,  werden  wir  uns  in  diesem  Abschnitte  darauf 
beschränken,  die  beiden  Sagformen,  ohne  uns  um  deren  Naturkern  zu 
kümmern,  einfach  neben  einander  zu  stellen,  und  nach  ihren  gegen- 
seitigen üebereinstinnnungen  und  Verschiedenheiten  zu  fragen. 

Leider  sind  wir  dabei  gerade  in  den  Ilaupttheilen  der  Sage  auf 
die  mageren,  theilweise  ungenügenden  Auszüge  des  Logograi)hcn  Apol- 
lodor  aus  grösseren  verloren  gegangenen  Bearbeitungen  der  hcllcni- 
sehen  Sage  beschränkt.  Um  so  grösser  ist  dagegen  der  Reichthum  an 
germanischen  Quellen,  und  da  wir  nach  der  in  der  zweiten  Studie 
entwickelten  Ansicht  die  verschiedenen  uns  erhaltenen  Sagfonncn  so 
hinge  für  gleichberechtigt  halten,  als  nicht  die  Abstimmung  der  einen 
von  der  andern  ausdrücklich  erwiesen  ist,  so  werden  wir  stets  soi"g- 
fältig  die  folgenden  germanischoa  Sagformen  unterscheiden: 

1.  Die  farörische  in  den  neuentdeckten  Liedern  enthaltene  Form, 
welche  insofern  die  älteste  genannt  werden  kann,  als  in  ihr  die  mei- 
sten Spuren  des  Naturkerns  der  Sage  enthalten  sind. 

2.  Die  eddische  Form. 

o.  Die  sächsische  Form,  welche  uns  nur  in  der  skandinavischen 
Bearbeitung  der  Wölsunga  und  Thidreksaga  (^'halten  ist*). 

1)  riiiarbcituiif*   von    No.   II    ilrr    Mytlidlo^isilioii    l'aralU'lrii. 
J)  Wir  iüliiiMi  >i»'  >t(t>  nach  liasziiiaiui^  l'clK'isi'tziiiijr  in  «U'jjsi'Ii  vurt reiflich i'iii 
WiTk :  Die  dnitM'la'  llrld('ii>agr  und  iliic  Ilriinat.  an. 


Hortsttge.  219 

4.     Die  hochdeutsche  Form. 

a.  Das  Nibehmgenlied. 

b.  Die  prosaische  Volkssagc  vom  gehörnten  Siegfried  und  das 
Siegfriedslied. 

I.    Hreidmarungen  und  Oedipodiden. 

a.  Gemeinsame  Formel:  Der  Hort,  welcher  jedem  Besitzer 
Unglück  bringt,  gelangt  aus  der  Hand  der  Götter  an  ein  Geschlecht, 
welches  aus  einem  Vater,  zwei  Söhnen  und  zwei  Töchtern  besteht. 
Der  eine  Bruder  verdrängt  den  andern  vom  Vatererbe;  der  Ver- 
drängte verlässt  die  Heimath  und  erweckt  dem  Bruder  Feinde  in  der 
Fremde,  und  führt  sie  gegen  ihn.  Diese  Feindschaft  der  Brüder, 
welche  auch  mit  Vaterfluch  belastet  sind,  bewirkt  den  Untergang  des 
Geschlechtes,  und  aller  versöhnende  Zuspruch  der  älteren  Schwester 
zu  Friede  und  Eintracht  ist  vergebens.  Von  der  jungem  Schwester 
kennt  die  Sage  nichts  weiter  als  den  Namen. 

Hreidmar  =1:  Oedipus 


Falnir  Regin  Lyngheide  Lofnheide 

Eteoklcs  Polynikes  Antigene  Ismeue 

a.    Eddische  Form. 

Uebcr  den  Ursprung  des  Hortes  berichtet  die  Edda^)  wie  folgt: 
Odin,  Loki  un<l  Hönir  zogen  einst  aus,  um  die  Welt  kennen  zu 
lernen,  und  als  sie  an  einen  Wasserfall  kamen,  sahen  sie  daran  eine 
Otter  sitzen  und  einen  Lachs  verzehren.  Da  warf  Loki  die  Otter 
mit  einem  Steine  todt  und  rühmte  seine  Jagd,  dass  er  mit  einem 
Wurfe  Otter  und  Lachs  erjagt  habe.  Darauf  baten  sie  einen  Bauern 
um  Herberge,  der  Rheidmar  hiess,  und  ein  gewaltiger  und  zauber- 
kundiger Mann  war;  sie  sagten,  dass  sie  Mundvorratb  bei  sich  hät- 
ten, und  zeigten  dem  Bauern  ihre  Beute.  Als  aber  Rheidmar  die 
Otter  sah,  rief  er  seine  Söhne  Fafnir  und  Regin,  und  sagte  ihnen, 
dass  diese  Fremden  ihren  Bruder  erschlagen  hätten,  und  darauf  gingen 
sie  zusammen  auf  die  Äsen  los  und  banden  sie.     Da  boten  die  Äsen 

'^)  hl  dii'isoni  Ahscluiitt  tiiKl«Mi  wir  uiiä  bei  der  germauischcMi  Sage  auf  deren 
(rddibclie  P'urin  betjehräukt.  Da  wo  sich  die  IJeder  uud  die  Skalda  widerspreeheii, 
l'oigi  der  Text  deu  erstereii  uud  amd  die  Abweicliiiiigcii  der  letzteren  iu  deu  Noteu 
augegebeu. 
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Lösegeld  und  Rlieidmar  verlangte,  dass  sie  den  Balg  der  Otter  mit 
rothem  Golde  füllen  und  ihn  auch  von  aussen  damit  hüllen  sollten. 
Da  sandte  Odin  den  Loki  zu  dem  Wasserftill  zurück*),  um  das  Lö- 
segeld zu  holen  und  dieser  legte  dort  das  Netz*)  aus,  das  er  sich 
von  der  Ran  geliehen,  und  fing  darin  den  Zwerg  Andwari,  der  seit 
langer  Zeit  in  Hechtsgestalt  von  den  vielen  Fischen  lebte,  die  in  dem 
Wasser  waren.  Loki  heischte  von  ihm  zum  Lösegeld  alles  Gold,  das 
er  in  seinem  Felsen  hätte,  und  das  war  nicht  wenig.  Als  aber  der 
Zwerg  das  Gold  entrichtete,  hielt  er  unter  seiner  Hand  einen  kleineu 
Goldring  zurück.  Doch  Loki  sah  es  und  nahm  ihm  auch  diesen.  Da 
bat  der  Zwerg,  Loki  möge  ihm  den  Ring  lassen,  weil  er  damit  sein 
Gold  wieder  vermehren  könne.  Dieser  aber  sagte  nein  und  ging 
'  ab ;  da  rief  der  Zwerg : 

Nim  soll  das  Cfold,  das  Gustr  hatte. 
Zweien  Brüdern  das  Ende  bringen 
Und  der  Edlingc  aolit  verderben 
Mein  Gold  soll  keinem  zu  Gute  kommen 

und  Loki  versetzte:  dass  es  dabei  bleiben  solle,  er  werde  aber  die- 
jenigen warnen,  denen  danach  gelüsten  würde. 

Darauf  kehrte  Loki  mit  dem  Golde  zu  Rhcidmar  zurück,  und  dem 
Odin  gefiel  der  Ring  so  sehr,  dass  er  ihn  von  dem  Haufen  nahm  und 
ansteckte.  Als  nun  der  Otter-Balg  gefüllt  und  von  Aussen  gehüllt 
war,  gewahrte  Rheidmar  noch  ein  Barthaar  der  Otter,  und  hiess  auch 
das  noch  hüllen.  Darauf  zog  Odin  den  Ring  ab  und  hüllte  damit 
das  Barthaar. 

Als  nun  Odin  seinen  Speer  und  Loki  seine  Schuhe  wieder  be- 
kommen und  sie  sich  nicht  mehr  zu  fürchten  brauchten,  da  warnte 
Loki  den  Hreidmar  und  sagte  ihm,  dass  der  Besitz  dieses  Schatzes 
ihm  und  seinen  Söhnen  das  Leben  kosten  würde.  Hreidmar  aber 
missachtete  die  Warnung  und  behielt  den  Schatz  für  sich,  ohne  sei- 
nen Söhnen  ihren  Theil  an  der  Bruderbusse  zu  geben,  und  aus  Rache 
dafür  erstach*)  Fafnir  seinen  Vater,  während  er  schlief,  mit  dem 
Schwerte. 

i)  Skaldsk.  cap.  äOSimrück  S.  JMW  „nach  Schwarzalfeuheim"  mithin  nach  un- 
serer Auffassung  in  das  von  ihm  beherrschte  Keich  der  Tiefe. 

o)  Skaldsk.  cap.  39    mit  den  Händen. 

(i)  Nach  der  Skalda  beschliessen  beide  Söhne  den  Vater  zu  tödten,  „AU  das  ge- 
schehen war*  u.  s.  w.  In  dem  hellenischen  Sagkreise  ist  der  Zug  des  Elternmor- 
des  (den  er  nur  noch  mit  der  Orestessagc  theilt,  während  ex  in  der  germanischen 
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Da  rief  Hreidmar  seinen  Töchtern: 

Lynghcidc  iind  Lofnhcidc!    mein  Lcbni  ist  aus, 
Um  Rache  traur  ich  Betrübt or 

und  Lyngheide  versetzte: 

Die  Schwester  mag  selten,  wenn  der  Vater  erscldageii  ist. 
Der  BrtUler  Verbrechen  ahnden 

Hreidmar  aber  rief: 

Erzich'  ein  Mädchen,  wolfherzige  Maid, 
Entspringt  deinem  Schoossc  kein  Sohn; 
Gieb  der  Maid  einen  Mann,  es  mahnt  die  Noth : 
So  soll  ihr  Sohn  uns  Rache  schaffen. 

Darauf  starb  er.  Fafnir  aber  nahm  den  ganzen  Sehatz  und  als  Regin 
seinen  Antheil  verlangte,  sagte  er  ihm,  er  solle  sich  fortmachen,  denn 
sonst  würde  es  ihm  ergehen  wie  dem  Vater. 

Da  suchte  Regin  Rath  bei  seiner  Schwester  Lyngheide;  diese 
aber  sprach; 

Vom  Bruder  erbitte  brtlderlich 

Das  Erb  und  edleren  Sinn.    Nicht  steht  es  dir  zu 

Mit  dem  Schwerte  von  Fafnir  zu  fordern  das  Gut. 

Fafnir  aber  fuhr  auf  die  Gnitaheide,  machte  sich  da  ein  Bett,  nahm 
Wurmgestalt  an  und  lag  auf  dem  Golde;  und  Regin  fuhr  zu  Hial- 
prek  (Hel&ich)  König  in  Dänemark,  und  ward  dessen  Schmied.  Er 
übernahm  auch  die  Pflege  Sigurds  und  reizte  diesen  gegen  Fafnir. 
Sigurd  aber,  nachdem  er  an  den  Rundungen  Rache  genommen,  weil 
sie  ihm  den  Vater  erschlagen  hatten,  fähit  in  Regins  Begleitung  auf 
die  Gnitaheide,  und  erschlägt  dort  den  Fafnir  mit  dem  Schwerte,  das 
ihm  Regin  geschmiedet  hatte,  lieber  dem  Braten  von  Fafnirs  Herz 
der  Vögelsprache  kundig  geworden,  erfährt  er  aus  dem  Gespräche 
mehrerer  Adler,  dass  Regin  über  bösen  Anschlägen  gegen  ihn  brüte 
und  erschlägt  auch  diesen,  während  er  schlief. 

b.    Hellenische  Form. 

Wir  stellen  nun  zu  diesem  Anfang  der  eddischen  Hortsage  den 
ihr  entsprechenden  Theil  der  thebanischen. 

nur  hier  zu  finden  ist),  statt  au  den  Anfang,  an  das  Ende  gestellt.  Muss  es  aber 
nicht  auffallend  sein,  dass  auch  in  ihm  nicht  nur  die  beiden  Brüder  Alkmäon  und 
Amphilochos  bei  dem  Muttermorde  betheiligt  sind,  sondern  auch,  dass  der  Grad 
der  Betheiligung  des  Jüngeren,  Amphilochos,  ebenso  unsicher  ist,  wie  hier?  Wie 
Hesse  sich  bei  der  Voraussetzung  unabhängiger  Entstehung  beider  Sagen  diese 
Ucbereinstimmiuig  in  der  Schwankung  über  eine  solche  EinzeUieit  genügend  er- 
klären? 
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Als  Kadmo!^  von  dem  delphischen  Apoll  die  Weisung  erhielt,  alles 
Suclien  nach  seiner  von  Zens  geraubten  Schwester  Europa  aufzuge- 
hen, und  einer  Kuh  zu  folgen,  da  aber,  wo  diese  ermüdet  niedersinken 
würde  ^)  (Mue  Stadt  zu  gründen,  kaufte  er  von  den  Hirten  des  Pclagon 
eine  Kuh,  welche  auf  beiden  Seiton  das  weisse  Zeichen  des  Vollmon- 
des hatte  **),  und  folgte  ihr  von  Phokis  nach  Theben,  wo  sie  nieder- 
sank. Um  die  Kuh  der  Athene*)  zu  opfern,  schickte  er  nach  der 
nahen  Quelle  des  Ares,  welche  nach  Hygin  '•)  die  kastalische  genannt 
wurde,  um  Wasser.  Diese  bewachte  ein  Drache,  welcher  ein  Sohn 
des  Ares  war,  und  die  beiden  Abgesandten  tödtete.  Darauf  ging  Kad- 
mos  selbst  zur  Quelle,  erschlug  den  Drachen  und  säete  auf  Äthanes 
Rath  dessen  Zähne  in  die  Erde.  Hieraus  erwuchsen  Riesen,  welche 
von  ihrer  Entstehungsweise  Sparten  oder  Gesäete")  genannt  wurden. 
Diese  erschlugen  sich  unter  einander,  weil  Kadmos  Steine  unter  sie 
warf  und  sie  glaubten,  es  sei  dies  von  einigen  unter  ihnen  geschehen. 

Für  den  Drachenmord  musstc  hierauf  Kadmos  ein  grosses  Jahr 
von  8  Sonnenjahren  dienen,  und  am  Ende  seiner  Dienstzeit  wies  ihm 
Athene  die  Herrschaft  über  Theben  zu,  und  gab  ihm  Zeus  die  Har- 
monia,  die  Tochter  des  Ares  und  der  Aphrodite  zum  Weibe.  Zur 
Brautgabe  schenkte  Kadmos  seiner  Neuvermählten  einen  grossen 
Schleier  oder  Ueberwurf  {niTrXog)  und  ein  Halsband,  ein  Kunstwerk 
des  Hephäst,  das  er  von  Europa,  welclier  es  Zeus  geschenkt  oder  von 
Hephäst  selbst  erhalten  hatte.  Nach  andern  Angaben  gehören  beide 
Gegenstände  zu  den  Hochzeitsgeschenken,  welche  Athene  darbringt ") 
oder  schenkt  Aphrodite  *')  das  Halsband,  welches  Hephäst  für  sie  ge- 
fertigt hatte,  und  Athene  den  ueberwurf'*). 

Dies  ist  der  griechische  Hort,  wir  forschten  jedoch  vergebens 
nach  irgend  einer  griechischen  Quelle,  in  welcher  das  den  Stamm  der 


7)  Paiisan.  IX  cup.  10  ti  1.  Xiyerai  bk Kdö^iov  xai  rvv  avv  avxip  <rr(ia- 

Tov  IvraC^a  olxrjaai  xazä  rov  Geov  tijv  fiavteiav  iv9a  ij  ßovs  tftekXe  xaftovaa 
fixkdat  tv. 

8j  Nach  Anderen  war  sie  eine  Schecke  s.  Jakobi  s.  v. 

9j  Oder  der  Erde  oder  dem  Zeus  s.  Jakohi  s.  v. 

10)  Hygin  V.  VI  78. 

11)  Diese  Bedeutung  ihres  Namens  scheint  uns  <Ue  von  uns  versuchte  Deu- 
tung der  Sparten  auf  den  Hagel  zu  verstärken. 

12)  Diodor  IV  48 ;  V  49. 
18)  Pindar  P>th.  III  167. 
14)  Schol.  zu  Eurip.  Ph.  71. 
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Kaclmäoniden  verfolgende  Unglück  ausdrücklich  an  den  Besitz  des- 
selben geknüpft  wurde.  Diese  unglückbringende  Eigenschaft  wird  von 
der  griechischen  Sage  erst  mit  dem  Uebergange  des  Hortes  in  den 
Besitz  der  Melampodiden  bezeugt  und  dann  wie  selbstverst«1ndlich 
auf  die  Oedipiden  zurückbezogen.  Ebenso  vergebens  forschten  wir 
nach  dem  Grunde,  warum  der  hellenische  Hort  dem  jedesmaligen 
Besitzer  Unglück  bringt,  auch  hierüber  schweigen  die  hellenischen 
Quellen.  Erst  der  späte  Statins  erzählt,  wie  Hephäst  allerlei  bösen 
Zauber  in  das  Halsband  geschmiedet  habe**),  um  dadurch  das  ehe- 
brecherische Verhältniss  zwischen  Ares  und  Aphrodite  zo  verhindern 
und  wie  es  nicht  nur  Harmonia,  sondern  auch  Semele  und  lokaste 
Unglück  gebracht  habe.  Da  aber  Statins  sich  mit  der  Sage  grosse 
Freiheiten  eslaubt,  so  lässt  sich  nicht  sicher  bestimmen,  ob  er  hier 
ihren  Ueberlieferungen,  oder  eigener  Eingebung  folgt  Doch  dünkt 
uns  das  erstere  wahrscheinlicher. 

Wir  springen  nun  in  der  Kadmäonensage  zu  dem  Zeiti)unkte 
über,  wo  Oedipus,  nachdem  er  mit  seiner  Mutter  lokaste  zwei  Söhne, 
Eteokles  und  Polynikes,  und  zwei  Töchter,  Antigene  und  Ismene,  ge- 
zeugt, sich  bei  der  Entdeckung  seiner  unbewussten  Frevelthaten  aus 
Verzweiflung  blendet,  und  seinen  Söhnen  flucht.  Dieser  letztere  Her- 
gang wird  verschieden  erzählt  **).  Nach  einem  Bruchstücke  der  The- 
bais  setzte  Polynikes  seinem  Vater  ein  Mahl  vor,  und  zwar  auf  dem 
Tische  und  mit  dem  Becher,  deren  sich  die  Ahnen  des  Stammes,  Kad- 
mos  und  Laios,  bedient  hatten.  Dadurch  wird  Oedipus  an  Laios  und 
alle  Missethat  erinnert,  und  flucht  seinen  Söhnen  in  der  Meinung, 
dass  sie  ihn  zu  kränken  beabsichtigt  hätten.  Einer  andern  Angabe 
zufolge  hätten  die  Söhne  ihren  Vater  immer  sorglich  gepflegt,  aber 
einmal  aus  Versehen  vom  Opfer  anstatt  des  Schulterstückes  die  Hüfte 
geschickt,  was  der  Alte  für  absichtlichen  Schimpf  gehalten  hätte,  und 
daher  beiden  fluchte.  Der  Fluch  scheint  jedoch  nach  beiden  Erzäh- 
lungen derselbe  gewesen  zu  sein,  dass  sie  nämlich  die^  väterliche 
Habe  mit  der  Schärfe  des  Schwertes   theilen  sollten. 

Kraft  dieses  Fluches  entsteht  nach  Oedipus  Tod  oder  Verban- 
nung tödtlicher  Zwist  unter  den  Brüdern  über  die  väterliche-  Habe, 
welchen  die  herrliche  Antigene  vergebens  zu   schlichten  bemüht  ist. 


15)  II  266  u.  folg. 

16)  s.  Preller  II  236.    Athen  IX  p.  465. 


224  Ilortsai^o. 

Polynikcs  entweicht  in  die  Fremde  und  ist  bemüht  sieh  dort  Freunde 
zu  machen  und  sie  zu  einem  Zug  gegen  Theben,  seine  Heimath,  zu 
reizen.  Es  gelingt  ihm  dies  in  Argos;  die  7  Helden  ziehen  vor  The- 
ben, und  vor  dessen  Mauern  erfüllt  sich  der  Vatei'fluch,  indem  sich 
beide  Brüder  in  einem  Zweikampfe  gegenseitig  tödten. 

c.    Vergleichung. 

Wir  sind  hieimit  bei  einem,  der  nordischen  und  hellenischen  Sage 
gemeinsamen  Abschnitte  angelangt;  es  ist  dies  der  Uebergang  des 
Hortes  von  einem  Geschlechte  auf  das  andere:  wir  halten  dies  daher 
für  den  geeignetsten  Punkt,  mit  unserem  Berichte  einzuhalten  und 
uns  zur  Vergleichung  des  Erzählten  zu  wenden. 

An  der  Spitze  der  eddischen  Hortsage  steht  Odin,  der  oberste 
Himmelsgott,  an  der  der  hellenischen  steht  Kadmos,  eine  thebanische 
Heldengestalt.  Unsere  Untersuchung  hat  mithin  zuerst  die  Frage 
in's  Auge  zu  fassen :  in  welchem  Verhältnisse  stehen  diese  Gestalten  ? 
Finden  sich  Berührungspunkte  zwischen  beiden  oder  nicht? 

Der  schlagendste  dieser  Berührungspunkte  findet  sich  bereits  in 
allen  Handbüchern  verzeichnet.  Denn  wie  Kadmos  nach  der  Erlegung 
des  Drachen  unter  die  aus  dessen  gesäeten  Zähnen  entsprossenen 
Gewaffneten  Steine  wirft  und  dadurch  ein  gegenseitiges  Gemetzel  her- 
vorruft, ebenso  bewirkt  Odin  auf  seiner  Fahrt  nach  dem  Dichter- 
tranke ^^)  den  Untergang  der  neun  Knechte  Baugi's,  indem  er  einen 
Wetzstein  in  die  Luft  wirft,  und  „da  ihn  alle  fangen  wollten,  entzwei- 
ten sie  sich  so,  dass  sie  einander  mit  den  Sicheln  die  Hälse  ab- 
schnitten." 

Der  Vergleich  lässt  sich  jedocli  noch  weiter  führen :  denn  beide 
Sagen  lassen  unmittelbar  nach  diesem  Vorfalle  ihre  Helden  dienen, 
wenn  auch  die  Beweggründe  von  einander  abweichen.  Kadmos  dient 
nämlich  dem  Ares  ein  grosses  Jahr  zur  Sühne  für  den  ei-schlagcnen 
Drachen ;  Odin  aber  verdingt  sich  für  einen  Sommer  dem  Baugi  statt 
der  erschlagenen  Knechte  für  Lohn. 

Nach  Abhiuf  der  Dienstzeit  vermählt  sich  Kadmos  mit  der  Har- 
monia  und  Odin  gewinnt  die  schöne  Guiinlöd. 


17)  Ist  CS  nicht  auffallend,  dass   Hygiu   «lie  von  dem  Drachen  bewachte  The- 
banerquelle  die  j,ka8talischr'*  nennt? 
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Bis  hierher  folgen  sich  die  verglichenen  Züge  in  derselben  Rei- 
henfolge, was  bei  den  nachstehenden  nicht  mehr  der  Fall  ist 

Um  in  den  Berg  zu  gelangen,  worin  Gunlöd  den  Dichtertrank 
hütet,  bohrt  Odin  ein  Loch  in  denselben  und  schlüpft  in  Schlangen- 
gestalt durch,  und  seine  Beinamen  „Ofnir  und  Swafhir"  deuten  wol 
auf  diese  oder  ähnliche  Schlangen  Wandlungen. 

Kadmos  tödtet  aber  nicht  blos  den  Drachen,  sondern  er  winl 
auch  unter  Drachen gestalt  in  das  Elysium  versetzt.  Was  diesen  Dra- 
chenkampf betrifft,  so  wird  derselbe  in  der  Edda  dem  hervorragend- 
sten von  Odin's  Enkeln,  Sigurd,  zugewiesen;  eine  solche  Versetzung 
der  einzelnen  Züge  in  verwandten  Sagen  darf  uns  jedoch  nicht  an 
ihrer  Vergleichung  hindern,  wenn  sie  sonst  nur,  wie  hier,  verwandter 
Natur  sind;  denn  beide  Drachenftlllungen  haben  den  gleichen  Beweg- 
grund, beide  Helden  gelangen  dadurch  in  den  erstrebten  Besitz  des 
von  dem  Drachen  gehüteten  Gutes.  Kadmos  gewinnt  das  benöthigte 
Opferwasser*®),   Sigurd  den  Hort. 

Den  letzten  Berührungspunkt  zwischen  Odin  und  Kadmos  bietet 
uns  die  Schrifterfindung,  indem  dieselbe  oder  die  Verpflanzung  der 
Schrift  nach  Griechenland  dem  Kadmos  zugeschrieben  wird,  Odin  aber 
die  Runen  erfindet.  Ob  diese  ;letzteni  ursprünglich  blosse  Zauber- 
zeichen waren,  ist  hierbei  gleichgültig,  da  sie  jedenfalls  als  Quelle 
der  nordischen  Schrift  anerkannt  werden  müssen**). 

Die  Berührungspunkte  mit  Odin  beschränken  sich  aber  nicht  auf 
Kadmos,  sondern  dehnen  sich  auch  auf  seinen  Hauptnachkommen  aus. 


18)  Wir  vermutbeu  in  ihm  den  letzten  schwachen  Rest  des  begeisternden  So- 
matrankes  der  Wedas  und  des  Avesta. 

19)  Diese  Berührungen  mögen  auf  den  ersten  Blick  befremden;  um  jedoch 
diesen  Eindnick  zu  beseitigen ,  bedarf  es  nur  der  Erinnenmg  an  Kadmos'  innige 
Heziehimg  zu  dem  samothrakischen  Hermes,  und  an  Tacitus'  Germ.  9  „dcorum  ma- 
ximc  Mercurium  colunt^^  an  die  bei  spätem  Schriftstellern  ständige  Vergleichung 
unsers  Wuotan  mit  Mercur,  an  Wuotan's  Nachfolge  in  den  dem  Mercur  geweihten 
Wochentag,  an  die  Form  Ermensul  für  Irminsnl  (Grimm  M.  S.  105),  an  den  west- 
phälischen  Herrn  (Grimm  M.  S.  329)  und  au  die  deutschen  Stammnamen  Hermino- 
nen und  Hermunduren  (Grimm,  Gesch.  d.  d.  Spr.  S.  596).  Endlich  an  Herm-odr  den 
Boten,  welchen  in  der  jüngeren  Edda  die  Äsen  in  das  Todtenreich  schicken,  wo- 
durch er  sich  mit  Hermes  dem  Todtenführer  und  Zurückführer  der  Proserpina  aus 
der  Todtenwelt  berührt  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  Hermes  das  durchführt,  was 
seinem  nordischen  Namensvetter  nicht  glückt.  Im  Abschnitt  Hermes  zeigen  wir  je- 
doch, dass  der  hellenische  Gott  sich  zwar  mit  dem  deutschen  Wodan  berührt,  in  der 
Edda  dagegen  weit  näher  zu  Loki  als  zu  Odin  stellt. 

15 
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f2s  ist  flies  Oodipos*"),  dessen  Xanien  die  Oriechen  mit  ,,SchweU- 
fuss*'  erklären :  so  Euripides  in  den  .»Phönizierinnen'',  V.  24 : 

Und  giobt  d«.'n  Säu^liiifr  Hirten  in  drr  Hörn  Kluv. 
•I  Ihn  anszusctztMi  uul'  Kithiirons  steil  (robirp. 

Indem  or  eisernen  Stachel  durch  die  Knöchel  ^•chlug. 
Weshalb  ihn  Ffeilas  Oeilipus  seitdem  benannt. 

Und  bei  Sophokles.  ,.Könijjc  ()edipus'\  V,  1034  sagt  der  Bote: 

Der  Fasse  jranz  durch bolirte  Fersen  löst'  ich  dir. 

Oedipus  selbst  aber  V.  1350: 

Verfludit.  welcher  dort  im  Rerjjwald  meinem   Fnss 
r.ösete  dii*  bittere. 
Die  bedrückende  Fe<;s<d. 

Wir  vergleichen  hiermit   den  Einganp:  zu   Odin's  Runenlied.    wo 
er  seine  Gehurt  besingt: 

[ch  weiss,  das^  ich  hinj(  am  windi<;en   Baum 
Neun  lange  Nächte  vom  Speere  verwundet. 
Dem  Odin  jreweiht  mir  selber  ich  .«selbst. 

Doch  konnten  wir  über  den  verwundeten  Köi^pertheil  ebenso  wenig 
eine  Andeutung  finden  als  über  einen  etwaigen  Fehler  an  Odin's 
Fusswerk,  und  die  niittelaltorliche  Vorstellung  vom  Klumpfuss  des 
Teufels  heran  zu  ziehen,  däucht  uns  zu  kühn. 

Ein  zweiter  Berührungspunkt  zwischen  Odin  und  Oedipus  findet 

sich  in  den  Räthselwetten,    welche  beide  gewinnen.     Doch  bildet  die 

glückliche  Lösung  des  von  der   Sphinx   aufgegebenen   Räthsels  einen 

wesentlichen  Zug  in  der  Sag(»  des  letztern,  während  Odins   Räthsel- 

l  wette  mit  Wafthrudnii    wobei    es  Jedoch  gleichfalls  um   das  Leben 

gilt,  mit  seiner  Sage  so  wonig  im  Zusammenlumge  steht,  dass  sie  ge- 
wöhnlich nur  als  die  Einkleidungslorm  füi*  eine  Theogonie  angesehen 
jj  wird.    Vielleicht   war   sie  früher  mehr  als  dies,   und  die  betreffende 

l  Sage  ging  verloren'^*).     Doch  dem  sei  wie  ihm  wolle,  so  steht  doch 

5  SO  viel  fest,  dass  in  dem  ganzen  Bereiche  der   hellenischen  und  ger- 

j  manischen  (iötter-  und  Hehlensagen   Odin  und  Oedipus  die  einzigen 

(  sind,  welche   Räthselwetten  um's  Leben   eingehen   luid  gewinnen  und 


20)  Die  anscheinend  so  verwandten  Namen  Odin  und  Oedipus  lassen  sich  nicht 
unter  eine  gemein>ame  Wnrzel  brin^ren. 

21)  Wir  werden  unten  in  der  zweiten  Abtheilnng  k\o<  andern  Liedes  von  Si- 
j^urd  dem  Fatnirstödter  einem  jihidichen  Heis)»iel  b(»rre;;rnen.  wo  >ieh  ein  solcher 
Verlii.st  wirklich  nacli weisen  lüsst. 
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dass  diese  Formel  erst  in  den  neugriechischen  Volksmärchen  wieder 
auftaucht. 

Bei  diesen  vielfachen  Berührungen  Odins  mit  Kadmos  und  Oedi- 
pus  scheint  es  sehr  beachtenswerth,  dass  er  und  Oedipus  in  der  gan- 
zen gerr.janisch-hellenischen  Sagenwelt  die  einzigen  Gestalten  sind, 
welche  eigenhändig  ihr  Gesicht  schädigen;  in  der  Ausführung  und 
den  Beweggründen  weichen  sie  freilich  von  einander  ab,  denn  Odin 
giebt  nur  sein  eines  Auge  für  einen  Trunk  aus  Mimirs  Quelle  hin, 
während  sich  Oedipus  aus  Jammer  über  sein  entsetzliches  Unglück 
an  beiden  Augen  blendet,  sie  bleiben  aber  trotzdem  die  einzigen  Schä- 
diger ihres  eigenen  Augenlichts. 

In  der  Edda  erscheint  zwar  Odin  nur  als  einfacher  Wanderer, 
nirgends  als  wandernder,  zerlumpter  Greis,  wol  aber  in  der  sächsi- 
schen Weisungen-  und  andern  nordischen  Sagen,  und  wiewol  abge- 
schwächt, aucli  in  unsern  Kindermärchen ,  und  gleicht  in  dieser  Figur 
lebhaft  seinem  Verstössen  umherirrenden  hellenischen  Gegenbilde. 

Die  Bezüge  zwischen  Odin  und  Kadmos-Oedipus  lassen  die  Be- 
rührungspunkte der  Hreidmarungen  und  Oedipodiden  nur  um  so  beach- 
tenswerther  erscheinen.  Wir  halten  uns  daher  um  so  unbedenklicher 
zu  folgenden  Paarungen  berechtigt.  Hreidmar  mit  Oedipus,  Fafhir 
mit  Eteokles,  Regin  mit  Polynikes,  Lyngheide  mit  Antigone  und 
Lofnheidc  mit  Ismene:  hier  wie  dort  findet  sich  ein  Bruder,  der  dem 
andeni  seinen  Antheil  an  der  väterlichen  Erbschaft  vorenthält'*), 
hier  wie  dort  ein  Bruder,  der  deswegen  flüchtig  wird  und  dem  an- 
dern Feinde  erweckt;  hier  wie  dort  eine  Schwester,  welche  vergeb- 
lich zu  versöhnen  sucht;  hier  wie  dort  eine  stumme  thatlose  Schwe- 
ster, eine  reine  Statistin,  und  wir  halten  diese  letztere  Ueberein- 
stimmung  deswegen  für  besonders  merkwilrdig,  weil  sie  nicht  einmal 
den  Versuch  zulässt,  die  Uebereinstimmung  beider  Sagen  psycholo- 
gisch zu  erklären. 

Beachtenswerth  ist  auch,  dass  beide  Sagen  doppelte  Ursachen 
für  das  Schicksal  angeben,  welches  die  Brüder  triflft;  denn  der  Rache- 
ruf, mit  welchem  Hreidmar  stirbt,  scheint  uns  dasselbe  Gewicht  zu 
haben  wie  der  Fluch,  mit  welchem  Oedipus  seine  Söhne  belegt;  wer 
dies  nicht    anerkennt,   und  eine   ausdrückliche   Verwtlnschungsformel 

22)  ^eQexvö-qi  knßBßkrja&ai  tov  TJokvveixrjv  (pijai  turd  ßlas  Scbol.  zu  Fairi]). 
Phon.  71. 
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verliingt,  der  kann  Oodipns*  Fhuli,  dass  seine  Söhne  die  väterliche 
Habe  mit  der  Schärfe  des  Schwertes  ^-^j  th(Mlen  sollten,  mit  dem  oben 
erwähnten  Fluche  Andwari's  vergleichen,  den  er  an  den  ihm  entris- 
senen Hort  heftet. 

Der  Brüder  Ende  ist  insofern  verschieden,  als  sie  sich  in  der 
hellenischen  Sage  gegenseitig  tödten,  während  in  der  germanischen 
beide  v(m  Sigurd,  einem  Fremden,  mit  dem  Schwerte  getödtct  wer- 
den, welches  ihm  Regin  geschmiedet  hat,  um  Fafnir  damit  zu  er- 
legen. Auch  ist  von  lokaste  und  den  an  sie  geknüpften  Greueln  in 
der  germanischen  Sage  keine  Spur  vorhanden**);  dafür  hat  aber  diese 
den  der  hellenischen  Sage  unbekannten  Vatermord. 


II.    Wülsungen   und   Melampodiden. 

1. 

Sigi          —    Melampus. 

2. 

ßerir        —    Antiphates. 

3. 

Wölsung  —    Oikles 

4. 

Siegmund  —    Amphiaraos. 

5. 

Siegfried  —    Alkmäon. 

Wir  wenden  uns  nun  von  den  Hreidmarungen  und  Oedipodiden  zu 
den  Wölsungen  und  Melampodiden,  weil  der  germanische  Hort  eben 
so  gut  wie  der  hellenische  von  dem  einen  Geschlechtc  in  den  Besitz 
eines  andern  übergeht  und  hierbei  fällt  uns  vor  allem  die  Ueberein- 

2b)  &qxT(p  aiöiJQm  Eurip.  riiOn.  08.  Zu  dicbom  {Schwerte  bietet  unser  Nibe- 
lungcnli<»{l  V.  369  fg.  Aiiklängo,  iiuloiu  hier  Sdiilbung  und  Nibelung  den  Sigfiied 
bitten,  ibren  Scbatz  zu  tlieilon  und  ibm  das  Schwort  Balmung  zum  Lohne  voraus- 
geben, mit  dorn  er  sie  fällt,  als  Streit  über  die  Tlieilung  entsteht.  Ebenso  scheint 
Hcsiod,  zur  deutschen  Sage  stimmend,  mehr  Oedipus  Erbgüter  als  die  Herrschaft 
über  Theben  im  Auge  zu  haben,  wenn  er  in  T.  u.  W.  lC2sagt:  ^ovs  fiiv  ip*  istra- 
nvXa  Oijßxf  KaöuijtÖL  yaixf  wXeai  iia(tvafiivovs  (iijXov  erex*  Olbutöbao. 

24)  In  der  Inligasaga,  Kapitc»!  17,  ist  der  Hort  wie  in  der  hellenischen  eine 
goldene  Kette.  Nach  ihr  freite  Wisbur  die  Tochter  Aud^s  des  Reichen  und  gab 
ihr  ziur  Morgengabc  drei  grosse  Güter  und  eine  goldene  Kette.  Darauf  verliess 
er  sie  und  nahm  eine  andere  Frau.  Als  seine  Söhne  erwuchsen,  forderten  sie  ihrer 
Mutter  Morgengabc ;  aber  Domaldi,  den  "Wisbur  in  der  neuen  Elie  erzeugt  hatte, 
verweigerte  sie.  Da  legten  sie  einen  Fluch  darauf  und  sagten,  die  goldene  Kette 
solle  dem  besten  Manne  in  ihrem  Geschlechte  den  Tod  bringen,  was  auch  erfüllt 
wurde.  Die  verlassene  Frau  ist  hier  ofifenbar  Freya,  die  Göttin  der  Liebe,  mit  ih- 
rem von  vier  Zwergen  fjoscbmiodetoji  Ilalsbando.  Harmonia  aber  ist  die  Tochter 
der  A))brodite ;  diu  <)b(>ii  orwuhuten  Beziehungen  dos  Kadmos  zu  Odin  geben  daher 
einen  Beleg  zu  Simruck's  Vormulhung,  dass  Freya  urspiUnglich  Odin-s  Gemah- 
lin war. 
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Stimmung  in  der  hellenischen  Namcnbildung  der  an  der  Spitze  der 
beiden  feindlichen  Geschlechter  stehenden  Gestalton  auf:  Oedipus 
Schwellfuss,  Melampus,  Schwarzfuss  und  diese  Uebereinstimmung 
wird  noch  dadurch  verstärkt,  dass  sich  Euripides,  wohl  nach  alter 
Sage,  den  Schwellfuss  des  Oedipus  dunkelfarbig  denkt,  denn  in  den 
„Phönikerinen''  V.  41  sagt  er: 

Da  schlug  der  Huf 
Der  Fohlen  ihm  der  Füsse  Sehnen  purpurroth»). 

Weiter  in  dieser  Richtung  vorzudringen  wollte  uns  nicht  gelingen,  und 
in  gleicher  Weise  vermögen  wir  nur  den  auffallenden  Gegensatz  zu 
verzeichnen,  welchen  zu  jenen  hellenischen  Namen  der  Name  des  von 
Bruder  und  Schwester  erzeugten,  als  seinem  Stamme  voll  angehöri- 
gcn  Wölsungen  Sinfiötli  bietet,  dessen  altsächsische  Form  Sindarfitito 
J.  Grimm**)  aus  fitela,  bunt,  weissfüssig  und  Sintar  die  schil- 
lernde oder  funkelnde  Schlacke  zusammengesetzt  betrachtet  Weil 
nun  Sinfiötli  eine  Zeitlang  in  Wolfsgestalt  umging,  so  liessen  sich  zu 
(Jlunsten  der  Grimnrschen  Ableitung  die  Beinamen  Gullfot  Goldfuss 
und  Gullben  =  Goldbein  anführen ,  welche  der  Wolf  im  Reinecke 
Fuchs  *^)  führt.  Wir  beschränken  uns  auf  die  einfache  Angabe  dieser 
Anklänge,  deren  mythische  Bedeutung  uns  durchaus  dunkel  ist,  und 
wenden  uns  nun  zu  der  Zusammenstellung  der  Wölsungen  und  Me- 
lampodiden  und  beginnen  mit  den  ersteren  au  der  Hand  der  Völ- 
sungasaga**). 

a.    Wölsungensage. 
1)  Die  Wölsungensage  stellt  Sigi  an  die  Spitze  des  Geschlechts, 
und  nennt  ihn  einen  Sohn  Odins,  gedenkt  aber  nebenbei  eines  Man- 
nes Skadi,  der  dem  Zusammenhange  nach  entweder  der  menschliche 
Vater  oder  der  Pflegevater  Sigis  gewesen  ist'^). 


25)  IVlias  hatte  seinen  Namen  davon,  dass  den  ausgi'seszten  Neugebornen 
eine  Stute  aus  einer  vorüberziehenden  Ileerde  mit  dem  Hufe  traf,  so  dass  sein 
Gesicht  mit  Blut  unterlief  s.  Jacobi  s.  v. 

26)  In  Ilaupt's  Zeitschrift  für  deutsches  Alterth.  1.  !S.  5.  Andere  Ableitungen 
hvi  Kaszmann  I.  S.  66. 

27)  Reinh.  fuchs  F.  LV.  Wir  fassen  den  Wolf  in  dem  ihm  gewidmeten  Ab- 
brhnitte  als  Verkörperung  der  Sonneuröthen.  '^gyvQo.ttaaa  OiTtSy  ;if(>i'ff(;ÄtdiAOh 
7/(1)/.    Skatli  darf  bei  bei  ihrer  Gattenwal  nur  die  Risse  der  Äsen  sehen. 

2H)  Kaszmann  1  S.  51   und  folg. 

29)  Wöls.  c.  1.  Raszmann  I  S.  51.    Hier  hebt  die  Sage  an  und  ersählt  von 
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Sigi  iiiuss.  aus  der  Heiiiiatii  fliehen,  weil  er  einen  Knecht  des 
Skadi  erschlagen  hatte  aus  Neid  darüber,  dass  er  ein  besserer  Waid- 
mann  war.  Odin  geleitete  ihn  aber  auf  seinen  Fahrten,  und  verhalf 
ihm  zu  Heerschiffen  und  zur  Eroberung  von  Hunenland.  Er  hei- 
rathetete  eine  Tochter  aus  dem  verdrängten  Königsstamme,  zeugte 
mit  ihr  einen  Sohn,  Rerir.  wurde  aber  im  hohen  Alter  von  den  Brü- 
dern seiner  Frau  verrätherischer  Weise  übeifallen  und  ei*schlagen. 

2)  Ihm  folgte  Rerir  in  der  Herrschaft,  und  rächte  den  Tod  sei- 
nes Vaters  an  dessen  Mördern.  Da  er  aber  lange  kinderlos  blieb,  »o 
bat  er  Odin  und  Frigg  so  inbrünstig  um  Nachkommenschaft,  bis  sie 
ihn  erhörten,  und  Odin  seinem  Wunschmädchen  Liod,  Tochter  des 
Joten  Hrimnir,  einen  Apfel  gab,  mit  dem  sie  in  Krähengestalt  zu 
Rerir  flog,  und  ihm  denselben  in  den  Schooss  warf.  Von  diesem 
Apfel  gab  Rerir  seiner  Frau  zu  essen  und  bald  fühlte  sie,  dass  ihr 
Leib  gesegnet  sei.  Doch  verging  so  lange  Zeit,  dass  Rerir  suf  einer 
Heerfahrt  starb,  bevor  die  Königin  niedergekommen  war.  und  nun 
siechte  die  Königin  noch  6  Winter  lang,  bis  sie  fühlte,  dass  sie  ster- 
ben müsse.  Da  Hess  sie  sich  das  Kind  aus  dem  Leibe  schneiden  '"j 
und  der  Knabe  kam  so  gross  und  stark  daraus  hervor,  dass  er  seine 
Mutter  küsste,  bevor  sie  starb. 

3j  Er  hiess  Wölsung  und  reifte  rasch  zum  Manne  heran.  Er 
hatte  Odins  Wunschmädchen  Liod  zur  Gattin  und  zeugte  mit  ihr  Sig- 
mund und  Signy  als  Zwillinge  und  ausserdem   noch  9  Söhne '•). 

dem  Maimcder  ^Sigigoimiint  war.  und  von  dem  gf't^agt  wiirdt*.  dasb  er  eiu  }>ohn  üdins 
biee*i.  Kiu  anderer  Mann  wird  in  der  i>age  genannt,  der  liiess  Skadi;  er  war 
joäcbtig  und  grost«,  aber  doch  war  :5igi  nocb  mäcbtiger  und  edlereu  GescblechU^s 
wie  die  Menseben  jener  Zeit  sagten Er  (Sigi)  niocbte  nun  nicht  daheim  blei- 
ben bei  seinein  Vater  (und  bierunler  kann  dem  /uf^aminenhaage  nach  nur  Skadi 
verstanden  werden).    Odin  geleitete  ihn  daher  aus  dem  Lande  fort. 

itO)  liier  bietet  die  nordiscbe  Sage  einen  der  wenig(Mi  und  allzeit  uuisicberu 
Anklänge  an  die  phlegisch-niynischcn :  Koronis  (der  Krabe)  Untreue  wird  dem 
Apoll  (der  ebcn^50wenig  als  Odin  bei  Nacht,  —  wo  er  nicbt  scheint.  —  allsehend 
und  allwissend  ist)  dm-cb  den  v(»n  ibm  zum  Wächter  bestellten  Haben  angezeigt, 
und  sie  mit  dem  Tode  bestraft.  Ihr  Körper  brennt  ^cbon  auf  dem  Scheiterhau- 
fen, als  der  Knabe  ibr  von  Hernicb  oder  Ai»oll  aus  dem  l^eibe  gerissen  wird. 
Asklci>ios  doriscber  lleiname  Jt>Aa//(/,  der  Glanzbelle.  würde  zu  unserer  Fa8BUUg 
des  Sinfiötli  stimmen  s.  .lacobi  >.  v.  JS.  141**.  Der  Naturkern  beider  Sagen  i?>t 
wohl  der  Uebergang  von  der  Nacht  zum  Tage,  Koroni^  die  Morgenröthe  und  An- 
klepios  und  AVöl&ung  die  an  einem  wolkigen  Morgen  spät  aufgehende  Sonne. 

31)  Dies»'  W  Sobne  stimmen  zu  den  lü  Helden  Dietrichs  von  Bern  und  dvn 
10  Arbeiten  des  Herakles  (die  wir  jedoch  nicbt  für  die  ur8])rüngliche  Zahl  halteu). 
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Um  Siguy  freite  Siggeir,  König  der  Gothen.  Da  sie  aber  vermöge 
der  ihr  erblichen  (iemüthsbegabung  in  die  Zukunft  sehen  konnte,  und 
diese  Verbindung  als  unheilbringend  erkannte,  so  fügte  sie  sich  nur 
mit  Widerstreben  dem  Willen  ihres  Vaters.  Bei  der  Hochzeit  trat 
Odin  als  grosser,  ältlicher,  einäugiger  Mann,  mit  einem  breiten  Hute, 
fleckigen  Mantel,  leinenen  Hosen  und  barfuss  in  den  Saal,  und  stiess 
ein  Schwert  bis  an  das  Heft  in  den  Stamm  der  lebenden  Eiche,  um 
die  der  Saal  gebaut  war,  und  erklärte,  dass  es  dem  gehören  solle, 
der  es  aus  dem  Stamme  zöge.  Das  vermochte  aber  nur  Sigmund, 
Wölsungs  Sohn.  König  Siggeir  erbot  sich,  es  ihm  dreimal  mit  Gold 
aufzuwiegen,  er  aber  verweigerte  es  mit  hochmüthigen  Worten,  und 
diese  verdrossen  den  heimtückischen  Siggeir  dergestalt,  dass  er  von 
nun  an  auf  Rache  sann.  Er  brach  also  schon  am  andern  Morgen 
auf,  und  lud  Wölsung  und  alle  seine  Söhne  in  3  Monaten  zu  sich 
ein.  Signy  aber  war  von  so  bangen  Ahnungen  erfüllt,  dass  es  ihren 
Vater  grosse  Mühe  kostete,  sie  zu  überreden,  ihrem  Gatten  in  dessen 
Heimath  zu  folgen. 

Zur  bestimmten  Zeit  fuhr  Wölsung  mit  seinen  zehn  Söhnen  zu 
Siggeirs  Gastmahl.  Aber  am  Abend  seiner  Ankunft  kam  Signy  zu 
ihm,  und  bat  ihn  zu  fliehen,  weil  Siggeir  ein  grosses  Heer  gesammelt 
habe,  um  ihn  damit  zu  überfallen.  Doch  Wölsung  antwortete,  dass 
er  noch  ungeboreii  das  Gelübde  gethan  habe,  niemals  weder  vor  Feuer, 
noch  vor  Eisen  zu  fliehen,  und  zwang  Signy,  die  ihn  nicht  verlassen 
wollte,  zu  ihrem  Manne  zurückzukehren.  Am  andern  Morgen  erfolgte 
die  Schlacht,  in  der  Wölsung  fiel  und  seine  zehn  Söhne  gefangen 
wurden. 

4)  Als  Signy  ihren  Gatten  um  das  Leben  ihrer  Brüder  bat,  liess 
er  sie  im  Walde  mit  den  Füssen  an  einen  Stock  fesseln,  und  9  Nächte 
durch  kan)  um  Mitternacht  Siggeirs  zauberkundige  Mutter  in  der  Ge- 
stalt eines  riesigen  Elenthiers  aus  dem  Walde,  und  frass  je  einen 
der  Brüder.  Da  liess  am  zehnten  Abend  Signy  das  Gesicht  des  noch 
übrigen  Signmnds  mit  Honig  bestreichen,  und  ihm  davon  auch  in 
den  Mund  geben,  und  als  das  Elk  in  der  Nacht  kam,   und  ihm  nach 


Siguy  jih  die  «'inp  Schwerter  vieler  Brüder  wiederholt  sich  in  deutschen,  neapoli- 
tanischen, liihauischeu  und  albancbischeii  Märchen.  S.  die  Citate  bei  der  Signy- 
ibrmel  in  det  Verl.  griech.  Märcbfcu  1  :^.  6J.  Der  gleichen  Stellung  Alkmcncns 
zu  ihren  10  Brüdern  ist  t»chou  oben   gedacht. 
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ilcm  Honig  in  den  Mund  leckte,  bir^»  er  fec^t  iii  desstüi  /uugc  und  das 
Elk  zog  nun  so  sehr,  uni  >iich  frei  zu  machen,  dass  es  bich  die  Zunge 
mit  der  Wurzel  herausriss  und  davon  starb.  Üo  kam  Sigmund  frei 
und  l)Iicb  im  Walde,  wo  er  siih  ein  Krdliaus  baute,  und  von  Signy 
mit  Nahrung  versorgt  wurde. 

Diese  hatte  von  Siggeir  zwei  Knaben,  wek-he  sie  zur  Vatenache 
erziehen  wollte,  und  als  der  älteste  zehn  Jahre  alt  war,  sendete  sie 
ihn  zu  Sigmund.  Dieser  liiess  den  Knaben  Brot  kneten,  während  er 
Holz  holen  wolle.  Der  Kitabc  aber  merkte,  als  er  in  den  Mchlsack 
griff,  etwas  Lobendes  darin,  und  fürchtete  .sich,  das  Brot  zu  kneten. 
Als  darauf  Signy  kam,  sagte  ihr  Sigmund,  das?;  der  Knabe  zu  furcht- 
sam sei  und  tödtctc  ihn  dann  auf  Signys  Geheiss.  Im  folgenden  Win- 
ter sandte  tiie  ihm  ihren  zweite»  Sohn  und  mit  dem  ging  es  gra.de  so. 

Da  tauschte  Signy  mit  einem  /auberweihe  die  Gestalt,  ging  zu 
Sigmund  und  lag,  von  ihm  unerkannt,  drei  Nächte  bei  ihm,  und  gebar 
zur  rechten  Stunde  einen  Knaben,  der  ein  äclitcr  Wölsung  war,  und 
schickte,  ihn,  bevor  er  noch  10  volle  Winter  alt,  zu  Si^ried,  nach- 
dem sie  ihm  zuvor  als  Probe  das  Fleisch  mit  dem  Acrmcl  zusam- 
mengenäht, worüber  ihre  andern  Kinder  geweint  hatten,  SinfiÖtli  aber 
zuckte  nicht,  und  riss  sich  dann,  auf  ihr  Gehcitis,  den  Rock  uiitsanunt 
dem  Fleische  vom  Körper. 

Alä  ihm  nun  Sigmund  den  Mehlbcntcl  gub,  um  Brot  zu  kneten, 
und  vom  Ilolzholen  zurückkam,  fand  er  das  Brot  geknetet,  der  Knabe 
aber  sagte  auf  Sigmunds  Befragen,  dass  es  ihm  zwar  geschienen,  als 
ob  etwas  Lebendes  im  Melde  sei,  dass  er  es  aber  mit  eingeknetet 
habe.  Da  sprach  Signmiid  lachend,  dass  er  nichts  von  dem  Brote 
bekommen  werde,  weil  er  den  ärgsten  Giftwunn  mit  eingeknetet 
habe"). 

Um  ihn  zum  Kriejzcr  auszubilden,  zog  Sigmund  mit  dem  Knaben 
auf  Abenteuer  und  eines  Tages  fanden  sie  in  einem  Hause  zwei  Män- 
ner schlafend,  die  dicke  Golilringe  tnigen  und  über  ihnen  hingen 
Wulfsheniden,  aus  denen  sie  nur  an  jedem  z<thnten  Tage  fahren  konn- 
ten. Da  fuhren  Sigmund  und  SinfiÖtli  in  die  Hemden,  und  der  Zau- 
ber fo^e  ihnen. 

Darauf  machten  sie  unter  einander  aus,  dass  keiner  allein  sich 


.32)  Venu  bigmuDd  nur  giltfeti  von  au>s('n  iiiiil  von  inneii,  aber  seins  SAhn» 
iDochteii  Gift  nur  sucwendifi  nuf  der  Haut  leiileii,  b.  Sinfiodalok  der  Edda. 
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an  mehr  als  7  Mäuner  wagen,  und  wenn  es  mehr  wären,  dem  andern 
rufen  solle.  Sinfiötli  aber  begegnete  11  Männern,  und  tödtete  sie 
allein,  ohne  Sigmund  zu  rufen,  und  als  dieser  es  erfuhr,  ward  er 
zornig,  und  biss  Sinfiötli  in  die  Kehle,  dass  er  wie  todt  hinfiel. 
Darauf  trug  er  ihn  in  seine  Höhle'')  und  sass  trauernd  bei  ihm. 

Einst  sah  er,  wie  eine  Buschkatze  der  andern  so  in  den  Hals 
biss,  dass  sie  wie  todt  hinfiel,  und  wie  darauf  die  andere  fortlief,  und 
ein  Blatt  holte,  und  es  auf  die  Wunde  legte,  worauf  die  andere  heil 
aufsprang.  Als  er  nun  nach  einem  solchen  Blatte  suchte,  kam  ein 
Habe  geflogen,  und  brachte  es  ihm  und  er  heilte  Sinfiötli  damit '^). 
Darauf  warteten  sie  so  lange,  bis  sie  wieder  aus  den  Wolfehemden 
fahren  konnten,  und  verbrannten  sie  dann. 

Nun  hielt  Sigmund  den  Sinfiötli  reif  zur  Vaterrache.  Sie  gingen 
also  auf  Siggeirs  Schloss,  und  verbargen  sich  dort  mit  Signys  Vor- 
wissen hinter  die  Bierfässer  der  Vorstube.  Signy  hatte  aber  von 
Siggeir  zwei  Knaben  geboren,  die'  im  Saale  mit  Gold  spielten,  und 
dem  einen  rollte  ein  Goldring  hinter  die  Bierfässer,  und  als  sie  da- 
nach suchten,  erblickten  sie  die  Versteckten,  und  liefen  in  den  Saal, 
und  erzählten,  was  sie  gesehen  hätten.  Da  nahm  sie  Signy,  und  fOhrte 
sie  zu  Sigmund,  und  forderte  ihn  auf  sie  zu  tödtcn,  weil  sie  sie  ver- 
rathen  hätten,  und  als  sich  Sigmund  weigerte,  that  es  Sinfiötli,  und 
schleuderte  ihre  Leichen  in  den  Saal  vor  Siggeir.  Da  befahl  dieser 
sie  zu  greifen,  und  nach  langer  Gegenwehr  wurden  sie  überwältigt 
und  gefesselt. 

Am  andern  Morgen  Hess  Siggeir  aus  Steinen  und  Basen  eine 
Höhle  bauen,  und  sie  durch  einen  Felsen  in  zwei  Theile  theilen,  und 
in  jeden  einen  Gefangenen  setzen.  Als  nun  die  Knechte  über  dem 
Zusetzen  des  Hügels  waren,  da  kam  Signy  und  warf  dem  Sinfiötli 
heimlich  einen  Bündel  Stroh  zu.  Wie  dieser  den  Bündel  untersuchte, 
fand  er  Speck  darin  und  in  diesen  Sigmunds  Schwert  gestossen.  Mit 


i)o)  D'dü  Bild  des  den  todteu  bobii  trageuden  Vaters  wiederholt  sich  iu  Siu- 
fiötlalok  der  Edda. 

34)  Dierscs  deui  ciucu  Bruder  auf  den  lials  gelegte  uud  ihn  wieder  zum  Le- 
ben weckende  Blatt  Mldot  einen  beachteus wertheu  Clegeusatz  zu  dem  Lüideublatt 
wi'lches  dem  andern  Bruder  ^Siegfried  zwiscbeu  die  Schultern  fällt,  als  er  sich  mit 
dem  Drachenblute  salbte,  utid  dadurch  Schuld  au  seinem  Tode  wird,  doch  koiui- 
ten  wir  kein  Anzeichen  tiuden,  dass  sich  die  Sage  dieses  Gegensatzes  noch  be- 
wusEt  sei. 
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dem  Schwerte  zersägte  er  nun  den  Fels,  der  ihn  von  Sigmund  schied, 
wobei  ihm  dieser  half,  indem  er  an  der  Spitze  zog.  Darauf  brachen 
sie  durch  den  Hügel,  gingen  zu  Siggeirs  S(hlo.ss,  steckten  es  in  Brand 
und  verbrannten  ihn  mitsammt  seinem  Gesinde  ^^;.  Nur  Signy  riefen 
sie  heraus.  Diese  kam  zwar,  sagte  aber,  dass  sie  nur  der  Vater- 
rache gelebt  habe,  und  nun.  da  diese  vollbracht  sei.  mit  ihrem  Gat- 
ten sterben  müsse.  Darauf  küsste  sie  Sigmund  und  Sinfiötli,  sprang 
in  den  Brand,  und  fand  ihren  Tod  darin  ^*). 

Sigmund  vertrieb  nun  den  König  aus  seinem  Vaterreiche,  der  sich 
nach  Wölsungs  Tod  darin  festgesetzt  hatte,  nahm  Borghild  zur  Gattin 
und  zeugte  mit  ihr  zwei  Söhne,  Helgi  und  Hammund  •"*'). 

Nachdem  dieser  Helgi  den  Erbfeind  seines  Geschlechtes  Hunding 
in  einer  grossen  Schlacht  erlegt  hatte,  erschien  ihm  Sigrun,  die  Toch- 
ter des  Königs  Högni,  welche  eine  Walküre  war,  und  erklärte  ihm, 
dass  er  ihrer  Unterstützung  den  Sieg  verdanke,  und  als  sie  hört«, 
dass  sie  ihr  Vater  an  Hödbrod  verlobt  hatte,  suchte  sie  Hagni  von 
neuem  auf,  während  er  von  einem  neuen  Sieg  über  die  Hundungen 
auf  dem  Schlachtfelde  ausruhte,  und  bat  ihn  zu  entführen  und  Höd- 
brod zum  Zweikampfe  zu  fordern. 

Da  zog  Helgi  mit  einem  grossen  Heere  ge^en  Hödbrod,  welchem 
Sigruus  Vater  Högni  mit  seiner  ganzen  Sippschaft  zu  Hülfe  eilte  und 
erschlug  in  der  Schlacht  nicht  nur  Hödbrod.  sondern  auch  Sigruns 
Vater  und  alle  ihre  Brüder  bis  auf  Dag.  von  dem  er  sich  den  Freund- 

8ö)  Dies  VerbrCDiieii  de«  Feindes  in  der  eiprnen  NVuiinuug  mag  bei  den  nor- 
dischen Holzbauten  wohl  nicht  «i^ar  selten  vurgekommen  sein.  (Tleichwohl  erbcheiut 
(liese  Tüdesart  in  der  nordischen  5>age  namentlich  in  der  llerinskringla  zu  häufig, 
als  dass  wir  darin  nicht  ein  Naturbihl  vermuthon  sollten.  Vielleicht  ein  Sonnen- 
nntergaug  mit  raucbartigeu  Wolken  als  Bild  eines  Zeitabschnittes.  Vergl.  das 
Verbrennen  der  Hütte  am  pvthischen  Koste  im  Abseimitte  Apoll. 

30)  Zu  dier<em  Zuge  bietet  die  hellenis-che  llortsuge  einen  Anklang,  wenn  auch 
in  verschiedener  V<'rbindung.  indem  sie  erzählt,  dass  Kuadne  sich  in  den  brennen- 
den Scheiterhaufen  ihres  vor  Theben  jrefallenen  Gatten  Kapaneus  stürzte.  Apollod. 
III  7.  1. 

37)  Streng  genommen  niü:4>te  hier  unser  Bericht  aus  der  WOlsungensage  ab- 
brechen, weil  sich  dieselbe  nur  bis  auf  Siegmuiid  und  seinen  Jüngsten  Sohn  Sieg- 
fried mit  der  >Ielami)0iliden8age  zusammenstellen  lässt.  Siegmunds  ältere  Söhn»* 
Sinfiötli  und  Helgi  aber  in  der  hellenischen  Hortsaue  fehlen.  Weil  wir  jedoch  wei- 
ter unten  anderweitige  hellenische  Anklänge  an  die  Sinfiötlisagc  besprechen  müs- 
sen und  der  Ilelgisage  zur  Entwicklung  des  iiuieren  Wesens  der  germanischeu 
Hortsago  bedürfen,  so  nehmen  wir  beide  in  unseren  Bericht  hier  auf.  um  nicht 
den  natürlichen  Zusammenhang  der  iJag«-  zu  zerreissen. 
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schaftseid  leisten  liess.  Darauf  höhnte  Sigrun  den  auf  dem  Schlacht- 
feldc  sterbenden  Hödbrod  und  beglückwünschte  Helgi  zu  seinem  8iege. 
Als  sie  aber  von  ihm  hörte,  dass  auch  ihre  Verwandten  gefallen 
seien,  da  weinte  sie.  Doch  lässt  sie  sich  von  ihrem  Geliebten  trösten 
und  zieht  es  vor  lieber  sein  Weib  zu  werden,  als  die  ge- 
fallenen Ihrigen  wieder  vom  Tode  zu  erwecken"). 

Dag  aber  übte  an  Helgi  Vaterrache,  indem  er  ihn  mit  einem 
Spiesse  durchbohrte,  den  er  zu  dem  Ende  von  Odin  empfangen  hatte, 
und  gestand  es  seiner  Schwester  Sigrun,  die  ihn  dafür  verwünschte 
und  sich  ihrem  Schmerze  in  so  ungemessener  Weise  hingab,  dass  des 
Abends  Helgi  aus  Walhalla  zu  seinem  Grabhügel  zurückgeritten 
kam,  und  darüber  klagte,  dass  ihm  ihre  Thränen  auf  die  Brust  fie- 
len, und  ihm  Kälte  und  Schmerzen  veinirsachten.  Sie  verband  ihm 
seine  Wunden  und  schlief  bei  ihm  im  Grabhügel.  Des  andern  Abends 
erwartete  sie  ihn  vergeblich  und  starb  bald  darauf  vor  Gram. 

Sigmunds  ältester  Sohn  Sinfiötli  erschlug  den  Bruder  seiner 
Stiefmutter  Borghild  aus  Eifersucht.  Sie  liess  sich  durch  Sigmund 
bewegen,  Bruderbussc  von  Sinfiötli  anzunehmen,  vergiftete  ihn  aber 
bei  dem  LeichenmahL  das  sie  zu  Ehren  ihres  Bruders  anstellte,  in- 
dem sie  ihm  ein  Hörn  mit  vergiftetem  Weine  darreichte.  Da  nahm 
Sigmund  den  todten  Sohn  und  trug  ihn  lange  Wege  auf  seinen  Ar- 
men, bis  er  zu  einer  langen  und  schmalen  Furt  kam;  dort  sah  er 
einen  Mann  mit  einem  kleinen  Boote,  und  als  er  den  Todten  hinein- 
gelegt, war  es  voll  geladen.  Der  Schiifer  sagte  zu  Sigmund,  er  solle 
voraus  in  die  Furt  gehen,  und  als  er  dies  gethan  und  sich  um- 
wandte, war  der  Mann  sammt  dem  Boote  und  dem  Todten  ver- 
schwunden. 

Darauf  verstiess  Signmud  die  Borghild,  die  bald  darauf  starb  ^^) 
und  heirathete  Hiördis,  die  Tochter  Eilinris,  und  war  dies  der  Grund 

8H)  lidgakv.  llniidiiigslK  III  Str.  2b.  ..Zu  Lebeudcu  möcht*  ich  niui  erkiesen 
die  heimgegangen  sind,  und  könnt'  ich  dir  dennoch  am  Busen  mich  bergen."  Siehe 
Raszmann  I  S.  H4  not.  IK  —  dessen  Auffassung  wir  folgen,  wähi-end  Shnrock  und 
WenHU-  Hahn  („Helgi  und  Sigrun"  S.  30)  die  Kcde  der  Sigrun  so  fibersetsseo.  als 
füge  sie  sich  mir  in  dus  (.  nvermeidliche.  Freilich  wird  ihr  im  Liede  die  Macht, 
die  Gefallenen  wieder  zu  erwecken,  nicht  au^^drücklich  zugesprochen  wie  der  ililda 
in  der  Hedniugssag<-  (Skuhla  cap.  165),  aber  lUszmanu  zieht  jene  Sage  gewiss  mit 
Hecht  zur  Erklärung  der  vorliegenden  St4?lle  herbei.  Sigruns  Uu Weiblichkeit  er- 
hellt auch  aus  ihrer  Vprliöhnung  dvn  todtwunden  Hödbrod.  ' 

39|  Vols.  s.  cap.  10.    Die  Erzählung  der  Edda  wt  offenbar  terworrcn. 
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ZU  seiueui  Fall  und  zur  Geburt  seines  Sohnes  Sigurds  oder  Siegfrieds 
in  Dänemark  an  dem  Hofe  Alfs,  des  zweiten  Gatten  der  Hiördis,  wie 
wir  dies  bereits  im  vorigen  Abschnitte   erzählt  haben. 

b.    Hellenische  Sage  und  Vergleichung. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  hellenischen  Gegenbildern  unserer 
Wölsungen,  den  Melampodiden. 

Die  Odyssee*^)  zählt  von  diesem  Geschlechte  bis  auf  Alkmäon 
fünf  Folgen  auf:  Melampus,  Antiphates,  O'ikles,  Amphiaraos  und 
Alkmäon,  also  eben  so  viele  als  Wölsungen,  doch  unterscheiden  sich 
beide  Geschlechter  dadurch,  dass  die  Wölsungen  sich  unmittelbar  von 
Odin,  dem  obei*sten  Gotte  ableiten,  während  zwischen  Melampus  und 
Zeus,  dem  obersten  Gotte  der  Hellenen,  je  nachdem  man  Dcukalion 
einbegreift,  oder  auslässt,  fünf  oder  vier  Mittelglieder  liegen:  Amy- 
thaon,  Kretheus,  Aeolos,  Hellen  und  Deukalion. 

Von  den  Melampodiden  erscheinen  Antiphates  und  Oikles  in  den 
uns  erhaltenen  Sagformen  als  reine  Statisten,  und  sind  daher  nur 
Melampus  Amphiaraos  und  Alkmäon  die  Träger  der  Sage. 

Melampus  unterscheidet  sich  jedoch  von  Sigi  dadurch,  dass  ihn 
die  Sage  nur  als  Seher,  nicht  als  Kriegsheld,  betrachtet.  Ueber  die 
erste  Erwerbung  seiner  Seherkunde  erzählt  sie  aber  wie  folgt:  Vor 
Melampus  Liandwohnung  stand  ein  Eichbaum,  der  von  Schlangen  be- 
wohnt wurde,  als  nun  eines  Tages  seine  Diener  diese  tödtetcn  und 
verbrannten,  nahm  er  deren  junge  Brut  und  zog  sie  auf.  Zum  Danke 
dafür  leckten  ihm  seine  Zöglinge,  als  sie  herangewachsen  waren,  die 
Ohren  aus,  und  von  da  an  verstand  er  die  Sprache  der  VögeL  Me- 
lampus berührt  sich  in  dieser  seiner  Kenntniss  der  Vögelsprache  mit 
Siegfried,  welcher  sie,  wie  wir  oben  sahen,  dem  Hcrzsaftc,  oder  der 
Brühe  des  kochenden  Fleisches  Fafnirs,  also  gleichfalls  einer  Schlange 
verdankt. 

Die  beiden  Grossthaten  dieses  Sehers  sind  aber  folgende: 

Der  stolze  Ncleus  verlangte  von  den  Freiern  seiner  schönen 
Tochter  Pero  die  Kinder  des  Iphiklos  als  Brautgabe  und  Melampus 
entschliesst  sich,  sie  zu  rauben,  um  dadurch  seinem  Bruder  zu  dem 
Besitze  des  Mädchens  zu  helfen,  obwohl  er  vermöge  seiner  Sehei'gabc 
voraussagt,  dass  er  über  dem  Versuche  ergrilfen  und  ein  Jahr  laug 


40)  XV  2;!6  19.    Pausanias  II  18,  4  zählt   sechs  Folgen. 
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in  Haft  gehalten  werde.  Wie  er  vorhergesehen,  so  geschieht  es,  und 
als  er  fast  ein  Jahr  gefangen  sass,  da  hört  er,  dass  ein  Holzwurm 
den  andern  fragte,  wie  viel  er  von  dem  Tragbalken  der  Oefängniss- 
decke  bereits  durchgefressen  habe,  und  der  andere  antwortete,  dass 
nur  noch  ein  ganz  kleines  Stück  übrig  bleibe;  er  verlangt  deswegen 
in  ein  anderes  Gemach  gebracht  zu  werden  und  bald  darauf  stürzt 
jene  Decke  ein.  Phylakos,  der  Vater  des  Iphiklos,  erkennt  ihn  nun 
als  Seher  und  verspricht  ihm  jene  Kinder  zum  Lohne,  wenn  er  sei- 
nem Sohn  zu  Kindern  verhelfe.  Melampus  beruft  nun  alle  Vögel  und 
erfahrt  von  einem  Geier,  Phylakos  habe  einst  im  Beisein  von  Iphi- 
klos Widder  verschnitten  "^'j  und  das  blutige  Messer  neben  den  Kna- 
ben gelegt,  dieser  habe  aus  Furcht  die  Flucht  ergriffen,  der  Vater**) 
aber  das  Messer,  womit  er  schnitt,  in  die  heilige  Eiche  gesteckt,  und 
über  dasselbe  sei  nun  die  Rinde  gewachsen ;  von  dem  Rost  dieses 
Messers  müsse  Iphiklos  zehn  Tage  nehmen,  um  zeugungsfähig  zu  wer- 
den.   Melampus  befolgt  diesen  Rath  und  erreicht  seinen  Zweck. 

Hier  begegnen  wir  also  demselben  auffallenden  Zug  des  Ein- 
stossens  einer  Schnittwaffe  in  eine  Eiche  und  ihres  Herausziehens  aus 
derselben,  welchen  die  Wölsungensage,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
mit  Signys  Hoclizeit  verbindet.  Um  so  abweichender  nun  beide  Sagen 
ihrem  Wesen  nach  sind,  um  so  mehr  muss  es  auffallen,  dass  auch 
der  hellenische  Sagzug  in,  wenn  gleich  entfernterer,  Beziehung  zu 
der  Vermählung  der  schönen  Pero  steht. 

So  wie  aber  Melampus  den  Iphiklos  von  Unfruchtbarkeit  heilt, 
ebenso  heilt  Odin  nach  der  Wölsungensage  den  Rerir  durch  Ueber- 
sendung  eines  Apfels.  Sogar  der  Zug,  dass  zwei  Holzwürmer  die  Ge- 
fängnissdecke durchfressen,  und  dadurch  Melampus  Befreiung  aus 
dem  Gefängnisse  bewirken,  scheint  uns  an  das  Durchsägen  des  Sig- 
mund und  Sinfiötli  trennenden  Felsens  und  ihre  Befreiung  aus  dem 
Hügel,  in  dem  sie  gefangen  sitzen,  anzuklingen. 


41)  Tiuvov'daxf  nicht  mit  ,,opfenid^'  übersetzt  werden,  Schol.  ad  Od.  A.  290 
^vaas  ^eois  rols  fiijvCovaiv  vnkg  rrjs  tcüv  rerganoöwv  Bvvovxiag;  wir  entnehmen 
dieser  dunkeln  Stelle,  dass  Iphiklos'  Unfruchtbarkeit  eine  Strafe  für  die  That  des 
Vaters  war. 

42)  Hier  scheint  bei  Ajipollodor  der  Bcweggnmd  zu  fehlen,  vielleicht  warf  der 
Vater  aus  Zorn  über  die  Feigheit  des  Knaben  das  Messer  nach  ihm  und  dies  fuhr 
in  die  Eiche.  Alle  Varianten  der  Sage  stehen  gesammelt  in  der  fleissigen  Arbeit 
von  Eckermann  „Melampus  und  sein  üeschlecht^^ 


I    I 
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Wenn  aber  Melampus  sich  hierauf  von  Pylos  nach  Argos  wen- 
det —  und  zwar  vermuthlich  vor  Neleus  fliehend,  —  dort  eine  neue 
Herrschaft  gründet,  so  entspricht  er  hierin  dem  Ahnherrn  der  Wei- 
sungen Sigi  *'). 

Hievon  erzählt  die  griechische  Sago  Folgendes:  Die  Töcht€r  des 
Prötos  **)  von  Argos  waren  wegen  einer  sehr  verschieden  angegebe- 
nen Verschuldung  von  der  hierdurch  beleidigti>n  Gottheit  mit  Wahn- 
sinn be&tmft  worden,  welcher  sie  zum  Umhei-schweifen  in  den  benach- 
barten Bergen  trieb,  und  auch  für  andere  Weiber  ansteckend  war. 
Melampus  hatte  als  Lohn  für  ihre  Heilung  von  Prötos  die  Hälfte 
seiner  Herrschaft  verlangt,  und  l>ei  einer  zweiten  Unterhandlung  die- 
selbe auf  zwei  Drittheile  derselben  gesteigert,  indem  er  auch  seinen 
Bruder  bedacht  wissen  wollte,  Prötos  aber  seine  Forderung  bewil- 
ligt Nachdem  nun  die  Heilung  geglückt  war.  heirathete  er  eine  der 
Geheilten,  Iphianassa.  und  zog  mit  seinem  Bruder  nach  Argos.  Der 
Kern  dieser  Sage  ist  also  die  Heilung  von  Jungfrauen,  welche  an 
einem  von  der  Gottheit  wegen  eines  Verschuldens  über  sie  verbäng- 
ten Uebel  leiden  und  die  Verbindung  ihres  Arztes  mit  einer  dersel- 
ben. Er  stellt  sich  demnacli  zu  der  Erweckung  Brunhilds  durch  Si- 
gurd,  welcher  den  ihr  von  Odin  zur  Strafe  für  eine  Verschuldung  ein- 
gedrückten Schlafdom  auszieht,  und  sich  hierauf  mit  ihr  verlobt**). 

Da  wir  aber  in  dem  Obigen  die  ganze  Sage  von  Melampus  er- 
schöpft haben,  so  findet  sich,  dass  dieselbe  in  allen  ihren  Theilen 
nähere  und  entfei*ntere  Anklänge  mit  der  sächsischen  Wölsungensage 
bietet,  zwischen  beiden  Sagen  aber  der  Unterschied  obwalte,  dass  alle 
ihre  gemeinsamen  Bezüge  in  der  hellenischen  Sage  auf  eine  Gestalt 
gehäuft  sind,  während  sie  sich  in  der  sächsischen  auf  verschiedene 
Gestalten  vertheilon. 


43)  Odyssee  XV  22S  sagt,  ilass  Melamims  voi*  Noleus  von  Pyloh  goflolion  sei, 
und  dieser  ihm  ein  ganzes:  Jahr  seine  Ilahe  «rcwaUsani  vorenthalten  habe,  bringt 
die>;  jedoch  mit  Melampus  Zug  nach  Phylake  in   Verbindung. 

44)  oder  Anaxagoras,  siehe  Jacohi  s.  v. 

45)  Den  Gegensatz  des  Schweifens  und  des  ^Schlafen8  der  Leideuden  könnte 
mau  auf  das  Tummeln  der  Winterwolken  im  liellenischen.  und  den  Scbkimmer  der 
Sonnen  wärme  und  der  Pflanzenwelt  im  nordischen  Winter  beziehen  und  beider  Hei- 
lung in  das  Frühjahr  verlegen,  doch  hat  diese  Deutung  von  Brunhilds  Winter- 
schlaf, ^ie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  viel  Bedenkliches.  —  An  dioftc  beiden 
Heilungen  klingt  auch  die  Heilung  der  wahnsinnigen  Rindr  durch  Odin  an. 
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Nur  der  Zug  von  Sinfiötlis  Wiederbelebung  durch  ein  aufgeleg- 
tes Blatt,  findet  sich  in  der  hellenischen  Sage  auf  Melampus  Enkel. 
Polyidos,  übertragen.  Es  ist  die  bekannte  Erzählung  von  Glaukos 
Erweckung  durch  das  Schlangenkraut,  auf  dessen  weite  Verbreitung 
W.  Grimm**)  hingewiesen  hat.  Glaukos,  der  Sohn  des  Minos,  war 
bei  der  Veriblgung  einer  Maus  in  ein  Honigfass  gefallen,  und  Poly!- 
dos  hatte  den  Vermissten  durch  seine  Sehergabe  aufgefunden.  Minos 
verlangte  hierauf  von  ihm,  dass  er  den  Knaben  auch  in's  Leben  zu- 
rückmfen  solle,  und  Hess  ihn  zu  dem  Ende  mit  dem  Leichnam  in  ein 
Haus  (oder  Grabmal)  einsperren.  Als  er  nun  rathlos  bei  der  Leiche 
sass.  sah  er  wie  sich  eine  Schlange  dieser  nähert«  und  tödtete  sie 
durch  einen  Steinwurf  oder  mit  dem  Schwerte.  Bald  darauf  erschien 
eine  zweite  Schlange,  und  als  diese  sah,  dass  jene  todt  war,  holte  sie 
ein  Kraut,  legte  es  auf  die  Getödtete  und  erweckte  sie  so  wieder  zum 
Leben.  Da  nahm  Polyidos  das  Kraut,  legt«  es  auf  den  Knaben  und 
rief  ihn  dadurch  zum  Leben  zurück. 

Die  Erzählung  der  sächsischen  Sage  von  Sinfiötlis  Wiederer- 
weckung  durch  Sigmund  weicht  also  von  der  hellenischen  nur  darin 
ab,  dass  sie  an  die  Stelle  der  Schlangen  Wildkatzen  setzt 

Nehmen  wir  aber  aus  der  sächsischen  Sage  von  Sigurds  Ahnen 
<lie  Züge  weg,  welche  in  der  hellenischen  Sage  Gegenbilder  besitzen, 
d.  h.  Sigis  Flucht  aus  der  Heimath  und  Gründung  einer  Herrschaft 
in  der  Fremde,  ~  Rerirs  Heilung  von  der  Kinderlosigkeit,  —  das 
von  Odin  in  die  Eiche  eingesteckte  und  von  Sigmund  ausgezogene 
Schwert, —  so  bleiben  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Wölsungs  wun- 
derbarer Geburt,  nur  noch  die  Todesart^n  ihrer  Helden  übrig  und 
diese  ergeben  sich  als  Doppelbilder  der  Siegfriedsage.  Denn 
wie  Siegfried,  so  fällt  Sigi  durch  denVerrath  seiner  Schwäger,  und  wird 
wie  Sigmund  von  seinem  Sohne  gerächt,  und  wie  Siegfried,  so  wird 
auch  Wölsung  erst  nach  dem  Tode  seines  alten  Vaters  geboren.  Der 
Besuch  Wölsungs  und  seiner  Söhne  bei  Siggeir,  ihr  Ende  durch  des- 
sen Verrath  und  die  Kache,  welche  Siggeirs  Gattin  mit  Hülfe  des 
letzten  ihr  gebliebenen  Bniders  dafür  an  ihm  nimmt,  entspricht  dem 


4«)  Deutsche  Kiuder-  luid  Hausmörchen  III  S.  26.  Dos  VerfasRcrs  Samm- 
lung griechisclior  Volksmärchen  liefern  hiezu  neue  Zuf^ätze.  Die  verschiede- 
nen Varianten  der  jrrierhischen  Sage  finden  sich  in  Erkermanns  Melampus  S. 
137  zosammcngestcllt. 


Besuche  tiunnnrR  und  Hügnis  bei  Atli,  ihrem  Tode  durch  diesen,  uod 
OudrutiR  Riichc  :ui  ihm  mit  Hülfe  eines  Verwnndten,  Ro  wie  sie  too 
der  Edda  erzählt  werden. 

III.    Siegfried  und  Älkmäon. 

Wir  sind  nnn  bis  zu  dem  HaupUielden  der  germanischen  Sage 
vorgerückt,  dessen  Geburt^-  und  Jugendgeschichte  wir  bereits  in  dem 
vorhergchcnilen  Abschnitte  mit  der  dos  hellenischen  Herakles  zusam- 
mengehalten und  dabei  vielfache  Uebereinstiinmung  zwischen  beiden 
Sagen  entdeckt  haben.  Das  treueste  hellenische  Gegenbild  von  äi%- 
frieds  Lebensschicksaleu  und  Tod  ist  aber  Alkmäon. 

Von  Alkmäons  Jugendgeschichte  schweigt  die  hellenische  Sage, 
—  und  wir  finden  dies  sehr  natürlich,  weil  in  ihr  die  betreffenden 
Sagformeln  durch  Herakles  besetzt  sind. 
L  Die  unten  folgende  Zusammenstellung  beschränkt  sich  daher  auf 

die  Thaten  und  die  ehelichen  Verhältnisse  beider  Helden,   um  aber 
dem  Leser  von  vom  herein  einen  Leitfaden  über   das  gegenseitige 
St«llung3verhältniss  der  einzelnen  Züge  in  beiden  Sagen  an  die  Hand 
zu  geben,  lassen  wir  hier  eine  kurze  Ueb ersieht  derselben  folgen: 
I  Siegfried.  Alkmäon. 

y^  1)  Sigmunds  Fall.  1)  Amiihiaraos  Unterganfi. 

I     ?  2)  Siegfrieds  Zug  zur  Vatcrräclic.  2)  Epigoiieazug. 

I     Ü  9)  Erwerbung  des  Hortes  durch  ilcu  3)  Erwerbuug  des  Hortes  durcli  det 

I  Dracbenkainiir.  Mutteniiord. 

I     y  ,  4)  BranliildB    Erlösung  und    Verbin-  4)  TIeiratli  mit  Arsinoo. 
U     '                                  düng  mit  Sigurd. 

D)  BrautwerboDg  und  Zähmung  Bruu-  ü)  feblt. 
J  '                                      hiMs  fllr  Günther. 

°D  fi)  Heirftth  mit  KrimhiKI.  G)  Heiratji  mit  Kalirrboe. 

SIr  7)  Siegfrieds    Ermordung    diirt-h    die  7)  Alkmäous    Ermordung   durcb    dit 
i                                     Rebirftger.  Seburikger. 

I  '  ö)  Zug  der  Nibelungi^n    naih  Jluiieu-  6)  Zug  der  Sehwäger  nacb  Fsopfaii  — 

j}y  luid.  und  Zug  der  Sieben  vor  Theben. 

{||  I  9)  Krimbilds  Racbe-  9)  Arsinocs     Racbe     nacb     Propen 
^U  ,  oder  Kolirrboes  Rache  nacti  Apol' 

.  I  lodor. 

1.    Fall  der  Vater. 
In  dieser    Zusammenstellung  erscheint  auf  der  hellenischen  Seite 
Amphiaraos  Untergang  weit  von  dem    Zuge  der  Sieben  vor  rhebec 
abstehend.    Dies  zeigt,  dass  beide  Sagen  von  einem  Zuge  einer  Anzahl 
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von  Helden  wussten,  welcher  unter  Unglück  weissagenden  Anzeichen 
angetreten  wurde  und  auf  dem  sie  ihren  Untergang  fanden,  dass 
al)er  dieser  Zug  von  jeder  Sage  verschieden  in  ihre  Sagkette  ein- 
gegliedert wurde.  Im  Uebrigen  vertritt  in  dem  Zettel  des  nordi- 
schen Saggewebes  Sigmunds  Fall  durch  Lyngwi  den  Fall  der  Sieben 
vor  Theben,  jedoch  [nur  unter  der  allgemeinen  Formel,  dass  Sig- 
mund und  Amphiaraos  die  in  einem  unglücklichen  Kriege  vor  dem 
Feinde  fallenden  Väter  sind ,  deren  Tod  dann  von  ihren  Söhnen  . 
Siegfried  und  Alkmäon  gerächt  wird.  Sigmund  aber  entspricht 
insofern  dem  Seher  Amphiaraos,  als  er  sich  wenigstens  bei  seinem 
Tode  als  Seher  zeigt.  Brunhild  erzählt  davon  in  ihrem  Gespräche 
mit  Gudrun  in  der  Wölsungssage *0  wie  folgt:  „Sigurds  Mutter  ging 
auf  die  Wahlstatt  und  fand  König  Sigmund  verwundet  und  bot  ihm 
an,  seine  Wunden  zu  verbinden  ^*),  aber  er  sprach  :  „er  sei  zu  alt,  um 
ferner  zu  streiten  und  bat  sie,  sich  damit  zu  trösten,  dass  sie  den 
trefflichsten  Sohn  gebären  werde,  und  es  war  dort  die  Weissagung 
eines  Sehers  zu  vernehmen." 

Auffallender  Weise  findet  sich  nun  zu  diesem  Zuge  der  Wölsungs- 
sage  ein  Gegenbild  in  der  Sage  der  Sieben  vor  Theben.  Es  ist  dies 
aber  nicht  Amphiaraos,  sondern  Tydeus  Tod.  Hiertiber  heisst  es  bei 
Apollodor*®):  „Als  Tydeus  todtwund  auf  dem  Schlachtfelde  lag,  kam 
Athene  heran  fiüt  einem  Heilmittel,  das  sie  sich  von  Zeus  erbeten, 
und  mit  welchem  sie  ihn  unsterblich  machen  wollte.  Amphiaraos  aber 
merkte  dies,  und  weil  Tydeus  gegen  seine  Ansicht  die  Argiver  zum 
Zuge  nach  Theben  überredet  hatte,  so  hieb  er  aus  Hass  gegen  ihn 
dem  Melanippos,  welcher  Tydeus  verwundet  hatte,  bevor  er  von  ihm 
erschlagen  worden  war,  das  Haupt  ab  und  brachte  es  Tydeus.  Dieser 
aber  spaltete  es  und  schlürfte  dessen  Hirn  ein.  Als  das  Athene  sali, 
schauderte  sie  zurück  und  wandte  das  Heilmittel  nicht  an." 

Auch  zeigt  sich  insoweit  eine  entfernte  Uebereinstimmung  zwi- 
schen den  Todesarten  von  Amphiaraos  und  Sigmimd,  als  beide  durch 
die  Hand  des  höchsten  Gottes  erfolgen,  denn  Zeus  lässt  vor  dem  von 
Theben  fliehenden  Amphiaraos  die  Erde  sich  öffnen,  und  ihn  sammt 
seinem  Gespanne  in   dem  Schlünde  versinken,   Odin  aber  hält  dem 

47)  Cap.  20  Raszmaun  1  171». 

•18)  Cap.  12  und  fragte:  „ol>  er   zu  heilen  wäre'';    l^aszmann  I   94.    Der  Xnir 
tindot  sich  auch  in  dem  Karöer-Liedo  von  Regin  dem  Schmied.    Raszniaun  I  B07. 
49)  Raszmann  III  6,  8. 


ti'i  Ilorlsa^T. 

Sigmund  in  ilor  Srliiaclif  seinen  (iiT  cnfgcfum.  an  welchen  di-SBe 
Sriiwert  zorsiirinst.  Von  ilii  ;ui  weidit  das  lllüfk  voii  ihm'"')  und  « 
wird  erschlagen. 

2.    Zus  zur  Vaterrache. 

Auch  die  zweiten  Züfic  beider  Sagen  cntspreclion  einander  ni 
unter  dem  allgemeinen  fiesichtspunktc  der  Vaterracho,  weichen  ab« 
in  ihren  Kinzelhciten  gänzlich  von  einander  ab,  denn  Siegfried  ziel 
nicht  gleich  den  Epigonen  zu  Lande  vor  die  Stadt  der  Hundui^ 
belagert  und  erobert  sie,  sondern  er  zieht  zur  See  in  das  Land  de 
Rundungen,  schlägt  dieselben  in  offener  Feldnclilacht,  füllt  alle  Hnn 
düngen  bis  auf  König  Lyngni,  welcher  lebendig  gefangen  und  gef« 
seit  wird  und  Regln,  der  Sigurd  auf  diesem  Zuge  bi^leitete,  schnei 
dct  ihm  den  Blutar  auf  den  Rücken,  indem  er  ihm  die  Rippen  tq 
dem  Rückgrate  löst  und  die  Lungen  herauszieht,  was  Lyngwi  mi 
grosser  Standhaftigkeit  erduldet*').  Sigurd  aber  fährt  mit  grosse 
Beute  heim,    d.  h.   nach  Dänemark  zu  seinem    Stiefvater"). 

Trotz  dieser  Abweichung  In  den  Einzelheiten  bietet  sich  anc 
in  diesem  Theilc  der  nordischen  Sage  ein  Anklang  an  die  helleni 
sehe,  welcher  uns  besonders  deswegen  bcachtenswerth  erscheint,  wei 
er  einen  Beleg  zu  der  gemeinsamen  ElgenthUmlichkeit  beider  Sag 
kreise  abgiebt,  welche  ihnen  der  durch  sie  ziehende  Faden  der  Voi 
zeichen  und  Ahnungen  des  Unvermeidlichen  aufdrückt 

nO)  Dieser  Zug  ist  gauz  in  dem  Ueisto  der  bcliit<Iorung.  wolclic  Ilomcr  to 
PatrokloE  Tod  gidit.  Mitteu  iiu  KampfgL'u-ftlil  tritt  .\poIi  hiutcr  Patroklo«  un 
Echlügt  ihn  in  itcn  HDckcii,  so  ila^s  die  lidstiiiig  von  ihm  uliiailt  und  er  selbst  <i 
starrt,  woriiuf  ilin  zuerst  Hektor  und  d;um  Euiiborl'os  uiedcrstcchcn, 

h\)  Vola.  3.  c.  17.  tiiigiiriliirkv.  2,  10— 2B.  Xoniagestg.  c.  4  —  6.  Rasunaim 
S.  114.    Stummen  wir  von  lloililiautea  ? 

5ä)  bohald  man  die  Siige  gencliiilitlicb  aiilTuBt,  stüKst  man  liier  auf  dieselbe 
Unbcgreifliilikciten,  wie  in  der  Sage  von  rHetricU  von  ]Jern,  «eUbcr,  obgleich  Siegel 
dcnnorh  au9  seinem  erolterten  Ntanmüajidu  in  das  fremde  üunenland  und  sein  At 
hängigkeitsverhältniss  zu  König  AttilazuilickkcLrcii  mnsü.  Denn  wie  vir  ohen  sabei 
erobert  navh  ilem  auBdrUtkliiUcu  Zengniss  der  üagc  (Vöb.  s.  uap.  12]  Lyngwi,  d< 
Kiinig  der  Ilundungi'u,  uacb  Sigmunds  l''all  ganz  Iluneuland,  A.  b.  Signrds  Vatei 
reieh  und  vertbeilt  es  an  seine  Mannen.  Sigurd  aber  hcsebrünkt  Eich  darauf,  ■ 
ilim  durch  Ausrottung  des  ganzen  llundimgengtammcs  Vatcrraiehe  lu  nclimcn,  un 
statt  dann  von  seinem  zurfltkeroberleu  Valerreicliu  llcsjt/  zu  nebmoa,  kehrt  n  i 
das  ihm  fremde  Düuematk  und  in  ein  Alili^igigkeitsverliältniss  zorttck,  tos  dci 
rr  sich  noihwcudig  gedrückt  fühlen  niuNii.  Aber  gleich  llietrich  muss  er,  wer 
seine  Sage  eine  fnrtsetzuug  haben  sdll,  zurück ;  so  gut  wie  die  Souno  nacli  ihn 
tjommerwcnde  zurQc^-eiehen  und  dem  Wiuti.Tgotte  dienstbar  werden  muss. 
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Die  hellenisclie  Sage  verbreitet  sich  bekanntlich  sehr  weitläufig 
über  die  Übeln  Vorz.eichen,  welche  die  Sieben  von  dem  Zuge  nach 
Theben  abbringen  sollen  und  die  Veranlassung  zu  den  Nemeischen 
Spielen  wurden.  Auf  dieselben  spielt  auch  Sthenelos  in  der  bekann- 
ten Stelle  der  „Ilias"  (IV,  405)  an,  und  hält  sie  den  guten  Zeichen, 
entgegen,  welche  die  Epigonen  auf  ihrem  Zuge  nach  Vaterrache  von 
den  Göttern  erhielten. 

Tapferer  rühmen  wir  uns  weit  mehr  denn  unsere  Väter, 
Wir  ja  eroberten  Thebe ,  die  siebenthorige  Veste, 
Woniger  zwar  hinführend  des  Volks  vor  die  Mauer  des  Ares, 
Aber  durch  Götterzoichen  gestärkt  und  die  Hülfe  Kronion's. 
Jone  bereiteten  scU)8t  durch  Uebermuth  ihr  Verderben. 

Und  etwas  dunkler  Pindar  in  „Pyth."  VIII,  55 : 

Doch  der  dem  früheren  Leid  erlag, 
Jetzt  vertraut  er  das  Geleit 
Glückvollerer  Vögel  Gewähr 
Der  Held  Adrastos. 

Auch  nach  ApoUodor  befragen  die  Epigonen  vor  ihrem  Zuge  das 
Orakel  ApoU's  und  dieses  verheisst  ihnen  Sieg,  wenn  sie  Alkmäon 
zum  Anführer  nehmen. 

Wenn  wir  nun  den  Versuch  machen,  mit  der  hellenischen  Sage 
die  in  der  germanischen  bestehenden  Lücken  auszufüllen,  so  reiht 
sich  der  zweite  Abschnitt  im  andern  Liede  von  Sigurd  dem  Fafnirs- 
tödter,  mit  welchem  die  Auslegung  bisher  nichts  anzuüangen  wusste, 
sehr  natürlich  in  die  Sage  ein. 

Sigurd  zieht  nämlich  zur  Vaterrache  aus,  unterwegs  trifft  ihn 
ein  gewaltiges  Unwetter,  so  dass  er  bei  einem  Vorgebirge  halten 
muss.  Auf  diesem  stand  ein  Mann  und  begehrte  Einlass  in  das  Schiff, 
und  das  war  der  verkappte  Odin.  Er  wird  eingelassen  und  stillt  den 
Sturm.  Da  gedenkt  Sigurd  vielleicht  der  Übeln  Vorzeichen,  die  sein 
Vater  vor  seinem  Ende  erhalten  haben  mochte,  und  erkundigt  sich 
nun  bei  dem  zauberkundigen  Fremden  nach  den  günstigen: 

Künde  mir  Hnikar.  du  kennst  die  Zeiclien 

Des  Glückes  bei  Göttern  und  Menschen, 

Was  ist  der  erfreulichste  Angang  beim  Schwertcrschiringen  ? 

Hierauf  unterrichtet  ihn  Odin  in  diesen  Zeichen.  Vor  der  Schlacht 
erhält  dann  wohl  Sigurd  solche  gute  „Angänge"  und.siegt,  durch  diese 
ermuthigt.  Natürlich  war  aber  gerade  die  Lehre  von  den  gut^n  An- 
gängen  für  den  nordischen  Krieger  der  interessanteste  Theil  dieser 
Sage,  er  erhielt  sich  daher  im  Gedächtnisse,  während  der  Zusammen- 

16* 
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hang,  in  woIcIkmi  ihn  die  ursprüngliche  Sage  gebracht  hatte,  verges- 
sen wurde.  Diese  Auffassung  findet  in  dem  Unistande  eine  weitere 
Stütze,  dass  die  Lehre  von  den  guten  Angängen  trotz  des  Verschwin- 
dens  der  Verbindungsglieder  in  der  Edda  noch  auf  der  alten  Stelle 
steht,  indem  sie  zwischen  den  Auszug  zur  Vaterrache  und  deren  Aus- 
führung föllt. 

3.     Horterwerbung. 

Wir  haben  in  dem  argivisch  -  thebanischen  Sagkreise  bereits 
zwei  Schlangentödter *')  gefunden,  nämlich  Kadmos,  der  an  der 
Spitze  der  hellenischen  Hortsage  steht  und  Herakles,  dessen  Ver- 
wandtschaft mit  Alkmäon  wir  in  dem  vorigen  Abschnitte  nachge- 
wiesen  haben;  hierzu  tritt  noch  in  der  hellenischen  Hortsage  die 
Kriegung  des  nemeischen  Drachen,  der  Opheltes  verschlungen  hatt«, 
durch  die  sieben  vor  Theben  ziehenden  Helden.  Wir  möchten  in 
dieser  Fülle  den  Grund  suchen,  warum  der  Drachenkampf  in 
der  Alkmiionsage  **)  fehlt.  Gerade  dieser  Zug  bildet  aber  den  Schwer- 
punkt in  der  Siegfriedssage  und  er  ist  hier  in  die  engste  Verbin- 
tlung  mit  der  Erwerbung  des  Unglückshortes  getreten,  während 
ihn  Alkmüon  durch  die  P>mordung  seiner  Mutter  erwirbt.  Bei  dieser 
Abweichung  beider  Sagen  in  den  Hergängen  der  Erwerbung  des  Hor- 
tes umss  also  die  Uebereinstimmung  im  allgemeinen  darauf  be- 
schränkt werden,  dass  die  Erwerbung  des  Hortes  für  beide  Helden 
der  Zeit  nach  hinter  den  Zug  der  Vaterrache  falle**)  und  dass  der 
Hort  durch  Mord  erworben  wird. 

Gleichwohl  müssen  wir  bei  Alkmäons  Muttermord  verweilen,  denn 
wenn  auch  diese  Sage  in  den  uns  erhaltenen  Formen  der  Siegfrieds- 
sage fehlt,  so  findet  er  sich  doch  als  selbständige  Einzelsage  in  den 

:v,S^  In  Jor  Sago  ilos  ir:?ton  luOKnisclu  n  Si-li lange utiKitors.  Apoll,  bietet  Py- 
thon insolVrn  lincn  Ar.klaui:  /;i  Kainii*.  als  or  n^Uisi  vor  soinorn  Falle  der  Inha- 
l>or  ile>  lioli^hischon  Orakol>,  also  woit^ageml  war.  llypoih.  Piml.  Pyth.  nv9mros 
i^£  xÖTf  :<iMtvaarTOi  .'jooq-tjuxov  f^u'^odd»-  «r  ip  stQÖros  Morvaoi  tdfiiirci'ffe. 
Domi  auch  Fatnir  ist  nicht  alloin  woiso,  sondern  auch  vorsoheud  imd  sagt  dem 
siogtrit'd  soinouTod  voran?.  ^iisurJ.  Kv.  II  l».  12.  U.  20.  Kbii.>o  wai'ut  auch  Loki 
xUn  Hrciilniar  vorgeben?. 

''4=  üani  arachontrouul  ist  jotloch  Alkmäon  nicht,  denn  Piudar  Pyth.  VIII  68 
»!it'bt  ihm  linon  licht tarbcnon  >chiuL   worauf  ein  bunter  Drache. 

CO-  Pio  hol  ionische  >ago  sc  Invankt  jotloch  darüber,  ob  Alkmäons  Matter- 
mord vor  iHlor  hinter  den  Erigouen^ug  falle.  S.  Kckormanu.  Melampus  S.  7d 
und  folg.  und  dos  l  obor»:angcs  dos  Hortes  von  der  Muttor  auf  deu  Sohu  wird  in 
dou  uns  orhaltonon  Formen  nirgend^  ausdrücklich  gedacht. 
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dänischen  Samsonliedern  wieder  und  sitzt  dieselbe  in  Dänemark  so 
fest,  dass  sich  drei  in  Einzelheiten  abweichende  Fonnen  davon  erhal- 
ten haben**). 

Nach  Apollodor*^)  schlichteten  Amphiaraos  und  Adrast  einen 
Zwist  dadurch,  dass  Amphiaraos  Eriphyle,  Adrasts  Schwester,  hei- 
rathete,  und  diesem  zuschwor,  dass  er  in  allem,  worüber  er  mit 
Adrast  uneins  werden  würde,  Eriphyle  entscheiden  lassen  wolle.  Als 
nun  Amphiaraos  dem  Zuge  der  Sieben  entgegen  war,  weil  er  ver- 
möge seiner  Sehergabe  erkannt  hatte,  dass  er  unglücklich  enden 
würde,  so  bestach  Polynikes  die  Eriphyle  mit  dem  goldenen  Hals- 
bande der  Harmonia,  dass  sie  für  den  Zug  stimmte.  Amphiaraos  war 
nun  durch  seinen  Schwur  gezwungen  mitzuziehen,  trug  aber,  bevor 
er  sein  Haus  verliess,  seinen  Söhnen  Alkmäon  und  Amphilochos  auf, 
seinen  Tod  an  Eriphyle  zu  rächen. 

Doch  auch  durch  Thersander,  den  Sohn  des  Polynikes,  Hess  sich 
Eriphyle*®)  durch  den  Schleier  der  Harmonia  bestechen,  um  ihren 
Sohn  Alkmäon  zu  dem  Epigonenzug  zu  überreden.  Als  Alkmäon  nun 
nach  der  Einnahme  von  Theben  diese  neue  Schandthat  seiner  Mutter 
erfuhr,  ermordete  er  dieselbe  bei  seiner  Rückkehr  auf  Geheiss  des 
delphischen  Orakels. 

Samson  und  Frau   Mette. 

Diesen  Verrath  der  Mutter  an  dem  Sohne  und  dessen  Rache  er- 
zählt nun  die  dänische  Sage   in  folgender  Weise. 

Herr  Samson  diente  an  des  Königs  Hofe  und  überredete  dessen 
Tochter,  klein  Christel,  sich  von  ihm  entführen  zu  lassen  und  ihre 
Kleinodien  mitzunehmen  *•). 

Er  hüllte  sie  iu  seinen  Mantel  blau 
Er  hüb  sie  auf  seinen  Zelter  grau*^) 
Und  bringt  sie  auf  seine  Burg. 

56)  Raszmanu  II  S.  350.    Der  Name  Samson  verweist  diese  Sage  in  den  Sag- 
kreis der  Amelungeu,  deren  Ahnherr  Samson  hiess. 

57)  III  cap.  6,  2. 

58)  Apollod.  III  cap.  7,  2  und  5. 

59)  Lied  C.  5. 

Klein  Christel  sammelt  euer  Gold  in  den  Schrein, 

Indcf^s  ich  sattle  das  Grauross  mein. 
Dass  dieses  Mitnehmen  von  Schätzen  ein  wesentlicher  Zug  der  hellenisch  germa- 
nischen Eutfübnuigssage  sei,  werden  wir  in  dem  Abschnitt  der  Uelenasage  zeigen. 

60)  Anklänge  an  Odin  den  Sonnengott 
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Die  vom  König  ausgeschickten  Ueiter  treffen  Samsons  Mutter, 
„Frau  Mette  schön  und  fein*'*^),  in  Marder  gehüllt  am  Burgthore 
lehnend,  und  auf  ihre  Frage  nach  Samson  antwortet  sie  anfangs: 
dass  er  ausgezogen  sei  und  vor  JuP*)  nicht  nach  Hause  zurück- 
kehren werde.  Da  versprechen  ihr  die  Königsleute  goldene  Ringe") 
und 

Sie  breiteu  uuä  deu   M  aut  e  1  blau 
Uml  legten  das  rothc  Ci  o  1  d  daraiil  ••) 

Da  verrieth  Frau  Mette  ihren  Sohn  an  die  Männer  und  sprach: 

liier  steht  ein  Haus  gen  Osten '^l  in  unserm  Hof 
Dort  weilet  Herr  iSamson  und  seine  schOne  Maid. 

Herr  Samson  aber  besiegt  alle  Mannen  des  Königs  und  reitet  darauf 
zum  König  und  bedroht  diesen  selbst,  so  dass  er  in  seine  Ucirath 
mit  klein  Christel  einwilligt. 

Als  er  dann  zu  seiner  Burg  zurückritt  und 

Als  er  kam  beim  Burgthor  au 
Stand  aussen  seine  Mutter  und  ruhte  sich  dran: 
..(iestern  wart  ihr  mir  nicht  so  hold, 
„Ihr  vcrkiefet  mich  für  das  rothc  Gobi*'«') 
)  j  Sajnson  der  zog  aus  sein  Schwert 

i  Seine  Mutter  er  in  Stiickeji  hieb  «'j. 

•  !  In  der  nordischen  Sage  scheinen  uns    genug  Anzeichen  erhalten, 

um  ihren  Naturkern  erkennen  zu  lassen.  Wir  deuten  die  schöne  um 
Burgthor  gelehnte  P'rau  Mette  auf  die  als  Mutter  der  Sonne  gedachte 


til)  (\  Stolz  Mcttcheu  bchun  uud  lein. 

tyj)  D.  h.  vor  der  Winterwendo  der  Sonne. 

r»3)  A.  5.  „Das  rotheste  Gold  ihun  wir  so  nun  vum  Kiuge**,  was  an  dou 
Audwaranaut  des  eddischen  Hortes  erinnert. 

6J)  B.  IK 

05)  S.  A  t».  Dagegen  B  20  ..gen  N<»rden'*  und  V  21  ,.gen  Westen."  Nach 
unserer  Deutung  erfolgte  der  Verrath  in  A  am  Morgen,  in  \i  im  Hochsommer  uud 
in  C  am  Abend. 

m)  A  18. 

«j7)  S(»  endet  das  dritte  LitMl,  wrlchrs  wir  im  Hinblick  auf  die  hcHenische  öapv 
für  die  ursprüngliche  Sagfonn  halten.  lu  dm  Liedern  A  und  li  ]»edroJit  Samson 
nur  '»eine  Mutter,  bcv«>r  er  zum  König  nitet.  dajj^  er  sie  für  ihren  Verralh  erm(»r- 
d»'n  würde,  wi-un  sie  nicht  bcinr  MuUer  wäre.  In  tl<Mi>clben  i.st  drr  Wrralh  drr 
Mutter  mihr  Nebenzug;  aurh  t  rfidgt  in  ihnen  die  lirdrohung  der  Mutter,  uW  Saiu- 
s»n!  seine  Burg  verlä^sjt.  um  zum  Konig  zu  rriten.  albo  bei  Sonnc^naufgang,  iUt 
Muttermord  aber  bei  seiner  Kückkehr  in  die  Burg,  alt-o  bei  Sonnenuntergang,  uud 
wird  also  Melte  als  AbendrOthe  für  deu  Verrath  be:?lraft,  deu  sie  aU  Morgeurothe 
begangen  hatte. 
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Morgenröthe,  welche  für  das  ihr  eigene  rotlie  Gold  *•)  den  Aufenthalt 
ihres  Sohnes  venäth  und  daher  von  diesem,  als  er  am  Burgthore  er- 
scheint, gctödtet  wird. 

Eheliche  Verhältnisse. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  Kerne  unserer  Vergleichung,  welcher 
die  ehelichen  Verhältnisse  der  beiden  Epigonen  Alkmäon  und 
Siegfried  begreift,  und  beginnen  dieselbe  mit  der  Znsammenstellung 
der  eddischen  Sagform  und  der  hellenischen  nach  Apollodor.  Diese 
Verhältnisse  lassen  sich  nämlich  iu  die  folgende  Formel  zusammen- 
fassen : 

Der  Held  verbindet  sich  mit  einer  Frau  und  verlässt  dieselbe; 
er  heirathet  hierauf  eine  zweite  Frau  und  die  der  ersten  Frau  an- 
gethanc  Unbill  wird  von  seinen  Schwägern  durch  seine  Ermor- 
dung gerächt.  In  Bezug  auf  diese  letzteren  waltet  jedoch  der  Un- 
terschied ob,  dass  sie  in  der  germanischen  Sage  die  Brüder  der  zwei- 
ten (Krimhild) ,  in  der  hellenischen  Sage  aber  die  Brüder  der  ersten 
Frau  (Arsinoe)  sind,  und  dieser  Unterschied  kommt  daher,  weil  in 
der  germanischen  Sage  die  verlassene  erste  Frau  (Brunhild)  die  Gat- 
tin des  ältesten  Bruders  der  zweiten  (Krimhild)  wird,  während  in  der 
hellenischen  die  zweite  Frau  mit  den  Brüdern  der  ersten  nicht  in 
Berührung  tritt. 

Der  Leser  wolle  diese  Umstellung  stets  vor  Augen  haben,  um 
sich  vor  Verwirrung  zu  schützen. 

Alkmäon  wird  nach  dem  Muttcrmorde  von  den  Furien  verfolgt 
und  mit  Wahnsinn  gesclilagcn.  Er  kommt  in  diesem  Zustande  zu 
Phegcus  iu  Psophis,  welcher  ihn  von  der  Blutschuld  reinigt  und  mit 
seiner  Tochter  Arsinoe  vermählt,  die  Halsband  und  Schleier,  von  Alk- 


68)    ....    IlOret  das  meine  Muttor  hold 

Wo  ist  der  Soliu,  den  ihr  verkiefet  fürCiold? 
B.  21.     Seine  Mutter,   die  war  ilim  nicht  hold 
Sie  verkief  ihn  für  das  rothc  Gold. 

Ganz  in  demselben  Sinne   singt   Homer  in  Odyss.   XI   326 Ich  sah  auch   die 

schandliche  Kriphyle,  die  den  Gcmalil  hingab  für  ein  goldenes  Kleinod,  und  Pau- 
sanias  IX  41.  sagt,  dass  der  Halsschmuck,  den  man  in  dem  Aphroditen -Tempel 
von  Aniailuis  für  den  der  Ilarmonia  ausgebe,  uicJit  der  echte  sein  könne,  weil  er 
aus  grünen  in  Gold  gefassten  SSteiuen  bestehe,  während  nach  Uomer  jeuer  Schmuck 
aus  reinem  Golde  gearbeitet  gewesen  sei. 
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mäon  zum  Gcsclionke  crliält.  Weil  aber  das  liand  seinetwegen  un- 
fruchtbar wird,  muss  er  von  hier  weichen  und  kommt  nach  verschie- 
denen Wanderungen  zu  den  Quellen  des  Acheloos,  wo  ihn  der  Fluss- 
gott zum  zweiten  Male  reinigt  und  mit  seiner  Tochter  Kallirrhoe 
vermählt  und  wo  Alkmäon  nach  der  Weisung  des  Orakels  eine  Stadt 
gründet.  Mit  der  Zeit  aber  bekommt  Kallirrhoe  ein  solches  Gelüste 
nach  Schleier  und  Halsband,  dass  Alkmäon  sich  zu  einer  Fahrt  nach 
Psophis  entschliessen  muss,  und  diese  Kleinode  wirklich  durch  die 
Vorspiegelung  erlangt,  dass  er  sie  nach  dem  Orakel  in  dem  Tempel 
von  Delphi  weihen  müsse,  um  von  dem  Wahnsinn  erlöst  zu  werden 
Nachdem  aber  Phegeus  von  einem  Sklaven  des  Alkmäon  ihre  wahre 
Bestimmung  erfahren,  befiehlt  er  seinen  Söhnen  Pronoos  und  Age- 
nor,  diesem  einen  Hinterhalt  zu  legen  und  ihn  zu  eimorden.  Dies 
geschieht.  Weil  aber  Ai*sinoe  ihre  Brüder  wegen  dieser  That  schilt, 
so  wird  sie  von  ihnen  in  eine  Kiste  gesperrt  und  nach  Tegea  zu 
Agapenor  gebracht  unter  dem  Vorgeben,  dass  sie  selbst  den  Alkniäou 
i  !|  ermordet  habe. 

Als  nun  Kallirrhoe»  Alkmäon*s  Ermordung  erfahrt,  bittet  sie 
Zeus,  er  möge  die  Knaben,  welche  sie  mit  Alkmäon  erzeugt,  Ampho- 
teros  und  Akarnan,  mannhaft  machen,  damit  sie  den  Mord  ihres  Va- 
ters rächen  könnten.    Zeus  gewährt  ihr  diese  Bitte,  und  die  plötzlich 


1 

i  • 

i  1  mannhaft  gewordenen  Söhne  ziehen   zur  Vaterrachc  aus.    Zu  dieser 


Zeit  waren  Pliegcus'  Söhne  auf  ihrem  Weg  nach  Delphi,  wo  sie  Hals- 
!!}  band  und  Schleier  dem  Gotte   weihen  wollten,  bei  Agapenor  einge- 

i  i  kehrt :  sie  treffen  hier  mit  den  Söhnen  der  Kallirrhoe  zusammen  und 

'  werden   von   ihnen   erschlagen.    Doch  genügt  dies  ihrer  Rache  nicht. 

sie  gehen  auch  nach  Psophis,  ermorden  dort  Phegeus  und  seine  Gat- 
tin, und  weihen  nach  ihrer  Rückkehr  den  Hort  dem  delphischen 
Gotte. 

Die  entsprechende  Sage  der  Edda  lautet  wie  folgt:  Brunhilde 
war  früher  Walkyre  und  fällte  als  solche  in  einer  Schlacht  zu  Gun- 
sten  eines  Schützlings  d(!s>en  (legner,  dem  Odin  den  Sieg  verhiasscn. 
Zur  Strafe  drückte  ilir  Odin  einen  Sclilafdorn  ein*^),  umgab  den 
Saal,  in  dem  sie  lag,  mit  Feuer  und  verhiess  sie  demjenigen  zum 
Weihe,  welcher  durch  die  Lohe  reiten  und  ihr  das  Gold  von  Fafnir\s 


t)l»)  Jm  <.ngin:;iilzt'  l»i-^tt'lii  die   >tratt'  dir  l'röiideu  im   wuliUbiuuigcu   UnihiT- 
bthwcifou. 
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Bett  bringen  würde.  Dies  führt  Sigurd  aus,  nachdem  er  den  Drachen 
erschlagen,  und  verlobt  sich  ihr.  Hierauf  kommt  Sigurd  an  Giuki's 
Hof;  ein  ihm  von  dessen  Weibe  Chrimhilde  beigebrachter  Zauber- 
trank macht  ihn  Brunhilde  vergessen  und  er  verlobt  sich  mit  Chrim- 
hild's  Tochter  Gudrun;  dann  zieht  er  mit  deren  Bruder  Gunnar  aus, 
um  für  diesen  Brunhilde  zu  freien,  vertauscht  mit  ihm  die  Gewalt 
und  erfüllt  in  dieser  Hülle  die  auf  den  Besitz  Brunhilden's  gesetzte 
Bedingung,  indem  er  durch  den  Feuerkranz  reitet,  der  ihren  Wohn- 
sitz umgibt,  was  nur  sein  Ross  Grani  vermag,  das  keinen  andern 
Reiter  duldet  als  ihn,  und  ist  dies  nach  der  Skalda  der  Grund  des 
Gestaltwechsels.  Hierauf  hält  er  acht  (drei)  Nächte  lang  Beilager 
mit  Brunhilde,  doch  ohne  sie  zu  berühren,  indem  er  ein  Schwert 
zwischen  sich  und  sie  legf*^). 

Als  diese  später  den  ihr  gespielten  Betrug  von  Gudrun  erfährt, 
welchen  ihr  Sigurd  in  einer  schwachen  Stunde  vertraut  hatte,  erwacht 
ihre  alte  Liebe  zu  Sigurd  und  von  Rachedurst  gequält,  reizt  sie  Gun- 
nar und  dessen  Brüder  zu  Sigurd's  Mord,  unter  dem  Vorgeben,  dass 
ihr  Beilager  mit  Sigurd  kein  reines  gewesen  sei.  Diese  widerstreben 
anfangs,  lassen  sich  aber  endlich  bereden.  Nach  geschehener  That 
erklärt  Brunhilde  ihnen  die  Wahrheit  und  ersticht  sich  mit  dem  Ver- 
langen, zugleich  mit  Sigurd's  Leiche  verbrannt  zu  werden,  da  sie  des- 
sen rechtmässige  Gattin  sei.  Die  trauernde  Gudrun  flieht  an  den 
Hof  von  Sigurd's  Stiefvater  Alf,  wo  sie  3V2  Jahr  bleibt.  Da  besuchen 
sie  ihre  Mutter  und  Brüder  und  bieten  ihr  grosses  Gut  als  Sühne, 
und  durch  einen  Zaubertrank  bethört,  willigt  sie  ein,  Atli's  Gattin  zu 
werden,  welcher  Brunhilden's  Bruder  ist,  und  den  über  deren  Tod 
entstandenen  Zwist  mit  Gudrun's  Brüdern  unter  dieser  Bedingung 
vertragen  .hatte. 

Atli's  Versöhnung  war  jedoch  keine  aufrichtige:  denn  nach  Ver- 
lauf mehrerer  Jahre,  in  welchen  ihm  Gudnm  zwei  Söhne,  Erp  und 
Eitel,  gebiert,  lockt  er  seine  Schwäger  zu  sich  und  tödtet  sie,  indem 
er  dem  einen  das  Herz  ausschneiden,  den  andern  aber  in  einen 
Schlangenthurm  werfen  lässt^'j.  Die  wildherzige  Gudrun  aber  rächt 
ihre  Brüder,  indem  sie  ihre  mit  Atli  erzeugten  Söhne  schlachtet,  ihm 


70)  S.  lies  Verf.  ueugr.  Märcheu  ad  Nr.  22. 

71)  Die  Beweggrüiiilc  zu  diestr  That  sind  nicht  klar,    aber  für  uiibern  Zweck 
gleichgültig. 
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ihre  Herzen  gebraten  ^'^;,  und  ihr  Bhit,  mit  Wein  vermischt,  in  den 
zu  Trinkschalen  geformten  Schädehi  zum  Trinken  vorsetzt.  Nach  die- 
sem Schaudermahle  erklärt  sie  ihm  dessen  Bestandtheile,  ermordet 
ihn  später  mit  Hülfe  eines  Brudersohnes,  steckt  sein  Schloss  in  Brand 
und  stürzt  sich  in  das  Meer  in  der  Absicht,  in  ihm  den  Tod  zu  fin- 
den. Doch  die  Wellen  tragen  sie  über  die  Bucht  in  das  Reich  des 
Königs  Jonakur,  welcher  sich  mit  ihr  vermählt,  und  abermals  zwei 
(nach  der  Skalda  drei)  Söhne,  Hamdir  und  Sörli,  erzeugt,  und  an  des- 
sen Hofe  auch  die  Tochter,  welche  sie  von  Sigurd  geboren,  die  schöne 
Schwanhild,  erzogen  wird. 

um  diese  freit  der  König  Jörmunrek  durch  seinen  Sohn  Rand- 
wer  und  schenkt  der  Verleumdung  Gehör,  dass  sich  während  der 
Hcimführung  zwischen  Randwer  und  Schwanhilde  ein  Liebesverhält- 
niss  entsponnen.  In  seinem  Zorne  lässt  er  jenen  aufknüpfen  und  diese, 
als  er  sie  beim  Haarwaschen  sah,  von  seinem  Gefolge  niederreiten. 

Nachdem  Gudrun  den  Tod  ihrer  Tochter  erfahren,  reizt  sie  ihre 
Söhne  zur  Schwesterrache  und  versieht  sie  mit  Panzern,  die  sie  un- 
verwundbar machen.  Die  beiden  Söhne  ziehen  nach  Jörmunrek*» 
Schloss,  hauen  ihm  Arme  und  Beine  ab,  können  ihn  aber  nicht 
tödten,  weil  sie  ihren  Jüngern  Halbbruder  ^^)  Erp,  welcher  nach  Gud- 
run's  Bestimmung  den  Kopf  Jörmunrck's  abschlagen  sollte,  während 
des  Zuges  niedergehauen  haben.  Jörmunrek  kann  daher  die  Scini- 
gen  anweisen,  Sörli  und  Hamdir  mit  Steinwürfen  zu  tödten,  weil  sie 
stichfest  sind. 

Wir  haben  bereits  oben  die  Heilung  Brunhilds  durch  Sigfried 
und  ihre  Verlobung  mit  ihm  mit  der  Heilung  der  Prötideu  durch 
Melampus  und  dessen  eheliche  Verbindung  mit  einer  derselben  vcr- 


72)  Aiikhuig  au  die  argivischc  Atridonsage. 

73)  Jörmunrek  uenut  Ilaradir  und  Sörli  (Strophe  22  llamdismal)  Giuki's  Kin- 
der.   Strophe  10  sagt  Hamdir  zu  seiner  Mutter: 

Du  beklagst  die  Brüder  und  die  holden  Kinder 

Und  spornst  zum  Streit  die  Spätgebnrjien. 
Hei  dem  T(xle  der  Swanhild,  der  kaum  verhrinitheteu  Tochter  Sigurds,  müssen 
die  beidi'n  Sidiue  Jonakur*s  noch  sehr  jung  gewesen  b<'in,  da  zwischen  iSwanhild 
und  ihnen  Cfudruus  Vi-rbindung  mit  Atli  liegt;  was  an  «lie  Söhne  Kallirlioes  er- 
iiuiert.  Ki'p  wird,  Strophe  14,  anderer  Mutter  Sohn  und  Strophe  l(i  der  junge 
Hruder  genannt.  Wir  köinien  ihn  also  nur  als  einen  j Ungern  Jiastard  Joiiakur*s 
l'ttS!>en,  luid  erhallen  dadurch  in  dvm  Untergang  dieser  letzten  Sprusbeu  GudruuV 
einen  kräftigen  Schluss  für  ihre  Sivgc.    (Siehe  Simrock  zu  llamdismaL) 
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glichen  und  glauben  in  der  Versetzung  dieser  Sagzüge  den  Grund  zu 
erblicken,  warum  sich  in  der  Alkmäonsage  keine  der  nordischen  Brun- 
hilde  entsprechende  Gestalt  findet. 

Davon  abgesehen  zeigt  sich  in  den  ehelichen  Verhältnissen  der 
beiden  Helden  die  grösste  Uebereinstimmung,  denn  ihre  Heirath  wird 
nicht  nur  in  derselben  Reihenfolge  angegeben,  indem  ihr  die  Vaterrache 
und  die  Erwerbung  des  Hortes  vorhergehen,  sondern  es  liegt  auch 
in  diesen  ehelichen  Verhältnissen  für  beide  Helden  der  Grund  ihres 
Todes,  und  dieser  erfolgt  von  der  Hand  ihrer  Schwäger  wegen  ihres 
Verhältnisses  zu  einem  andern  Weibe.  Auch  stimmen  beide  Sagen  darin 
überein,  dass  die  Schwäger  von  der  Rache  für  diesen  Mord  während 
ihres  Aufenthaltes  an  einem  fremden  Hofe  ereilt  werden.  Pronoos  und 
Agenor  entsprechen  also  Gunnar  und  Högni  und  der  einzige  Wider- 
spnich  beschränkt  sich  darauf,  dass  sie,  wie  oben  bemerkt,  als  Brü- 
der nicht  den  sich  in  beiden  Sagen  entsprechenden  Frauenbildem  zu- 
gesellt sind. 

Dagegen  zeigen  sich  bedeutende  Verschiedenheiten  in  den  weib- 
lichen Gestalten,  indem  in  der  Alkmäonsage  Brunhild  fehlt,  und  die 
edilischc  Gudrun  nur  in  ihrer  Stellung  als  zweite  Gattin  Sigurd's, 
der  Apollodorischcn  Kiillirrhoe  als  zweiter  Gattin  Alkmäons  entspricht, 
und  am  Schlüsse  ihrer  Sage  als  Wittwe  ihres  dritten  Gatten  Jonakur 
ihre  beiden  mit  ihm  gezeugten  Söhne  zur  Rächung  ihrer  Stiefschwe- 
ster gegen  deren  Gatten  Jörmunrek  veranlasst,  die  sie  zwar  ausfüh- 
ren, dabei  aber  umkommen,  während  Kallirrhoc  ihre  beiden  mit  Alk- 
mäon  gezeugten  Söhne  zur  Vaterrache  gegen  die  Brüder  von  Alk- 
mäons erster  Frau  auffordert,  welche  sie   glücklich  vollführen. 

Das  Verhältniss  der  eddischen  Gudnin  zu  Sigurd  ist  überhaupt 
ein  eigenthümliches,  insofern  sie  zwar  wegen  seiner  Ermordung  gegen 
ihre  Brüder  zürnt  und  darum  3V2  Jahre  an  dem  Hofe  von  Sigurds 
Schwiegervater  Alf  verweilt;  aber  der  Gedanke,  den  Tod  des  gelieb- 
ten Gatten  an  ihren  Brüdern  zu  rächen,  liegt  ihr  so  ferne,  dass  sie 
vielmehr  Atli,  den  Bruder  Brunhildens  heirathet,  um  ihn  mit  jener 
wegen  des  Todes  seiner  Schwester  zu  versöhnen.  Atli  aber  ist  treu- 
los und  rächt  trotzdem  den  Tod  Brunhildens  an  den  Brüdern  seiner 
Frau,  welche  deren  Warnungen  vor  Atlis  Einladung  nicht  beachtet 
hatten,  und  nun  rächt  Gudrun  den  Tod  ihrer  Brüder  an  dem  Gatten  ^*). 

71)  Wir  wprdi'ii  die   weitere  höchbt  beachtenswcrthu  Sage  der  eddischeii  Gu- 
drun im  Auhauge  besprccheu. 
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Sic  wird  sich  liierin  weifer  unten  als  eiii  Dojipelbild  der  slchsi- 
sclion  Signy  ergeben,  indem  sie  derselben  ^sittlichen  Formel  folgt  wie 
diese. 

Sigurds  Tod  bleibt  in  der  Edda  ungerochen,  und  dieser  Mangel 
macht  die  eddische  Sage  minder  schlussgcrecht  aU  die  deutsche»  For- 
men. Auch  die  Apollodorischc  Arsinoc  rächt  die  Ermordung  ihres 
Clatten  Alkniäon  im  ihren  Brüdern  ebensowenig  als  die  eddischc 
Gudrun,  sie  schilt  sie  nur  und  diese  räclicn  sich  dafSr  dadurch,  daas 
sie  die  Schwester  in  einem  Kasteu  nach  Tcgea  schicken  unter  dem 
Vorgeben,  duss  sie  Alkmüon  ermordet  habe.  Apollodor's  Bericht 
hierüber  ist  so  dunkel  und  lückenhaft,  dass  wir  nichts  daraus  zn 
machen  wissen,  auch  ist  er  für  unsere  Aufgabe  gleichgültig,  da  vrir 
zu  diesem  Zuge  kein  germanisches  Gegcnbild  zu  finden  wiesen.  Da- 
gegen zeigt  eine  Anspielung  des  Properz,  dass  es  noch  eine  von  der 
Apollodorisclien  abweichende  Sage  über  Arsinoe  gegeben  habe,  in  wel- 
cher äic  gleich  der  sächsischen  und  hochdeutschen  Krimbild  den  Tod 
des  Gatten  an  ihren  Drudern  rächt,  denn  er  sagt"):  Alphesiböa 
rächte  sich  an  ihren  Brüdern  fUr  den  Gatten ,  die  Liebe  zei'riss  die 
Bande  des  Blutes. 

5.  Grosser  Heereszug. 
Wir  kommen  nun  zum  Zuge  der  sieben  Helden  von  Äi^os  nach 
Theben  und  dem  der  Nibelungen  von  Worms  nach  Susat.  Die  er- 
stem ziehen  aus,  um  den  von  seinem  Bruder  Etcokles  vertriebenen 
I'ulynikos  wieder  in  seine  Herrscherrechte  einzusetzen,  und  fallen  mit 
Ausnahme  von  Adrast  vor  den  Mauern  von  Theben,  die  zweiten  aber 
werden  durch  falsche  Vorspiegelungen  ihres  nach  dem  Nibelungen- 
Hortes  lüsternen  Schwagers  (Edda),  oder  ihrer  nach  Bache  für  Sieg- 
frieds Ermordung  dürstenden  Schwestern  (deutsche  Form)  zu  dem 
Zuge  verlockt,  und  fallen  ohne  Ausnahme '")  nach  mannhafter  G^en- 
wehr  am  Hofe  ihres  Schwagers.  Beide  Züge  an  sich  zeigen  daher 
weder  in  ihren  Beweggründen,  noch  in  ihrem  Verlaufe  ii^end  eine 
Ucbereinstimmung.     Um    so    überrasclieiider  sind  daher  die  Berüh- 

7üj  I  15,  15. 

AlphfEilicou  sHos  iilla  i'st  pro  Cüujugi-  fi'atri's 
Sanguinis  et  cari  viiiciila  iiipii  iiuitir. 
H'l  Nur  Uiiscr  Nibi'luugciilicil  git.'bl  iu  iltru  guruttcUiu  Kopluie  ein  Gegeubild 
zu  Ädraüt. 
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vungspiinkte  im  Wesen  der  beiden  Hauptgestalten  dieser  Züge,  Am- 
phiaraos  und  Hogni. 

Dass  Amphiaraos  der  Hauptheld  der  hellenischen  Sage  war,  geht 
aus  dem  doppelten  Namen  des  diesen  Zug  besingenden  Heldenliedes 
hervor,  denn  dasselbe  hiess  nicht  bloss  Thebais,  sondern  auch  „der 
Auszug  des  Amphiaraos."^  Hagen  ist  aber  in  der  deutschen  Form 
der  Sage  nicht  allein  die  leitende  Persönlichkeit  während  des  Zuges, 
sondern  auch  bei  der  Ankunft  der  Nibelungen  in  Etzels  Hoflager  der 
fast  ausschliessliche  Gegenstand  der  öffentlichen  Aufmerksamkeit  ^0- 

Von  Amphiaraos  heisst  es  nun^®),  dass  er  als  Seher  vorausge- 
sehen habe,  dass  mit  Ausnahme  von  Adrast  alle  Theilnehmer  des 
Auszuges  fallen  würden,  dass  er  daher  gegen  den  Zug  war,  und  auch 
den  Andern  von  demselben  abrieth,  bis  er  durch  seine  bestochene 
Gattin  zu  demselben  gezwungen  wurde. 

Dieselbe  Rolle  ertheilt  aber  die  Thidreksage^*)  dem  Högni,  ohne 
ihm  darum  die  Sehergabe  ausdrücklich  zuzuerkennen;  denn  auf  Gun- 
nars  Anzeige,  dass  er  sich  zu  dem  Zug  nach  Susat  entschlossen  habe, 
sagt  er :  „in  dem  Falle,  dass  du  in's  Hunenland  fllhrst,  so  wirst  weder 
du  zurückkommen,  noch  irgend  einer,  der  dir  folgt,  weil  Krimhild  ein 
untreues  und  listiges  Weib  ist,  und  es  sein  mag,  dass  sie  Verrath 
gegen  uns  vorhat.*'  Er  spricht  daher  mehr  vermuthungs-  und  ah- 
nungsweise, und  verachtet  sogar  den  bösen  Traum  seiner  Mutter, 
durch  dessen  Erzählung  sie  ihre  Söhne  von  dem  Zuge  abhalten  will, 
nachdem  er  sich  durch  Gunnars  Stachelreden  zur  Theilnahme  bereit 
erklärt  hat. 

Ebenso  spricht  er  in  unserm  Niebelungenliede  (5857): 

Nun  lasst  euch   nicht  betrügen,    was  sie  auch  sagen 
Diese  Heunenboten.     Wollt   ihrs  mit  Krimhild  wagen. 
Da  verliert  ihr  zu  der  Ehre  Leben  leicht  und  Leib 

77)  Thidrecks.  cap.  373.  875.    Raszmann  II  S.  71  und  74.  —     Nibelungenlied 
Str.  1070.  1G7L 

Die  kühnen  Borgonden  hin  zu  Hofe  ritten 

Sie  kamen  herrlich  nach  ihres  Landes    Sitten 

Da  wunderte  sich  bei  den  Hennen  gar  mancher   kühne  Mann 

Wegen  Hagen  von  Tronje  wie   der  beschaffen  war 

Desshalb  dass  man  die  Mähre  sagt,  das  war  dem  Volk  genug. 

Dass  er  Siegfried  von  Niederlanden  den  stärksten  aller 

Recken  der  Krimhilde  Mann  erschlug. 

78)  Apollodor  HI  cap,  6.  §  2. 

79)  cap.  361.    Raszmann  II  58. 
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und   (lio   zu   Krinihihl    zurückkohrondm    Boten   erzählen   ihr  (6015): 

Als  sio  clio  Fahrt  gelullten  unvh  «1er  Iliunionliiiul 

Die  hat  der  grimme  Hagen  ilic  T  odesr  ei>i«'  genannt. 

Einen  weiteren  auffallenden  Anklang  zwischen  Amphiarao?  und 
Ilagcn  gewähren  die  folgenden  wenn  auch  versetzten  Züge. 

Als  die  sieben  Helden  nach  Nemea  kamen,  begegneten  sie  der 
Hypsipyle,  welche  den  kleinen  Ophelt(»s,  den  Sohn  des  Königs  von 
Nemea,  Lykurgos,  auf  den  Armen  trug,  und  ihn  auf  den  Boden  setzte, 
um  den  dui^stigen  Helden  eine  nahe  gelegene  Quelle  zu  zeigen.  Un- 
terdessen wurde  das  verlassene  Kind  von  einem  Drachen  getödtet; 
diesen  aber  erschlugen  die  zurückkehrenden  Helden,  und  begruben 
den  Knaben.  Amphiaraos  aber  sagte  ihnen,  dass  dies  Vorzeichen  ihre 
Zukunft  vorhersage,  und  sie  nannten  daher  den  Knaben  Archemo- 
ros, was  sich  mit  Anfang  des  Unglückes  oder  Reigenführer  des  Un- 
heils übersetzen  Hesse. 

In  dem  dreiunddreissigsten  Abenteuer  unseres  Nibelungenliedes 
aber  heisst  es:  Als  der  kühne  Dankwart  zum  Gastgelage  der  Nibe- 
lungen kam,  um  ihnen  den  Verrath  der  Hunnen  an  ihren  in  der  Her- 
berge gebliebenen  Knechten  anzuzeigen,    da: 

üradc  zu  der  Stunde  als  Dank  wart  trat  zur  'J'hür, 

Trug  man  Ortliehou  im  Saale  fyr  und  i'ür 

Von  cinom  'J'isch  zum  andern  den  Fürsten  woldgcborfu 

Durch  seine  ßchlimmo  Botschaft  ging  das  Kindlcin  verloren. 

Ueber  Dankwarts  Nachricht  gerieth  Hagen  in  Zorn  und  sprach: 

Ich  hörte  nun  schon  Itiugo  von  Krimhild«Mi  sagen, 

Dass  si(j  nicht  ungerochen  ihr  llcrz(?leid  wolle  tragen, 

Nun  trinken  wir  die  Minne  und  zahlen  des  Königs  Wein 

Der  junge  Vogt  der  Hunnen,  der  m  u  s  s  der  Allererste  sein. 

Darauf  schlug  er  dem   Kinde  das  Haupt   ab,   dass   es  in   den 
Schoos  seiner  Mutter  fiel,  und  damit  auch  Hypsipyle  in  der  deutschen 
Sage  wenigstens  angedeutet  werde,  schlägt  er  auch  dem  Hofmeister 
des   Knaben    das  Haupt   ab,    dessen  nur  an  dieser   Stelle  gedach 
wird ««). 

Amphiaraos  auf  Zeus  Befehl  zu  seiner  Rettung  vor  Periklymenos 
von  der  Erde  verschlungen,  und  von  dort  aus  Orakel  ertheilend,  wird 

80)  In  der  Thidrc-ksage  (Haszmann  II  S.  70)  heisst  d(!r  Knabe  Aldrian  imd 
schlägt  auf  Anstiften  Krimhilds  dem  Ilögni  ins  Gesicht,  dafür  schlägt  ihm  dieser 
das  Haupt  ah,  wirft  es  Krimhild^an  die  Brust  und  spricht  „die  erste  »Schuld 
bezahle  ich  hiermit   der  Schwester  Krimhild. 
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wohl  mit  Recht  für  eine  auf  die  Heldenstufe  gesunkene  Gottheit  der 
Unterwelt  gehalten*^').  Auf  eine  ähnliche  Abstammung  möchte  auch 
die  Beschreibung  deuten,  welche  die  Thidrekssage ®*)  von  Högnis 
Aeussercm  giebt;  ihr  zufolge  war  er  nämlich  „von  Antlitz  wie  ein 
Gespenst",  denn  „es  war  so  bleich  wie  Bast  und  so  fahl  wie  Asche 
und  dabei  zornig  und  grimmig."  Er  galt  zugleich  für  den  Sohn  eines 
Eiben  *^^).  Aehnlich  zeichnet  ihn  unser  Nibelungenlied  Str.  393  bei 
seiner  Ankunft  bei  Brunhild : 

Der  dritte  der  Gesellen,  der  ist  von  grimmem  Sinn 
Doch  auch  von  schönem  Wüchse,  reiche  Königin. 
Die  Blicke  sind  geschwinde,  deren  so   viel  er  rhut, 
Er  hat  in  seinem  Sinne,  ich  wähne  grinmien  Math»). 

und  Str.  1604  bei  der  Ankunft  der  Burgunden  in  Bechelaren  heisst  es: 

Die  Markgräfin  kftsste  die  Könige  alle  drei 

So  that  auch  ihre  Tochter.  Hagen  stand  dabei 

Den  hiess  der  Vater  küssen ;  da  blickte  sie  ihn  an ; 

Er  däuchte  ihr  so  furchtbar,  sie  hätt'  es  lieber  nicht  gethan 

Doch  musste  sie  es  leisten,  wie  ihr  der  Wirth  gebot 

Gemischt  ward  ihre  Farbe  bleich  und  roth 

und  Str.  1672: 

Der  Held  war  wohl  gewachsen,  das  ist  sicher  wahr 

Von  Schultern  breit  und  Brüsten,  gemischt  war  sein  Iloar 

Mit  einer  preisen  Farbe,  von  Beinen  war  er  lang 

Und  schrecklich  von  Gesichte,  er  hatte  herrlichen  Gang. 

Amphiaraos,  über  dessen  Aeusseres  uns  keine  Andeutung  bekannt 
ist,  wird  von  Aeschylos  in  den  Sieben  vor  Theben  freilich  sehr  hoch- 
gestellt, aber  das  oben  erzählte  Stückchen,  durch  das  er  Tydeus  um 
Heilung  und  Unsterblichkeit  bringt,  gemahnt  vielmehr  an  Hagen  und 
Loki,  als  an  den  „edelsten  kühnsten  Mann,  den  gottesfürchtigen 
Seher,  der  nicht  gerecht  nur  scheinen  will,  sondern  sein"**). 

Hagens  unten  zu  erwähnende  Uebereinstimmung  mit  Loki  in  der 
Baidursage  spricht  gleichfalls  für  dessen  untcrweltliche  Wurzel,  und 


81)  Kckermann,  Melampus  S.  64  u.   folg. 

82)  cap.  169  Raszmann  II  S.  34. 

83)  Im  ganzen  Liede  ist  das  Aeussere  keines  andern  Helden  so  scharf  und  so 
häufig  gezeichnet,  als  Ilagcns.  Vor  Brunhild  trägt  er  und  sein  Bruder  Dankwart 
rahenschwarze,  Sigfried  und  Günther  schneeweisse  Kleider.  Str.  387.  Auffallender 
Weise  n(*nnt  ihn  das  Lied  zwar  den  starken  Ilagen,  aher  nirgends  den  grimmen 
Hagen. 

84)  Aeschylos  idealisirende  Richtung  erhellt  besonders  aus  dem  Vergleiche 
seines  Prometheus  mit  dem  des  Hesiod. 


I 
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zu  dieser  stimnit  auch  der  Zug  der  Tlndrek.sjige  **'^; ,  dass  er  auf  den 
Tod  verwundet  mit  einer  Via  wandten  Thidi'ek^i  den  Aldrian  erzeugt, 
w(;il  der  letztcrt».  einen  entfernten  Anklang  an  den  böotischen  ürakel- 
gott  Trophonios  darbietet,  welcher  wiederum  mit  Amphiaraos  den  Zug 
des  Untersinkens  in  die  Krde  theilt.  Aldrian  nämlich,  der  von  sd- 
ner  Mutter  den  Schlüssel  zu  den  unterirdischen  Gewölben  erhalten 
hatte,  in  denen  der  Nibelungenhort  verborgen  war,  lockt  den  alten 
Attila  dorthin  und  rächt  an  ihm  den  Tod  seines  Vaters,  indem  er 
ihn  dort  einsperrt  und  verhungern  lässt.  Die  Uebereinstimmung  zwi- 
schen beiden  Sagen  beschränkt  sich  freilich  nur  auf  die  sehr  allge- 
meine Formel,  dass  zwei  Pei-sonen  ein  unterirdisches  Schatzgewölbe 
besuchen  und  daselbst  die   eine  den  Tod  der  andern  herbeiführt-. 

Wir  haben  nun  noch  nach  einer  wenn  auch  entfernten  Berüh- 
rung des  Ilagcn  unserer  deutschen  Sage  mit  einem  Zuge  der  Hera- 
klidensage  zu  gedenken.  Den  vorletzten  Heerzug  gegen  den  Pelopon- 
nes  unternehmen  die  Ilerakliden  dem  Ausspruche  Apolls  gemäss  von 
Naupaktos  aus,  und  bauen  dort  Schiffe,  um  über  die  Meerenge  von 
Rhion  nach  dem  Peloponnes  überzusetzen.  Aber  das  Unternehmen 
missglückt,  die  Schiffe  zerschellen,  das  Heer  wird  von  dsr  Pest  be- 
fallen, und  Aristodemos  vom  Blitze  erschlagen,  weil  Hippotes  oder 
Aletes  in  Naupaktos  den  apollinischen  Seher  Kranos  erschlagen  hatte. 

Nach  unserem  Nibelungenliede  wirft  Hagen  beim  Uebergange 
des  Heeres  über  die  Donau  den  sie  begleitenden  Kaplan  in  den  Strom, 
um  die  Wahrheit  der  Vorhersagung  der  Meerfrauen  zu  versuchen, 
welche  ihm  gesagt  hatten,  dass  von  allen  Theilnehmem  des  Zages 
nur  der  Kaplan  des  Königs  die  Heimath  wiedersehen  werde.  Derselbe 
schwimmt  an  das  linke  Flussufer  zurück,  und  Hagen  erkennt  dai'an: 
dass  alle  Degen  Leib  und  Leben  verlieren  würden. 

In  der  Thidreksage  fehlt  dieser  Zug,  aber  sie  gedenkt  dafür  des 
Umschlagens  der  beiden  Schiffe**®),  auf  denen  di<»  Nibelungen  über 
den  Strom  setzen. 

So  viel  über  die  Berührungen  des  Nibelungenzuges  ins  Hunnen- 
land und  des  Zuges  der  Sieben  vor  Theben. 

85)  lap.  8yy.  llaszinaim  II  J»ü. 

öC)  Dieser  Zug  eriimort  an  ilic  Ilinckriiisst',  auf  welche  die  den  Okcauos  über- 
scbiifendeii  hellenischen  Helden  ütos-sen.  War  etwa  die  Donau  in  der  ursprünglichen 
Fomi  der  Sa^e  der  Strom  de>  tiefen  Weltmeeres,  und  lag  Fleuuenland  in  der  Ans- 
«enwelt  ? 
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Wir  haben  nun  noch  einiger  weiteren  BerUhningspunkte  der  ger- 
manischen Hortsagc  zu  gedenken. 

Sigurd  und  Alkmäon  entsprechen  einander  auch  darin,  das«?  beide 
aus  einem  ihrci*  Verehlichung  vorliergehenden  Verhältnis»  Neben- 
töchter liaben.  Denn  nach  der  Thidrek  -  und  der  Faröei^sage  erzeugt 
Sigurd  mit  der  Brunhild  die  Asla  oder  Aslaug,  Alkmäon  aber  mit  der 
Manto,  der  Tochter  des  Tiresias,  die  Tisiphone.  Die  Sag(»n  dieser 
beiden  Gestalten  haben  jedoch  nichts  mit  einander  gemein,  denn  die 
von  Tisiphone  beruht  auf  ihrem  Verhältnisse  zu  Alkmäon,  während 
Asla  und  Sigurd  sich  nirgends  berühren. 

Ein  anderer  Berührungspunkt  betrifft  eine  Eroberung.  In  Athi- 
inal  Strophe  90  und  97  klagt  Gudrun: 

Wir  drei  Crcsjchwistor  (leuchten  uiibezwinglich. 
Wir  fuhren  von  Tjandc  in  Sigurd's  Gefolge, 
Schweiften  und  stoueiieu  ein  jeder  sein  Schiff 
Auf  unsicheru  Ausgang,  ins  östliche  Land. 

Einen  Fürsten  fällten  wir;  uns  fiel  sein  Land  zu. 
Die  Ilersen  huldigton ;  wir  waren  die  Herrn. 
Nach  Willkür  riefen  wir  aus  dem  Wald  Verbannte. 
Gaben  dem  Macht,  der  keinen  Deut  besass. 

Diese  Verse  Hessen  sich  etwa  auf  die  Gründung  des  russischen 
Reichs  durch  die  Normannen  beziehen,  sie  finden  aber  auch  in  der 
hellenischen  Sage  ein  Gegenbild,  inclem  Ephoros  (bei  Strabo  VJI,  7, 
7)  berichtet,  Alkmäon  sei  nach  dem  Epigonenzuge  auf  Diomed's  Auf- 
forderung mit  diesem  nach  Aetolicn  gezogen,  und  sie  hätten  dies  Land 
und  Akarnanien  ztisammen  erobert;  Alkmäon  sei  aber,  als  Diomed 
nach  Troja  zog,  dort  geblieben  und  habe  Argos  gebaut  und  nach  sei- 
nem Bruder  Amphilochos  benannt.  Wir  glauben  in  beiden  Zügen 
frische  Ansiedlungen  einer  alten  Sage  zu  erblicken ,  wodurch  dieselbe 
mit  geschichtlichen  Ereignissen  in  Verbindung  gebracht  wurde,  was 
in  der  hellenischen  Sage  deswegen  sehr  nahe  lag,  w^il  Amphilochos 
entweder  ursprünglich  der  Heros  eponymos  des  ei)irotisclien  Argos 
war,  oder  später  dafür  gehalten  wurde. 

().    Arion   und  Grani. 

Auch  bei  den  berühmten  Pferden  beider  Hortsagen  Arion  und 
Grani  fragt  es  sich,  ob  sie  nicht  derselben  Wurzel  entstammen.  Auf 
den  ersten  Anblick  scheinen  sie  freilich  nichts  mit  einander  gemein 
zu  haben,  weil  das  erstere  nicht  dem  Alkmäon,  sondern  seinem  müt- 
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terlicheii  (irossvater  Adrast  geliörf.  und  diesen  allein  von  allen  Hel- 
den, welche  den  Zug  der  Väter  gej^on  Theben  bilden,  aus  der  Nie- 
derlage rett(»t,  wiihrend  Grani  sieh  mit  dem  Horte  beladen  lässt,  Si- 
gurd  durch  di(»  Waberlolu?  trägt  und  (iudrun's  Trauer  um  seinen  Tod 
theilt.  Bedenkt  man  jedoch,  dass  Grani  früher  dem  Vater  von  Si- 
gurd's  Stiefvater  gehörte,  und  dies(»r  t»s  seinem  Stiefenkel  schenkt,  so 
führt  dies  zu  der  Vermuthung,  dass  die  Granisage  der  zweite  Theil 
der  Ar  ionsage  sei. 

7.     Die   eddische  Gudrun  und    Mcdea. 

Bevor  wir  die  Hoi'tsagc  mit  einem  kurzen  Rückblick  abschlies- 
sen,  müssen  wir  einen  Blick  auf  diese  merkwürdigen  Gestalten  wer- 
fen, weil  die  Gudrunsage  von  dem  Augenblicke,  wo  sie  eine  Verbin- 
dung zwischen  der  Siegfried  -  und  Dietrichsage  vermittelt,  sich  grosse 
üebereinstimmung  mit  der  auf  korinthischem  und  attischem  Boden 
spielenden  Fortsetzung  der  Medeasage  zeigt. 

Doch  begegn(»n  sich  beide  Gestillten  schon  in  dem  allgemeinen 
Merkmale,  dass  sie  die  aus  eigenem  Antrieb  wandernden  Fraueu- 
bilder  <ler  germanischen  und  hellenischen  Heldensage  sind.  Denn 
Medea  wandert  von  Kolchis  über  lolkos,  Korinth"  (Theben)*')  und 
Athen  nach  Medien,  und  Gu<lrun  wandert  von  ihrer  Heimath  an  den 
Hof  von  Sigurds  Stiefvater  Alf,  zum  Sitze  ihres  zweiten  Gatten  Atli. 
und  endlich  zum  Sitze   ihres  dritten  Gatten  Jonakur. 

Die  eddische  Gudrun  fällt  mit  der  deutschen  Krimhild  nur  inso- 
weit zusammen,  als  sie  Sigurds  Gattin  ist  und  dessen  Tod  be^*eint; 
denn  in  Bezug  auf  den  weiteren  Verlauf  ihrer  Sage  haben  wir  schon 
oben  bemerkt,  dass  sie  nicht  der  Krimhilden-  sondern  der  Signj-for- 
mel  folge,  indem  sie  nicht  den  Gatten,  sondern  die  Brüder  rächt"). 
In  den  Beweggründen  zur  Bache  weicht  sie  mithin  von  Medea  ab, 
welche  sich  wegen  Verstossung  und  zwar  nicht  unmittelbar  an  dem 
verstossenden  (iatten  rächt.  Aber  beider  Bachemittel  sind  dieselben, 
denn  auch  Medea   erwürgt  die  beiden  Knaben,  die  sie  von  lason 

S7)  Diodor  IV  M  rrzählt:  das?  Mnlra  von  K<»rintli  iiarh  Theben  zu  Herakles 
düciittno  und  üni  vtiui  Wahnsinn  hi>iIto;  da  er  ihr  aber  nirht  helfen  kann,  so  frobt 
sie  von  Theben  nach  Athen. 

«SSj  Anih  ist  sif  ai^  (iatlin  AtÜN  nud  .lonaknrs  ein  «ranx  anderes  der  Metlea 
vorwandte>  Wesen,  denn  nnn  zeigt  ^il*  >u\\  als  Seherin  /anberkundig  und  wild- 
herzig. 
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hatte  und  Diodor®^)  erzählt,  dass  sie  sich  bei  Nacht  in  Kreons  Kö- 
nigsburg goschlichen  und  diese  in  Brand  gesteckt  habe,  doch  rettet 
sich  lason,  während  Glauke  und  Kreon  verbrennen. 

Nach  voUbracliter  Rache  flieht  Gudrun  gleich  Medea  in  ein  an- 
deres Reich,  verbindet  sich  mit  dessen  König  und  gebiert  ihm  zwei 
Söhne,  (Medea  aber  dem  Aegeus  nur  den  einen,  Medos). 

In  den  Zügen  des  Rachewerkes,  der  darauf  folgenden  Flucht,  der 
neuen  Heirath  und  des  abermaligen  Gebarens  von  Söhnen  stellt  sich 
mithin  die  eddische  Gudrun  zur  hellenischen  Medea.  Von  hier  an 
gehen  beide  Sagen  wieder  aus  einander,  denn  der  Vergiftungsversuch 
eines  Stiefsohns  fehlt  in  der  (rudrunsage  und  in  der  Aufforderung  der 
beiden  letztgeborenen  Söhne  zur  Verwandtenrache  fällt  sie.  wie  wir 
oben  sahen,  mit  der  apollodorischen  Kallirrhoe  zusammen. 

Die  eddische  Gudrunsage  bietet  also  in  folgender  Reihe  Gegen- 
bilder zur  hochdeutschen  Krimhild,  sächsischen  Signy,  korinthischen 
und  attischen  Medea  und  argivisch-thebanischen  (ätolischen)  Kallirrhoe. 

Medea  in  Kolchis  und  lolkos^*^)  fehlt  in  der  deutschen  Helden- 
sage zugleich  mit  der  ganzen  Argonautensage  ^'). 

Erst  bei  ihrem  üebertritte  nach  Korinth  und  Athen  ergiebt  sie 
die  vorerwähnten  Gegenbilder  zur  eddischen  Gudrun.  In  dem  Ver- 
suche, den  Stiefsohn  Theseus  zu  vergiften,  der  gleich  Sinfiötli  nicht 
aus  rechter  Ehe  stammt,  und  dessen  Mutter  während  der  Zeugung 
dem  Vater  gleichfalls  unbekannt  war,  und  der  hierdurch  bewirkten 
Trennung  ihrer  Ehe  mit  Aegeus  stellt  sie  sich  zur  eddischen  und 
sächsischen  Borghild.  Es  ist  sehr  beachtenswerth,  dass  beide  Ver- 
giftungen in  Gegenwart  des  Vaters  geschehen.  Aegeus,  der  mit  der 
N'ergiftung  einverstanden,  rettet  Theseus,  als  er  ihn  als  Sohn  erkennt 
dadurch,  dass  (»r  den  Giftbecher  umstösst^*),  worauf  Medea  die  FUiclit 

89)  IV  54. 

90)  Der  Zuj?  der  Kreurgie  fehlt  uuseres  Wissens  in  der  germanischen  Helden- 
sage, erst  das  Märchen  vom  MachaudeUiaum  und  die  Volkssagen  von  der  Alt- 
weihennülile  und  dem  lustigen  Bruder  liefern  Anklänge  an  dieselbe. 

Ol)  Die  entfernten  Anklänge,  welche  die  letztere  in  der  Begegnung  der  zu 
Schüfe  Fliehenden  mit  ihren  Verfolgern  und  der  eddischen  Iliadnungasaga  werden 
wir  weiter  unten   in's   Auge  fassen. 

92)  Dieses  Umstossen  des  Giftbechers  und  di(*  darauf  folgende  Flucht  klingt 
an  das  Umstossen  des  Tisches  und  die  darauf  folgende  Flucht  des  Knabon  an,  wel- 
cher in  der  cnneaeterischen  Feier  zu  Delphi  den  Apoll  vorstellt.  Auch  Zeus 
stosst  r^ykaons  Tisch  um,  flieht  aber  uicht,  sondern  blitzt  die  Lykaoniden  nieder. 
Sollte  dieses  Umstossen  etwa  den  Abschluss  irgend   eines  Jalirkreises  bedeuten? 
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t'ryml't.  Sigmund  bewahrt  den  Sinfiötli  anfangs  dadurcli,  dass  er 
dio  beiden  ihm  von  Korghihl  darj^ereiehten  (liftbeoher  nimmt  und 
austrinkt,  denn  er  war  sowohl  innerlioli  als  äusserlich  giftfest,  erst 
])ei  dem  dritt<;n  sagt  er  zu  Siniiötli:  „lass  es  durch  die  Lippen 
seihen/'  Dieser  trinkt  und  stirbt,  und  Sigmund  verstösst  deswegen 
die  Borghild. 

Medea  in  Korinth  berührt  sich  also  mit  der  eddischen  Gudrun 
und  Medea  in  Athen  mit  der  eddisch -sächsischen  Borghild. 

I  Wenn  aber  Sinfiötli  und  Thescus  ausser  der  Ehe  von  Müttern 

erzeugt  werden,  welche  den  Vätern  unbekannt  sind,  wenn  beider 
Stiefmütter  in  Gegenwart  ihrer   Väter   durch   Vergiftung    nach  dem 

'  Leben  trachten  und  dadurch  die  Trennung  ihrer  Ehen  herbeiführen, 

so  ist  es  klar,  dass  sie  aus  demselben  Sagkenie  hervorgegangen  sind, 
und  verdienen  beide  Abzweigungen  deswegen  unsere  besondere  Auf- 
merksamkeit, weil  sie  sich  in  verschiedene  Sagkreise  versetzt  zeigen, 

!  die  zwar  unter  sich  mehrfach  verbunden  sind,  an  sicli  aber  sowohl  in 

ihrer  germanischen  als  hellenischen   Form    streng  geschiedene  selb- 

i  ständige  Ganze  bilden,  und  daher  auch  nur  diese  einzige  Versetzung 

!  aufzeigen. 

I 

I 

S.    Ilückblick. 

Wir  schliessen  unsere  Vergleichung  der  beiden  Hortsagen  mit 
einem  kurzen  Rückblick  auf  den  durchlaufenen  Weg  ab,  indem  wir 
die  verglichenen  Doppelgestalten  und  aufgefundenen  gemeinsamen 
Formeln,  zusammenstellen  und  bitten  dabei  den  Leser,  sich  die  Frage 
gegenwärtig  zu  halten,  wie  sich  die  Thatsache  erklären  lasse,  djiss 
die  verglichenen  Sagkreise  in  gleicher  lleihenfolge  '»0,  ihre  Personal- 
bestände fast  erschöpfende,  Doppelgestalten  aufzeigen  und  ihr  Inluilt 
die  Aufstellung  einer  alle  ihre  llauj)t/üge  in  fast  ausnahmslosem  glei- 
chem Zusammenhange  zulässt,  von  denen  sich  in  den  übrigen  Rag- 
kreisen keine*  Spur  voriindetV  Er  möchte  es  dann  nicht  nur  für  un- 
denkbar halten,  dass  jemals  in  Deutschland  und  Griechenland  diesel- 
ben Menschen  in  derselben  Reihenfolge  gelebt  und  dieselben  sonder- 
baren Schicksale  gehabt  haben  könnten,  sondern  auch  für  unmöglich 
erklären,  dass  unter  ähnlichen  L(ibensverhältnissen  diese  Sagenmassen 
an  I)eiden  Orten  grade  so  erfunden  und  genau  in  derselben  Weise 
zu  einem  Ganzen  verbunden  werden  konnten,  wie  uns  die  beiden  Sag- 
kreise überliefert  worden  sind. 
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Der  gesunde  Menschenverstand  sträubt  sich  gegen  solche  Erklä-  • 
rungsversuche,  besonders  im  Hinblick  auf  die  Masse  von  eigcnthüm- 
lichen  Zügen,  deren  Uebcreinstinimung  sich  auch  unter  Annahme  völ- 
lig gleicher  Anschauungs-  und  Denkweise  nicht  erklären  Hesse. 

Die  germanischen  und  hellenischen  Sagen  vom  Ungltickshortc 
ergeben  folgende,  deren  ganzen  Personalstand  mit  nur  wenigen  Aus- 
nahmen erschöpfende  Doppclgestalten: 

1.  Odin  und  Kadmos. 

2.  Ilreidmar  und  Ocdipus. 

3.  Fafnir  und  Eteokles^'). 

4.  Regin  und  Polynikes. 

5.  Lygnheide  und  Antigonc. 

6.  Lofnheidc  und  Ismene**). 

7.  Sigi  und  Melampus. 

8.  Rerir  und  Autiphatcs*'^). 

9.  Wölsung  und  Oikles. 

10.  Sigmund  und  Amphiaraos. 

11.  Sigmund  und  Polyides. 

12.  Sigmund  und  Tydeus. 

13.  Signy  und  Athene. 

11.  Mette  •*)  und  Eriphyle. 

15.  Sigurd  und  Alkmäon. 

16.  Gudrun  und  Kallirrhoe. 

17.  Brunhild*^)  und  Iphianassa  (die  Prötide). 

18.  Gunnar  und  Pronoos     /  ,^  .. ,       ,      ,,    ,        *     •     .. 
,..     Tf"      oMx        1   A  Bruder  der  Gudrun-Arsinoe. 

19.  HognK®)  und  Agenor   \ 

20.  Ilamdir  und  Amphoteros  /       ^        ,       ^    ,         ,,  „.    , 

^,      o"  1-       1    AI  .'  Söhne  der  Gudrun  -  Kallirrhoe. 

21.  borli  und    Akarnan  \ 

22.  Ortlieb,  Attilas  Sohn  und  Opheltes  CArchemoros). 


Ü8)  Auch  Arcsdrucbo  und  Pythouschlaußo.. 

[)\)  Ein  i>aj?gtatistcni)aar   in  tk-i-'^rlbcn  Kcihcnfolgr. 

05)  Antiphatcs  und  Oikles  sind  honenisclic  Sjigstatistcn. 

96)  Mette  geliert  zur  dänisrlieu  Sauiüonsafrc,  und  vielleicht  in    den   Dietrichs- 

Krei». 

97)  Ueber  Brunhildens  Berührungspunkte  mit  Penelupe  s.  den  Abschnitt  Edda 
und  Odvjssee. 

98)  Auf  dem   Zuge  ins    Ifeuneuland  eutbpricht  llogni  =  Hagen   dem  Amphia- 
raoB  auf  dem  Zuge  gegeu  Theben. 
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28.    Ross  Graiii  und  Arioii. 
Zu  diesen  23   Gestalten  der    argivisch  -  thebauischen    Sage  tritt 
noch  aus  der  böotischen 

24.  Trophonios  und  Aldrian  Högnis  Sohn: 
und  aus  der  korinthiscli  -  attischen  Medea.sage. 

25.  Medea  und  Gudrun. 

2H.    Mermeros  und  Erp  )  ,.    ,     .    o-i 

27.  Pheres  und  Eitel      i  '^''''''  geschlachtete  Sohne. 

28.  Medea  und  Borghild. 

29.  Theseus  und  Sinüötli. 

30.  Aegeus  und  Sigmund. 

Die  beiden  Sagen  gemeinsame  Formel  ist  folgende : 
An  der  Spitze  beider  Sagen  steht  eine  Gottheit,  welcher  folgend^ 
Züge  zukommen: 

1)  Steinwurf,  der  Genossen  veranlasst  sicli  gegenseitig  zu  tödten; 

2)  unmittelbar  darauf  folgende  Dienstbarkeit  und   Verbindung  mit 
einem  Weibe; 

3)  Schlangenverwandlung ; 
i)  Schrifterfindung; 

5)  Gewinn  einer  Räthselwettc.   bei  der  es  ums  Leben  geht*'); 

6)  mit  Verwundung  verknüpfte   Verlassenheit  gleich   nach  der  Ge- 
burt ; 

7)  eigenhändige  Schädigung  des  Gesichts: 

8)  Wanderschaft  in  der  Form  eines  zerlumpten  Greises. 

Der  Hort,  welcher  jedem  Besitzer  Unglück  bringt,  geht  aus  der 
Hand  der  Götter  auf  ein  Geschlecht  über,  das  aus  einem  Vater,  zwei 
Söhnen  und  zwei  Töchtern  l)esteht  und  von  diesem  auf  ein  ihm  feind- 
liches Geschlecht,  das  den  l'ntergang  des  ersten  herbeiführt  und  fünf 
Folgen,  von  dem  Vater  auf  den  Sohn,  zählt. 

Im  ersten  Geschlecht  veidrängt  der  eine  Bruder  den  andern  vom 
Vatererbe,  der  Verdrängte  verlässt  die  Heimat  und  erweckt  dem  Bru- 
der Feinde  in  der  Fremde ;  diese  Feindschaft  der  Brüder,  welche  auch 
mit  Vateriluch  l)elastet  sind,  bewirkt  den  [.'ntergang  ihres  Geschlechts 
und  aller  Zuspruch  der  altern  Schwester  zu  Friede  und  Eintracht  ist 
erfolglos. 

In  der  Sage  des  Ahnlicrni  des  zweiten  (ieschlechts  oder  seiner 
verschiedenen  Glieder  finden 'sich  die  folgenden  Züge: 

99)  5.  6.  7.  iu  der  lielleuibchen  ^>agL>  von  Kadmus  auf  Oedipus  übergegangen. 
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1)  Kunde  der  Thiersprache  durch  Vermittelung  von  Schlangen ; 

2)  Heilung  der  Unfruchtbarkeit; 

3)  Einstossen  einer  Schnittwaffe  in  eine  heilige  Eiche; 

4)  Heilung  einer  Jungfrau  von  einem  ihr  wegen  einer  Verschul- 
dung von  der  Gottheit  auferlegten  Leiden  und  Verbindung 
mit  ihr; 

5)  Flucht  aus  der  Heimat  und  Gründung  einer  Herrachaft  in  der 
Fremde. 

Die  Haupthelden  der  Hortsagen  sind  aber  die  beiden  letzten  Glie- 
der jenes  zweiten  Geschlechtes.  Die  beiden  vorletzten  Glieder  sind 
Seher  und  ihr  Tod  wird  in  einem  unglücklichen  Kriege  durch  den 
obersten  Gott  veranlasst.  Der  Sohn  rächt  aber  auf  einem  mit  dem 
Willen  der  Götter  und  daher  unter  glücklichen  Anzeichen  unternom- 
menen Heerzug  den  Tod  des  Vaters. 

Der  Sohn  gewinnt  hierauf  den  Hort  und  vermählt  sich  mit  einer 
Jungfrau  "^**),  verlässt  sie,  heirathet  eine  zweite,  und  wird  aus  diesem 
Grunde  von  den  Brüdern  der  einen  seiner  Gattinnen  ermordet. 

Die  zweite  Gattin  des  Ermordeten**^')  rächt  seinen  Tod  an  des- 
sen Mördern,  indem  sie  deren  Erschlagung  an  einem  Hofe  veranlasst, 
wo  sie  zum  Besuche  sind. 

Beide  Sagen  erzählen  auch  von  einem  grossen  Heerzuge,  von 
welchem  nur  ein  einziger  Theilnehmer'"*)  in  die  Heimath  zurück- 
kehrt, und  an  welchem  die  Hauptgestalt  nur  widerstrebend  Theil 
nimmt,  weil  sie  das  unglückliche  Ende  voraussieht,  dessen  Anfang  die 
Ermordung  eines  Knaben  bildet,  der  noch  auf  den  Armen  getragen 
wird. 

Die  Uebereinstimmungen  der  germanischen  und  hellenischen  Hort- 
sage sowohl  im  Einzelnen  als  im  Ganzen  sind  bei  weitem  grösser  als 
ihre  Abweichungen.  Für  diesen  Satz  glaubt  der  Verfasser  Gemein- 
gültigkeit ansprechen  zu  können:  nun  möge  ihn  der  Liebhaber  auch 
auf  seinen  Deutlingsversuchen  begleiten. 


100)  Die  eddische  und   sächsische  Brunhild. 

101)  Die  sächsische  und  hochdeutsche  Knmhild. 

102)  Adrast  und  der  Kaplan  der  Nibelungen. 


2G.1  J  fort  Ml  ^'f. 


WaWvHvt  Abschnitt. 

Naturkeni  der  beiden  Hort  sagen. 

Wir  sclnneieheln  uns.  (hiss  die  genaue  Prüfunj;  der  obigen  Zu- 
sannnenstellung  jeden  unbel'anj^enen  l.eser  veraidassen  werde,  in  der 
Fraijje  naeli  der  Einheit  oder  Vielheit  der  Kntstehung  ***^)  der  helle- 
niseh  -  gcnnanischon  Ilortsage  unbedingt  auf  die  ^^eitc  der  Einheit 
zu  treten. 

Wenn  aber  der  einfache  gesunde  Menschenverstand  durch  die 
massenhafte  Uebereinstiniinung  beider  Sagkreise  zur  Annahme  der 
Kinheit  ihrer  Entstehung  getrieben  wird,  so  ist  hiermit  ei'St  eine  Vor- 
frage gelöst,  und  eröffnen  sieh  die  l)eiden  weiteren  Fragen:  Ist  die 
Sage  bei  dem  hellenischen  oder  bei  dem  gennanischen  Volke  ent- 
standen und  übcrlieferungsweise  auf  das  andere  übertragen  wonlenV 
stehen  beide  daher  in  dem  Verhältniss  von  Mutter  und  Tochter?  — 
oder  stammen  beide  von  einer  gemeinsamen  Mutter  und  ist  ihre  Ver- 
wandtschaft eine  schwesterliche?  Ferner:  besteht  der  gemeinsame 
Kern  i)eider  Sagen  aus  (ieschichte,  d.  h.  aus  luenschlichen  Erlebnis- 
sen, die  sich  einmal  wirklich  in  einem  bestimmten  Lande  ereignet 
haben,  deren  Kunde  sieh  überlieferungsweise  auch  nach  andern  Län- 
dern veibreitetc  und  im  Laufe  der  L'ei)erlieferung  eine  mehr  oder 
weniger  fabelhafte  Ausschmückung  erhielt'.'  Oder  besteht  dieser  Kern 
aus  Erdachtem.  <1.  h.  aus  gläubigen  ])ersönlich  gefassten  Naturan- 
schauunjzen.  welche  im  Lauf  ihrer  l'ebcMtragung  von  (Jeschlocht  zu 
'ieschlecht  mehr  und  mein*  den  men.sclilirhen  Verhältnissen  angepasst 
und  daher  beim  Erwachen  und  Er^tark('n  des  sittlichen  Bewnsst- 
seins  in  den  l>eweggrnnden  der  erzählten  irandhmgcn  mehr  und 
mehr  sittlich  g(»fas.st  wurden,  bis  sie.  als  das  gescliichtliche  Bewusst- 
sein  erwachte,  und  der  Mimsch  lunh  seiner  Vorzeit  fragte,  deren 
\,onx  mit  iliren  (lebilden  erfüllen  un<[  als  Volksgeschichtc  angesehen 
werden  konnten? 

Nach  der  Einganjis  dieser  IMätter  über  das  Wesen  <ler  Sage  auf- 
u«*stellt('u  Ansieht  müssen  wir  die  erste  dieser  Fragen  verneinen,   die 

loSi  i;s  i>i  «lii>  uniiiii  ili('>i'llH'  l'm^r.  um  wcMn-  auch  im  NaUirrrirh«  liin 
iiiul  lirr  j«»>tritt«Mi  wirtl.  l  iib  kann  dic^  nidii.  uiilVallin.  wt'il  wir  m'WuIiI  ^^^lra(■he 
jls  S;mi^  vdii  «l«'n  iil»rij:«ii  ^^iKiiui.'-rncii  niclit  al>  «i«  ui  Werken,  sondern  nur  drr  (iai- 
luii;r  nath  viTscbirilfii  l>«'tro<liirii. 
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zweite  bejahen  und  es  zur  Begründung  dieser  Antwort  versuchen,  den 
gedachten  Kern  der  Hoiisage  aus  den  geschichtlichen  For- 
men zu  lösen,  mit  welchen  er  umkleidet  ist.  So  wenig  es  aber  dem 
Räthsellöscndcn  verstattet  ist,  an  der  Form  seiner  Aufgabe  zu  mei- 
stern, ebenso  wenig  dürfen  auch  wir  uns  erlauben,  an  der  gegebenen 
Form  der  Sage  und  ihrem  Zusammenhange  mit  anderen  irgend  eine 
Acnderung  vorzunehmen  und  müssen,  wenn  die  Deutung  so  nicht  ge- 
lingen sollte,  statt  die  Form  für  unsere  Zwecke  zu  biegen  oder  zu 
brechen,    lieber  unser  Unvermögen  eingestehen. 


a.    Ursprung  des  eddischen  Hortes. 

So  müssen  wir  gleich  den  ersten  Zug  der  Sage,  die  Tödtung  von 
Ottar,  Hrcidmai-s  Sohn,  durch  Loki,  unbesprochen  lassen,  weil  wir 
keine  genügende  Deutung  für  sie  haben. 

Wenn  aber  die  drei  wandernden  Äsen  wegen  dieser  That  von 
Ilrcidmar  und  seinen  Söhnen  gebunden  werden,  und  hierbei  Odin  als 
Sonnengotts^'),  und  der  auf  der  Erde  waltende  Loki  ak  vorzugs- 
weise in  Herbst  und  Fiühling  thätiger  Dunst-  und  Wolkengott  gefasst 
wird,  so  erklärt  sich  diese  Schwäche  der  Äsen  recht  natürlich,  wenn 
ilire  Gefangennahme  nicht  nur  in  die  riesische  Aussenwelt,  sondern 
auch  an  den  Anfang  des  Winters,  also  etwa  in  die  Herbstgleiche  ver- 
legt wird,  von  wo  an  in  dem  Verhalten  der  Naturkräfle  die  sommer- 
lichen als  die  schwächeren,  die  winterlichen  aber  als  die  stärkeren  er- 
scheinen. 

Um  Lösegeld  zu  schaifen  wird  Loki  in  sein  unterweltliches  Reich 
geschickt'^**).  Dort  raubt  er  dem  Zwerge  seinen  Lichtschatz,  und 
nimmt  ihm  auch  den  Ring  weg,  mit  dem  er  seinen  Schatz  wieder  zu 
vermehren  hofft.  In  diesem  Ringe  erkennen  wir  die  letzte  Sichel  des 
abnehmenden  Mondes  am  Tage  vor  dem  Neulichte.  Er  ist  uns  also 
die  Verkörperung  eines  Zeitabschnittes.  Steht  er  am  Anfange  eines 
Abschnittes,  so  fassen  wir  ihn  als  die  am  Tage  nach  dem  Neulichte 
im  Abendrothe  glänzende  Neusichel  des  Mondes.    Wir  werden  diesem 


lOi)  S.  Odin   uml  Apoll. 

105)  Er  zeigt  j^idi  dort  nicht  allein  in  der  Land-  sondern  auch  in  der  Seetiefe 
mächli^,  wie  wir  bereits  gezeijrt  haben,  denn  von  Ran  entleiht  er  das  Netz  und 
fängt  den  Zwerg  in  llechtgeötalt.     »Signrdharkvidha  ünuur,  pro».  Eingang. 


'l 
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Ring  nicht  mir  in  der  Hort  -  sondern  auch  in  der  Anielungeu:>age  öfter 
begegnen  '®^). 

Diesen  King  steckt  Odin,  der  »Sonnengott,  an  den  Finger,  uiuss 
ihn  aber  Hreidniarn  überlassen,  um  das  Bartliaar  der  Otter  zu  decken. 
Der  die  Otter  deckende  (ioldhaufen  ist  eine  der  Ilöthen,  ob  aber  die 
des  Morgens  oder  des  Abends  kommt  darauf  an,  ob  das  IjCgeu  des 
Ringes  auf  den  Goldhaufen  als  diis  Ende  der  Macht  der  Äsen  über 
den  Hort  oder  als  Anfang  der  .Macht  der  Hreidmarungen  angesehen 
wird.  Von  Hrcidmar,  der  vielleicht  den  Vorwinter  verköi^pert,  kommt 
der  Lichtschatz  durch  seine  Ermordung  an  dessen  Sohn  den  Winter- 
drachen Pafnir. 

b.    Drachenkampf  und  Horterwerbnng. 

»  Wir  stimmen  zu  der  Ansicht,  welche  Siegfrieds  Kampf  mit  dem 

ii  Drachen  als  eine   der  vielen  Sagformen  auffasst,    denen   der"  Kampf 

der  Wintermacht  mit  der  Sommermacht  und  der  Sieg  der  letzteren, 
also  der  Uebergang  des   Jahres  aus  der  Wint^rzeit  in  die  Sommer- 
zeit als  Naturkern  zu  Grunde  liegt. 
-„  Wir  glauben  aber  in  der  Sage   noch   Spuren  zu  entdecken,  dass 

i  dieser    Kampf  sich  hier  in  einer  Anschauung  der  Tagessonne,   und 

zwar  eines  Sonnenunterganges,  verkörpert  zeigt.  Denn  abgesehen 
davon,  dass  alle  sounenverwandten  Wesen  am  natürlichsten  bei  Son- 
nenuntergang sterben,  scheint  uns  auch  der  Zug,  dass  Eafnir  von 
Siegfried  ermordet  wird,  während  er  zum  Wasser  kriecht,  einen 
Sonnenuntergang  anzudeuten,   bei  welchem,  von  der  skandinavischen 


■  A 
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106)  S.  King  im  Hcgibtcr.  --  WoUtfii  wir  in  (Hoscni  lliiigi»  ilcji  Soimenball  als 

dir  unmittelbare  Lichtquelle  erkennen,  .so   miissien  wir  weit  über  <lic  Grenzen  dtr 

germanischen  Sagenwelt  liinaus  bi^s  in  dif  linuischc  Kulewala  greifen,    um  eiueu 

jj  I  Iclaren  Beleg    zu   (licr.ser    autVallendeii    Vergb'iclmng    der    Souuenkugel    zu  finden. 

Cas»treu  p.  5(5 : 

Panu.   du  Sohn  der  Sonne. 

Du  o  Sprohs  drs  Ii(d)en  Ta^ies 

Heb  das  Feuer  auf  zum   Himnud 

In  drs  goldenen  Uiuges  Mitte.--    — 

St<'U  CS  hin  am  Tag  zu  leuchten 

In  den  Nächten   au^izurulin 

Lass  ejj  je<lea  Morgen  aufgeh n 

Jeden  Abend  uicderäinken. 
Wir  wiisstcD  jedoch  uicht,  wie  i>ich  der  ^)0  gefabste    Naturkem  in  unsere  Sag« 
eiDpaesen  liesse. 
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Südküste  aus  betrachtet,  die  Wintersonne  am  Meeresrande  unter- 
geht**^^); den  grauen  Stein  aber,  unter  dem  der  Drache  nach  dem 
Beowulfliede  und  der  deutschen  Sage  •*^*),  oder  den  Felsen,  auf  dem  er 
nach  dem  Faröerliede  ermordet  wird,  möchten  wir  auf  die  Wolke  deuten. 
Sigurds  Bad  im  Drachenblute  endlich  erklären  wir  uns  als  ein 
Bad  des  Sonnenhelden  im  winterlichen  Abendrothe  **^*)  und  dieses  ist 
zugleich  das  ungemünzte  Oold  des  Schatzes,  dessen  sich  Sigurd  nach 
der  Fällung  des  Drachens  bemächtigt**"). 

Iü7)  Wtnin  iu  dem  faröribclieu  Ueginliedc  V.  IUI.  Ilaszmatm  1  311  (s.  auch 
Völs.  s.  Kaszm.  I  iS.  119)  Siegfried,  auf  Odins  Geheiss,  statt  zweier,  vier  Löcher 
gräbt,  um  nicht  iu  dem  Blute  des  getödteten  Fafnir  zu  ertrinken,  so  erinnert 
dies  unwillkürlich  an  die  vier  die  nordische  Halbinsel  umgebenden  Meere  und  an 
die  grosse  Fluth,  die  bei  der  Ermordung  des  Urriesen  Ymr  aus  dessen  Blut  ent- 
stand, iu  welcher  aUe  andern  Uri'ieseu  ertranken.  Es  wäre  also  nicht  undenkbar, 
dass  hier  eine  Erinnerung  an  diese  Urfiuth  der  nördlichen  Weltgeschichte  vor- 
läge, welche  wir  weiter  untenan  der  Hand  des  Wechsels  der  Jahreszeiten  auszudeuten 
versuchen  werden.  Auch  diese  Weltgeschichte  der  nordischen  Sage  beginnt  und 
hchliesst  nach  unserer  Auffassung  mit  der  Winterzeit.  Dasselbe  Lied  enthält  Ge- 
witterspuren  bei  Fafnirs  Fällung,  denn  als  Sjurdur  mit  scharfem  Schwerte  (dem 
Blitze)  den  Wurm  (der  hier  offenbar  die  Wolke  ist)  mitten  entzwei  haut :  ,,da  bebten 
beides,  Blatt  und  Wald,  und  alle  Weltengründe/'  Wir  erkennen  sie  auch  in  dem 
grossen  Erdbeben,  das  nach  dem  Eingang  zu  Fafnismal  entsteht,  als  der  gilt- 
speiende  Wurm  zum  Wasser  schritt.  Es  mengen  sich  also  hier  in  bunter  Mischung 
die  Begriffe  von  Mord,  Sonnenuntergang,  Blut  und  leuchtendem  Gold  und  Abend- 
rothe,  Gewitter  und  Frühlings-  oder  Weltfluth,  Tages-  und  Jahreserscheinungen 
—  wir  haben  eben  keinen  modernen  Gedankenbau,  sondern  eine  Ursage  vor  uns, 
welche  der  zersetzenden  Schärfe  moderner  logischer  Ausschliesslichkeit  nicht  Stich 
hält. 

l<>b)  Kaszmann  I  S.  Vdi)  und   302. 

100)  Wir  halten  Sigurds  Unverwundbarkeit  für  einen  uralten  Zug  der  Sage, 
wt;il  sie  Baldurs  Unverwundbarkeit  entspricht.  Wenn  ihm  bei  dem  Bade  ein  Lin- 
denblatt auf  den  Kücken  fällt  und  er  an  dieser  Stelle  verwundbar  bleibt,  so  wäre 
es  alleitlings  denkbar,  dass  der  Ausdruck  „Linddrache"  zu  dem  Lindenblatt  ge- 
führt habe,  doch  zeigt  sich  auch  die  Spur  einer  tieferen  Bedeutung  darin,  dass 
Brinhild  in  den  Heindalir  ..den  Lindenthälern"  wohnt  und  dass  die  Linde  der  Holda 
heilig  ist,  welcher  Brinhild  entspricht.    Raszmann  I. 

In  Bezug  auf  tlieses  Lindenblatt  steht  in  unserm  Nibelungenliede  Krimhild genau 
in  demselben  Verhältniss  zu  Hagen,  wie  Frigg  zu  Loki  in  Bezug  auf  den  Mistel- 
zweig, mit  dem  Baidur  erschossen  wird.  Auch  zerspringt  Nanna,  dessen  Gattin, 
ebenso  vor  Schmerz  über  dessen  Fall,  wie  Brinhild  nach  dem  Faröerliede  (234) 
über  den  von  Sjunlur ;  s.  über  abweichende  Ansichten  und  weiteres  über  Siegfrieds 
Hornhaut  Raszmann  I  S.  136  folg.  Der  Schild,  der  nach  der  Edda  vor  der  Sonne 
steht,  um  deren  Glutli  zu  massigen,  muss  durchscheinend  gedacht  worden  sein; 
wie,  wenn  er  aus  Hörn  bestanden  hätte,  und  den  Keim  zur  hömenen  Haut  des 
Sonnenhelden  abgäbe? 

110)  £s  wäre  nicht  undenkbar,  dass  hier  etwa  auch  der  Gedanke  an  ein  Bad 
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Dieser  Drachenkaiiipf,  für  welchen  wir  in  der  Wcissagungsgabc 
Fafnirs  und  der  Pytlioschlange  einen  Berülirungspunkt  mit  dem  apol- 
linischen Drachenkanipf  gefunden  haben ,  und  die  Gefangennahme 
Odins,  des  sommerlichen  Asengottes.  bilden  übrigens  die  Vonlcr- 
sätzc,  auf  welche  wir  schlusswcise  zur  Annahme  der  Winternatur  der 
Hreidmarungen  gelangen,  denn  die  anderweitigen  Spuren  für  dieselbe, 
welche  wir  in  der  Edda  aufzufinden  vermochten,  sind  an  und  für  sich 
sehr  schwach.  Regin  wird  nämlich  in  Fafnismal  38  der  reifkaltc 
Jote  genannt,  und  im  prosaischen  Schlüsse  dieses  Liedes  heisst  es, 
dass  die  Thüren  und  das  Zimmerwerk  von  Fafnirs  Haus  von  Eisen 
gewesen  seien,  welches  Metall  uns  namentlich  in  den  germanisch-hel- 
lenischen Weltsagen  das  Bild  des  Eises  zu  sein  scheint'").  Wenn  es 
aber  dort  weiter  heisst,  dass  die  eiserne  Thür  von  Fafnirs  Hause  auf- 
geklemmt war,  so  möchten  wir  das  auf  die  Thauzeit  des  Frühjahrs 
beziehen.  Ein  weiteres  Anzeichen  für  die  Winteniatur  der  cddischcn 
Hreidmarungen  liefert  uns  der  Name  der  Xibelunge,  welclic  in  un- 
serem Nibelungenliede  an  deren  Stelle  getreten  sind,  und  welchen 
Siegfried  den  Hort  theilen  soll,  —  da  er  sich  zu  Niflheini  stellt'*') 
und  .,Nebelmänner"^)  gewiss  ein  passender  Name  für  die  dem  som- 
merlichen Sonnenhelden  feindlichen  W^intermächte  ist. 


im  winterlichen  Eibiuopiv  imt«M*li(lV.  woihircli  or  iiiivrrwmi(Jl»ar  wird.  In  cliober 
Ki^cnsc'Imft  der  l'uverwiindbiirkcit  berührt  sich  übn':i«ns  Sijrfiiod  mit  der  heUeui- 
s.cheu  Pallas  Athene,  di-rcMi  Beiwort  axQwroq  wir  iiufdie  >omnierz(it  beziehen  möeh- 
ten,  wo  sie  unter  helleni-schcm  Ilinimcl  in  ihren  Xaturbezüjren  nur  als  Pallas,  d.  h. 
als  jungfräulich(*  Sonnrnjföttiii  ^'efasst  werden  l\aiin.  —  In  der  ludleniselien  Sa»!e 
ist  der  Zug  der  Ijiverwnndbarki-ii  und  der  vorlu'r  bcsiinunten  kurx<'n  liebeusdauer 
von  den»  fallenden  SoinnuThchh^n  auf  dessen  lliicher  Aeliill,  d.  h.  die  Vorkörpe- 
rung  der  Fluth  und  Stunnzrit  des  Wintere  (Vorwinters V)  übergegangen,  welcher 
in  ihr  der  l{an])th(*ld  ist  und  mit  Siegfried  *^onst  nichts  gemein  hat. 

111)  Siehe  die  betreffemhin  Abselinitte,  \\\  (hiien  (jold  iiuf  Lieht,  Silber  auf 
Wasser.  Erz  un<l  Eisen  auf  Eis  geileutet  wird. 

WJ.)  Knszmann  I  i:>I-{.  —  In  un>5enii  IJede  werden  sowoiil  die  Ijurgunden  als 
Siegfried  scharf  von  den  Nibelungen  unterschieden,  deren  lieich  sieh  Siegfried  lui- 
t(>rthan  macht.  Nacli  seinem  Tode  wenbMi  sie  jioinen  Sehwägern  Cieruot  und  Gi- 
selher  dienstbar.  Wie  dann  die  Hurijrnnden  selbst  Nibelungen  und  das  ganze  Ijicd 
der  Nibelungen  Not  genanjit  wj-rdeii  konnte,  i-^t  eine  der  dunkelsten  Kragen  dieser 
Sagform.    Von  den  uns  bekannten  Erklärungsversuchen  befriedigt  uns  keine. 

113)  Wenn  auch  in  der  Schweiz  noch  heute  nibehi  für  „tiuster,  nebelhaft 
drein  sehn"  gebraucht  wird  und  in  unsern  alten  Wörterbüchern  noch  folgende 
Formen  vorkommen :  N  übler,  ein  IHinzauL'.  Uis<io:^us,  myops  mit  der  Nebenbedm- 
tung  neidisch  (Mdung);  Niliel.  Siuiernib«'!,  saiier>ichtige  IVrdon:  Nibelu,  lorvum 
ridere,  nibclnd.  torvus,  und  diese  Uedeutung  des  Niunens  durch  Scbilbung,  schelb. 
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Nach  Fafnismal  findet  Sigurd  grossmüchtiges  Gut  in  Fafnirs 
Haus  und  füllt  damit  zwei  Kisten'");  davon  wird  namentlich 'erwähnt 
der  Oegirs-Helm,  die  Goldbrünne  und  das  Schwert  Hrotti.  Oegir's 
Helm  klingt  an  den  Helm  des  hellenischen  Hades  an,  welcher  un- 
sichtbar machte,  und  ihm  von  den  Kyklopen  geschmiedet  worden 
war*'*).  Von  der  unsichtbar  machenden  Eigenschaft  des  Oegirs- 
Helms  schweigt  die  Edda;  sie  dürfte  sich  aber  aus  der  unsichtbar 
machenden  Tarnkappe  in  des  deutschen  Siegfrieds  Besitz  vermuthen 
lassen.  Diese  Eigenschaft  des  hellenischen  Aegishelms  und  die  Ky- 
klopen als  Werkmeister  deuten  auf  die  Gewitterwolke  "*),  und  Schwert 
Hrotti  wäre  dann  wohl  der  Blitz.  Die  Sage  stattete  sonach  ihren 
Sonnenhelden  mit  der  Macht  über  das  Gewitter  aus,  welche  gleich 
Thors  Hammer  den  Winter  über  zugleich  mit  der  Sonnenwärme  ver- 
graben war. 

Sigurd  ladet  nach  der  eddischen  Sage  den  Hort  auf  Granis 
Rücken  *'^),  führt  ihn  so  von  der  Gnitaheide  und  dieser  Zug  ist  der 
farörischen  Sage  ein  so  wesentlicher,  dass  der  Kehrreim  ihrer  Hort- 
lieder"') folgendermassen  lautet: 


scheel,  schielend,  bekräftigt  wird,  —    so  bleibt  der  Stamm  doch  immer  Nibel,  Ne- 
bel; s.  Ihlaiid,  Geschichte  der  Dichtuug  I  S.  IGO  imd  die  dort  Angeftthrten. 

114)  Eine  für  das  Morgen-  und  eine  andere  für  das  Abendroth?  Im  Faroer- 
liede  von  Kegin  dorn  Schmied  127  füllt  er  12  Kisten  mit  Gold,  —  für  die  12 
Monate  ? 

115)  liias  V  84;")  und  Apollodor  1  2.  1. 

116)  Grimm  d.  M.  p.  218      Schwartz,   Ursprung  der  Mythologie  S.  G5. 

117)  Unser  Nibelungenlied,  welches  auch  den  l)rachenkam})f  von  der  Erwer- 
bung des  Hortes  trennt,  und  lirunhilds  Erweckung  aus  dem  Zauberschlafe  nicht 
erwähnt,  weicht  hier  ab;  deim  nach  seiner  Erzählung  lässt  Siegfried  den  Hort  an 
(bii  Ort  zurücktragi.n,  wo  er  früher  gelegen,  und  stellt  ihn  unter  Alberichs  Auf- 
sicht, den  er  zu  seinem  Kämmerer  macht  Vers.  101  u.  folg.  Als  ihn  die  Nibelungen 
nach  SioL'fried:«  T»)di'  auf  die.  Schiffr'  verladen,  um  ihn  über  das  Meer  und  den  Rhein 
aufwärts  nach  Worms  zu  führen,  brauchen  sie  12  Wagen,  die  vier  Tage  lang  3  mal 
im  Tage  vom  Berg  zur  Küste  fahren.  12  mal  12  =  144  Wagenlasten.  Sonnen-  und 
Mondjahr  lassen  sich  zwar  in  die  Reimzahlen  144  +  144 -[-77  oder  GG  Tage  auf- 
lös(»n.  doch  waren  unsere  Versuche  vergeblich,  dieser  Gliederung  irgend  eine  astro- 
nomische Redeutung  abzugc^winneu. 

Die  deutsche  Volkssage  vom  gehörnten  Siegfried  dagegen  verbindet  den  Dra- 
chenkampf auf  das  engste  mit  der  Pirlösung  der  Jungfrau  und  dässt  hierauf  un- 
iiiittelbar  die  Erwerbung  des  Hortes  folgen. 

118)  Ilaszmann  IS.  306.  313.  sogar  das  Lied  von  Ismal,  in  dem  Siegfried 
nicht  die  Hauptperson  S.  32G  und  das  von  Högni  II  S.  134,  in  dem  er  schon  als 
«•rraordet  angenommen  wird. 
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lirani  tnii;  ila-«  (inlil  von  kU^t  JlL-iilr*'*».  SJnnlnr  Nfhwanff  >tin  Srhwt-rt  im  Zorn, 
^ii'jr  iro^* aim  t  r  nWv  lirn  Wurm,  «iraiii  tum  «la-»  üoM  von  »Irr  HrMt\ 

Wenn  es  nun  in  tleni  FaröiTÜodo  von  Hrgin  dem  Schmiede  (120) 
heisst.  dass  Sigurd  den  Schatz  erst  am  Morgen  verhulen  habe,  so 
kann  er  dann  nicht  die  Abendröthe  veriaden:  man  muss  also  hier  die 
Anschauung  vermuthen,  dass  Sigurd  die  Nacht  ül)er  in  Fafnii-s  Woh- 
nung verbracht*^")  und  den  Scliatz  als  Morgenröthe  aufgeladen  habe: 
«loch  scheint  dem  Vers  ..früh,  war's  am  Morgen,  so  eben  röthet  die 
Sonne"  überhaupt  nicht  die  Schärfe  homerischer  Tage^^eintheilung  zu- 
zukommen. 

Wenn  es  aber  weiter  il2lM  heisst  ..Sjurdur  schlief  iu  dieser 
Xacht  unter  so  kaltem  Gebüsch"  so  passt  dies  vollkommen  /u  un- 
.serer  Ansicht  von  der  Jahreszeit  des  Drachenkampfes. 

Wohin  bringt  aber  Sigurd  den  Hort.-  Tut  er  ilen  abweichenden 
Autworten  der  vei-schiedenen  Sagformen  scheint  uns  die.  welche  Brun- 
hild  in  ihrem  Helreidh  Str.  i»  u.  in  eriheilt.  ilie  ursprüngliche  Sage 
zu  enthalten,  denn  dort  gieht  sit»  die  von  Odin  gestellten  zwei  Be- 
dingungen ihrer  Erlösung  an.  dass  ihren  Schlaf  nur  der  brechen 
könne,  der  immer  furchtlos  erfunden  würde  und: 

Tni  lUt'inrn  Saal  ilon  >uinii'li  urlt  ei  \iv\\ 

I.io!i>  IT  itKlin»  lioili  lii'S  nol/o>  Vrrln'iriT  iiitbnr.ni  r. : 

I^arikbcr  roiton  nur  <ollio  \\or  KtHkr. 

l>or   iJas  lirtM  mir  laiirliu   im  liittr  r;jtnir*»  ^"!. 

c.     Brunh  iltl. 

Wir  haben  bis  hierher  den  Nibelungenhort  al>  eine  Verkörpe- 
rung der  Sonnenröthen  behandelt.  Mit  Hrunhilds  Auftreten  reiht  sich 
nun  an  diese  sächliche  Verkririu^rung  dieser  IlötlnMi  auch  eine  per- 
sönliche an.  vor  welcher  jene  mehr  in   diMi   Hintergrund  tritt.     Statt 


in^i  Oripisspa  \X  Hn  wirst  Kat'nii->  l.a&:oi  nnJon.  und  don  ^länzemlru 
S'liAtz  w«'trii(%)iiiion :  du^  i*ol(l  auf  iinuiis  Käokon  :r«ui(l(Mi.  n-iti*»!  du  zu  Giiiki. 
Hioinach  wäre  a1>o  liuilrun  \\\v   l-Viihliug>gi>ttii;. 

VJin  l>a>  dovUM'hi'  Volksbuch  v.au  i:olu»mion  Siocfrio«!  ^atit  iHp»  aiisdrückHeh 
s.  .Vus^alio  V.  Marbarh   S.  174. 

Ulf  Ktwas  mibe^iimmtor  lu'i>>t  os  Sigurd  !'.  111  :^li.  sio  verhio^s  sieb  da  dem 
VoIk>kvui|!.  der  mit  lit  iu  imlilc  auf  lirani s  lUuki  ii  ^a^N.  Ntr.  4  vini  Si|riird  der 
..siuilicho"  genannt,  xi^u  dor  süillicluMi  MoUuuj;  Avr  Sonuo  im  iionUschen  Winter 
und  im  ganzen  l.ic\U-  triit  das  i^old  aN  bt-stimnuntlix  Howi>ggnind  fftr  Bninhilds 
EntsoblAsse  sehr  sobarf  bor  vor. 


Hortsago.  271 

jedoch  Schritt  vor  Schritt  mit  unserem  Deutungsversuche  vorzugehen, 
halten  wir  es  für  zweckmässiger,  dem  Leser  eine  kurze  I.-ebersicht 
über  dieselben  vorzulegen,  damit  er,  mit  deren  Endziel  bekannt,  der 
P^ntwicklung  um  so  ungestörter  folgen  könne.  Wir  erblicken  in 
Rrunhild  zunächst  eine  Verkörperung  der  Morgenröthe  und  in  ihrer 
Beziehung  zum  Jahresverlaufe  eine  Wintergöttin,  in  Krimhild  dagegen 
zunächst  die  vjcrkörperte  Abendröthe  und  in  ihren  Jahresbezügen  ist 
sie  nur  als  Bmnhilds  siegreiche  Nebenbuhlerin  Frühlingsgöttin,  im 
Hoclisommer  steht  sie  am  nordischen  Himmel  der  Brunhild  als  Mor- 
genröthe streitend  gegenüber  und  veranlasst  dadurch  den  Tod  ihres 
Gatten  zur  Sommerwende;  in  den  Herbstgleichen (V)  vergiebt  sie  sich 
an  Atli  und  in  der  Winterwende  ist  sie  Rächerin,  sei  es  des  Gatten 
an  den  Brüdern,  oder  der  Brüder  an  dem  Gatten.  Dieser  einfache 
Jahresverlauf  der  Sage  wird  auf  der  Heldenstufe  dem  menschlichen 
Lebenslauf  entsprechend  zu  einer  Reihe  von  kyklisch  geordneten  Jah- 
ren au^^gedehnt. 

Da  sich  hiernach  unser  Verfahren  wesentlich  um  den  Nachweis 
aller  Spuren  drehen  muss,  welche  in  der  Sage  auf  den  angegebenen 
Naturkern  beider  Gestulten  hinweist,  so  bitten  wir  den  Leser,  bevor 
er  auf  diesen  näher  eingeht,  vorerst  einen  Blick  auf  die  Naturerschei- 
nung zu  werfen,  damit  wir  ihn  auf  diejenigen  Seiten  derselben  auf- 
merksam machen,  auf  welche  es  uns  hier  vorzugsweise  anzu- 
kommen scheint.  Am  östlichen  Rande  des  Gesichtskreises  erscheint 
zuerst  ein  kleiner  auf  diesem  Rande  ruhender  Kreisabschnitt  fahlen 
Lichtes,  der  ohne  seine  Stelle  zu  verändern  allmälig,  doch  für  den 
Beobachter  stets  viel  zu  langsam,  an  Höhe,  Breite  und  Lichtstarke 
zunimmt,  bis  endlich  aus  seiner  Mitte  der  Sonnenball  himmelwärts 
aufsteigt  und  sicli  weiter  und  weiter  von  seinem  Aufgangspunkte  ent- 
fernt, an  welchem  die  vor  seinem  Glänze  verschwindende  Morgenröthe 
gefesselt  war.  Unter  den  möglichen  bildlichen  Vorstellungen,  welche 
sich  mit  diesem  Naturverlaufe  verbinden  lassen,  bemerken  wir  vor 
Allem,  dass  w^enu  man  den  Sonnenball  und  die  Morgenröthe  als  zwei 
von  einander  unabhängige  Wesen  betrachtet,  der  erstere  nothwendig 
die  Lichtwelt  der  zweiten  in  der  Mitte  durchschneiden  muss,  bevor 
er  an  dem  Himmelszelte  aufeteigen  kann,  und  dass  er  unter  allen 
Wesen  natürlich  das  einzige  ist,  welches  diesen  Durchgang  auszufilh- 
ren  im  Stande  ist.  Das  gegenseitige  Verhältniss  beider  Wesen  lässt 
sich  aber  entweder   als    die  Erlösung  der  Morgenröthe  durch  den 


?7'J  I!'rt<;i^T- 
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SiMiiUMil>all  \oi\  liem  r»aniiO  iM'traniten.  in  wr«Khei;i  nji-  hof;iRi:(*n  ist, 
oiltT  al>  Ja^  ViMla^^-ir'.nvt-riii'ii  ii<*r  tit-lii-lirrii  vnn  .S'itrii  «ifs  sich  ent- 
iViih'Tulon  inliol-roTi.  iuior  t-Tuiliih  als  »-in  Kainjit.  in  wt-khom  i'>  ili*ni 
Soiuionball  i:»^ii!iv:t.  aw  yh^v-^t':,voXtw  zu  üi'rrwhi.Ion  •••ier  untHr  sich 
.'u  brincon. 

Hat  ilor  SoniiiMiball  seiner;  Ta^o-Iaut'  hoe.idet  un»!  >inkt  er  unter 
aou  westlichen  Kan«!  «ies  (iosichrskreises  iiui  ilort  auszuruhen,  zu 
>terbeu  ovior  in  die  Freiu/ie  :\i  w:tn.Jcrn..  >••  erscheiüt  an  derselben 
Stelle  die  Abeudrothe,  di.'cli  in  stetii:er  Abnahrae  v.>n  Kraft  unil  Um- 
lang,  so  dass  sie  lieiu  Soiruenball.  <ei  e<  zur  Uuhe  cnier  zum  Tode 
oder  auf  seiner  Fahr:  in  die  Freir.de  nachtvl^end  Vrtrachtet  werden 
kann. 

l'u:  u!i<  nun  den  lererblick  ::ieht  ailzui  stiir  im  erschweren,  wol- 
len wir  nü!  l'ebercehiLni:  der  Abweiehun^t!:  der  WöUuüiia  und  Thi- 

iln'ksaiie  ;;:id  die  übriger.  Foriuer.  ur.s  ivdv  auf  i:e  D:utur.^  der  etldi- 
•  •  »     »  •         »        •■^      ....     •        «      «.« 

F  :  ::sc  .:e   bri;::.::.^ 

Aus  der  Sehil.iervji*:  '.U'i  y.^.:urer^cLic:r:Lir.-;  ::a:  -ier  Leser  bereits 
von  selbst  unsere  Peurur..:  v  •::  Sicurvis  Kit:  .i*-irc':i  ■.::<:  VViberl'he, 
i»ruiihilds  Krb's:;::»:  viiiru:  :*v;  vriRi::--:  .i::< /a;:cf:'s:!iljirfs.  und  sei- 
neu:  '^eheiien  v  ::  :;:r  erA.-:-:::.  i:v.d  *ir  s«:"^::.-::;.::'.*-  u::^  s/'^r.  ,1^-.- 
er  siv  :::oh:  -:a-:j  ;:"Wi.h:>^!i;:::;l:.;^    si-^fiirvi^r  *:.i:;-:*.    i:lri:e. 
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hierin  die  Erklärung  der  Ursache,  warum  Sonnenlicht  und  Wärme 
während  des  nordischen  Winters  nicht  lebenzeugend  auf  die  Pflanzen- 
welt wirken  können,  und  dass  sie  zu  dem  Ende  durch  den  Sommer- 
helden aus  dem  Versteck  hervorgeholt  werden  müssen,  in  dem  sie 
die  bösartigen  Wintermächte  verborgen  hatten  ***).  Fänden  sich  nun 
Spuren  in  der  Edda,  dass  Sigurd  in  Brunhild  eine  Frühlingsgöttin 
gewec^kt  und  ihr  etwa  mit  dem  Schwerte  den  Eispanzer  vom  Kör- 
per geschnitten  habe,  den  Odin  um  die  Schlafende  schlug,  so  folgte 
die  Sage  der  allgemeinen  Formel  und  hätte  es  die  Deutung  leicht. 
Leider  aber  verweigert  die  Edda  solche  Spuren  und  namentlich  im 
Gegensatz  zu  Krimhild  ergiebt  sich  die  eddische  Brunhild  ebenso 
unverkennbar  als  ausschliessliche  Wintergöttin,  wie  die  deutsche. 
Dass  aber  die  Wintergöttin  die  Jahreszeit,  in  der  sie  walten  soll, 
scJilafend  verbringt  und  erst  an  deren  Ende  geweckt  wird,  bleibt  für 
uns  ein  unlösbares  ßäthsel  und  wir  müssen  daher  hier  entweder  bei 
der  Annahme  steken  bleiben,  dass  Brunhild  als  Jahresgöttin  einen 
bestimmten  Abschnitt  des  nordischen  Winters  verkörpere,  dessen  We- 
sen uns  nicht  bekannt  ist,  oder  dass  etwa  ihre  Verkörperung  als  Mor- 
genröthe  zu  der  Zeit,  als  sie  als  Glied  in  die  Schilderung  des  Jah- 
resverlaufes eingereiht  wurde,  bereits  zu  starr  und  fest  geworden  war, 
um  sich  einer  ihrer  Jahresaufgabe  entsprechenderen  Form  anzubeque- 
men ;  denn  es  wäre  ja  nicht  undenkbar,  dass  sie  ursprünglich  nur  als 
die  tägliche  Göttin  des  Morgenrothes  gefasst  worden  sei,  welche  nur 
die  Nacht  über  im  Zauberschlafe  liegt  und  an  jedem  Frühmorgen 
von  dem  Sonnenhelden  geweckt  und  erlöst  wird.  In  Sigurdrifumal  1 
fragt  die  erwachende  Brunhild :  Wer  befreite  mich  der  falben  Bande  ? 
Die  Farbe  dieser  Bande  weist  aber  gewiss  eher  darauf  hin,  dass  sie 
aus  Licht  als  aus  Eis  oder  Schnee  bestanden. 

Was  nun  die  Winterbezüge  der  eddischen  Brunhild  betriflft,  so 
stellt  sie  sich  überhaupt  der  asischen  Wintergöttin  Skadi  so  nahe, 
dass  man  sie  als  deren  Heldenform  zu  betrachten  versucht  wird. 

In  dem  Liede  von  Brunhild's  Todesfahrt  Str.  9  heisst  nämlich 
der  Ort,  an  dem  Brunhild  schläft  und  von  Sigurd  erweckt  wird, 
Skatalundr,  welches  Raszmann*^®)  mit  Wald  der  Skadi  übersetzt, 
und  diese  Ucbersetzung  wird  durch  das  kriegerische  Wesen  und  den 

125)  Eine  eddische  Grundanscbauung. 

126)  Raszmanal  S.  145  Note  2. 

18 


274  Hortriagtf. 

Zug  getäuschter  Liebe  unterstützt,  welche  Bruiihilden  und   Skadi  ge- 
meinsam sind. 

Von  der  letzteren  heisst  es  nämlich  in  Bragi's  Gesprächen  '*') : 
„Aber  Skadi,  des  Riesen  Thiassi  Tochter,  nahm  Flelm  und  Brünne 
und  alles  Heergerät  he.  und  fuhr  gen  Asgard,  ihren  Vater  zu  rä- 
chen. Da  boten  ihr  die  Äsen  P>satz  und  Ueberbusse.  Zum  Ersten 
sollte  sie  sich  einen  der  Äsen  zum  Gemahle  wählen,  aber  ohne  mehr 
als  die  Füsse  von  denen  zu  sehen,  unter  welchen  sie  wähle.  Da  sah 
sie  eines  Mannes  Füsse  vollkommen  schön,  und  rief:  „Diesen  Id^s  ich, 
Baidur  ist  ohne  Fehl.  Aber  es  war  Xjörd  von  Noatun.''  —  Skadi 
liebte  also  Baidur,  den  Siegfried  der  Äsen,  und  erhält  durch  Täuschung 
Njördhr  zum  Mann.  Der  Unterschied  zwischen  ihr  und  Brunhild  be- 
steht demnach  nur  darin,  dass  sie  sich  selbst  täuscht,  Brunhild  aber 
getäusclit  wird.  Auch  liebt  sie  ihren  Gatten  ebensowenig  als  Brun- 
hild, und  trennt  sich  daher  von  ihm.  Nach  der  Inglingasaga  '••)  ver- 
mählte sie  sich  darauf  mit  Odin,  also  einem  Sonnengotte;  folglich 
muss  ihr  Wesen  sonnenverwandt  sein,  wie  das  Bininhilds.  Ebensowenig 
fehlen  bei  Skadi  die  Anzeichen,  dass  sie  eine  winterliche  Gestalt  sei, 
denn  sie  haust  in  den  Bergen  ihres  Vatoi-s  Thiassi,  der  ein  Winter- 
gott ist,  und  fähi-t  dort  jagend  auf  Schrittschuhen,  was  an  den 
gebirgigen  Wohnsitz  der  jugendlichen  und  die  abendlichen  einsamen 
Streifereien  der  eifersüchtigen  Brunhild  auf  Bergen  und  Glet- 
schern erinnert '*•),  und  sich  gewiss  sehr  ungezwungen  auf  ihren 
Naturkern  beziehen  lässt.  besonders  wenn  man  bedenkt,  wie  früh  im 
nordischen  Hochsommer  die  Morgenröthe  am  Himmel  ei'scheint. 

Nehmen  wir  alle  diese  Anklänge  zusammen,  so  halten  wir  uns  zu 
der  Gleichung  Brunhild  =  Skadi  berechtigt,  und  schliessen  auf  eine 
gemeinsame  Wurzel  bcid(»r  I'ormen.  Doch  möcliten  wir  wegen  der 
Abweichung  der  Baidur  -  und  Siegfriedsagen  und  im  Hinblick  auf  hel- 
lenische Schwestersagen  (Dionysos,  Zagrcus,  Patroklos  und  Alkmäon) 
die  Bildung  dieser  Doppelformen  noch  vor  die  Abtrennung  des  ger- 
manischen Zweiges  von  dem  arischen  Mutterstamme  verlegen. 


127)  1).  §  r>6  Simrock   S.  201. 

128)  rap.  fl.    Sii»  wird  hier  Kiesin  und   horirent  sprd  ssone  genannt. 
120)  Sijnmlliod  III  Str.  8. 

(.)ft  ging  sie,  ganz  von  (jrinnn  erfüllt, 

Heber  Eis  und  Glotschcr,  wenn  drr  Abend  kam. 
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2.     Die   hochdeutsche   Brunhild. 

In  (Ion  jahrszeitlichen  Bezügen  der  Brunhild  unseres  Nibelungen- 
liedes heri*scht  weit  grössere  Sicherheit,  als  in  ihrem  nordischen  Dop- 
pelbild, denn  alle  bezeichnen  sie  als  eine  Verkön)erung  des  Wintcr- 
endes,  nichts  an  ihr  weist  auf  das  beginnende  FriUyahr. 

Sie  sitzt  auf  Isenland  (Nibelungenl.  Str.  397)  in  ihrer  Burg  Isen- 
stein  (Sti*.  373),  und  dies,  bedeutet  zunächst  Eisland  und  Eisburg. 
In  ihrer  kriegerischen  Streitbarkeit  stellt  sie  sich  zur  nordischen  Wal- 
küre und  der  Wintergöttin  Skadi  und  ist  ausserdem  so  stark,  dass 
es  dem  Helden  der  Frühlingssonne  grosse  Anstrengung  kostet,  sie  bei 
den  Kampfspielcn  zu  überwinden.  Nach  der  Heimführung  will  sich 
ihr  Günther  nahen,  da  bindet  ihm  die  Verkörperung  des  winterlichen 
Morgenrothes  die  Hände  und  Füsse  zusammen  und  hängt  ihn  an  einen 
Nagel  der  Himmelswand,  in  welch'  kläglicher  Lage  er  noch  heut  zu 
Tage  am  Ende  jedes  Mondmonat^*'")  in  den  Morgennächten  beim 
Anfang  der  Morgenröthe  zu  ersehen  ist,  bis  er  an  der  Helle  des 
Tages  erblasst,  oder  abgebunden  wird.  Da  muss  der  Held  der  Früh- 
lingssonne  abermals  helfen,  er  bezwingt  sie  mit  Ach  und  Krach.  Nun 
ist  aber  auch  iluc  Kraft  gebrochen  und  eine  neue  Zeit  beginnt,  darum 
streift  ihr  beim  Weggehn  der  Sonnenheld  die  letzte  Mondsichel  als 
Hing  vom  Finger  und  schenkt  sie  am  zweitfolgenden  Abend  seiner 
jungen  Frau,  der  Abendröthe,  an  der  man  das  Ringlein  auch  jetzt 
noch  an  jedem  ei-sten  Mondmonat  erblicken  kann. 

In  diesen  Naturbildern  ist  also  der  Sonnenaufgang  am  Ende  des 
Winters  nicht  friedlich,  wie  in  allen  den  fiiiher  erwähnten  Sagfor- 
men, sondern  als  ein  schwerer  Kampf  zwischen  dem  Sonnenball  und 
der  Morgenröthe  aufgefasst,  bei  dem  jener  grosse  Noth  hat,  die 
Schöne  unter  sich  zu  bringen,  bis  er  nach  gewonnenem  Siege  den 
Himmel  ansteigt,  das  Morgenroth  aber  am  Rande  des  Gesichtskreises 
rasch  verblasst. 

Hier  stehen  sich  also  Sonnenball  und  MorgenroUi  als  Gegner  ge- 
genüber, während  sie  in  der   Edda   der  Formel   der  verlassenen  Ge- 


130)  Dies  lässt  bicli  bestreiten,  deuu  wer  auch  den  Nagel  an  der  Wand  zu 
sehen  verlaugt,  der  muss  damit  bis  zum  Eintritt  der  schonen  Constellation  der  ab- 
nehmenden Mondsichel  mit  dem  Morgenstern  warten,  in  welcher  wir,  wenn  sie 
zwischen  Abendstern  und  der  Ncusichel  eintritt,  den  Naturkern  aller  Entfühnnigen 
der  Sage  erblicken.  S.  deo  Abschnitt  Eos. 
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liebt(?n  folgen,  und  darum  orkläit  os  sich,  \Yarum  diese  Formel  in  un- 
soreni  Nibelungenliede  fehlen  niuss'^'j. 

Sogar  ihr  Erbtheilungsstreit  mit  dem  Bruder  und  das  karge  Fest- 
halton an  ihrer  IIal)e  (Str.  480)  weist  auf  ihr  winterliches  Wesen 
hin,  denn  die  Kälte  zieht  Alles  zusammen  und  macht  Alles  anfrieren. 
Als  Ausnahme  von  der  Regel  müssen  wir  es  ansehen,  dassdie  deutsche 
Brunhild  ausser  aller  Beziehung  zum  Hort  steht,  denn  nach  der  herr- 
schenden Ansicht  der  Sage  von  dem  Ileichthum  der  Wintergötter  wäre 
irgend  eine  Beziehung  Brunhilds  zu  dem  Xibelungenhoit  zu  erwarten 
gewesen,  die  jedoch  fehlt.  Nach  ihrem  dritten  Kampfe,  dem  mit  Krim- 
hild,  und  der  Aufreizung  zu  Siegfrieds  Ermordung  verläuft  sie  in  den 
Sand,  denn  nach  dem  flüchtig  erwähnten  Abschied  von  Günther  vor 
dem  Heunenzuge  wird   sie  nicht  mehr  genannt. 

d.     Brunhild    und  Krimhild. 

Mit  der  als  Morgenrüthe  gefassten  Brunhild  tritt  nun  die  als 
Abendröthc  gefasste  Krimhild  in  Gegensatz  und  ihr  Streit  veranlasst 
den  Tod  des  Sonnenhelden.  —  Als  Naturkern  dieses  Gegensatzes  be- 
trachten wir  das  gleichzeitige  Erscheinen  der  beiden  Röthen  am  som- 
merlichen Nachthimmel  des  Nordens,  wol)ei  wir  allerdings  zu  der  An- 
nahme genöthigt  sind,  dass  hierbei  die  ursprüngliche  Auffassung  bei- 
der Göttinnen  als  Tagesbilder  über  ihre  spätere  als  Jahresbilder  vor- 
wiege. Um  einen  sicheren  Faden  für  die  Rechtfertigung  dieser  Deu- 
tung zu  gewinnen,  wollen  wir  sie  an  den  Gang  des  farörischen  Brun- 
hildenliedes  anreihen  ''*'),  weil  dasselbe  an  Naturspuren  reicher,  und 
daher  nach  unser(»r  Ansicht  seiner  Form  nach  älter  ist,  als  ii^end 
eine  andere  über  den  Hort  erhaltene  Sagfonn. 

Dieses  Lied  erzählt  also : 

In  alten  Tagen  herrschte  der  frcdie'^')  Budli   über  den  langen 

IBI)  Si(>gfri(Ml  könnt Brunliil(l<^  und  ilir  Land,  unser  Lied  setzt  also  frühere 
Hezügc  zwischen  Bpi<len  voraus.  Aber  welche?  Hie  srliarfsinnigo  Veminthungr, 
dass  das  fdlscliliche  Vorleben  bei  Brunhild,  dass  Siegfried  Günthers  Mann  sei,  auf 
eine  friihen»  Verlobung  hinweise,  welche  durch  Si(»gfrieds  T^eibc^igenschaft  vereitelt 
würde,  widerstreitet  unserer  üesanuntauffassung,  welche  freilich  keine  Erklanuig 
für  jenen  Zug  zu  finden  weiss. 

182)  Nach    Haszinann  I  318. 

1H3J  Kr  ist  nicht  bloss  froh,  .««ondern  auch  gutmüthig,  indem  er  *204  seiner 
Tochter  abräth,  ihre  Schmach  an  Sigurd  zu  rächen,  und  sie  daran  erinnert,  dass 
bie  ilm  selbbt  un  sich  gelockt  habe,  und  er  furchtet  sieb  vor  den  Gefohroi,    die 
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Wal(P**),  und  vertheiltc  viel  Gold  und  Ringe  an  seine  Mannen  (er 
war  folglich  lichtreich).  Er  hatte  eine  einzige  Tochter,  die  entlang 
dem  grünen  Walde***)  Brunhild  genannt  wurde.  Sic  sass  auf  den 
Hildarbergen  mitten  im  Reiche  ihres  Vatei-s  und  es  heisst,  dass 
das  Licht  selbst  Schatten  von  ihr  erhielt  (Vers  6).  Glanz  strahlte 
von  ihrem  Achselstück'^*);  das  war,  als  sähe  man  in  Feuer  (7), 
und  wenn  sie  auf  ihrem  Goldstuhle  sass,  und  ihr  Haar  kämmte,  so 
war  das  fein,  wie  Seide  und  anzusehen  wie  GohP^^)  (8).  Doch  war 
sie  sehr  freierspröde  (10)  und  als  sie  ihr  Vater  darob  schmälte,  ge- 
stand sie  ihm,  dass  sie  sich  den  im  Osten  (15)  wohnenden  Sjurdur 
(Siegfried)  erkoren,  dessen  Sattel  und  Brünne  so  hell  wie  Gold  leuch- 
ten (22),  den  ihr  die  Sterne  bestimmt  hätten,  und  den  sie  seit  neun 
Wintern  liebe,  weil  er  den  schillernden  Wurm  von  der  Glitra- 
heide''®)  erlegte  und  dadurch  der  goldreichste  Mann  im  Hunnen- 
lande wurde  (26).  Drauf  bat  sie  ihren  Vater,  er  möge  ihren  Gold- 
stuhP*^)  von  den  zwei  Zwergen**®),  wie  sie  es  aufs  beste  ver- 
ständen, mit  Runen  beschlagen  und  ihn  in   die  öde  Mark*^')  stellen 


ihm  von  den  abgewiesenen  Freiem  seiner  Tochter  entstehen  könnten.  Diese  Züge 
deuten  gewiss  nicht  auf  einen  Gebieter  der  linsteni  Unterwelt  und  des  Todteu- 
reichK.  In  der  Völsimga  Saga  cap.  25  (Haszmann  1  175)  heisst  es  von  ihm,  dass 
er  mächtiger  war,  als  Giuki.  Auch  in  der  Thidreks.  cap.  373  (Raszm.  II  S.  71) 
sagt  Högui  von  Attila,  dass  er  halbmal  mächtiger  als  Sigiird  sei.  Wir  möchten 
diese  Ansicht  dahin  erklären,  dass  das  im  Osten  der  Erde  gelegene  ausserweltliche 
und  der  Unterwelt  so  nalie  verwandte  Reich,  von  wo  die  Sonne  aufgeht,  für  mäch- 
tiger gehalten  wurde,  als  das  im  Westen  gelegene,  wo  sie  untergeht. 

134)  Dieser  lange  Wald  scheint  derselbe  zu  sein,  welchen  Thor  bei  seiner 
Fahrt  zu  Utgardloki  durchwandern  muss,  nachdem  er  an  der  jenseits  gelegenen 
Küste  des  grossen  W'eltmeeres  gelandet  ist.  Wir  denken  uns  hiernach  Budlis 
Keich  am  östlichen  Kaüde  der  Weltscheibe  gelegen,  und  zur  Unterwelt  hinabrei- 
chend, denn  Atli,  dessen  Sohn,  wird  von  Yols.  s.  25  als  schwarz  und  grimmig  ge- 
schildert. 

135)  Sollte  dies  entlang  mit  Bezug  auf  die  Gestalt  des  Morgenrothes  ge- 
wählt worden  sein? 

136)  Sollte  dasselbe  mit  der  räthselhafteu  Achsel  des  Peloi>s  aus  Elfenbein 
verwandt   sein? 

137)  Man  vergleiche  zu  dieser  Schilderung  die  folgenden  Beinamen  der  helle- 
nischen Eos,  aiykijeaaa^  tvftkoxauosy  ^oöomjxvi,    Belege  bei   Jacobi  s.  v. 

138)  d.  h.  glänzenden  Heide,  s.  Raszroann  1  S.  152. 
13J))  'Hms  XQ^^^^Q^^os. 

140)  Austri  und  SudriV  Im  Winter  geht  die  Sonne  für  den  Norden  im  Süd- 
osten zuf. 

Ul)  Den  Himmelsrand  V 
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lassen  f30j,  und  mit  Uautli  und  W  ab  er  lohe,  die  um  den  SaaP*') 
dort  brennt,  umgeben. 

Als  dies  alles  bereitet  war.  kam  eines  Morgens  Budli  in  den 
Saal,  in  dem  sie  sass  und  Gold  an  der  Braue  trug  "^)  (38),  und  sagte 
ihr,  König  Gunnar  sei  gekommen  und  werbe  um  sie,  und  drängte 
sie  dessen  Werbung  anzunehmen.  Da  eilte  Brunhild,  ohne  ein  Wort 
zu  sagen  und  leuchtend  roth  wie  GohP**)  (42).  aus  der  Burg  und 
ging  zur  Hildarhöhc  und  setzte  sieh  auf  den  Goldstuhl  in  die  Wa- 
berlohe mitten  in  ihres  Vaters  lleich  und  sprach  lächelnd  „wer 
reitet  in  die  Waberloh,  der  soll  sein  der  meine''  (44.  45).  Darauf 
zog  sie  Sjurd  aus  andern  Landen  sich  zur  Sorgenzeit  (41i.  86). 

Da  träumte  es  Sjurdur.  dass  er  auf  Grani  sitze,  und  dieser  in 
rother  Lohe  stehe  (48)  und  vor  ihm  auf  grünem  Felde,  da  rann 
so  grosses  Männerblut  (41));  auch  dass  sein  Schild,  das  Gold 
samnit  geschmücktem  Gürtel  barst  und  sein  Schwert  am  goldenen 
Helm  erklang  (50).  Als  er  aber  von  den  Vögeln  erfuhr,  dass  die 
schöne  freierspröde  Brunhild  sich  nach  ihm  sehne,  da  liess  er  Grani 
mit  Scharlach  schmücken,  zog  gold geschmückte  Handschuhe  an, 
(55)  steckte  12  Gold  ringe  an  die  Hand  und  ,.den  Königinring***), 
den  rotheu,  den  setzt  er  oben  auf*'  ((JO),  und  ritt  so  den  weiten 
Weg  (50)  nach  Budlis  Reich.  Er  ritt  so  tief  unten  bei  Jukis 
Hof  vorbei  (64),  und  vor  diesem  stand  Krimhild,  und  fiel  ihm  in  den 
Zügel,  um  ihn  zu  sich  einzuladen:  er  aber  sprach:  „Ich  hemme 
nimmer  meine  Fahrt,  so  lange  mein  Renner  r e n n t •***)  (69) 
und  zog  weiter. 

Keinem  der  Freier,  die  es  versuchten,  wollte  es  gelingen,  durch 
die  Waberlohe  zu  reiten,  selbst  (irimurn  nicht.  Da  kam  Sjurdur,  und 
sprach:  „ich  trage  das  Zeichen  in  meinem  Schild,  ich  will 
nun  hier  hineinreiten'*  (7j).  Freilich  war  das  P>uer  hciss,  das 
ihm  da  um  die  Lenden  bramite  |77).   aber  er  drang  durch  und  zer- 


142)  Iliniinel? 

1J3)  '//fiij;  xiovvß/.itfaifos» 

\A4)  ThifIn?ksiiRe  cap.  IMö.  (Kiib/maiiii  11  ^:  11»  Uv\^f*{  lü  »ach  «lern  Fraiieu- 
zankf:  und  dicsr  iSarJic  deiithtr  Bryiihild  so  stHik.  du  vi  ihr  naiizer  Leib  uuii  eo 
roth  vard  wie  fr i  s  c  h  v  u  r p  o  s  'i  r  ii  t"^    H 1  u  i. 

145)  Die  letzte  bicht'l  des   Jautrnd*Mi  Mondr... 

14H)  Ebenso  hat  Wöl^uug  schon  im  Muttcrkibi?  gelobt.  uivuiolB  zu  flii'hen 
d.  h.  lUDzukehrcu. 
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hieb  das  Höhenthor  und  die  Fensterladen  mit  «einem  Schwert 
(79).  Dort  fand  er  Brunhiid  einsam  in  Heerkleidern  schla- 
fend (81),  und  löste  ihre  Brünne  mit  dem  Schwerte  ab  (81).  Drauf 
zeugte  er  Asla  mit  ihr  in  dieser  Stunde  (93),  legte  zum  Zeichen  sei- 
ner Verlobung  ihr  12  Goldringe  in  den  Schooss,  und  obendrauf  den 
theuren  Königinring  (96),  dann  12  Goldringe  an  ihren  Arm  (97)  und 
flocht  drei  Goldricgc  in  ihr  Haar  (98)  '*0. 

Nachdem  er  7  Monate  bei  ihr  im  Mägdesaal  verweilt,  wollte  er 
fortreiten  (99),  sie  suchte  ihn  zurtickzuhalten  und  warnte  ihn  vor 
den  Ränken  Krimhilds  und  begleitete  ihn  ein  Stück  Weg,  bevor  sie 
Abschied  von  ihm  nahm  (106)  und  .,da  küsste  er  die  Frau  Brun- 
hiid tüchtig  aus  ganzem  Herzen'*  (110)'**'*). 

Auch  Budli,  bei  dem  Sjurdur  nun  förmlich  um  Brunhiid  anhält, 
warnt  ihn  vor  den  Ränken  Krimhilds,  sagt  ihm  sein  Schicksal  vor- 
aus, und  bittet  ihn,  nicht  so  tief  unten  an  Jukis  Hof  vorbei  zu 
reiten  (120).  Sjurdur  wird  aber  durch  ein  böses  Thier  ***)  gezwun- 
gen, tief  unten  an  Jukis  Hof  vorbeizureiten,  und  durch  die  mit 
bunten  Bändern  (129)  geschmückte  Krimhild  zur  Einkehr  be- 
redet, welche  ihm  ihre  Tochter  Gudrun,  der  Rosen  und  Lilien  auf 
den  Wangen  leuchten  (133),  anträgt,  und  zusetzt  „sie  ist  nicht  mehr 
Brunhiid  gleich,  als  Sommer  gleicht  dem  Winter  (1 34).  Da  kam 
auch  Gudrun  in  blauem  Mantel  (136)  und  mit  Seidenbändchen 
ilurchflochtenem  Haare  heraus.  Die  Mutter  befiehlt  ihr,  in  den  Keller 
zu  gehen  und  den  Vergessenheitstrank'**)  für  Sjurdur  zu  mi- 
schen, und  als  sie  ihr  antwortet:  „zu  begehren,  den  ein  Anderer  hat, 
das  wird  schwerlich  glücken**  giebt  ihr  Krimhild  einen  Schlag  auf  die 
Zähne,  dass  „das  Blut  floss  auf  den  Busen  nieder,  das  sahen'**) 
manche  Männer"  (141). 


147)  im  gaazeu  2b  (juldriuge.  Kbcu!>oviel  Tage  hat  der  Moudmouat,  deu  Tag 
deü)  Neulichts  uugerecbuet. 

148)  Wie  der  sechsjährig  aus  dem  Mutterleibe  herau!»geschnittene  Wölsuiig 
seine  Mutt^-r. 

149)  Nach  128  .,das  Koss  machte  sie  wild  uuter  ihm**  scheint  Krimhild  seihst 
diese  (reHtalt  augeuommeu  zu  haben. 

150)  Audi  das  cddischc  Nifiuiigadrap  kennt  i)in,  ein  beachteuswerther  Berüh- 
rungspunkt mit  der  Lethe  des  Anfangs  aucli  im  Westen  gedachten  hellenischen 
Schattenreiilis.  Vergl.  auch  den  ähnlichen  Trank  im  andern  Gudruncnliede  t>tr. 
21  —  24. 

151)  Und  sehen  noch  beute. 
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Von  (lein  \'ergoijsciiheitstiaiik  bethört,  voniiälilt  Mich  Sjurdiir  ohne 
Zögern  mit  (iiulruii,  und  hei  ihrem  Hoclizeitshette  brannten  15  Wachs- 
lichter (152).  Als  (las  BrunhiUl  hörte,  weinte  sie  sehr  und  saun  auf 
Rache  *'^*).  „Früh  wars  am  Morgen,  el)en  röthete  die  Sonne*' **')  (157) 

lu'J)  IKt  Ziijr  Von  i\vv  TiUisehiiiiK  liniiiliilil»»  tVlilt  in  d«'m  Lk'dc.    Nach  der  Vüls. 

s.  caj).  21»  (Hiiszinanii  I  S.   l.H))   vfijilicli  >irli   llniiiliiM   nadi  ilin-r  Vrilubiiiig   mit 

Siguril  und  dtT  (rcburt  A^ilau^^i)  mit   ihn  in    Hnidcr  dahin.  (his<  sif  di*n  7.um    Gatteu 

nehmen  solle,  der  1.  da^  Kcis»^  (irani  mit  I'aliiirs  Kibe  ritt»»   nnil  2.  diircli  ilire  Wa- 

i  Iterlohe  Bprengtc  un«l  :-!.  die  Männrr  <'i-^chhi<;r,  dir  sie  lu^iannte.    Als  dann  Siisiird 

i  und  (junnar  x.u  ihrer  Bai'n  ritten,   landen  sie  ilieseihe  mit  (lold  geschmückt  und 

'  Feuer  brannte  aussen  umher.    Als  aber  (üiiniar's  Vi'rsuche,  durch  das  Feuer 

1  zu  reiten,  vergeblich  sind,  reitet  ^^igurd  in  ilrsscn  GestaU  mit  (toldsporen  durch 

1  und  in  einem  alten  Liede  hiess  es  diiriiber  :    ..Das  Flauer  begann  zu  rasen,  uml  die 

lOrde  zu  erbeb(*n,  und  die  hohe  LoJn*  /um   Himmel  zu  wallen Sigurd  trieb 

I  '  den  Grani  mit   dem    >eh\verte:    da>  Feuer  ir  losch    vor   dem   Kdliug,  die '  Luhe 

all  sich  legte  vor  «h-m  Lobgieri«4eu.  die  llüstun;i  orblinkte,   die    Uogin   hesass.** 

—  Dagegen  wird  wetler  in  der  VOlsungonsaire,  nncL  in  drr  nitida  des  erstRn  Kittp» 

Siegfried*^  durch  die  Waberlohe  bei  HrunhiliK  Krwrckuu;r  ausdrücklieh  erwähnt  (?. 

1  \  Haszmann   1    S.  IM),    sondern   4>s  mu>s  iiu>   andern    ^t(>lleu    auf    ihn    ge^«chlossen 

werden. 
1  i  In  der  Thidreksage    ist  Siüin-ds  Vcrhiiltnis'i   zu   Ibunhild   ilach   und    niedrig 

1  ,  getasst.    Er  dringt  das  erste  Mal  gewaltsam  in    ihre    Hiu'g,  um  sich   den  ihm  von 

^  Keuin  verheiMSenen  Grani  zu  holen ;    der   Kitt  dnreh  die  W'aberlohü  fehlt  giiuzlich, 

!  und  von  ihrer  Vi'rlobung  lleis^4t  es  blo>  niekidickswt'ise  rap.227  (Raszm.  II  S.  ^) 

•  bei  meiner  Werbung  für  Gunnar.  das  er>ie  .Mal,    als  sie   zusanimeng(*konnncu   wa- 

'  ren,  da  hatte  er  es  ihr  mit  Kichui   verheissen.  d;iss   er  kein»«    Frau  nehmen  wiirde 

ausser  ihr.  Sie  wirft  ihm  si»ine  Fnireue  vor,  fol^t  alu  r  meinem  Käthe  und  ver- 
mählt ^ich  mit  (iunnar.  Darauf  niinint  er  ihr  heimlich  das  Magdthum.  was  Unu- 
nar  nicht  vermag:  vertraut  die^  der  (iudrnn  und  büsst  seine  >^chwatzhaftigkeit  mit 
dorn  Tode. 

ir>H)  Also  beim  ersten  Frübrotlie.     Wir  botnichteu   das    gleichzeitige   Erschei- 
nen der  Morgen-  und  Abendröthe  an  dem  noniifchen    llochsommerhimm^l  aU  den 
NaturkiTU  des  Frauenzwistes.    Denn   dann   '»teben  dorl    die    von  dem  Soiiiienbulle 
j  verlassene  Mor;renWithe  als  erste  (Jattin  und  die  .\l»endröthe.    in  deren  Annen  der 

i  ^'■onnenball  von  seiner  Waiidening  iiusrubt,  als  besitzjrlücklich«'  zweite   (Jattin  ein- 

ander gegenüber,  und  ninunt  die  Abeiidniibe   ab.    indem    sie   weiter   in    den  Fhiss 
(dii*   >'ord«eei   hiiu'inläufl.   während    die   M<>rgeiit-i>th''   /unimml.    d.   ]i.   ihr   in   den 
Fkiss  nachlauft.     Ib'sonders  klar  tritt  di'r  Geg<'n^alz    der  verlassenen  Morpenröth«» 
j  uml  der  besit/glui'klichen  Abendröthe  in  dem  fol<>enden  Hilde  de^  eddischen  dritten 

**ij.Mirdliedes  sti'.  s  liervor: 

ort  gin;x  sie.  ganz  vnji  <irimm  erfüllt. 
I'eber  Fi<  und  Gletscher,    wenn   «ler   Abend  kam. 
l»ass  er   und   (iudrun  zu  ISette  uiniren. 
Fnd  Si^unl  die  IJraut  in  die  Decken  bari' 
Der  hunische  lleM  die  herrliche  Frau. 
Str.  46  wild  Hruidiild  ..die   gnidgip.inzi  rte  '   geiiaiiui.       In  der   Thidreki^agc  cap. 
^4'i  (Rabzmauu  II  b.  -ii)   heisst  eb  aber   am  Knde  des  Fraueuzankeb :  „und  dieie 
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da  gingen  beide  Frauen  hinaus  ans  Wasser  '^^),  um  sich  zu  waschen, 
und  begegneten  sich  mitten  auf  dem  Weg,  „die  eine  von  ihnen 
Freude  trug,  die  andre  schweren  Harm." 

Gudrun  aber  wollte  das  Wasser  nicht  benutzen,  das  aus  Brun- 
hilds  Haaren  tioss,  und  ging  in  den  Fluss  hinaus'**)  (163),  wo 
der  Wasserfall  heftig  strömte,  und  rühmte  sich  gegen  Bi*unhild,  „die- 
sen selben  rothen  King,  den  du  siehst  an  meinem  Arm,  den  gab 
mir  Sjurdur,  Sigmundurs  Sohn,  ich  gewann  ihn  im  Wettstreit  mit  dir*' 
(165)'***)  und  Brunhild  antwortete:  „um  dein  Wort  soll  Sjurdur  ster- 
ben, sofern  ich  bleibe  am  Leben."  Darauf  wirft  ihr  Gudrun  vor,  das» 
Sjurdur  ihr  das  Magdthum  genommen,  und  sie  dann  verlassen  habe, 
und  Brunhild  geht  weinend  nach  Hause,  und  legt  sich  zu  Bett  (172). 

Als  Sjiu'dur  das  erfuhr,  ging  er,  Brunhild  zu  besuchen,  und  kaum 

^^achc  druehtc  Brynliilil  so  stark,  dass  ihr  ganzer  LiCib  uun  t>ü  roth  ward,  wie 
irisch  vcrgusseucs  Blut,  und  mm  schwieg  sie  und  sprach  kein  Wort,  staud  auf 
ging  hiuweg,  hiuaus  aus  der  Burg.'^  Lässt  sich  hier  wohl  der  Naturkeru  den 
höchsten  Erglüheus  und  darauflblgeuden  Verschwindens  der  Morgcuröthe  verken- 
nen V  —  In  der  VOlsung.  cap.  28  (Raszni.  I  S.  103)  fehlt  der  Zug  des  höchsteu 
Erglüheus,  deuu  es  heisst  nur:  Brynhild  sah  nun  den  King  und  erkannte  ihn:  da 
erbleichte  bie,  als  üb  sie  todt  lüge,  ging  heim,  und  sprach  kein  Wort  am 
Abend.  Die  Thidreksage  entHpricht  mithin  dem  nordischen  Naturverlaufe  weit 
scharfer :  denn  nachdem  die  Neusichel  in  der  Abendröthc  der  Morgenröthe  gegen- 
über gestanden,  nimmt  deren  Gluth  bis  zum  Sonnenaufgang  zu. 

154)  Die  Ansicht  der  beiden  Röthen  von  einer  Insel  oder  von  der  Südspitzc 
Schwedens  aus. 

155)  In  der  jüngeren  Kdda  geht  umgekehrt  Brunhild  weiter  in  den  Fluss  und 
(judruu  ihr  nach,  wodurch  das  Naturbild  der  westwärts  weichenden  Abendröthe 
verwischt  wird. 

156)  Wie  Sjurdur  diesen  King  von  Brunhihl  erhalten,  wird  im  Liede  über- 
gangen. Verbindet  man  die  Angaben  unseres  deutschen  Nibelungenliedes  mit  denen 
des  vorliegenden  l'aröerliedes,  so  ergiebt  sich  folgender  Naturverlauf.  Au  den 
drei  vorletzten  Mondnüchteu,  welche  der  Frühlingsgleiche  vorhergehen,  erscheint 
die  abnehmcncU*  im  Morgenröthe  schwebende  und  bei  Sonnenaufgang  verschwin- 
dende Mondsichel  unter  dem  Bilde  des  von  Brunhild  gebundenen,  an  den  Nagel 
gehängten  und  bri  Tagesanbruch  gelösten  Gunnar.  In  der  darauf  folgenden  letzten 
Mondnacht  ist  die  letzte  im  Morgenroth  leuchtende  Sichel  das  von  der  Hand  der 
Wintergöttiu  gestreifte  liinglein.  Auf  die  Coi^junktion  (Tarnkappe)  und  die  Früh- 
lingsgleiche fällt  der  Bruch  der  Kraft  der  Wintergöttin  und  an  dem  nächsten 
Abend  ist  die  iu  der  Abendröthe  leuchtend  und  einen  neuen  Monat  eröffnende  Neu- 
sichel der  an  der  liand  Gudruns  glänzende  Hing  Brunhildens,  welchen  sie  von 
ihrem  Gatten ,  dem  Sonnengotte  erhalten.  Die  Badescene  unseres  Liedes  fällt 
zwei  Monate  später,  demi  hier  zeigt  der  an  der  Hand  der  verkörperten  Abend- 
röthe glänzende  King  den  Anfang  des  Monats  au,  an  dessen  Ende  der  Sonnengott 
ermordet  wird. 
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wurde  sie  seiner  ansichtig,  so  gebar  sie  Asla,  aber  sie  wollte  das 
Kind  nicht  sehen,  und  auf  ihren  Befehl  ,,nalnnen  sie  es.  und  Hessen 
es  schwimmen  den  Fluss  hinab/'  Grosse  Wasser  und  reissende  Ströme 
trugen  es  vom  Lande  weg  (178)**^). 

Darauf  trat  Gunnar  mit  dem  scharfen  Mordspiesse  (182)  vor 
ihr  Bett,  und  trug  ihr  Hülfe  an,  und  sie  verlangt  für  ihre  Liebe 
Sjurdurs  Tod.  Er  weigert  sich  anfangs  wegen  der  Brudereide,  die  er 
diesem  geschworen,  da  setzt  sich  Brunhild  in  ihren  Stuhl  und  spielt 
mit  dem  vergoldeten  Messer  (192)  *'***)  und  giebt  Gunnar  und 
Ilögni  den  Anschlag  zu  Sjurdurs  Ermordung. 

Darauf  kommt  Sjurdur  zu  Brunhild,  die  vorgebeugt  in  ihrem 
Stuhle  sitzt  (196),  stellt  sich  mit  dem  Goldschild  in  der 
Hand'^^)  auf  den  Hallengolf,  und  spricht:  „wenn  ich  komme  vom 
Walde  heim,  so  will  ich  mich  mit  dir  verloben'';  sie  aber  antwortet: 
„ich  liebe  nicht  zwei  Könige  in  einer  Halle**  *'**').  Da  ging  Sjurdur, 
und  Brunhild  sass  zurück  im  Goldstuhl,  und  Thränen  vergoss  sie 
aufs  Tuch  (201).  Nun  erscliien  ihr  Vater  vor  ihr  und  redet  ver- 
geblich zur  Sühne  und  spricht  sie  selbst  nicht  frei  von  Unrecht: 
„denn  du  zogst  Sjurdur  von  Xordlanden  *®')  auf  Hildarhöh  zu  dir" (206). 
Als  Budli  aus  der  Halle  geht,  sitzt  Brunhild  zuiückgelehnt,  mit  der 
Hand  unter  der  Wange,  und  als  die  Ritter  zur  Jagd  reiten,  steht  sie 
auf,  und  sieht  ihnen  nach,  und  setzt  sich  dann  in  den  Gold  stuhl 
aus  so  grosser  Pein:  harmvoll  liess  sie  Thränen  tiiessen  auf  ihre  bei- 
den Arme  und  rief:  „fahr  wohl  Sjurdur  Sigmuudurs  Sohn,  ich  sehe 
dich  nimmer  im  Leben"  *®*)  (212). 


157)  Der  Naturkeru  dieses  Zuge»«  cutgelit  uns. 

158)  Dieses  Messer  eriDuert  zwar  au  Bathikleus  töueudes  Messer  iu  der  Wie- 
laudssage,  wir  mOcbten  es  aber  hier  auf  die  letzte  im  bchoiue  der  Murgenrüthe. 
sichende  Mondsichel  deuten.  Wie  früher  unter  dem  Bihle  des  abgezogenen  Rin- 
ges, so  zeigt  sie  auch  hier  den  Schluss  dos  Mondiuonats  an,  und  zwar  des  letzten 
vor  der  Sommersonnenwende. 

159)  Also  der  letzte  Sonnenaufgang. 

160)  Das  Morgenroth  in  Verbindung  mit  dem  Dunkel  der  süheidcnden  Nacht- 
zeit  (Gunnar  der  Nibelung)  und  der  aufgehenden  Sonne.  Dasselbe  Zwiegespräch 
findet  sich  ausfuhrlicher  und  tief  tragisch  iu  der  \öh.  s.  cap.  2it  (Uaszmanii  I  ^. 
198)  mit  dem  Znsatze,  dasi>  dem  Sigurd  dabei  vor  Schmerz  die  eiserne  Brünne  an 
den  Seiten  zersprang. 

161)  Das  pas!»t  nicht 'zur  friiheron  Angabe  (l'^).  nach  der  Sjurdur  im  üslen 
^on  Budlis  Reich   wohnt. 

162)  Dieser  Abschied  der  Morgenröthe  von  dem  hoher  und  höher  steigenden 
Sonnen  ball  entspricht  dem  oben  angeführten  erbten  (106). 
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Als  Sjurdur  von  den  Salzspeisen,  die  sie  ihm  gegeben,  durstig 
ward,  und  sich  über  eine  Quelle  legte,  um  zu  trinken ,  weil  er  sein 
Trinkhorn  nicht  tand.  da  meuchelten  sie  ihn  ^^^).  Högni  stach  und 
Gunnar  hieb''  (219)  mit  Sjurdurs  Schwert,  das  er  sich  von  ihm  hatte 
geben  lassen,  weil  es  allein  auf  dessen  Hals  biss.  „Selten  ist  ein 
guter  Zweig  entsprossen  von  schlechtem  Stamme"'**)  (218). 

168)  In  ilcrselboii  Stellung  wird  SiegfriiMl  uacb  unserrm  Nibelungenliede  ermor- 
det, nur  stiebt  ihn  Ilagen  allein  mit  dessen  eigenem  Spiesse  durch  die  weiche 
Stelle  des  Kückens.  Dieses  Bild  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Erlegung  Fafnirs 
durch  Sigurd  in  der  faröriscben  Sage,  nach  welcher  dieser  eiinordet  wird,  während 
er  auf  dem  Steine  liegend  Wasser  trinkt.  In  der  eddischen  Form  —  Fafnismal  Ein- 
gang und  D  §  t)2  Simrock  S.  303  —  fällt  diese  Aehnlichkeit  weg,  weil  er  von  dem 
in  der  Grube  sitzenden  Sigurd  von  unten  aus  ins  Herz  gestochen  wird,  während 
iT  über  diese  bin  zum  Wasser  kriecht.  Da  nun  Hagen  nach  den  meisten  Sag- 
formen  ein  Nibelung  i^t.  und  wir  in  diesem  (ieschlechte  eine  Verkörperimg  des 
Wolkenwesens  erblicken,  so  wird  hier  der  Gedanke  an  einen  gewitterlichen 
Sonnenuntergang  selir  nahe  gelegt.  Die  Spuren  für  Hagens  Zusammenhang  mit 
Loki  und  der  rnterwelt,  welche  wir  oben  angedeutet  haben,  und  die  sowohl  iu 
der  germanischen  als  hellenisclien  Sage  fast  durchweg  angenommene  uuterirdiachu 
Entstehung  des  Gewitters  machen  diese   Deutung  noch  wahrscheinlicher. 

In  der  edilischen  Form  wird  Sigurd  bei  Gudrun  im  Bette  schlafend  von  Gut- 
liorm  mit  dem  Schwerte  durchbohrt  und  wirft  er  seinem  Speer  nach  dem  Mör- 
der, und  ibis  schneidet  ihn  in  der  Mitte  durch.  Der  Mord  erfolgt  also  nach  Son- 
nenuntergang, und  Sigurd  wird  nicht  nur  vom  Blitze  erschlagen,  sondern  zeigt 
sich  selber  blitzmächtig,  weil  das  Durchschneiden  Guthorues  iu  der  Mitto  doch 
wohl  am  natürlichsten  auf  den  die  Gewitterwolke  durchschneidenden  Blitz  gedeutet 
wird.  Wir  linden  ja  fast  überall  den  Sonnengott  auch  blitzmächtig,  weil  sich  die 
Vorstellungen  der  Sage  noch  nicht  zu  der  scharfen  Auzschliesslichkeit  des  moder- 
nen Gedankens  entwickelt  haben.  Der  Sonnengott  und  ein  Wolkenweseu  fällcu 
hier  einander  el)en*nnt  denselben  Waffen,  wie  bei  Homer  der  König,  der  Priester 
und  der  Arzt  dieselben  Waffen   führen. 

Wenn  Siegfried  nach  einer  deutschen  Form  (llaszmanu  1  S.  207)  am  Brunnen 
bchlafend  um  Mittagszeit  ermordet  wird,  so  dürfte  dieser  Anschauung  ur- 
sprünglich das  Sinken  der  Sonne  von  Mittag  an  zu  Grunde  liegen. 

Li  unserem  Volksbuche  heisst  es:  ,,Wie  sie  nun  acht  Jahre  in  stolzem  Frie- 
den gelebt  hatten,  begab  sicirs  eines  Tags,  dass  Siegfried  und  seine  Schwäger  auf 
die  Jagd  ritten.  Weil  aber  derselbe  Tag  sehr  heiss  war,  und  Siegfried  sich  sehr 
erhitzt  hatte,  begab  er  sich  zu  einem  Brunnen  im  Walde  und  legte  sein  Auge- 
sicht in  denseLbeu,  sich  abzukühleu^S  worauf  ihn  sein  Schwagei'  Hager- 
wald mit  dem  Schwerte  zwi seilen  den  Schultern  durchsticht.  In  dieser  Form 
klingt  die  deutsche  Sage  an  das  hellenische  Bild  vom 'Bade  des  Sonnengottes  nach 
vuUbrachtem  Laufe.  Die  betouten  acht  Jahre  beziehen  wir  auf  das  hellenische 
Grossjabr,  von  welchem  wir  im  Abschnitte  Baidur  und  Patroklo«  Spuren  im 
germanischen  Nordrn  nachgewiesen  haben.  Ebenso  berichtet  das  deutsche  Sieg- 
friedslied Str.  12,  dass  Siegfried  dem  Köidg  Gibich  S  Jahre  lang  dient,  bevor  er 
dessen  Tochter  zum  Weibe  erhält:  im  Volksbucho  fehlt  dict^er  Zug. 

164)  Die  Niflungeu  werden    hier  ausdrücklich  als  ein  böses   Geschlecht  be- 
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Den  todtcn  Sjurclur  führten  sie  heim  auf  dem  Schilde'")  (255) 
und  legten  ihn  auf  das  Bett  und  in  den  Schooss  der  schlafenden 
Gudrun,  die  nicht  eher  erwacht  als  Blut  auf  dem  Bette 
lag'**)  (227J.  Sie  setzte  sich  aufrecht,  strich  das  Blut  weg**^, 
küsste  ihn  auf  den  blutigen  Mund  und  spricht:  Ich  werde  rächen 
Sjurdurs  Tod,  sofern  ich  leben  mag***).  Dann  ging  sie  aus  dem 
Saal  und  fuhr  aus  dem  rothcn  Mantel  (231). 

Drauf  verbindet  sie  sich,  stets  auf  Rache  sinnend,  mit  dem  gold- 
reichen König  Artala  (232).  Brunhild  aber  zerspringt  lebendig 
vor  Harm  über  Sjurdurs  Tod  (234)  »**). 


zeichnet.  —    So  licisst  es  Edda  D  5  vom   Urrioseii   Ymir :    er  war   böse  wie  alle 
von  seinem  Geschlecht. 

165)  Den  ulteu  Brauch,  den  gefallenen  Krieger  auf  dem  Schilde  heimzutra- 
l*€n,  das  nach  GeBtalt  und  Farbe  der  Sonnenscheibe  glich,  halten  wir  dem  Ged*n- 
keu  entsprungen,  das»  die  auf  dem  Schlachtfelde  füllenden  Kämpfer  Odins  Wunsch- 
sOhjie  sind,  weil  wir  in  ihm  den  Sonejigott  erkennen,  der  bie  auf  seinem  Schilde 
nach  Walhalla  getragen  haben  mag,  wenn  wir  auch  diesen  Gedanken  nirgends  aus- 
gesprochen  finden. 

166)  Genau  ebenso  erzälilt  die  Thidreksage  cap.  B48  (Raszm.  II  48.)  Die  er- 
wachte Krimliild  spricht  hier  zu  Sigurds  Leiche:  U(*bel  drücken  mich  deine  Wun- 
den, wo  empfingst  du  sie?  Hier  steht  dein  goldbeschlagener  Schild  heil, 
und  dein  Helm  ist  nirgends  zerbrochen,  du  musst  ermordet  sein.  Und  fast  mit 
denselben  Worten  Krimhild  im  Nibelungenlieil  Str.  i)b'S. 

...  Nun  ist  dir  doch  dein  Schild 

Mit  Schwerterrt  nicht  verhauen!  Dich  fällte  Meuchelmord. 
Hier  wird  also  der  Gott  der  Jaliressonne  ausdrücklich  von  der  Sonnenscheibe  ge- 
trennt und  ist  diese  nur  sein   Attribut. 

167)  Der  sehr  beachtenswerthc  Zug  dieser  Sagform,  dass  Krimhild  hier  auch 
in  der  Morgenröthc  waltet  findet  in  derselben  auch  seinen  Schlüssel,  denn  der 
Gnmdgedanke  des  Schlusses  ist  doch  wohl  kein  anderer,  als  dass  Gudrun  nach 
Sjurdurs  Ermordung  und  Brunhilds  Tod  aUeinige  Soiniengöttin  und  mithin  wan- 
dernd wird.  Hiermit  erklärt  es  sich  «anestheils,  warum  die  eddisclic  Gudriw 
nach  Sigurds  Tode  gleich  Medea  zu  wandern  beginnt,  und  warum  sie  auch  in  dem 
Nibelungenliede  Str.  94o  Siegfrieds  Leiche  am  Frühmorgen  findet: 

Er  (Hagen)  Hess  ihn  ihr  verstohlen  legen   vor  die  ThÜr 
Dass  sie  ihn  finden  müsse,  wenn  morgen  sie  liorfür 
Zur  Mette  ginge  lange  vor  dem  Tage. 
So  lauge  wir  diesen  Zug  für  sich  allein  betrachteten,  hatte  diese  Auffindung  und 
Krimhilds  Klage  am  Früh  morgen  uns  stets  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  un- 
serer Deutung  Krimhilds  als  Verkörperung  der  Abendröthe  erweckt. 

168)  Nibelungenlied  Str.  953: 

wessti  ich,  wer  ez  het  getan,  ich  riet'  im  immer  siueu  tot. 

169)  Wie  Nauua  über  Baldurs  Tod  in  der  Edda. 
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Gudrun  ging  durch  die  ganze  Welt  und  hielt  Grani 
am  Zaume*^% 

Wir  lassen  auf  dieses  Faröerlied  den  Besuch  folgen,  welchen  nach 
der  Erzählung  der  Völsungasage'^'),  die  Gudrun  der  Brunhild  vor 
ihrer  Bekanntschaft  mit  Sigurd  macht,  weil  die  darin  enthaltenen  Na- 
turspuren sich  denen  des  Faröerliedes  anreihen. 

Gudrun  sagt  zu  ihren  Mägden,  dass  sie  von  einem  schönen  Ha- 
bicht geträumt  habe,  der  ihr  auf  der  Hand  sitze,  dessen  Gefieder 
von  goldigem  Ansehn  war,  und  beschliesst,  sich  diesen  Traum  von 
Brunhild  deuten  zu  lassen.  Sie  und  ihre  Mägde  schmücken  sich  da- 
her mit  Gold  und  grosser  Pracht  und  fahren  in  vergoldeten 
Wägen  zu  Brunhilds  Halle,  die  auf  einem  Berge  steht  und  mit  Gold 
geschmückt  ist.  Brunhild  eilt  ihnen  entgegen  und  führt  sie  in  einen 
schönen  Saal,  der  innen  bemalt  und  sehr  mit  Silber  geschmückf  war. 
Darauf  erzählt  aber  Gudrun  ihren  Traum  in  folgender  Weise:  es 
habe  ihr  geträumt,  sie  sei  mit  Brunhild  und  andern  Frauen  im  Freien 
gewesen,  und  sie  hätten  dort  einenr  grossen  Hirsch  gesehen,  der 
weit  über  andere  Thiere  ragte,  und  dessen  Haar  von  Gold  war.  Sie 
hätten  alle  das  Thier  greifen  wollen,  aber  sie  allein  habe  es  er- 
reicht'^*), Brunhild  aber  dasselbe  vor  ihren  Knieen  erschossen ''*), 
worüber  sie  sich  sehr  gehärmt.  Darauf  habe  ihr  Brunhild  einen  jun- 
gen W^olf  gegeben,  der  sie  mit  dem  Blute  ihrer  Brüder  beträufelt 
habe.  Brunhild  deutet  hierauf  den  Hirsch  auf  Sigurd  und  den  Wolf 
auf  ihren  Bruder  Atli. 

Wir  erkennen  aber  in  diesem  Hirsche  den  Sonnenhirsch,  und  in 
den  nordischen  Wölfen  Lichtwesen,  wie  die  beiden  Röthen  und  das 
Nordlicht  (Fenriswolf)  und  bitten  den  Leser  hierüber,  die  diesen  ge- 
widmeten Abschnitte  nachzulesen. 

Raszmann's'^*)  Forschungen  über  die  sprachliche  Bedeutung 


170)  Anklang  an  die  eddische  Sol. 

171)  cap.  26.    Raszmann  I.  S.  179. 

172)  Den  als  Hirsch  gedachten  Sounenhall  als  Abendröthe. 

178)  Bruohilde  als  Pfeilschütze  klingt  hier  an  die  heHenische  Artemis  nnd  dir 
in  den  Bergen  jagende  Skadi  an. 

174)  I.  h>.  151  und  folg.—  1)  den  Glasberg  unRercr  Märchen  und  Sagen,  wel- 
chen die  Helden  ersteigen  müssen,  um  die  darauf  verwünschten  Jungfrauen  zu 
befreien,  erklärt  er  als  Glanzberg,  indem  er  unser  Wort  Glas  auf  das  alte 
Wurzelzeitwort  glisau  glänzend  zurückführt,  die  Begriffe  von  Glanz,  Freude, 
Wonne,  Ruhe  in  einander  übergehen  lässt,  und  den  Glasberg  sogleich  als  Wonne* 


I 
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der  in  unserer  oder  ihr  verwandten  Sagen  vorkommenden  Ortsna- 
men, wie:  Glasberg,  GnitA-  oder  Glitra-Heide,  die  Inseln  Glid  und 
Island  gereichen  unserer  Deutung  zur  Stütze,  indem  er  in  allen  die- 
sen Namen  die  Bedeutung  von  „Glanzland"  erkennt.  Er  fasst  jedoch 
alle  Oertlichkeiten  vorzugsweiss  als  Todtenreiehe.  Da  wir  aber  in"ei- 
ter  unten  sowohl  Odin's  als  Kreyas  Eigenschaft  als  Todtengötter  aus 
ihrem  Sonnen wesen  ableiten,  so  müssen  wir  auch  hier  das  Wesen 
dieser  vier  Orte  ihrer  sprachlichen  Bedeutung  entsprechend  haupt- 
sächlich in  dem  Begriffe  von  Sonnenwohnung  oder  Sonnenstation  su- 
chen, was  auch  in  dem  in  der  Note  erwähnten  angelsächsischen  Räth- 
sel  klar  ausgesprochen  liegt ;  denn  dies  lässt  sich  am  einfachsten  wohl 
nur  dahin  verstehen,  dass,  wenn  die  Sonne  Abends  unter  den  Mee- 
resspiegel sinkt,  sie  in  die  Eingeweide  der  grossen  Midgardschlange 
scheint;  um  Mitteraacht  leuchtet  sie  in  Hels  Reich,  das  also  hienach 
den  Gegcnfüssler  von  Midgard  bildet ,  und  am  Morgen  kommt  sie  zur 
Insel  Glid,  der  Wohnung  des  Morpenrothes,  welche  durch  den  Zusatz: 
„da  rasten  die  heiligen  Männer  bis  zu  des  Gerichtes  Tag,*'  —  den 
hellenischen  Inseln  der  Seligen  gleichgestellt  wird.  Erlaubt  es  die 
Sprache,  zu  diesem  Glid  den  Namen  Glitnir  zu  stellen,  den  zehnten 
Himmelssaal,  dessen  Silberdach  auf  goldenen  Säulen  ruht,  und  wo 
Forseti  „thront  den  langen  Tag  und  schlichtet  allen  Streit"  ^^*),  so 
wird  diese  Zusammenstellung  durch   den  auf   den  Inseln  der  Seligen 


b(Tg  betrachtet.--  2)  (Jnitalicido  ülK'V.>i'tzt  vr  mit  (ilaiizheiilc.  indem  (?r  von  dem 
iiiodei*deut8chen  guetcr,  glänzend  u.  s.  w.  auf  (mu  altsäch^isches  gnitaii,  glaii- 
zend  zurftckschliesst  und  zur  B(>stätigung  die  tarörisclie  Konn  des  Namens  Oli- 
iraheidr  heranzieht,  welches  unbestreitbar  von  dem  alten  glitra  glänzen  (unser 
glitzern)  stammt.  —  .-l)  Zu  diesen  beiden  Ort(;n  stellt  er  in  gleicher  Bedeutung  die 
Insel  Cflid,  wclclie  in  einem  angelsächsii^cheu  Uiithscl  vorkonunt,  indem  auf  die 
Frage:  wo  scheint  die  Sonm-  Xaeht^V  geantwortet  wird:  Ich  sfige  dir  an  di-ei 
Orten.  Zuer&t  in  des  Walllisches  Eingeweide,  der  i^t  geheij?ij(?n  Leviathan:  nnd 
zur  andern  Zeit  scheint  sie  in  <ler  Hölle,  und  die  dritte  Zeit  scheint  sie  auf  dem 
Eilande,  das  ist  Glid  genannt,  und  da  rasten  die  heiligen  Mäiuier  bis  ssu  des  Ge- 
richtes Tag.  Dieses  Glid  stellt  er  nach  Grimms  Vorgang  zu  dem  altn.  gladr,  ahd. 
klat,  welches  sowohl  glänzend  als  heiter,  fröhlich  ausdrllckt,  und  betrachtet 
es  mit  dem  Glasherg  und  Gnitaheidr  nicht  nur  als  sinn-,  sondern  auch  als  stamm- 
verwandt. —  4)  Island,  welches  unser  Nibelungenlied  als  Ileimath  der  Bmnhild 
nennt,  fasst  er  als  das  Land  der  altdeutschen  (jöttin  Isa.  von  welcher  schon  Ta- 
ritns  unter  der  Form  Isis  spricht,  und  deren  Namen  sieh  auf  das  Wurzelzeitwort 
eisen,  äis,  isam,  isanb  zurückführeu  Iflsst. 
175)  Grimnismal  Str.  15. 
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thronenden  hellenischen  Todtcnrichter  Rhadamanthys  ^^*)  noch  ver- 
stärkt, und  wirft  dieser  dann  wiederum  Licht  auf  Forsetis  Richter- 
amt, dessen  Uilheilssprüche  wir  jedoch,  nach  unserer  Auffassung  des 
nordischen  Glaubens  an  das  jüngste  Gericht,  nur  als  bis  zur  Götter- 
dämmerung gültig  betrachten  müssen»  Nach  dieser  in  dem  Abschnitte 
der  Weltsagen  näher  begründeten  Ansicht  enthielte  auch  der  Scbluss- 
satz  des  angeführten  Räthsels  ,,hier  rasten  heiliger  Männer  Seelen  bis 
zu  des  Gerichtes  Tag^^  acht  heidnische  Vorstellung. 

Auch  der  Name  Hindarfiall,  auf  welchen  nach  dem  Eingang  des 
Sigrdrifumal ''')  die  Schildburg  der  Brunhild  stand,  reiht  sich  als 
„Gebirge  der  Hirschkühe"'^*;  recht  natürlich  an  unsere  Deutung, 
wenn  man  unter  diesen  Hinden  die  Mütter  der  Sonnenhirsche,  und 
folglich  in  dem  Gebirge  deren  Geburtsstätte  versteht. 

e.    Gudrun,  Krimhild  und  Frigg. 

Bei  der  farörischen  Gudrun  treten  die  persönlichen  Naturbezüge 
erst  am  Ende  des  Liedes,  hier  aber  auch  um  so  klarer  hervor.  Ueber 
ihren  Wohnsitz  finden  wir  nur  die  mehimals  wiederholte  Angabe,  dass 
ihres  Vaters  Hof  tief  unten  gelegen,  und  sie  berechtigt  im  Munde 
von  Brunhild  und  Budli  zu  der  Annahme,  dass  im  Gegensatze  deren 
Heimath  hoch  gelegen  sei,  obwohl  das  Lied  dieselben  zwar  waldig, 
aber  nicht  gebirgig  schildert.  Verbindet  man  aber  diese  Angabe  mit 
dem  waldigen  Berglande  Brunhildens  in  andern  Sagformen,  so  würde 
sich  aus  dieser  Anschauung  auf  eine  Gegend  schliessen  lassen,  in  wel- 
cher die  Sonne  hinter  einem  Gebirge  auf-,  und  hinter  dem  Rande 
eines  Meeres  oder  einer  Steppe  untergeht. 

Ihr  Gegenbild  in  Asgard  ist  Frigg,  als  Mutter  Baldurs,  dessen 
Sage  uns  aus  dei-selben  Wurzel  entsprungen  zu  sein  scheint,  welcher 
die  Siegfriedsage  entstammt.  Denn  Baidur  und  Siegfried  entsprechen 
sich  darin,  dass  sie  als  die  Hauptgestalten  ihrer  Sagen  in  der  Blüthe 


176)  Antonios  Libcralis  cap.  33.  Jiijyijfiara  cap.  27.  Betrachtet  man  die 
hellonischou  Inseln  der  Seligen  nach  dem  Vorbilde  der  nordischen  als  Sonnenwoh- 
nung, so  verliert  die  Verbindung  Alkmenes  als  Mutter  des  Sonnenhelden  Herakles 
mit  deren  Beherrscher  alles  Auffallende,  und  zeigen  sich  dann  Alkmcne  und  Brun- 
hild als  verwandte  Gestalten. 

177)  Ebenso  Völs.  s.  cap.  20.    Kaszmann  I  S.  144. 

178)  Raszmann  I  S.  159. 
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ihrer  Jahre  von  ihren  Angehcirigon  ermordet  werden  '^•j,  und  dass  es 
für  beide  nur  einen  einzigen  Weg  giebt,  sie  zu  föllen,  der  aber  ein 
üeheimniss  ist,  denn  im  Uebrigen  sind  sie  unverwundbar.  Wie  nun 
Loki  dieses  Geheimniss  der  Frigg  entlockt,  ebenso  entlockt  es  in  un- 
serem Nibelungenliede  Hagen  der  Krimhild.  Frigg  verhält  sich  also 
zu  Loki  ebenso  in  Bezug  auf  den  Mistclzweig,  wie  Krimhild  zu  Hagen 
in  Bezug  auf  Siegfrieds  weiche  Stelle  zwischen  den  Schult«ni. 

In  der  eddischen  Form  der  Baldui-sage  erstreckt  sich  das  Ge- 
genbild sogar  noch  über  die  Art  und  Weise,   wie  der  M(»rd  ausge- 

ji  fQhrt  wird,  denn  wie  Loki   den  Baidur  durch  den  blinden  Höddur 

erschiessen  lässt,  ohne  dass  dieser  weiss,  was  er  thut,  ebenso  la)$sen 
Gunnar  und  Högni  den  Sigurd  durch  ihren  Bruder  Guthoim  ermor- 
den, „der  bar  war  des  Witzes^'  und  dem  sie  vorher  ein  aus  Wolfe-. 
Schlangen-  und  Geiertieisch  bereitetes  zauberisches  Geköch  ein- 
gaben "■*'). 

Frigg  und  Gudrun  —  Krimhild  enti>prechen  sich  auch  in  dem 
Zuge,  dass  sie  die  vorzugsweise  trauernden  Gestalten  ihrer  Kreise 
sind.    Denn  von  Frigg  heisst  es  in  der  Völuspa   Str.  88  nach  der 

I  Uächung  Baldurs  durch  Ali:  .,doch  Frigg  beklagte  doit  in  Fensal 

WallhaUs  Verlust'^  und  Str.  04  von  Odins  Fall :  „Nun  hebt  sich  Hlins 
anderer  Harm.''     Diese  Zusammenstellung  wirft  zugleich  einen  Däm- 
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170)  Eine  .schlagnulc  reboreiiistimumug  z«>ig(-u  KiUlii  und  Völsungensage  in 
ilor  Anfticht,  welch  grosser  Scliado  aus  Baldurs  und  Sigurds  Tod  den  Ihrigen  or- 
wftchso,  so  heisNt  «.«.s  f)  Jj  19 :  .,und  Odin  nahm  sich  den  Schaden  um  so  mehr  zu 
Herzen,  als  Niemand  so  gut  wusste  wie  er.  zu  wie  grossem  Verlust  und 
Verfall  den  Äsen  Baldurs  Ende  gereicht.*-  In  Völs.  s.  cap.  20  (Kaszmann  I 
S.  1^2)  sagt  aher  Ujuki  zu  Sigurd:  ,.Munches  Gute  gewahrst  du  uns,  Signrd.  und 
sehr  hast  du  unser  lleich  gestärkt";  und  cap.  oO  (Raszm.  1  S.  202)  bedenkt 
Hunnar,  dass  er  au  Sigurd  einen  ,,grübsen  Verlust  haben  werde";  ebenso 
sagt  llögni :  ..Wir  wissen  nicht  auf  Erden  glückseligere  Männer,  so  lange  wir 
vier  das  Volk  regieren  und  der  hnnische  Heerfl\hrer  (Sigurd)  lebt,  noch  eine  herr- 
lichere Verwandtschai't  auf  Erden^' .,Bruu1iiIds   Rath  bringt   uns   in   grosse 

Schande  und  Schaden.**  Vergl.  auch  (iudruns  Klage  in  Atlamal  Str.  OG:  .,Wir 
drei  (ieschwister  deuchten  unbezwinglich ;  wir  fuhren  von  Lande  in  Sigurds  Ge- 
folge" u.  s.  w.  —  In  unserem  Nibelungenliede  fehlt  nicht  nur  diese  Befürchtung 
künftigen  Schadens,  sondern  hoffen  die  Mörder  (iewinn  von  ihrer  That,  so  sagt 
Str.  813  Hagen  zu  (vunther :  wenn  Siegfried  niclit  mehr  lebte,  ihm  würden  imter- 
tlian  manches  Königs  Land,  und  Str.  03G:  wohl  mir.  dass  seiner  Herrschaft  diveh 
mich  ein  Ende  ist  geschehen. 

180)  Sigurdharkv.  IH  Str.  20   und  Brot  af  Brynli.  Str.  4.  —  Völs.  s.  cap.  20. 
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inerschein  auf  Friggs  Wohnort  Fensal.  Denn  Meersaal  '*•)  wäre  ein 
recht  i)assen(ler  Name  für  die  Wohnung  der  Göttin  des  am  West- 
rande des  Meeres  glühenden  Abendrothes  und  wenn  man,  wie  wir  es 
unten  versuchen,  Odin  als  Sonnengott  betrachtet,  so  hat  seine  Ver- 
mählung mit  der  Göttin  des  Abendrothes  wohl  einen  sehr  natürlichen 
Sinn.  Auch  Nanna  findet  in  der  farörischen  Brunhild  ihr  Gegenbild, 
weil  beide  aus  Harm  über  den  Tod  des  geliebten  Mannes  zerspringen. 

Nun  schliesst  aber  das  farörische  Brunhildenlied  mit  dem  merk- 
würdigen Verse :  „Gudrun  ging  durch  die  ganze  Welt  und  hielt  Grani 
am  Zaum*';  sie  ist  mitliin  nicht  bloss  eine  sesshaft«,  sondern  auch 
eine  Wandergöttin  und  berührt  sich  in  diesem  Zuge  mit  Sol,  welche 
zur  Strafe  für  ihren  Hochmuth  die  Hengste  des  Sonnenwagens  füh- 
ren muss^®*).  Wenn  nun  auch  diese  Bilder,  —  ebenso  gut  wie  die 
mit  der  Frigg  .so  vei'wandte  Freya,  welche  dem  erzüniten  Odur  gol- 
dene Thränen  nachweint  und  ihm  in  fremde  Länder  nacheilt,  —  der 
Anschauung  der  Tag  es  sonne  entnommen  sein  dürften,  so  kann 
Gudrun  doch  wohl  nur  nach  Siegfrieds  Tod  mit  dem  Grani  die  Welt 
durchziehen,  und  glauben  wir  daher  dieses  Bild  hier  auf  die  W^an- 
derung  der  Jahressonne  beziehen  zu  müssen.  Da  nun  Siegfried  zur 
Zeit  der  Sommerwende  erschlagen  wird,  so  ergäbe  sich  für  Gudrun 
als  Wittwe  der  Begriff  der  sinkenden  Jahressonne,  welche  ihr  gan- 
zes Geschlecht  in's  Verderben  nach  sich  zieht.  Gudrun  wäre  sonach 
als  Wittwe  Herbstgöttin,  während  das  obige  Faröerlied  vor  ihrer 
Vermählung  in  dem  Verse:  „Rosen  und  Lilien  leuchten  auf  ihrer 
Wange  —  sie  ist  nicht  mehr  Brunhild  gleich,  als  Sommer  gleicht 
dem  Winter",  sie  als  Frühlings-  oder  Sommer-,  Brunhild  aber  als 
Wintergöttin  zu  fassen  scheint. 

Eine  freilich  nur  schwache  Spur,  dass  der  Nibelungenzug  in  den 
Herbst  falle,  und  dass  er  mit  den  Herbstregen  in  Beziehung  stehe, 
scheint  uns  die  häufige  Erwähnung  ihres  Nasswerdens  in  der  Thi- 
drcksage  zu  verrathen.  Bei  ihrem  Donauübergange  fallen  sie  zwej 
Mal  in's  Wasser  „und  so  kamen  sie  an's  Land,  dass  jedes  Kleid,  das 
an  Bord  war,  ganz  n  a  s  s  um  sie  war."  Dann  trägt  Högni  dem  Ecki- 
ward  auf,  dem  Rodingeir  zu  sagen,  dass  sie  ganz  nass  nach  Baka- 
lar  kommen  würden,    und  weiterhin  wird  beschrieben,    wie  sie  sich 


181)  Weinliold  in  Haupts  Zeitschrift  VU  17. 

182)  D.  §  11. 
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dort  an  den  zwei  für  sie  angemachten  Feuern  trocknen  '^).  Von 
ihrem  Einzüge  in  Susat  heisst  es  „Und  den  Tag,  als  sie  nach  Susat 
ritten,  war  nasses  Wetter  und  starker  Wind,  und  alle  Niflunge 
waren  nun  nass  und  ihre  Kleider."  Auch  bleibt  nicht  unerwähnt, 
dass  Attila  Feuer  für  sie  anmachen  Hess,  und  wenn  e^  von  Krim- 
hild  heisst,  dass  sie  beim  Anblicke  ihrer  einziehenden  Brüder  aus- 
gerufen: „nun  ist  es  ein  schöner  grüner  Sommer",  so  möchten  wir 
den  Sinn  durch  die  Worte  „in  meinem  Herzen,  trotz  der  stürmischen 
Natur"  ergänzen  ****). 

Dazu  stimmt  dann  auch,  dass  nachdem  das  Wetter  gut  und 
schön  geworden  und  Attila  das  Gastmahl  in  einem  Baumgarten  her- 
richten Hess,  weil  seine  Säle  für  die  Zahl  seiner  Gäste  zu  klein  wa- 
ren, ein  grosses  Feuer  mitten  im  Garten  brannte,  und  rings  um 
dasselbe  ein  Tisch  gemacht  war,  an  dem  die  Gäste  sassen  '®*);  denn 
eine  solche  Anordnung  ist  im  Hochsommer  bei  gutem  und  schönem 
Wetter  doch  nicht  denkbar. 

Endlich  aber  gedenkt  die  Thidreksage  wenigstens  sechs  Mal  die- 
ses b  i  1 1  e  r  1  i  c  h  e  n  Weinens'**®)  der  verwittweten  Krimhild  um 
Siegfried,  was  uns  ebenfalls  ein  Anzeichen  ihres  herbstlichen  Wesens 
zu  sein  scheint. 

f.     Die    Nibelungen. 

So  viel  über  die  Deutung  der  beiden  Frauengest^lten  unserer 
Sage.  Es  bleiben  uns  nun  noch  einige  Worte  über  den  Naturkern 
der  Gjukungen  oder  Nibelungen. 

Von  diesen  erscheint  uns  Gunnar,  der  älteste  der  Brüder,  als 
das  nordische  Gegenbild  zu  Amphitryon,  und  wie  jener  als  die  Ver- 
körperung der  letzten  Mondsiclud  mit  Alkmenc^  am  Morgen  der  läng- 
sten Nacht,  die  sie  mit  Zeus  zugebracht,  zusammenkömmt,  so  sahen 
wir  Gunnar  als  Bild  derselben  Naturerscheinung  mit  gebundenen  Hän- 


183)  cap.  3GG.  Raszmann  II  03.  —  cap.  307.  Kaszm.  II  G5.  —  cap.  3G9. 
Raszm.  II  GG. 

184)  Thidroks.  371.  372.  373.    Raszmann   II   S.  GO  und  folp. 

185)  cap.  375  und  377. 

18Gj  cap.  318.  358.  372.  375.  37G.  378.  In  diosoni  Zugo  berührt  sich  Krim- 
hild mit  der  AVinttTgiittin  Ponclo])c,  wolcho  in  der  Odyssee  wenigstens  ebenso  oft 
als  weinend  dargestellt  wird,  z.  B.  XVI  450.—  XVII  38,  103.  —  XIX  13G,  248.  — 
XX  92.  —  XVIII  173.—  XXI  5G.—  XXIII  33. 
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den  und  Füssen  und  krummem  Rücken  an  dem  Nagel  hänp:en,  und 
erst  mit  Anbruch  des  Tages  gelöst  werden. 

Brunliild  und  Alkmene  entsprechen  einander  darin,  dass  beide 
ihr  Magdthum  durch  einen  Unbekannten  verlieren,  den  sie  für  den 
rechtmässigen  Gemahl  halten.  Wenn  aber  unsere  Deutung  dieses 
Zuges  der  deutschen  Sage  auf  das  Brechen  der  Winterkraft  durch 
die  Frühjahrssonne  richtig  ist,  so  kann  er  unmöglich  auf  die  der  Win- 
tersonnenwende vorhergehende  längste  Nacht  fallen,  denn  erst  „wenn 
die  Tage  sich  langen,  kommt  der  Winter  gegangen."  Wir  haben  aber 
bis  jetzt  noch  kein  Anzeichen  gefunden,  welches  auf  die  Jahreszeit 
hinwiese,  auf  welche  Brunhildens  Zähmung  fällt,  und  wir  können  da- 
her von  ihr  nur  so  viel  sagen,  dass  sie  auf  irgend  ein  Mondmonats- 
ende falle. 

Findet  sich  nun  hier  eine  Spur,  welche  das  Haupt  der  Nibelun- 
gen als  eine  Verkörperung  des  Mondes  darstellt,  so  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  sowohl  in  der  deutschen,  als  in  der  hellenischen 
Sage  dem  Sonnenhelden  (Alkmäon  und  Siegfried)  darum  mehrere  Brü- 
der zu  Schwägern  gegeben  werden,  weil  deren  Naturkern  die  ver- 
schiedenen Mondphasen  sind,  und  zu  dieser  Auffassung  stimmen  dann 
diejenigen  Formen  am  besten,  welche  die  Zahl  der  Brüder  auf 
zwei  '®^)  (zunehmendes  und  abnehmendes  Licht)  oder  auf  drei  (nebst 
Neusichel)  angeben. 

Wenn  Hagen  nach  der  Thidreksage  seine  Brüder  überlebt,  und 
bevor  er  stirbt,  noch  einen  ♦Sohn  Aldrian  zeugt,  so  scheint  er  uns  als 
der  abnehmende  Mond  und  Aldrian  als  die  Neusichel,  die  zwischen 
beiden  liegende  Conjunktion  aber  als  Hagens  Tod  gedacht.  Den  Na- 
turkern der  Hache  Aldiians  an  Attila,  den  er  in  das  Versteck  des 
Nibelungenschatzes  lockt,  und  dort  verhungern  lässt,  möchten  wir 
ebenso  in  dem  Sonnenuntergang  eines  Mondmonatsanfangs  suchen,  in 
welchem  die  in  dem  Abendrothe  schwimmende  Neusichel  hinter  der 
untergehenden  Sonne  hergeht,  und  diesen  Sonnenuntergang  als  den 
letzten  vor  der  Winterwende  ansehen,  weil  Attila  altersschwach  und 
hinfällig  geschildert  wird. 

Der  auf  den  ersten  Anblick  sonderbare  Gedanke,  dass  die  Mond- 
götter den  Sonnengott  meucheln,  möchte  sich  vielleicht  einfach  durch 
die  Annahme  erklären  lassen,  dass  hier  die  Mondphasen  als  Zeit- 

187)  Wie  (lio  hollenisclio  8agp  und  Ilyndlalicd  Str.  26. 
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messor  getiisst  seien,  welelie  den  Abliiuf  der  Jahresz(»iten  bestimmeti. 
Hiernach  bedeutete  die  Sage  von  Sigurds  Meuchebnord  nur  so  viel, 
als  dass  nach  Abhiuf  von  so  und  so  viel  M<^naten  der  bis  dahin  stei- 
gende Gott  der  Jahressonne  wieder  südwärts  zurücksinken  müsse. 

Auf  Ilagens  grosse  Aelmliclikcit  mit  dem  untcrweltlichen  Am- 
phiaraos  und  Loki  ha])en  wir  bereits  oben  hingewiesen,  und  diese 
führt4i  zu  der  Vennuthung,  dass  er  in  den  Sagformen,  welche  ihn 
Siegfried  mit  der  Lanze  durchbohren  lassen,  blitzmächtig  gedacht 
worden  sei. 

Dagegen  glauben  wir,  dass  die  in  der  Thidreks-Sage  vorhande- 
nen Naturangaben  über  den  Zug  der  Nibelungen  hinreichen,  um  sie 
für  Verkörperungen  des  Frühwinters  bis  zur  Winterwende,  also  für 
die  Jahreszeit  der  abnehmenden  Tage  zu  erklären,  nach  welcher  Auf- 
fassung sie  dann  mit  den  Freiern  der  Penelope  zusammenfallen,  die 
ja  auch  ohne  Ausnahme  ihre  Frevel  mit  dem  Tode  büssen  müssen. 

Diess  sind  ungefähr  die  Naturspuren,  welche  wir  in  der  germa- 
nischen Sage  zu  finden,  oder  zu  errathen  glauben.  Alle  Versuche, 
die  verschiedenen  in  derselben  enthaltenen  Jahreszeiten  -  Bilder  zu 
einem  Jahrkreise  zu  verbinden,  führten  jedoch  zu  keinem  irgend  halt- 
baren Ergebnisse,  wir  beschränken  uns  daher  darauf,  sie  in  loser 
Reihe  hintereinander  zu  setzen. 

Uebergang  des  Hortes  von  den  Äsen  an  die  Hreidmarungen.  — 
Herbstgleiche  ? 

Siegfrieds  Geburt —  Winterwende  als  Jahresanfang. 

Drachenkampf,  Erwerbung  des  Hortes.  Erweckung  Brunhilds. 
—  Frühlingsgleiche  V  Winterwende '****;? 

Siegfrieds  Verbindung  mit  Krimhild.     FrüldingsgleicheV 

Siegfrieds  Ermordung.  —  Somnierwende. 

Zug  der  Nibelungen  nach  Susat  zwischen  H(»rbstglciche  und  Win- 
terwende V 

Fall  der  Nibelungen.  Winterwende  als  Jahresschluss  "*). 


IHSj  Wird  im  Dracheu  nur  das  alte  Jalir  erlegt,  im  Ilorto  der  Lichtschatz  für 
das  neue  Juhr  crworbc^n  und  in  I^runliild  das  nt'ue  Jahr  geweckt?  (Ansicht  der 
Odyssee). —  Oder  wird  im  Drachen  die  Wintennacht  erlegt,  im  Horte  die  natiir- 
helebende  Sounenkraft  erworben,  und  iii  lirunhild  die  Krühlingsgöttiii   geweckt? 

180)  Unser  Nibelungenlied  sagt  Str.  1753:  ,,Am  Sonnenwende-Abend  waren  sie 
gekonnnen  an  Etzels  Hof,  des  reichen*'  und  2023  „Zu  einer  iSoimcnwcnde  geschah 
der  grosäü  Mord,  ihres  Ilerzcns  Kiunmer  rächte  Krimhild  dort^S  et^nso  wie  an 
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Dritter  Abaebnitt. 

Zur  sittlichen  Entwicklung  der  Ilortsagc. 

Sobald  in  der  Sage  das  sittliche  Bewusstsein  erwacht,  wird  sie 
von  dem  Grundgedanken  ihres  Zeitalters  durchdrungen,  den  wir  am 
einfachsten  als  die  Wiedervergeltung  für  erlittene  Unbill,  oder  die 
Uebernahme  dieser  Wiedcrvergeltung  für  die  an  dem  Schwachen  ver- 
übte Unbill  durch  den  Starken  fassen  möchten  *^"). 

Daher  muss  die  gesammte  Heldensage,  insoweit  ihr  Stoff  nicht 
unbedingt  widerstrebt,  bei  ihrem  Uebergange  von  Naturanschauungen 
zu  menschlich-sittlichen  sich  vorzugsweise  nach  dieser  allgemeinen 
Formel  umgestalten,  und  demgemäss  bilden  Unbill  und  Vergeltung 
die  Hauptgliederungsregel  für  dieselbe. 

Dies  gilt  namentlich  von  der  germanischen  Hortsage,  deren  nähe- 
ren Betrachtung  wir  uns  daher  zuerst  zuwenden.  Wenn  wir  diese 
Sage  nach  dem  Horte  benennen,  welcher  jedem  Besitzer  den*  Tod 
bringt,  so  bezeichnen  wir  hiermit  ihren  natürlichen  Urkern,  welcher 
jedoch  in  allen  uns  erhaltenen  Sagformen  von  dem  sittlichen  Grund- 
gedanken so  sehr  in  den  Hintergrund  gedrückt  worden  ist,  dass  die- 
selben nach  ilim  nur  die  Sagen  von  der  Frauenrachc  benannt  werden 
können.  Mit  dieser  Benennung  ist  zugleich  das  Hauptmerkmal  gege- 
ben, durch  welches  sich  die  germanische  Hortsage  nicht  nur  von  ih- 
rem hellenischen  Gegenbildc,  sondern  auch  von  allen  übrigen  germa- 
nischen Heldensagen  und   namentlich   von   ihrem    Gegenstücke    der 


(leniselbcii  Tage  Odysseus  seines  Herzens  Zorn  an  den  Freiern  rächt.  In  den 
Proben  homerischer  Arithmetik  fassen  wir  diese  letzteren  als  die  abnehmenden,  die 
liichthabe  des  Sonnengottes  verzehrenden,  Tage.  Diesen  Lichtschatz  haben  in  der 
deutschen  Sage  die  Kibelungc^n  in  besitz  und  sterben  ohne  sein  Versteck  zu  ver- 
rathen:  ein  herrlicher  Schluss,  denn,  da  eine  Erneuerung  des  Jahres  nun  nicht 
mehr  möglich,  so  muss  mit  ihrem  Falle  auch,  die  Welt  enden.  —  Der  Ilhein,  in 
welchen  der  Hort  (Lichtschatz)  versenkt  wird,  war  vielleicht  ursprünglich  die 
Milchstrasse. 

V.H))  Wenn  auch  Einzelne  anders  dachten,  so  bleibt  dies  doch  die  Grund- 
anschauung der  alten  Welt,  bis  das  Christenthum  die  Feindesliebe  gebietet,  weil 
die  Hache  des  Herrn  ist,  und  sich  in  seinem  Schoosse  die  Idee  der  Menschheit 
entwickelt.  Diese  Gegensätze  bekämpfen  sich  bis  zum  heutigen  Tage  im  Einzelnen 
wie  im  Ganzen,  luid  da  wo  sie  kämpfen,  wirken  sie  eutthierend  (sit  venia  vcrbo, 
aber  für  das,  was  wir  meinen,  ist  veredeln  zu  positiv,  zähmen  zu  negativ). 
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Aiuclungcnsage,  iiiitersclK^idet,  ja  wir  können  sagen,  kraft  welcher  sie 
einzig  in  ihrer  Art  dasteht. 

Wir  besitzen  zwar  in  dem  deutschen  (jludrunliede  eine  andere 
germanische  Sage,  in  welcher  die  Frauen  als  Königinnen  und  die 
Männerwelt  als  ihnen  unterthan  dargestellt  werden ;  dies  gilt  jedoch 
nur  von  der  äussern  Form,  der  That  luu^h  hanileln  die  Männer  und 
verhalten  sich  die  Frauen  nur  leidend. 

Anders  in  der  Hortsage,  denn  hier  sind  die  Frauen  die  Lenke- 
rinnen, von  denen  der  Antrieb  zur  Handlung  ausgeht  und  die  Män- 
ner nur  die  Werkzeuge.  In  allen  uns  erhaltenen  Sagformen  dieses 
Kreises  ist  der  Xaturkern  ihrer  Frauenbilder  bereits  mehr  oder  we- 
niger in  den  Hintergrund  getreten  und  erscheinen  diese  vorwiegend  als 
die  Verkörperungen  sittlicher  Gegensätze,  welche  sich  auf  folgende  For- 
meln zurückführen  lassen:  Stamm  es  liebe  geht  über  Gatten- 
pflicht, und  Gattenliebc  geht  über  Stammespflicht.  Aus 
diesem  Gegensatze  sind  folgende  Gegenbilder  erwachsen:  die  Gattin, 
welche  an  dem  ungeliebten  Gatten  den  an  ihren  Stammverwandten 
begangenen  Mord  rächt,  und  die  Gattin,  welche  an  den  Gliedern  ihres 
eigenen  Stammesden  von  ihnen  an  ihrem  geliebten  Gatten  begangenen 
Mord  rächt. 

Als  das  Ideal  der  ersteren  Form  erscheint  uns  die  Signy  der 
Wölsungensage,  denn  so  weit  uns  menschliche  Dichtung  überhaui>t 
bekannt  ist,  vermögen  wir  kein  anderes  ihrer  Gebilde  aufzulindcn, 
welches  in  tiefer  Tragik,  furchtbarer  Thatkratt  und  strenger  Folge- 
richtigkeit dieser  Gestalt  ebenbürtig  wäre.  Signy  sträubt  sich  gegen 
ihre  Verbindung  mit  Siggcir,  weil  sie  das  Unheil  ahnt,  welches  ihrem 
Stamme  daraus  erwachsen  werde;  als  dies  Unheil  geschehen  ist,  lebt 
sie  nur  dem  Gedanken,  an  dem  Gatten  Rache  zu  nehmen  für  dos 
von  ihm  vergossene  Blut  der  Ihrigen  und  bringt  diesem  Gedanken 
die  grössten  Opfer,  die  für  ein  Weib  nur  denkbar  sind;  nachdem  aber 
das  ersehnte  Ziel  erreicht  ist,  gedenkt  sie  ihrer  Pflicht  als  Ehefrau 
und  folgt  freiwillig  dem  ungeliebten  Gatten  in  den  Tod  nach.  Welch 
ein  Stoff  für  Aeschylos  Dichterkraft!  er  war  ihm  leider  nicht  geboten  *•'). 

H»l)  Miihs  i.'8  iibiT  iiiclit  aiilTiilK'ii,  diiüs»  wir  in  ilcin  oiitsiu'ocbuJKlen  Kreide  der 
hrlloiiiäclirii  ilorUaiic  Aiikläii;ic  an  dii's  .slanr,  rinftt'itijr«;  rtliclilgefühl  bei  iloui 
lu'lk'jiirjcbt'u  L''raiK'ni(U-al('  dir  Aniijiun«'  (kvj  SophukU'o  iiiidonV  ÜbKioicb  tr»  bivr. 
l>aiik  drill  nttia»!ibaltciuUMi  Ul'niu!^  des  J>irbt(>rs,  dir  (jlrcjiz('ti  dvr  AVeiblicbkcit  uir- 
irmds  übrscbrcitct,  so  wollto  rs  uns  liicu^ul^  aumutbcu,  und  wir  biitteu  Verse  wu« 
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Ein  solcher  Charakter  kann  sich  nur  da  bilden,  wo  das  Stam- 
niesbcwusstsein  noch  in  voller  Blüthc  steht,  wo  sich  die  Frau  durch 
ihre  Verheirathung  noch  nicht  als  Agnatin  der  Agnaten  ihres  Ehe- 
herm,  sondern  auch  während  der  Dauer  der  Ehe  stets  als  Mitglied 
des  Stammes  betrachtet^  in  dem  sie  geboren  wurde,  und  wo  dann 
nicht  ihren  angeheiratheten,  sondern  ihren  leiblichen  Verwandten  die 
Blutrache  zusteht,  wenn  sie  getödtet  und  verletzt  wird  '**). 

Weitere  Formen  der  den  Stamm  an  dem  Gatten  rächenden  Ehe- 
frauen sind  die  Gudrun  der  Edda  und  die  der  Wölsungensage.  Die 
letztere  erscheint  daher  als  eine  Doppelform  von  Signy.  Die  eddi- 
sche Gudrunensage  scheint  uns  jedoch  weit  weniger  schlussgerecht  zu 
sein,  als  die  sächsische  von  Signy,  weil  ihr  zufolge  die  Ermordung 
öigurds  des  Haupthelden  des  ganzen  Nordens  ungerochen  bleibt  und 
Gudrun  erst  dann  als  rächendes  Wesen  auftritt,  als  ihr  zweiter  Gatte 
ihre  Brüder  mordet.  Sie  opfert  zwar,  wie  Signy,  ihre  vier  Söhne, 
aber  nicht  einem  einzigen  ßachezwecke,  denn  ihre  beiden  nachgebore- 
uen  Söhne  fallen    bei  ihrem  Ilachezug  für  die  von    Jörmunrek  ge- 


75,  8!»,  503,  55Ö,  üJ)Ü  u.  910  u.  a.  friiher  lieber  gestrichen,  um  uns  Autigonc  we- 
niger pflichtstarr  und  bereclinond  zu  denken.  Anders  jetzt,  weil  uns  bedünken 
will,  dass  diese  Züge  von  der  alten  Sage  gegeben  waren.  —  Die  angeregte  Frage 
dürfte  es  verdienen,  dass  der  Loser,  bevor  er  weiter  gebt,  bei  ilir  einen  Augen- 
blick verweile,  und  in  dem  Bereiche  der  hellenischen  und  germauihchen  Sage  Um- 
schau nach  einer  dritten  Frauengcstalt  halte,  in  der  das  starre  Pliichtgeiuhl  iu 
ähnlicher  Weise  zum  Ausdruck   kommt.     Wir  können  sie  nicht  finden. 

192)  Diese  Ansicht  herrsclit  z.  \i.  noch  heutzutage  bei  den  albanesischcu 
Bergstämmen,  welche  iu  dem  östlich  von  Skodra  gelegenen  Alpcnknoten  sitzen, 
s.  des  Verf.  albanes.  Studien  I  8.  180.  Dort  muss  sich  sogar  der  Ehcmaiui  hüten, 
seine  Frau,  wenn  er  sie  prügelt,  blutig  zu  schlagen,  oder  schwerer  zu  verletzen, 
weil  er  sonst  mit  ihren  Verwandten  in  Blutfeindschaft  geräth.  Darum  werden  aiich 
die  albanesischen  Weiber,  welche  ihre  Männer  stets  in  den  Krieg  begleiten  (s.  1.  c.  JS. 
(181),  im  Gefechte  von  den  Gegnern  möglichst  gesch(mt,  deim  abgesehen  von  der 
lächaude,  welche  die  Verletzung  eines  wehrlosen  Wesens  mit  sich  bringt,  waltet 
hier  auch  die  llücksicht  ob,  dass  die  Verletzung  der  Frau  Blutfeindschaft  mit  dem 
Stanun»;  erzcnigen  würde,  dem  sie  vennöge  ihrer  Geburt  angehört.  —  Die  Fiktion 
des  römischen  Rechts,  dass  die  Frau  durch  den  Fiintritt  in  die  strenge  Khe  lilia 
familias  ihres  Kheherrn  und  Agnatin  seiner  Agnaten  wird,  erklärt  sich  sehr  natür- 
lich, wenn  sie  als  das  rechtliche  Mittel  betrachtet  wird,  die  Folgerungen  des  stren- 
gen Stanmu'sbewusstseins  für  das  eheliche  Verhällniss  zu  beseitigen.  Doch  haben 
sich  ^>l^uren  der  früheren  Auffassung  iu  den  römischen  Familiengerichten  erhalten;  s. 
Näheres  in  den  alb.  Studien  I  8.  207   Note  142. 
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luordete  Stiefschwester  gegen  Gudruns  Absicht  durch  eigenes  Ver- 
schulden *^^). 

Diesen  Gestalten  stehen  nun  drei  andere  als  die  den  Gatten  am 
eigenen  Stamme  rächenden  Ehefrauen  entgegen:  die  farörischc  Gu- 
drun***), die  sächsische '^^)  und  die  hochdeutsche  Krimhild.  Obgleich 
die  Annahme  nahe  liegt,  dass  eine  solche  Sagform  eine  grosse  Schwä- 
chung des  Stammverbandes  voraussetze,  so  ergiebt  sich  gleichwohl 
aus  der  Vergleichung  mit  der  klassischen  Sage  '***)  und  aus  dem  Da- 
sein einer  ähnlichen  Gestalt  in  der  Edda,  dass  dieselbe  uralt  sein 
müsse. 

In  dieser  Sagform  ziehen  die  Brüder  der  Hauptgestalt  zwar  ebenso, 
wie  in  der  Signysage,  in  Folge  einer  Einladung  an  den  Wohnort  ihrer 
Schwester,  aber  diese  Einladung  geht  wesentlich  von  ihr  selbst  aus; 
darauf  erfolgt  das  von  ihr  angestellte  Rachewerk,  in  welchem  alle 
Ihrigen  und  sie  selbst  den  Untergang  finden.  Krimhild  überlebt  also 
das  Rachewerk  ebenso  wenig  als  Signy  **'),  aber  sie  rächt  nicht,  wie 
diese,  den  Stamm  an  dem  Gatten,  sondern  umgekehrt  den  Gatten  an 
dem  eigenen  Stamme. 

Eine  der  Signy  entsprechende  Gestalt  fehlt  der  sächsischen  und 
hochdeutschen  Hortsagc.  Dagegen  finden  sich  die  beiden,  jenen  sitt- 
lichen Gegensatz  vertretenden  Frauengestalten  in  den  Heldenliedern 
der  Edda  neben  einander,  und  nur  die  abgerissene  Form  der  Lieder 
bringt  es  mit  sich,  dass  dieser  Gegensatz  etwas  vci*jsteckt  liegt.  Seine 
Vertreterinnen  sind  die  Frauen  zweier  Brüder,  Sigurd  und  Ilcigi, 
die  Söhne  Sigmunds.  Die  eine,  Gudrun,  die  Wittwc  Sigurds,  rächt 
die  Ermordung  ihrer  Brüder  an  Atli,  ihrem  zweiten  Gatten,  während 
die  andere,  Sigrun,  es  vorzieht,  die  Gattin  Helgis  zu  werden,  welcher 
ihr  Vater  und  Brüder  erschlagen  hat,  als  deren  auf  dem  Schlachtfelde 


1Ü8)  Zu  tlicseu  CiestalU'ii  stellt  sich  uucli  die  cläuibclie  Klliml,  welche  an  ihrem 
Gatten  Lornior  Hlutrache  übt.     Kaszinaim  I   S.  303. 

UM)  Uahzmaun  II    S.  131. 

lf)5)  In  der  skaiidiiiavischeu  Bearbeitung  der  Thidreksage. 

lim)  Properz   I  15,  15. 

Alphesibuea  su(»s   ulta  ett   pro  conjugc.  fratre», 
Sanguinis  vi  cari  viiicula  rupit  aiuor. 

11>7)  Die  eddisclic  Gudrun  überlebt  dasselbe  und  leit«H  nach  dem  Tod  Atlis  das 
Rachewerk  gegen  Ernmurek  wegen  Swanhildens  Mord.  Vou  ihrem  Tode  schweifrt 
iliü  Eilda  ebenso  wie  die  hochdeutsche  Sage  von   dem  Brunhilds. 
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liegende  Leiber  zu  neuem  Kampfe  wieder  zu  beleben;    und  wenn  ihr 

« 

auch  der  Gedanke  fern  bleibt,  an  ihrem  Bruder  Dag  den  Mord  des 
geliebten  Gatten  zu  rächen,  so  flucht  sie  ihm  doch  darob,  ebenso  wie 
die  deutsche  Krimhild  den  Mördern  Sigurds  flucht.  Sie  ist  mithin 
ebenso  gut  wie  diese  die  Verkörperung  des  Satzes,  dass  Gattenliebe 
über  Stammespflicht  gehe. 

Die  Zahl  der  rächenden  Frauenbilder  wird  aber  durch  Brunhilds 
Hinzutritt,  als  Verkörperung  der  rächenden  Eifersucht,  zu  einer  Drei- 
heit  erhoben,  und  diese  drei  Gestalten  bilden  die  Hauptträger  der 
Sage.  Von  diesem  Standpunkte  aus  erschöpft  sich  der  Hauptinhalt 
ihrer  verschiedenen  Formen  in  der  Rache  der  Ehefrau  an  dem  Gat- 
ten für  den  Mord  ihrer  Brüder,  in  der  Rache  der  verlassenen  Geliebten 
an  dem  Geliebten  durch  dessen  Mord,  in  der  Rache  der  Wittwe  an  ihren 
Brüdern  für  den  Mord  des  Gatten.  —  Die  Hortsage  ist  also  vom  sitt- 
lichen Standpunkte  aus  das  Lied  von  der  Frauenrache. 

Aus  dieser  Auffassung  aber  folgt  selbstverständlich,  dass  wir 
jedem  Versuche  entgegen  sein  müssen,  den  Charakter  der  hochdeut- 
schen Krimhild  unseres  Nibelungenlieds  als  eine  Weiterentwicklung 
oder  Umbildung  der  eddischen  Gudrun  aufzufassen. 

Unsere  Betrachtungen  waren  bis  dahin  auf  den  Bereich  der  ger- 
manischen Hortsage  beschränkt;  um  aber  deren  Gegenstand  zu  er- 
schöpfen, müssen  wir  eine  Einzelsage  der  Skalda  (cap.  50),  die  Hiad- 
ningasaga  heranziehen,  weil  sie  nicht  nur  ihrem  Wesen  nach  sich  die- 
sem Sagkreisc  vollkommen  anschliesst,  sondern  weil  sie  den  scharfen 
Gegensatz  zu  der  oben  besprochenen  Sigrunsage  ergiebt  und  den  auf- 
gestellten Formeln  eine  neue  hinzufügt  Diese  lautet :  da  wo  sich  die 
Gattenliebe  und  die  Stammesliebe  die  Wage  halten,  ist  keine  Ent- 
scheidung möglich. 

Die  Skalda  (05)  erzählt:  König  Högni'**)  hatte  eine  Tochter,  die 
Hilde  hiess.  Diese  machte  ein  anderer  König,  Hedin  Hiarrandis,  zur 
Kriegsgefangenen,  während  ihr  Vater  zur  Königsversammlung  geritten 
war*^*).  Als  Högni  das  hörte,  eilte  er  dem  Räuber  nach  und  traf 
auf  Ha-ey,  einer  der  Orkaden.     Da  ging  Hilde  ihren   Vater  aufzu- 


lOb)  So  hiess  auch  Sigruiis  Vater. 

Vyj)  Dass  der  Käuber  die  Liehe  der  Geraubten  gcwauu,  uud  sie  zum  Weibe 
nahm,  sagt  die  Sage  uicbt  ausdriicklieb,  ergiebt  sich  aber  aus  dem  Folgenden. 
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suchen,  und  bot  ihm  in  Hcdin:^  Xamen  ein  Halsband  ^"^)  zum  Ver- 
gleiche. Aber  er  gab  ihr  harte  Worte.  Da  kehrte  sie  zu  Hedin  zu- 
rück und  sagte  ihm,  dass  er  sich  zum  Streite  rüsten  müsse. 

Als  nun  beide  Heere  auf  dem  Eiland  ^!:egen  einander  stunden, 
rief  Hedin  seinen  Schwäher  an  und  bot  ihm  Vergleich  und  viel  Geld 
zur  Busse.  Doch  Högni  erwiderte:  es  ist  zu  spät,  denn  nun  habe 
ich  schon  mein  Schwert  Dainsleif  gezogen,  das  eines  Mannes  Tod 
werden  muss,  so  oft  es  entblösst  wird^'^*)  und  dessen  Hieb  immer 
trifft  und  unheilbare  Wunden  schlägt. 

Da  begannen  sie  die  Schlacht,  welche  der  Kampf  der  Hedningen 
genannt  wird,  und  stritten  den  ganzen  Tag  und  am  Abend  fuhren 
die  Könige  wieder  zu  ihren  Schiffen. 

In  der  Nacht  aber  ging  Hilde  zur  Wahlstatt  und  weckte  durch 
Zauberkraft  die  Todten  alle,  und  am  andern  Tage  kämpften  die  Kö- 
nige von  neuem  und  so  auch  alle,  die  Tags  zuvor  gefallen  waren. 
Also  währte  der  Streit  fort,  einen  Tag  nach  dem  andern,  und  alle,  die 
da  fielen  und  alle  Schwerter,  die  auf  der  Wahlstatt  lagen  und  alle 
Schilde  wurden  (die  Nacht  durch)  zu  Steinen.  Aber  sobald  es  tagte, 
standen  alle  Todten  wieder  auf  und  kämpften,  und  alle  Waffen  wur- 
den wieder  brauchbar.  Und  in  den  Liedern  heisst  es,  die  Hcdninge 
würden  so  fortfahren  bis  zur  Götterdämmerung. 

Die  Hortsage  hat  also  in  Verbindung  mit  der  vorerwähnten  4  in 
scharfem  Gegensatze  stehende  sittliche  Formeln  durch  i  verschieden 
gezeichnete  Heldenfrauen  versinnlicht'^"-),  und  diese  zur  lenkenden 
Grundkige  der  Handlung  erhoben. 


200)  Dies  war  wohl  ursprüu'ilidi  Frcyas  IhisingaiTU'n,  tloiiii  Frrya  ist  dir 
oberste  Walküre,  und  ilir  gcliJirt  die  baUji^  \Vald>talt. 

201)  Wie  AcliiUs  Lanze,  llias   XX  1»<J. 

202)  Wir  haben  in  der  Einleitung!;  zu  unseren  neugrierhisdn'n  und  albanes. 
Märchen  S.  57  auf  iilmlidio  iJsyclioloMrjsjehe  Feinheiten  in  den  S;iorjf,.l,imi»ii  liiujrj.. 
wiesen.  Wollte  man  aber  fratfen,  ob  dieselben  diis  Kr/eugni^^s  freibewnsstor,  ab- 
sichtlicher GeißteBthätigkeit  sei,  so  wurden  wir  <Mnfacli  auf  die  wunderbar«^  Logik 
tler  Sprachgebildc  hinweisen  un«l  in  Bezug  auf  dies«»  die  Frage  zurückgeben. 
Jeder  Mensch  si)richt  und  denkt  lange  bevor  IJewusstsein  und  Freilieit  hinzutre- 
ten;  man  denke  nur  an  Kinder  und  Wilde.  Kr  s])rieht  un«l  denkt  eben,  sobald 
der  ihm  anerschaflfene  Trieb  dazu  in  ihm  erwacht  und  bedarf  dazu  des  ttewusst- 
seins  uuil  der  Fn-iheit  bi>  weuijr,  wie  das  lliier  zur  Febung  der  ihm  auerschatlVnen 
luätiukte.  Der  l'nti'rschied  bej>teht  nur  darin,  (hi:?s  diese  rein  menschFichen  An- 
lagen eutwicketungbfähig  sind,  die  thierisehen  aber  nicht,  beide  verhalten  sich  zu 
einander  wie  Organismus  und  Krystall. 
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lu  der  vorgeschrittenen  Entwicklung  der  sittlichen  Beweggründe 
und  ihrer  Erhebung  zu  Trägern  der  Handlung  glauben  wir  den  Haupt- 
grund zu  der  künstlerischen  Vollendung  unseres  hochdeutschen  Nibe* 
lungenliedes  zu  erkennen,  wenn  diese  auch  im  einzelnen  manches  zu 
wünschen  übrig  lässt.  Denn  der  Vorwurf  des  Mangels  an  Einheit, 
wpil  sein  Hauptheld  in  der  Mitte  der  Dichtung  sterbe,  scheint  uns 
auf  einem  Missverständniss  seines  Wesens  zu  beruhen.  Er  passt  nicht 
einmal  auf  den  Naturkern  der  Sage,  welcher,  wie  wir  oben  sahen,  aus 
drei  Theilen  besteht,  dem  frühzeitigen  Tod  des  schönen  Gottes,  der 
Klage  und  Bestattung  und  seiner  Rächung. 

In  unserem  Nibelungenlied  ist  aber  nicht  Siegfried,  sondern  sind 
Brunhild  und  Krimhild  die  Trägerinnen  der  Handlung.  Das  Gedicht 
zerfällt  nämlich  in  zwei  Hälften,  deren  erste  die  der  Brunhild  von 
Si^fried  erfahrene  doppelte  Unbill  und  die  von  ihr  bewirkte  Vergel- 
tung durch  die  Ermordung  Sigfrieds  erzählt. 

Dieser  Mord  ist  aber  zugleich  die  der  Krimhild  widerfahrene 
grösste  Unbill,  zu  der  noch  die  Versenkung  des  Hortes  und  die  Ent- 
reissung  seines  von  ihr  besessenen  Restes  tritt.  Dies  und  die  von 
ihr  bewirkte  Vergeltung  bildet  den  Gegenstand  der  zweiten  Hälfte  des 
Liedes. 

In  dieser  Fassung  zeigt  die  Dichtung  grosse  Aehnlichkeit  mit 
dem  Kunstbau  der  Ilias,  welchen  wir**^^)  gleichfalls  in  zwei  Hälften 
zerlegt  haben,  nämlich  in  den  Zorn  Achills  gegen  Agamemnon  wegen 
der  Entreissung  des  Briscis  und  dessen  Folgen,  welche  mit  dem  Falle 
des  Patroklos  endigen.  Dieser  Fall  veranlasste  die  Wendung  in  Achills 
Zorn,  indem  er  von  Agamemnon  auf  Hektor  übergeht  und  dessen 
Fall  herbeiführt. 

Der  Ilias  liegt  ein  langer  strenger  Kettenschluss  von  Ursache 
und  Wirkung  zu  Grunde  ^^^%  und  hierin  gleicht  ihr  unser  Nibelungen- 
lied; dieses  unterscheidet  sich  aber  von  der  Ilias  dadurch,  dass  in 
der  hellenischen  Dichtung  die  doppelte  Unbill  und  doppelte  Vergel- 
tung auf  einen  und  denselben  Mann  bezogen  werden,  während  die 
germanische  sie  auf  zwei  Frauen  vertheilt 

Einen  weiteren  Unterschied  glauben  wir  in  der  Grundansicht  von 


'20'.\)  In  den  Aphorismcu  über  den  Bau  der  Iliaö  uud  Odysbcc. 
201)  8.  Apliorisiuen  ^J.  27  über  clen  Unterschied,  uud   S.  <K)  u.   folg.   über  die 
Aehnlichkeit  des  Baues  der  Ilias  uud  Odyssee. 
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der  WeltlenkuDg  zu  erkennen.  In  der  Ilias  ist  die  Moiga  oder  JkJ^ 
ßovXrj  das  lenkende  Princip ;  in  der  germanischen  Dichtung  fehlt  jede 
höhere  Leitung  und  treten  die  Frauen  an  deren  Stelle.  Wie  hoch 
musste  schon  bei  unseren  Uralinen  die  Frauenwürde  stehen,  damit 
sich  die  weibliche  Schicksalsidee  in  fertlaufender  folgerichtiger  Ent- 
wicklung bis  zur  Gestalt  sterblicher  Heldenfrauen  versinnlichen  konnte.! 

Mit  dieser  Weltanschauung  steht  aber,  wie  gesagt,  die  germani- 
sche Hortsage  selbst  in  der  deutschen  Sagenwelt  einzig  in  ihrer  Art 
da.  So  zeigen  sich  namentlich  in  dem  Amelungenkreise  nur  schwache 
Spuren  derselben  und  die  Frauen  stehen  hier  in  Bezug  auf  die  Hand- 
lung auf  derselben  Stufe  wie  in  der  hellenischen,  indem  sie  nirgends 
lenkend  auftreten  und  sich  überhaupt  weit  mehr  leidend  als  handelnd 
verhalten. 

Am  einleuchtendsten  wird  aber  die  Höhe  der  Stellung  der  Hel- 
denfrauen des  Hortes,  wenn  man  sie  mit  dem  durchaus  leidenden 
Verhalten  unserer  Asinen  zusammenhält,  bei  denen  von  Thatkraft 
nicht  die  Rede  sein  kann,  weil  sie  nirgends  zum  Handeln  kommen*^'*'), 
und  im  letzten  Weltkampfe,  zu  dem  nicht  einmal  die  Walküren  aus- 
ziehen, gänzlich  vergessen  sind.  In  dieser  Hinsicht  wird  wohl 
Niemand  leugnen,  dass  die  Edda  sich  in  ihren  Asenliedern  und  Hort- 
liedern in  zwei  gegensätzlichen  Welten  bewege. 

Unsere  Untersuchungen  über  die  Bezüge  des  deutschen  und  neu- 
griechischen Volksmärchens  zu  der  germanischen  und  hellenischen 
Götter-  und  Heldensage  haben  zu  dem  überraschenden  Ergebnisse 
geführt,  dass  dieselben  sich  fast  ganz  auf  den  Kreis  der  Thor-  und 
Hortsage  oder  den  argivisch-thebanischen  Sagkreis  beschränken,  und 
die  Bezüge  zu  den  übrigen  Sagkreisen  hiergegen  in  der  entschieden- 
sten Minderzahl  stehen  '*^^). 

Sollte  in  diesem  festen  Anschlüsse  an  den  genannten  Kreis  der 
Schlüssel  zu  der  Erscheinung  zu  finden  sein,  dass  in  dem  deutsch- 
griechischen Märchen  das  Weib  so  häufig  den  Träger  der  Handlung 
abgiebt,  und  vielfach  thatkräftiger,  ja  sogar  höher  gestellt  erscheint 
als  dies  in  den  unverwandten   Sagkreisen  der  Fall  istV 

Hierdurch  würden  jedoch  die  Iläthsel  jener  ausschliesslichen  Ver- 
wandtschaft nur  vermehrt  werden,  da  sich  die  germanische  Ilort^age 

20Ö)  l'rigg  Skaili. 

:I06)  s.  Einleitung  zu  dos  Verf.  neugricch.  und  albau.  Volksmärchen  b.  20. 
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gerade  durch  diese  hohe  Stelhmg  ihrer  Frauen  von  ihrem  hellenischen 
Gegenbilde  unterscheidet,  in  welchem  die  Frauenwelt  auf  derselben 
Stufe  steht,  welche  sie  in  den  übrigen  hellenischen  und  germanischen 
Sagkreisen  einnimmt.  Wie  erklärt  sich  also  die  übereinstimmende 
Sonderstellung  des  Weibes  in  der  germanischen  Hortsage  und  dem 
neugriechischen  Volksmärchen  ? 

W^enn  sich  aber  auch  die  germanische  Hortsage  von  ihrem  hel- 
lenischen Gegenbilde  durch  die  ihr  eigenthümlichc  Hochstellung  ihrer 
Frauenwelt  unterscheidet,  so  hat  sie  mit  ihm  eine  durchgehende  Eigen- 
thümlichkeit  gemein,  welche  dies  Doppelbild  sowohl  vor  der  ganzen 
übrigen  hellenischen  Sagenwelt  als  auch  vor  der  Masse  der  germani- 
schen Heldensage  auszeichnet.  Es  zeigt  sich  nämlich  von  Anfang  bis 
zum  Ende  gleichmässig  von  prophetischem  Geiste***')  und  von  der 
Vorahnung  des  Unvermeidlichen  durchdrungen.  Die  beiden  Doppel- 
formen stellen  sich  hierin  unmittelbar  zu  der  von  der  trüben  Ahnung 
der  unvermeidlichen  Götterdämmerung  erfüllten  Asensage  der  Edda. 

Demgemäss  ist  sowohl  die  germanische  als  hellenische  Hortsage 
recht  eigentlich  die  Sage  von  dem  durch  Orakelsprüche,  Traumge- 
sichte und  Sehergabe  sich  voranzeigenden  und  dennoch  unabwend- 
baren Unheils,  das  sich  an  Kleinodien  knüpft,  die  jedem  Besitzer 
verderblich  sind.  „Niemand  wird  das  Schicksal  überwinden"*"*);  mit 
diesen  Worten  schliesst  Gripir  seine  Weissagung  und  spricht  er  zu- 
gleich die  wSittliche  Grundanschauung  der  beiden  Hortsagen  aus. 

Von  diesem  Vorgreifen  in  die  Zukunft  erscheint  sogar  noch  die 
Form  der  jüngsten  Bearbeitung  der  Hortsage,  unser  Nibelungenlied,  er- 
griffen, denn  in  einigen  seiner  Theile  häufen  sich  solche  Vorgriffe  des 
Dichters  selbst  bis  zum  Unleidlichen.  Wie  anders  in  der  nun  folgen- 
den Anielungensage :  den  zukunftsicheren  Olympiern  gleich  lebt  dort 
Alles  nur  der  Gegenwart. 

Auch  darin  unterscheidet  sich  die  Sage  der  Nibelungen  von  der 
der  Anielungen,  dass  sich  die  erstere  wenigstens   in  ihrer  nordischen 


207)  und  zwar  in  allen  erhaltenen  Formen:  so  sagen  im  farörischen Brinliildcn- 
lied  sowohl  Ikinhild  als  Hudli   dem   Sjiirdur: 

Du  wirst  jung   werden   an   Jahren,  das  Leben  wirst  du  missen, 
Du  wirst  dich  vermählen  mit  Gudrun  und  Brinhild  nicht  gcniessen. 
Ilaszm.   I    S.    319   und  in  unserem  Volksbuch  prophezciht  der  Zwerg-Engel  dem 
Siegfried  nur  8  Jahre  Leben,  und  dieser  schüttet  deswegen  den  Hort  in  den  Rhein. 

208)  Edda,  Gripisspa  53. 
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drückten  ürundhegritt"  als  Jahresgöttiii,  insoiViu  als  wir  ihr  Walten 
niclit  als  ein  unveränderliches,  sondern  mit  dem  Naturwechsel  des 
Jahres  wechselndes  auffassen.  Doch  wäre  wed(»r  die  Begründung  die- 
ser Ansicht,  noch  die  Untersuchung  der  Frage,  ob  dieser  Grundbegriff 

!i  der  Göttin  auch  ihr  Urbegriff  war,  hier  an  ihrer  Stelle,  weil  Athene 

als  solche  in  dem  nördlichen  Götterkreise  nicht  vertreten  ist,  und  wir 
erwähnen  dei*selben  nur  in  der  Absicht,  um  zu  zeigen,   dass  es  einen 

■jj  Gedankengang  gebe,  auf  welchem  es  nicht  als  eine  Ungeheuerlichkeit 

erscheint,  wenn  von  den  Sonnenbezügen  oder  dem  Sonnenwesen  der 
Athene  oder  anderer  griechischen  Göttinnen  gc^sprochen  wird'). 

Wir  befinden  uns   in  dieser  Lage  bei   den  alt-attischen  Götter- 
Sagen,   mit   deren    Betrachtung   wir    unsere   Untersuchung  eröffnen 


F! 


I 


Früchte  reifenden  und  daher  friedlich  mütterlichen  Sonnenschwäche  auffassen; 
Max  Müllers  (Vorlesungen  Serie  II  S.  461)  sehr  wahrscheinliclic  Ableitung  des 
Namens  *A&i]vä  vom  Stamm  ah,  wovon  auch  sanscr.  Ahana,  Morgenröthe,  alian  und 
ahar,  Tag,  wäre  jedocli  dieser  Unterscheidung  nicht  günstig.  —  Doch  müssen  wir 
auch  Athcnes  mütterliches  Naturwalten  nur  auf  die  attische  Göttin  beschränken : 
denn  an  der  Pallas  Athene  der  Ilias  ist  wenigstens  keine  Spur  davon  zu  ent- 
decken. AVir  möchten  vielmehr  den  sehr  vorwischten  Naturkern  dieses  grimmen 
herzlosen  Wesens  in  der  klaren  aber  sclmeidend  kalten  AVinterzeit  vermutlien,  iu 
welcher  trockner  Nordwind  herrscht,  was  jedoch  Athene  nicht  hindert,  sich  audi 
mit  der  Wolkengöttin  Here  zu  verbinden.  Vermöge  dieses  Natnrkerns  stellen  wir 
die  Pallas  Atlicne  der  Ilias  zu  den  nordischen  Wintergöttinnen  Skadi  und  Brun- 
hild  und  erinnern  an  die  unsicheren  Spuren  einiger  Sagformen  über  der  letzteren 
Walten  im  Frühlingsanfang;  s.  weiteres  unter  An's  Homericus.  Uenfey  stellt  in  sei- 
ner Abhandlung  über  TqltoovU  \i&dva  diese  hellenische  Form  zu  dem  zendisohcn 
Masculinum  Thraetäna  äthwyana  und  letzteres  zu  der  vedischen  (iottheit  Trita, 
welche,  wie  Indra,  die  Dämonen  vernichtet,  die  der  Erde  den  befruchtenden  liegen 
vorenthalten.  Tritii  l)ereitet  in  Maha  Bhärata  1»,  20J)4  der  Soma  in  einem  Brun- 
nen, und  in  Välakhilya  4.  1  trinkt  Indra  diesen  bei  ihr  (wie  Odin  bei  Saga  in 
Sökquabeck  täglich  Meth  aus  goldenen  Schalen  trinkt,  Grimnismal  7).  Diese  Gott- 
lieit  führt  in  den  Ve<len  den  Beinamen  aptya,  wovon  das  zendisrhe  äthwya  (die 
Basis  von  äthwyana)  ein  Reflex  ist.  Er  leitet  aptya  von  ap,  Wasser,  und  tya,  sieh 
befinden,  also  in  <lem  Sinne  von:  im  Wasser  hausend  ab  (S.  13).  In  der  indo- 
germanischen Sagsprache  ist  dies  Wasser  aber  das  himmlische  und  wird  erst  später 
zum  irdischen,  so   wie  die  darin   hansenden   ursprünglichen   Luftg<Hter  zu  Meer- 

]j  göttern  werden  (S.  14).    Demnach  wiesen  beide  Namen  auf  die  ursprüngliche  Be- 

i}^-  dentung  Aethergöttin  hin.    Benfey   erkennt  jedoch   in   Athene   eine  Verkörperung 

':•  des  Blitzes   (S.  24). 

2)  Die  auf  das  ursprünglii^hc  Sonnenwesen  der  Aphrodite  und  Artemis  hin- 
weisenden Spiu'en  haben  wir  in  den  ihnen  gewidmeten  Abschnitten  ziisanuneu- 
gestellt. 
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müsson,  weil  wir  glauben,  dass  sie  ihre  natürlichste  Erklänmg  finden, 
wenn  dabei  Athene  als  Sonnengöttin  ^)  gefasst  wird. 

Die  erste  erzählt  die  Geburt  der  Athene,  die  zweite  die  des 
Erichthonios.  Wir  geben  die  erstere  nach  der  uns  in  Ilesiod  Theo- 
gonie  V.  88()  und  folg.  erhaltenen  ältesten  Form.  „Zeus  nahm  zu 
seiner  ersten  Gemahlin  die  Metis,  welche  unter  Göttern  und  Menschen 
die  weiseste  war.  Als  sie  aber  die  blauäugige  Athene  gebären  sollte»,, 
da  täuschte  er  sie  mit  List  und  schmeichelnder  liede,  und  verschloss 
er  sie  in  seinen  Leib.  Dies  that  er  auf  den  Rath  der  Ge  und  des 
Uranos,  damit  nicht  ein  anderer  der  ewigen  Götter  statt  des  Zeus 
die  königliche  Würde  erhielte.  Denn  es  war  vom  Schicksal  bestimmt, 
dass  von  der  Metis  kluge  Kinder  geboren  werden  sollten,  zuerst  eine  . 
Tochter,  die  blauäugige  Tritogeneia,  von  gleichem  Verstände  und  klu- 
gem Ilathe  mit  dem  Vater;  dann  aber  ein  Sohn,  der  König  der  Göt- 
ter und  Menschen,  von  übergewaltigem  Muthe.''  In  einem  hesiodi- 
schen  Fragmente*),  in  welchem  dieselbe  Sage  erzählt  wird,  heisst 
(^s,  dass  er  Metis  in  seinen  Körper  verschlossen  habe,  fürchtend,  dass 
sie  nicht  einen  Andern  gebäre,  mächtiger  als  das  Gewitter*). 
Darob  verschlang  sie  i)lötzlich  der  hoch  oben  im  Aether  wohnende 
Kronide;  sie  aber  trug  bereits  die  Pallas  Athene,  diese  gebar  Zeus 
aus  seinem  Haupte  an  den  Höhen  des  Tritonflusses." 

Sowohl  diese  hcsiodischen  Berichte,  als  auch  der  homerische 
Hymnos  beschränken  sich  auf  den  Satz,  dass  Zeus  die  Athene  aus 
seinem  Haupte  erzeugt  habe,  ohne  auf  die  Art  und  Weise,  wie  er 
von  ihr  entbunden  worden,  einzugehen;  bevor  wir  aber  diese  in's 
Auge  fassen,  wollen  wir  darauf  aufmerksam  machen,  dass  Zeus  nach 
Hesiods  ausdrücklicher  Angabe  auch  bei  Athenes  Geburt,  in  Ueber- 


3)  Die  vi(M-  attisclitvi  IMiylcn  sollni  luitcr  Erichthonios  nach  Zeus,  Athene, 
llepliäst  und  Poseidon  benannt  worden  sein.  Diese  vier  Götter  treten  allein  in  der 
attischen  Ursage  auf,  Apoll  und  Helios  aber  fehlen  darin;  ist  es  nun  denkbar,  dass 
die  Sonne,  welche  Athen  täglich  bescheint,  während  es  dort  nur  selten  rejijnot  und 
noch  seltener  donnert,  in  dem  urattiKchen  Glaubenskreise  übergangen  gewesen 
sei?  Wir  müssen  sie  also  einer  der  genannten  Gottheiten  zutheilen,  luid  hieboi, 
dachten  wir,  läge  ihr  die  Gottheit  des  heiteren  Himmelsgewölbes  am  nächsten. 

4)  welches  (lalen  de  Hippocratis  et  Piatonis  Dogm.  III  p.  273  aus  einer 
Schritt  des  Chrysipp  entlelmte.     Siehe  Forchhammer,  Geburt  der  Athene  S.  4. 

T))  Offenbar  geht  der  Dichter  von  der  Ansicht  aus,  dass  das  Gewitter  nicht 
die  mächtigste  Naturkraft  in  Attika  sei  und  deswegen  Zeus  Gefahr  für  seine  Ober- 
herrschaft fürchtet. 

20 


einstimmun^  mit  der  »ganzen  liosiodisclicn  Ansclinuiin^,  wpscntlirli  Ge- 
wittt'rgott  sei,  und  der  scliniücknule  Zusatz,  dass  er  im  hohen  Aether 
wohne,  hieran  nichts  zu  ändern  vermag;  dass  wir  al>er,  wenn  wir  uns 
am  attischen  Himmel  nach  einer  Naturkraft  umsehen,  die  mächtiger 
ist  als  das  Gewitter,  mit  zwingender  Nothwendigkeit  an  die  Sonne 
verwiesen  w(»rden.  Der  Sonnengott  muss  also  unter  dem  Sohn«  ver- 
standen sein,  dessen  von  ihm  unabhängige  Geburt  durch  die  Metis 
der  oberste  Donnergott  verhindern  will,  nicht  die  der  früher  zu  ge- 
bärenden Tochter,  und  da  desselben  in  der  Sage  nicht  weiter  gedacht 
wird,  so  bildet  er,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  die  einzige 
Schwierigkeit  derselben. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Sage  von  Zeus  Entbindung,  von  der 
zuerst  Pindar^)  singt:  „Einst  benetzte  dort  (in  llhodos)  der  grosse 
König  der  Götter  aus  goldener  AVolke  die  Stadt,  als  durch  des  He- 
phästos  Kunst  duich  das  erzgetriebene  Beil  aus  des  Vaters  Schädel 
hervorspringend  Athene  mit  übermächtigem  Kufe  aufjauchzte,  dass 
der  Himmel  vor  ihr  bebte  und  die  Mutter  Erde/* 

Mit  dieser  Fassung  stimmen  auch  Apollodur  un<l  Lukian  überein. 
Aristotciles  folgt  nach  d(;m  Zeugniss  des  Scholiasten  des  Pindar,  wie 
es  scheint  der  hesiodischen  Fassung,  indem  er  sagt:  ,,die  Göttin  sei 
in  einer  Wolke  verborgen  gewesen,  Zeus  habe  die  Wolke  zertheilt 
und  sie  an's  Licht  gefiirdert/' 

Indem  wir  uns  nun  zur  Deutung  dieser  Sage  wenden,  betrachten 
wir  nach  Forchha  mmer^)  die  Metis  als  die  Göttin  der  Meeres- 
dünste, weil  sie  eine  Tocliter  <les  Okeanos  ist,  welche  zum  Himnrel 
aufsteigend  dort  dieses  Haupt  des  Zeus  mit  Wolkengebilden  anfül- 
len, und  daher  von  ihm  verscliluckt  scheinen  kann.  Die  Entwicklung 
des  Gewitters  aus  dem  mit  Dünsten  erfüllten  II innnel  wird  unter  dem 
Bihle  v(m  Geburtsweh(Mi  rles  (inttervaters  gefasst.  Der  das  Haupt 
des  Zeus  spaltende  HtHlschlag  Jiber  ist  der  Pdifz  und  Hei)hMSt  sonach 
der  Gott  desselben. 

Wer  springt  nun  aber  aus  dem  gespaltenen  Schädel  ties  Wolken- 
himmols  hervor?  —  Wir  glauben,  dass  dies  in  der  Urzeit  nur  die 
Sonne?  gewesen  sein  könne,  an  die  ja  auch  der  Römer  denkt,  wenn  er 
sagt:    post  nubila  Phoebus,   und  nicht  in   logischestem  Gegensatz  se- 

i\)  Ol.  VII  62.  29. 

7)  Ilolloiiika  S.  53.  In   allen   mytliolopisrlicn    Namen,  worin  die  Wurzel  ttvi\ 
.u7/(\  fiijz  enthalten  ist,  liegt  der  physische  Begriff  aufsteigender  Dünste  verborgen. 


reiiitas.  Kbenso  saj»t  cler  Deutscht»:  auf  Regen  folgt  Somienscheiu, 
hegreift  aher  unter  h4/terni  natürlich  auch  das  hentere  Wetter,  und 
folglich  den  lieiteren  Himmel. 

Teberhaupt  aber  scheint  es  an  sieh  natürlicher,  den  (iewitter- 
himmel  die  kleine  Sonne,  als  den  gleichgrossen  heiteren  Himmel  ge- 
bären zu  lassen. 

So  oft  aber  neben  den  genannten  Gottheit<»n  auch  noch  ein 
selbstÄndig(U*  Sonnengott  anerkannt  wird,  dann  freilich  bleibt  für  die 
Neugeborene  nur  das  heitere  Himmelsgewölbe  übrig;  daher  müs- 
s(m  bereits  sowohl  der  Sänger  des  homerischen  Hymnos,  als  Pindar 
rlie  Pallas  auf  dieses  oder  auf  das  Gewitter  beschränkt  haben,  weil 
sie  neben  dieselbe  auch  den  Sonnengott  stellen ;  aber  wir  glauben  eben 
nicht,  dass  in  dem  Augenblicke,  da  jene  Sage  gebildet  wurde,  an  einen 
solchen  Sonnengott  gedacht  wonlen  sei,  gleichviel  ob  der  Sagbildner 
einen  soh^hen  bereits  kannte  oder  nicht;  denn  wäre  dies  der  Fall  ge- 
wesen, so  hätte  die  Himmelsbläue  unmöglich  ohne  seine  Mitwirkung 
geboren  werden  können;  Sonne  und  heiterer  Himmel  sind  ja  viel  zu 
innig  verbuuden,  als  dass  deren  Trennung  in  dem  Denkverfahren  des 
Urmenschen  möglich  erscheint 

Ebenso  unwahrscheinlich  ist  es  uns,  dass  zur  Bildungszeit  dieser 
Sage  Pallas  als  Gewittergöttin  gedacht  worden  sei,  weil  bereits 
zwei  Gewittergötter  vorhanden  sind,  und  sie  ja  grade  aus  dem  Ge- 
witt(»F  hervorgeht.  Doch  räumen  wir  unbedingt  ein,  dass  sowohl  der 
Sänger  des  homerischen  Hymnos,  als  Pindar  sie  als  solche  fassen; 
<lenn,  wenn  wir  auch  behaupten  könnten,  dass  alle  Athenens  Streit- 
barkeit, Heftigkeit  und  Glanzstrahlen  betreifenden  Züge  sich  auch  als 
KigenschaftiMi  anderer  Sonnengötter  nachweisen  lassen,  so  scheint  uns 
doch  ihr  furchtbares  Aufjauc^hzen  den  Ausschlag  für  das  Gewitter  zu 
geben,  wenn  man  nicht  den  Donner  als  die  Stimme  der  das  Gewölk 
durchbrechenden  Sonne  betrachten  will,  was  uns  sehr  gewagt  zu  sein 
scheint  **). 

Noch  klarer  als  in  ihrem  Verhältniss  zu  Zeus  scheint  uns  Athene 
in  dem  zu  Hephäst  als  Sonne  gedacht  zu  sein.  Denn  er  begehrt  sie 
zur  Ehe,  sie  wird  ihm  aber  verweigert,  weil  sie  ewig  unvermählt 
bleiben  will.    Darauf  kommt  einstmals  Athene  zu   Hephäst^  um  bei 


ti)  M\d\  deutet  BathiMou*«  unten  zu  erwähnendes  tönendes  Messer  darauf  liin, 
dass  bic  gewitterroächtig  war. 
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ihm  Waft'en  zu  bestellen;  (lies(»r  von  Liebeshrunst  erfasst,  will  ihr 
(lewalt  anthiin,  er  ringt  aber  verp;eblich  njit  ihr,  und  aus  seinem  auf 
die  Erde  fallenden  Samen  entsteht  Erichthonios^),  d.  h.  die  Verkör- 
perung der  gesamniten  V(»getation  '").  welrhe  die  Erd(»  zur  Mutter, 
den  Regen  und  die  Erdwärme  zum  Vater  hat,  zu  ihrem  Gedeihen 
aber  der  Mitwirkung  des  Sonnenlichtes  bedarf.  Dies  scheint  uns  der 
(iedankengang  zu  sein,  wedcher  Athene  zu  der  schon  bei  seiner  Zeu- 
gung fseincm  unterirdischen  Keimen)  betheiligten  Pflegemutter  des 
Erichthonios  machte,  bei  welchem  wir  aber  die  Sonne  ebensowenig 
von  dem  heiteren  Himmelsgewölbe  zu  trennen,  als  uns  das  letztere 
als  die  spröde  Geliebte  des  Hephäst  vorzustellen,  im  Stande  sind.  Die 
Sonne  erscheint  uns  sonach  als  ein  wesentlicher  Zug  nicht  nur  der 
in  jungfräulicher  Reinheit  gedachten  sommerlichen  Pallas,  sondeni 
auch  der  während  der  Sonnenschwäche  dem  Pflanzenwuchs  und  der 
Frttchtezeitigung  mütterlich  vorstehenden  Athene,  sobald  beide  zu  dem 
Gesammtbegriffe  einer  ausschliesslichen  und  ständigen  Schutzgöttin 
Attikas  verbunden  gedacht  werden. 

Dass  aber  Athene  in  dem  allgemeinen  Götterverbande  so- 
wohl ihre  Sonnen  -  als  auch  ihre  Mondbezüge  an  andere  Götter  ab- 
giebt,  und  als  Besitzerin  der  Aegis  und  Gorgo  nur  ausnahmsweise 
in  deren  Bereich  eingreift,  erscheint  nach  unserer  Eingangs  erwähn- 
ten Auffassung  mit  ihrem  ausgedehntem  örtlichen  Wesen  in  Attika 
und  anderwärts  sehr  w^ohl  vereinbar. 

Die  oben  betrachteten  beiden  Sagen  lassen  sich  insofern  als  Ge- 
genbilder betrachten,  als  die  eine  die  Schöpfung  der  Sonne,  die  an- 
dere die  der  Vegetation  aus  der  Gewitterwolke  erkiäi-t,  und  somit 
deren  Wirkung  auf  den  Hifnmel  und  auf  die  Erde  angiebt  Beide 
Sagen  schliessen  sich  daher  strenge  an  die  hesiodische  Weltlehre  an, 
welche  die  verschiedenen  Weltalter  als  ebensoviele  Entwicklungsstu- 
fen des  Wasserstoffes  auffasst"),  und   in   welcher  die   Sage  von  der 

9)  Apollodor  IIl.  11.  (i.  'O  At  dntaJtiQinjrev  tii  rd  oxekoi  rijs  Bf  äs*  *Ex€iri} 
fit  fiVaaxi^fiffa  ^(^^<p  dnofid^aadrov  yorov  eii  yi^v  i^(nip€.  0vyovar}q  fik  avTiji^  xal 
Ti/i  yorfjg  tii  yffv  neaovaifi,  'Enix^^viog  ylvtrat.  Als  Scbciikel  dor  Soinift  sseheineii 
hier  doren  «lurcb  die  Wolkcinirt'nungcn  bei  übcrzojri'iicm  lliuimcl  fallciidou  Strab- 
lenbiindol  godaclit,  wäbroiid  jodcv  Vorhucb  die  dicsom  ekclliaftcn  Zujfo  zu  Grunde 
liegende  Natiiransrbaimii^  am  lieitorcii  llimmelsgewölbc  iiacbzuweisen.  vrrjfoldirh 
aiisfallcii  dürfte. 

10)  Forcbbammer  Ilellcnika  S.  124. 

11)  S.  bierüber  Abscbiiitt  fibor  die  bo8iodiscbc  Wohsage. 
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Geburt  der  Aphrodite  ein  Doppelbild  zu  der  attischen  Athene  er- 
sieht. 

Von  den  vorliegenden  Betrachtungen  nehmen  wir  nur  die  That- 
saclie  in  unsere  weitere  Uulersuchung  hinüber,  dass  man  in  Attika, 
von  einem  Versuche  des  Blitz-  und  Schmiedegottes  erzählte ,  der 
jungfräulichen  Sonnengöttin  Gewalt  anzuthun,  als  diese  zu  ihm  kam, 
um  Waffen  zu  bestellen,  und  dass  diese  göttliche  Jungfrau  den  durch 
jenen  Versuch  erzeugten  Sprössling  in  ihrer  Wohnung  erzog.  Diese 
Thatsache  ist  uns  deswegen  um  so  wichtiger,  als  sich  die  betreflfende 
Sage  nicht  in  dem  nordischen  Götterkreise,  sondern  nur  in  der  Hel- 
densage vertreten  findet. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  attischen  Heldensage  und  fassen  hier 
zunächst  die  auf  die  Cieburt  des  Theseus,  und  auf  die  Gefangenschaft 
und  Flucht  des  Dädalos  bezüglichen  Sagen   in's  Auge. 

2.     Daedalos  und  Theseus. 

Nach  der  gemeinen  Annahme  zerfällt  des  Erichthonios  oder 
KnM-htheus  Cieschlecht  nach  seinen  beiden  Söhnen  in  zwei  Zweige,  die 
Kekropiden  uud  Metioniden.  Der  Hauptheld  der  ersteren  ist  Theseus 
im  vierten  Geschlechte  von  dessen  Stammvater,  mithin  dessen  Urur- 
enkel.  Der  Hauptheld  der  Metioniden  ist  Daedalos  nach  der  gewöhn- 
lichen Zälilung  der  Urenkel  des  Erechtheus,  mithin  der  Zeitgenosse 
des  Aegeus,  Theseus  Vater. 

Von  der  Geburt  des  Theseus  lautet  die  Saye  wie  folgt:  Des 
Aegeus  beide  Gattinnen  Meta  und  Chalkiope  hatten  ihm  keine  Kinder 
gebracht;  er  ging  daher  aus  Furcht  vor  seinen  Brüdern  nach  Del- 
jilii,  um  das  Orakel  zu  fragen,  wie  er  zu  Nachkonmien  gelangen  könne, 
und  erhielt  dort  die  räthselhafte  Antwort:  „Löse  den  vorstehenden 
i'uss  des  Schlauches  nicht,  o  bester  der  Männer,  bi»  Du  zur  Spitze 
von  Athen  gelangst."  Da  er  nicht  wusste,  wie  der  Spruch  zu  ver- 
stehen sei,  so  nahm  er  bei  der  Rückkehr  den  Umweg  über  Trözcn, 
um  dort  Pittheus,  den  Sohn  des  Pelops,  um.Kath  zu  fragen.  Dieser 
errieth  den  Sinn  des  Spruches;  er  machte  daher  Aegeus  trunken,  und 
legte  ihm  seine  Tochter  Aethra  bei. 

Bevor  Aegeus  von  Trözen  ging,  legtij  er  sein  Schwert  und  seine 
Sandalen  unter  einen  grossen  Stein**-';   und  sagte  zur  Aethra,    wenn 

12)  Pluturch,  Theseus  cap.  2. 
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sie  v\r\vA\  ^nhu  ^ebiire,  luid  er  s(»  stark  gcwonleii  sei.  das.s  or  diosiMi 
Stein  abwälzen,  und  dajs  daruntei'  (ieloj^te  weiinelimeii  könne,  so  solle 
sie  ihm  denselben,  damit  verselu^n,  zuschicken. 

Aethra  gebar  einen  Knaben,  den  sie  Theseus  nannte:  und  als  er 
so  kräftig  war,  den  Stein  zu  heben,  liess  ihn  seine  Mutter  Sclnvert 
und  Sandalen  hervorholen,  und  hiess  ihn  dann  nach  Athen  hinüber- 
fahren und  seinen  \'at.er  aufsuchen.  „Theseus  al)er  weigerte  sich, 
trotz  der  Bitten  seiner  ^lutter  und  seines  (irossvaters,  zu  Schiff*  dort- 
hin zu  gehen,  obgleich  dieser  Weg  der  sicherere  war.  Denn  der  Land- 
weg war  damals  sehr  jijefährlich,   weil   ihn    IJäuber   und  Bösewichter 

überall  verlegt  hatten da  zählte  ihm   diese    Pittheus  der  Reihe 

nach  auf,  und  fügte  bei,  was  ein  jeder  den  vorübergehenden  Reisenden 
anzuthun  pflegte,  und  bat  ihn  von  neuem  zu  Wasser  nach  Athen  zu 
gehen''  ^^).  Theseus  aber,  von  dem  (bedanken  begeistert,  den  Hera- 
kles in  der  Bekämpfung  der  das  Wold  der  Menschen  gefährdenden 
Unholde  nachzuahmen,  wähltcr  den  Landweg,  fällte  sämmtliche  den- 
selben verlegenden  Unholde  oder  sonst  gefährlichen  Ungethüme. 
sechs  an  der  Zahl,  und  kam  glücklich  in  Athen  an. 

Wir  verlassen  hiemit  Theseus  am  Ziel  seiner  ersten  Fahrt,  und 
wenden  uns  zu  Daedalos.  Dies  war  der  grösste  Künstler  seiner  Zeil 
und  galt  mimentlich  für  den  Krtinder  der  (jötter-Standbilder.  Da  er 
aber  in  scineni  Schwestersohn  Talos  einen  Nebenbuhler  in  der  Kunst 
fürchtete,  so  tödtetc  er  ihn,  und  musste  deswegen  von  .Athen  Hieben. 
i|j  Kr  ging  über  das  Meer  nach  Kreta,  und  baute  dort  für  König  Mino^ 

das  Labyrinth,  unterstützte  aber  auch  Tasiphaes  strätiiche  Liebe,   und 
jij  rieth  der  Ariadne,  dem  Theseus  den  Faden  zu  geben,  an  dem  er  sich 

in  dem  Irrbau  des  Labvrinthes  zurecht  fand. 

Zur  Strafe  liess  Minos  ihn  sammt  seinem  Sohne  Ikaros  in  diesen 
Bau  einschliessen.  Daedalos  bestach  aber  die  Wächter,  und  erhielt 
durch  seine  Freunde  Wachs,  Schnüre  und  Federn.  Er  verfertigte 
daraus  Flügel  für  sich  und  seinen  Sohn,  und  entHoh  damit.  Daedalos 
hielt  sich  nahe  an  der  See,  aber  Ikaros,  der  Warnung  des  Vaters  un- 
eingedenk,  erhob  sich  so  hoch,  dass  die  Sonne  das  Wachs  seiner 
Flügel  schmolz,  und  er  in  das  nach  ihm  benannte  Meer  herabstürzte. 

Wir  gehen  nun  zu  den  germanischen  Ciegenldldern  der  ol)en  er- 
wähnten .jonischen  Sagen  über,  und   folgen   in   ihrer  Darstellung  der 

13)  riuiarch.  TlK-beiis  cap.  H. 
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aus  (Icutschcn   Quellen  geschöpften  isländischen  Thidrek-Sage  nach 
Rasznianns**)  vortrefflicher  üebersetzung  und  Bearbeitung. 

a.    Wieland  und  Wittich. 

Ihr  zu  Folge  erzeugte  Wilkinus,  der  König  von  Wilkinenland,  das 
die  Sage  über  diejenigen  Länder  eratrcckt,  welche  wir  heutzutage 
unter  dem  tikandinavischen  Norden'*)  verstehen,  mit  einer  namenlo- 
sen*") Meerfrau  den  Kiesen  Wadi,  als  ausserehelichen  Nebensohn.  Von 
Wadi  heisst  es,  dass  er  ein  fauler  unkriegerischer  Riese  und  „böse  im 
Umgang''  '0  gewesen  sei,  doch  zeigt  er  sich  wenigstens  gegen  seinen 
Sohn  Wiehind  als  guter  und  besorgter  Vater.  Denn  als  er  erfährt, 
dass  er  bei  dem  Schmied  Mimir,  der  ihn  das  Schmieden  lehren 
sollte,  von  seinem  Mitgesellen,  dem  jungen  Siegfried,  misshandelt 
werde,  so  holt  er  ihn  von  dort  zurück,  bringt  ihn  zu  zwei  Zwergen,  die 
im  Berge  Kallawa  wohnten  und  trägt  ihn  auf  dieser  Fahrt  durch  den 
Groenasund,  der  i)  Kllen  tief  war  ").  Wieland  zeigt  sich  in  seinem 
ersten  Lehrjahre  bei  deu  Zwergen  so  gelehrig,  dass  diese  auf  seine 
Kunst  neidisch  werden,  und  daher,  als  Wadi  nach  dessen  Ablauf 
kam,  um  seinen  Sohn  abzuholen,  diesen  noch  ein  Jahr  zu  behalten 
verlangten,  um  ihn  vollkommen  ausiftibiUlen,  jedoch  unter  der  hinter- 
listigen Bedingung,  dass  ihnen  das  Haupt  des  Knaben  verfallen  sein 
sollte,  wenn  der  Vater  die  neue  Frist  nicht  auf  den  Tag  einhielte. 
Wadi  willigte  ein,  steckte  jedoch  beim  Abschied  von  Wieland  sein 
Schwert  in  einen  Sumpfbuscii  und  wies  ihn  an,  sich  damit  der  Zwerge 
zu  erwehren,  wenn  er  verhhidert  sein  sollte,  die  bedungene  Frist 
einzuhalten. 

Er  kehrt  jedocli  3  Tage  vor  der  Zeit  zu  deiA  Berge  zurück,  und 
da  er  diesen  verschlossen  ftndet,  legt  er  sich  nieder,  um  auszuruhen, 
schläft  aber  ein,  und  wird  während  seines  Schlafes  von  einem  Berg- 
stürze verschüttet.     Als   die  Zwerge  an  dem  festgesetzten  Tage  den 

14)  Au^u^t  iiabzinaiiii,  die  deutädie  lioldciisagc  und  ihre  lieimaüi.  Band  iL 
lliiiiuoYer  1^58. 

15)  TliidiTksiJigc  cap.  ]H).  Kabzinaun  II  S.  152. 

1(>)  l)\v  Kaben^chlacht  !»G4— 71  nennt  sie  Wachilde.  Siehe  .J.  Grimm,  deutsche 
Heldensage  S.  üOl). 

1/)  Thidrcksagc  cai?.  2;>    und   07.     Ka5>zmaun  iS.  lob  u.  2U. 

IK)  Auch  in  dem  farori&chen  Kegioliede,  Kuszmann  i  30t),  wohnt  der  Schmied 
K^•gin  jenseits  des  Flusses  und  Sjurdur  reitet  dreimal  über  denselben,  bis  er  von 
ihm  das  Schwert  erhält,  das  ihm  genügt. 
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Berg  ötfneten,  und  Wieland  nach  seinem  Vater  sucht,  erblickt  er  den 
Bergsturz,  und  almt  was  vorgefallen;  er  zieht  daher  heimlich  das 
Schwert  aus  dem  Sumpfbusche  und  erschlägt  damit  die  beiden 
Zwerge. 

Darauf  belud  er  sich  und  das  Pferd  der  Zwerge  mit  deren 
Kleinodien  und  Werkzeugen,  und  fuhr  drei  Tage  lang  „so  schnell  er 
nur  vermochte"  '•)  bis  er  zu  dem  Flusse  Wisara  kam.  Dort  höhlte 
er  einen  Baumstamm  aus,  setzte  sich  und  seine  Habe  hinein,  ver- 
schloss  denselben  wasserdicht,  und  fuhr  so  in  18  Tagen  und  Näch- 
ten ^^)  auf  dem  Flusse  in's  Meer,  und  auf  diesem  nach  Jütland,  wo 
der  Stamm  Fischern  in  das  Netz  geräth  und  König  Nudung  Wiclaud  in 
seinen  Dienst  nimmt,  der  in  der  Reinigung  der  drei  Tiscbmesser 
des  Königs  besteht. 

Einst  fiel  ihm  ein  solches  Messer  bei  der  Reinigung  in  die  See, 
er  schmiedete  daher  heimlich  ein  anderes,  das  aber  so  scharf 
war,  dass  es  Fleisch,  Teller  und  Tisch  durchschnitt.  Hierdurch  als 
Schmied  verrathen,  wettete  er  mit  des  Königs  Schmied  Aemilias,  wer 
von  beiden  das  beste  Waifenstück  schmieden  könne,  fand  aber  seine 
Werkzeuge  nicht  mehr  an  dem  Ort«,  wo  er  sie  versteckt  hatt^j,  und 
da  er  sich  zwar  des  Mannes  erinnerte,  der  ihn  dabei  beobachtet,  aber 
seinen  Namen  nicht  kannte,  so  machte  er  ein  so  täuschendes  Bild 
von  ihm,  dass  der  König,  als  er  es  vor  seiner  Schlafkammer  stehend 
erblickte,  das  leibliaftige  Urbild  vor  sich  glaubte,  und  es  mit  dessen 
Namen  anredete.  Als  Wieland  auf  diesem  Wege  seine  Werkzeuge 
wieder  erhalten,  schmiedete  er  nach  zwei  weniger  glücklichen  Ver- 
suclien  ein  Schwert,  das  so  scharf  war,  dass  es  eine  drei  Fuss  lauge 
und  ebenso  dicke  Wollflocke  zerschnitt,  welche  in  den  Fluss  geworfen 
gegen  dessen  Schneide  anschwamm,  und  durchschnitt  damit  den  Aemi- 
lias sammt  der  von  diesem  geschmiedeten  Rüstung. 

Als  einst  König  Nudung  zu  Felde  lag,  fand  er,  dass  er  seinen 
Siegstein  vergessen  hatte,  er  versprach  also  dem,  der  ihm  denselben 
noch  zeitig  genug  brächte,  seine  Tochter  und  sein  halbes  Reich. 
Wieland  holte  ihn  mit  seinem  Pferde  Skemming:  als  er  aber  damit 
vor  dem  Lager  ankam,   wollt«   des   Königs   Truclisess   ihm  denselben 

IM)   ^lli(h•ok^agil  tili».  (H.  liasziiiaun  S.  'iJt*. 

20)  (.)(lysseiii>  liat  auf  soiiitT  Kahrt  von  (^gygia  nach  ^dlt'ria  17  Tagi*  siiioue* 
Weiter,  2  Tage  Sturm  und  laudri  dort  am  20.  Tage  der  Fahrt.  Jiiehc  des  Ver- 
fassers Proben  honieribclior  Arithmetik  S.  56. 
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mit  Gewalt  abnehmen,  da  erschlug  er  den  Truchsess,  und  diese  That 
diente  dem  König  zum  Vorwande,  ihn  zu  verbannen. 

Wicland  kehrte  aber  verkleidet  zurück,  und  diente  als  Küchen- 
junge in  des  Königs  Küche  in  der  Absicht,  die  Königstochter  durch 
Zauberspeisen  zu  berücken.  Zu  dem  Ende  entwendet  er  ihr  Messer, 
welches,  wenn  es  in  verzauberte  Speisen  gesteckt  wurde,  einen  Klang 
von  sich  gab.  Er  wird  aber  gleichwohl  entdeckt,  und  der  König  lässt 
ihm  an  beiden  Beinen  die  Knie  und  Fusssehnen  durchschneiden,  so 
dass  er  vollkommen  gelähmt  ist. 

Auf  sein  Verlangen  baute  ihm  nun  der  König  eine  Schmiede,  in 
welcher  er  seiner  Kunst  lebte  und  auf  Rache  sann.  Diese  erreichte 
er  dadurch,  dass  er  die  beiden  Knaben  des  Königs  verleitete,  rück- 
wärts durch  den  Schnee  gehend'*)  zur  Schmiede  zu  kommen,  und  sie 
dort  nach  der  Erzählung  der  Edda '')  tödtete,  indem  er  den  schweren 
Deckel  der  Kleinodkiste  auf  sie  fallen  liess,  über  die  sie  zur  Betrach- 
tung  der  Kleinode  gebeugt  waren.  Ihre  Leiber  warf  er  unter  die 
Schmiedeessc,  aus  ihren  Schädeln  und  Gebeinen  aber  machte  er 
Trinkschalen,  Leuchter  und  anderes  Geräthe  für  des  Königs  Prunk- 
tafeln. 

Darauf  kam  des  Königs  Tocht<?r  Bathilde ")  zu  Wieland  in  die 
Schmiede,  um  ihren  besten  Goldring,  den  sie  beim  Spielen  zerbrochen 
liatte,  heimlich  vor  dem  Vater  ausbessern  zu  lassen,  und  Wieland 
..betrog  sie  mit  Meth,  weil  er  es  besser  veratand,  so  dass  sie  im  Ses- 
sel einschlief,^*  so  heisst  es  in  dem  eddischen  Wölundsliedc**),  und 
nahm  ihr  das  Magdthum. 

Bei  einer  zweiten  Zusammenkunft  mit  Bathilde  sagte  er  ihr  nach 
der  Erzählung  der  Thidreksage'^^).  dass  sie  einen  Sohn  von  ihm  ge- 
bären werde,  für  den  er  Waft'en  geschmiedet  und  sie  da   verborgen 


21)  Tliidrtksagii  cui).  7H.  Kasziiuinii  JS.  243. 

22)  Völniularkvidlia  Sir.  22. 

2;-))  In  «in«'»'  llamlschrift  der  l'liidrt'ksage  winl  sie  Heren  genannt.  Itaszmann 
S.  2lrt  im  \\  ölund>liedii  der  Edda  lieis.sl  bie  Bodvildr.  Der  deutsche  ^*ame  ist 
nirgends  Ix'Z'Hi^l,  und  kann  nur  au^  der  angelsäehMKelien  Form  Boadohikle  ver- 
inntliet  werden.     Kasziuann  S.  247.  AV.  (rriinm   S.  21. 

21)  !Sir.  2(3.  Duell  !>agt  sie  s<dbst  Str.  .-J9:  ich  verstand  ihm  nicht  zu  wider- 
stehen, ich  Avusst'  ihm  nieljt  zu  widerstehen. 

26)  Cap.  70.    Uabzmauu  II  249. 
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habe,  wo  diis  Wasser  liineiii  -    und    der   Wind    liiuaiL>^'eht  ..und  die:? 
war  da,  wo  er  .seine  Ksse  kühlte"'-*^). 

So  die  Thidreksage.  da^e^en  erzählt  i'ine  holländische  Volkssajze: 
vor  dem  Tode  machte  Wieland  seinem  Snhne  Watten,  verbarg  sie 
unter  einem  un«reheuern  Felsen,  und  wies  ihn  der  Mutter,  indem  er 
befahl,  dass  sie  ihm  denselben  vor  dem  reifen  Alter  zeigen  sollte''). 

Dem  ähnlich  heisst  es  in  einer  dänischen  Volkssage:  Man  sagt, 
dass  AViderik,  Wielands  Sohn,  als  er  etwas  erwachsen  war.  von  sei- 
ncin  Vater  begehrte,  dass  er  ihm  ein  Schwert  machen  möchte;  und 
als  er  dies  bekam,  wollte  er  es  sogleich  gebiauchen.  Wieland  verwei- 
gerte ihm  dies  und  sagte,  dass  er  dieses  Schw(»rt  unter  einen  grossen 
Stein,  der  westlich  von  Krogstorp  auf  einem  kleinen  Hügel  liegt,  legen 
wolle,  so  lange  bis  dass  Widerick  so  stark  geworden,  dass  er  selbst 
den  Stein  von  dem  Schwerte  abwälzen  könnte,  auch  sollte  er  so  lange 
reiten,  bis  dass  er  zu  dem  Weisser  kommen  könne,  das  aufwärts 
fliesse.  Als  er  nun  lange  gereist  war,  und  das  Wasser  nicht  finden 
konnte,  das  aufwärts  Hoss,  und  er  endlich  sein  Uoss  betrachtete,  als 
es  trank,  so  bemerkte  er.  dass  das  Wasser  aufwärts  tioss.     Er  bt^gab 

sich  nun  zu  dem  Stein  und  wälzte  ihn  selbst  al) und  dei*sclbe 

Stein  der  auf  dem  Schwerte  lag,  wird   bis  aut  diesen   Tag  Schmied- 
stein genannt  '**). 

Auf  Wielands  letzte  Zusammenkunft  mil  liathihle  folgt  in  der 
Wiikinasage  die  Erzählung  von  der  Vcrtertigung  des  Fedcn'hcnidos 
aus  allerlei  Federn,  die  er  sich  durch  seinen  Hruder  Figil,  den  nor- 
dischen Teil,  verschattt  hatte.  Naclnlem  «lasscJbe  fertig  war,  wies  er 
.seinen  Bruder  an,  es  zu  eri)roben,  und  sich  dann  nach  Art  der  Vö- 
gel mit  dem  Winde  zu  setzen.  Figil  fand  dasselbe  für  den  Flug  vor- 
treiflich.  stürzte  aber,  als  er  sich  niedersetzen  wollte,  mit  «lem  iianpte 


•-Mi)  Kill  aliiilij-ho  '^tlmii(M|r>,MMir;itliSi'l  der  '^p;ii"t;nu  r  Ii.it  ^n^^  llnoilnt  I  «i/ 
I  iliiilli'ii.  Als  (lieso  nümlirli  die  Pytliia  Ijrfni'.Miii.  \vu  ilrs  <h*('-irv  (iclu-im.' zu  üiicifu 
wiirrn.  iiiilwortrtr  !-!«' : 

Wo  ilio  jirka'lirhr    l'i'jrtM  li»'Ml  auf  riiiMiii'^nm  iJhulifrhl. 
Allda  liraiif^cii  ui-r  Wiiidf  zw«!   in  jifWiilti^rni  No'ljhanii. 
St.'lihifr  mi'l   rrwirdiTudri-  Sr  hhi^r  ixt  dji  uw\  \'rhr\  auf  I'»1mI. 
Alhia  l»ir^t  AjriMinuniions    ^olm   dir  Ikifl'rrin   Knie. 
Holst  ilii  iliii  wiiMJrr,    so  whd  drin  Ann  in    lV;:ra  stark  si  in. 
'Si)  IJaszmanii  11   b.  -'">!». 

•2S)  Mem  S.  '2VAI  Auch  in  Truz'.u  zcigli  man  einen  sulcbcu  Thfseusf eisen. 
Paus    II  32.  7. 
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zwv  Erde,  so  dass  es  ilini  in  Oliven  und  Schläfen  sauste  und  er  last 
nieht.s  von  ifich  wusste,  und  als  er  darol)  das  Flugliemd  tadelte,  sagte 
ihm  Wieland,  nachdem  er  dasselbe  angezogen,  dass  er  ihn  über  das 
Niedersitzen  falsch  belehrt  habe,  damit  er  mit  dem  Flughemde  ihm 
nicht  davon  riiege,  denn  alle  Vögel  setzten  sich  gegen  den  Wind. 
Hierauf  schwang  er  sich  auf  den  iiöchsten  Thurm  des  Königsschlos- 
ses,  offenbarte  von  dort  aus  dem  König  Nudung  seine  Rache  und 
flog  fort. 

Ob  Batliilde  den  Wittich  vor'*-')  oder  nach'";  dem  Tode  ihres 
Vatei-s  geboren  habe,  darüber  weichen  die  verschiedenen  Handschrif- 
ten der  Thidreksage  von  einander  ab.  Doch  steht  so  viel  fest,  dass 
er  im  Mutterhause  geboren,  und  einige  (drei)  Jahre  dort  erzogen 
wurde,  bis  Wieland  die  Bathilde  auf  seine  väterlichen  Höfe  in  See- 
land heimführte. 

Wittichs  erste  Ausfahrt  erfolgt  nach  der  Thidreksage  vom  Va- 
terhausc  auf  Seeland  und  ihr  Ziel  ist  Bern,  wo  er  Dietrich  den  gröss- 
ten  Helden  seiner  Zeit  zum  Zweikampfe  fordern  will.  Dieser  Zug 
aber  ist  uns  darum  beachtenswerth,  weil  sich  Wittich  auf  ihm  als 
Wegreiniger  zeigt.  Als  er  nämlich  den  drei  Freunden  Dietrichs  begeg- 
net hatte,  und  mit  ihnen  zusammen  nach  Bern  zog,  kamen  sie  da- 
hin, wo  sich  die  Wege  schieden  und  da  sagte  Hildebrand:  Diese  bei- 
den Wege  führen  nach  Bern,  der  eine  ist  lang  und  beschwerlich,  der 
andere  viel  kürzer  und  besser,  aber  auf  diesem  kürzeren  ist  ein  Ge- 
brechen, da  ist  nämlich  ein  Strom,  über  den  man  nicht  anders  kom- 
men kann,  als  auf  eintu-  Steinbrücke,  und  bei  dieser  liegt  das  Kastell 
Brictan.  Dieses  Kastell  haben  12  Zöllner  inne,  und  auf  der  Brücke 
ist  ein  Zoll,  dort  müssen  wir  unsere  Waffen  lassen,  und  zufrieden 
^jein,  wenn  wir  das  Leben  und  unsere  Glieder  behalten.  Er  schlägt 
vor  den  längeren  Weg  zu  reiten,  aber  Wittich  widei*setzt  sich;  er 
besteht  die  12  Zöllner,  welche  ihm  nicht  nur  seine  ganze  Habe,  son- 
dern auch  den  linken  Arm  und  den  linken  Fuss  als  Zoll  (Todtenzoll) 
verlangt  hatten,  und  gewinnt  das  Kastell.  Da  schlägt  ihm  Hildebrand 
vor,  dasselbe  von  Dietrich  zu  Lehn  zu  begehren,  aber  Wittich  ant- 
wortet :  .,Auf  (lieser  Brücke  hat  ein  Zoll  gelegen,  und  grosse  Knecht- 
schaft und  grosser  Unfriede,  beides  für  inländische  und  ausländische 


'60)  Text  cap.  7H  u.  79.    Kaszmauu  11  b.  2ö'6  u.  25i. 
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Männer,  aber  dies  ist  eine  grosse  Volksstrasse,  wie  wohl  nun  viele 
Männer  lange  Zeit  nicht  gewagt  haben  hier  vorüberzufahren.  Wenn 
ich  also  rathe,  so  soll  hier  jedernuinn  in  Freiheit  über  diese  Siein- 
brücke  fahren,  ausländischer  und  inländischer,  junger  und  alter,  un- 
glücklicher und  glücklicher.''  Darauf  nahm  er  einen  Feuerbrand  und 
brannte  damit  das  Kastell  nieder. 

4.     Zusaninienstellung. 

Nachdem  wir  somit  in  der  deutschen  Sage  zu  demselben  Ab- 
schnitte, dem  Ende  der  ersten  Ausfahrt  des  jungen  Helden,  gelangt 
sind,  bei  welchem  wir  in  der  jonischen  Sage  stehen  geblieben  waren, 
wollen  wir  bevor  wir  weiter  gehen,  einen  vergleichenden  Blick  auf 
die  erzählten  Sagestücke  werfen.  Dieser  zeigt  zwar  deren  cinzebe 
Züge  als  einander  mehr  oder  weniger  entsprechend,  in  ihrer  Ver- 
theilung  aber  den  wesentlichen  Unterschied,  dass  diejenigen  Züge, 
welche  die  nordische  Sage  auf  Wieland  häuft,  von  der  hellenischen 
auf  zwei  Gestalten,  nämlich  auf  Aegeus  und  Daedalos  vertheilt  wor- 
den sind.  W'ir  fassen  vorerst  das  Verhältniss  von  W'ieland  und  Dae- 
dalos in's  Auge. 

Hier  zeigen  schon  die  Namen  beider  Gestalten  volle  Uebercin- 
stimmung  in  ihrer  Bedeutung,  denn  Wieland  ist  die  Participform 
eines  Zeitwortes,  welches  im  angelsächsischen  velan,  fahre,  facere  er- 
halten ist,  und  mit  dem  nordischen  vel,  i^;ci'/;,  ars,  einerlei  Wurzel 
hat.  Unserem  verlorenen  Zeitworte  wiehin  entspricht  aber  das  grie- 
chische datdtmu),  dessen  Bedeutung  sich  im  deutschen  nur  durcli 
künstliche  Arbeit  verfertigen  umschreiben  lässt.  Wieland  und  Daeda- 
los stimmen  dabei*  darin  überein,  dass  sie  schon  durch  ihre  Namen 
als  Künstler  bezeichnet  werden*'). 

Die  ersten  Züge,  welchen  wir  in  Daedalos  Sage  begegnen,  sind 
Mord  aus  Künstlerneid  und  Flucht  über  das  Meer  zu  einem  fremden 
König  in  dessen  Dienste  er  sich  begiebt. 

Den  Zug  des  Künstlerncides  legt  die  deutsche  Sage  den  Lehr- 
meistern Wielands  bei,  und  die  Angabe,  dass  er,  nachdem  er  sie  er- 
schlagen, drei  Tage  lang,  „so  rasch  er  konnte^'  gefahren  sei,  erklärt 
sich  wohl  am  Einfachsten,  wenn  man  ihr  die  Flucht  vor  der  Blutrache 

31)  Grimm  d.  M.  S.  351. 
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fier  \'(?rwim(lfen  s<»iiu»r  ^(^mordoten  Lehrmeister  zum  Bewegf^runde 
giebf. 

In  (lein  Baumstamm,  welclien  sich  Wieland  zur  Fahrt  über  die 
See  aushöhlt,  könnte  vielleirht  die  Erfindung  des  Schiffes  oder  we- 
nigst(ins  der  Masten  und  d(»s  Steuers  angedeutet  sein,  welche  die  grie- 
chische Sage  dem  Daedalos  zuschreibt. 

So  gut  wi(»  Daedalos  kommt  auch  Wieland  ttber  die  See  zu  dem 
iVemden  König,  in  dessen  Dienste  er  tritt,  und  macht  hier  ein  Men- 
schenbild von  täuschender  Aehnlichkeit,  während  die  griechische  Sag<> 
dem  Daedalos  überhaupt  die  Erfindung  der  Götter-Standbilder  zu- 
schreibt. Beide  werden  gewaltsam  von  ihren  Herren  zurückgehal- 
ten, doch  weiss  die  griechische  Sage  nichts  von  einer  Lähmuiig  des 
Dac^lalos,  der  sich  daher  auch  nicht  an  seinem  Dienstherrn  zu  rä- 
chen, sondern  nur  seiner  Gewalt  zu  entziehen  trachtet.  Die  aufial- 
hmdste  Uebereinstimmung  zeigen  aber  beide  Sagen  in  dieser  Flucht. 
Wie  Daedalos  die  zur  Verfertigung  von  Flügeln  nöthigen  Stoffe  von 
seinen  Freunden  erhält,  so  verschafft  sich  Wieland  die  zu  einem 
Flughemde  nöthigen  Federn  von  seinem  Bruder  Eigil  dessen  durch 
seine  Ungeschicklichkeit  veranlasster  Sturz  bei  dem  Probefluge  sogar 
das  Gegenstück  zu  Ikaros  Sturz  abgiebt. 

Endlich  bringt  die  deiutschc  Sage  den  der  Thidreksage  unbekann- 
ten Begriff  des  Labyrinthes,  dessen  Erbauer  Daedalos  war,  auch  mit 
Wieland  in  Verbindung,  denn  die  Isländer  übersetzen  das  Wort  mit 
„Völundarhus''  Wiclandshaus,  und  an  die  im  Bergrücken  zwischen 
Münster  (alt  Mimigardiford)  und  Steinftirt  befindlichen  Höhlen,  welche 
den  Eingang  zu  weiten,  sich  durch  diesen  Rücken  ziehenden  Irrgän- 
gen ^*)  bilden  sollen,  hefteten  sich  verschiedene  Schmiedsagen,  wel- 
che wahrscheinlicher  auf  Wieland,  als  auf  seinen  Lehrmeister  Mimir 
bezogen  werden  ^^).  Sie  werden  Wolfslöcher  genannt  und  erinnern 
durch  ihre  Namen  an  Ulfadir,  Wolfsthal,  den  Wohnort  Wielands  nach 
dem  Eingang  zum  Völundsliede  der  Edda.  Auch  erzählt  man  von 
diesen  Höhlen,  ein  Herr  von  Stahl  aus  dem  nahe  gelegenen  Sutthau- 
sen  habe  einst,  wie  Thcseus,  einen  Faden  an  deren  Eingang  befe- 
stigt, der  aber  während  seiner  Wandeining  zerrissen  sei,   so  dass  er 

Hii)  Auch  in  Kreta  hallet  bokaniitlicli  der  Name  des  Labyrinths  an  ähnlichen 
nnt(»riitlischeii  Irrj^ängen ;  s.  v.  rrokoffch-Osten,  Denkwiirdigkeitoji  aus  dem  Orient 
1   S.  BOG  folg. 

33)  Haszmann  II  S.  269. 
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liijiRc  liiirin  umlii-riiTtt'  uml  --irli  i'isl  niicli  ciiiciii  (•i-liihdc  ivl 
li<-niiis{j;i>funili-ii  lialic'"».  l'i''  t'i'biTciiisliiriiiiiiii^'  Her  ili'iilschcn 
liiclischni  Siifii-  lu'sclininkt  .sich  ji-iliuli  iiiilil  tiiif  Jiii  Zilyc  ih-s  L; 
riiillis  iiii'l  iIps  iii  iloiiiscllii-ii  hjiii.-i'inii'ii  Srinnicdc^.  sit;  ili'Iiiit  sivh  i 
iiIxT  <lii-  in  lit'idcii  mit  dein  Scliiiiicili'  in  Vcrtiindiiii};  kc)»'»'' 
St  ii;r<!  aus.  Zn  Nioiiluri^r.  cr/iiliU  iiuiii  iiiiitiiiiti .  <iniikeiisclii 
Jialii-  i-iiiPii  IliiUcii  im  l(nf;ic  ticluilit.  der  sid  iimiipr  unter  dii'  dm 
Ili'wiiu  tji'gangen  und  oini's  '[([}iv>i  von  i-inom  Miidchcn.  d«s  er 
Melkern  ihrer  Kühe  vorliindcrf,  .saiiinit  seinem  Herrn  verHuclit  ' 
den,  nud  seit  diüser  Zeit  süssim  sie  liciiic  im  lierge  hei  Nitinbf 
Kuhn  hat  bereits  diesen  siih  unter  die  Hcerden  mischpuden  Bi 
mit  dem  Stiere  zusaminenfifistollt.  weiilien  l'nseiflnn  dem  Minus  sa: 
nnd  (Iii>üer.  statt  ihn  zu  «pfeni,  unter  seine  hei  Gcirtys  und  in 
Hcliluchten  des  diktaisclieii  Waldnehirfres  weirlende  Heerde  steckt, 
er  dann  von  l'aHiphae  erldiekt  nnd  gelietit  wird''''». 

Wir  wenden  uns  nun  zu  Witfieh's  (!ehui1  und  hemerkai 
sonleieh  die  schUgendsti;  Cehemnstininiunt;  liev  dcutsrhen  Sage 
der  uralten  jonisehen  (üittersiitie.  indem  hier  wie  dort  eine  .I«nn 
einen  Sehmied  in  seiner  Werkstafte  besucht,  um  dessen  Kunst  ai 
spreehon,  dieser  aber  die  Jungfrau  iin;;r('it't  und  die  Folge  di 
(rcwaltthat  die  tiohurt  eines  Knaben  ist.  ilur  im  Muttcrlianse  cr/( 
wird;  die  einzige  Abweicliung  heider  Sugen  besteht  in  (b'in  verst 
den  erzählten  Krfolpe  des  Angrifles  auf  die  .luiigfran.  In  der  d 
seilen  Sage  zeigt  sieli  die  jimisehe  Soiineiigottiu  zur  Königstoc 
nud  der  jimisthe  Itützgott  zu  i'ineni  mehr  menstbliehcu  als  elfis« 
Wesen  entwickelt.  Durch  diese  Vergleiehung  gewinnen  wir  je( 
in  den  drei  Tisch niessern  des  Königs  Nudung.  welclie  Wielani!  zu 
nigen  liat,  den  drei  scharfen  SehwxTtern,  welche  er  schmiedet, 
linthiblvns  Messer,  welches  einen  Klang  giebt,  wenn  es  in  eine 
zauherte  Speise  gesteckt  wird,  die  Itelege  für  den  ins|iriingli< 
llezng  unserer  Sage  auf  das  (lewitter,  nnd  scheint  uns  mtnientliel 
Kathiidons  Messer  d(T  die  Wolke  durchschneidende  Itlitz  und  da 
folgende  Donner  unverkennbar. 

Auf  der  andern  Seite  zeigt  aber  liie  ileutselie   Sage  aucli  gn 
rebereinstimniung  mit  der  .jiuiischen  Sage  rnn  'nn'sens  (iehurl.  d 


'^)  Kulm,  in  dir  /riisrliril'i  fOr  ^ 
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in  Ix'idcn  Sjitijcn  ist  <1(M'  Vutcr  ein  im  Hause  der  Mutter  auftretenden- 
Irnndlinj.';.  ist  die»  Mutter  eim.*  Köni^stoehter,  ist  der  erzeugte  Knahe 
ein  unehelicher,  un<i  wird  er  im  Hause  der  Mutter  erzogen.  Kerner 
]»eg(>gnen  sich  hoide  Sagen  in  der  Htdmng  des  Felsens  durdi  den  her- 
angewaclisenen  Knaben,  unter  welchen  der  Vater  Waffen  für  ihn  ge- 
legt, uml  namentlich  in  dem  Zuge,  dass  l)eide  Helden  sich  bei  ihrer 
ersten  Ausfahrt  als  Wegreiniger  zeigen,  und  dass  diese  ihre  Thätig- 
keit  keine  zufällige,  sondern  v(m  ihnen  beabsichtigte  war,  denn  s«) 
wie  Theseus  geg(Mi  die  Vorstellung  der  Seinigen  den  gefährlichen 
Landweg  muth  Athen  dem  sicheren  Seeweg  vorzieht,  ebenso  wählt 
Wittich  gegen  Hildebrands  Vorschlag  den  kürzeren  aber  gefährlichen 
Weg  nach  15ern.  Sogar  der  Rausch,  in  welchem  Aegeus  den  Theseus 
erzeugt,  findet  sich  in  der  deutschen  Sage,  wenngleich  nur  in  einer 
N'erselzung  wiedei",  indem  nach  der  Kdda  Wieland  die  Bathihle  be- 
rauscht. In  gleicher  Versetzung  theilen  beide  Sagen  den  Zug.  dass 
der  Vater  aus  Li(»b(?  zu  siMuem  Sohne  den  Tod  findet,  denn  so  wie 
Wate  seines  Sohnes  Wi(»land  wegen  von  dem  Bergsturze  verscluittet 
wird,  (d)en  so  stür/t  sich  der  harrendt»  Aegeus  in  die  See,  als  er 
statt  des  weissen  Segels  das  schwarze  auf  dem  von  Kretxi  zurückkeh- 
renden SchitlV*  erblickt^''). 

In  diesem  Zusammenhange   wird   auch   die   gleiche   Abstammung 
von   Thescuis   und    Wittich    von    einer    Meergottheit   beachtenswerth. 

:;i;i  Muh  stinmun  Wiitc  und  Ar-pens  in  dor  Sondcrstolhiiifr  üboroin.  welche 
-w  ilir«  II  Uriult'rii  l""«  ;.»'iiü)icr  cinnehuHii.  diiin  Watr  ist  flu  Ncbrusolin  dos  AVil- 
Kiims.  \\«'I(hir  jiii>.m  r  iliin  lu.vh  A  « licli«  lii-  Sölinc  liiit,  wülin-iid  aiuli  Aegeus  nach 
l»(  >niidcn  11  Am«;:iI»(ii  (>.  Ja< nlii  «^.  v.  (iciluird  5;  77üj  iiit-lit  i\vr  i'ch\(\  sondorn  dor 
lUMcIii»',  odrr  aiiir«  nornninic  So]m  d«'s  Pandion  ist,  und  Jils  solclior  dcbsou  crhtfMi 
><.]Mii'n  i*aliii>.  NiVos  und  I.\kos  ;(«;.'<  nüboisteht.  l.>i('sc  rdicrcinstinnunn^r  beider 
^av'ii  y.<i.i:t.  w'w  iiii-.-lirli  (>  sii.  f.ri'S(liiilitiirhe  drundlagen  in  der  Sufjje  anzuneli- 
iiKin.  lJ(!iil('  (iri>talt«ii  unttTScInid«  n  sich  jedtK-li  dadnnli,  dass  Wate  sirli  nirgends 
mit  >rirn  n -llnidi  ni  iMiül.rt.  woirrirm  Wittiili  und  T1u's(mis.  wenn  aueli  unter  gUnz- 
liili  aliwcieliciidci)  I  inständrn  darin  üb(!rein$timn)en.  dass  (Tsterer  seinen  Oheim,  den 
lliison  Kijreir  i  Tbidreksage  cai).  UM  u.  folg.  Has/ninnn  II  S.  482),  Theseus  aber 
^♦•ineii  (duini  Tallas  eisrlihig  fPausanias    I  *2^,  10). 

Dil'  ^i«'h  ans  \Vat<v<  und  A<'g«Mis  Sonderstelhing  zu  iliren  Urüdoni  ergebende 
i4)nii(l  \(rdieiit  jedoch  die  HeachUing  der  .Sagvergbiehinig.  weil  sie  in  der  Wrdfs- 
di»  trichsa^'e  zur  (iruiuUaK^'  de?;  (Janzen  erhoben  ist,  denn  Wcdfdietrieli  wird  von 
s;einen  Drinb'rn  als  unehelich  verjagt,  und  seine  Sage  dreht  sieli  um  die  lange  ver- 
geblich (rstrebtc,  endlich  aber  durchgesetzte  Wiedergewiuninig  seiner  Herrschaft. 
Auch  Kannus  Verhidtnisss  zu  den  Pandus,  seinen  Halbbrüdern,  in  der  Mahabaradha 
ergiebt  &icii  A^  eine  Species  dieser  Korniel. 
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Tlios(!US  winl  vnii  Dindov^'i  iiml  iiixIiTii  iiitt  ririf^iOiimf;  d(?s  Ae 
gnult'zii  Post'idinis  iiinl  Ai'tliras  Sohn  sr*'":"!"'  "ii<l  Apgüoii  uiiil 
giios.  ilic  Beiniimoii  tlit'sos  (intU'S.  wcnliui  «iilil  liclitiger  «uf 
Wascn  als  FlntheD-  oder  Wognngtitt 'j.  iils  von  ( JcrtlidilccitPii 
iif^r  A'erohruiig  altgi'leitet,  s«  dass  Aogciis  als  Vater  des  Thesens 
dio  Ilfldeiiform  des  Mcevgdttes  selbst  zu  sein  scheint. 

Nach  der  geiiieineii  dcutsrlipn  Safrc  ist  <lic  Meorfra«  Wacl 
freilieh  nur  Wittirhs  Aeltt^nmitter.  Eine  dänische  Ortssage"!  m 
sie  abor  zu  seiner  Mutter,  denn  iltr  zu  Folge  ..glauben  die  A 
dass  Widerich  i  Wittich)  desshalb  hier  (d.  h.  bei  den  grossen  Ste 
westlich  von  Siseboks  Jlilhlej  hegratien  sei ,  weil  er  es  scllist  verl 
haben  soll,  daselbst  zu  liegen.  Denn  sein  ^'atcr  Willand  erzt' 
ihn  an  derselben  Stelle*')  mit  einer  Meerfrau,  welche  er  Kand 
lange  er  seinen  Handel  mit  ihr  hatte.  Auch  erzählt  man,  dai?s  sie 
er  sie  wieder  gelöst  hatte,  zu  Willaiid  gesagt  haben  soll :  Nun  em] 
ieh  einen  Sohn  von  dir,  und  hättest  d«  niicb  nicht  gebunden,  so  w 
er  sehr  stark  werden,  beides  zu  Land  und  zu  Wasser,  er  .soll  jei 
sehr  stark  zu  Land  werden  *'). 

Von  nnsenn  Standpunkte  aus  Hegt  der  tiredanke  sehr  nahe, 
deutsche  Sage  als  das  Verbindungsglied  zwischen  deu  jonischen 
gen  von  Erichthonios  und  Theseus  Geburt  zu  betraehten,  und 
Angabe,  dass  Aegeus  und  Poseidon  die  Aethra  im  Tompol 
Athene  zu  Trözene  in  derselben  Nacht  besuchten")  käme  di 
Auffassung  zu  Htllfe.    (rlcichwohl  möchten  wir  wegen    dieser  Glt 

B7)  Diodor  l\'   r>:i.      (i.iair;  Tnh-i'i-  riyn-a!,'   .7;fl(in,-   r.Ji    ItiTitf.«;  x«i    II 

SP)  ficvliaid  §  :>a(i.  -1.  a. 

3!»i  naRznionn  II    S.  2(!li. 

40)  In  Trü/eu  zcigti'  nian  dir  Slflli',  wn  Artlivü  il<ni  Tlip!i(ins  srliar.  sie 
linu'tlilia,  ilpr  CWnirlsort.  l'aiiMii.  11.12.*'.  Jf-racuirl  hIht  wiivili-  it  in  dorn 
1».]  Athcm-s. 

■11)  Dii'sc  Sag>'  liictit  briKlitciiHwertlii'  Aiibliiii^e  zu  l'idi'iif  und  'riicils  I 
/(■it.  und  xwar  ni<')it  )dos  in  ilrm  Ztiffo  di'i'  Vni'Ki'Tultittmi!;,  sundrvn  ancli  darin 
/(■tiü  dif  Tlicti!!.  der  i-i'  iiiti'liKtcIltr.  dämm  lui  rinen  Sti'rblicln'u  vcrguli,  wpi 
Prmucthpna  pr<ipliuxcilit  liatti'.  dai«  sif  f-incn  Snlm  jrcliänii  wlinic,  diT  s  t  a  i 
u-äru  ah  sein  Vater.  Also  aiidi  liii'i'  die  l'unlii  dfs  >,i-ini<  Sdiwflclie  fllldi 
(Ji'witUTgotti-cs  vor  Kiiltlirojiniip.  iriil  d.T  iliii  iini'li  ilci-  (r''l'P!'Sf;)le  IVunii'tlifii 
AiNcliylns  sphri'ckt.  Man  siclit.  wit  üicli  das;  liHlrnim-ln'  Natiiru'efnid  an  nipl 
rinor  StcUo  gcguii  die  licn  Naturvi-iliältnisaen  dfr  licllcnisi'lii'n  Hrnitcn  xm 
laufende  olympisclie  IleiTarliuflsontiuing  nnfl'lmt. 

42)  S.  fit.  lifi  Jacolii  ^j.  mu. 
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heit  (ley  Geburtssagen  niclit  auch  Erichthouios  und  Theseus  ihrem 
WescMi  nacli  für  gleich  luvlten,  denn  die  uns  über  Erichthonios  Zeu- 
gung erhaltene  Sagi^  lässt,  wie  wir  oben  sahen,  wohl  keine  andere 
Deutung  als  die  auf  den  Vegetationsgott  zu,  während  uns  die  Gc- 
l)urtssag(?  des  Theseus  auf  den  aus  dem  Meere  am  heiteren  Himmels- 
gewölbe zur  Zeit  der  Winterwende  aufsteigenden  Sonnenhelden  hin- 
zuweisen scheint,  welcher  die  ihm  auf  seiner  Wanderung  bis  zur  Son- 
nenwende den  Weg  verlegenden  sechs  Dunstwesen,  d.  h.  die  zwi- 
schen beiden  Wenden  liegenden  sechs  Monate,  glücklich  überwindet 
und  am  achten  des  Monats  Ilekatombäon  "),  also  zur  Zeit  der  Son- 
nenwende sein  Ziel  erreicht.  Dem  entsprechend  schifft  er  sich  am 
sechsten  Munychion  "),  also  zur  Zeit  der  Frühlingsgleichen  nach  Kreta 
ein  und  kehrt  von  dort  am  8.  Pyanepsion  also  um  die  Herbstgleiche 
nach  Athen  zurück. 

Diese  Auffassung  erklärt  dann  auch,  warum  ihn  das  delphische 
Orakel  anweist,  die  Aphrodite  zur  Führerin  und  Begleiterin  auf  sei- 
nem Zuge  nach  Kreta  zu  wählen,  weil  wir  in  dem  ihr  gewidmeten 
Abschnitte  sehen  werden,  dass  Aphrodite  zu  den  wandernden  Göttin- 
nen der  Jahressonnc  gehöre,  deren  Einzüge  und  Auszüge  höchst  wahr- 
s(theinllch  auf  die  beiden  Gleichen  fallen.  Diese  Gleichen  bilden  aber 
die  Abschnitte  für  die  Zeiten  der  Sonnenschwäche  und  der  Sonnen- 
stärke und  in  Bezug  auf  diese  Abschnitte  möchten  wir  der  Erzählung 
Plutarchs,  dass  als  Theseus  der  Aphrodite  in  der  erwähnten  Absicht 
eine  Ziege  opferte,  diese  sofort  in  einen  Bock  verwandelt  worden,  und 
die  Göttin  hievon  Epitragia  benannt  worden  sei,  dahin  deuten,  dass 
der  Zug  nach  Kreta,  in  die  Zeit  falle,  wo  die  mütterlich  nährende 
aber  schwache  Wintersonne  sich  in  di(»  heisse  und  (als  den  Menschen 
lästig)  streitbare  Sonne  verwandelt. 

Endlich  fügt  sich  auch  der  Zug,  dass  Theseus  die  Ariadne  auf 
der  weinreichen  und  gleichweit  von  Gnossos  und  Piräos  gelegenen 
Ins(»l  Naxos  zur  Zeit  der  Herbstgleiche  an  Bakchos,  den  Gott  der 
fruchtzeitigenden  aber  sonnenschwachen  Jahreshälfte,  abtreten  muss, 
recht  natürlich  in  unsere  Auffassung  der  Sage  ein. 

Tragen  wir  nun   den  an  dem  griechischen  Helden  gewonnenen 


43)  Plutarch  Thcs.  cap.  12. 

44)  idom'cap.  18. 

45)  ideni  cap.  36. 
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:;:•■_>  i-:ri><'lilliiit<'ii..\ii.i'iiiii<'.ni  iiiid  ll.-i^ililiili'ii. 

NiilnilicurilV  aiil'  si-iii  ilciif-sclit's  (i('t!<>nlHltl  iUH'i-,  ilcssmi  Niiturlie: 
ilii;  Saf^ii  wt'iiiKcr  Uv.n  licwalirl  liiM,  als  die  sciiii'ü  Vatm-s  Wiclaml 
iTKälH'  sich  Wittidi  als  das  Soniii-iikiml  iIit  im  (U'wittcr  wallt'i 
Mä<dit(i"'j  o»I('r  nach  licr  iliiniäclicn  Sufic  (Il'k  ilcpivs  und  (k'r  1 
tccKülkc.  Ducti  wüsstni  wir  ilcssni  Sinnii'nwfseii.  sn  hing«  er  in 
Srtf^t'  iiUciii  Ktchl,  nur  mit  ciiH'iii  Zum'  dcrsi-llicii  zu  bflt'gfii.  In 
'niitln-ksagf  "i  lu'isst  OS  iiimilirli:  „Witticli  haftt' wcissis  Haar,  wie 
Illunif,  wi'klio  Liiici  lioisst,  dabei  war  i!s  dick  und  wallto  fiberal 
(•rciSHcin  Locken  heral) ;  gluidi  si-incn  Ilaai-en  Imtto  er  aucli  ein  hi 
AntlitK  und  sein  ganzer  Leib  war  so  weiss  wie  Schnee.  Kr  hatte 
itilstung  von  ganz  weisser  Farbe:  ächild,  Sattel,  Waffenrock,  Bai 
und  I'Iclnihut." 

Wir  glauben  iMcse  wi^isse  l-'arbe  um  s«  mehr  auf  den  Scliwai 
ritter  beziehen  xu  kiinnün.  als  sein  Vater  Wiehmd  nach  der  c(ldis( 
Sage  mit  einer  ScliwaiienjunfiFrau  vermiihlt  war,  und  werden  w( 
unten  unsere  Ansicht  über  die  SonnenliezÜfie  der  Schwanenritter 
wick<']n,  als  dcien  ältesten  wir  den  delithischen  Apoll*')  und  zwa 
seiner  Kigenschaft  als  Gott  der  Jaliressunue  erkennen"). 

Aber  auch  abgesehen  von  dieser  unserer  Deutung  ci^ieht  1 
tichs  weisses  Haar  und  weisser  Kiirjier  ein  bi^aehtenswertlies  Ciq 
bild  m  dein  hellenischen  Kyknos,  dem  Kohne  des  Ares,  welcher  i 
Jlesiod  weiss  am  Kopfe,  nach  llelliuiikos  aber  wciHä  am  ganzen  I 
])er  war"**). 

AH)  Wir  vriiiiKnii  an  dir  ulioii  f!''!.'i'l>cn('  l^oiitiiiiit  von  Dulliilili.'iifi  Mossor. 
iliiii  xi'riir<H'iii'i)i-ii  l>iim<'-  t\f»  ^)<'  x"r  Aii~l>i's«rriiiiK  in   WielumlH  ^<-)iiui<ili'  lir 

lii't'l  /-war  i1i-r  litdankf  nn  i1><ii  Mom)  niiWr  üIh  an  ilii-  Sdiiiir;  ilorli  lüsDt 
ilt'r(iiililn]i);iiiir  ^l^■r.)allltlK''r^lll■illl'  in  ilrr  !■  ri>ili>ii(!i'  iKt  SkiiliU  nur  die  Dcntuiu 
di<- Si.jii«-  XII.  Sit>lii' NiiLins  utiU-n  in  ilnii  A1>s<-Iitiill<'  Souin-mnUlili!  iliT X.M.  Sl 

47)  (11)1.  17Ö  Itusmiiuii    II  -iiU. 

AB]  S.  ilrn  Alisciinitl   Aliidi-l'YciiT. 

4!))  WiT  in  li;itliiU('na  Finid'rrint;  ilii'  Soiiiu'  i'vl>1irkt,  der  i'rliUlt  für  ^Yi 
i'iiK-ii  iri'iii'ri'ii  SniiiiinbrKiiK  in  ilcni  7.nf;e.  duüs  hii'  ihm  dr-niiollieii  boini  Alisrl 
M-Iidiki.  Thliirk' 11(11'  cap.  bl  IliiM/iiiuiiii  11  S.  Vill.  —  Kr  sclii'iikt  iliti  jci 
iininilli'llmr  vor  »linvin  Kiiniiiti'  mit  Uiitriili  uii  IIil>l<-1ir:inil.  t'rii><'fi'l<sugc  ca)). 
KusZDiiini)  II  S.ii!i2),  lii'l  dem  wir  ihn  wolil  rirhti<ii'r  niif  den  Moml  licxngon  hii 
l.'i'lii-i'liiiiilil  kri'iiKi'ii  sich  in  diisvii  lüiiffiii  Snnmu  -  iinil  MniidhfzUgo  no  mui 
l'iich.  dii~4  wir  IVd(.'<'n  niiiiliicu.  nli  lUrsi'  Kn-n/un;;  niclil  vlvra  i'inr  iirüiii'Uutflic 
il(:iiSii<.'i']|;!<'l<'t'('iii'si'i,  wrliiic  iiiitn'dnn  lÜM  >ii'»  ltitl|;o^.  je  ilüchilcn)  i>s  ihnen  |ia 
liuld  den  (iiii'ii.  biihl  den  andern  NüturkL'iu  erblickten. 

üOj  l'ri;IUr  II  2!!«.  Wir  müssen  die  weisse  Kiirhe  dieser  HoWoii  für  r 
Zuj!   di'r  ari^jcln-ii   rr>a(!e  erkläivn,  weil  niuli  im  Rcliah  Nsmch  Sal,  der  V 
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Um  die  weiteren  auf  Wittichs  Sonnpnw(»sen  deutendon  Spuren 
ins  Au^o  zu  fassen,  niüss(»n  wir  jedoch  das  berichten,  was  die  Sage 
über  sein  VtThältniss  zu  Dietrich  erzählt,  diesem  aber  nach  der  bis 
hier  (»ingehalten(»n  Ordnung  da^^  hellenische  (iegcnbild  voranstellen. 


'>.    Thescus  und  Peirithoos,  Dietrich  und  Wittich. 

Als  der  Ruf  von  Theseus  ungemeiner  Stärke  und  Tapferkeit  zu 
Peirithoos  nach  Thessalien  drang,  beschloss  dieser  sich  mit  Theseus 
zu  messen :  er  ging  also  nach  Marathon  und  trieb  ihm  eine  dort  wei- 
ilende  Ochsenheerde  weg.  So  wie  Theseus  das  erfuhr,  waflFnete  er 
sich  und  verfolgte  ihn:  als  er  aber  Peirithoos  erreichte,  so  iBoh  die- 
ser nicht,  sondern  stallte  sich  ihm  entgegen,  und  da  bewunderte  dann 
ein  Jeder  des  andern  Schönheit  und  Muth,  und  vergossen  sie  darüber 
zu  kämpfen,  bis  Peirithoos  dem  Theseus  die  Rechte  darbot,  und  ihn 
selbst  über  den  Viehraub  Richter  zu  sein  hiess,  indem  er  sich  willig 
der  Busse  unterwerfen  wolle,  die  ihm  jener  auflegen  würde;  Theseus 
aber  crgriflf  dessen  dargebotene  Hand,  und  forderte  ihn  auf,  sein 
Freund  und  Verbündeter  zu  werden,  und  somit  schwuren  sie  sich 
Freundschaft  zu*""). 

Die  Sage  erzählt  von  drei  Abenteuern,  welche  dieses  Helden-  . 
))aar  gemeinsam  bestand,  nämlich  von  der  Besiegung  der  Kentauren 
bei  der  Hochzeit  des  Peirithoos  mit  der  Deidamia ;  —  von  dem  Raube 
der  Helena,  welche  durch  das  Loos  dem  Theseus  zufällt;  —  und  von 
beider  Fahrt  in  die  üntijrwelt,  um  von  dort  Persephone  für  Peirithoos 
zu  rauben,  wobei  sie  aber  ergriffen  und  zur  Strafe  auf  Felsen  gesetzt 
werden,  von  denen  sie  nicht  wieder  aufstehen  können.  Als  Herakles 
in  die  Unterwelt  kommt,  strecken  sie  flehend  ihre  Arme  nach  ihm 
aus,  es  gelingt  ihm,  den  Theseus  loszureissen,  aber  als  er  die,s  auch 
mit  Peirithoos  versucht,  da  bebt  die  Erde  so  gewaltig,   dass  er  ihn 


Ullsteins,  mit  weissseu  Haaren  zur  Welt  kommt  und  wegen  dieses  Makels  von  soi- 
ncm  Vater  Sam  ausgesetzt  wird.  Görres  I  S.  71.  ScJiack  Heldensagen  von  Fir- 
ilnsi  S.  171-].  —  Diese  Auffassung  der  weissen  Farbe  gewährt  Aufscbluss  über  die 
l-rl)(»doutung  dieser  Sage.  Die  Iraner  sind  nämlich  als  Anbeter  des  lichten  Or- 
muzd  Sonncnlielden,  ihre  Erbfeinde  die  Turanier  aber  als  Anbeter  des  Ariman 
Wintcrheldon.  Durch  die  weissen  Haare  wird  aber  Sal  zu  einem  Winterbelden 
ßestempelt,  und  dadurch  auch  seine  Verbindung  mit  einer  Tnranerin  erklärlich. 
51)  Phitarrh  Tlieseus  cap.  80. 
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sitzen  lassen  musste'^*^).  Ddcli  hcisst  es  auch,  dass  er  Peiritlioos  los- 
gerissen, derselbe  aber  dabei  sein  (iesäss  eingebüsst  habe"'^). 

Bei  dem  Abscliluss  von  Wittichs  Waflenbrüdcrschaft  mit  Dietrich 
g(^ht  es  weit  stürmischer  zu.  Dietrich  ist  über  das  Unterfangen  des 
unbekannten  Fremdlings,  ihn  zum  Zweikampfe  zu  fordern,  so  cni- 
l)ört,  dass  er  ihn  zu  tödten  schwört,  wenn  er  ihn  überwindet.  Bei 
dem  Schwerterkampfe  bricht  Wittichs  Schwert  an  Dietrichs  Helm  und 
dieser  will  die  Fürbitte  seines  alten  Waffenmeisters  Hildebrand  für 
Wittich  nicht  erhören,  da  giebt  diesem  Hildebrand  sein  wahres  Schwert 
Mimung  zurück,  welches  er  während  ihrer  gemeinsamen  Fahrt  heim- 
licher Weise  mit  dem  seinigen  vertauscht  hatte,  und  mit  diesem  über- 
windet dann  Wittich  den  Dietrich,  schont  aber  auf  Hildebrands  Für- 
bitte dessen  Leben,  und  tritt  nun  in  dessen  Waffengenossenschaft  ein. 

Dietrich  fühlt  sich  aber  durch  diesen  Unsieg  so  gedemüthigt,  dass 
er  heimlich  aus  Bern  wegzieht,  und  nicht  eher  dahin  zurückkehrt,  als 
bis  er  durch  die  Erlegung  des  jungen  Riesen  Ecke  den  Glanz  seines 
Ruhmes  wiederhergestellt. 

Trotz  aller  Abweichungen  bleibt  für  beide  Sagen  die  gemeinsame 
Grundformel  übrig,  dass  ein  fremder  Held,  von  dem  Rufe  des  Haupt- 
helden gelockt,  diesen  in  seiner  Heimath  in  der  Absicht  aufsucht,  um 
denselben  zu  bestehen,  und  dass  das  anfangs  feindliche  Verhältniss 
sich  in  ein  Freundschaftsbündniss  auflöst. 

Dieser  gemeinsame  Zug  eröffnet  uns  das  Verständniss  tlber  die 
Verschiedenheit  des  hellenischen  und  germanischen  Baues  der  vor- 
liegenden Sage.  In  Deutschland  wurde  dieselbe  Sage  von  der  Geburt, 
und  der  ersten  Ausfahrt  eines  Sonnenhelden,  an  diejenige  Figur  ge- 
knüpft, welche  aus  der  Fremde  kommt,  um  sich  mit  dem  Haupthclden 
zu  messen,  und  entzi(?ht  diesem  seine  Jugendgeschichte  so  völlig,  dass 
die  Sage  davon  nichts  zu  berichten  wcjiss,  und  darum  ist  Dietrich 
jugendlos. 

Die  griechische  Sage  dagegen  schmückt  mit  dieser  Jugendge- 
schichte ihren  Haupthelden  aus  und  hat  daher  von  der  Geburt  und 
den  ersten  Schicksalen  jenes  Waffengenossen  nichts  zu  erzählen.   Von 

r>2)  Apollodor  IL  5,  12. 

.53}  JiTjyijuara  LVI.  Wrstoniianu  S.  380.  f^xAi/O*)/  oiiv  ö  lhLQi9ovs  dßtvyof 
vieUoirbt  im  Hinblick  auf  'H(taxkrji  fiiXdfinvyog.  Hoi  Ptolcinüoa  i)ov.  histor.  III 
\V(^storniaiiii  S.  188  orliält  Pciritlioos  den  Beinain(*]i  c»  evvovxos-  I^ie  Varianten 
dieser  Sage  siehe  bei  Jacobi  S.  859  *. 
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diesen  beiden  Verknüpfungen  erscheint  uns  aber  die  griechische  die 
ursprüngliche,  nicht  nur  weil  sie  die  naturgemässere  ist,  sondern 
weil  sie  auch  mit  den  übrigen  uns  bekannten  Formen  dieser  Sage  bei 
sprachverwandten  Völkern  übereinstimmt. 

Die  vorliegende  Erscheinung  liefert  übrigens  einen  recht  schla- 
genden Beleg  zu  unserer  Ansieht,  dass  die  indogermanische  Sage,  wenn 
sie  den  europäischen  Boden  betritt,  bereits  ebenso  erfindungsunfähig 
war,  wie  die  indogermanische  Sprache,  denn  hätte  sie  damals  noch 
wahre  Zeugungskraft  besessen,  so  konnte,  nachdem  die  vorhandene 
Jugendgeschichte  des  Sonnenhelden  in  irgend  einer  Weise  auf  Wittich 
übergegangen  und  dieser  zum  Nebenhelden  Dietrichs  wurde,  der 
Hauptheld  der  Amelungen  nicht  so  jugendlos  bleiben,  wie  er  jetzt  in 
der  Sage  dasteht,  so  musste  schon  das  Dasein  der  Sage  von  Wittichs 
Zeugung  und  Geburt  zur  Erfindung  einer  Geburtssagc  für  Dietrich 
einladen,  und  ebenso  nmssten  die  griechischen  Sänger  durch  das  Bei- 
spiel von  Theseus  Gcburts-  und  Jugendsage  eingeladen  werden,  auch 
seinen  Freund  Peirithoos  mit  einer  solchen  auszustatten  —  doch  die 
Sage  schweigt,  weil  in  ihr  auf  gereifterer  Stufe  der  Zeugungstrieb 
ebenso  erstorben  ist,  wie  in  der  Sprache,  und  sie  daher  wie  diese 
nur  auf  Umbildung  des  vorhandenen  und  Entlehnung  fremden  Stoffes 
beschränkt  bleibt**). 

Was  die  Abenteuer  betrifft,  welche  die  beiden  hellenischen  Waf- 
fenbrüder gemeinsam  bestehen,  so  findet  sich  der  Raub  der  Helena 
in  der  Amelungensage  nicht  vertreten,  dieselbe  wimmelt  zwar  von 
Entführungen,  sie  weichen  aber  sämmtlich  von  dem  Raube  der  Helena 
insofern  ab,  als  in  ihnen  ohne  Ausnahme  nur  ein  entführender  Held 
auftritt,  die  Entfülirung  im  Einvei*ständniss  mit  der  Entführten  er- 
folgt, und  mit  der  Verehelichung  des  liebenden  Paares  schliesst. 


51)  Noch  klarer  mOidlt  die  Starrheit  der  Formen,  in  denen  un«  die  helli?uisch- 
gormanisclien  HeMensagen  erhalten  sind,  wenn  man  das  h'wr  (ihtT  J»ietrichs  .7u- 
grndlosigkrit  (iesagte  von  dem  Standpunkte  der  der  dritten  Studie  angehängten 
arisehrn  Aussetzung  und  Kückkehrlormel  betrachtet.  Diese  zeigt  sicli  nämlich  im 
germauis<:heii  Bereiche  mit  Doppelt'onnen  besr-tzt,  V(ni  welchen  die  Wolfdic- 
triclisform  den  beiden  flaupttheilen  der  Formel,  nämlich  der  Aussetzujig  und  Rück- 
kehr, strenge  folgt.  Da  nun  die  Aussetzung  bereits  besetzt  ist,  so  Ideibt  für 
die  Dietricbssage  nur  dir  in  diesem  Kreise  vorhandene  Kebenfomiel  übrig,  welche 
zwar  den  Zug  der  unehelichen  Geburt  das  Helden  formi^lrecht  beibehält,  aber  an 
die  Stelle  der  Aussetzung  dessen  Erziehung  im  Mutterhause  stellt;  diese  geht  nun 
auf  Wittich  über,  und  somit  muss  wohl  Dietrich  jugendleer  bleiben. 
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Kbenso  entbehrt  die  nordische  Sage  eines  Gegenbildes  zu  der 
Hochzeit  des  Peirithoos,  welche  jedoch  einige  Anklänge  an  die  eddi- 
sche Hrungnirsage  bietet,  die  wir  in  unseren  Untersuchungeu  über 
Thor  besprochen  haben. 

Dagegen  zeigt  die  Sage  von  dem  Zwergkönig  Laurin  eine  solche 
Verwandtschaft  mit  der  Höllenfahrt  des  Theseus  und  Peirithoos,  dass 
wir  hierdurch  trotz  aller  Abweichung  im  Einzelnen  auf  die  gemein- 
same Abstammung  beider  Sagen  aus  einer  Wurzel  hingewiesen 
werden. 

Similde,  die  Schwester  des  Dietleib  (einer  heroischen  Nebenform 
des  Thor  Herakles,  welche  in  den  deutschen  und  griechischen  Mär- 
chen eine  grosse  Rolle  spielt)  war  von  dem  Zwergkönig  Laurin  ge- 
raubt, und  in  sein  unterirdisches  Schloss  in  Tyrol  gebracht  wor- 
den. Dietrich  reitet  nun  in  Begleitung  von  Iren  dorthin  voraus,  und 
die  beiden  Helden  kommen  im  Gebirge  zu  Laurins  Ilosengarten,  zu 
welchem  4  goldene  nur  durch  einen  vorgespannten  Seidenfaden  ver- 
schlossene Thore  führen,  und  verwüsten  den  Galten.  Da  erscheint 
Laurin  als  kleiner  geharnischter  und  berittener  Ritter,  und  fordert 
von  den  Helden  ihre  Waffen  und  obendrein  den  linken  Fuss,  die 
rechte  Hand,  also  den  Todtenzoll,  als  Busse  ihres  Frevels.  Als  sie 
diesen  verweigern,  sticht  Laurin  den  Iron  vom  Pfenle  und  bindet 
ihn,  wird  aber  dann  von  Dietrich  nach  dem  Uathe  des  herzukommen- 
den Hildebrand  überwunden.  Dietrich  will  Laurin  tödten,  dieser  aber 
ruft  die  Hülfe  des  mit  Hildebrand  gekommenen  Dietleib  an,  da  er 
sein  Schwager  sei,  daraus  entspinnt  sich  ein  Streit  zwischen  den  bei- 
den Helden,  doch  gelingt  es  endlich,  den  erzürnten  Dietrich  zu  bewe- 
gen, dem  Laurin  Frieden  zu  geben,  und  diese  drei  schwören  sich  dann 
Brüderschaft  zu. 

Die  Helden  folgen  der  Einladung  Laurins  in  sein  unterirdisches 
Reich,  um  seiner  Hochzeit  mit  Similde  beizuwohnen.  Diese  aber  er- 
klärt ihrem  Bruder  heimlich,  dass  sie  Laurin  verabscheue,  und  darum 
beruft  sich  Dietleib,  als  ihn  Laurin  feierlich  um  die  Einwilligung  zu 
seiner  Verheirathung  angeht,  auf  die  Nothwendigkeit  der  Genehmigung 
von  Simildes  Eltern.  Der  erzürnte  Zwerg  beschliesst  nun  Rache  an 
Dietrich  und  seinen  Gesellen  für  den  RoseniVevel  zu  nehmen,  und  lässt 
sie,  nachdem  er  sie  durch  Tollkraut,  das  er  in  ihren  Wein  gemischt, 
sinnlos  gemacht,  gebunden  in  das  innerste  Verliess  des  Berges  wer- 
fen.   Dort  brennt  Dietrich,  als  er  erwacht^  die  Stricke,  mit  denen  er 
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gebunden  ist,  durch  seinen  Feucrathem  entzwei,  und  löst  dann  auch 
seine  Genossen.  Aber  aus  dem  Verlicssc  befreit  und  mit  ihren  Waf- 
fen versehen  werden  sie  erst  durch  Dictleib,  nachdem  diesem  Simildc 
die  Kammer  geöifnet,  in  die  ihn  Laurin  gesi)erit  hatte.  Dietleib  hat 
auch  im  Anfange  den  Anprall  der  'Zwergensch wärme  allein  zu  be- 
stehen, bis  die  erblindeten  Helden  durch  verschiedene  Zaubermittel 
ihr  Gesicht  wieder  erhalten.  Sic  überwinden  dann  die  gegen  sie  au- 
stürmenden Zwerge,  nehmen  Laurin  gefangen  und  führen  ihn  nach 
Bern,  wo  er  den  Gaukler  machen  muss. 

Die  beiden  Sagen  begegnen  sich  sonach  in  dem  Grundgedanken 
einer  von  mehreren  Helden  unternommenen  Fahrt  nach  der  Unter- 
welt, um  von  dort  eine  Frau  zu  entführen,  und  in  ihrer  dortigen  Haft 
und  endlichen  Befreiung  durch  den  vorzugsweise  starken  Helden. 

Der  den  vorliegenden  Waffenbrüderschaften  zu  Grunde  liegende 
Naturgedankc  ist  in  der  Thcseussage  fast  gänzlich  verwischt,  dagegen 
glauben  wir  in  der  Dietrichsage  noch  hinreichende  Spuren  zu  erken- 
nen, ilass  Dietrich  ursprünglich  als  Sonncnheld  -und  Wittich  als  Win- 
terhcld  gefasst  wurde,  aus  deren  Verbindung  das  volle  Jahr  her- 
vorgeht 

Darauf  deutet  vorerst  Dietrichs  Aussehen,  welches  die  Thidrek- 
sage'*)  folgendermassen  beschreibt:  Er  hatte  ein  langes  regelmässiges 
und  hellfarbiges  Antlitz,  und  seine  Augen  waren  die  besten  ^^)  unter 
den  Männern  und  etwas  dunkelbraun ;  sein  Haar  war  stark  und  schön 
wie  geschlagenes  Gold,  und  wallte  überall  in  Locken  herab.  Er  hatte 
keinen  Bart,  ein  so  alter  Mann  er  auch  wurde.  Seine  Arme  waren 
so  dick  wie  ein  starker  Stamm  und  hart  wie  ein  Stein,  er  hatte  eine 
schöne  Hand;  um  die  Mitte  war  er  schmal  und  wohlgewachsen,  aber 
seine  Hüfte  und  Schenkel  waren  so  dick,  dass  es  jederman  ein  grosses 
Wunder  deuchte,  wie  auf  solche  Weise  ein  Mann  gebildet  sein 
konnte.  Seine  Füssc  waren  schön  und  wohl  gewachsen,  aber  seine 
Waden  und  Schienbeine  waren  so  dick,  dass  sie  wohl  ein  Ilicse  haben 
könnte.  Seine  Kraft  war  so  gross,  dass  kein  Mensch  es  wusste,  und 
beinahe  er  selber  kaum  erproben  konnte.  Er  war  munter  und  her- 
ablassend, milde  und  sehr  freigebig.  Konnten  sich  die  griechischen 
Bildner  der  Helioskolossc   ihren  Gott  anders   gedacht  haben,  als  die 


55)  cap.  14  ilaszmaim  11  S.  357. 

56)  gleich  Sieglriedb  und  Swanhildeus  Augen. 
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Thidrcksage  den  Dietrich  beschreibt?  Dazu  kommt  sein  Feucrathein, 
welcher,  wenn  er  zornig  wird,  Alles  um  ihn  her  versengt  oder  glühend 
macht. 

Wir  halten  es  nun  für  wahrscheinlich,  dass  ursprünglich  dieser 
Sommerheld  mit  seinem  alten  Waffenmeister  Hildebrand  als  Winter- 
held den  Jahreslauf  bildend  gedacht  wurde,  dass  aber  bei  weiterer 
Ausdehnung  der  Sage  Wittich  an  Hildebrands  Stelle  trat  und  sich 
daraus  des  Alten  Liebe  zu  ihm  erkläil. 

Wittichs  Zweikampf  mit  Dietrich  beginnt  mit  der  Sommerwende 
und  Wittich  zieht  daher  anfangs  den  Kürzeren.  Aber  etwa  gegen 
die  Herbstgleiche  erhält  er  von  Hildebrand  sein  ihm  den  Sommer  über 
entwandtes  eigenes  Schwert,  und  nun  besiegt  er  Dietrich.  Dessen 
Unsieg  ist  die  Ursache  seiner  ersten  Entweichung  aus  Beni,  wo- 
hin er  erst  im  nächsten  Frühjahre  zurückkehrt,  nachdem  er  durch 
Besiegung  des  jungen  Winterriesen  Ecke  seinen  alten  Ruhm  wieder- 
hergestellt hat. 

Hierauf  folgt  die- zweite  Flucht  aus  Bern  vor  Ermenrich,  auf  der 
ihn  weder  Wittich  noch  Heime  begleiten  können,  weil  beide  Wintcr- 
helden  sind. 

Daran  reiht  sich  die  zweite  Rückkehr  nach  Bern  und  die  Rabcn- 
schlacht ;  dennoch  muss  der  Sieger  abermals,  also  zum  dritten  Male,  aus 
Bern  entweichen,  weil  seine  Laufbahn  noch  nicht  geschlossen  ist'*')  und 
die  verschiedenen  Sagen  bemühen  sich  vergebens,  dieser  neuen  Flucht 
einen  menschlich  wahrscheinlichen  Beweggrund  unterzuschieben. 

An  dieser  Stelle  hat  die  Amelungensage  den  Gmndgedanken  der 
Nibelungensage  eingeschaltet,  indem  sie  Wittich  den  Diether,  Dietrichs 
jüngeren  Bruder  und  die  beiden  Söhne  Attilas  erschlagen  lässt,  und 
die  Thidreksaga  benutzt  sogar  deren  Fall  zum  Beweggrund  von  Die- 
trichs neuem  'Rückzug  zu  Attila.  Dietrich  verfolgt  nun  den  Wittich,  um 
an  ihm  für  den  Tod  der  drei  Jünglinge  Rache  zu  nehmen,  dieser 
aber  weicht  vor  ihm  zurück  und  flüchtet  sich  zu  seiner  Aeltermutter 
Wachilde  in's  Meer. 

Hier  erblicken  wir  also  den  deutschen  Lykurgos,  wie  er  den 
deutlichen  Bakchos  als  Wintergott  jagt,  und  dieser  bei  der  deutschen 
Thetis  in  der  Tiefe  des  Meeres  Zuflucht  findet. 

Diese  Aufnahme  der  Siegfried  -  Sagwurzel  in   die  Amelungensage 

57)  EiufE  äbulicktu  ViTbältuiüsc&  der  biegl'ricdbuge  ist  obeu  gcdacbt. 
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ist  uns  aber  darum  besonders  merkwürdig,  weil  sie  einen  auffallenden 
Beleg  von  der  diesen  Formeln  eigenen  Zähigkeit  liefert.  Die  vorlie- 
gende besteht  nämlich,  wie  die  Hortsagen  und  die  Baidur,  Patroklos 
und  Zagreussagen  zeigen,  aus  zwei  Theilen,  indem  auf  den  Tod  des 
jugendlichen  Helden  auch  dessen  Rächung  als  zweiter  Zug  folgt.  Die- 
ser zweite  Zug  fehlte  hier  nicht,  und  weil  der  dem  Verfasser  der  Thi- 
dreksaga  bekannt  war,  so  durfte  er  ihn  nicht  verschweigen,  obwohl 
er  einsieht,  dass  er  hierdurch  gezwungen  wird  eine  doppelte  Todesart 
Dietrichs  zu  melden.  Er  schliesst  daher  mit  einer  dritten  Sage,  wel- 
che diesen  Widerspruch  zu  entfcnien  und  die  beiden  Erzählungen  in 
eine  zu  verbinden  strebt.  Sie  erzählt  nämlich*®),  Wittich  habe  sich,  um 
nicht  von  Dietrichs  Rache  erreicht  zu  werden,  auf  die  Insel  Timber 
geflüchtet  und  dem  Fährmanne  geboten,  keinen  über  den  Sund  zu 
schiffen,  der  dem  Bildniss  Dietrichs  gliche.  Nach  einem  ersten  ver- 
geblichen Versuche  täuschte  Dietrich  den  Fährmann  dadurch,  dass  er 
sich  ein  Auge  ausbrechen  und  sich  nun  als  Einäugiger  (Odin!)  über- 
schilfen  liess.  Darauf  erlegte  er  Wittich  in  einem  Zweikampf  ohne 
Zeugen,  erhielt  aber  dabei  so  schwere  Wunden,  dass  er  an  denselben 
auf  seiner  Rückfahrt  in  der  schwäbischen  Stadt  Hofferdh  starb,  nach- 
dem er  vorher  seinen  beiden  Knappen  verboten,  seinen  Tod  an  irgend 
Jemand  zu  verrathen.  Dem  Dietrich  war  es  sonach,  gleich  dem  hel- 
lenischen Achill  und  dem  baktrischen  Rüstern,  beschieden,  seinem  er- 
legten Gegner  rasch  im  Tode  nachzufolgen. 

Dieser  Sage,  welche  der  Verfasser  der  Thidreksage  für  die  rich- 
tige zu  halten  scheint,  fügt  er  dann  eine  abweichende  Form  an,  welche 
diese  widersprechenden  Todesarten  Dietrichs  in  euhemeristischer  Weise 
zu  vereinigen  sucht  und  erzählt,  dass  Dietrich  ein  Fohlen  in  einem 
dunkeln  Hause  unter  der  Erde  habe  aufziehen  lassen  und,  als  es  sie- 
ben Jahre  alt  war,  heimlich  damit  aus  seinem  Reiche  geritten  wäre,  um 
zu  veiiiindern,  dass  Wittich  Kunde  von  seinem  Rachezug  erhalte  **). 

Dietrichs  sogenannte  Heimkehr  betrachten  wir  als  die  dritte 
Rückkehr  des  Sonnenhelden  in  sein  Reich.  Wir  werden  ihre  astro- 
nomischen Bezüge  ))ci  dem  Abschnitte  der  Odyssee  näher  ins  Auge 
fassen,  und  wenden  uns  nun  zu  der  Betrachtung  von  Dietrichs  und 
Theseus  Familienverhältnissen,  wobei  wir  jedoch   die  deutsche  Sage 


bb)  cap.  386  -  38G.  Ratzmaim  II  iS.  689. 
jO)  cap.  386.   RasziDann  II  S.  691. 
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voranstellen  müssen,  weil  in  ihr  diese  Verhältnisse  die  Grundlage 
bilden,  auf  welcher  der  ganze  Bau  der  Amelungensagc  ruht,  und  sie 
zugleich  ein  tragisches  Motiv  von  einer  Tiefe  und  Vollendung  enthal- 
ten, wie  wir  seines  Gleichen  in  der  gesanunten  Sagenwelt  nicht  ken- 
nen, —  was  würden  die  Hellenen  aus  ihm  gemacht  haben,  wenn  sie 
es  besessen  hätten,  während  es*^  von  unserer  Dichterwelt  unbeachte 
geblieben  ist!  Doch  vielleicht  ist  es  besser,  dass  dieser  Schatz  noch 
unangetastet  bleibt,  und  erst  dann  gehoben  wird,  wenn  sich  der  deut- 
sche Volkscharakter  noch  mehr  gesammelt  und  auf  sich  zurückgezo- 
gen hat,  als  es  ihm  bis  jetzt  gelingen  wollte. 

6.  Familienzwist  in  der  Dietrichs-  und  Theseussage. 

Die  Sage  von  Sibichs  Rache  ist  in  der  Thidreksage  am  vollstän- 
digsten behandelt,  und  wir  folgen  ihr  daher  in  unserem  Berichte,  in 
dem  wir  nur  die  nordischen  Namensformen  in  die  deutschen  um- 
setzen. 

König  oder  Kaiser  Hermanrich  von  Romaburg  war  das  Haupt 
des  Geschlechtes  der  Amelungen,  er  hatte  selbst  drei  Söhne,  Frie- 
drich, Reginbald  und  Samson  und  vier  Neffen,  nämlich  Dietrich  und 
Dietmar  das  Kind,  die  Söhne  seines  Bruders  Dietmar,  Königs  von 
Bern,  und  Frittel  und  Emerich,  die  Söhne  seines  jüngsten  (Neben-) 
Bruders  Harlung.  Sein  Rathgeber  aber  war  Sibich,  dessen  Name 
„Hund"  bedeutet.  Dieser  diente  dem  König  Hermanrich  so  lange 
treu  und  redlich,  bis  derselbe  für  seine  Gattin  Ottilie  entbrannte  und 
ihr,  nachdem  er  Sibich  mit  einem  Auftrage  entfernt  hatte,  Gewalt 
anthat^^*).  Bei  Sibichs  Rückkehr  klagte  ihm  Ottilie  die  Schmach,  die 
ihr  Hermanrich  angethan;  er  aber  hiess  sie  ihren  Kummer  verber- 
gen, und  versprach  ihr  schwere  Rache  dafür.  Von  nun  an  sann  er 
nur  darauf,  wie  er  Hermanrichs  ganzes  Gesclilecht  durch  dessen 
eigene  Hand,  und  dann  ihn  selbst  verderben  könne. 

In  dieser  Absicht  rieth  er  ihm  zuerst,  seinen  ältesten  Sohn  Frie- 
drich als  Botschafter  an  König  ( )serich  von  Wilcinenland  zu  schicken 
und  Schätzung  von  ihm  einzufordern,  und  als  dieser  mit  geringem 
Gefolge  zur  ersten  Grenzbui'g  im  Wilcinenlande  kam,  wurde  er  von 
deren  Hen-u  ermordet,  der  Sibichs  Blutsfreund  war,  und  den  dieser 
darum  heimlich  besandt  hatte. 

60)  AVilkiuitöaga  cap.  270.  Ruszmaun  8.  570. 
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Darauf  ricth  Sibich  dem  König  HermaDiich  seinen  zweiten  Sohn 
Keginbald  zu  Schiff  nach  England  zu  schicken,  um  von  dem  König 
der  Angeln  Schätzung  zu  fordern,  gab  diesem  aber  zu  der  Fahrt  das 
allerschlcchtcste  Schilf,  so  dass  es  von  dem  ersten  Sturme  zerschellt 
wurde  und  Reginbald  ertrank. 

Um  nun  auch  den  jüngsten  Sohn  des  Königs  zu  verderben,  der 
nach  seinem  Grossvater  Samson  hiess,  stellte  sich  Sibich  auf  einer 
Jagd,  welcher  auch  Samson  beiwohnte,  so  traurig,  dass  der  König  ihn 
endlich  nach  der  Ursache  fragte,  und  erzählte  ihm  dann,  wie  Samson 
seiner  Tochter  habe  Gewalt  anthun  wollen.  Darüber  wurde  Herman- 
rich  so  zornig,  dass  er  Samson  an  den  Haaren  vom  Pferde  riss,  sei- 
nen Hengst  auf  ihn  sprengte,  und  ihn  von  diesem  zu  Tode  treten 
Hess***). 

Nachdem  Sibich  den  König  auf  diese  Weise  kinderlos  ge- 
macht, richtete  er  seine  Anschläge  gegen  dessen  Neffen.  Darum  stif- 
tete er  seine  Gattin  Ottilie  an,  dass  sie  zur  Königin  ging,  und  dieser 
erzählte,  wie  die  Neft'en  des  Königs  Frittel  und  Emerich  so  über- 
müthig  geworden,  dass  sie  nach  der  Königin  selbst  trachteten,  dass 
Emerich,  wenn  er  es  vermöchte,  der  Königin  gewiss  nicht  schonen 
würde,  und  er  ihr  sogar  dies  Gewerbe  an  sie  aufgetragen  habe,  lieber 
diesem  (iespräche  kam  der  König,  und  die  Königin  klagte  ihm  den 
ihr  widerfahrenen  Sclümpf.  Da  schwur  Hermanrich,  dass  er  nicht 
dort  in  der  andern  Nacht  liegen  wolle,  wo  er  in  der  vorigen  lag,  bevor 
er  nicht  seine  Neffen  so  hoch  gehängt,  dass  Niemand  höher  hangen 
könne  ^^). 

Diesen  Schwur  des  Königs  hörte  der  getreue  Ekkard,  der  der 
Neffen  Pfleger  war,  und  sich  grade  in  Rom  befand,  und  eilte  dem 
Heerzuge  voraus,  um  seine  Pfleglinge  zur  Flucht  vor  ihrem  Oheim  zu 
treiben;  sie  hörten  aber  nicht  auf  seinen  Rath,  sondern  erwarteten 
Hermanrich  in  ihrer  Burg  (Breisach).  Dieser  nun  legte  sich  vor 
dieselbe,  und  sclioss  sie  mit  Wurffeuer  in  Brand,  da  machten  seine 
Neffen  einen  Ausfall  und  erschlugen  ihm  eine  grosse  Masse  Volkes,  wur- 
den aber  endlich  übermannt,  ergriffen  und  nach  dem  Schwüre  ihres 
Oheims  aufgehängt. 

Nun  bleibt  als(j  von  Hermanrichs  ganzer  Sippe  nur  noch  Dietrich 


(»1)  Thidroksagii  cap.  27b— bO.    Raszinauu  II  S.  572  uud  folg. 
&I)  Thidrekbaga  cap.  281.    Raszmann  II  b.  576. 
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über,  und  sofort  richtete  Sibich  seine  Anschläge  gegen  diesen,  und 
arbeitete  so  lange  an  König  Hernianrich,  bis  dieser  mit  einem  gros- 
sen Heere  gegen  ihn  zog,  und  dadurch  den  zum  Kampfe  nicht  vorbe- 
reiteten Dietrich  zwang,  aus  seinem  Lande  in  das  Reich  des  Königs 
Attila  zu  fliehen. 

Diese  Flucht  und  deren  Folgen  bildet  den  Schwerpunkt  der 
Dietrichsage.  Wir  haben  dieselbe  bereits  oben  besprochen  und  stel- 
len daher  zu  der  bis  dahin  erzählten  deutschen  Familiensage  der 
Amelungen  ein  uns  in  der  Edda  erhaltenes  nordisches  Biiichstück  ^^) 
derselben.  Dort  heisst  es  nämlich,  dass  der  alte  Jörmunrek  Her- 
manrich  durch  seinen  Sohn  Randwer  die  schöne  Swanhilde  Sigurds 
und  Gudruns  (Krimhilds)  Tochter  für  sich  freien  und  heimführen 
Hess.  Unterwegs  gab  Bicki,  dessen  Name  gleichfalls  „Hund''  be- 
deutet, Randwer  den  Rath,  statt  seines  alten  Vaters  selbst  die 
schöne  Braut  zur  Frau  zu  nehmen.  Bei  ihrer  Ankunft  verleumdete  er 
aber  Randwer  und  Swanhilde  bei  dem  Könige,  als  bestünde  ein  heim- 
liches Einverständniss  zwischen  beiden.  Da  Hess  dieser  seinen  Sohn 
aufhängen**),  Swanhilde  aber  von  Pferden  zertreten. 

Zu  dieser  reichen  deutschen  Sage  findet  sich  in  den  hellenischen 
Erechthiden  nur  ein  Gegenbild.  Es  ist  dies  der  Tod  Hippolyts.  Phae- 


()3)  Gudhrunarhvöt  im  prosaischen  Eingang.  Ihre  Lücken  sind  ans  der  Vül- 
sungssaga  cap.  89  nud  folg.    Kaszniann  1  S.  262  und  folg.  ergänzt. 

64)  Völsungasaga  cap.  40  heisst  es:  „Als  Kandwer  zum  Galgen  geführt  wurde, 
nahm  er  einen  Habicht  und  pflückte  ihm  aUc  Federn  und  sprach,  dass  man  ihn 
seinem  Vater  zeigen  soUe.  Drauf  ward  er  gehäugt.  Als  aber  König  Jörmunrek 
den  Habicht  sah,  da  Jcam  ihm  in  den  Sinn,  dass,  wie  der  Habicht  Hügel  -  und 
feilei'los  sei,  so  wäre  auch  sein  Reich  ohne  Bestand,  da  er  alt  und  sohnlos  sei 
(S.  Edda)  und  hiess  ihn  vom  Galgen  nehmen.  Aber  Kandwer  war  schon  todt.**-- 
^Yic  sich  die  Dietrichsagwurzel  frisch  auf  den  persischen  Kyros  ablagerte,  so  hef- 
tete sich  dieser  Zug  der  ^Vmelungensage  an  seinen  Sohn  Kambyses,  welcher  im 
Zorne  seine  Schwester,  die  er  zur  Frau  hatte,  ermordete,  weil  dieselbe  nacli  der 
Erzälilung  der  Aegypter,  als  sie  mit  Kambyses  zu  Tische  sass,  eine  Lattich- 
staudc  ganz  entblättert,  und  ihren  Gemahl  dann  gefragt  hatte,  ob  der  entblätterte 
Lattich  schöner  sei  oder  der  volle?  Als  dieser  erwiderte,  dass  ihm  die  volle 
schöner  dünke,  habe  sie  gesagt:  J)u  aber  hast  diesen  Lattich  hier  nachgeahmt,  in- 
dem du  (durch  die  Ermordung  deines  Bruders  Smerdis)  das  Haus  des  Kyros  ent- 
blättertest. Daiüber  sei  er  so  wüthcnd  geworden,  dass  er  bie  mit  F ü s s e  n  getre- 
ten, und,  da  sie  schwanger  war,  ihr  das  Kind  abgetrieben  habe,  woran  sie  gestor- 
ben sei.  Herodot  HI  32.  Auch  die  Erzählung  der  Hellenen  von  ihrem  Tode 
enthält  Anklänge  an  die  Ermordung  Erps  durch  seine  Brüder,  welche  sich  in  der 
Ameluugensage  au  Swanhildeus  Tod  reiht. 
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<lra,  des  Theseus  dritte  Gattin,  entbrennt  in  Leidenschaft  zu  ihrem 
Stiefsohn  Hippolyt,  und  als  sie  von  diesem  zurilckgewiesen  wird,  ver- 
hmmdet  sie  ihn  in  einem  Briefe  an  iliren  Gatten,  dass  er  ihr  Gewalt 
angethan  habe  und  erhängt  sich  dann^\).  Da  fluchte  Theseus  seinem 
Sohne,  verstiess  ihn  aus  dem  Vaterhause  und  bat  seinen  Vater  Po- 
seidon, der  ihm  drei  Wünsche  zu  erfüllen  versi)rochen  hatte,  ihn  zu 
verderl)en.  Als  nun  Ilippolyt  am  Meeresufer  hinfuhr,  Hess  Poseidon 
einen  Stier  aus  den  Wellen  aufsteigen,  an  dem  die  Pferde  scheu 
wurden  und  Hippolyt  zu  Tode  schleiften. 

Die  hellenische  Sage  unterscheidet  sich  aber  von  der  germani- 
schen wesentlich  dadurch,  dass  sie  den  Hergang  an  ihren  IIaui)thel- 
den  knüpft,  während  sie  von  der  deutschen  auf  dessen  Oheim  bezo- 
gen wird.  Doch  lässt  sich  namentlich  die  eddische  und  jonische  Sage 
unter  die  gemeinsame  Formel  bringen:  dass  ein  Sohn  fälschlich  eines 
sträflichen  Verhältnisses  mit  seiner  Stiefmutter  beschuldigt  wird  und 
der  t;rzürnt(;  Vater  deswegen  seinen  Tod  veranlasst. 

7.   Theseus  und  Dietrichs  Ende. 

Wir  sahen  oben,  dass  Dietrich  vor  seinem  Oheim  Hermanrich 
aus  seinem  Keiche  zu  Attila  fliehen  musste;  in  der  Erechthidensagc 
ist  aucli  dieser  Zug,  wenn  auch  versetzt  und  sehr  verwittert,  erhal- 
ten; denn  sie  erzählt,  dass  Theseus  Grossvater,  Pandion,  von  seinen 
\'ettern,  den  Metioniden,  aus  Athen  vertrieben  wird,  und  nach  Megara 
flieht,  und  dass  dessen  Söhne  von  dort  aus  unter  Anführung  des 
Aegeus  Athen  von  den  Metioniden  zurückerobern**).  Dieser  Hergang 
zeigt  allerdings  mit  Dietrichs  Flucht  und  Heimkehr  die  meiste  Aehn- 
lichkeit,  docli  bietet  Anklänge  hiezu  auch  der  Hauptheld  der  joni- 
sclien  Sage,  nach  welcher  Theseus  nach  seiner  Rückkehr  aus  der 
Unterwelt  die  Athener  durch  Menestheus,  den  Sohn  des  Peteos,  gegen 
sich  aufgewiegelt  fand,  und  von  ihnen  zurückgewiesen  wurde *0-  Er 
musste  also  das  Land  verlassen  und  begab  sich  von  Gargettos  aus,  wo 
er  dc'n  Fluch  über  die  Athener  aussprach,  nach  der  Insel  Skyros  zu 

05)  Wir  folgen  dor  Erzählung  des  Euripidcs  im  Hippolyt. 

t>G)  Pausanias  I  5,  3  und  4. —  Auch  im  Anhang  des  Hcldenbuches  wird  Wio- 
land  ein  Herzog  genannt,  der  von  zwei  Riesen  aus  seiuem  Lande  vertrieben  wurde, 
und  in  Armuth  gerathen,  der  Schmiedgeselle  des  Königs  Eiberich  im  Berge  Glocken- 
saclisen  wurde;  s.  llaszmann  I  S.  264. 

07)  Pausanias  I  cap.  17,  0;  siehe  die  Varianten  bei  Jacobi  S.  859'*''*'. 
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(Wm  König  Lykomedos,  wo  er  vom  Vater  her  Resitzungen  hatte.  Dort 
fand  er  eine  glänzende  Aufnalnnc»  von  Seiten  der  Skyrier  und  Lyko- 
medes  entledigte  sich  daher  seines  gefährlichen  (iastes  dadurch,  dass 
er  ihn  auf  einen  Berg  führte,  um  ihm  von  dort  seine  väterlichen 
Güter  zu  zeigen  und  den  Arglosen  von  einem  Felsen  herabstürzte  ***). 
Zu  dem  Ende  des  Theseus  bietet  aber  eine  Erzählung  von  Die- 
trichs Tod  ein  höchst  beachtenswerthes  Gegenstück.  Nach  der  Gc- 
mcinsagc  wird  er  zwar  von  einem  unbekannten  schwarzen  Pferde,  wel- 
ches er  zur  Verfolgung  eines  grossen  Hirsches  besteigt,  in  die  Hölle 
geführt*^),  und  endet  also  in  einer  für  die  deutschen  Sonnenhclden 
sehr  beliebten  Form;  doch  hat  sich  über  Dietrichs  Ende  auch  die 
abweichende  Sage  erhalten,  dass  er,  nachdem  er  den  Patricius  Sym- 
machus  und  seinen  Kanzler  Boethius  hingerichtet  (geschichtlich)  von 
dem  ersteren  (also  wohl  von  dessen  Geist)  und  dem  Papste  Johann 
mit  blossen  Füssen  und  gebundenen  Händen  in  den  Schlund  der  Aetna 
hinabgestossen  worden  sei '").  Die  Uebereinsimmung  mit  der  grie- 
chischen Erzählung  von  Theseus  Ende  scheint  aber  deutlich  darauf 
hinzuweisen,  dass  hier  keine  reine  Erfindung  des  Mittelalters,  sondeni 
eine  entstellte  alte  Gothensage  berichtet  wird,  welche  in  der  baktri- 
sclien  Sage  von  Rustems  Tod  durch  den  Sturz  in  die  ihm  von  seinen 
Feinden  bereitete  und  mit  Blättern  überdeckte  Fallgrube^*)  ein  ent- 
sprechendes Gegenbild  findet. 

GS)  Plutarch,  Theseus  cai).  35. 

69)  Oder  er  wird  von  dem  llosse  in  die  „wüste  Kumeiiey*'  getuhrt,  wo  er  täg- 
lich bis  zum  jüngsten  Tage  mit  drei  Wünneru  streiten  muss.  Auch  im  neugrieclii- 
schen  heisst  td  (wvudvL  die  Wildnisp.  Dieser  Zug  erinnert  unwillkürlich  an  den 
homerischen  Schluss  der  Bellerophonsage  IL  VI  200. 

Aber  nachdem  auch  jener  den  Ilimmhschen  allen  verhasst  ward, 
Irrt  er  umher  einsam  sein  Herz  abzehrend  in  Kummer 
Durch  die  Aleische  Flur  der  Sterblichen  Pfade  vermeidend. 
Ob  und  wie  Bellerophon  gestorben,  bleibt  uns  verschwiegen.  Der  ruterscliicd  zwi- 
schen dem  Schluss  der  beiden  Sonoensagcn  besteht  daher  nur  hi  dem  gezwungenen 
oder  frciwilligeu  Aufenthalte  der  Helden  in  der  Wildniss  und  in  Bellcrophons  that- 
losem  Umherschweifen,  während  Dietrich  nach  wie  vor  kämpfen  muss.  —  Ueber  die 
verschiedenen  Deutungen  der   Bellerophonsage  s.  Gädechens,  (Jlaukos  der  Meergott 
S.  200  —  210. 

70)  Gregor.  Dial.  IV  30  de  morle  Theodorici  regis  Ariani:  hestcmo  die  hora 
nona  inter  Joauuem  papam  et  S^mmachum  patricium  distinctus  atque  discalceatus 
et  vinctis  manibus  deductus  in  hanc  vicinam  Vulcani  ollam  jactatus  est. 

71)  Anklänge  hieran  und  an  Dietrichs  Sturz  in  die  Aetna  ergiebt  Ilygin  fab. 
219:  Archclaofi  Sohn  des  Temenos  Btttrzt  den  Kissens  v.  Macedonien,   der  ihn  in 
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Wir  glauben,  dass  dein  Sturze»  beider  Helden  ein  Naturbild  zu 
(irunde  liege;  es  ist  dies  der  Untergang  der  Sonne  hinter  den  Gipfeln 
eines  Felsgebirges.  D'w  uns  erhalti^ne  Form  der  ThescuRsage,  nach 
welcher  der  Sonnenheld  aus  dem  Meere  aufsteigt  und  hinter  dem  Ge- 
birge untergclit,  setztt;  hienach  die  schmale  Westküste  irgend  eines 
Meeres  voraus.  Die  Ocrth'chkeit  von  Trözenc  bietet  nun  zwar  diese 
F^rfordernisse,  docli  wissen  wir  die  Verlegung  von  Theseus  Tod  nach 
der  Insel  Skyros  nicht  zu  erklären.  Bleibt  uns  dies  aber  auch  dun- 
kel, so  gewinnen  wir  dabei  eine  anderweitige  Berührung  mit  der  nor- 
dischen Sage,  weil  ja  auch  Wittich  auf  einer  Insel  seinen  Tod  findet,  auf 
die  er  sich  geflüchtet  hatte. 

Wir  möchten  jedoch  noch  einen  Schritt  weiter  gehn  und  die  ge- 
wonnene Naturgrundlage  nicht  bloss  auf  diese  beiden  Sagbilder  be- 
schränken, sondern  auf  alle  symbolischen  Stürze  vom  Felsen  ausdeh- 
nen, welche  wir  in  der  griechischen  und  nordischen  Sitte  begegnen,  und 
zwar  ohne  Unterschied,  ob  sie  zur  Strafe  (Reinigung)  oder  zum  Banne 
eines  Liebeszaubers,  oder  aus  Lebensüberdruss  erfolgten,  und  in  ihnen 
Nachahmungen  des  Sonnenunterganges  erblicken,  um  der  Sonne  gleich 
in  ein  besseres  Jenseits  oder  zu  einem  zauberfreien  Leben  überzu- 
gehen. Hiernach  reihen  sich  alle  diese  Gebräuche  sehr  naturgemäss  , 
in  den  Dienst  des  Apollo  ein,  wenn  derselbe,  wie  wir  dies  unten  ver- 
suclicn,  ursprünglich  als  Sonnengott  aufgefasst  wird.  Auf  diesem 
Standpunkt  ge\vinnen  wir  zugleich  eine  weitere  tief  in  das  Volksleben 
eingreifende  Uebereinstimmung  in  giiechischer  und  deutscher  An- 
schauung, deren  nähere  Betrachtung  jedoch  jenseits  der  diesen  Blät- 
tern gesteckten  Grenzen  fallt. 

8.    Verhältniss  des   Dietrich-Theseus   zu  Siegfried- 
Herakles. 

Wir  schmeicheln  uns,  der  Leser  werde  unseren  Auseinander- 
setzungen die  Ansicht  entnehmen,  dass  Theseus  und  Dietrich,  trotz 
mancher  Abweichungen  und  Umstellungen  in  ihren  Sagen  ebenso  gut 
aus  ein  und  derselben  Sagwurzel  hervorgegangen  seien,  wie  Siegfried 
(Tlior)  und  Alkmäon  (Herakles).  Ist  dies  aber  der  Fall,  so  wird  er 
auch  in  Theseus  nicht  zugleich  ein  Doppelbild  von  Herakles  erblicken 

oiuc  mit  Kohlen  jjofülltc  und  mit  Zweigen  überdeckte   Grube  stürzen  will,   selbst 
hinein. 
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Dem  Leser  kann  dieBc  Tafel  zugleich  als  Prüfstein  für  das  die- 
nen, was  wir  über  die  Unthunlichkeit  der  Annahme  einer  mehrfachen 
von  einander  unabhängigen  Entstehung  derselben  Sagformen  gesagt 
haben.  Er  frage  sich,  ob  er  es  für  denkbar  halte,  dass  sich  nur  zwei 
der  aufgeführten  Formen,  so  wie  sie  uns  vorliegen,  von  einander  un- 
abhängig haben  bilden  können :  es  sind  aber  deren  1 1  über  den  Raum 
zwischen  dem  Tiber  und  dem  Ganges  ausgestreute,  welche  alle  d(»r- 
selben  Gliederung  der  Aussetzungs-   und  Rückkehrformeln  folgen. 

Diese  Verbindung  ist  übrigens  durchaus  keine  nothwendige,  denn 
namentlich  die  hellenische  Sage  wimmelt  von  Aussetzungen,  die  theils 
für  sich  allein  stehen,  wie  Krcusa  mit  Ion,  Euadne  mit  lamos,  Auge 
mit  Telephos  u.  s.  w.,  theils  den  Eingang  zu  grösseren  Heldensagen 
bilden,  wie  die  Aussetzung  des  Oedipus  in  der  Theben-Hortsage  und 
die  des  Paris  in  der  trojanischen  Entführungssagc. 

Sehr  richtig  sagte  Benfey  von  der  Märchenwelt,  dass  ihre  Bunt- 
heit nicht  von  der  Masse  ihrer  Formeln  und  Züge,  sondern  von  der 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Zusammensetzungen  herrühre.  Das  Märchen 
ist  aber  die  auf  ihrer  letzten  Entwickelungsstufc  angekommene  Sage, 
und  was  von  ihm  gilt,  das  gilt  von  der  Sage  überhaupt. 

Diese  Tafel  giebt  schliesslich  dem  Leser  eine  Probe  von  unserer 
Vorstellung  über  die  Art  und  Weise,  wie  etwa  der  Formelbau  der 
arischen  Heldensage  durchgeführt  werden  könnte.  Der  Verfasser  über- 
lässt  aber  diesen  Bau  frischen  und  berufenen  Kräften,  welche  nament- 
lich in  ihren  östlichen  Gebieten  besser  bewandert  sind,  als  er. 
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Bemerkungen  zur  Tafel. 

Ad  V.  Fragnienta  historicorum  graecorum  collegit,  dispo- 
suit,  iiotis  et  prologonienis  ilhistravit  ■  Carolus  Mullerus.  Vol.  IV 
pag.  olil  et  rj32.  Zopyrus  Byzäntius  icfvogiyeii  E  libro  tertio. 
—  Plutarch.  Par.  min.  c.  36:  (PvlovofAiiy  NvxufAov  xai  ^Agxadiag 
^vydiTjQy  fxvPTJyet'  avv  tfj  'ÄQtifAtdi'  "Agi^g  S'iv  (Sxfffkav^  noifUvo^ 
fyxvov  inoifjasv  7/  dk  %€xovact  didvfjkov^  natdagy  xal  ipoßovfjbiytj  %dv 
rraisQa,  iQQixptv  sis  rov  ^Qvfjtav&w.  Ol  dl  xaxd  nQOVOKtv  dxivdv- 
v(o^  nsQKpfQofASPoi,  TJQOtSfjv^x^^^^^  ^^  xolXfj  dQvt '  Xvxoivtt  d'  ifkifm- 
Xfvovda  Tovg  fitp  iSiovq  axvfkvov;;  eig  tov  (iovv  eggtipt,  toig  6e  ßgiytsiJt 
■^fjki^v  nage^xe.  TvXiqoq  de  notfi^v  aihonttjg  yBVOfAsvog  xai  dvaXaßdv 
tovs  TialönCj  «g  idiovg  fd^gfiphy  lov  fisu  xaXicag  AvxatStoVy  %6v  di 
fJft(nyi(ttory  lovg  ötadf'^afA^vovg  ttjv  ßaaiXtiuv  tcSv  Agxddoyv  wg  Z«- 
rivgug  Bv^uritog  iv   zm  tgitM  'lazogixdiv. 

Das  Citat  ist  Lewis  Untersuchungen  über  die  Glaubwürdigkeit 
altrönüschcr  Geschichte,  übersetzt  von  L.  Lebrecht,  II  S.  393  entnom- 
men. Es  scheint  bis  jetzt  der  Sagforschung  entgangen  zu  sein ;  wir 
linden  es  wenigstens  in  keinem  unserer  Handbücher.  Wenn  die  Sage 
acht  ist.  so  fällt  sie  auf  ein  uraltes  Sagenfeld;  denn  das  Heiligthum 
(los  Z(nis  Lykäos  lag  auf  dem  Gebiete  der  Parrhasier. 

Die  einschlägige  unbestreitbar  ächte  arkadische  Sage  ist  die  von 
Telephos,  welche  jedoch  an  die  Stelle  der  Rückkehr  in  die  Heimath 
und  die  Erwerbung  der  Herrschaft  über  sie,  den  Herrschaftserwerb 
in  der  Fremde  setzt.  Seine  Mutter  ist  Auge,  Tochter  des  Aleos,  Kö- 
nigs von  Tegea,  welcher  Herakles  als  Gast  Gewalt  anthut.  Aleos 
übergiebt  die  Schwangere  seinem  Freunde  Nauplios,  um  sie  ins  Meer 
zu  werfen.  Dieser  bringt  sie  zu  Teuthras,  König  von  Mysien,  wel- 
cher sie  adoptirt. 

Auf  dem  Wege  von  Tegea  nach  Nauplia  hatte  Auge  heimlich  den 
Telephos  geboren,  und  ihn  (wie  Antiope)  im  Haine  der  Athene  am 
Berge  Parthenios  ausgesetzt.  Der  Knabe  wird  von  einer  Hirschkuh 
gesäugt,  von  Hirten  gefunden  und  von  König  Korythos  als  Pflegekind 
erzogen. 

Erwachsen  geht  er  nach  Mysien,  befreit  dort  Teuthras  aus  Fein- 
desgefahr und  erhält  als  früher  versprochene  Belohnung  seine  Mutter 
zur  Gattin  (Anklänge  an  Oedipus  und   lokaste).    In  der  Brautnacht 


;^42  "  Er»"'chthMon.  Arn'l'-.r.ü'r.  mu»!  llr-niklitli  i:. 

ontJockt  vT  in  «Ir-r  WiiltT>tre]^».'ndL'n  M-iin«  Mutter,  »-rliiilt  nun  Teuthras 
leibliiho  T«Hlitor  Arilii.-iu'  zum  Wfi])0  un«l   wiril  «k<^en  Nachfolger. 

Naoh  oinov  Variante  wird  Ti'U'i»lm>  <ainint  rrt.*iner  Mutter  rwic 
Tersous»  in  einem  Kasten  ins  Meer  «jfwurtVn  und  lanil».'T  in  Mvsicn.  wo 
Teuthra<  seine  Mutter  heirathet  und  ihn  adojitirt. 

Die  Fortsetzunsi  der  Au^s^tzunus -  uml  Ilüikk«.lir!ornit.*l.  so  weit 
>ie  sich  auf  Verleunnlunu'  wenen  IMutsohandt»  und  auf  ?tä«ltegründung 
bezieht,  findet  Adi  üUichlalls  nach  Mv>ifn  vtileiit.  aber  mit  andern 
Persönlichkeiten  verbunilen.  Kvknos.  Könit:  von  Kidt^nis.  aji  der  mv- 
Mschen  Küste,  hat  von  Pn-klea.  Tocliter  des  La«imedrin.  einen  Sohn 
Tennes  und  eine  Tt'^chter  Hemithea.  Seine  /weite  (iattin  Philononie 
liebt  ihren  Stiefsohn  un«!  v.-n  ihm  zurück'jjewi«  son  verleumdet  sie  ihn 
•wie  Phaedra:  wessen  Lii.be>anträs:e  bei  Kvknos.  tlor  ihn  sannnt  sei- 
ner  der  Mitschuld  angoklasten  Sihwi-ter  in  lineni  Kasten  ins  Meer 
werfen  'asst  Ankiämre  an  Phrvxo*  ur.d  HoHi"».  Si«.  laniifu  an  der 
In>el  Loukoi'hrv>.  die  IVnr.cs  nach  >ich  Ten'«!«-  l-iiennr  und  ctdo- 
ni^irt.  l>eni  von  lleue  betriebenen  Vater  vorwehrt  der  noch  irrcdlende 
Sohn  die  Lariduui:  auf  der  ln>el. 

Ad  III..  IV..  V..  VI.  Sollten  ^ici:  die  rh«  lavii-chon.  thi>^alischen 
ark.uiischer.  und  römischen  Zwilünue  au<  «iu:  A>!i!>-L»io-kurcn  ent- 
wiokei!  ha'  cn  .- 

A'i  VI.  Per  nuitttrliche  rirossvator  v.-i:  i;or..uli>  'in-i  Ilenuis  ist 
Annlius:  ir.  den  Ar.nal.  ^'u*. .iünb.  bei  Wv:  ',  ^1  ;>.:--!  -ior  «"ir«»ss- 
vatcr  Div!!ii!>  vn:i  Rom  A::.::l  wvA  J»«!!:.-.  .  i-.  >  •■•  ivlu-  l'«  ticis  eap. 
14  rc!i!i:  :!:::  AMLila  a  :u  •  •:  ••riiio  A:i:al  :ui:i  kiiirr::.  Wie  alt  iiia^ 
iio>^r  N;.!:o  -vi:: : 

iKc   d<:ii:schci:    Na:::;::    >i:iL»:a   ui.  i    *^:.»:\;1      :;::  I    di.r  n«»rdi^che 

7««-...  «.•«  •  %«■•  .«  «  «k.  ^v 

r  .  1  •     .     »  •»  ^v^  11:  I  •?«        "^fv'^»  »T'^-'f  •^Tii"ii*  #' »  ■• 

*       k  V    »ft  «  ■>    «  ^  «<••         ■»•ftA«.  ■■ftAkk««      *■  Atta  ft*      *  1%  ■••.     »        -.     .«  -      «ft.a*  ««h>     «»*»\«  *«   ^    & 

•  AI"  _  ...  ,  ••    .     .  ■»  -  .  ... 

'  - -"■       »\     *"    "       ■••    w/  •.*■■.-.  «•'      1.-»"     •  ■■     r      ■<"       r       "i  "."•     *'»■«!      :lh»»l" 

r  ...  ..""  \  ".    -   ..   .  :."..    'ir-ir;;!.. 

'  •  * .        •».■•-  i       *  ■ »    ■  -  •  "  ■ .  ■ '  ■      •   •  •'■•'•  i' : .  ii^t 
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Grimm,  eod.  S.  468.  In  diesen  Gedankengang  scheinen  sich  unsere 
Parallclnamen  Harpagos,  der  überdem  eine  griechische  Uebersetzung 
sein  kann^  und  Brutus  sehr  gut  einzureihen.  Bei  Brutus  und  Sibich 
tritt  noch  die  merkwürdige  Uebereinstimraung  ein,  dass  die  Unbill  in 
der  Schändung  einer  tugendhaften  Ehefrau  besteht.  Sibich,  nach 
Knnenriks  Tod  an  die  Spitze  des  Reiches  gelangt,  fallt  gleich  Brutus 
im  Kampfe  gegen  den  vertriebenen  König.  Wir  haben  also  hier  die 
höchst  merkwürdige  Erscheinung,  dass  sich  im  Laufe  der  Zeit  dieselbe 
Sagwurzel  freilich  in  sehr  verschiedenem  Gewände  an  derselben 
Stelle,  in  dem  ewigen  Rom,  zweimal  angesiedelt  hat.  Auch  führt  un- 
sere Zusammenstellung  zu  dem  Ergebniss,  dass  sich  in  der  altrömi- 
schen Königssage  nui*  der  Anfang  und  das  Ende  unserer  arischen 
Aussetzungs-  und  Rückkehrformel  erbalten  hat  Diese  äussersten 
riieilo  zeugen  also  für  ihren  indogeimanischen  Ursprung,  die  Mitte 
ist  mit  Stollen  ausgefüllt,  für  die  wir  bis  jetzt  vergeblich  nach  Gegeh- 
bildern  gesucht  haben. 

Ad  IX.  In  der  Sage  von  Sijawesch  und  Key  Chosrew  sind  die 
Siegfried-  und  Dictrichformel  in  eines  verwoben.  Sijawesch,  von  Sew- 
(labeh,  der  baktrischen  Phaedra,  verleumdet,  flieht  vor  dem  Zorne 
seines  Vaters  Kawas  von  Ii'an  nach  Turan  zu  Afrasiab,  der  ihm  seine 
Tocliter  Ferengis  zum  Weibe  giebt,  und  Kersiwes,  Afrasiabs  Bruder, 
verleumdet  ihn  bei  diesem:  „von  Neid  ward  seine  Seele  verfin- 
stert; er  sprach  bei  sich:  kein  Jahr  vergeht,  und  er  wird  das  Haupt 
in  den  Himmel  erheben,  er  besteigt  den  Thron  von  Turan."  Görres, 
lleldenbuch  v.  Iran  IL  S.  2G  (ebenso  die  sächsische  Brunhild,  Rasz- 
HKuin  II  S.  45;  dieser  Zug  reicht  bis  in  unser  Volksbuch  vom  ge- 
hörnten Siegfried).  Sijawesch  sieht  seinen  Tod  voraus  feodem  S.  23). 
Afrasiab  lässt  ihn  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  (jrmorden.  Ferengis 
g(»bi(;rt  Key  Chosrew  nach  dessen  Tod  bei  Biran  (Iliördis)  und  flieht 
mit  ihm,  der  bei  Hirten  erzogen  und  als  Knabe  übermüthig  gegen 
seinen  Pfleger  war,  (eod.  S.  38)  zu  Key  Kawus.  Dieser  giebt  ihm 
ein  Heer  und  mit  diesem  übt  er  Vaterrache  an  seinem  mütterlichen 
Grossvater  Afrasiab. 

ß^i  Rustem  tritt  der  Zug  der  Dienstbarkeit,  der  auch  der  ger- 
manischen Siegfriedsage  gemeinsam  ist,  am  schärfsten  hervor.  Aus- 
nahmsweise ist  er  die  langlebige  Gestalt  seines  Kreises  (die  Kurz- 
lebigkeit ist  auf  Syawesch  übergegangen),  denn  er  wird  700  Jahre 
alt  und  dient  5  auf  einander  folgenden  Schahs. 
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Sein  Ende  zeigt  grosse  Uebereinstimnuing  mit  dem  des  deut- 
schen Siegfried. 

Vergleiche  auch  die  Zusammenstellung  der  Wolfdietrichsagc  mit 
der  Isfendiars  bei  ühland,  Gesch.  der  Dichtung  I  S.  180. 

Ad  IX.  Fast  ebenso  wie  der  eine  Rüstern  zu  seinen  Schahs  stallt 
sich  der  eine  Krischna.  der  indische  Herakles,  zu  (l(»n  5  Tandus ;  nur 
steht  er  als  Wischnus  Aratara  in  dem  Vcrhältniss  des  Schützers  über 
ihnen,  daher  auch  der  Zug  der  Dienstbarkeit  auf  die  Pandus  und  auf 
Karna  beschränkt  bleibt. 

H.  Leo  hat  in  der  Zeitschrift  von  1.  W.  Wolf  für  deutche  My- 
thologie und  Sittenkunde,  Band  I  Heft  2  S.  11:0  folg.  Karna  und  ilcu 
sächsischen  Siegfried  als  Doppelbilder  nachgewiesen.  Besonders 
schlagend  ist  der  Zug  der  Dienstbarkeit.  Draui)adi  vorschmäht  ihn 
deswegen  sogar,  obwohl  er  bei  den  Wettkämpfen  um  sie  Sieger  ist> 
und  wählt  die  Pandus,  die  in  diesem  Verhältniss  mit  den  Burgondeu 
zusammenfallen.  Aber  Krimhild  fehlt  und  somit  der  weibliche  Gegen- 
satz und  Karna  fällt  ohne  hervorstechenden  Rächer. 

12.    Die  sächsische  Siegfriedsage. 

Nachdem  wir  das  Vcrhältniss  der  sächsischen  Sagwurzcl  von 
Siegfrieds  Geburt  und  Knabenzeit  zu  dem  betrcHejiden  Theile  der 
Amelungensage  in  der  obigen  Auseinandersetzung  festgestellt,  lassen 
wir  zum  Belege  einen  Auszug  aus  derselben  aus  der  Mcandenbrischen 
Bearbeitung  der  Thidrecksage  folgen"). 

Sigmund,  der  Sohn  Sifians,  König  der  Jarlungen,  hat  sich  die 
schöne  Sisibe  als  Gemahlin  aus  Spanien  geholt.  Er  muss  jedoch 
schon  7  Tage  nach  seiner  Rückkehr  in  den  Krieg  ziehen  und  lässt 
seine  junge  mit  Siegfried  schwangere  (^attin  unter  dem  Schutz  der 
Grafen  von  Swawen,  Hermann  und  Hartwin,  zurück. 

Während  seiner  Abwesenheit  trug  nun  Hermann  unter  dem  Bei- 
stande von  Hartwin  der  jungen  Königin  vergebens  seine  Liebe  an. 
.Ms  sie  daher  hörten,  dass  Sigmund  zurückkehre,  fürchteten  sie  sich 
vor  seiner  Rache,  und  um  dieser  zuvorzukommen,  gingen  sie  ihm 
entgegen  und  beschuldigten  Sisibe,  dass  sie  sich  in  seiner  Abw<;sen- 
heit  von  einem  Knechte  habe  schwängern  lassen,  und  auf  ihren  Hatli 
Hess  sie  Sigmund,  ohne  sie  vorher  gesehen  zu  haben,  von  den  beiden 

73)  Raszmann  II  S.  !»  ii.  foljr. 
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Grafen  in  den  ungeheuren  Swawawald  bringen,  wo  ihr  die  Zunge 
ausgeschnitkm  werden  sollte. 

Dort  angekommen,  widersetzte  sich  aber  Hermann  aus  Mitleid 
mit  der  armen  Frau  der  Ausführung,  und  schlug  vor,  lieber  dem 
ihnen  folgenden  Hunde  die  Zunge  auszuschneiden.  Darüber  entstand 
ein  grosser  Streit  zwischen  ihm  und  Hartwin,  der  in  einen  Zweikampf 
umschlug.  Während  die  Ritter  mit  einander  stritten,  genas  die  Kö- 
nigin von  einem  Knaben;  sie  liüllte  ihn  in  Tücher  ein  und  legte  ihn 
in  ein  Glasgefäss  ihres  Methgeräthes,  das  sie  sorgfältig  verschloss. 
Darauf  fiel  Hartwin  im  Kampfe  zu  Boden,  und  stiess  mit  dem  Fussc 
an  dies  Gcfäss,  so  dass  es  in  den  Fluss  hinabrollte  und  in  diesem 
Augenblicke  schlug  Hermann  dem  Hartwin  den  Kopf  ab,  Sisibe  aber 
erlag  ihren  Leiden  und  starb.  Das  Gefäss,  in  dem  der  Knabe 
hig,  trieb  aus  dem  Flusse  in  die  nicht  allzu  ferne  See,  und  da  es 
gerade  Ebbe  war,  strandete  es  an  eine  Felsklippe,  und  zerschellte.  Der 
Knabe  aber  lag  weinend  auf  dem  Strande.  Da  kam  eine  Hündin 
und  trug  ihn  in  ilirem  Munde  bis  zu  ihrem  Lager  und  nährte  ihn 
mit  ihren  beiden  Jungen. 

In  der  Gegend  lebte  aber  ein  berühmter  Schmied  Namens  Mi- 
mir,  der  sich  sehr  darüber  härmte,  dass  er  mit  seiner  Frau  in  9 
Jahren  noch  kein  Kind  gezeugt  habe.  Dieser  sass  eines  Tages  beim 
Kohlcnbrennen  im  Wjvlde,  da  lief  ihm  ein  schöner  stummer  Knabe 
zu,  und  als  er  ihn  auf  seinen  Schoos  genommen,  kam  eine  Hündin 
lieran,  und  leckte  das  Gesicht  des  Knaben'*).  Mimir  brachte  den  Kna- 
ben nach  Hause,  nannte  ihn  Siegfried  und  erzog  ihn,  wie  sein  eige- 
nes Kind.  Der  Knabe  wuchs  so  rasch  heran  und  wurde  so  kräf- 
tig, dass  schon  im  neunten  Jahre  Niemand  seines  Gleichen  sah.  Er 
war  aber  auch  im  l'mgange  so  böse,  dass  er  Mimirs  12  Schmiede- 
geseilen dergestalt  schlug  und  neckto,  dass  sie  es  kaum  aushielten. 

Mimir  versuchte?  nun,  ihn  zur  Arbeit  anzustellen,  aber  mit  dem 
ersten  Schlage,  den  er  auf  den  Ambos  that,  zerklob  er  diesen  und 
brach  Hammer  und  Zange. 

Da  bat  Mimir  seinen  Bruder  Kegin,  der  als  ungeheurer  Lind- 
wurm in  dem  Walde  hauste,  ihn  von  dem  Knaben  zu  befreien,  und 


71)  Dirscr  Zug,  di-ssni  Naturkoni  uns  dunkel  ist,  klingt  an  den  Zug  der 
Vol^unga'^a^a  cap.  .">  Kas/niann  I()8,  vun  dorn  Klk,  weldios  dm  mit  iiouig  bestri- 
chene Gesicht  Sigmunds    leckt;    s.  den  Iblgendcn  Abschnitt. 
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schickte  diesen  in  den  Wald,  um  Kohlen  zu  brennen.  Siegfried  hatte 
für  neun  Tage  Wein  und  Speisevorrath  mitbekommen;  er  ass  den- 
selben aber  zum  Frühstück  auf  einmal,  und  sprach  dann:  Schwerlich 
weiss  ich  jet^t  den  Mann  zu  tinden,  mit  dem  ich  mich  nicht  schla- 
gen würde''*).  Kaum  hatte  er  dies  gesagt,  so  kam  der  Lindwurm 
auf  ihn  los;  Siegfried  aber  ergriflf  den  grössten  Baum,  der  im  Feuer 
lohend  war,  und  erschlug  ihn  damit,  darauf  hieb  er  ihm  mit  der  Axt 
das  Haupt  ab,  und  setzte  sich  dann  nieder,  um  auszuruhen,  denn  er 
war  vom  Kampfe  ganz  müde  geworden '^*').  Zum  Abendessen  kochte 
er  sich  das  Fleisch  des  Lindwurmes  in  einem  Kessel,  verbrannte  sich 
aber  an  dessen  Brühe  die  Hand  und  als  er  diese  in  den  Mund 
steckte,  hörte  er  wie  der  eine  von  zwei  auf  einem  Baume  zwitschern- 
den Vögeln  zum  andern  von  Mimirs  Anschlag  gegen  ihn  sprach.  Dar- 
auf salbte  er  sich  den  ganzen  Körper  mit  dem  Blute  des  Drachen  und 
wurde  überall  so  hart  wie  Hörn ;  nur  zwischen  den  Schultern  nicht,  wxil 
er  dahin  mit  der  Hand  nicht  kommen  konnte,  nahm  das  Haupt  des 
Wurmes  in  die  Hand^^j  und  ging  heim. 

Als  ihn  Mimirs  Gesellen  erblickten,  flohen  sie  vor  ihm,  nur  Mi- 
mir  blieb  zurück,  und  bot  ihm  zur  Busse  die  Waffen  und  Rüstung,  die 
er  für  Hertnid  in  Holmgard  geschmiedet  hatte,  und  den  Hengst 
(irani,  der  noch  in  der  Stuterei  Brunhildens  war.  Als  aber  Siegfried 
die  Walfen  erhalten  hatte,  gab  er  ihm  mit  dem  Schwerte  den  Todes- 
streich. 

Diese  Thidreksage  gliedert  mithin  Siegfrieds  eFugendgeschichte  in 
den  ersten  Theil  der  von  uns  in  Nr.  VHI  der  Tafel  aufgestellten 
Dictiichskette  ein  und  zwar  in  engstem  Anschlüsse  an  die  llomulus- 
sage.  Denn  mit  Ausnahme  der  xVbsichtlichkeit  der  Aussetzung  zeigt 
sie  alle  andeni  Züge  der  römischen  Aussetzungssage:  das  Schwim- 
men des  Säuglings  auf  dem  Flusse,  das  Anspülen  des  üefasses,  worin 
er  liegt,  sein  Weinen,  das  Säugen  an  einem  Thiere  und  die  Kinder- 
losigkeit der  Pflegeeltern. 

Von  da  an  beugt  freilich  die  deutsche  Sage  ab,  sie  stellt  sich 


7it)  Anklänge  an  diese  Rede  dvr  starken   Kii^iir  bioton   die  jrrici'liisehpn  Mär- 
chen. 

76)  'Hoaxkrji  ijtavaAavofitvos  scheint  also   in    einem    allen   Sa^^zuge   /u  wur- 
zeln. 

77)  Dieser  Zug  erinnert  au  Perseub  mit  dem  GorgoneuLauptc  in  der  Hand. 
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aber  in  der  Ermordung  des  Pflegevaters  und  Lehrers  durch  den  Zög- 
ling zu  der  griechischen  Sage  von  der  Ermordung  des  lehrenden 
Linos  durch  seinen  Schüler  Herakles.  Ist  es  nun  nicht  auffallend,  dass 
der  auf  Linos  Ermordung  folgende  Zug  der  Erziehung  des  Herakles 
beladen  Hirten  der  einzige  Anklang  au  die  Dietrichskette  ist,  wel- 
chen die  Heraklessage  darbietet? 

In  der  uns  von  der  Thidreksage  erhaltenen  Sagform  fehlt  aber 
jede  Andeutung  auf  den  Zug  der  Hörigkeit  oder  Dienstbarkeit  Sieg- 
frieds, welcher  in  der  Edda  und  in  dem  Nibelungenliede  so  wesentlich 
ist.  Denn  als  Brunhild  die  Könige  zu  seinem  Morde  aufreizt,  sagt 
jsie:  Jung  Siegfried  kam  hierher  zu  euch  wie  ein  Wall  er '^®),  aber 
jmu  ist  er  so  stolz  und  hen'schsüchtig^^),  dass  nicht  lange  Zeit  hin- 
gehen wird,  bevor  ihr  alle  ihm  dienen  werdet.  Und  so  kam  er  das 
erste  ilal  zu  mir,  dass  er  seinen  Vater  und  seine  Mutter  nicht  wusste 
und  nicht  sein  Geschlecht.  Da  sprach  König  Gunnar:  Frau,  Jung 
Sigurd  soll  nicht  lange  unser  Herr  sein,  und  meine  Schwester  soll 
nicht  lange  deine  Königin  sein. 

Aus  diesen  Bemerkungen  ergiebt  sich,  dass  die  sächsische  Form 
der  Hortsage  den  ersten  Theil  der  Aussetzungs-  und  Rückkehrformel 
als  (ilicd  der  Hortsage  aufgenommen  hat.  Dagegen  ist  diese  Formel 
in  der  argivisch  -  thebanischen  Hort,sage  als  Oedipus  Geburts-  und 
Jugendgoschichtc  voll  vertreten.  Hier  findet  sich  also  die  Formel, 
welche  anderwärts  den  Hauptinhalt  der  Heldensage  abgiebt,  als  ein- 
faches Glied  eines  andern  Sagkreises  verwerthet. 

Ocdijjus  entspricht  mithin  erst  im  zweiten  Theil  seiner  Sage,  näm- 
lich als  Vater  zweier  hadernder  Söhne  und  zweier  Töchter  dem  ed- 
dischen Hreidmar,  von  dessen  Geburt  und  Jugend  wir  nichts  wissen. 

Um  den  l'eberblick  nicht  zu  verwirren,  brechen  wir  hier  unsere 
Vergleiche  ab,  welche  sich  dem  Liebhaber  an  der  Hand  unserer  Ta- 
fel wohl  von  selbst  ergeben  dürften. 


7H)  Kbcnso  Odyssi'iu  imd  ^jwipdajürr  in  l''iulyviiiiisnml. 

71»)  SUmmt   zu    Diudnrs   Jl   10  Worten    EvQvai>avs  —  vnomtvaas  tijv  "Hga- 
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L'rkcni  der  Ilias  '). 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  homerischen  Sagkreise,  welcher 
sich  von  den  vorhergegangenen  wesentlich  (hidurch  unterscheidet,  da.ss 
der  Schauplatz  seiner  hellenischen  Formen  nicht  in  dv.r  Mitte  der  helle- 
nischen Welt,  sondern  in  deren  Nordost-  und  Nordwest- W^inkel 
liegt,  und  der  Schwerpunkt  der  Untersuchung  nicht  wie  in  den  vor- 
hergehenden Kreisen  auf  die  gennanischen,  sondern  auf  die  helleni- 
schen Sagformen  fallt;  denn  wenn  auch  der  Norden  die  (Tegenstiiekc 
zu  den  von  der  Ilias  behandelten  Sagen  besitzt,  so  ernuuigelt  er  doch 
einer  zusammenhängenden  dichterischcMi  r»earbeitung  derselben,  wäh- 
rend es  dem  hellenischen  Geiste  gelungen  ist.  sich  in  der  Ilias  zum 
Clipfei  der  Heldendichtung  aufzuschwingt^n.  I'm  uns  jedoch  die  Vor- 
gleichung ihres  Sagstoflfes  mit  seinen  nordischen  Gegen])ildern  zu  er- 
leichtern, scheint  es  uns  im  Gegensatze  zu  dem  bisher  eingehaltenen 
(iange  für  zweckmässig,  dieser  Vergleicliung  unsere  Ansicht  über  den 
rrkcrn  <ler  von  Homer  behandelten  Sagen  vorauszuschicken  und  dabei 
zu  vcreuchen,  dieselben  auf  die  nordische  Anscliauung  zu  übertragen. 

1.  Die  Iliassage  autethnisch,  aber  nicht  autochthon. 

Statt  aber  den  Leser  mit  einem  l)reiten  Eingang  allgemeiner 
Sät^e  zu  behelligen,  und  aus  diesen  nach  und  nach  die  vorbereiten- 
den Schlussfolgerungen  zu  gewinnen,  ziehen  wir  es  vor.  was  wir  Ein- 
schlägiges zu  sagen  hätten,  in  eine  einfache  Frage  zu  kleiden,  und 
ihm  die  Antwort  selbst  zu  überlassen :  —   ,,M   es  denkbar,  dass  ein 

J)  Vergl.  Mytholog.  raralleku  V, 
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hellenischer  Dichter,  wenn  er  den  Plan  zu  einem  Heldengedicht  ent- 
warf, welches  die  Perserkriege  besingen  sollte,  auf  den  Gedanken 
liätte  vorfallen  können,  zur  Ausschmückung  seiner  Darstellung  den 
hellenischen  Olymp  in  zwei  Lager  zu  spalten,  und  die  eine  Hälfte 
seiner  National-Götter  als  Beschützer  seiner  National-Feinde,  und  zu 
deren  Gunsten  die  andere  Götterhälfte  bekämpfend  darzustellen?" 

Wir  können  auf  solche  Einstimmigkeit  in  der  Verneinung  der 
Frage  rechnen,  dass  wir  darauf  verzichten,  das  Ungeheuerliche  eines 
solchen  Gedankens  nach  hellenischen  Begriffen,  und  den  empörenden 
Eindruck  auszumalen,  welchen  die  Durchführung  desselben  auf  ein 
so  vorwiegend  nationalstolzes  und  alles  Unhellenische  feindlich  zu- 
rückstossendcs  Volk  gemacht  haben  würde;  kein  Gedanke  könnte 
unhellenischcr  sein^). 

Wie  sollte  aber  das,  was  nach  den  Perserkriegen  unmöglich 
war,  zu  den  Zeiten  Homer's  möglicher  gewesen  sein?  Zwingt  uns 
nicht  nach  bekannten  Erfahrungen  gerade  das  Dasein  dieses  National- 
stolzes in  der  Blüthezeit  der  Hellenen  zu  der  Annahme,  dass  ihre 
Sonderinstinkte  in  jüngeren  und  unentwickelteren  Zeiten  noch  weit 
mächtiger  waren?  Denn  wer  wollte  wohl  den  Nationalstolz  der  Hel- 
lenen für  das  ausschliessliche  Erzeugniss  ihrer  Geschichte  erklären? 
Müssten  wir  Deutsche  dann  nicht  das  nationalstolzeste  Volk  der  Erde 
sein?  Die  Geschichte  kann  die  vorhandenen  Keime  nähren,  aber 
nicht  erzeugen '). 

Wir  halten  es  daher  für  unmöglich,  dass  die  Ilias,  wie  sie  uns 
vorliegt,  sich  auf  dem  Wege  gebildet  haben  könne,  dass  geschicht- 
liche Begebenheiten  von  dem  erzählenden  Dichter  durch  Hereinziehung 
der  Götterwelt  ausgeschmückt  worden  seien,  weil  in  derselben  die 
hellenische   Götterwelt  zwischen    Hellenen    und   ihren    Nationalfein- 


2)  Es  ist  auch  houtzutagc  nicht  anders,  denn  könnte  etwa  ein  neugriechischer 
Dichter  iu  einem  Gedichte  ührr  den  Freiheitskampf  einen  Theil  der  Heiligen  ins 
türkische   Lager  stellen? 

Ö)  Der  in  den  Menschen  gelegte  Sondertrieb  und  sein  hieraus  erwachsendes 
Sonderbewusstsein  betrifft  entweder  sein  eigenes  Ich,  oder  die  Gemeinheiten,  in 
welchen  er  lebt;  im  Naturstaate  sind  dies  Familie,  Stamm  und  Volk,  und  hiezu 
treten  im  Kunststaate  Gemeinde,  Stände  und  Staat.  Diesen  negativen  Sondertrie- 
ben (entspricht  ein  j)üsitiver  Cohäsionstrieb.  Die  Richtimg,  welche  diese  Triebe 
nehmen,  ist  für  den  National-Charakter  bestimmend. 


350  Irkorn  diT  Hias. 

den,  den  Troern*),  gothoilt  erscheint,  und  ein  scdcher  Oedanke  zur 
Blüthezeit  homerisclior  Diclitung  unmöglich  in  einem  hcllenisclicn  Dicli- 
tergeiste  entstehen,  und  noch  unmöglicher  ein  diesen  Gedanken  be- 
handelndes Gedicht  in  dem  Grade  volksthümlich  werden  konnte,  wie 
dies  die  Ilias  hei  den  Hellenen  gewesen  ist. 

Dieses  der  Grundanschauung  der  Dichtung  entnommene  Beden- 
ken dürfte  allein  schon  hinreichen,  um  derselben  bei  dem  unbefange- 
nen Leser  jeden  Anspruch  auf  geschichtliche  Gtdtung  zu  entziehen. 
Wir  glauben  demselben  jedoch  noch  ein  zweites  Bedenken  zufügen 
zu  können,  welches  sich  aus  der  Vergleichung  des  Götterkreises  der 
Ilias  mit  den  in  geschichtlicher  Zeit  in  der  Troade  verehrten  Gott- 
heiti^n  ableiten  lässt. 

Xach  Strabons  ausdrücklichem  Zeugniss'')  wurden  in  den  Städten 
der  Troade  die  samothrakischen  Kabiren  verehrt  und  ihre  Namen 
waren  ein  Geheimniss. 

Der  Dienst  der  Idäischen  Daktylen  war  über  den  ganzen  Fuss 
des  Idagebirges  verbreitet,  nach  dem  sie  benannt  wurden.  Die  grosse 
Göttin  oder  Göttermutter,  ihre  Herrin,  aber  wurde  nicht  nur  von  den 
Anwohnern  des  Idagebirges  verehrt'sondern  dessen  sümmtliche  Gipfel 
waren  ihr  geweiht.  Dass  sie  in  zwei  Tempeln  mit  Zeus  bald  als 
dessen  Göttin,  bald  als  dessen  Mutter  gemeinschaftlicli  verehrt  wurde, 
ist  inschriftlich  bezeugt*). 

Bei  Amaxitos  war  eine,  Korybantion  genannte,  Ortschaft.  Wir 
glauben  mitliin  nicht  zu  irren,  wxnn  wir  annehmen,  dass  die  idäische 
(jöttermutter  die  Hauptlandesgöttin  der  Troade  in  geschichtlicher 
Zeit  gewesen  sei,  und  wir  können  uns  zur  Unterstützung  dieser  An- 
nahme auch  auf  das  bekannte  Erzbildchen  dieser  Göttin  berufen,  wel- 
ches sich  bei  der  von  dem  Herzog  von  Choiseuil  Guuftier  veranstal- 


■1)  Dies  siinl  bio  in  diiii  (ioisto  HcnniT:?,  und  diUiini  \M'rdrn  :uu li  dii»  Troer  von 
dp«  Achäern  Ausländer  d?.),oi^a.-ioC  L'oniuint.  11.  Ili  ü».  -  XIX  ?,'2\.  —  XXIV  :'>l>, 
id)wrdd  sich  dio  Adiäor  in  der  Tr<»ado  brtinden :  sowie  der  Knjrlünder  das  ^V^lrt 
4>tranger  jiobrauclit.  /wisichen  Acliiiern  und  Tiot^rn  bestellt  (ilK>rh:iupt  keine  an- 
dere Verknüpfung  der  Stainnd»äume,  als  durch  /eus  ^elb^t.  wahrend  »lio  (iomein- 
sage  doch  sogar  Aogypter,  Phöni/ier  und  Perser  engt-r  init  »Im Hellenen  verknüpli. 
Wir  iTinnern  auch  an  das,  was  llorodnt  im  Kinganiii'  zu  M'incni  Werki-  \on  der 
zwischen  «len  Persern  oder  Asiaten  und  den  Ih'lli-nrn  lnMTsrh<  iidm  Irfeinilsehuft 
ssagt,  wobei  die  Troer  ausdrücklich  zu  den  ersteren  gereehm-t  werden. 

r»)  pag.  4Ü0— 173  pasiim. 

ü)  Gerhard  §  141. 
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toten  Ausgrabung  des  s.  g.  Grabhügel  des  Achilles  nebst  andern  Ge- 
genständen in  dessen  Innern  vorfand;  denn  der  erste  Blick  auf  dieses 
Bild  entfemt  jeden  Zweifel  über  die  Gottheit,  welche  es  darstellt. 

Wenn  aber  nach  glaubwürdigen  Zeugnissen  die  Troade  ein  Haupt- 
sitz des  Dienstes  der  Göttermutter  war,  so  dürfte  an  sich  schon  die 
Vermuthung  gegen  dessen  nachhomerische  Einwanderung  sprechen^) 

Wir  glauben  aber  sogar  zwei  Anzeigen  anführen  zu  können,  welche 
auf  das  vorhomerische  Dasein  dieses  Dienstes  in  der  Troade  hinwei- 
sen, denn  eincstheils  knüpft  die  Sage  selbst  dessen  Einführung  an 
Dardanos  den  Ahnherrn  der  Dardaner,  welcher  ihn  beiner  Einwande- 
rung in  die  Troade  aus  Samothrake  herübergebracht  [haben  soll. 
Andemtheils  spricht  das  in  dem  Innern  des  voi*züglichsten  Grabhügels 
der  Troade  aufgefundene  Erzbild  der  Göttermutter  doch  wohl  mehr 
für  die  Annahme,  dass  der  Hügel  zu  Ehren  eines  Verehrers  dieser 
Göttin  aufgeschüttet  worden,  als  dass  ein  solcher  in  späteren  Zeiten 
in  dem  bereits  vorhandenen  Hügel  bestattet  worden  sei,  und  da  die 
Ilias  mehrerer  solcher  Grabhügel  in  der  Troade  gedenkt,  so  spricht 
aucli  die  Vermuthung  dafür,  dass  jenes  Bild  bereits  vor  der  Abfas- 
sung des  Gedichtes  in  den  s.  g.  Grabhügel  des  Achilles  vergraben 
worden  sei®). 

Wir  halten  uns  daher  für  berechtigt,  den  Dienst  der  idäischen 
Göttermuttcr  in  der  Troade  für  weit  älter  als  das  homerische  Sänger- 
zcitalter  anzusehen. 

Nun  bedenke  man  eincstheils,  dass  im  stärkeren  oder  geringe- 
ren Gegensatze  zu  aller  andern  Heldendichtung  die  Eigenart  der  Ilias 
sich  gerade  darin  ausspricht,  dass  sie  in  zwei  getrennten  Welten,  in 
der  Götter-  und  der  Erdenwelt  zu  gleicher  Zeit  verkehrt,  und  in  bis 
dahin  unübertroffener  Weise  deren  stete  Wechselwirkung  auf  einander 
darstellt,  dass  anderntheils  die  uns  erhaltene  Ausgabe  des  Gedichtes 
die  innigste  Vertrautheit  mit  dem  irdischen  Schauplatze  der  von  ihr 
besungent^u  Begebenheiten  verräth,  —  und  dennoch  nennt  die  Ilias 
niclit  einmal  den  Namen  der  Ilauptlandesgöttin !  Noch  mehr;  —  wäh- 


7)  Gorliiird  rechnet,  und  wolil  mit  vollem  Rechte,  den  Dienst  der  Göttermutter 
zu  den  v  o r  h  o  11  e  n  i  s  c  h  en  Culten. 

^)  Die  im  Vergleich  zu  den  nordasiatischen  und  südthrakischen  Kilste  so  auf- 
tallcnde  Seltenheit  von  Schütthügcln  in  der  europäischen  Hellas  macht  die  Natio- 
nulitiit  dieser  Hügel  bekanntlich  zu  einer  sehr  bestrittenen  Frage. 
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rend  nach  Strabos  Zeuguiss  alle»  (t\\)M  der  Ida  der  Oöttennutti 
j?eweiht  waren  ^),  lilsst  <ler  Sänj^er  der  Ilias  die  Ilero  vom  Olymp  ai 
den  auf  dem  höchsten  Gipfel  der  Jda  sitzenden  Zeiir^  besuchon  ui 
bei  ihm  ruhen! 

Hier  waltet  also  der  grellste  Wideisprucli  zwischen  Sage  und  G( 
schichte,  und  wir  wissen  keinen  andern  Weg  zu  seiner  Krklärung,  a 
anzunehmen,  dass  zur  Zeit,  als  die  von  der  Ilias  besungenen  hellen 
sehen  Sagen  in  der  Troade  einwanderten,  der  in  ihnen  waltende  Göi 
terkreis  bereits  ein  viel  zu  festes  und  scharfes  (iepräge  trug,  als  da? 
die  Aufnahme  eines  neuen  Götterwesens  in  denselben  möglich  g( 
Wesen  wäre. 

Wir  folgern  mithin  •  aus  der  Unmöglichkeit ,  die  Götter  de 
hellenischen  Olymps  zwischen  den  Hellenen  und  ihren  Xationalfeinde 
zu  theilen,  die  Unmöglichkeit,  dass  die»  Ilias  geschichtliche  auf  dei 
troischen  Boden  vorgefallene  Ereignisse  besingen  könne,  und  aus  den 
gänzlichen  Schweigen  der  Ilias  üb(»r  die  IIaui)tlandesgüttin  der  Troad 
die  Unmöglichkeit,  dass  die  von  der  Ilias  erzählten  Sagen  auf  troi 
schem  Boden  entstanden  sind.  I)ies(»  Folgerungen  führen  uns  als( 
naturgemäss  zu  der  Annahme,  dass  diese  Sagen  dort  von  anderwärt 

■ 

eingewandert  und  von  den  Säng(»rn  frisch  angesiedelt  worden  seil 
müssen.  — 

Nachdem  wir  uns  durch  die  vorhergehend(?n  Betrachtungen  da 
Feld  hinreichend  vorbereitet  zu  haben  glauben,  gehen  wir  zur  Ent 
Wicklung  unserer  eigenen  Ansicht  über  d(»r  Kern  der  Ilias  über,  un( 
hierbei  giebt  uns  denn  unsere  Anschauung  von  der  gleichzeitigen  Ent 
Wicklung  der  Sprache  und  Sage  und  dem  hieraus  folgenden  hohei 
Alterthume  aller  hellenischen  Ursagen  einen  sehr  natürlichen  Wej 
an  die  Hand,  dessen  letztes  Ziel  wir  zur  leichteren  Verständigunj 
an  die  Spitze  unserer  Untersuchung  stellen  wollen.  Wir  glaubci 
nämlich,  dass  zur  Zeit,  als  der  hellenische  Zweig  sich  von  dem  Mut 
tei'Stamme  trennte,  und  dessen  Sagschatz  in  sein  Sonder-Dasein  hin 
über  nahm,  dieser  bereits  die  beiden  Sagen  begriff,  welche  den  Ur 
keiTi  der  Ilias  bilden;  es  sind  dies  die  Sage  yon  dem  frühen  Tod 
des  Vegetations-Gottes  und  der  ihm  gewordenen  Rache,  d.  h.  da 
Bild  der  Sommersonnenwende,  und  der  darauf  folgenden  W'interflutI 
und  die  Sage  von  der  Entführung  einer  der  Binnenwelt  angehörige 


9)  Strabon  pag.  473. 
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VegetÄtion.s-Göttin  durch  ein  ausserweltliclies  Götterwesen  nach  der 
Ausflonwelt,  und  von  dem  glücklichen  Feldzug  der  binnenweltliohen 
rjötter  zu  deren  Rückeroberung,  welcher  die  Zerstörung  jenes  Reiches 
<ler  Aussen  weit  zur  Folge  hatte. 

Diese  Sagen  begleiteten  die  Hellenen  auf  der  Wanderung  nach 
ihren  ouropäischen  Sitzen  und  siedelten  sich  im  Laufe  der  Zeit  in  der 
Kbene  von  Troja  an,  sei  es,  dass  die  Eroberung  einer  in  vorgeschicht- 
licher Zeit  dort  gelegenen  Stadt  '^)  die  Ansiedlung  der  alten  Sagen  in 
jener  Ebene  besonders  begünstigte,  sei  es,  dass  die  Verlegung  jener 
l-rsagen  in  die  Ebene  von  Troja  das  Erzeugniss  anderweitiger  An- 
schauungen war;  denn  es  verdient  jedenfalls  Beachtung,  dass  sich  der 
Schauplatz  der  Ilia.s  als  die  Nordostecke,  der  der  Odyssee  aber  als  die 
Xordwestccke  der  hellenischen  Urwelt  betrachten  lässt,  nachdem  sich 
das  eingewanderte  Volk  in  seine  geschichtlichen  Sitze  eingelebt  hatte, 
und  dass  der  Olymp  so  ziemlich  in  die  Mitte  dieser  nördlichen  Gränz- 
linie  zu  liegen  kam  *'). 

Wenn  die  erwähnten  Sagen  nicht  schon  früher  von  dem  Götter- 
kreisc  in  den  Heldenkreis  herabgezogen  worden,  so  ist  wohl  anzu- 
nehmen, dass  diese  Umwandlung  zugleich  mit  ihrer  Ansiedlung  in  der 
Ebene  von  Troja  vor  sich  ging,  nr\d  dadurch  der  Vegetationsgott  sich 
zu  Patroklos,  und  die  f»eraubte  und  zurückeroberte  Naturgöttin  zur 
Helena  vermenschlichte :  hierbei  trat  aber  die  interessant^^  Ei^scheinung 
(»in.  dass  die  alte  Göttersage  sich  zwar,  wie  bei  allen  derartigen  Um- 
wandlungen, als  Handlung  auf  der  Erde  wiederspiegelte,  dass  jedoch 
die  alten  Götter  von  ihren  Jüngern  irdischen  Abbildern  nicht  ver- 
drängt wurden,  sondeni  an  diese  nur  die  Handlung  selbst  abgaben, 
in  dieselbe  aber  als  liöhere  Wesen  nach  ihrer  alten  Parteistellung  ein- 
griffen, und  daher  in  zwei  feindliche  Lager  getrennt  blieben.  Wir 
nehmen  daher  auch  keinen  Anstand,  den  der  Kritik  so  widerspenstigen 
Götterkampf  der  Ilias  für  ein  Ueberbleibscl  der  älteren  Gestalt  der 
Sage  zu  erklären,  das  dort,  wo  Götter  mit  Göttern  um  die  Pintführtc, 
zu  kämpfen  hatten,  ein  wesentliches  Glied  dci*selben  bildete,  während 
es  in  die  jüngere  Form  versetzt,  in  welcher  die  Handlung  auf  andere 

■ 

10)  Der  Ansit'ht .  welche  die  geschichtliche  Grundlage  der  Ilias  in  der  £r- 
(»hrrung  der  Troadr  durch  die  von  den  Thcssaliern  vertriebeneu  Aeoler  sucht, 
folgt  Ciirtius.  öriech.  (Tcs«-hichte  I.  109:  ihm  siud  jedoch  Ach&er  nnd  Dardaner 
verwandte  Stämme. 

1 1 )  Xocli  auf  deu  ptoiemaiächeu  Karten  bildet  diese  GriUize  eine  gerade  Linie. 

23 
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Wesen  übertragen  war ,  sich  zu  dieser  nicht  mehr  fügen  will ,  und 
daher  allerdings  recht  fremdartig  anmuthet. 

2.    Der  Götterkampf. 

Um  diese  Ansicht  näher  zu  begründen,  müssen  wir  vorerst 
einen  Blick  auf  den  schon  obenerwähnten  Gegensatz  werfen,  durch 
welchen  sich  die  Ilias,  in  Bezug  auf  den  eigenthümlichen  Uebergang 
ihrer  Sagen,  von  der  Götterstufe  zur  Heldenstufe  von  allen  andern 
uns  bekannten  Heldendichtung^n  unterscheidet. 

In  der  Regel  geht  nämlich  bei  dieser  Umwandlung  der  Sage  die 
frühere  Götterform  so  unbedingt  in  die  Heldenform  auf,  dass  von  ihr 
entweder  keine,  oder  nur  sehr  schwache  Spuren  zurückbleiben.  Das 
treifendstc  Beispiel  eines  solchen  regelmässigen  Herganges  ist  unser 
deutsches  Nibelungenlied.  Die  frühei*e  Heidenwelt  ist  in  dem  Be- 
wusstsein  ihres  Sängers  bis  auf  die  letzte  Spur  verwischt,  und  die 
neue  christliche  Oberwelt  blitzt  kaum  hie  und  da  in  dasselbe  ein. 
Die  Dichtung  befasst  sich  nur  mit  den  Heldengestalten  der  Gegen- 
wart, jede  Ahnung  ihres  göttlichen  Ursprungs  ist  völlig  er- 
loschen. Sogar  die  Geschichte  der  Eltern  der  handelnden  Helden 
bleibt  ausgeschlossen,  und  sie  treten  durchaus  nur  als  Nebengestalten 
auf.  Dieser  beschränkte  Gesichtskreis  des  Nibelungenliedes  giebt 
uns  den  Schlüssel  zu  dem  strengen  Abschluss  seiner  Form,  aber  auch 
zu  deren  vergleichsweisen  Magerkeit.  Wie  anders  in  der  Ilias !  Hier 
löst  sich  der  Held  einfach  von  dem  Gotte  ab,  den  er  auf  Erden 
vertritt,  ohne  dessen  Lebensfrische  irgend  Eintrag  zu  thun,  und 
übernimmt  dort  die  Handlung,  während  sich  der  Gott  auf  deren 
Leitung  vom  Himmel  aus  beschränkt,  daher  dieses  wunderreiche, 
innigverbundene  Doppelleben  im  Himmel  und  auf  Erden.  Dasselbe 
erscheint  uns  als  die  Voraussetzung  zu  der  gleich  wunderbai*en  eben- 
massigen  Behandlung  und  innigen  Verschlingung  der  Dinge  im  Himmel 
jimd  auf  Erden,  welche  die  Ilias  zum  Ideale  der  Heidendichtung  er- 
heben, diese  Behandlung  selbst  aber  als  das  noch  unerreichte  Er- 
zeugniss  des  homerischen  Genius ''). 

12)  Der  Versuch  dies  Doppelleben  auch  der  Odyssee  anzubildon,  dci'cn  Sago 
dem  regelmässigen  Entwicklungsgange  gefolgt  ist,  erscheint  luis  wie  die  schwache 
(■opie  eines  Meisterwerkes,  wiüirend  wir  wiederum  die  Grundform  der  uns  crhal- 
tenen  Ausgabe  der  Ilias  für  eine  Coi)ic  der  Grundanlage  der  Odyssee  halten.  iS. 
Aphorismen  aber  den  Bau  der  Ilias  u.  Odyssee.    S.  64  u.  folg. 
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Zu  diesem  allgemeinen  Wesen  der  Ilias  verh&lt  sich  nun  der 
Götterkampf  in  zweifacher  Hinsicht  als  Ausnahme,  denn  einerseits 
lässt  er  sich  nicht  in  die  feste  Kette  von  Ursache  und  Wirkung  ein- 
gliedern, welche  sich  durch  die  ganze  Ilias  zieht''),  und  andcmthcils 
ist  er  der  einzige  Auftritt  in  dem  Götterkreise,  welcher  ohne  alle 
Wirkung  auf  die  irdischen  Vorgänge  bleibt,  ja  mit  diesen  ausser  aller 
Beziehung  steht.  Grade  in  dem  zu  seiner  Begründung  gewählten  Be- 
helfe, wonach  Zeus  den  Götterkampf  erlaubt,  damit  Troja  nicht  vor 
der  festgesetzten  Zeit  falle,  zeigt  sich  die  ungeschickte  Hand  des  Ein- 
schiebenden recht  unverkennbar,  denn  der  Kampf  erfolgt  und  endet, 
ohne  dass  über  die  Frage,  in  welcher  Weise  Zeus  angebliche  Absicht 
durch  denselben  erreicht  worden  sei,  auch  nur  die  geringste  Andeu- 
tung gegeben  würde. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  denselben:  Patroklos  ist  gefallen, 
Achill  entschliosst  sich,  ihn  zu  rächen,  und  wider  die  Troer  ins  Feld 
zu  ziehen;  da  erlaubt  Zeus  den  Göttern,  sich  von  Neuem  bei  dem 
Kampfe  zu  betheiligen  und  selbst  gegen  einander  zu  streiten,  damit 
Ilion  nicht  vor  der  Zeit  falle.  Freudig  benutzen  die  Götter  diese 
Erlaubniss;  sie  sondern  sich  je  nach  ihrer  Vorliebe  für  die  streiten- 
den Theile  in  zwei  feindliche  Scharen  unter  dem  Aufruhr  der  ganzen 
Natur,  während  Zeus  donnert  und  Blitze  schleudert,  und  Poseidon 
die  Erde  erschüttert:  sie  kämpfen  gegen  einander;  die  achäerfreund- 
liche  Pai*tei  .siegt;  darauf  kehren  sie  zum  Olymp  zurück,  und  setzen 
sich  dort,  die  einen  siegesfroh,  die  andern  grollend,  einander  gegen- 
über, ohne  dass  dieser  Kampf  auf  den  Gang  der  irdischen  Dinge 
auch  nur  den  geringsten  Einfluss  äusserte.  Der  Götterkampf  ist  eine 
Episode  der  Achilleis,  welche,  ohne  ihrem  Verständnisse  irgend  Ein- 
trag zu  thun,  gestrichen  werden  könnte. 

Wie  erklärt  sich  aber  diese  Ausnahmsstellung  des  Götterkampfes 
zu  der  übrigen  Ilias  V  Am  einfachsten  und  erschöpfendsten  wohl  nur 
durch  die  Annahme ,  dass  zur  Zeit,  wo  der  Ilias  ihre  uns  erhaltene 
Gestalt  gegeben  wurde,  sich  von  der  früheren  Form  der  homerischen 
Sage,  in  welcher  die  Götter  die  ihnen  geraubte  Göttin  noch  selbst 
erkämpften,  ein  Bruclistück  erhalten  hatte,  und  dass  der  Verfasser 
der  uns  erhaltenen  Ausgabe  des  Gedichtes,  in  welchem  die  Sagen 
bereits  auf  die  Heldenstufe  herabgezogen  waren,  demselben  auch  dies 

13)  S.  des  Verf.  Aphorismen.    S.  27. 
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alte  Bruchstück  seiner  früheren  Form  einverleiben  wolltt^  ohne  zu 
bedenken,  dass  er  hiemit  einen  alten  Lappen  in  ein  neues  Kleid  ein- 
setzte. 

Mit  wie  wenig  Geschick  er  überdies  dabei  zu  Werke  gieng,  liabon 
wir  oben  gesehen.  Sobald  wir  aber  den  (iötterkampf  als  den  Ueber- 
rest  einer  früheren  Form  der  homerischen  Sage  ansehen,  gewinnt  er 
für  uns,  die  wir  nach  deren  ürkeru  suchen,  ein  ganz  l)esonderes 
Interesse,  und  es  wirft  sich  hiebei  vor  allem  die  Frage  auf:  welches 
ist  die  Xaturanschauung,  nach  der  sich  die  streitenden  Götter  in  zwei 
feindliche  Lager  sondern? 

In  der  Ilias  suchen  wir  vergeblich  nach  einer  erschöpfenden 
Antwort,  denn  ihre  Götterwesen  zeigen  sich  in  der  vermenschlichen- 
den Richtung,  welcher  die  Entwicklung  aller  Sagbegriffe  folgt,  bereits 
so  weit  vorgeschritten,  dass  dieser  Kern  entweder  gänzlich  verwischt 
ist,  oder  meist  nur  schwache  Spuren  hinterlassen  hat.  Hichten  wir 
aber  diese  Frage  au  die  hellenische  Gesammtsage,  so  ertheilt  sie  uns 
etwa  folgende  Antwort.  Auf  Seiten  der  Achäer  stehe  Ilere,  die  Göttin 
des  Dunstkreises,  Athene,  die  Göttin  des  blauen  Himmelsgewölbes  '^J, 
Poseidon,  der  Gott  des  süssen  und  salzigen  Wasserstoffes,  Hephäst, 
der  Gott  des  erderzeugten  Blitzes,  endlich  Hermes,  der  Gott  des  zeu- 
genden herbstlichen  Kegen Windes  **).  Auf  Seiten  der  Troer  aber  stehe 
Apoll,  Artemis,  Leto,  Aphrodite,  Ares  *^),  in  welchen  wir  ihrem  Ur- 
keme  nach  lauter  Lichtgötter  erkennen,  und  endlich  Xanthos,  der 
Flussgott,  in  dem  wir  einen  zusammengeschrumpften  Okeanos  ver- 
muthen.  Nach  unserer  allgemeinen  Ansicht  von  den  Saggöttern  reicht 
aber  diese  ihre  persönliche  Naturverkörperung  nicht  hin;  wir  müssen 
auch  ihre  Beziehungen  zum  Jahresverlaufe  zu  errathen  suchen. 

Nun  haben  wir  bereits  im  Eingange  der  Erechthidensage  die 
Athene  der  Ilias  als  unfruchtbare  Wintergöttin  der  zeugenden  ur- 
attischen W'intergöttin  Athene  gegenüberzustellen  gesucht,  und  werden 
sie  in  ihrem  Gegensatze  zu  dem  Ares  der  Ilias,  als   Verkörperung 

14)  In  den  diesen  beiden  Gestalten  gewidmeten  Abschnitten  werden  vnr  zwar 
auch  deren  alte  Lichtj»puron  nachweisen,  sie  können  jedoch  hier .  wo  sie  an  der 
Winterseite  stehen,  nicht  in  Betracht  gezogen  werden. 

15)  S.  den  ihm  gewidmeten  Abschnitt. 

16)  In  dem  Abschnitte  Ares  werden  wir  dessen  Doppelnatur  als  Sturm-  und 
Sonnengott  zu  zeigen  und  nachzuweisen  suchen,  dass  alh*  Spuren  des  homerischen 
Ares  auf  den  Sturmgott  hindeuten.  Aber  auch  als  solcher  gehOrt  er  imch  nordi- 
scher Anschauung  zu.  den  ausserweltlichou  Ilicsen. 
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des  Sttdwindes  namentlich  als  nordwindmächtig  bezeichnen.  Sic  er- 
scheint uns  also,  so  weit  dies  aus  ihrem  Auftreten  in  der  Ilias  noch 
zu  entnehmen  möglich  ist  vorzugsweise  als  Wintergöttin.  Dass  dies 
die  wolkenraächtige  Here  in  griechischen  Breiten  gleichfalls  sein 
müsse,  bedarf  ebensowenig  näherer  Begründung,  als  dass  Poseidons 
und  Hermes  Machtzeit  mit  den  ersten  um  die  Herbstgleichen  fallen- 
den Regen  beginne. 

Wir  verlegen  daher  versuchsweise  den  Götterkampf  in  die  Herbst- 
gleichen ,  um  zu  sehen,  wie  er  sich  etwa  in  dieser  Jahreszeit  aus- 
nimmt. Hier  müssen  wir  mit  dem  Geständnisse  beginnen,  dass  wir 
über  die  beiden  Kämpfe  des  Flussgottes  Xanthos  mit  Achill  und 
Hephäst  im  allgemeinen  nur  so  viel  zu  sagen  wissen,  dass  Sommer- 
gewitter in  griechischen  Breiten  fast  ebenso  selten  sind,  als  Winter- 
gewitter in  Deutschland,  und  dass  die  Anfange  der  Gewitter  im  grie- 
chischen Naturjahre  etwa  um  die  Herbstgleiche  fSUt.  Die  grossen 
üeberschwemraungen  der  troischen  Ebene^  durch  den  austretenden 
Mendere  dagegen  dürften  frühestens  in  den  November  fallen.  Ver- 
legen wir  nun  aber  demgemäss  die  beiden  Kämpfe  des  Flusses  in  den 
Früh>vinter  und  betrachten  wir  sie  als  Formen  der  uralten  Formel 
des  Kampfes  des  Gewittergottes  mit  der  Schlange,  so  wissen  wir  nicht, 
wie  wir  die  Beschreibung  des  Dichters  mit  diesem  Naturverlaufe  er- 
klären sollen,  indem  namentlich  der  Zustand,  in  welchen  Xanthos  durch 
Hephäst  versetzt  wird,  viel  besser  zu  dessen  Aussehen  im  Hochsommer 
passt 

Wenn  auf  der  andern  Seite  Hephäst  von  seiner  Mutter,  der  Wol- 
kengöttin, zum  Beistande  Achills  aufgeboten  wird,  so  kann  er  doch 
füglich  wohl  nur  als  Gewittergott  angesehen  werden.  Wir  lassen  da- 
her diese  beiden  Kämpfe  mit  dem  Bemerken  auf  sich  beruhen,  dass 
wir  über  Achills  Naturkern  so  lange  im  Dunkeln  bleiben  werden,  als 
wir  nicht  die  Naturanschauung  gefunden  haben,  welche  der  Vorstellung 
zum  Grunde  liegt,  dass  er  nur  an  der  Ferse  verwundbar  ist*^). 

17)  Der  Umstand,  dass  er  diesen  Zug  nebst  dem  der  b^wussteu  kurzen  Lebens- 
dauer mit  unserem  nur  zwischen  den  Schultern  verwundbaren  Siegfried  thcüt,  ver- 
wirrt d'w,  Deutung  eher,  als  er  sie  fördert,  weil  dieser  in  der  Formel  den  in  der 
Blütlie  seiner  .lahre  fallenden  Helden,  Achill  aber  dessen  Rächer  vertritt. 

Diigegen  glauben  wir  den  Aufstieg  der  silberfüssigen  Thetis  mehrmals  in  den 
des  Morgens  so  oft  vor  dem  Eingang  der  Dardanellen  längs  der  troischen  West- 
küste auf  dem  Meeresspiegel  schwebenden  feineu  weissen  Dunstgebildcu  erblickt 
zu  haben.    Sollten  sie  etwa  von  unterseeischen  lauen  Quellen  bentkhreu? 
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Wenn  wir,  zu  den  andern  Kämpfen  übergehend,  bei  dem  der 
Athene  und  dea  Ares  die  erste  als  Verk(iri)erung  des  Nordwindes 
und  den  andern  als  die  des  Südwindes  fassen,  so  haben  wir  dabei 
l)eöonders  eine  andere  Stelle  der  Ilias  im  Auge,  wo  beide  gleich- 
falls einander  gegenüber  gestellt,  und  füglicli  nichts  anderes  als  diese 
gegeneinander  blasenden  Winde  bedeuten  können.  Am  Eingang  des 
20.  Gesanges  beim  Beginne  der  Schlaclit  zwischen  Achäern  und  Troern 
heisst  es  nämlich:  Es  rief  Athene,  und  bahi  bei  dem  Graben  ausser- 
halb der  Mauer,  bald  bei  dem  brandenden  Gestade  schrie  sie  weit 
hin.  Von  der  andern  Seite  rief  Ares  dem  tinstern  Sturme  vergleich- 
bar, laut  vom  Gipfel  der  Stadt  den  Troern  befehlend,  und  andermale 
am  Simoeis  hin  zur  Kallikolone  tainanlaufend. 

In  der  Mitte  tobte  die  Schlacht,  sie  riefen  also  Athene  von 
Norden,  Ares  von  Süden  her  einander  entgegen,  indem  sie  öfter  die 
Stellung  wechselten  und  bald  mehr  von  Osten,  bald  mehr  von  Westen 
her  auf  den  Kampfplatz  blickten.  Wir  dächten,  dass  in  dieser  Stelle 
recht  deutlich  eine  Zeit  raschen  Windwechsels  gezeichnet  ist,  in  der 
die  Winde  mit  einander  zu  spielen  scheinen,  wie  sie  im  Herbste 
und  Frülyahre  zuweilen  eintritt***).  In  der  Beschreibung  des  Kam- 
pfes können  wir  keine  nähere  Bestätigung  unserer  Auflassung  finden 
und  zwar  um  so  weniger,  als  uns  der  Xaturkern  von  Aphroditens 
Betheiligung  gänzlich  entgeht. 

Klarer  scheinen  uns  die  Naturspuren  aus  den  weiteren  Kämpfen 
durchzuschimmern.  Ai)oll  weigert  sich  im  (Jcfühle  seiner,  zunehmen- 
den Schwäche  als  Sonnengott  die  wachsende  Kraft  seines  dunstge- 
waltigen Oheims  zu  bestehen,  und  dies  ist  einer  der  Gründe,  warum 
wir  den  Götterkampf  in  die  Herbstzeit  verlegen. 

Ebenso  deutlich  scheint  uns  der  Kampf  zwischen  Here  und  Ar- 
t^imis  auf  ein  von  Wolken  zerrissenes  Abendroth  hinzuweisen,  und 
wenn  Lcto  die  zerstreuten  Pfeile  ihrer  Tochter  einsammelt,  so  giebt 
sie  sich  als  die  Nacht.  Zu  dieser  passt  es  dann  auch  nicht  übel, 
wenn  Hermes  sich  weigert  mit  ihr  zu  käm]»fon,  denn  in  der  Folge 
lies  Gedichtes  giebt  sich  doi'selbe  ja  ausschliesslich  als  der  in  den 
Dämmerzeiten  thätige  Diaktor  zu  erkeimen.  und  wir  möchten  ihn  da- 


l?^i  Audi  <li«.'  t'ililiftchi  Sajic  vom  BurgUuu  t«]!!!!!!!!  «licbi"»  Naturbild  iu  ilem 
ilin-  un<l  llerjag(>n  des  Kicst'iihoijestt^^  Swudilt'ar  uud  d(*>  in  v'um  ^Xum  \t'i-waii- 
dehcii  Loki. 
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her  als  die  Verkörperung  des  Abendwindes  fassen,  welcher  sich  bei 
Einbruch  der  Nacht  legt. 

Soviel  vom  Götterkampl'e ,  wir  wenden  uns  nun  zu  der  Frage 
nach  den  allgemeineren  Berührungspunkten  der  Ilias  mit  der  Edda, 
indem  wir  die  Vergleichung  ihrer  Sagen  in  besonderen  Abschnitte 
verweisen. 

3.    Eddisc-he  Anklänge  der  Ilias. 

Wenn  wir  die  aus  dem  Götterkampfc  erwachsende  Gliederung 
der  Olympier  einem  alten  Skandinaven  vorlegen  könnten,  um  zu 
hören,  was  er  über  sie  urtheilen  möchte,  so  würde,  wenn  wir  nicht 
iiTcn,  sein  Gutachten  ungefähr  folgendermaassen  lauten.  Die  Götter 
der  ersten  Partei  hängen  sämmtlich  mit  Midgard,  d.  h.  dem  von  der 
Uimmelskugel  umschlossenen  Äsen-  und  Menschenreiche  zusammen, 
sie  müssen  daher  wohl  Äsen  sein;  die  Götter  der  zweiten  Partei  ge- 
hören aber  wenigstens  ihrem  Stamme  nach  nicht  nach  Midgard,  denn 
Apoll  entspricht  unserem  Freyr,  Aphrodite  -  Artemis  unserer  Freya, 
und  das  sind  Wanen-Götter,  welche  bekanntlich  erst  zu  der  Zeit  nach 
Midgard  kamen,  als  sie  von  den  Wanen  den  Äsen  zu  Geiseln  gegeben 
wurden;  Xanthos  aber  ist  als  Okeanos  ein  ausserweltliches  Wesen, 
denn  er  fliesst  von  Aussen  rings  um  die  Erdscheibe,  er  beherbergt 
die  grosse  Midgardschlange ,  und  gehört  nach  der  nordischen  An- 
schauung nebst  Ares,  dem  Stunngotte,  zu  dem  Riesengeschlechte. 
W^enn  nun  in  der  Ilias  Hephäst  als  Gott  des  erd erzeugten  Blitzes 
mit  jenem  Wasserwesen  kämpft  und  es  besiegt,  dasselbe  aber  mit 
dem  Leben  davonkommt,  so  entspricht  dieser  hellenische  Kampf  der 
nordischen  Sage  von  dem  Kampfe  des  Blitzgottes  'flior  mit  der  Mid- 
gardschlange, in  welchem  diese  ebenfalls  den  kürzeren  zieht,  jedoch 
mit  dem  Leben  davonkommt. 

Dass  aber  die  Wanen  einmal  gegen  die  Äsen  zu  Felde  gelegen, 
das  ist  der  nordischen  Sage  nichts  Neues,  denn  das  bezeugt  die  Vö- 
luspa  ausdrücklich  und  knüpft  daran,  freilich  in  sehr  dunkler  Weise, 
eine  Reihe  anderer  Anspielungen,  welche  sich  als  mehr  oder  minder 
ferne  Anklänge  an  die  hellenische  Sage  von  Troja  ausdeuten  lassen: 

..Da  gingeu  die  Borather  zu  den  liicbtorstühleii, 
Hochheilige  Götter  hielten  Kath, 
<Jb  die  Äsen  sollten  Untreue  strafen, 
Oder  Sühnopi'er  air  empfahn. 
Gebrochen  war  der  Aeen  BurgwaU, 


^ 
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SchlachtkuiidigL'  ^Vallell  >tainpt'tt'ji  das  l'cld. 

Da  schloudertt'  Odin  d«;n  Spiess  iuh  Volk. 

Da  wurde  Mord  in  dor  Welt  zuerst. 

Da  gingen  die  Beruther  zu  den  Uicliterstiihleii. 

Huch beilige  Götter  hielten  Itath. 

Wer  frevelhaft  hätte  den  Himmel  voiptandet. 

Oder  den  Riesen  (.»durV  IJraut  gegelien. 

Von  Zoni  bezwungen  zögerte  Thor  nicht. 

Kr  6äumt  selten,  wo  er  JSolches  vernimmt. 

Da  sdiwnnden  die  Kid'.  Wort*  luid  Schwüre. 

Alle  festen  Verträge,  jüngst  trefflich  erdacht." 

Diese  Strophen  der  Völuspii  (9 — 13)  inaclien  uns  den  Eindruck, 
als  ständen  sie  in  näherer  Verbindung  mit  einander,  und  bezögen  sie 
sich  auf  znsanmienhängende  Ereignisse.  Sie  gedenken  einer  Untreue, 
und  hierauf  folgt  Krieg  zwischen  Äsen  und  Wanen ;  ebenso  folgt  in  der 
Ilias  auf  den  Bruch  der  Eide  durch  das  treulose  \'orgehen  des  Pan- 
daros  neuer  Krieg**),  in  dessen  Fortgang  der  Wall  der  Achäer  ge- 
brochen wird.  Die  folgenden  Strophen  spielen  nach  der  gewöhnlichen 
Annahme  ^^)  auf  eine  uns  bekanntere  Sage  an.  nach  welcher  ein  Riese 
den  Äsen  eine  feste  Burg  zu  bauen  verspricht,  wenn  sie  ihm  Sonne. 
Mond  und  Freya  (Abendröthe)  zum  Lohne  geben  wollen,  aber  durch 
Loki's  List  an  der  Erfüllung  seiner  Aufgabe  verhindert  und  dann 
durch  Thor  erschlagen  wird. 

Zu  dieser  nordischen  Sage  vom  Burgbau  gewährt  nun  die  hel- 
lenische Sage  vom  Trojanerkönig  Laomedon  interessante  Anklänge, 
obwohl  einzelne  Züge  verstellt  sind.  Betrachten  wir  nämlich  Ilion  als 
in  der  Aussenwelt.  in  Jotunheim  oder  Wanenhcim  gelegen  und  Lao- 
medon als  Riesenkönig  etwa  von  der  Gattung  des  Utgardloki  oder 
Hreidmar.  so  erscheinen  in  dessen  Bereich  Poseidon  und  Apoll,  als 
sie,  vom  Olymp  verbannt,  sich  bei  ihm  zu  Burgbau  und  Rinderhut 
verdingen,  und  von  ihm  unj  ihren  wohlverdienten  Lohn  betrogen  wer- 
den, ebenso  machtlos  wie  Odin.   Hönir  und  Loki  bei  Hreidmar,   und 

l}>)  IV.   1. 

20)  Diese  Annalnue  ist  nicht  zwejleifrei|:  denn  deii  Wortrn  der  Vidu&pu  nach 
bi'rathcn  die  «lötU'r  t\ber  eine  voIlend(;te  Thatbaelie .  welche  dureli  Kid  und  Ver- 
trag gefestigt  war.  In  der  jüngeren  Sage  kommt  der  Vertrag  gar  nicht  zur  Aut^- 
iuhruug,  weil  der  IJies»'  die  uhenjonunene  Vurptiichtung  nicht  erfüllen  kann.  Wenn 
also  Thor  den  Kiesen  ersehlagt,  nachdem  sein  Unvermögen  hergestellt  war.  den 
Vertrag  zu  erfüllen.  <o  kann  <>r  sich  dadurch  allein  des  Hruches  der  dem  lUeseii 
ftir  seinen  .Viifenthalt  in  Asgard  etwa  verbürgti*n  Sicherheit  schuldig  machen.  Wir 
möchten  die  Worte:  ..die  Aben  achteten  ihre  Eide  nicht  mehr"  in  1>.  1 J2  .Simroek 
S.  209  auf  einen  solchen  Sjcherheitseid  beziehen. 
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auch  Herakles  muss  sich  von  Laomedon  übervortheilen  lassen,  bis 
ihm  bei  einem  neuen  Zuge  gegen  Troja  seine  Erlegung  gelingt,  in 
welcher  er  sich  hienach  mit  Thor  abermals  begegnet. 

Um  uns  nun  die  in  den  beiden  Sagen  eingetretene  Verstellung 
ihres  Schauplatzes  klar  zu  machen,  müssen  wir  uns  an  die  Einthei- 
lung  des  Jahres  in  die  Zeit  der  Sonnenstärke  oder  des  Sommers,  und 
in  die  der  Sonnenschwäche  oder  des  Winters  erinnern.  Sowie  in  der 
Edda  die  Wanen  als  in  der  Äsen  Gebiet  eindringend  dargestellt  wer- 
den, während  nach  der  Ilias  die  Achäer  in  das  Gebiet  der  Troer  ein- 
fallen, (folglich  also,  wenn  man  von  dem  Wesen  der  einander  ent- 
sprechenden Parteien  ausgeht,  der  Schauplatz  in  beiden  Sagen  ver- 
stellt ist)  ebenso  erscheint  auch  der  nordische  und  troische  Burgbau 
dem  Orte  nach  verstellt,  indem  hier  die  Burg  von  dem  hellenischen 
Äsen  Poseidon  dem  hellenischen  Riesen  Laomedon  im  Uiesenlande 
gebaut  wird,  während  sie  in  der  Edda  ein  Riese  in  Midgard,  und 
zwar  für  den  Lohn  der  Lichtgötter  unteniimmt.  Der  Sache  nach 
gehen  aber  beide  Sagen  von  derselben  Anschauung  aus,  dass  der 
Burgbauer  zu  den  Winter -Mächten  gehöre;  denn,  wie  wir  eben  ge- 
sehen, steht  Poseidon  in  dem  Götterkampf  der  Ilias  aufder  Winter- 
seitc. 

Da  wir  in  dem  Kampfe  von  Ilion  die  Lichtmächtc  auf  Seiten 
der  Troer,  und  die  lichtlosen,  d.  h.  die  Wintermächte,  als  Beschützer 
der  Achäer  erblicken,  so  ist  es  dieser  Anschauung  vollkommen  ent- 
sprechend, wenn  in  der  P  ort«etzung  der  Ilias.  der  Aethiopis,  Memnon, 
der  Sohn  der  Eos.  aus  Aethiopien  den  Troern  zu  Hilfe  zieht,  und 
gegen  die  xVchäer  kämpft**). 

So  befremdend  diese  ganze  Parteistellung  auch  unserer  nördlichen 
Naturanschauung  erscheinen  mag,  so  naturgemäss  dünkt  sie  uns  für 
ein  südliches  Noniadenvolk.  und  bekanntlich  müssen  ja  die  Völker, 
so  lange  sie  wandern,  vorzugsweise  Viehzucht  treibend  sein,  denn  im 
Süden  ist  die  Zeit  der  Sonnenschwäche  die  dem  Menschen  freundliche, 
die.  Zeit  der  Sonnenstärke  die  ihm  feindliche;  im  Norden  dagegen 
ist  es  umgekehrt.  Im  Norden  schlummert  die  Natur  um  und  nach 
fler  Winterwende  unter  der  Schneedecke  wegen  Mangels  an  Wärme, 
im  Süden  um  und  nach  der  Sommerwende,  hitzglühend,  wegen  Man- 
gels an  Feuchtigkeit.  Daher  ist  auch  hier  der  Anfang  des  Natur- 
al) Ucbcr  desäeij  deutbchcb  Ge^oubild,  deu  Siegfried  der  Gudriuiaage,  8.  den 
Abschnitt  über  die  Heicuasage. 


562  Urkera  der  Ilias. 

Jahres  der  Herbst,  denn  im  Süden  beginnt  die  Vegetation  mit  der 
Rückkehr  des  Regens,  und  dieser  kömmt  um  die  Herbstgleicheu, 
wenn  die  Sonne  ihre  Uebermacht  verliert.  Je  weiter  sie  nach  Süden 
zurückweicht,  desto  kräftiger  wuchert  Gras  und  Kraut,  und  ihr  Leben 
dauei't,  so  lange  die  wiederkehrende  Sonne  mit  der  Erdnässe  um  die 
Herrschaft  ringt;  sobald  aber  die  Sonne  den  Sieg  errungen,  stirbt  die 
grüne  Natur  an  ihrem  Strahlenbrand  dahin,  und  die  schwere  Zeit  des 
Hirten  beginnt,  in  der  er  mit  seinen  Herden  die  höchsten  Berggipfel 
ersteigen  und  dort  selbst  gar  oft  mit  Noth  und  Mangel  kämpfen  muss, 
bis  ihm  der  neue  Herbstregen  nach  und  nach  die  üppigen  Weideplätze 
der  Ebenen  erschliesst,  in  die  er  dann  freudig  herniedersteigt,  um  dort 
wieder  Milch  zu  trinken,  die  er  in  harten  Sommern  vielleicht  gänzlich 
entbebite,  und  Käse  und  Butter  zu  bereiten;  gern  erträgt  er  dafür 
die  Paar  rauhen  Wintertage,  iund  klagt  nur  in  den  Ausnahmsfallen, 
wenn  ihm  der  Schnee  die  Weide  gänzlich  verschüttet  oder  der  Frost 
nach  der  Sonnenwende  für  die  dann  fallenden  Lämmchen  und  Zick- 
lein zu  heftig  wird.  Kann  sich  nun  der  in  solchem  Naturlaufe  lebende 
Hirt  und  Ackerbauer,  dessen  Ernte  der  Sommerwende  (und  mit^ 
unter  lange)  vorhergeht,  und  dessen  Lese  erst  um  die  Herbstgleichen 
beginnt,  die  in  der  Zeit  der  Sonnenschwächc  waltenden  Naturmächte 
anders  ah  menschenfreundlich,  die  Zeit  der  Sonnenstärke  aber,  welche 
Fieber  und  Seuchen  erzeugt,  und  das  Vieh  darben  lässf ),  anders 
als  menschenfeindlich  vorstellen? 

Verlegen  wir  nun,  von  diesen  Vordersätzen  ausgehend,  die  Sage 
von  dem  Raube  der  Helena  und  von  Patroklos'  Tod  und  seiner  Rä- 
chung in  die  Zeit  zui-ück,  wo  die  Hellenen  als  Hirten  wanderten,  so 
vermuthen  wir  nach  den  in  der  Ilias  und  den  ihr  verwandten  Sagen 
der  Edda  enthaltenen  Spuren  ungefähr  folgende  Form,  für  sie.  Ein 
junger  i'eizender  Gott  der  Aussenwelt  (Jötunc  oder  Wane)^')  raubt 
im  Anfange  des  Hochsommers  den  hellenischen  Göttern  der  Binnen- 
welt (Äsen)  ihre  schöne  Vegetationsgöttin,  und  entführt  sie  nach  sei- 
nem ausserweltlichen  Reiche.  Die  hellenischen  Äsen  ziehen  gegen 
dieses  aus,  um  ihre  Göttin  zurückzuerobern.    Sie  gerathen  aber  An- 


22)  Hier  ÜDden   wir  deu  Schlüssel    zu  Apo)lo's  Beiwort   ovkios  und  Hermes 

28)  Ueber  das  Vcrhältuiss  der  uus  erhalteueu  hellcnischeu  ISagfurmeu  zu 
dtfi  BegriifeD  der  Binneuweit  uud  AuB&euwelt  siehe  den  Abschnitt  Thor  uud 
Herakles. 
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fangs  in  grosse  Nötlien  '^),  weil  ihr  Hauptheld,  der  Gott  des  Hegen- 
sturms, sich  grollend  von  dem  Kampfe  ausschliesst ;  sie  müssen  vor 
ihren  Feinden  bis  in  ihr  i^ager  zurückweichen,  welche  sogar  dessen 
Mauer  durchbrechen,  und  dies  geschiebt  um  die  Zeit  der  Sonnenwende ; 
da  gelingt  es  zwar  ihrem  Vegetationsgotte,  die  Feinde  aus  dem  Lager 
zurückzuschlagen,  aber  er  büsst  diese  Grossthat  mit  dem  Leben,  in* 
den)  er  dem  Waneugotte  (Apoll)  erliegen  muss,  welcher  die  Sonne 
lenkt  und  mit  ihr  dann  den  höchsten  Stand,  also  den  Gipfel  seiner 
Macht  erreicht  hat**).  Da  erhebt  sich  der  Gott  der  Winterflutfa,  der 
bis  dahin  mit  den  Seinen  gegrollt  hatte ^^),  und  rächt  seinen  Freund; 
er  fällt  zwar  auch  im  nächsten  Sommer,  doch  gelingt  es  später  den 
hcllenisclien  Ascn.  ihre  Vegetationsgöttin  den  Trojaner*Riesen  zu  ent- 
reissen  und  nach  Hause  zurückzuführen.  Das  Ende  der  Sage  fallt 
hiernach  mit  der  uns  erhaltenen  Zeitbestimmung  der  Zerstörung  von 
Troja,  17  oder  16  Tage  vor  der  Sommer-Sonnenwende"),  zusammen, 
denn  von  dieser  Zeit  an  wird  die  Pflanzendecke  der  Ebene  von  Troja 
von  der  Sonne  des  Hochsonmiers  allmählig  verbrannt  und  beginnt 
sonach  deren  todte  Jahreszeit. 

Wer  noch  weiter  gehen  und  das  Wesen  der  den  hellenischen 
Äsen  feindlichen  Aussen weltgötter  noch  näher  bestimmen  wollte,  der 
könnte  die  Troer  mit  den  nordischen  Kiesen  vergleichen  und  sie  tlen 
IJchtgöttern  oder  Wanen  verbünden;  auch  könnte  er  den  ersteren 
Vergleich  auf  eine  nordische  Sage  stützen  —  es  ist  dies  die  Ent- 
führung Idun's  durch  den  Riesen  Thiassi  nach  seinem,  jenseits  Asgard 
gelegenen  Thrymheim,  welche  wir  später  näher  in's  Auge  fassen  wer* 
den  —  und  zu  seiner  weiteren  Begründung  auf  Poseidon,  Apollo  und 

24)  Diese  hegiDncu  mit  dem  Aufboren  des  Hegend,  d.  h.  mit  dem  Begiune 
von  Achiirs  Groll  gegen  AgamemDon,  uachdem  Athene,  die  (xöttiD  des  blaueu 
liimmelsgewülbos ,  den  Kliithgott  am  Schöpfe .  zurUckhaJteml  an  einem  Zoroaus* 
bruche  verhindert  liut.  Dies  Bild  bagt  dasselbe,  was  Herakles^  Mistung  der  Augias- 
ställe, voj»  welchem  später  die  Rede  «ein  wird. 

2'))  Di(^  hellenischen  At^en  oder  Achäer  der  llius  erleiden  also  zweimal  den- 
rsclbcn  Verlust :  einmal  wird  ihnen  die  grüne  Natur  als  Weib  aus  ihrem  eigenen 
handc  entführt:  das  zweite  Mal  wird  sie  ihnen  auf  feindlichem  Boden  stehend  als 
Mann  erschlagen. 

26)  Der  Götterkampf  der  Ilias  fiele  nach  dieser  Anschauung  in  die  Stürme 
der  Ilerbstgleichc,  wo  die  Sonne  bereits  schwach  geworden,  daher  weicht  in  ihm 
Apoll  vor  Poseidon.  Zwischen  dem  6.  und  7.  Tage  der  Ilias  liegen  die  3  Gluth- 
monat«,  deren  heroischer  Stellveilretcr  uns  Hektor  ist 

27)  Belege  bei  Ideler  I.  S.  286. 
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Herakles'  Machtlosigkeit  bei  Laoinedoth  die  Suge  vom  Burgbau,  des 
Erichthonios  an  den  nordischen  Riesen  'J'hrvm  anklingenden  Herden- 
reichthum  und  den  Rosseruhni***)  des  ganzen  troischen  Geschlechtes 
hinweisen,  zu  welchen  der  Riesenhengst  Swadilfan  Sleipnir's  Vater, 
und  HiTingnir's  Hengst  Anklänge  bieten.  Jedoch  von  einem  Bünd- 
nisse zwischen  Wanen  und  Riesen  gegen  die  Aseu  weiss  die  Edda 
nichts,  sie  spricht  nur  von  einem  Kriege  zwischen  Wanen  und  Ascn. 
welcher  mit  einem  Vergleiche  endet,  in  dessen  Folge  Njördhr  nebst 
seinen  Kindern  Freyr  und  Freya  von  den  Wanen  an  die  Äsen  als 
Geisel  gegeben  wurde:  d.  h.  wohl,  dass  kiaft  dieses  Vergleichs  das 
Licht  nach  Xlidgard  kam.  und  ein  solcher  Friede  ist  wiederum  der 
hellenischen  Sage  unbekannt''^). 

Doch  möchte  es  an  der  Zeit  sein,  von  diesen  Betrachtungen  über 
den  Urkeni  der  homerischen  Sagen  zu  unserm  Hauptgeschäfte,  ihrer 
Vergleichung  mit  den  ihnen  entsprechenden  nordischen  Gegenbildem. 
überzugehen;  wir  wollen  daher  nur  noch  unsere  Ansicht  über  den 
Bildungsgang  dieser  Sagen  zum  besseren  Verständnisse  kurz  zusam- 
menfassen. 

Drei  Ui*sagen ,  von  denen  die  ei-ste  die  Entführung  und  Zurück- 
eroberung  einer  Vegetationsgöttin,  die  zweite  den  frühen  Tod  eines 
Vegetationsgottes  und  seine  Rächung,  die  dritte  aber  die  Heimkehr  des 
Sonnengottes  zum  Kerne  hat.  wandern  mit  den  Hellenen  in  Hellas 
ein:  sie  siedeln  sich  dort  frisch  an,  indem  die  beiden  ersten  an  die 
Nordost-,  die  letzte  aber  an  die  Nordwestecke  der  Hellenwelten  ver- 
setzt werden.  Wenn  nicht  früher,  so  verwandeln  sie  sich  bei  dieser 
Ansiedelung  von  (Jöttersagen  in  Heldensagen.  In  den  Formen  der 
europäischen  Achäerwelt  wandern  sie  mit  den  hellenischen  Ansiedlern 
an  die  kleinasiatische  Küste.  In  dieser  Gestalt  findet  sie  der  asiatische 
lonier  und  Homer  drückt  ihnen  den  Stempel  seines  Genies  auf.  Die 
homerische  Form  der  Sagen  wird  von  allen  Hellenen  angenommen, 
und  in  dieser  Form  werden  sie  in  Athen  aufgeschrieben  und  sind  sie 

28)  Zusanimcugestellt  in  Kückcrt>  Troja-s  l.'rs|iriinjr  s.  löO. 

21))  Oder  wäre  Echepolos.  der  Sühn  dea  Aiichises.  weldicr  reich  begütert  in 
Sikyon  lebte  und  sich  durch  die  Stute  Aethe  von  dem  Zugt;  nach  Tmja  loskaufte. 
II.  XXIII.  2tH>.  eine  an  die  Achäer  gcflrebone  Geisel?  l'ni  die  Krage  zu  bejahen, 
bedürfte  ca  hchärferer  Anhaltspuncte,  als  sie  die  Stelle  g.iwährt.  denn  sie  lässt  uus 
darüber  im  Dunkel,  oh  jener  Anchisess  mit  Aeneus'  Vater  identisch  ist.  welchen 
wir  wegen  seiner  Verbindung  mit  der  IJchtgottin  Aphrodite  allerdings  als  allen 
I/ichtgott  zu  betrachten  geneigt  sind. 
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uns  erhalten'^).  Wir  betrachten  sie  mithin  als  Ursagen  vorhelleni- 
Hchcn  Ursprungs  in  europäiscli-achäischer  Gewandung  und  in  asiatisch- 
jonischer  Färbung.  Der  Verfasser  ist  sich  lebhaft  des  befremdlichen, 
ja  er  darf  sagen,  profanen  Eindruckes  bewusst,  welchen  seine  An- 
sichten auf  manche  in  den  geschlossenen  Kreisen  deutscher  Philologie 
eingelebte  Anschauungen  hervorrufen  müssen.  Er  hält  aber  auch 
wahren  Fortschritt  auf  diesem  Felde  nur  dann  für  möglich,  wenn 
alle  Schranken  fallen,  durch  welche  deutsche  Begeisterung  das  Hel- 
Icnenthum  von  der  übrigen  Menschheit  abzuschliessen  gesucht  hat. 
Es  ist  deren  schönste  Blüthe,  wer  könnte  dies  läugnen  V  Doch  redet 
euch  nicht  ein,  dass  sie  sich  aus  sich  selbst  entwickelt  habe,  nach- 
dem ihr  sie  von  dem  Strauche  gepflückt,  auf  dem  sie  gewachsen  ist, 
und  wenn  ihr  sie  darstellt,  so  malt  sie  in  ihren  eigenen  Farben,  die 
von  den  deutschen  ebenso  verschieden  sind,  wie  der  deutsche  Natur- 
verlauf von  dem  griechischen. 

80)  S.  weiter  d<'s  Verf.  Probeu  homerischer  Arithmetik.  —  Der  Verf.  wunle 
leider  erst  vor  wenig  Tagen  mit  SteinthaPs  Aufsatz  über  das  Epos  (in  dessen 
Zeitschrift  B.  V.  Heft  1)  bekannt,  er  kann  daher  hier  nnr  auf  denselben  als  einen 
grossen  i ortschritt  in  der  Erkenntniss  des  P2pos  hinweisen,  wenn  er  auch  nicht 
Überall  unbedingt  zuzustimmen  im  Stande  ist. 


XIII. 

Helena  nnd  Idun,  Helena  und  (ludrun  ^). 

1.    Idun. 

Der  Helena-Sage  entspricht  dem  Kerne  nach  die  nordische  von 
Idun's  Entführung  nach  Jotunheini  und  ihrer  Kückfilhrung  zu  den 
Äsen,  in  welcher  die  Forschung  wohl  oline  Ausnahme  das  flohen  und 
Kommen  der  nordischen  Sommer-,  d.  h.  der  Vegetationszeit  er- 
kannt hat 

Den  Eingang  dieser  Sage  haben  wir  bereits  in  Loki's  und  Pro- 
metheus Vergleichung  besprochen  und  den  von  dem  Riesenadler  ge- 
schleiften Loki  auf  den  Herbstnebel  gedeutet,  wie  er  vom  Winde  eine 
Waldschlucht  bergan  getrieben  wird.  Loki  vermochte  sich  von  dem 
Adler  nur  dadurch  zu  lösen,  dass  er  ihm  schwor,  Idun  mit  ihren 
Aepfeln  aus  Asgard  zu  bringen.  Zur  verabredeten  Zeit  lockte  er  tla- 
her  Idun  aus  Asgard  in  einen  Wald,  indem  er  vorgab,  er  habe  dort 
Aepfel  gefunden,  die  ihr  Kleinode  dünken  würden;  auch  ricth  er  ihr. 
ihre  eigenen  Aepfel  mitzunehmen,  um  vSiemitjenen  zu  vergleichen.  Da 
kam  der  Riese  Thiassi  in  Adlerhaut  dahin,  ergriff  Idun,  und  flog  mit 
ihr  nach  Thrymheim,  wo  sein  Heimwesen  war.  Die  Äsen  aber  befan- 
den sich  übel  bei  Idun's  Verschwinden,  sie  wurden  schnell  grauhaa- 
rig und  alt.  Da  hielten  sie  Versammlung  und  fragte  Einer  den  An- 
dern, wo  man  Idun  zuletzt  gesehen  habe,  und  da  fand  man,  dass  sie 
zuletzt  mit  Loki  aus  Asgard  gegangen  war.  Da  ward  Loki  mit  Tod 
und  Peinigung  bedroht,  wenn  er  Idun  nicht  wiederbrächte,  und  er 
versprach  es,  wenn  Freya  ihm  ihr  Falkengewand  leihen  wollte.     Das 

1)  Vergl.  Mytholog.  Paralleleii  VII. 
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erhielt  er  und  flog  damit  nordwärts  nach  Jotunheim,  kam  eines  Tages 
zu  des  Riesen  Thiassi  Heimwesen,  und  fand  Idun  allein,  denn  Thiassi 
war  auf  die  See  gerudeit.  Da  wandelte  er  Idun  in  Nussgestalt,  nahm 
sie  in  seine  Fänge,  und  flog,  was  er  konnte,  nach  Asgard  zu.  Als 
aber  Thiassi  heim  kam  und  Idun  vermisste,  nahm  er  sein  Adler- 
bemd  und  flog  Loki  nach  mit  Adlerschnelle.  Wie  nun  die  Äsen  beide 
erblickten,  gingen  sie  hinaus  vor  Asgard  und  nahmen  eine  Menge 
Späne  mit,  und  wie  der  Falke  in  die  Burg  flog  und  sich  hinter  der 
Burgmauer  niederliess,  steckten  die  Äsen  die  Späne  an,  deren  Feuer 
dem  nacheilenden  Adler  das  Gefieder  verbrannte,  so  dass  er  nicht 
weiter  konnte.  Da  waren  die  Äsen  zur  Hand  und  tödteten  den  Rie- 
sen Thiassi  innerhalb  des  Gitters*). 

Wir  versuchten  bereits  oben  Iduns  Aepfel  auf  die  Sterne 
zu  deuten,  durch  deren  Genuss  sich  die  Äsen  in  ewiger  Schönheit 
und  Jugend  erhielten  und  da  sie  von  Thiassi  mit  sammt  ihren  Aepfeln  ') 
entführt  wird,  so  erblicken  wir  in  ihr  als  Apfelwart  die  Verkörperung 
des  sommerlichen  Sternenhimmels  und  in  ihrem  Verschwinden  ein 
nordisches  Herbstbild,  zu  welchem  die  Edda  in  Odins  Rabenzauber 
f)-— 8  ein  Doppelbild  bietet;  dort  heisst  es  nämlich: 

Im  Thale  wi^ilt  die  vorwissende  Göttin. 
Herab  von  Yggdrasils  Esche  gesunken, 
Alt'ongesclilccbtern  Idnu  genannt 
Die  jüngäto  von  Iwalts  älteren  Kindern. 

Sclnver  erträgt  sie  dies  Niedersinken. 
I'nter  des  Laubbaums  Stamm  gebamit, 
Nicht  l)ehagt  es  ihr  bei  Nörwis  Tochter, 
So  lang  gewöhnt  an  heitere  Wohnung. 

Die  Sieggötter  sehen  Nannas  Sorge 
L'm  die  niedere  Wohnung.     Sie  geben  ihr  ein  Wolfafeli : 
Damit  bekleidet  verkehrt  bic  den  Sinn, 
VycwX  sich  der  Auskunft,  erneut  die  Farbe. 


2)  Ileisst  dies  so  viel  als  dass  sie  ausserhalb  des  Gitters  Thiassi  nicht  U')dten 
konnten,  so  läge  hier  ein  Anklang  zum  Giganten  Alkyoncns  vor,  den  Herakles,  ran 
ihn  zu  tödtcn,  aus  seiner  Ileimath  Pallene  wegschleifen  muis,  worin  wir  das  Na- 
turbild  sehen,  dass  die  auf  den  Bergen  klebenden  Wolken  durch  Sonnenhitze  von 
diesen  abgelöst  und  dann  aufgesogen  werden,  d.  h.  ein  Gegenbild  zu  Prometheus 

Befreiun-^. 

3)  Die  eddische  Entftthrungsform  theilt  also  mit  den  übrigen  Entführungssagen 

den  Zug  der  mitgeraubten  Schätze. 


■s 
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Trote  des  ihr  von  den  Alfen  ftegebenen  Njuncns  müssen  wir  Idun 
als  jüngste  Tochter  Swuldis  (des  Innenwaltend(»n)  auch  als  Vegeta- 
tionsgöttin betrachten,  und  hierauf  deutet  auch  ihr  offenbar  dem 
herbstlichen  Blätterfall  entnommenes  Herabsinken  von  der  Weltesche 
(dem  Himmelsgewölbe). 

Da  wir  den  Fenriswolf  in  dem  den  Wölfen  gewidmeten  Abschnitt« 
auf  das  Nordlicht  deuten,  so  möchten  wir  auch  djvs  der  Idun  ge- 
währte Wolfsfell  auf  diese  die  nordischen  Winternächte  (welche  durch 
ll  Nörwis  Tochter   angedeutet  werden)  erhellende  Naturerscheinung  be- 

ziehen. 

In  Odins  Rabenzauber  ist  jedoch  Iduns  Niedersinken  nicht  als 
das  Ende  der  jährlichen  Herbstzeit,  sondern  als  das  Ende  des  Welt- 
herbstes*) gefasst,  und  in  dieser  weltgeschichtlichen  Fassung  entspricht 
sie  also  dem  Baidur.  dessen  Fall  das  Endo  des  Weltsoramers  be- 
zeichnet. 

In  der  Thiassisage  dagegen  ist  Idun  nur  Jahresgöttin  und  lässt 
i  sich  ihre  Rückführung  durch   Loki  als  nordisches  Frühlingsbild   mit 

dem  hellenischen  Herbstbilde  zusammenstellen,  vermöge  dessen  lo  ab 
Verkörperung  der  im  Hochsommer  gebundenen  und  im  Herbste  auf- 
steigenden und  waltenden  Eiddünste  durch  Hermes,  den  Gott  des  Re- 
gensturmes, aus  der  Hut  des  Argos  (des  Sternhimmels)  befreit  wird 
und  die  die  hellenische  Vegetation  weckende  Herbstregenzeit  beginnt, 
lo  und  Idun  sind  Vegetationsweckerinnen,  die  erstere  muss  aber  zu 
dem  Ende  frei  werden,   die  zweite  in)  Norden  zurückkehren. 

Zu  Helena  gehalten  zeigt  Idun  mit  derselben  nur  Uebereinstim- 
mung  in  der  allgemeinen  Formel  einer  sammt  ihren  Kleinodien  ent- 
führten und  hierauf  wieder  in  ihre  Heimath  zurückgel)rachten  Göt- 
tin, mit  deren  Rückkehr  der  Untergang  ihres  Entführers  verbunden 
ist.  Die  Einzelzüge  weichen  Jedoch  besonders  darin  ab,  dass  Iduu 
gegen  ihren  Willen  geraubt,  und  durcli  List  zurückgebracht  wird. 
Doch  ist  es  immerhin  auffallend,  dass  in  beiden  Sagen  Aepfel  vor- 
kommen, wenn  sie  gleich  in  der  eddischen  Sage  mehr  nur  Beiwerk 
sind,  der  Erisapfel  dagegen  in  der  hellenischen  einen  Hauptzug  bil- 
ilet,  jedoch  ohne  sich  mit  Helena  zu  berühren. 

Auch  glauben  wir  Helena  nicht  aus  demselben  Naturkera  wie 
Idun  entsprungen,  sondern  erblicken  denselben  vielmehr  in  der  Son- 

4)  Minirock.  Uandlnich  >.  6o. 
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nenrötlie,  wf*lrh(»  der  Wintersonno  (dem  blonden  Menelaos)  nebst  ihren 
Sc,liiitz(»n  von  dem  Monde  als  Neusichel  (<lem  schönen  Paris)  geraubt 
wird,  der  dann  im  Zweikampfe  mit  Menelaos  als  letzte  Sichel  vor  der 
iiufj;elienden  Sonne  erblasst,  von  der  Morgenröthe  (Aphrodite;  vom 
Schlachtfelde  entwandt  und  in  Helenas  Gemach  gebracht^)  wird,  wo 
<»r  die  Neulichtzeit  zubringt,  und  von  wo  er  mit  Hektor  als  Neu- 
sichel auf  das  Schlachtfeld  zurückkehrt.  Hiermit  wäre  auch  des  Pa- 
ris Bogenkunde  erklärt,  und  wenn  er  später  den  Achill  erschiesst,  so 
möchten  wir  diesen  Zug,  wie  bei  dem  Morde  Siegfrieds,  als  den 
Schluss  eines  nach  Mondzeit  gemessenen  Zeitabschnittes  betrach- 
ten. Wenn  wir  daher  weiter  unten**)  den  Naturkeni  des  ErisapfeLs 
in  dem  Vollmond  suchen,  so  dienen  die  vorliegenden  Mondbezüge  des 
Paris  dieser  Venuuthung  zur  Stütze. 

Schliesslich  wollen  wir  hier  eines  Anklangs  gedenken,  welchen 
die  Fortsetzung  der  Thiassi-Sage  an  die  der  eleusinischen  Demeter 
bietet,  und  welcher  um  so  beachtenswerther  scheint,  als  deren  ganzer 
Sagenkreis  der  Edda  oben  so  fremd  ist,  wie  den  homerischen  Ge- 
dichten. 

Skadi  nämlich,  Thiassi's  Tochter,  zog  gen  Asgard,  um  ihren  Va- 
ter zu  rächen,  doch  verglich  sie  sich  mit  den  Äsen  über  die  Busse 
dahin,  dass  sie  unter  ihnen  einen  zum  (iemahl  wählen  dürfe,  ohne 
jedoch  mehr  als  die  Füsse  der  Wählbaren  zu  sehen,  (wobei  sie  sich 
vergriff  und  Njördhr  statt  Baidur  wählte ,  und  dass  sie  die  Äsen 
zum  Lachen  bringen  sollten').  Dies  versuchte  nun  Loki  durch  ein  un- 
tläthiges  Manöver  zu  erwirken,  nach  welchem  er  sich  auf  Skadis 
Schooss  fallen  Hess®).    Da  lachte  sie  und  der  Friede  war  gestiftet. 


5)  Paris  ist  hier  das  Gogenbild  seines  in  der  Eos  Gemach  alternden  Oheims 
Tithonos. 

(J)  Im  Ahscbuittc  über  Aphrodite. 

7)  1).  S  i>^.  Simrock  Ö.  292. 

H)  Simrockä  Uebersetzung  umschleiert  diese  Stelle.  In  der  Kopeohagener 
Ijebcrsctzung  hcisst  es:  h\  quoque  in  recouciliouo  sua  (Scadea)  pacta  fucrat, 
iit  Asiie  facereut,  quod  eos  facerc  uon  possc  cogitarat,  iit  sibi  risnm  movoreut. 
Tum  Lokius  id  t'ecit  ut  fnniculi  iina  oxtremitate  barbam  caprae  ci\jusdam,  altera 
scmtuni  sibi  colligarot,  quo  facto  utrique  altcruis  inter  sc  eedebaut  et  dolore  tacti 
:iltii  vüco  c'juhxbant.  Der  Naturgedanke  dieses  Bildes  entgeht  uns.  doch  erinnert 
rr  uns  an  das  Hin-  und  Her  jagen  Lokis  in  Stutengestalt  mit  Swadilfar,  dem 
Hengste  dos  Riesen-Baumeisters,  welches  Sleipnirs  Geburt  zur  Folge  hatte,  und 
da^  wir  auf  das  oft  von  verschiedenen  Winden  bewegte  rasche  Wolkcngetriebc  im 
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Liegt  diesem  Zuge  nicht  derselbe  räthselhafte  Gedanke  zum 
Grunde,  nacli  welchem  die  ihre  Tochter  suchende  Demeter  in  Trauer 
versunken  auf  dem  freudlosen  Steine  bei  Eleusis  sitzt  und  von  der 
alten  lambe  durch  unfläthige  Spässe  zum  Lachen  gebracht  wirdV 

2.    Gudrun. 

Wenn  aber  das  Gegenbild,  welches  die  Edda  zur  Helenen -Sago 
gewährt,  über  die  Gleichheit  des  Grundgedankens  nicht  hinausgeht,  so 
findet  sich  in  unserer  deutschen  Heldensage  ein  um  so  schlagenderes 
und  um  dies  zu  zeigen,  lassen  wir  einen  kurzen  Abriss  der  deutschen 
Gudrun  folgen. 

Gudrun  ist  die  Tochter  Hildens,  welche  Hettel,  König  von  Däne- 
mark, ilirem  Vater  Hagen,  König  von  Irland,  durch  den  alten,  grim- 
migen Wate,  den  schlauen  Frute,  den  Sänger  Vorand,  und  andere  Lo- 
hensleute  listiger  Weise  entführen  lässt,  weil  derselbe  alle  Freier  sei- 
ner Tochter  oder  deren  Boten  aufknüpfte^).  Hagen  erreicht  die 
Flüchtigen  an  dem  Strande  von  Dänemark,  vergleicht  sich  aber  nach 
einer  blutigen  Schlacht  mit  Hettel  und  lässt  ihn  in  Hildens  Besitz. 
Diese  Hilde  ist  ebenso,  wie  ihre  Tochter  Gudrun,  in  der  deutschon 
Sage  eine  rein  menschliche  Figur,  dagegen  sind  an  ihrer  Mutter,  welche 
gleichfalls  Hilde  heisst,  und  deren  Leidensgefährtinnen  Hilde  und  Hild- 
burg noch  die  Spuren  von  Schwanenjungfrauen  erkenntlich.  Alle  drei 
Jungfrauen  waren  nämlich  von  einem  Greife  geraubt ;  zu  ihnen  kam 
Hagen  als  Kind  auf  dieselbe  AVeise;  er  befreite  sie  durch  die  Erle- 
gung des  Greifen  und  seiner  Brut,  nahm  sie  in  seine  Heimath  mit  und 
heirathcte  die  schönste  von  ihnen,  welche  eine  Königstochter  aus  In- 
dia  war.  Ihre  Gefährtin  Hildburg  von  Portugal  wii'd  mit  Hildens 
Tochter  nach  Dänemark  und  mit  deren  Tochter  (Judrun  nach  der 
Normandic  entführt  und  endlich  iiacli  deren  Befreiung  an  Ilartmuth 
der  Normandic  verheirathet.  Diese  Hilden  sind  sonach  ebenso  wie 
Helena  als  zeitfest  zu  betrachten,  obgleich  es  im  Gedichte  nirgends 

Frühjahr  iiustlouton  möchten.  Auch  in  dem  vorlicgondcn  Bilde  doutt^t  wohl  div 
/iego  auf  liegen  und  weitere  Berührung  Lokis  mit  Hermes.  Ahpesehen  von  der 
llnlläthigkeit  des  Mittels  ist  der  Gedanke  die  trauernde  AVintergöttin  xumLäeliehi 
zu  zwingen,  und  hierdurch  ihren  Frieden  den  Summergöttern,  d.  }i.  den  Eintritt 
lies  Frühlings  /.u  erwirken,  gewiss  liöehst  poetisch. 

i))  Dieser  Zug  und  diu  Betonung,  welche  auf  Ilagens  Lanze  gelegt  wird,  er- 
wecken den  Cjcdauken  an  den  hellenischen  Oenomaoif,  scheinen  aber  bei  d(*r  son- 
stigen Verschiedenhi'it  t\n-  Sajren  an  "-ich  zuschwacli.  um  darauf  (Gewicht  zulegen. 
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ausgesprochen  wird.  Eine  weitere  Beziehung  zu  Leda  und  den  nor- 
dischen Schwanenjungfrauen  erblicken  wir  in  dem  Schwane,  welcher 
der  waschentlen  Gudrun  erscheint  und  ilir  die  Ankunft  ihrer  Befreier 
prophezeiht. 

Gudi'un  ist  wegen  ihrer  ausserordentlichen  Schönheit  eine  vicl- 
umfreite  Jungfrau,  aber  Hettel  ist  fast  ebenso  spröde  gegen  ihre 
Freier,  wie  es  sein  Schwiegervater  war,  denn  er  versagt  sie  dem  Sieg- 
fried, Könige  im  Mohrenlande,  und  dem  Hartmuth,  Sohne  Ludwigs,  des 
Königs  der  Normandie,  und  gewährt  sie  endlich  nur  gezwungener 
Weise  dem  Herwig  von  Seeland,  welcher  ihn  in  seiner  Burg  über- 
rumpelt und  die  Neigung  Gudruns  erworben  hatte;  doch  soll  er  sie 
erst  nach  einem  Jahre  heimführen.  In  der  Zwischenzeit  fällt  ihm 
Siegfried,  der  Mohr,  um  sich  zu  rächen,  in  das  Land  und  bedrängt 
ihn  so  liart,  dass  sein  Schwiegervater  Hettel  ihm  zu  Hülfe  ziehen 
muss,  und  dessen  Abwesenheit  benutzt  der  zweite  verschmähte  Freier 
Hartmuth  mit  seinem  Vater  laulwig  von  der  Normandie,  um  Gudrun 
sammt  Hettels  Schätzen  zu  rauben.  Unt4?rdessen  hatten  Hettel  und 
Herwig  den  Siegfried  sehr  ins  Gedränge  gebracht,  aber  auf  die  Nach- 
richt von  Gudruns  Entführung  machen  sie  Frieden  mit  ihm  unter 
dem  Beding,  dass  er  ihnen  zu  deren  Ileimholung  beistehe,  bemächti- 
gen sich  der  Scliiffc  eines  Pilgertruppes,  welcher  gerade  am  Strande 
gelagert  war,  und  fahren  den  Räubern  nach.  Sie  erreichen  sie  auch 
wirklich  auf  dem  Wülpensande  und  greifen  sie  sofort  an ;  die  blutige 
Schlacht  dauert  bis  in  die  tiefe  Nacht;  in  ihr  fällt  Hettel  von  Lud- 
wigs Hand,  doch  benutzen  die  Normanen  die  Dunkelheit,  um  sich 
heimlich  eiuzuschift'en,  und  fahren  davon.  Die  Dänen  aber  fühlen  sich 
durch  die  Schlacht  so  geschwächt,  dass  sie  die  Verfolgung  aufge- 
ben, auf  dem  Wülpensande  ein  Kloster  zum  Heile  der  Erschlagenen 
gründen  und  heimfahren,  um  abzuwarten,  bis  die  Kinder  der  Gefalle- 
nen schwertmässig  heranwüchsen*")-  Dieser  erste  verunglückt^^  Aus- 
zug zur  Zurückholung  der  Geraubten  entspricht  der  ersten  Ausfahrt 
der  Achäcr,  auf  dem  sie  statt  in  der  Troadc  bei  Telephos  in  Mysien 
landen  und  wieder  zurückkehren  müssen.  | 

Der  neue  Zug  der  Dänen  erfolgt  erst  14  Jahre  später,  und  un- 


10)  Das  Unglück  der  Dänca  wird  ausdrückUch  der  sträflichen  Entsctznng  der 
Pilger  zugescliricbcu.  und  diese  werden  daher  bei  der  Rückkehr  reichlich  ent- 
schädigt. 
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ti^nlcssen  wirtorstolit  ("iiidrun  allen  Bemiilnnig(»n  Ilartmnths  um  ihro 
LuilH'.  und  all(»n  Missliandlungen  soinor  hi'mnx  Muttor  (iorlindo,  welche 
sie  zu  Magddiensten  und  endlich  auch  zum  Waschen  ihrer  Gewand«» 
am  Meeresstrande  zwingt. 

Obgleich  Helenas  Verhältniss  in  Troja  ein  ganz  anderes  ist,  sc» 
lassen  doch  ihre  Klagen  ül)er  Ilektors  Tod  kein  besondeix  freundliches 
Verhältniss  zu  ihrer  Schwiegermutter  errathen  "). 

Endlich  fuhren  die  Dänen  zu  Ccudruns  Befreiung  nach  der  Nor- 
mandie  unter  denselben  Führern  ab,  welche  ihre  Mutter  aus  Irland 
raubten,  und  zu  denen  noch  Herwig,  ihr  Verlobter,  Ortwein"*),  ihr 
Bruder,  und  Siegfried,  der  König  aus  dem  Mohrenlande,  treten.  Der 
Wülpensand  mit  seinem  Kloster  ist  der  Sammelplatz  der  verschiede- 
nen Streitkräfte.  Nach  ihrer  Abfahrt  von  dort  werden  sie  aber  durch 
Gegenwinde  an  den  Magnetfelsen  von  Givers  verschlagen,  und  ob- 
gleich sie  der  Vorsicht  wegen  Anker  aus  Glockenspeise  führen,  so  ist 
die  Anziehungskraft  desselben  doch  so  gross,  dass  ihre  Segelbäume 
davon  krumm  gezogen  werden.  Sie  bleiben  in  dieser  gefähriichen 
Lage  vier  Tage  lang. 

.,l)er  Nebel  verzog  sich,  als  es   Gott  gebot, 

Auch  btelltcn  bich  die  WoUcii,  da  verschwand  die  grosse  Noth, 

Durch  das  dichte  Dunkel  Valien  sie  die  Sonue. 

Ein  Westwind  auch  erhob  sich,  da  war  ihr  Kummer  allermtiist  zerronnen.** 

Dieser  Aufenthalt  klingt  an  den  der  AchäeiHotte  in  Aulis  an,  wel- 
cher bald  einer  Windstille,  bald  heftigen  Stürmen  zugeschrieben  wird. — 
Einen  solchen  Sturm  haben  die  Dänen  noch  vor  ihrer  Landung  in 
der  Normandie,  aber  auf  olTenem  Meere,  zu  bestehen. 

Diese  erfolgte  im  März  zur  Fastenzeit  (Str.  1216) : 

,,E8  war  in  den  Tagen,  da  der  Winter  Abscliied  nimmt, 
Und  der  Vogel  mit  Zagen  die  Kehle  wieder  stimmt, 


11)  Wir  wissen  zu  wenig  über  Helenas  erste  Kntführimg  durch  Theseus  und 
ihren  Aufenthalt  in  Aphidnä,  um  l)estimmen  zu  können,  nb  diese Sajre  der  unseren 
uiiher  «•»'.standen  halle.  Wenn  aber  Helena  abgebildet  werden  konnte,  wie  sie  naeh 
ihnT  lii'freiung  dit*  gefangene  Acthra  mit  l''ii<5sen  tritt  und  an  den  Haaren  zeirl, 
so  liojrt  drr  (M>d:uiki^  an  di«*  V<'rg('ltuug  übler  Itehandlung  in  Aphidnä  nahe. 

12)  Kr  soll  jedoch  bei  diesem  zweiten  Zuge  erst  20  .fahre  alt  sein,  Str.  1113, 
während  er  doch  sehon  M  .lahre  frfthcr  auf  dem  Wttlpensande  tapfer  niitgefoohten 
hatte.    Str.  698. 
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Dass  er  singr  seine   Weise,  weniiMer  März  enlschwundeii. 

Im  Schnee  und  im  Eise  wurden   die  armen  Waisen  gefunden"  '•''). 

Diese  lietztcren  sind  (Judrun  und  ihre  treue  Hildburg,  die,  vor 
Kälte  zitternd,  am  Strande  waselien,  und  denen  Tags  vorher  ein 
Schwan  die  Ankunft  der  Ihrigen  prophezeit  hat.  HerAvig  und  Ort- 
wein, welche  auf  Kundschaft  ausgegangen  waren,  trefl'en  sie  dort.  Eine 
Erkennungsscenc  erfolgt,  aber  Ortwein  dringt  auf  Trennung,  weil  er 
die  Frauen  nicht  entführen,  sondern  dem  Feinde  zugleich  mit  den 
übrigen  geraubten  Däninnen  durch  das  Schwert  abzwingen  will.  Trotz 
aller  Verschiedenheit  im  Einzelnen  werden  wir  durch  diesen  Zug  an 
Helenas  Unterredung  mit  dem  als  Bettler  nach  Troja  eingeschliche- 
nen Odysseus  erinnert. 

Am  Abend  erklärt  Gudrun,  um  die  Normanen  sicher  zu  machen 
und  um  der  ihr  von  Gerlinden  zugedachten  Züchtigung  zu  entgehen, 
weil  sie  die  Gewände,  statt  sie  zu  waschen,  ins  Meer  geworfen,  dass 
sie  Hartmuths  Gattin  werden  wolle.  Sie  wird  sogleich  mit  königli- 
ilien  Ehren  behandelt,  und  erhält  auf  ihr  Verlangen  alle  mit  ihr  ge- 
raubten Mädclien  zur  Bedienung.  Da  klagt  eine  von  diesen,  dass  sie 
nun  in  der  Normandie  bleiben  müssten.  worauf  Gudrun  mit  einem 
hellen  Lachen  antwortest.  Dies  Lachen,  welches  Gerlindcn  hinterbracht 
wird  und  sie  als  unheilvoll  sehr  beunruhigt,  wird  in  dem  Tiiede  so 
sehr  betont,  dass  es  ein  alter  wesentlicher  Zug  der  Sage  zu  sein 
scheint;  es  erinnert  nicht  nur  an  das  grauenvolle  Lachen  Brunhildeiis 
nach  Siegfrieds  Ermordung,  sondern  auch  an  das  Gelächter  der 
Vvckr  der  Penelope  vor  ihrer  Abschlachtung   durch  Odysseus  '"*;. 

Der  folgende  Morgen  findet  das  Dänenheer  um  die  Burg  geht- 
;iert,  von  deren  Söller  Hartmuth  seinem  Vater  Ludwig  die  FahiKMi 
iler  feindlichen  Helden  erklärt,  welcher  Zug  sich  zu  Helenas  Thurm- 
schau  stellt,  ebenso  wie  die  Bitten,  welche  Gerlind  an  ihren  Sojm 
Hartmuth  richtet,  den  Feinden  nicht  entgegen  zu  ziehen,  sondern  sich 
in  die  Burg  einzuschliessen,  an  Andromaches  Bitten  anklingt,  welclien 
Hektor  ebensowenig  Gehör  schenkt.  Bei  dieser  Gelegenheit  sagt  Ger- 
lind  Str,  1382: 


Vd)  l'ud  weiter  Str.  121(h 

,,Diis  Meer  allenthan)en  noch  mit  dem  Eise  tiofcs, 

Diis  üich  zerluiisen  wollte '* 

11)  Vergl.  auch  dxQuov  iyUaootr  nqvO.onna  Ody&s..  XVIll,  16^.  S.  weiteres 
bei  Uhland,  Geschichte  der  Dichtung  I  S.  331. 


374  HcIpha  untl  Gmlrun. 

.,Dii  wcis&t  gar  wühl,  llartnmili,  t'w.  sind  dir  «rriinm  f^i'sjuut. 
Du  schlugst  ihre  V'e1t4'i'n :  driiiii  liüto  dich,  mein  Kind, 
(iosipptcr  Krtnindo  ha>t  du  vor  «Irr  I-Vsto  krincu: 
Die  stolzeu  Ilcgclingc   bringen    iniintT  /.chrn  ij^e^cu  iLimii." 

(ienau  in  dcnisolbeii  Verhiiltniss  giobt  nWv  Agamemnon  **)  die 
Ueberzahl  der  Achäer  über  die  eigentlielieii  Troer  an,  wenn  man  ihre 
Bundesgenossen  nicht  mitzähle. 

In  der  Schlacht  wird  Ludwij,'  von  Herwig  ersdilagen ,  und  Hart- 
muth,  trotz  seiner  sehr  g(»rülimten  Tapferkeit  und  seines  edlen  Sinnes 
gefangen  '*).  T>ie  Burg  wird  erstürmt ;  der  grimme  Wate  wüthet  unter 
den  Vertlieidigern  und  sclumt  selbst  der  Kinder  in  der  Wiege  nicht '^j 
haut,  ohne  Rücksicht  auf  Tjudiuns  Fürbitte,  (ierlinde,  und  eine  von 
Gudruns  Frauen,  Hergart,  die  einzige,  welche  es  mit  einem  Normanen 
gehalten,  zusammen,  indem  er  ruft  (Str.  1528): 

..Nicht  so.  das  kunn  nicht  sein. 
Ich  bin  hier  Zuchtmoi^tpr ;   so  kunn  ich  Krauen  zirlun. 

Dann  will  er  die  Burg  verbrennen,  abej*  Frute  widerspricht: 

..Nicht  S(N  das  kann  nicht  sein. 
Hier  innen  muss  verbleiben   die  lielnf  Herrin  mein. 
Nun  heispet  ihr  die  Todten  aus  dem  ifausc  tragen. 
Heisset  von  den  Wänden  waschen  ab  das  Blut.'*    (btr.  JOB'»  t.i 

Wem  fällt  hier  nicht  Odysseus  Strafgericht  an  den  Mägden,  die 
es  mit  den  Freiern  gehalten,  und  die  IJeinigung  seiner  Burg  bei'*)? 

Darauf  durchziehen  Wate  und  Frute  die  Normandie  und  allent- 
halben stecken  sie  Wald  und  Häuser  an. 

..Dass  bald  die  Leut'  ihr  Krbe  allcrwärt?»  brennen  sahen. 

Da  ginjr  rr<t  der  Kummer  Hartmuihens   edlem  Herzen  nahe.*'   (Str.  l.M"»), 

Sic  brechen  20  Burgen  **),  und  kehren  beutebeladen  in  die  Ilei- 
math  zurück,  wo  Gudruns  Bruder,  Ortwein,  die  Schwester  ilartnuiths 


1.'))  Ilias  11.  12(1. 

1(>)  So  verscheucht  rr  wührend  der  Sihlacht  durch  seinrn  J)r<dirui  rinrn  durch 
(irrlind  fr(*dungenen  Mörder  von  Gudrun,  welche  vor  ihm  an  das  liurpfunster  }?••- 
flohen  war.  Nach  l*tolem.  HepliiiJ>t.  1  ermordet  lickalM*  nach  dem  Fall  vi>n  Trcija 
ihre  Enkelin  Helena,  die  Tochter  von  Paris  und  Helena. 

17)  Astyanax? 

18)  Odyss.  XXII,  137.  'J^x^iai  vvv  vi'/.vai  (poiUeiv  Aal  avmxih  yvvaixns' 
nvTa(t  hJteira  {y^nrovs  7itni'xn/.kia$  ijöi  T(fa?ti(^as  vfinn  xai  a.toyyoiai  nohitQijroiai 
xni)aiotiv. 

\U)  Was  also  bei  dem  Achäer-Zucrn  vor  Einnahme  der  ^uuU  jrrsrhah.  das  jrr 
srhieht  hier  nach  derselben.    Achill  hatte  23   feindliche  Burgen  gebrochen.    Auf 
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und  dieser  die  Hildburg  heirathet,  und  mit  ihr  nach  der  Normandie 
gesendet  wird.  Der  Mohrenkönig  Siegfried  aber  erhält  Herwigs 
Schwester  zum  Weibe.  Dieser  ist  der  Einzige  des  Gedichtes,  welcher 
bei  aller  sonstigen  Verschiedenheit  mit  einer  Gestalt  der  Trojasage, 
nämlich  Menmon,  dem  Sohne  der  Eos  aus  Aethiopicn  sichere  Ver- 
wandtschaft zeigt,  denn  beide  ziehen  als  Bundesgenossen  aus  dem 
Morjienlande  zu,  und  von  Siegfried  heisst  es  Str.  1664: 

„Seine  beidoii  Elterji  stimmten  nicht  ül»erein, 

J)()ch  trug  dos  Helden  Farbe  ehristlirhen  bJchein**). 

Das  Haar  auf  sc?ineni  Haupte  lag  wie  aus  CJold  gesponnen.'' 

Alle  übrigen  Gestalten  scheinen   uns   keine  nähere  Vergleich'uug 

zuzulassen,  denn  Hartmuth  gleicht  dem    Paris  nur  in  Schönheit  und 

Anmuth,  Str.  1605: 

.,Als  man  Hartmuth  sah.  den  Kecken,  stehn. 

Da  war  der  Degen  keiner  stattljclier  auzuselin. 

Man  sah  ihn  so  gehahren.  trotz  seiner  Sorgen  Schwere, 

Als  ol)  er  mit  dem  Pinsel  auf  Pergament  mit  Kunst  entworfen  wäre. 

Da  blickten  auch  die  Frauen  ihn  alle  freundlich  an, 

l)a*Js  er,  Vertrauen  erweckend,   Vertrauen  bald  gewann/' 

Seine  Tapferkeit  und  sein  ritterlicher  Sinn  werden  vom  Dichter 
mit  Vorliebe  ausgemalt. 

Gudrun  ist  das  Ideal  deutscher  Kraueureinheit  und  Charakter- 
rsUirke.  und  Wate,  der  am  schärfsten  gezeichnete  Charakter  des  Ge- 
dichtes, zeigt  als  Arzt  und  Erzieher  Ortweins  (Str.  574)  und  in  sei- 
ner Berscrkcrwuth  Anklänge  an  den  hellenischen  Kentauren.  Das 
Hörn,  welches  ilim  hier  beigelegt  wird,  dürfte  die  nähere  Beachtung 
der  Forscher  ebenso  sehr  verdienen,  als  die  Stellung,  welche  Hilde, 
Gudruns  Mutter,  in  dem  Gedichte  einnimmt,  von  welcher  Ortwein,  ihr 
Sohn,  der  sogar  in  einer  anderen  Gegend  waltet,  gänzlich  verdunkelt 
wird.  Flilde,  Hettels  Wittwe,  bleibt  bis  zum  Ende  des  Gedichtes  die 
allgebietendo,  welcher  sämmtliche  Hegelinge  dienen.  Auffallender 
Weise  schliesst  dieses,  wie  die  Odyssee,  mit  einem  Schwüre: 

..Urtwv'in  und  Herwig   schwuren   da  ge>ainmt 

Kinander  feste  Treue,  das?s  sie  ihr  Fürsteuamt 

Der  liohon  Väter  würdig  stets  in  Ehren  trügen. 

Die  ihnen  schaden  wollten,  dass  sie  die  fingen  uud  erschlügen.'* 

i)i<>  Zahl  «'(j  im  (iudrunliede  ist  übrigens  ebensowenig  alö  auf  dessen  übrige  Zah- 
Ifnangabeii  Gewicht  zu  legen,  denn  es  ist  eine  Lieblingszahl  des  Dichters. 

20)  Memuon  heibst   geradezu  niger.     Ovid.  Amor.  1,  8,  4.     In  der  Aethiopiß 
ist  er  freihch  der  schönste  der  Sterblichen. 


^7li  Hclpiin  iinil  fimlmn. 

Dieäei'  Schwur  zwiiichoi  Scliniigcrn  sclu^iiit  an  :sicli  &o  iibeiilüs- 
sig,  dass  liier  der  Cicdaiiki-  lui  n'Koiiil  oiiit;  frühere  Form  ties  Zuges  sehr 
nahe  liegt. 

Wir  vei-sucJiti'H  ohin  den  iliiub  um)  liic  HüiktüUruiit-'  der  He- 
lena, den  Tciil  und  die  niicliunt^  des  l'atrcikltis  ids  veriichiedciie  Bilder 
desselben  Naturverlaufs  <1,  h.  des  N'erschwindens  der  Vo(^ctütiO]i  von 
der  Erdobeiiliiehe  im  Ilochsoinmei'  und  ihres  Wiedererscheinons  im 
Herbsti!  zu  fassen;  stdleii  wir  hierzu  die  in  der  Aethiopis  besungene 
Erlegung  des  Antiloelios  durch  Mcmnon,  uu<l  dessen  Itächung  dureh 
Achill  als  eine  Wied<'rh»!ung  des  zweiten  Bildes  hinzu.  s<i  erhalten 
wir  als  (Trundkeni  der  kvklisehen  Trojanersage  den  dreimuligcn  Wech- 
sel zwischen  der  heissen  und  feurlifen  Jiihreszeit.  Diesen  dreimaligen 
Wechsel  glauben  wir  mm  iiiich  in  der  (iiidrun  besungen.  Im  ersten 
wird  nämlich  Hagcu.  dsia  BihI  der  Sonne  dureh  den  (Ireifcn,  den  Re- 
präsentanten des  Winters  geraubt,  er  erlegt  ihn  und  vermählt  sich 
mit  Hilde,  der  Vegetationsgöttin,  welche  hier  im  Norden  mit  der 
l'rühlingsgöttin  /usammentallt.  In  dem  zweiten  Wechsel  entführen 
die  Hegelingc  deren  Tochter  Hilde  in  ilire  Heimath,  und  der  verfol- 
gende Hagen  kclii't,  nachdem  er  sieb  mit  ihnen  verglirhen.  nach  Hause 
zurück.  In  dem  dritten  endlich  entführen  die  Normanen  Hildens 
Tochter  Gudrun,  und  die  Hegelinge  nehmen  sie  ihnen  im  März.  d.  Ii. 
wohl  in  den  Nachtgleiche»,  wieder  ab.  und  erobern  ihr  Reich.  Gudrun 
scheint  aber  erst  um  die  Summerwende  in  ihre  Heimath  zurückzukeli- 
i'cn;  denn  zwischen  ihrer  Befreiung  und  Heimkehr  liegt  die  Verhee- 
rung der  Normandie  und  die  Seefahrt,  welcli  letztere  nach  Strophe 
1570  sechs  Wochen  dauerte.  Die  Dauer  ihrer  Abwesenheit  verstehen 
wir  aus  den  abweichenden  Zeitangaben  *')  nicht  genau  zu  berechnen, 
und  begnügen  uns  daher  mit  der  in  Strophe  1^20  enthaltenen  An- 
gabe von  14  Jahren,  welche  in  zwei  gleiche  Hälften  gespulten  zu  sein 
stlicincn;  also  4  Jahre  weniger  als  Helena'*). 

Die  Verglcichung  mit  der  Aethiopis  ergiebt  dalier  die  si<:]i  fasi 
in  allen  Sagkreisen  wiederholende  Erscheinung,  dass  sowohl  die  lielleni- 
si:lie  als  die  germanische  Sage  Doppelfonuen  desselben  Bildes  enthal- 
ten; denn  dort  hnden  wir  eine  doppelte  Erlegung  des  Vcgctatiüm<- 


Ml  Sir.  lOU.  UlJl.  107(1.  ia:io. 

'J'2\  HeleDüs  .\ufeiithidt  in  der  Fremde   zcrfillt  in  »ci  .Vbschuiltr.  10  3ahic 
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güttes  iPati'oklüs  und  Aiitilochos) ,  hm'  eine  dreifache  Entführung 
der  Vegetationsgüttin  (die  beiden  Hilden  und  Gudrun). 

Bedenken  wir  nun  die  grosse  Aehnlichkeit  beider  Sagen,  so  kön- 
nen wir  dies  nicht  wohl  für  die  Laune  des  Zufalls  halten,  sondern 
müssen  es  walnscheinlicli  finden,  dass  diese  Wiederholungen  dem  Be- 
dürfnisse der  Sage  ent^iirechen,  sich  über  eine  Anzahl  von  Jahren 
oder  einen  bestinimtijn  Jahrkreis  auszudehnen,  in  dessen  Verlauf  sich 
die  Bilder  der  verschiedenen  Jahreszeiten  wiederholen  müssen.  Der 
Sage  der  Ilias  ist  diese  Wiederholung  fremd,  denn  sie  denkt  sich 
Achilles  Tod  unmitt^-lbar  auf  den  Hektors  folgend.  Dagegen  erwähnt 
die  Odyssee  der  Erlegung  des  Antilochos '^). 

Uebrigens  hat  der  Sagenkeni  in  der  Gudrun  die  Formen  der 
nördlichen  Naturanschauung  angenommen,  nach  welcher  die  Hege- 
linge die  Repräsentanten  des  Sommers,  als  der  dem  Menschen  und 
der  grünen  Natur  freundlichen  Jahreszeit,  die  Normanen  aber  als 
Vertreter  des  Wintci's  betrachtet  werden;  und  es  ist  daher  der  nor- 
dischen Anschauung  ebenso  gemäss,  dass  Siegfried-Memn(m  aus  Mor- 
genland als  Bild  der  Sonne  zu  den  Hegelingen  hält,  als  der  hel- 
lenischen, (lass  er  auf  Seiten  der  Troer  gegen  die  Achäer  kämpft. 

Diese  Autfassung  beseitigt  mithin  das  Störende,  welches  sonst  in 
iler  Uchertragung  des  Namens  unseres  Nibelungen  -  Helden  Siegfried 
an  einen  Mohrenkönig  liegt.  Der  Name  Siegfried  führt  uns  zugleich 
auf  die  grosse  Aehnlichkeit.  welche  dessen  Sage  mit  dem  ersten  Theil 
der  (iudrun  zeigt:  denn  in  beiden  finden  sich  die  drei  Züge  der  Dra- 
chenerlegung,  der  Befreiung  einer  Jungfrau  und  der  Verbindung 
mit  ihr. 

Von  da  an  gehen  beide  Sagen  aus  einander;  denn  an  die  Stelle 
von  Siegfrieds  Fällung  tritt  hier  die  Entführung  von  Hagens  Tochter 
nach  Dänemark  und  sein  Vergleich  mit  dem  Entführer,  nach  dessen 
Al)schlUv^s  Ilagen  aus  der  Sage  verschwindet.  Diese  Entführung  Hil- 
dens ist  jedoch  keineswegs  eine  Ei'findung  des  Dichters  der  Gudrun, 
somlern  eine  abgeschwächte  Form  der  schauerlichen  Hildesage")  der 
Skalda,  deren  Züge  hier  auf  die   beiden  Entführungen  Hildens  und 


Aulriiilmlt  in  'J'roja  uml  x  Jahre  Irrfahrt.      Gudrun  kelirl  geraden  AVcgcs  aus  der 
Normandic  nach  Dänrinurk    zurück. 

2iM  IV  187. 

24)  Edda,  Simrock  D  §  65.  ^>.  312. 
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Gudruns  vertheilt  erscheinen,  eine  Ersclieinung.  welche  für  die  Sagcn- 
spaltung  sehr  belehrend  ist. 

In  der  Skalda  nämlich  heisst  es,  .,(Uus.s,  während  der  König  Uögui 
zum  Ding  geritten,  ein  Seekiiiiig.  Namens  Hcdin,  dessen  Tochter  Hilde 
raubte,  und  sein  Reich  verheerte.  Da  verfolgte  ihn  Högni  zueilst  nach 
Norwegen,  und  von  da  zu  Schifi'  bis  zu  den  Orkney -Inseln,  und  traf 
ihn  bei  Ha-ey.  Da  ging  Hilde  zu  ihnnn  Vater  und  bot  ihm  in  He- 
dins  Namen  ein  Halsband  zum  Vergleiclie,  Högni  aber  antwortete  sei- 
ner Tochter  hart.  Als  es  nun  zur  Schlacht  kam,  da  rief  liedin  nocli- 
mals  seinen  Schwiegervater  an.  und  bot  ihm  Vergl(»ich  und  Busse,  aber 
Högni  antwortete,  dass  es  dazu  zu  sjiät  sei.  denn  er  habe  bereits  sein 
Schwert  Dainslcif  gezogen,  und  das  müsse  eines  Mannes  Tod  werden,  so- 
bald es  entblösst  sei.  Da  begannen  sie  die  Sddacht,  welche  Hed- 
uingskampf  heisst,  und  stritten  den  ganzen  Tag.  und  am  Abend  fuh- 
ren die  Könige  wieder  zu  den  Schiften.  In  der  Nacht  aber  ging  Hilde 
zum  Wahlplatze,  und  weckte  durch  Zauberkunst  die  Todten  alle,  und 
den  andern  Tag  gingen  die  Könige  zum  Sclüaclitfelde,  und  kämpften 
von  Neuem,  und  so  auch  Alle,  die  Tags  zuvor  gefallen  waren.  Also 
währte  der  Streit  fort,  einen  Tag  nach  dem  andern,  und  am  Abende 
wurden  Alle,  die  da  fielen,  und  alle  SchwerttM-,  die  auf  dem  Wahl- 
platze lagen,  und  alle  Schilde  zu  Steinen.  Aber  sobald  es  tagte,  st^iu- 
den  alle  Todten  wieder  auf  und  kämi)ften  und  alle  Waffen  wurden 
wieder  brauchbar.*'  Und  in  den  Liedern  lieisst  es,  „die  Iliadinge 
würden  so  fortfahren  bis  zur  (Götterdämmerung." 

Heben  wir  nun  aus  dieser  Sage  tlie  folgenden  einzelnen  Züge 
heraus:  Entführung  einer  Jungfrau  aus  dem  Vaterliause  (in  der  Gudrun- 
sage ohne  ihre  Zustimnnmg)  zur  See,  Verfolgung  zur  See,  Kinholung 
auf  einer  Insel,  Verglcichsverhandlungen :  so  bieten  sie»  ebenso  viel 
Anklänge  an  die  hellenisclie  Medeasage^'').  Als  Aeetes,  Medeas  Va- 
ter, von  der  Verfolgung  der  Flüchtigen  abstand,  weil  er  sich  bei  der 
Sammlung  der  von  Medea  zerstreuten  Glieder  seines  Sohnes  aufgehal- 
ten, und  nach  Hause  zurückkehrte  ^M,  ^chickte  er  viele  Kolcher  auf 
SchiH'en  aus,  um  sie  aufzusuciien.     Kine  Abtheilung  dei'selbcu  trifft 


jr>)  ApolliKKir.  I,  i»,  .lo. 

2«»)  I>irM'r  /u^  dvv  Ni?r«  hi-;i«j;£!u  i  ^'u.li  mit  iliin Kample  aal  ilrmWülpenstUidi*. 
^*'i»»  auch  hier  i^l  Vfrt'ol^ruii'f  veigrbJiib.  mid  füljrt  daraul'  Bestattung  der  TodU'ii 
uod  Ruckkehr. 
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tue  Flüclitigeii  iiuf  der  l'häaken-Insel;  sie  nehmen  das  Schiff  Argo  in 
Beschlag  und  fordern  vom  König  Alkinoos  die  Auslieferung  Medeas 
und  lasons.  Dieser  aber  entscheidet  dahin,  dass,  wenn  Medea  noch 
Jungfrau  sei.  so  werde  er  sie  dem  Vater  zurückschicken :  sei  sie  aber 
lasons  (rattin.  so  solle  sie  ihm  verbleihen.  Als  dies  die  Königin  Arctc 
hörte,  so  beeilte  sie  beider  Beilagcr  und  iMedeu  durfte  nun  dem  lasen 
in  seine  Ileimath  folgen. 

Diese  Verwandtschaft  beider  Sagen  bereclitigt  denn  auch  zur 
Vergleichung  der  Zaubermacht  der  beiden  Entführten  über  das  Men- 
schenleben ;  denn  wie  Medea  ihren  Schwiegervater  Pelias  verjüngt,  so 
erweckt  die  Hilde  der  Skalda  die  in  der  Schlacht  Gefallenen  vom 
Tode  "). 


Stesichorische  Helena. 


•f. 


Um  Verwirrung  zu  vermeiden,  haben  wir  in  der  obigen  Darstel- 
lung von  einer  Variante  der  Helenasage  Umgang  genommen,  welche 
bereitsHerodotin.  112 — 1 20)  von  ägyptischen  Priestern  gehört  hatte,  die 
mithin  keine  Erfindung  des  Stcsichoros  sein  kann,  und  welche  von  Euripi- 
des  dramatisch  behandelt  wurde.  Wir  müssen  schliesslich  einen  Blick  auf 
dieselbe  werfen,  weil  sie  uns  Helena  als  das  Charakter-Gegenbild  zur 
deutschen  Gudrun  zeigt,  und  folgen  dabei  der  Form,  nach  welcher 
.sie  Euripides  in  seiner  Helena  bearbeitet  hat.  Hieniachliisst  Here  (die 
Göttin  des  Dunstkreises)  den  Paris  statt  der  Helena  ein  Wolkenge- 
bilde entführen,  um  das  dann  vor  Troja  gekämpft  wird,  Helena  selbst 
aber  beim  Rosenpfiücken  durch  Hermes  (den  Regengott)  rauben,  und 
zu  Proteus.  König  in  Acgypten.  bringen.  Nach  dessen  Tod  begehrt 
sie  sein  Sohn  Theoklvmenos  zum  Weibe,  Helena  aber  widci'steht  sei- 
nen  Antrügen,  indem  sie  zu  Proteus  Grab  flüchtet,  und  dort  „auf  ärm- 
lichen Rohrkissen  sitzend**  (V.  751)  Sicherheit  vor  Theoklymenos 
findet.  Mt^ielaos  leidet  auf  seiner  Irrfahrt  nach  der  Zerstörung  von 
Troja  Schiflbruch  an  der  Insel  Pharos,  erscheint  Nahrung  bettelnd  in 
zerrissenem  Gewände  vor  Theoklymenos  Palast,  und  wird  von  der 
Thürsteherin  abgewiesen.    Darauf  treflen  sich  die  beiden  Ehegatten  und 


27)  Dicsf  Wi(Mlerrrwrrkunf:  »Icr  (icl'aUrnon  ist  rtbrigciib  auch  ein«  Gabf  ande- 
rer Walkürori  wi«»  >igrun>  in  Hrl^akv.  Ilundingsbauaonnar  2^.  In  dorn  fftrörisiht'n 
Hognilirclr  H>8.  Kaszmann  11  14.'J  heisst  es  sogar  von  Gudrun -Grimhilil:  Die  er 
des  Tags  erschlägt,  die  belebt  sie  wieder  des  Nachts. 
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überlisten  Theoklymeuos,  welcher  jeden  seinem  lieiche  nahenden  Grie- 
chen aus  Furcht  vor  Helenas  Entführung,  tödtet,  dadurch,  dass  sie 
MenelaOvS  Tod  voiispiegeln,  und  Helena  nun  einwilligt,  seine  Gattin  zu 
werden,  zuvor  aber  dem  Menclaos  nach  Hellenenbrauch  auf  offener 
See  ein  Todtenopfer  bringen  will,  und  zu  dem  Ende  von  Theoklynic- 
nos  ein  Schiff  erhält. 

Wir  finden  also  hier  in  Helenen  unsere  Gudrun  nicht  nur  als  Ideal 
weiblicher  Reinheit  und  Standhaftigkeit,  sondern  mit  dem  speciellcn 
Zuge  der  scheinbaren  Ergebung  in  den  Willen  ihres  Freiers,  und  so- 
gar in  jenem  Rohrkissen  einen  leichten  Anklang  an  Gudruns  Entbehrun- 
gen. Theone.  die  Schwester  Theoklymeuos,  welche  den  Gatten  be- 
hilflich ist,  entspricht  dei*  Gudrun  freundlich  gesinnten  Schwester 
Jlartmuths,   doch  fehlt  der  (lOgensatz  der  bösen  Mütter. 

Menelaos  Auftreten  erinnert  dagegen  an  das  von  Odur  Odysseus. 
Also  auch  hier  dieselbe  Vermischung  von  Zügen  der  Ilias  und  Odys- 
see, auf  welche  wir  schon  bei  der  Untersuchung  der  Gudrunsagc 
stiessen.  und  in  der  wir  einen  Beleg  zu  der  ui-sprünglichen  Zusam- 
mengehörigkeit beider  Sagen  erblicken. 

Eine  ebenso  auffallende,  als  regelmässige  Erscheinung  an  dem 
Himmel  Alexandriens  sind  aber  die  dichten,  weissen  Wolkenmassen, 
welche  die  Etesien  des  Hochsommers  während  ihrer  Dauer  über  die 
Stadt  hin  nach  Süden  wälzen,  ohne  dass  es  zum  Regnen  käme.  Mit- 
unter sind  diese  Massen  so  dicht,  dass  sicli  Alexandrien  mitten  im 
Sojnmcr  vollkommen  kühler  Tage  erfreut.  In  dieser  Naturerschei- 
nung erblicken  wir  den  Schlüssel  zur  vorliej^enden  Sage,  und  der 
Naturkern  der  stesichorisclie  Helena;  sie  ist  die  (iöttin  der  helleni- 
svMcw  Vegetation,  unil  unter  dem  Bilde  der  Wolke  verkörpert  ge- 
dacht, denn  die  hellenische  Gräser-  und  Kräuterwelt  stirbt  zu  der- 
selben Zeit  ab,  wenn  die  Etesien  jene  weissen  Wolken  über  Aegy|»ten 
hin  südwärts  führen  ^*).  Doch  mag  in  ihr  zugleich  ein  der  Proscr- 
pina  ähnlicher  (bedanke  von  Helenas  Entführung  nach  dem  Hade.^ 
liegen;  denn  Hermes  ist  auch  Todtenführer  und  Theoklymeuos  ein 
Beiwort    des    Pluto.       Jedenfalls  dürfte    Proteus   Reich  ausserwclt- 


2^)  Für  difSf;  Auffassuup  spricht  auch  der  ZiiMiinmnihaiij^  der  Ilclouini  mit 
den  llyakiuthieii,  rndlcr  II,  78.  il}ukiiithosii^t  uns  der  an  der  Souncnglutli  während 
der  Etebicn  hinsterbende  Vegetationsgut t .  und  früherer  Liebling  und  ZügÜng 
ApolU. 
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lirh,  iiTifl  im  Gegensätze  zu  der  nördlichen  Aussenwclt  von  Troja  zu 
denken  sein,  in  welchem  Menelaos  machtlos  ist  denn  die  ihn  vom 
Palast  rückweisende  Alte  sagt  V.  446:  dort  magst  du  gross  gewesen 
sein,  hier  aber  nicht.  Thcoklymenos  klingt  auch  durch  seinen  Keich- 
thum  an  unsere  Riesen  an.  Die  17  Jahre,  getheiltin  10  und  7,  nach 
w(»lchen  die  Wiedervereinigung  der  getrennten  Gatten  Statt  hat,  möch- 
ten die  nähere  Beachtung  der  Forschung  verdienen,  weil  diese  Zahl 
gcTade  im  Trojanermythus  so  häufig  wiederkehrt. 


XIV. 

Patroklos  und  Baldar,  AchiU  nnd  Wali'). 

Bei  der  vorliegenden  Zusammenstellung  wolle  sich  der  Leser  die 
Thatsacke  gegenwärtig  halten,  dass  von  den  verglichenen  Gestalten 
die  eddischen  noch  auf  der  Götterstufe  stehen,  während  die  homeri- 
schen bereits  zur  Heldenstufe  herabgesunken  sind. 

In  dem  Abschnitte  der  eddischen  Weltsagc  fassen  wir  die  Baldur- 
sage  als  den  Drehpunkt  derselben,  insofeni  sie  den  Uebergang  von 
dem  Goldalter  in  das  heutige  Weltalter  vermittelt.  In  der  homeri- 
schen Patroklossage  findet  sich  nicht  die  geringste  Spur,  welche  auf 
deren  frühere  Verknüpfung  mit  der  hellenischen  Weltsage  hinwiese*), 
ja  sie  kann  sogar  ohne  Nachtheil  aus  der  Sage  vom  trojanischen 
Kriege  gestrichen  werden.  Bei  diesem  so  abweichenden  A'erhältnisse 
der  Sagen  zu  ihren  Kreisen  werden  ihre  beidei-seitigen  Berührungs- 
punkte nur  um  so  beachtenswerther. 

Homer  betrachtet  den  Raub  der  Helena  und  dessen  Folgen  als 
den  Kahmen  zu  seiner  Ilias,  welche  sich  in  ihrer  ebenso  streng  ge- 
schlossenenen  wie  kunstvollen  Abrundung  als  eine  Episode  in  dem 
grossen  Kampfe  vor  Troja  fassen  lässt;  denn  sie  beschränkt  sich  auf 
den  Zorn  AchilFs  gegen  Agamemnon  wegen  der  Entreissung  der  Bri- 
seis, oder  die  Achäemoth,  und  den  Zorn  AchilPs  gegen  Hektor  wegen 
Fällung  des  Patroklos,  oder  die  Achilleis ;  beide  Theile  sind  durch  die 
Patrokleis  oder  das  Lied  von  den  Thaten  und  dem  Falle  das  Patrok- 
los auf  das  Kunstvollste  in  einander  verschlungen,  so  dass  der  zweite 


1)  Yergl.  Mytholog.  Parallelen  VI. 

2)  Anders  iu  der  mit  ibr  verwandten  orpbiscbcn  Zagrcussage,  8.  den  folgenden 
Abschnitt. 
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Tlieil  auch  als  das  Lied  von  Patroklos'  Fall,  seiner  Räehung  und  Be- 
stattung betrachtet  werden  kann'). 

1.  Baidur. 

Wir  haben  es  hier  nur  mit  dem  so  gefassten  zweiten  Theil  der 
Ilias  zu  thun,  weil  uns  die  Edda  nur  zu  diesem  in  dem  Tode,  der 
Bestattung  und  Ilächung  des  Gottes  Baidur  das  entsprechende  Gegen- 
bild darbietet. 

Dort  heisst  es*):  Baidur,  der  Sohn  Odin's,  ist  der  beste  der 
Götter  und  wird  von  Allen  gelobt.  Er  ist  so  schön  von  Antlitz,  und 
so  glänzend,  dass  ein  Schein  von  ihm  ausgeht.  Ein  Kraut  ist  so 
licht,  dass  es  mit  Baldur*s  Augenbrauen  verglichen  wird,  es  ist  das 
lichteste  aller  Kräuter:  davon  magst  du  auf  die  Schönheit  seines 
Haares  sowohl,  als  seines  Leibes  schliessen.  Er  ist  der  weiseste,  be- 
redteste und  mildeste  aller  Ascn,  dessen  Urtheile  Niemand  schelten 
kann,  und  in  der  Stätte,  die  er  im  Himmel  bewohnt,  wird  nichts  Un- 
reines geduldet. 

Sein  Tod  und  seine  Bestattung  werden  in  Gylfi's  Verblendung*) 
folgender  Gestalt  crzält:  Baidur,  der  Gute,  träumte  schwere  Träume, 
dass  seinem  Leben  Gefahr  drohe.  Als  er  dies  den  Äsen  erzählte,  be- 
schlossen sie,  ihm  Sicherheit  vor  allen  Gefahren  auszuwirken.  Frigg, 
seine  Mutter,  nahm  also  Eide  von  Feuer  und  Wasser,  Eisen  und  allen 
Erzen,  Steinen  und  Erden,  von  Bäumen,  Krankheiten  und  Giften,  da- 
zu von  allen  vierfüssigen  lliieren,  Vögeln  und  Würmern,  dass  sie 
Baldur's  schonen  wollten.  Als  das  geschehen,  kurzweilten  die  Äsen 
mit  Baidur,  indem  sie  ihn  mitten  in  ihren  Kreis  stellten  und  nach 
ihm  hieben,  stiessen  und  Steine  warfen,  ohne  dass  er  Schaden  nahm, 
was  Allen  ein  grosser  Vortheil  däuchte.  Als  aber  der  böse  Loki  das 
sah,  da  gefiel  es  ihm  übel,  dass  Baldur'n  nichts  verletzen  könne.  Er 
ging  also  zu  Frigg,  dessen  Mutter,  in  der  Gestalt  eines  alten  Weibes, 
und  als  er  von  dieser  erfahren,  was  vorgegangen,  fragt  er  sie,  ob 
auch  alle  Dinge  Eide  geschworen  hätten,  Baldur'n  zu  schonen?  Da 
antwortete  Frigg:  Oestlich  von  Walhall  wächst  eine  Staude,  Mistel- 
zweig ^)  genannt,  die  schien  mir  zu  jung,  sie  in  Eid  zu  nehmen.    Da 

3)  Des  Verf.  Aphorismen  über  den  Bau  der  Ilias  und  Odyssee  S.  40  f. 

4)  D.  §  22.  Simrock  S.  256. 

5)  D.  §  49.  Simrock  S.  281. 

G)  Wir  Stelleu  zu  diesem  das  (jigantenkiaut ,  von  dem  ApollodoT  I,  6,  2  er- 
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ging  Loki  hin,  riss  den  Mistelzweig  ab,  und  gab  ihn  dem  blinden 
(jottc  Hüdur,  damit  er  auch  Baldur'n  Ehre  biete  und  auf  ihn  schösse. 
Dieser  schoss  nach  Loki's  Anweisung,  und  Baidur  stürzte,  vom  Mistel- 
zweige durchbohrt,  todt  zur  Erde,  und  das  war  das  grösste  Unglück, 
das  Menschen  und  Götter  betraf.  Als  Baidur  gefallen  war,  standen 
die  Äsen  alle  wie  sprachlos,  und  gedachten  nicht  einmal  ihn  aufzu- 
heben. Einer  sah  den  andern  an.  Aller  Gedanke  war  wider  den  ge- 
richtet, der  diese  That  vollbracht  hatte;  aber  sie  durften  sie  nicht 
rächen,  denn  sie  geschah  auf  einer  heiligen  Freistätte.  Als  aber  die 
Äsen  die  Sprache  wieder  erlangten,  da  war  das  Erste,  dass  sie  heftig 
zu  weinen  anfingen,  und  Odin  nahm  sich  den  Schaden  um  so  mehr  zu 
Herzen,  als  Niemand  so  gut  wusste  wie  er.  zu  wie  grossem  Verluste 
und  Verfall  der  Äsen  Baldurs  Ende  gereiche.  Als  sich  nun  die  Äsen 
erholt  hatten,  da  fragte  Frigg,  wer  von  den  Göttern  zu  Hei  reiten  und 
Baldur'n  von  ihr  auslösen  wolle.  Dazu  erbot  sich  Odin's  Sohn,  Her- 
modur,  und  ritt  auf  Odin's  Hengst  nach  dem  Hel-Reiche. 

Die  Äsen  aber  legten  Baldur's  Leiche  auf  Hringhorn,  aller  Schiffe 
grösstes,  das  Baldur'n  zu  eigen  gehörte;  als  sie  es  aber  vom  Strande 
stossen  wollten,  um  die  Leiche  darauf  zu  verbrennen  ^),  da  ging  es 
nicht  von  der  Stelle.  Sie  sendeten  also  nach  einem  Riesenweibe  in 
Jötunheim,  die  Hyrrokin  hiess;  diese  ritt  auf  einem  Wolfe  heran, 
der  mit  einer  Schlange  gezäumt  war,  und  den,  als  sie  abgestiegen, 
vier  Berserker  nicht  anders  halten  konnten,  als  indem  sie  ihn  nieder- 
zählt. Den  Göttern  war  bckanut,  duss  biv.  ohne  den  Beistand  eines  öterblicLcii 
keinen  Giganten  fällen  könnten.  Als  die  Erde  dies  erfuhr,  suchte  sie  nach  einem 
gewissen  Kraut,  dem  die  Kraft  einwohnte,  ihre  Riesensöhnc  auch  gegen  sterbliche 
Menschen  zu  schützen.  Zeus  aber  verbot  der  Eos,  dem  Monde  und  der  Sonne, 
zu  scheinen,  schnitt  das  Kraut  früher  al),  als  es  die  Erde  finden  konnte,;  und  er- 
rang mit  Herakles^  Hülfe  den  Sieg.  Gehen  wir  zu  weit,  wenn  wir  hier  den  Ur- 
gcdanken  vermutheu,  dass  das  Gewächs,  welches  den  Duustgott  zu  schützen  Kraft 
hat,  dem  Lichtgott  den  Tod  bringt? 

Baldur^s  Tod  durch  den  Mistiltein  stellt  sich  in  dem  Gedankengange  zu 
Achill's  und  Siegfried's  Tod,  dass  er  von  der  überseheneu  Seite  kommt,  oder  di(^ 
übersehene  KörpcrsteHe  trifft. 

7)  Dass  dieser  Brauch  auch  den  HeUenen  nicht  fremd  war,  zeigt  die  von  Phi- 
lostratos  und  Scholion  zu  Lykophron  s.  lakobi  s.  v.  erzählte  Sage  von  Ajax  OYleos 
dass  auf  die  Nachricht,  dass  er  ertrunken  sei,  das  griecliische  Heer  in  laute  Weh- 
klagen ausgebrochen  sei  und  ziun  Todtenopfer  in  dem  grossen  Schiffe ,  das  den 
Ajax  nach  Ilios  gebracht,  einen  Holzstoss  aufgethürmt  dazu  schwarze  Opferthiero 
geschlachtet,  und  als  der  Nordwind  wehte  das  breuneude  Fahrzeug  in  die  hohe 
See  hinausgeführt  habe. 
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warfen,  Hyrrokin  aber  trat  an  das  Schiff  und  stiess  es  mit  einem 
Rucke  in  die  See,  dass  das  Feuer  aus  den  Walzen  fuhr  und  alle 
Lande  zitterten.  Darauf  ward  Baidur  nebst  seinem  Weibe  Nanna, 
der  der  Schmerz  das  Herz  zersprengt  hatte,  verbrannt.  Der  Feier 
wohnten  nicht  nur  die  Äsen,  sondern  auch  eine  grosse  Menge  Frost- 
und  Bergriesen  bei.  Odin  aber  legte  den  Bing  Draupnir  auf  den 
Scheiterhaufen,  der  seitdem  die  Eigenschaft  gewann,  dass  jede  neunte 
Nacht  acht  gleich  schöne  Ringe  von  ihm  tropften.  Hermodur  ritt 
neun  Nächte  lang  durch  tiefe  dunkle  Thäler,  und  kam  endlich  zu  Hei 
und  verlangte  Baldur'n  zu  lösen.  Da  sprach  Hei:  „Wenn  alle  Dinge 
in  der  Welt,  sowohl  lebendige  als  todte,  ihn  beweinen,  so  soll  er 
zurück  zu  den  Äsen  fahren,  aber  bei  Hol  bleiben,  wenn  Eins  wider- 
spricht,  und  nicht  weinen  wiU."  Baidur  aber  gab  Hermodur'n  den 
Ring  Draupnir  zum  Andenken  für  Odin,  und  Nanna  einen  üeberwurf 
für  Frigg  und  noch  andere  Gaben  und  der  FuUa  einen  Goldring*). 

Da  sandten  nun  die  Äsen  Boten  in  alle  Welt  und  geboten  Bal- 
dur'n  aus  HePs  Gewalt  zu  weinen.  Alle  thaten  es,  Menschen  und 
Thiere,  Erde,  Steine,  Bäume  und  alle  Erze;  „wie  du  schon  gesehen 
haben  wirst,  dass  alle  Dinge  weinen,  wenn  sie  aus  dem  Frost  in  die 
Wärme  kommen."  Als  die  Boten  heimfuhren,  fanden  sie  in  einer 
Höhle  ein  Riesenweib  sitzen,  Thöck  genannt,  und  diese  antwortete  auf 
ihre  Bitte,  Baldur'n  aus  Hel's  Gewalt  zu  weinen: 

Thöck  muss  weinen  mit  trockenen  Augen 

lieber  Baldur-s  Endo.    Nicht  im  Leben,  noch  im  Tod 

Hatt'  ich  Nutzen  von  ihm.    Behalte  Hei,  was  sie  hat. 

Man  meint,  dass  dies  Loki  gewesen,  und  er  also  die  Schuld  sei,  dass 
Baldur  bei  Hei  bleiben  musste*). 

2.   Patroklos. 
Da  es  die  Natur  der  Sage  erlaubt,  ihren  dritten  Theil,  die  Rä- 
chung des  Gefallenen,    von  den  durchlaufenen  Theilen  zu  trennen, 
welche  seine  Fällung  und  Bestattung  erzählen,  so  wollen  wir  zur  bes- 

8j  Siehe,  da  blitzt  der  Hort  auf,  der  uns  früher  beschäftigte,  und  zwar  in  hel- 
lenischer Gestalt,  doch  erfahren  wir  nichts  weiter  von  Frigg's  Teplos,  noch  wie 
der  Wunschring  von  Fulla  an  den  Zwerg  Andwari  kam,  aber  ihr  Name  wäre  für 
eine  Wunsch göttin  sehr  passend,  und  wenn  Frigg  fniher  mit  Freya  identisch  war, 
so  stellt  sie  sich  zu  der  Gattin  des  Kadmos  =  Hermes  Ilarmonia,  denn  diese  ist 
eine  Tochter  der  Aphrodite. 

9)  Edda  D.  49. 

25 
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Sern  TIebersicht  diesen  Weg  einschlagen,  und  zur  Vergleichung  der 
verwandten  Züge  der  Ilias  übergehen.  Sie  beschreibt  Patroklos  eben- 
so herzensgut  und  sanft  und  von  Allen  geliebt'®),  wie  die  Edda  Bai- 
dur,  und  wie  bei  Tode  des  Letztem  zwei  Götter  zusammenwirken,  so 
erscheinen  bei  dem  Falle  des  Patroklos  sogar  drei  Personen  als  mit- 
wirkend ;  denn  Apoll  schlägt  ihm  mit  der  Faust  auf  den  Rücken,  dann 
stösst  ihm  Euphorbos  die  Lanze  zwischen  den  Schulterblättern  in  den 
Bücken ''j,  und. endlich  gibt  ihm  Hektor  den  Gnadenstoss  in  den 
Leib.  Der  Jammpr  der  Achäer  um  Patroklos'  Tod  ist  ebenso  gross, 
wie  der  der  Äsen;  und  besonders  ankUngend  an  das  Weinen  der  gan- 
zen Schöpfung  um  Baidur  und  den  vergleichenden  Zusatz  der  Edda 
sind  folgende  Verse  (XXIII,  12): 

„Sprach's  und  begann  Wehklag',  auch  klagten  alle  Genossen, 
Dreimal  lenkten  sie  rings  schönmühnigc  Boss'  um  den  Leichnam 
Trauernd,  und  Thetis  erregte  des  Grams  wehmtithige  Sehnsucht. 
Nass  war  der  Sand  von  Thronen,  und  nass  die  Rüstung  der  Männer. 
Welche  den  Held  vermissten,  den  mächtigen  Schreckcngebietor." 

Als  nun  Achill  den  Scheiterhaufen  anzündet,  will  dieser  nicht 
brennen,  da  ruft  er  Boreas  und  Zephyros  um  Hülfe  an,  und  auf  Iris' 
Fürsprache 

„erhoben  sich  jene 
Mit  graunvollem  Getöse  und  tummelten  rcgcts  Gewölk  her. 
Bald  nun  kamen  gestürzt  sie  ins  Meer,  da  erhob  sich  die  Brandung 
Unter  dem  brausenden  Hauch  und  sie  kamen  zur  scholligen  Troja, 
Stürzten  sich  dann  ins  Gerüst  und  es  knatterte  mächtig  empor  Gluth.** 

So  erscheint  auch  die  Riesin  Hyrrokin  '*),  um  das  bei  Baldur's 
Bestattung  auftauchende  Hindemiss  zu  beseitigen. 

Die  Ilias  beschäftigt  sich  wie  die  Edda  noch  mit  dem  in  die 
Unterwelt  hinabgestiegenen  Patroklos ;  denn  er  erscheint  in  der  Nacht 
vor  seinem  Bcgrübniss  dem  Achill  und  dringt  auf  dessen  Beschleuni- 
gung, indem  er  seine  traurige  Lage  als  Unbegrabener  in  der  Unter- 
welt schildert. 

10)  II.  XVII,  C70.  vvv  Tig  ivqeiijs  TlaxQOxXrjos  öeikoio 

livi]ada&(0*  näaiv  yäo  iniaxaTO  fieihxog  tivai. 
XIX,  3(X).  jm  o'äfioTOv  yXaia  te^vTjöta  fieikixov  aUL 
XXI  ri,  252.  xXalovreg  b*ixdQoio  ivrjios  öaria  kavxä 
äkXeyov. 
280.  Toiov  yäg  xXios  la&Xöv  dxioXeaav  ijvioxoio 
ijxlov. 
XXIV,  6.  üarQÖxXov  nodiav  dÖQOtijtd  te  xal  fiivos  i}v, 

11)  Dies  erinnert  an  den  Tod  des  deutschen  Siegfried. 

12)  Siehe  Näheres  über  sie  m  Studie  XVII. 
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3.  Der  Rächer. 
Dio  bis  dahin  aufgeführten  gemeinsamen  Bezüge  zwischen  Baidur 
und  Patroklos  dürften  an  sich  dem  Leser  zur  Anerkennung  ihrer  ge- 
meinsamen Abstammung  wohl  nicht  zwingend  genug  erscheinen;  wir 
wenden  uns  daher  zu  dem  dritten  Theile  der  Sage,  d.  h.  zur  Rächung 
des  Gefallenen,  in  den  der  Schweri>unkt  unserer  Vergleichung  fällt. 
Während  derselben  fast  die  ganze  zweite  Hälfte  der  Ilias  gewidmet 
ist,  finden  sich  in  der  Edda  nur  einige  Anspielungen,  deren  ausführ- 
lichste in  dem  Wegtamsliede  Str.  16  steht: 

,,Rin(hir  im  Westen'*)  gewinnt  den  Sohn, 

Der  Odiu's  Erben  eiunächtig  erschlägt, 

Er  wäscht  die  Hand  nicht,  das  Haar  nicht  könunt  er, 

Bis  er  IJuldur's  Mörder  zum  Holzstoss  brachte." 

Dagegen  gibt  Saxo's  Erzählung**)  der  Sage  über  den  Rächer  nähere 
Auskunft.  Ihr  zufolge  wird  dem  Odin  nach  Baldurs  Fall  von  dem 
Finnen  Rostioph  (Rossdieb)**)  geweissagt,  er  werde  mit  Rinda,  der 
Tochter  des  Ruthenenkönigs ,  einen  Sohn  zeugen,  welcher  den  Tod 
seines  Bi-uders  zu  rächen  bestimmt  sei.  Odin  tritt  also  als  Krieger 
in  den  Dienst  dieses  Königs,  besiegt  an  der  Spitze  seines  Heeres  die 
Feinde,  und  hält  dann  um  dessen  Tochter  an.  Der  Konig  nimmt  die 
Werbung  wohl  auf,  von  der  spröden  Jungfrau  aber  empfängt  er  statt 
des  verlangten  Kusses  eine  Ohrfeige.  Hierauf  nimmt  er  die  Gestalt 
eines  Goldschmiedes  an,  fertigt  sehr  schöne  Arbeit  und  bietet  der 
Schönen  Spangen  und  Ringe,  aber  auch  jetzt  entgeht  er  der  Maul- 
schelle nicht.  Noch  zum  dritten  Mal,  da  er  ihr  als  junger,  in  der 
Reitkunst  ausgezeichneter  Krieger  naht,  wird  er  so  heftig  von  ihr  zu- 
rückgestossen,  dass  er  auf  ein  Knie  ßillt.  Zur  Strafe  berührt  er  sie 
mit  dem  ZauberstAbe,  und  beraubt  sie  des  Verstandes.  Seinen  Vor- 
satz aber  gibt  er  nicht  auf  und  nimmt  nun  zur  List  seine  Zuflucht, 
indem  er  in  Gestalt  einer  heilkundigen  Frau  unter  dem  Namen  Wecha 
l)ei  Hofe  erscheint  und  sich  unter  das  Gefolge  der  Prinzessin  auf- 
nehmen lässt.  Als  ihre  Krankheit  zunimmt,  erbietet  sich  Wecha,  sie 
zu  heilen,  erklärt  aber  zugleich,  es  bedürfe  so  bitterer  Arznei,  dass 
die  Kranke  sie  nur  nehmen  werde,  wenn  man  sie  binde.    Als  dies 

13)  d.  h.  der  Gegend,  aus  der  im  Norden  der  Regen  kommt. 

14)  Libor  III  p.  126  ed.  Müller. 

15)  Ilyndlal.  81  nennt  Hrossthiof  den  Sohn  Hrimnirs;  hiemach  wäre  er  also 
Krostriese.  Der  Name  erinnert  an  Lokis  Beiname  Bocksdieb  und  an  die  indische 
Bedcutaug  des  Namens  Prometheus  s.  o.  S.  140,  Note  24. 

25* 
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geschieht,  hat  sie  Odin  in  seiner  Gewalt,  und  zeugt  mit  ihr  den  zum 
Rächer  Baldurs  bestimmten  Sohn,  welchen  Saxo  Bui  nennt.  Die 
Götter  aber  finden  die  Handlung  des  Gottes  so  unwürdig,  dass  sie  ihn 
aus  ihrer  Mitte  Verstössen,  und  Uller  mi:  seiner  Macht  und  seinen 
Namen  bekleiden,  wie  dies  bereits  oben  erwähnt  wurde. 

Zu  dieser  Erzählung  Saxo's  stellen  wir  nun  ApoUodor's  *•)  Be- 
richt über  Achilles'  Geburt.  Als  Zeus  der  Thetis  nachstellte,  prophe- 
zeite ihm  Prometheus,  dass  ihm  von  ihr  ein  Sohn  geboren  werden 
würde,  welchem  die  Herrschaft  des  Himmels  bestimmt  sei.  Da  liess 
Zeus  ab  von  ihr  und  vermählte  sie  dem  Sterblichen,  Peleus,  welcher 
nach  Cheiron's  Anweisung  die  Widerstrebende  zu  bändigen  versteht, 
denn  bevor  sie  sich  ihm  ergibt,  verwandelt  sie  sich  in  Feuer,  Wasser 
und  Ungeheuer*^,  um  sich  aus  seinen  Armen  loszumachen. 

Beide  Sagen  erzählen  somit  von  der  Geburt  des  Rächers  diesel- 
ben Züge,  denn  in  beiden  geht  ihr  eine  Prophezeiung  voraus  und  in 
beiden  ist  der  Rächer  die  Frucht  einer  Vergewaltigung,  und  spielen 
dabei  vergebliche  Verwandlungen  eine  Rolle ;  der  Unterschied  besteht 
nur  darin,  dass  im  Norden  die  weibliche  Gestalt  das  Bild  der  Erde 
ist,  und  die  Verwandlungen  von  der  männlichen  ausgehen  und  auf 
Brechung  des  Widerstandes  berechnet  sind,  während  im  Süden  die 
weibliche  Gestalt  das  Bild  **)  des  Meeres  ist,  und  sie  selbst  sich  ver- 
wandelt um  der  Vergewaltigung  zu  entgehn. 

In  der  Ilias  wird  Achill  freilich  nicht  erst  nach  Patroklos'  Tod 
geboren,  aber  er  wird  wenigstens  als  der  Jüngere  von  beiden  **)  be- 
zeichnet,   und  bei  der  grossen  Aehnlichkcit  des  südlichen  und  nörd- 

IG)  III,  13,  4. 

17)  Durch  dicso  Verwandlungen  stellt  sich  Thetis  zu  dem  Proteus  der  Odyssee ; 
sie  nützen  ihr  über  ebenso  wenig  uls  dem  Meergi-eist* ,  beid(>  unterliegen.  Dass 
Thetis  von  Peleus  gebunden  wird,  sagt  die  hellenische  äage  nicht.  Ist  es  nun 
aber  nicht  höchst  beachtenswerth ,  dass  sich  in  diesem  Zuge  Thetis  nordisches 
Ebenbild  zu  dem  homerischen  Proteus  stellt,  den  Menelaos  gleichfalls  binden  muss 
damit  er  ihm  zu  Willen  werde? 

Kinda  hat  mit  Brunhild  einerlei  Naturkern,  die  winterliche  Jahreszeit,  denn 
sie  ist  ebenso  freierspröde,  wie  jene  (besonders  in  farörischen  Liedern)  und  ebenso 
stark.  Siegfried  der  Ueberwinder  der  Brunhild,  trägt  im  ersten  Kampfe  Günthers 
Gestalt,  im  zweiten  die  unsichtbar  machende  Tarnkappe. 

18)  Im  Albanes.  heisst  det-i  Meer,  ist  jedoch  männlichen  Ocschlcchts.  Die  S. 
320  erwähnte  Sagform  von  Wittichs  Erzeugung  schliesst  sich,  an  und  für  sich  be- 
trachtet, noch  enger  an  die  hellenische  an,  aber  der  Zusammenhang  fehlt.  In  die- 
ser Form  liegt  jedoch  das  Hauptgewicht  auf  dem  Bind(*n  der  Vergewaltigten. 

19)  IL  XI  7Ö7. 
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liehen  Gegenbildcs  verdient  auch  die  Betonung  Beachtung,  welche  die 
Ilias  auf  AchilFs  Weigerung  legt,  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen,  bevor 
er  seinen  Freund  gerächt,  und  sich  zu  baden,  bevor  er  ihn  bestattet 
hat,  obwohl  diese  Uebereinstimmung  an  und  für  sich  wenig  Gewicht 
hätte,  da  bei  allen  Völkern  die  möglichste  Raschheit  ein  wesentliches 
Erforderniss  der  Blutrache  ist. 

Wenn  wir  uns  mit  Umgehung  jedes  Deutungsversuches  auf  die 
rein  formale  Vergleichung  der  der  hellenischen  und  nordischen  Sage 
gemeinsamen  Züge  beschränken,  so  lassen  sich  dieselben  etwa  auf 
folgende  Formel  zurückbringen. 

Ein  Gott  oder  Held  von  mildem  freundlichem  Charakter  wird  in 
der  Blüthe  seiner  Jahre  durch  die  Mitwirkung  mehrerer  gefällt.  Er 
wird  so  sehr  beweint,  dass  von  den  vergossenen  Thränen  die  Erde 
feucht  wird.  Ein  bei  seiner  Bestattung  auftauchendes  Hinderniss  kann 
nur  durch  die  Hülfe  fremder  Wesen  beseitigt  werden.  Sein  Tod  wird 
an  demjenigen  seiner  Mörder,  von  dessen  Hand  er  starb,  von  einem 
jungem  Freunde  oder  Bruder  gerächt,  welcher  in  Folge  einer  Pro- 
phezeiung und  einer  von  dem  Vater  an  der  Mutter  geübten  Verge- 
waltigung, bei  der  Verwandlungen  vorkamen,  gezeugt  worden  war. 


•  -  "-  -- 
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.Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Edda  zu  diesem  so  gefasstcn  Kerne 
der  hellenischen  Sage  irgend  ein  Gegenbild  darbiete?  Wir  glauben: 
ja,  und  zwar  in  dem  Fiölswidr-Liede,  wenn  gleich  dasselbe  weit  änner 
als  die  Odyssee  ist,  und  von  deren  oben  erwähnten  Zügen  nur  den 
ersten  und  dritten  enthält.  Dieses  Lied  gilt  bekanntlich  für  das  aller- 
dunkclste  der  ganzen  Edda;  wir  wollen  uns  jedoch  durch  seinen  Ruf 
nicht  boirren  lassen,  und  versuchen,  ihm  Antwort  auf  unsere  I^Yagen 
abzugewinnen.  Wir  müssen  aber  der  Kürze  wegen  an  jeden  Zug  der 
Handlung,  welche  ohnedem  höchst  einfach  ist,  das  entsprechende 
hellenische  Gegenbild,  oder  die  von  uns  versuchte  Deutung  anreihen, 
und  schicken  daher  auch  der  Käthselsage  selbst,  die  Auflösung  voraus, 
welche  uns  die  natürlichste  zu  sein  scheint.  Swipdagr  ist  der  Sonnen- 
gott, welcher  nach  langer  Abwesenheit,  zum  Wohnsitze  seiner  Braut, 
der  Göttin  der  Morgcnröthe  zurückkehrt^  und  ihre  Wiedervereinigung 
ist  das  Bild  der  Winterwende. 

1.    Fiölswidrlied. 

Ein  Fremdling,  welcher  sich  Windkaldr  (windkalt)'),  der  Sohn 
Warkaldrs  (frühhngskalt)  und  der  Enkel  Fiölkaldrs  (viel  kalt)  nennt, 
erscheint,  Einlass  suchend,  vor  einer  Burg  und  erzählt  in  der  Strophe 
48:  „herführten  mich  windkalte  Wege''.  —  Wenn  nun  die  Geschlechts- 
namcn,  welche  er  neimt,  auf  Kälte  deuten  und  er  selbst  sagt,  dass 
er  eine  kalte  Reise  gehabt  habe,  so  erlaubt  dies  wohl  nur  den  Schluss, 
dass  die  Handlung,  welche  das  Lied  besingt,  in  den  Winter,  d.  h.  in 
dieselbe  Jahreszeit  falle,  in  der,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden, 
die  Odyssee  spielt. 

An  dem  Thore  jener  Burg  steht  aber  ein  Wächter,  welcher  sich 
Fiölswidr  (Vielwisser)  nennt  und  den  Fremdling  rauh  zurückweist: 
„hebe  dich  fort  von  hier,  hier  ist  deines  Bleibens  nicht,  Bettler, 
Frcundloscr,  Rechtloser**.  -—  Dass  der  Fremdling  verkappt  ist,  er- 
gicbt  sich  aus  dem  Folgenden,  aber  die  ihm  von  dem  Wächter  ge- 
gebenen Beiwörter  berechtigen  wohl  zu  der  Annahme,  dass  er  ebenso 
wie  Odysseus  bei  seiner  Rückkehr  nach  Ithaka  in  der  Vermummung 
eines  Bettlei-s  auftritt. 

Der  Verlauf  des  Liedes  zeigt,  dass  er  dem  Wächter  nicht  seine 


3)  In  flcr  jüiigcrii  Edda  (c.  11)  Simrock  S.  255)   hcisst  ein  Vater  des  Wintere 
Windswalr  (windkühl). 
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wahren  Namen  angegeben,  ebenso  erzählt  Odysseus  dem  Eumaeos, 
dass  er  der  Sohn  desEastor  Hylakides  sei,  XIY,  204,  und  später  der 
Penelope,  dass  er  Aethon,  Sohn  des  Deukalion,  heisse,  XIX,  183. 

Der  Fremdling  lässt  sich  jedoch  von  dem  rauhen  Empfang  des 
Wächters  nicht  abhalten,  ein  Gespräch  mit  ihm  anzuknüpfen,  und  ihn 
über  seine  Herrin  auszufragen,  wodurch  wir  über  diese  und  das  von 
ihr  beherrschte  Reich  folgende  Einzelheiten  erfahren.  Sie  heisst  Meng- 
lada*) (Schmuckfrohe),  Tochter  Swafnirs  (vibrans)  und  Enkelin  Tho- 
rins  (audax),  ist  schön  wie  die  Sonne  ^),  dabei  mild  imd  wohlthätig, 
besonders  gegen  Kranke  und  Lahme,  welche  sie  vermöge  ihrer  Heil- 
kunde herstellt;  sie  theilt  die  Sorge  um  sie  mit  ihren  neun,  in  süsser 
Eintracht  lebenden  Begleiterinnen,  welche  jeden  Menschen  vor  Krank- 
heit bewahren,  der  ihnen  zur  Sommerzeit  ein  Schlachtopfer  am 
geweihten  Oi-te  darbringt  Menglada's  Wohnung  oder  Saal,  welche  im 
Eingang  ein  Kiesensitz  genannt  wird,  ist  auf  dem  Hyfiaberge  er- 
baut und  jede  kranke  Frau  gesundet,  die  seinen  Gipfel  ersteigen  kann 
(Str,  37).  Wir  begegnen  also  hier  dem  Glasberge  unserer  Märchen, 
den  wir  in  dem  Abschnitte  der  Hortsage  (S.  285;  zu  den  Hindar- 
bergen, dem  Wohnsitze  Brunhilds  als  Göttin  der  Morgcnröthe  gestellt 
haben. 

Der  Fremdling  erkundigt  sich  auch  nach  einem  andern  Saale 
und  erfährt,  dass  er  Gluth  genannt  werde,  weil  er  ringsum  von 
Waberlohe  umgeben  ist ;  dieser  Saal  ist  einsam  gelegen ,  und  dreht 
sich  kreisend,  wie  auf  des  Schwertes  Spitze,  auch  soll  man  von  ihm 
immerdar  nur  den  Schall  vernehmen. 

Wir  haben  hier  also  einen  Feuerkörper,  der  auf  der  Spitze  eines 
Schwertes  zu  kreisen  scheint,  und  wüssten  wirklich  kein  schlagende- 
res Bild  zur  Beschreibung  der  Sonnenscheibc  zu  finden,  auf  welche 
auch  das  folgende  Bild  passt,  denn  in  Grimmnismal  38  wird  ge- 
sungen : 

„Swaliu  lieisst  der  Schild,  der  vor  der  Sonueu  steht,  der  glänzeiideu  Gottheit. 
Brandung  und  Berge  würden  verbrennen, 
?Sänk  er  von  seiner  Stelle/* 

Nach  nordischen  BegriiTcn  sehen  wir  also  niemals  die  Sonne  selbst, 


4)  menglöd  ist  Siun  D7«  als  mouili  laeta  eine  der  UmsclLreibungen  der  Frau 
Säm  222«  steht  meuskögul  von  Brunhild,  Grimm  d.  M.  S.  264. 

5)  Str.  43  wird  sie  j^dic  sonnenglänzende'*  genannt. 
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sondern  nur  die  vor  ihr  stehende  Scheibe*),  und  was  den  Sonnen- 
schall betrifft,  so  bezeugt  ihn  Tacitus^)  als  germanische  Sage,  indem 
er  sagt:  „Jenseits  der  Suionen  liegt  ein  anderes  träges,  fast  unbe- 
wegliches Meer.  Dass  es  den  Erdkreis  umgürte  und  abschliesse, 
wird  deswegen  angenommen,  weil  der  letzte  Glanz  der  untergehen- 
den Sonne  bis  zu  ihrem  Wiederaufgange  so  hell  bleibt,  dass  er  die 
Sterne  bleicht;  dass  man  überdies  einen  Schall  höre,  und  Götterge- 
stalten und  Strahlen  eines  Hauptes  erblicke,  fügt  die  Einbildung  hinzu.^^ 

Mcngladas  Reich  oder  Burg  ist  von  einer  Gürtung  aus  gebrann- 
tem Lehm  umgeben,  die  Fiölswidr  so  fest  gebaut  hat,  dass  sie  stehen 
wird,  so  lange  die  Welt  währt  (13),  das  Gitterthor  derselben  ist  so 
künstlich  gearbeitet,  dass  es  jeden  Fahrenden  fesselt,  welcher  es  weg- 
heben will  (11),  und  zwei  grimmige  Hunde,  von  denen  stets  nur  einer 
schläft,  halten  noch  überdies  Wache  davor  (15).  Um  sie  zu  kirren 
und  Eingang  in  die  Burg  zu  finden,  muss  man  ihnen  die  Flügel  des 
goldenen  Hahnes  Windofnir  (Windweber?)  vorwerfen,  welcher  auf 
dem  hohen  Baume  (24),  d.  h.  auf  der  Weltesche  sitzt;  dieser  aber 
kann  nur  mit  dem  Häwatein  (treffenden  Zweige),  dem  blutigen  Zweige 
erlegt  werden,  den  Loptr  vor  dem  Todtenthor  gebrochen  hat,  und 
Sinmara  in  einem  eisernen  Schrein  mit  neun  Schlössern  verwahrt. 
Wer  aber  diesen  Zweig  von  ihr  haben  will,  der  muss  ihr  dafür  den 
Sichelschweif  Widofnir's  geben  (31).  Das  heisst  so  viel,  als:  es  ist 
überhaupt  unmöglich,  die  Hunde  zu  kirren,  um  in  die  Burg  zu  ge- 
langen. 

Den  blutigen  Häwazweig  deuten  wir^)  auf  den  Mistelzweig,  mit 
dem  Baidur  erschossen  wurde;  Loptr,  der  ihn  gebrochen,  aber  auf 
Loki,  und  dann  kann  Sinmara  (welches  entweder  die  Sehnenstarke 
oder  die  Hochberühmte  heisst)  wohl  schwerlich  etwas  Anderes,  als 
ein  Beiname  der  Hei,  Loki's  Tochter,  sein,  welche  Baidur  in  Haft 


6)  Diese  Scheibe  muss  aber  natürlich  etwas  durchsichtig  sein,  um  das  Sonnen- 
licht  so  weit  durchzulasseu,  als  es  die  Welt  ertragen  kann.  Will  man  sich  die- 
selbe nur  als  hornartig  denken,  so  ergäbe  sie  den  Naturkem  zu  der  Hornhaut 
unseres  Sonnenhelden  Siegfried. 

7)  Germ.  45.    Grimm  S.  663.  703.  707. 

8)  Fast  alle  griechis^chen  Naturphilosophen  dachten  sich  das  WeltaU  in  be- 
stimmte Gräuzen  eingeschlossen.  Parmenides  glaubte  es  mit  einer  Art  von  Mauer 
umgeben,  und  Anaximenes  liess  dessen  äussersten  Umkreis  aus  einer  erdartigen 
Masse  bestehen.   Belege  bei  Forbiger  I  S.  499. 

9)  Nach  Simrock,  Edda  S.  879. 
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hält,  und  welche  Str.  30  „die  fahle  Vettel"  genannt  wird.  Der  Gold- 
hahn Widofnir  mit  dem  Sichelschwanzc ,  der  auf  den  Zweigen  der 
Weltesche,  d.  h.  am  Himmelsgewölbe,  im  Winde  leuchtet,  scheint  sich 
der  ganzen  Umgebung  nach,  am  einfachsten  auf  die  Mondsichel  am 
Nachtliimmcl,  der  schwarze  Hahn  aber,  der  einsam  schmausend  un- 
übersteigliche  Beschwerden  schafft,  auf  den  Neumond  zu  deuten,  doch 
wissen  wir  diese  untiberstciglichen  Beschwerden  nicht  zu  erklären'"). 
Der  Boden,  auf  welchem  sich  die  Sage  bewegt,  ist  also  nach 
unserer  Auffassung  ein  ausserweltlicher,  und  zwar  ein  astronomischer, 
denn  wir  begegnen  dem  Himmelsgewölbe,  als  dessen  Bild  wir  bereits 
früher  das  Laub-  und  Ast  werk  der  Weltesche  erkannt  haben,  der 
^)onne,  den  beiden  Sonnenröthen  als  Wachhunden,  von  welchen  wir 
im  Abschnitte  der  Sonnenwölfe  handeln  werden,  dem  Mond  und  einer 
Anspielung  auf  den  Tod  Baldur's,  den  wir  bereits  oben  als  Sonnen- 
wendegott zu  fassen  versucht  liaben.  Der  Ort.  wo  sich  der  Fremdling 
und  der  Burgwächt<}r  unterreden,  liegt  an  der  Grenze  Midgards  oder 
der  Welt,  jedoch  jenseits  derselben,  und  zwar  da,  wo  Sonne  und  Mond 
auf-  und  untergehen,  und  folglich  als  wohnend  gedacht  werden.  Da 
die  Germanen,  wie  wir  früher  gesehen,  nur  in  östlicher  Richtung  zur 
Welt  hinaussehen,  so  sprädie  auch  hier  für  den  Osten'*)  die  Vt^r- 
muthung.  Die  Folgerung,  dass  der  Ort  die  Unterwelt  sein  müsse, 
weil  eines  Walles  und  Gitters  Erwäluiung  geschieht,  wie  bei  Hers 
Reich  und  Gerda's  Wohnung,  scheint  gerade  nicht  zwingend  zu  sein» 
weil  beides  recht  wohl  als  die  zwar  nacli  dem  Vorbilde  jener  gebil- 
dete, aber  der  Sonne  behörige  Einfriedigung  ihres  Sitzes  gedacht  sein 

10)  In  Viilusjpta  ol—:-);'»  wcnliMi  beide  lliihm*  »'rwälint,  dor  eine  horhrutli  mit 
di'in  Güldkamni  lirisst  Kiahir.  sitzt  im  Vogchvaldt*  (Wcltcsclici  iiiid  wockt  (ii'ittor 
und  Helden ;  der  iimlrri^  vchwarzrotlK  krftht  luitor  d«'r  Erde  in  den  Jiiilcn  der  llel. 
vfdH  recht  gut  zu  der  versiichtni  Krkliiriinj(  \rA<^\.  Wir  bemerken  auch,  iluss  der 
Naniü  Widofnir  (Windol'nir).  Windweber,  an  dru  IJrinanieii  ..WindLler*  (Wiudineer) 
lleimdar»  erinnert,  in  welchem  wir  einen  Mundirntt  «rkaiiut  liaben.  Auch  auf  hel- 
lenischen Darstellungen  liiub't  sieh  der  Hahn  nebni  i'iuto  und  Perseidionc.  Preller 
J.  81*7.  Als  Wecker  möchte  der  erwähnte  Kialarhabn  die  abnehmende  Mondsichel 
«larst^^llon,  wenu  sie  am  Morfjcnhinunel  jrlänzi.  Wer  in  der  Angabe  der  Völuspa  eine 
Anspielung  auf  den  (.Jotterkampf  erblickt,  der  wird  in  diesem  Hahne  ein  Doppcl- 
bild  des  Ciiallarhornes  erkennen,  mit  dem  Heimdal  die  (rötter  und  Hehlcii  zum 
VVeltkampfu  weckt,  und  in  diesem  /usamnienhani?  wäre  «-r  die  Vcrkörpcruug  dch 
letzten  Friilimorgen  des  Asc^ualters.  S.  hierUl»er  den  Absebnilt  der  eddischen 
Weltsage. 

11)  Dass  die  Wühnung  der  iSonne  und  der  bi-idt-n  Köthen  Odyssee  Xll  3  iiu 
Webteu  liegend  gedacht  sei.  ist  bchon  ob  tu  bemerkt. 
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kann;  doch  dürfte  auch  einer  Ausdehnung  des  Heireiches  bis  zum 
Orte,  wo  Sonne  und  Mond  auf-  untergehen,  kein  wesentlicher  Ein- 
wand entgegenstehen**). 

Nachdem  der  winterliche  und  als  Bettler  verkappte  Fremdling 
sich  durch  sein  Gespräch  mit  dem  Bnrgwächter  über  Menglada  und 
ihr  Reich  hinreichend  aufgeklärt  hat,  fragt  er  ihn  zuletzt,  ob  irgend 
ein  Mann  in  ihren  schönen  Armen  ruhen  dürfe?  und  der  Wächter 
antwortet :  das  dürfe  nur  einer,  der  Swipdagr  heisst,  und  dem  sie  seit 
lange  verlobt  sei.  Da  giebt  sich  der  Fremdling  als  Swipdagr  zu  er- 
kennen, und  die  Thore  öifhen  sich  und  die  grimmigen  Hunde  schmei- 
cheln ihm.  —  Wer  denkt  hier  nicht  sogleich  an  den  alten  Argos, 
welcher,  alterschwach  und  verlassen  auf  dem  Miste  liegend,  den  in 
sein  Haus  eintretenden  Odysseus  anwedelt  und  dann  verendet'')? 

Aber  Menglada  ist  anfangs  ebenso  ungläubig  .wie  Penelope,  sie 
bedroht  den  Wächter,  und  herrscht  den  eintretenden  Fremdling  an; 
dieser  erklärt  nun,  dass  er  Swipdagr  (Beschleuniger  des  Tages),  Sol- 
biart's  des  Sonnenglänzenden  *  •)  Sohn  sei,  und  entschuldigt  sein  langes 
Ausbleiben  mit  den  Worten: 

„Urda's  Willen  widersteht  Niemaud, 
Wie  leichtbiniiig  sie  schalte/' 

Nun  begrübst  ihn  Mcnglada  jubelnd  und  fügt  bei: 

,, Lange  sasK  ich  auf  liebem  Berge. 
Nach  dir  schauend  Tag  umi  Nacht ; 
Nun  geschieht,  was  ich  hoifte, 
Da  du  heimgekehrct  bist, 
Süsser  Freund,  zu  meinem  Saal  !** 

Mcnglada  entspricht  aber  als  lange  harrende  und  endlich  durch 
die  Heimkehr  des  Ersehnten  beglückte  Gattin  der  homerischen  Pene- 
lope ebenso,  wie  der  in  bettclhafter  Verkappung  zur  Winterzeit  zu- 
rückkehrende und  von  den  Haushunden  angewedelte  Swipdagr  dem 
Odysseus.    Dalier  nehmen  wir  keinen  Anstand,  den  Burgwächter,  trotz 


12)  Noch  wahrscheinlicher  wird  dies,  weim  Baidur  ein  verstorbener  Sonnen- 
gott ist. 

13)  Alt  und  .schwach  ist  Arg(»h,  wie  Odysseus  selbst  als  die  letzte  winterliche 
Murgenröthe  des  alten  Jahr(;s  und  er  stirbt  wie  diese  mit  dem  Erscheinen  des 
Souneubailes. 

1-i)  Menglada  wird  Str.  43  derselbe  Beiuume  gegeben,  und  Swipdagr  scheint 
uns  denieuigen  zu  bedeuten,  welcher  die  Tage  wachsen  macht,  d.  i.  der  Gott  der 
Wintersonnenwende. 
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seines  rauhen  Charakters,  dem  göttlichen  Sauhirten  zu  vergleichen, 
welchem  der  Held  ebenso,  wie  hier,  früher  begegnet,  als  er  zu  seiner 
Gattin  gelangt.  Zwar  fehlt  ihm  dessen  Haupteigenschaft,  nämlich  die 
des  Hirten,  aber  wir  begegnen  einem  solchen  in  einem  andern  Licde 
der  Edda,  welches  mit  dem  vorliegenden  grosse  Aehnlichkeit  hat;  es 
ist  dies  Skimir^s  Fahrt  zu  Gerda.  In  diesem  Licde  wird  Gerda's 
Wohnung  fast  mit  denselben  Zügen  wie  die  Menglada's  beschrieben; 
sie  liegt  in  Jötunheim;  wüthende  Hunde  waren  an  die  Thüre  der 
hölzernen  Befriedigung  gebunden,  die  Gerda's  Saal  umgab ^^),  und 
Skimir  ritt  dahin,  wo  der'*)  Viehhirte  sass  und  fragt  ihn: 

„Sag'  mir,  Hirt,  der  am  Hügel  eitzt 

Cnd  die  Wege  bewacht,  —  wie  komm  ich  zu  sprechen 

Mit  der  schönen  Maid  vor  Gymir's  Grauhunden  ?" 

worauf  er  von  diesem  ebenso  wie  Swipdagr  von  Fiölswidr  zurückge- 
wiesen wird.  Dieser  ausserweltliche,  nordische  Hirte  scheint  jedoch 
zunächst  an  den  vor  dem  Hades  die  Rinder  Gcryon's  weidenden  hel- 
lenischen Eurytion  zu  erinnern  und  als  Hirt  Gumprecht  bis  in  Kel- 
ler's  Fastnachtsspiele  zu  reichen"). 

Mit  unserm  nordischen  Gegenbilde  zur  Odyssee  ist  jedoch  nicht 
viel  gewonnen,  wenn  wir  nicht  einen  Schritt  weiter  gehen  und  die 
Götter  zu  errathen  suchen,  welche  unter  den,  nur  in  diesem  Liede 
genannten  Namen  Menglada  und  Swipdagr  versteckt  sind;  denn  das 
ganze  Fiölsvinnsmal  ist  ja  eine  Räthselwelt.  Wer  ist  also  diese  Mcng- 
lada?  Der  Name  bedeutet  die  Schmuckfrohe;  da  nun  Freya's  Hals- 
schmuck Brisingamen  heisst,  so  hält  Grinmi  S.  1102  Menglada  für 
einen  Beinamen  der  Freya.  Doch  stützt  sich  Griram's  Vermuthung 
nicht  blos  auf  diese  Namen,  sondein  auch  auf  eine  für  uns  sehr  wich- 
tige Angabe  der  jungem  Edda  '*),  der  zufolge  Freya  einem  Manne 
verlobt  ist,  welcher  Odur  '•)  heisst.    Dieser  zog  fort  auf  ferne  Wege 

15)  Aus  Htc.  9  schliesst  mau,  dass  der  Saal  auch  mit  Waherlohe  d.  h.  Mor- 
gcnröthe  umgeben  war. 

16)  Heisst  dies  so  viel  als  der  „bekannte  Viehhirte^'? 

17)  Vor  der  Helle  viel  Vihes  gät 

Daz  wellen  wir  ncmen  mit  Gewalt. 
Simrock,  Handbuch  S.  472. 

18)  D.  §  35.    Simrock  S.  268. 

19)  Nordisch  Odr,  das  nordische  d  entspricht  dem  neugriechischen  ö  und  wird 
durch  unser  dh  nur  unvollkommen  dargestellt.  Ks  wäre  wohl  au  der  Zeit,  dass 
die  Sprachforschung  die  EintheUnng  der  muiae  in  ienueSf  mediae  und  ofpirata« 
fallen  liesse.    Es  sind  gedankenlose  Uebersetzungen  der  griechischen  ipM^  ßian 
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und  Freya  weint  ihm  nach ,  und  ihre  Zähren  sind  rothes  Gold.  Wir 
nennen  diese  Angabe  wichtig,  weil  der  Name  Odur  nach  zwei  Seiten 
Schlaglichter  wirft.  Auf  der  einen  Seit«  stellt  nämlich  Grimm  S.  120 
das  nordische  Wort  Odhr,  welches  Geist  bedeutet,  und  die  Namen 
Odin  und  Wuotan  als  sprachverwandte  Formen  zusammen. 

Diese  Sprachverwandtschaft,  verbunden  mit  andern  Bedenken, 
führte  aber  Simrock  (Handbuch  375)  zu  der  Vermuthung,  dass  dieser 
Gemahl  der  Freya  und  Odin  ein  und  dieselbe  Gestalt  sei. 

Noch  sicherer  als  der  Versuch,  Odur  mit  Odin  auch  sächlich  zu- 
sammenfassen zu  lassen,  scheint  uns  aber  die  Uebereinstimmung  der 
Namen  Odur  und  Odysseus  zu  sein ;  denn  wir  begegnen  in  ihnen  nicht 
nur  denselben  Formen,  sondern  auch  derselben  Bedeutung ;  der  Name 
Odysseus  wird  von  Homer  selbst  als  der  Zürnende  gedeutet*®)  und 
odhr  bedeutet  nicht  blos  Geist,  sondern  auch  Zorn,  und  als  Adjectiv 
jäh,  heftig,  wütliend. 

2.  Hakelbcrend. 

Wenn  aber  Odin  =z  Odur  =  Odysseus  ist,  so  reizt  dies  nach  wei- 
teren Uebereinstimmungen  zwischen  Odin  und  Odysseus  zu  forschen. 
Im  Bereiche  der  Edda  waren  wir  nicht  im  Stande,  ausser  der  be- 
sprochenen Rückkehr  Odin's=Odur's  zu  Menglada  irgend  eine  weitere 
Verwandtschaftsspur  zu  entdecken;  dagegen  glauben  wir  sie  in  der 
Hakelbercndsage  gefunden  zu  haben. 

Hakelberend,  welcher  bekanntlich  für  eine  jüngere  Form  Wuo- 
tan's  gilt,  träumte  einst,  er  kämpfe  mit  einem  furchtbaren  Kämpen, 

und  baatüy  und  dah(T  auf  die  lateinischen  und  deutschen  muiae  uuanwendbar,  denn 
sie  bedeuten  ungehauditc,  halbgehauchte  und  gehauchte  mti/ae;  und  was  ist  Halb- 
gehauchtes  an  unserni  d  und  b?    Nach  unserer  Ansicht  gabeln   sich  die  stununen 
Laute  in  hart  und  weich,  und  ist  jede  dieser  Classen  entweder  rein  oder  gehaucht 
dies  ergiebt  folgendes  Schema: 

T-Laut  P-Laut  K-Laut 

weich  ^  ^  ^^^'^^''^^  ,veich  \  ^  gehaucht  ^^.^^  c  j  gehaucht 

i  d  ungehaucht  i  b  ungehaucht  t  g  angehaucht 

hart  5*  8"*  hart)  "8"*  hart    5  ![  «^T".» 

(  t  ungehaucht  c  p  ungebaucht  ^  k  ungehaucht. 

Voll  vertreten  findet  sich  dieses  Schema  nur  in  der  alhanesischen  Sprache,  welche 
Bopp  für  einen  selbständigen  Zweig  des  indogermanischen  Sprachstammes  erklärt; 
in  den  übrigen  Sprach  zweiten  ist  es  lückenhaft  (des  Verf.  Alban.  Studien  IL  S.  4). 
Auch  in  phonetischer  Hinsicht  dürfte  die  albanesische  Sprache  daher  mehr  Auf- 
merksamkeit verdienen,  als  ihr  bis  jetzt  geschenkt  wird. 
20)  Odyss.  XIX  457. 
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und  unterliege  ihm.  Bei  der  Jagd  am  andern  Morgen  wird  ein  mäch- 
tiger Keiler  erlegt,  sei  es  von  ihm  selbst,  oder  weil  ihn  der  Traum 
gewarnt  hatte,  von  dem  Jagdgesinde.  Froh  des  Sieges  und  der  über- 
standenen  Gefahr  stösst  er  mit  dem  Fusse  nach  dem  Eber  und  ruft: 
„nun  hau,  wenn  du  kannst  1^'  Da  dringt  ihm  der  scharfe  Zahn  des 
Thieres  durch  den  Stiefel  in  den  Fuss ;  die  Wunde  schwillt,  der  Stie- 
fel muss  vom  Beine  geschnitten  werden,  aber  die  Hülfe  kommt  zu 
spät,  ein  schneller  Tod  nimmt  ihn  dahin*').  Die  Erinnerang  an 
Adonis'  Tod  ist  hier  unabweisbar,  und  in  dieser  Verbindung  ge- 
winnt nun  der  Anklang,  welchen  Odysseus  bietet,  hohe  Bedeutung. 
Die  Odyssee  erzählt  nämlich:  in  seiner  Jugend  habe  einst  Odysseus 
seinem  mütterlichen  Grossvater  Autolykos  einen  Besuch  gemacht,  und 
sei  damals  auf  einer  Jagd  von  einem  Eber  über  dem  Knie  in  den 
Schenkel  gehauen  worden;  er  erlegte  zwar  den  Eber,  trug  aber  eine 
Narbe  davon,  an  welcher  ihn  Euryklea  erkennt,  als  sie  ihm  die  Füsse 
wusch  **). 

Dieser  Zug  der  Odyssee  erscheint  der  Kritik  aus  formalen  Giiin- 
den  als  nicht  ursprünglich,  und  erst  später  eingeschoben ,  und  viel- 
leicht nicht  mit  Unrecht,  weil  hier  nach  unserer  Anschauung  ein  Zug 
der  verkörperten  Wintersonnenwende  zugetheilt  wird,  der  ursprüng- 
lich nur  der  Sommersonnenwende  zukömmt*^).  Darum  muss  auch 
Odysseus,  statt  zu  unterliegen,  den  Keiler  fällen,  weil  seine  Sage  nicht 
mit  der  Sommer  -  sondern  mit  der  Winterwende  schliesst.  Gleichwohl 
dürfte  die  Wiedererkennung  an  der  Narbe  ein  sehr  alter  Zug  sein, 
weil  sich  dafür  auch  germanische  Gegenbilder  finden  '*),  deren  Ver- 
folgung uns  jedoch  zu  weit  abführen  würde,  denn  wir  müssen  nun  zu 
Freya  zurückkehren. 

21)  Simrock,  Handbuch  S.  244. 

22)  XIX,  449,  39. 

23)  Hält  man  Hakclborond ,  Ailonis  und  Odysseus  für  Vorkörporungcu  des 
Sonnenlaufs,  und  bedenkt  man,  dass  den  Germanen  und  Hellonou  niclit  die  Sonno, 
sondern  der  Mond  Zeitmesser  war,  so  ergiebt  sich  der  Ebcrzalin  einfach  als  die 
Ncusichel,  welche  das  Ende  eines  Zeitabschnittes  d.  h.  den  vollendeten  Lauf  der 
steigenden  Sonne  und  den  Anfang  eines  neuen  anzeigt.  Weim  Ares  oder  Apoll 
sich  in  den  Adoniseber  verwandeln,  so  sind  sie  die  Stellvertreter  der  auf  die  Som- 
roerwende  folgenden  Kräuter  und  Gr&ser  vernichtenden  Zeit  der  Gluthhitze.  8.  den 
Abschnitt  Sonneneber. 

24)  Simrock's  Handbuch  8.  8G4. 
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;i    Fahrt  in  die  Unterwelt. 

Wenn  Freya  und  Menglada  zusammenfallen,  so  erhalten  wir  an 
ihrer  Hand  eine  weitere  Uebereinstimmung  zwischen  Edda  und  Odys- 
see; CS  ist  dies  die  Odjsseus'  und  Ottar's  Fahrt  nach  der  Untei-welt. 
Odysseus  macht  diese  Fahrt  auf  Kirke's  Geheiss,  um  von  dem  Wahr- 
sager Tiresias  seine  Zukunft  zu  erfragen,  üttar  fährt  in  Begleitung 
imd  unter  dem  Schutze  der  Freya  zur  Wöle  Hyndla,  um  von  dieser 
seine  Geschlechtsfolge  zu  erfragen,  weil  er  mit  Angantyr  um  sein 
Vatererbe  ^*)  streitet.  Das  Lied  beginnt  mit  einem  Weckrufe  Freya's 
an  Hyndla: 

Waclic,  Maid  der  Muido,  moinc  Freundin,  rrwacho. 
Hyndla,  Schwester,  Hfihlcnbewohiierin. 
Nacljt  ist's  und  Nebel,  reiten  wir  nun 
Walhall  zu,  geweihten  Stättwi. 

Die  Scene  spielt  also  zur  Nachtzeit  und  wohl  in  der  Unterwelt 
und  Hyndla  ist  eine  todte  Wöle,  welche  gleich  der  Groa  und  der 
Wöle  in  dem  Wegtamsliede  aus  dem  Grabe  erweckt  wird.  Das  letz- 
tere Lied  erzählt,  wie  Odin  in  Hel's  Reich  reitet,  und  vor  dem  am 
Ostthore  Niflheims  gelegenen  Grabe  der  Wöle  so  lange  das  Wecklied 
singt,  „bis  sie  gezwungen  aufstand,  Unheil  verkündend".  Er  nötliigt 
ihr  eine  Auskunft  nach  der  andern  ab,  und  schliesst  seine  letzte  Frage 
mit  den  Worten:  „sage  das  eine  noch,  nicht  eher  schläfst  du."  Ver- 
gleichen wir  hiermit  Hyndla's  Antwort  Str.  43:  „Nun  scheide  von 
hier,  zu  schlafen  begehr'  ich"  und  den  unwiderstehlichen  Zwang,  den 
ihr  Freya  dann  anthut,  indem  sie  sie  mit  Feuer  umgibt,  so  wird  es 
wahrscheinlich,  dass  es  sich  auch  im  Hyndla -Liede  um  eine  Grab- 
weckung  in  Nifiheim  handelt;  wozu  es  auch  stimmt,  wenn  Freya  die 
Hyndla  Waldbewohnerin  schilt,  weil  es  im  Harbardliede  Str.  43  heisst : 

Zu  gute  Kamen  giebst  du  den  Gräbern 
W(;nn  du  sie  Wälderwohnungern  nennst. 

Freya's  Stellung  zu  Ottar  erscheint  im  Hyndlaliede  in  demsel- 
ben Lichte,  wie  Kirke's  Verhältniss  zu  Odysseus;  denn  auf  eine  An- 
spielung Hyndla's,  dass  Ottar  ihr  Buhle  sei,  vertheidigt  sich  Freya 
mit  den  Worten: 

7.    J)u  faselst,  Hyndla,  träumt  dir  vielleicht? 
Dass  du  sagst,  mein  Geselle  sei  mein  Mann. 

25)  Sollte  hier  der  Streit  des  Phacthon  mit  Epaphos  anklingen  ? 
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10.    Er  hat  mir  aus  Steinrn  ein  Haua  enichtel, 

Gleich  dem  Glaae  nun  glftnzou  dir  Mauern. 

So  oft  triuiiit  er  sie  mit  Ücbseoblut; 

Immer  den  Asinncn  war  Üttar  hold. 
Dass  aber  ihre  Vertheidigung  ftlr  Hyndia  keineswegs  überzeugend 
war,  und  dass  sie  Freya  für  die  Göttin  der  fleischlichen  Liebe  hält, 
das  zeigt  der  unsaubere  Wunsch,  den  sie  ihr  zuruft,  als  sie  böse  wird. 
Nachdem  Hyndia  uamlich  das  ganze  endlose  Geschlecht  Ottar's  auf- 
gezählt, und  daran  noch  einige  Aufschlüsse  über  Weltentstehung  und 
Weltuntergang ••)  gereilit  hat,  verlangt  Freya  von  ihr,  dass  sie  dem 
Ottar  auch  das  Ael  der  Erinnei-ung  reiche,  damit  er  alle  ihm  gewor- 
denen Offenbarungen  auch  im  Gedächtnisse  bewalirc;  da  erzürnt  sich 
Hyndia  über  diese  Zumuthung,  und  weist  sie  in  sehr  unfeinen  Aus- 
drücken zurück.  Freya  umgibt  sie  jedoch  mit  Feuer*'),  und  erzwingt 
hierdurch  den  Becher  der  Erinnerung  von  ihr  für  Ottar.  Dieses 
Feuer  aber  lässt  sich  wohl  am  natürlichsten  auf  die  Morgenröthe  aus- 
deuten, und  der  dadurch  der  Wöle  angethane  Zwang  lässt  sich  mit 
der  Furcht  vor  dem  Sonnenaufgange  erklären,  dessen  Anblick  wenig- 
stens Kiesen  und  Zweite  versteinert 

In  dieser  Fassung  bietet  dann  auch  Freya's  Wesen  starke  An- 
klänge an  Kirke;  denn  diese  ist  eine  Tochter  des  Helios,  und  ihr 
Reich  die  Insel  Aeaea,  auf  welcher  die  Wohnungen  und  Tanzplätze 
der  Eos  und  der  Aufgang  der  Sonne  sind'^).  Sie  ist  dabei  kräuter- 
kundig, und  folglich  heilkundig  wie  Menglada ;  und  sogar  der  Anklang 
auf  Freya's  Eber  fehlt  nicht  gänzlich  in  ihrer  Sage ,  da  sie  Odysaeos' 
Gefährten  in  Schweine  verwandelt.  Wir  möchten  daher  auch  Kirke's 
Ursprung  in  der  Sonnenrötbc  vermuthen,  wenn  sie  auch  bei  Homer 
von  der  Eos  getrennt,  auf  Aeaea  sesshaft,  und  bei  der  Leitung  der 
Sonne  auf  ihrer  täglichen  Bahn  nicht  betheiligt  ist"),  Während  der 

26)  Wpsswegrn  auch  des  Hyndlaliod  die  kleine  Vülnspa  grnnniit  winl. 
37)  t'reya  spricht  Str.  45: 

Mit  Fcnei-  umweh  ich  die  Waldbewohncrin 
So  dass  dn  schwerlich  entrinneBt  der  Statte 
und  Hyndia  antwortet: 

Feuer  sah  ich  glflhrn,  die  Erde  flammen, 
Sein  Leben  muss  ein  jeder  iJisen. 
28)  S.  hierftber  oben. 

2f))  Appollonioa  Rh.  Argon.  III,  311  l&sst  dagegen  Hedea  dpr  Kirke  auf  dem 
iJoonenwagen  einen  Besuch  abstalteii.  Preller  I,  294.  Dieser  Besuch  erinnert  an 
den  Krimbilda  hei  BrunbUd  b.  S.  280. 
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der  Freya  gewidmete  Abschnitt  die  Spuren  angeben  wird,  welche  auf 
Freya's  Betheiligung  bei  dieser  Leitung  hinweisen. 

4.     Mahlmfigde. 

Es  bleibt  uns  noch  ein  sehr  beachtenswerther  Zug  der  Odyssee 
mit  der  nordischen  Sage  zu  vei'gleichen.  Als  Odysseus  am  ersten 
Morgen  der  ersten  Nacht,  die  er  wieder  in  seinem  Hause  zubrachte, 
sich  vom  Lager  erhob,  da  flehte  er  zu  Zeus  um  ein«,  günstiges  Vor- 
zeichen für  seinen  Kampf  mit  den  Freiern  (XX,  103). 

..Plötzlich  erschull  soin  Donner  vom  glanzerheUten  Olympos 

Hoch  aus  den  Wolken  herab  und  froh  war  der  edle  Odysseus. 

Vorbedeutung  auch  redet  ein  mahlendcs  Weib  im  Gemache. 

Nahe  bei  ihm,  allwo  die  Mühlen  des  Königes  standen. 

Täglich  waren  daran  zwülf  Müllerinneu  ><>)  beschäftigt, 

Weizen-  und  Gerstenmehl,  der  Männer  Mark,  zu  bereiten; 

Aber  die  anderen  schliefen,  nachdem  sie  den  Weizen  zermalmet. 

Jene  nur  ruhte  noch  nicht,  denn  schwächlicher  war  sie  von  Gliedern. 

Sie  nun  hemmte  die  Mtüd*  luid   redete  Deutung  dem  König: 

Vater  Zeus,  der  du  Götter  und  sterbliche  Menschen  beherrschest. 

Wahrlich  du  donnertest  laut  vom  Stemengewölbe  des  Himmels, 

Doch  ist  nirgends  Gewölk;  du  gewährtest  wohl  einem  ciu  Zeichen. 

Auch  mir  Elenden   nun  vollende  das  Wort,  wa«  ich  sage: 

Einmal  noch  und  zuletzt  lass'  hcut^  die  üppigen  Freier 

liier  in  Odysseus  Haus  sich  freu'n  am  lieblichen  Festschmauss, 

Welche  mir  schon  die  Kniee  gelöst  durch  die  kränkende  Arbeit, 

Ihnen  das  Mehl  zu  bereiten,  das  letzte  Mal  schmause  der  Schwärm  nun ! 

Jene  sprach's;  froh  hörte  die  Vorbedeutung  Odysseus 

Und  Zeus'  Donnergetön;  denn  Rache  der  Freveler  hofft  er. 

In  der  Skalda^*)  steht  diese  Prophezeiung  aus  der  Mühle  als 
selbständige  Sage.  Frodi,  Fridleifs  Sohn,  herrschte  über  Dänemark 
zur  Zeit,  da  Christus  geboren  ward,  und  Kaiser  Augustus  in  der  gan- 
zen Welt  Frieden  stiftete,  und  diesen  Frieden  nannte  man  in  den 
Nordlanden  nach  ihm  Frodi^s  Frieden.  Dieser  besass  eine  Mühle 
welche  mahlte,  was  der  Müller  wollte,  aber  ihre  Steine  waren  so 
gross,  dass  Niemand  in  Dänemark  stark  genug  war,  sie  umzudrehen. 

Da  sandte  Frodi  nach  Schweden  zum  König  Fiölnir  und  liess 
von  ihm  zwei  Mägde  kaufen,  die  Menja  und  Fenja'^)  hiessen  und 
sehr  gross  und  stark  waren.    Als  diese  bei  Frodi  ankamen,  liess  er 

30)  Die  12  Jahresmonate? 

31)  Simrock,  Edda  S.  307. 

32)  Morgen  •  und   Abendrötbe,  s.  den  Abschnitt  ttber  die  SonneomUhle. 
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sie  in  rtio  Mühle  führen,  und  p;el)ot  ihnen,  ihm  Gold,  Friede  und  Glück 
zu  niahhMi.  Den  Mägilen  war  ein  Leichtes,  die  Mühle  zu  drehen,  und 
sie  Hessen  sie  knatteni,  bis  Frodi's  Volk  in  Schlaf  fiel;  dann  sang 
Menja  die  Weise,  welche  das  Steinlied  heisst. 

..Wir  iiialilon  dorn  Prodi  Macht  uud    Koichtbuui 
Tnd  ^oldeiios  Gut  auf  der  Mühlo  d>^s  (llücks. 
Er  sitz'  ihm  im  Schoos  und  schlaf  auf  Dauuen. 
Nach  Wunsch  erwachend,  das  ist  wohl  gomahh'n. 
Nioinand  soll  hior  (hm  andern  schaden, 
Hinterhalt  legen.   TTnheil  sinnen, 
Mit  scharfem  Schwerte  nicht  Wunden  schlagen 
Und  fand*  er  des   Bnulers  Mörder  gebunden." 

Frodi  aber  befahl  ihnen,  fort  und  fort  zu  mahlen,  und  nicht  länger 
zu  ruhen,  als  der  Haushahn  schläft  oder  er  selbst  ein  Lied  singe.  Als 
er  aber  einsclilief,  da  begannen  die  zornigen  Mägde  wieder  zu  sin- 
gen, dass  sie  jötunischer  Abkunft  seien,  und  in  Schweden  Walküren 
gewesen : 

Nun  sind  wir  gekommen  in  des  Königs  Ilaus 
l'nd  werden  unmenschlich  als  Mägde  behandelt. 
Grus  friäst  die  Sohlen  und  Kälte  die  Glieder, 
Wir  mahlen  dem  Feinde;   schlimm  ist's  bei  Frodi. 

Darauf  prophezeiten  sie  Frodi's  bevorstehenden  Untergang  und  mahl- 
ten so  ungestüm,  dass  die  Mahlstange  brach  und  die  Mühlsteine 
platzten;  da  sprachen  die  Mägde: 

Nun  finden  wir,  i*'rodi,  wohl  Feierabend, 
(lenug  gemalilen  haben  wir  Mägde. 

In  derselben  Nacht  kam  ein  Seekönig,  Mynsinger  genannt,  brach 
Frodi's  Bur«,',  tödtetcj  ihn  und  seine  Leute,  und  nahm  neben  anderer 
Beute  auch  die  Mühle  und  Fenja  und  Menja  mit  sich  und  befahl 
ihnen,  Salz  zu  mahlen,  lim  Mitternacht  fragten  die  Mägde,  ob  er 
Salz  frenu«^  habe?  Er  gebot  ihnen  aber  fortzumahlen.  Sie  mahlten 
noch  eine  Weile,  da  ging  das  Schiff  unter  "').  Im  Meer  aber  entstand 
C!in  Schlundwirbel,  da,  wo  die  See  durch  das  Mühlsteinloch  fällt.  Auch 
ist  seitdem  die  See  salzig. 

Üie  Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  der  nordischen  und 
südlichen  Sagform  besonders  hervorzuheben,  scheint  uns  überflüssig 
und  wir  beschränken  uns  daher  nur  auf  die  Bemerkung,  dass  auch 
hicir  die  nordische  die  alterthümlichere,  weil  die  übermenschliche,  ist. 

33)  Wohl  von  der  üborgrosscn  Schwere  des  gemahlencu  Salzes. 
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5.    Jahreszeit  der  Odyssee. 

Wir  haben  oben  in  dem  zu  Odyssous  gestellten  nordisclien  Gotte 
das  Bild  der  Wintersonnenwende  erkannt,  und  wollen  nun  auch  die 
Frage  in's  Auge  fassen,  ob  und  in  welchem  Verhältnisse  Odysseus  und 
die  Seinen  zur  Sonne  stehen. 

Dass  Odysseus  in  der  Mitte  des  Winters  nach  Ithaka  zurückge- 
kehrt, geht  aus  den  Wetterschilderungen  der  Odyssee  klar  hervor.  So 
wird  (XIV,  457)  die  erste  Nacht  beschiieben,  welche  Odysseus  in  Eu- 
mäos  Hütte  zubringt;  es  ist  die  34ste  des  Gedichts: 

..Jetzt  kam  graulich  die  Nacht  des  vcrdimkelteu  Mondes  und  rastlos 
Regnete  Zeus,  laut  sauste»  der  West  mit  ergossenen  Schauern. 

Odysseus  fühlt  das  Bedürfniss  eines  warmen  Lagers,  und  verhilft 
sich  dazu  durch  die  Erzählung  einer  rasch  ersonnenen  Geschichte; 
der  Sauhirt  aber  geht,  um  im  Freien  bei  den  Schweinen  zu  schlafen, 
hängt  sein  Schwert  um,  und  (529) 

,,Hüllte  sich  dann  in  den  Mantel,  den  wiudabwehrenden  dichten, 

Nahm  auch  das  zottige  Fell  der  grossen  gemästeten  Ziege  '*), 

Eilote  dann  zu  nihn,  wo  die  hauerbewaffneten  Eber 

Unter  dem  hohlen  Geklüft  sich  gestreckt  im  Sturme  des  Nordwinds." 

In  der  36sten  Nacht  sagt  Eumaeos  in  der  Einleitung  zu  seiner 
Jugendgeschichte  (XV,  391): 

,,Lang  sind  die  Nächte  nunmehr,  die  unendlichen." 

Am  38sten  Tage  sagt  Odyssseus  in  Eumaeos'  Hütte  (XVII,  23),  er 
wolle  zur  Stadt  gehen, 

„Gleich  nachdem  ich  am  Feuer  erwärmt  und  die  Luft  sich  gemildert. 
Schlecht  ja  umhüllen  den  Leib  die  Gewand'  mii-,   leicht  mich  vertilgen 
Koiuite  der  Morgenfrost,   denn  ihr  sagt,  dass  ferne  die  Stadt  sei/* 

Und  ebenso  heisst  es  (Vers  191)  dass  die  Abende  kalt  seien,  und  der 
Wunscli,  warm  zu  sitzen,  scheint  menschlich  gedacht  auch  der  Be- 
weggrund zu  sein,  warum  er  die  Mägde  von  dem  Feuerbecken  ver- 
treibt, und  die  Sorge  l'ttr  die  Erleuchtung  des  Saales  durch  Span- 
feuer selbst  übernimmt  (XVIII,  343).  Vielleicht  hat  aber  dieser  Zug 
und  Eurymachos'  Spott  über  Odysseus'  leuchtende  Glatze  tieferen 
Sinn. 

Die  Zeit  der  Odyssee  wird  aber  noch  weit  schärfer  bestimmt; 


34)  Zeus'  Aegis  ist  als  Ilirtenregenmautcl  zu  denken,  welcher,  wenn  die  Nässe 
von  ihm  abgeschüttelt  wird,  dieselben  Wirkungen  im  Kleinen  erzeugt,  welche  das 
Schüttcla  der  Aegis  im  Grossen  bewirkt. 
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denn  auf  den  Tag,  an  welclieni  Odysseus  die  Freier  schlachtet,  fällt 
•  das  allgemeine  Fest  des  Neumondes^*),  und  wurde  dem  Apoll  in  sei- 
nem Ilaine  ein  öffentliches  Hekatombenopfer  dargebracht,  (XX,  156. 
27G.  XXI,  258).  Es  ist  dies  der  auf  Odysseus'  Eintritt  in  sein  Haus 
folgende  Tag.  Dieser  Eintrittstag  aber  wird  von  Odysseus  zweimal 
(XIV,  KU,  und  XIX,  307),  nämlich  bei  seiner  Ankunft  bei  Eumäos  und 
in  seinem  ersten  Zwiegespräch  mit  Pcnelope  folgendermassen  be- 
stimmt : 

Selbst  noch  in  diesem  Jahre  wird  hierher  kommen  Odyssens, 
AVann  der  jetzige  Mond  abläuft  und  der  folgende  eintritt. 

Die  zweite  Bestimmung  ist  keine  Prophezeihung  mehr,  denn  mit  Pe- 
nelope  spricht  er  lange  nach  Sonnenuntergang,  an  welchem  die  Freier 
noch  im  Hause  waren  (XVIII,  365)  und  mit  welchem  der  erste  Mo- 
natstag bereits  begonnen  hat.  Doch  die  Bestimmung  ist  richtig,  denn 
Odysseus  betritt  sein  Haus  an  dem  letzten  Monatstage,  dessen  Abend 
mit  dem  Erscheinen  der  Neusichel  den  neuen  Monat  beginnt. 

Wir  erhalten  bereits  durch  die  Verlegung  des  Todestages  der 
Freier  auf  den  dem  Apoll  geweihten  ersten  Monatstag  eine  gewisse 
Beziehung  zu  der  Sonne.  Wenn  wir  nun,  um  diese  Beziehung  noch 
näher  zu  bestimmen,  versuchsweise  annehmen,  dass  jener  Mondmonat 
einen  Tag  vor  der  Wintersonnenwende  begonnen  habe,  so  fiele  der 
Todestag  der  Freier  auf  den  letzten  Tag,  in  welchem  die  Sonne  im 
Zeichen  des  Schützen  (IV^uTr^g)  steht'*).  Die  Wintersonnenwende 
fällt  aber  in  der  Regel  in  das  Ende  des  attischen  Mondmonats  Posei- 
dion und  auf  denselben  folgt  der  Gamelion.  Nach  unserer  Annahme 
fiele  mithin  die  Schlachtung  der  Freier  auf  den  ersten  Gamelion,  und 
Odysseus'  Wiedervereinigung  auf  die  Nacht  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Gamelion;  da  aber  bei  den  Hellenen  gemeinhin  die  zwischen 
zwei  Tagen  liegende  Nacht  zu  dem  zweiten  gerechnet  wurde,  d.  h. 
der  Tag  mit  dem  Sonnenuntergang  anfing,  so  gehört  diese  Nacht  der 
Wiedervereinigung  zu  dem  Tag  der  Sonnenwende   oder  nach  Mond- 


35)  An  dem  Vorabend  dieses  Tages  war  also  die  Neusichcl  zum  ersten  Male 
am  Himmel  sirhtbar.  Diese  stets  hei  Sonnenuntergang  in  der  Nähe  der  Sonne 
sichtbare  Ncuiichel,  in  welche  man  wie  in  den  Bogen  mit  der  linken  Hand  greifen 
kann,  i:>t  (!n^^  der  Bogen  des  Sounengotteä.  d.  h.  ApoIFs,  und  darum  ist  ihm  der 
Anfang^tii^  ut's  Morats  heilig. 

3G)  Ein  aus  Irücküchrs  Zeugniss  für  Homers  Kenntniss  des  Thicrkreises  imd 
zwar  nach  den  später  Qblichen  Namen  wissen  wir  freilich  nicht  anzugeben. 
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rechnung  zu  dem  2ten  Gamdion.  Es  ist  dies  die  längste  Nacht  im 
Jahre,  was  auch  im  Gedichte  angedeutet  wird'^).  Hält  es  nun  wohl 
der  Leser  für  Zufall,  dass  Odysseus  am  letzten  Tage  des  Schützen- 
Zeichens  die  Freier  mit  dem  Bogen  znsammenschiesst  und  sich  am 
Anfange  des  Hochzeitmonats  mit  seiner  lang  entbehrten  Gattin  wieder 
vereinigt  ? 

Sobald  aber  die  Wiedervereinigung  der  beiden  Ehegatten  auf  die 
Vornacht  des  Tages  der  Sonnenwende  verlegt  wurde,  so  konnte  na- 
türb'ch  das  Gedicht  mit  dieser  Yornacht  nicht  schliesscn,  sondern 
musste  auch  deh  nächstfolgenden  Tag  begreifen  und  so  erklärt  sich 
denn  die  Zufügung  des  40sten  Tages  und  des  24sten  Buches  (in  wel- 
chem die  Kritik  ein  späteres  Machwerk  erkannt  hat)  sehr  natürlich 
aus  diesem  astronomischen  Bedürfhisse. 

6.    Bezüge  zu  den  Anthesterien. 

Wir  dürfen  jedoch  dem  Leser  ein  Bedenken  gegen  diese  Ansicht 
nicht  verschweigen,  welches  zu  beseitigen  uns  nicht  gelingen  wollte. 
Wir  verniuthen,  dass  die  Ausgabe  der  Odyssee,  in  welcher  sie  uns 
vorliegt,  in  Athen  verfasst  worden  sei,  weil  wir  drei  Bezüge  auf  das 
attische  Fest  der  Anthesterien**)  gefunden  zu  haben  glauben.  Dies 
Fest  hat  mit  dem  Monat,  in  den  es  fällt,  einerlei  Namen,  dieser  aber 
entspricht  beiläufig  unserem  Februar ;  es  war  dreitägig  und  fiel  auf  den 
11.,  12.  und  13.  des  Monats,  also  weit  ab  von  der  Winterwende.  Jene 
Bezüge  sind  aber  folgende.  Am  zweiten  Tage  des  Festes  brachte  die 
Gattin  des  Archonkönigs,  die,  wie  ihr  Gemahl,  bei  feierlichen  gottes- 
dienstlichen Handlungen  das  Land  und  die  Stadt  zu  vertreten  pflegte, 

37)    Odyss.  XXIII  240. 

xai  vv  x*6hvQOßivoiai  q)dvrj   (fobobdxrvXos  *Hms 

tl  fii)   d^*  dkX'  evöijae  d'ed  yXavxmJtis  *A9i)vrj 

vvxTa   uiv  ev  negdty  doAt;|fi)r  ffxi^er,  'Hm   b'avit 

iSvtraT*  ETL    *Qxeavip  xQ^ffo^QOvov    oud'  ta    Innovs 

ievinwod^*  mxvJtobagy   q)dos  dv&gaxoiai  q)iQOvxag. 
In  der  längsten  Kacht  wird   auch   der  Herakles  gezeugt  8.  S.  209. 

88)  Die  Existenz  des  Festes  wird  allerdings  auch  in  den  ionischen  Colonieen 
Kleinasiens  unter  demselben  Namen  für  Kyzikos  Milet^s  Tochterstadt  durch  eine 
Inschrift  bezeugt.  C.  I.  3655.  Unsere  Annahme  ist  also  keineswegs  unbestreit- 
bar. Auch  steht  ihr  das  Bedenken  entgegen,  dass  der  Gott,  dem  das  attische 
Fest  gefeiert  wurde,  Dionysos  war,  und  dieser  in  der  Odyssee  nicht  einmal  er- 
wähnt wird.  Nichtsdestoweniger  sind  aber  die  Berührungspunkte  zwischen  der 
Odyssee  und  den  attischen  Anthesterien  feste  Thatsachen. 
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mit  14  von  dem  Könige  gewählten  und  von  ihr  vereidigten  Matronen 
dem  Dionysos,  welchem  die  Anthesterien  geheiligt  waren,  ein  gehei- 
mes Opfer  dar,  und  wurde  bfei  dieser  Gelegenheit  mit  dem  Gotte 
selbst  feierlich  vermählt.  Dass  aber  dieser  symbolischen  Handlung 
grosse  Wichtigkeit  beigelegt  wurde,  das  beweist  das  auf  einer  Stein- 
säule in  dem  Tempel  des  Gottes  aufgestellte  Gesetz,  dass  die  Köni- 
gin {BadiXtvvd)  eine  Bürgerin  sein  müsse,  und  nicht  mit  ihrem  Gat- 
ten in  zweiter  Ehe  leben  dürfe'*).  Diese  Feier  wird  allgemein  für 
eine  symbolische  Wiedervereinigung  des  Landes  mit  dem  zurück- 
kehrenden Gotte  erklärt,  und  dabei  an  die  gleichzeitige  Wieder- 
vereinigung desselben  mit  Ariadne  auf  der  Insel  Naxos  erinnert.  Wir 
können  nun  freilich  fragen,  ob  eine  solche  Wiedervereinigung  mit  dem 
Zurückkehrenden  nicht  besser  auf  die  Winterwende  auf  den  Anfang 
des  Hochzeitsmonats  falle  *®)  V  Der  Thatbestand  der  geschichtlichen 
Zeit  spricht  aber  dagegen,  und  es  lässt  sich  schwer  begreifen,  wie  sich 
ein  zur  Feier  der  Sonnenwende  erfundenes  Fest  von  dieser  ablösen, 
und  etwa  sechs  Wochen  tiefer  in  das  Jahr  hineinrücken  konnte.  In- 
dessen ist  es  ebenso  unerklärlich,  wie  die  Winterwende  in  Alt-Attika 
ungefeiert  geblieben  sein  könne,  und  die  grosse  Verwirrung  in  dem 
altattisclien  Kalender  ist  eine  bekannte  Thatsache.  Sollte  sich  bei 
irgend  einer  Ordnung  desselben  der  ebenso  bekannte  Conscrvatismus 
der  Athener  in  allem  Gottesdienstlichen  gegen  die  Rückverlegung 
jener  Feste  an  ihre  ursprüngliche  Stelle  gesträubt  haben?  Wir  em- 
pfehlen diese  Frage  den  P'orschern  zum  weitern  Nachdenken. 

Am  letzten  Tage  der  Anthesterien  wurde  dem  chthonischen  Her- 
mes und  den  Geistern  der  Verstorbenen  ein  Opfer  gebracht.  Das- 
selbe bestand  aus  aller  Art  Kornfrüchten,  welche,  in  einem  Topfe 
zusammen  gesotten,  von  jedem  Bürger  dargebracht  wurden  und  von 
den  Priestern  unverzehrt  blieben*').  In  der  Odyssee  folgt  aber  in  der- 
selben Reihenfolge  des  Festes  auf  die  Wiedervereinigung  der  beiden 
Ehegatten   die   sogenannte  kleine  Nckyia,    in  welcher  Hermes   die 


31>)  Hermann,  (lottcsilicnstl.  AlterthümtT   ^  oS  Note  11. 

40)  I)(T  Monat  kunntc  dann  gnule  von  dieser  Vcrmälilunfr  der  Basiliniia  benanot 
worden  sein. 

41)  llt*rmann,  a.  a.  (>.  {^  58  Note  20.  Am  2tcii  Februar,  Maria  Reinigung, 
kocht  mau  in  dor  albaucsischm  liandbchaft  Ki^^i  alle  möglichen  llülseufrUchte 
nud  (iotroidearten  in  einem  Topfe  zusammou  und  heisst  dies  Geküche  Karkaschina. 
Des  Verf.  Albaues.  Stud.  I,  155. 
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Schaar  der  gemordeten  Freier  in  den  Hades  hinabführt.  Die  Tage, 
auf  welche  dieses  Fest  fiel,  wurden  für  unrein  gehalten  und  mit  Aus- 
nahme des  Lenäons  waren  alle  Tempel  geschlossen^  weil  man  glaubte, 
dass  dann  die  Geister  der  Verstorbenen  umgingen*').  Sollten  wir 
zu  weit  gehen,  wenn  wir  in  der,  allerdings  zunächst  auf  die  bevor- 
stehende Schlachtung  der  Freier  gehenden  Prophezeihung  des  Theo- 
klymenos  irgend  eine  Beziehung  zu  jenem  Geisterschwärmeu  anneh- 
men ?    Er  ruft  (XX,  355) : 

„Voll  ist  schwebender  Schatteu  die  Flur,   und  voll  auch  der  Vorhof, 
Die  zum  Erebos  oiicu  in  Finstomiss;  aber  dio  Sonn*  ist 
AuH^elöscht  am  Himmel  und  rings  lierrscht  gräHslichcs  Dunkel/' 

Wenn  aber  auch  die  erwähnten  Bezüge  der  Odyssee  auf  das  sechs 
Wochen  später  fallende  Fest  der  Anthestericn  die  Beziehung  der  Wie- 
dervereinigung des  Odysseus  mit  Penelope  auf  die  Wintersonnenwende 
wenigstens  nach  der  attischen  Vorstellung*^)  nicht  anstandslos  erschei- 
nen lassen,  so  tritt  uns  dafür  Odysseus  aus  einer  Zusammenstellung 
seiner  zwölf  Abenteuer  mit  den  zwölf  Arbeiten  des  Herakles  und  den 
Monaten  des  Jahres  viel  klarer  als  Sonnenheld  entgegen. 

7.     Odvsseus  Irrfahrten. 

Alle  unsere  Untersuchungen  führten  uns  zu  dem  Ergebnisse,  dass 
bei  der  Ordnung  der  hellenischen  und  germanischen  Sagkreise  zu  Jahr- 
kreisen höchst  wahrscheinlich  die  Winterwende  als  deren  Schlusspunkt 
angenommen  wurde.  Hieraus  folgt  dann,  dass  der  mythische  Jahresein- 
schnitt auf  diese,  und  nicht,  wie  in  der  geschichtlichen  Zeit  Attikas 
auf  die  Sommerwendc  fiele.  Wir  befolgen  daher  auch  bei  der  folgen- 
den Zusammenstellung  diese  Jahresordnung. 


42)  Die  am  17.  oder  21.  Februar  den  diis  mauibus  gefeierten  römischen 
feralia,  bei  welchen  den  Manen  s(>gar  der  Weg  zum  Streichen  auf  der  (.)berwelt 
geöffnet  wurde,  bieten  eine  schlagende  Parallele.  Diese  beiläufige  T' ebereinst  immung 
der  griechischen  und  römischen  Kestzeit  spricht  gegen  die  Annahme  einer  Ver- 
rtickung  der  griechischen  von  ihrer  nrsprtlnglichen  Kalenderstelle.  Dagegen  dürften 
wohl  die  sogenannten  ersten  Zwölften  des  alten  Deutschlands,  d.  h.  die  12  Niichte 
von  Weihnachten  bis  Dreikönigstag ,  in  welchen  die  Geister  schwärmen,  und  deren 
albanesische  Schwärmzeit  vom  1.0.  November  bis  Epii)hania,  0.  Jänner,  in  irgend 
einem  Bezüge  zur  Wintersonnenwende  zu  denken  sein. 

•13)  Wir  finden  also  hier  dasselbe  uns  unerklärliche  Schwanken  zwischen  Win- 
terwende und  Frühlingsanfang,  wie  es  sich  aus  unseren  lintersuchuugen  über  die 
Hortüage  ergab,  während  die  Sommerwendc  sich  überall  klar  und  fest  bestimmt 
zeigt. 
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Da  wir  es  hier  nur  mit  dem  Sonnenläufe  zu  thun  haben,  so  müs- 
sen wir  unsere  Monate  mit  dem  20sten  Tage  geschlossen  und  den 
nächsten  Monat  mit  dem  2]sten  beginnend  denken. 

Dieser  Zusammenstellung  nach  befindet  sich  dann  üdysseus  zur 
Zeit  des  höchsten  Sonnenstandes  bei  der  Sonnengöttin  Kirke,  und 
steigt  im  Anfang  des  folgenden  Monats,  also  nach  der  Sonnenwende, 
gleich  Baldur-Patroklos,  Hyakinth  und  Adonis  in  den  Hades  hinab. 
Zur  Zeit  der  grössten  Sonnenfeme  aber  befindet  er  sich  bei  der  Göt- 
tin des  Dunkels,  Kalypso,  während  Herakles**)  in  den  Hades  steigt, 
um  den  Kerberos  heraufzuholen.  Unmittelbar  vor  den  Frühlingsglci- 
chen  erlegt  er  auf  der  Ziegeninsel  118  Ziegen  (=  4  Moudmonaten) 
und  blendet  den  Winterriesen  Poly])hem.  In  den  Herbstgleichen 
kommt  er  auf  ApolFs  Sonneninsel  an,  und  3ü  Tage  später  werden 
die  Sonnenrinder  verzehrt,  deren  Schmaus  6  Tage  dauert. 

Die  Beziehung  von  Ziegen  und  Rindern  auf  Wolken  ist  allgemein 
anerkannt;  der  griechische  März  aber  ist  der  eigentliche  Regenmo- 
nat, und  auf  das  Phide  Octobers  fallt  in  der  Regel  eine  Gewitterzeit 
von  mehreren  Tagen,  wenn  auch  hie  und  da  einzelne  kurze  Regen 
bereits  vom  Ende  des  August  an  fallen,  so  dass  den  Herbstgleichen 
ziemlich  regelmässig  eine  Gewitterzeit  vorhergeht.  Daher  bringt  auch 
Herakles  in  diesem  Monat«  (freiUch  etwas  spätj  die  Rinder  des  Ge- 
ryon,  d.h.  die  Winternässe,  von  der  westlichen  Aussenwelt  nach  Mid- 
gard  zurück.  W'as  die  übrigen  Monate  betrifft,  so  stellt  sich  der 
Monat  Anthesterion  (Blüthenmonatj  ganz  gut  zu  den  Lotosessern. 
Der  Anfang  April  hat  mehr  oder  weniger  heftige  Aequinoctialstürme, 
und  passt  daher  für  Odysseus'  Abenteuer  mit  Aeolos,  und  für  die  Er- 
legung der  Kentauren,  welche  uns  Sturmwolkenbilder  sind,  durch  He- 
rakles. Besonders  schlagend  scheint  die  Verlegung  der  Mistung  des 
Augiasstalles  in  den  Monat  Mai,  weil  in  diesem  Monat  die  Wolken 
von  dem  Himmel  gefegt  werden,  und  dieser  für  die  nächsten  drei 
Monate  in  der  Regel  völlig  wolkenfrei  ist.  Ist  es  Zufall,  dass  in  das 
Zeichen  der  Jungfrau  Odysseus'  Abenteuer  mit  Skylla**)  und  Hera- 


41)  Nach  Apollodor's  Onlimug.  Der  sogetiaunlr  orpheische  Hymnus  auf  He- 
rakles 1)etrachtet  ihn  geradezu  a]>  die  Sunne,  und  die  zw<dt'  Arbeiten  als  die  12 
StuiVn  ihres  Laufes.  So  jung  dieser  Hymnus  auch  Kein  mag,  so  enthält  er  gewisb 
keine  Er  Hudung  »eines  Dicliters,  sundern  eine  herkönimliche  Ansicht. 

45)  Sie  war  ja  früher  eine  Jungfrau  von  ausserordentlicher   Schönheit. 
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kies'  Amozonenkampf  und  Hesionc's  Befreiung  durch  ihn  fallt?  He- 
rakles fangt  die  kerynitische  Hii*schkuh  in  dem  Klaphebolion,  und 
Poseidon's  Zorn  über  üdvsscus  und  die  Phäaken  fällt  in  den  nach 
ihm  benannten  Monat 

Die  sechs  ersten  Arbeiten  des  Herakles,  d.  h.  die  Sonnennähe- 
rung, fallen  in  den  Bereich  des  Peloponneses,  von  der  Sonnenwende  an 
fallen  sie  nach  Kreta  und  Thracien;  dem  Ebenmasse  nach  sollte  auch 
die  auf  den  September  treft'endc  Arbeit  noch  in  die  Binnenwclt  fal- 
len; unserer  Ansicht  nach  liegt  sie  aber  bereits  in  der  Aussenwelt, 
welcher  die  drei  letzten  Arbeiten  unbezweifelt  anheim  fallen.  Herakles 
verlässt  also  mit  der  Sonncnfernung  den  Peloi)onnes  und  geht  in  den 
drei  letzten  Arbeiten  über  die  Weltgrcnze. 

Odysseus'  Abenteuer  erlauben  keine  solche  Trennung,  und  es 
fragt  sich,  ob  er  im  Geiste  des  Sängers  die  Weltgrcnze  anders,  als 
bei  der  Fahrt  nach  dem  Hades  überschreitet,  während  er  ursprüng- 
lich Wühl  allzeit  in  der  Aussenwelt  schweifend  gedacht  wurde  *•). 

Wir  vermuthen  sogar,  dass  er  ursprünglich  auch  gar  nicht  in 
die  Binnenwelt  zurückkehrt;  denn  Ur-Ithaka  liegt  für  uns  als  Son- 
nenruhepunkt  ebenso  gut,  wie  Aeaea  und  Menglada's  Saal  ausserhalb 
Midgard's,  doch  hart  an  seiner  Grenze,  d.  li.  da,  wo  das  Himmelsge- 
wölbe mit  dem  Meere  oder  der  Erde  zusammenstössl,  und  von  wo 
die  an  demselben  heimwandelnde  Sonne  ausgeht,  oder  wohin  sie  sich 
bei  ihrem  Untergange  begicbt.  Im  Verlaufe  der  Zeit  siedelt  sich  die 
Sage  von  den  Inseln  der  letzten  Wintersonnenwende  und  der  Todten- 
schiffer  nach  Ithaka  und  Scheria  um,  aber  die  von  der  Sommer- 
wendc  (Aeaea)  untl  von  der  ersten  Winterwende  (Ogygia)  bleiben 
mythisch  ■*^). 

46)  ijinhe  Ostinwald.  llrrmt'S  Otlyssrus  S.  7ft.  nbcr  ili»»  Inseln  diT  Seligen.  Die 
Fhiinkeii  sind  uns  nacli  Wrlckfi*  ninl  ().si»TwaUI  Tddti'UM-liiffrr,  aber  ihre  Jnsel  liegt 
uns  ursprünglich  .jeuj>eit!s  dos  üceans.  Sir  solU-u  M^niand  \ui\  jenscit  in  oder  an 
di#?  Welt  zurückführfMi.  und  weil  sie  dies  Verbot  zu  (Miiii>ten  des  OdysseuH  über- 
treten« werden  »ie  von  i'oi>eidon  bestraft.  Daher  auch  die  Schwierigkeiten,  weicht* 
die  lebenden  nordischen  und  helleniächen  Helden  erfuhren,  su  oft  ssic  es  unter- 
nehmen, die  nasse  (irenze  der   Welt  zu  iiln'rschreiten. 

17)  Auch  Syra  (XV.  -103)  ist  uns  eineurspriniglich  mythische  Insel,  weil  wir 
EnniaeuK  als  ein  altes  Sterueiiwesen  betrachten,  das  von  ihr  zugleich  mit  Schätzen 
dnrch  die  Abendröthe  entführt  wird. 

Dass  aber  bereits  ilonier  die>e  In.sel  nach  Syra  verlegte«  setzt  des  Eiimaeos 
Beschreibung  derselben  aubser  Zweifel,  denn  wenn  er  augiebt,  dass  &ie  oberhalb 
(jtai^vfttg^tv,  also  nördlich)  Ton  Ortygia  (Delos)  liege,  dass  sie  nicht  gro68^  aber 
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Wir  haben  die  vier  Zeiten,  in  welche  die  Sonnenpunkte  fallen, 
von  den  übrigen  getrennt,  und  glauben  hierin  der  Anschauung  des 
Dichters  zu  folgen,  welcher  nur  in  diesen  Zeiten  Odysseus  längere 
Rasten  halten  lässt.  Die  erste  fallt  auf  April,  den  Monat,  welcher 
mit  den  Frühlingsgleichen  beginnt;  dennOdysseus  weilt  einen  ganzen 
Monat  bei  Acolos  (X,  14).  Die  zweite  Rast  bei  Kirkc  fällt  auf  den 
höchsten  Stand  der  Sonne,  oder  auf  ihre  Wende,  d.  h.  auf  Juni ;  sie 
dauert  ein  ganzes  Jalir  (X,  46ü).  Der  Frühlingsgleichc  genau  entspre- 
chend, ruht  Odysscus  in  dem  Monat,  welcher  mit  der  Herbstgleiche  be- 
ginnt, einen  ganzen  Monat  auf  der  Sonncninscl  (XII,  325).  Bei  Kalypso, 
d.  h.  in  der  Sonnenferne,  aber  bleibt  er  7  volle  Jahre  (VII,  259), 
welche  mit  dem  einen  bei  Kirke  zugebrachten  ein  grosses  Jahr  aus- 
machen. Betrachtet  man  diese  8  Jahre  als  Mondjahre  und  rechnet 
man  dazu  sämmtliche  von  der  Odyssee  ausdrücklich  angegebenen  90 
Tage,  so  erhält  man  8  Sonnenjahrc  zu  H65V/|  Tag  oder  eine  attische 
Ennaeteris.  Die  Odyssee  begreift  daher  8  altattische  Sonnenjahre 
und  2  Monate  nämlich  die  beiden  Monatsrasten  bei  Aeolos  und  auf 
der  Sonncninscl*®;. 

Wer  aber  Odysseus  als  ein  Bild  der  Sonne  betrachtet  der  wird 
auch  in  der  Falirt  seines  Sohnes  nach  dem  Peloponnes,  um  nach  ihm 
Umfrage  bei  den  zurückgekehrten  Helden  zu  halten,  mehr  als  einen 
Behelf  des  Dichters  erkennen,  die  Dinge  im  übrigen  Hellas  zu  schil- 
dern, nachdem  er  die  Zustände  im  Hause  und  auf  der  Insel  des  ver- 
missten  Odysseus  ei'schöpft  hat,  um  in  den  Erzählungen  der  verschie- 

sehr  gosmul  und  weinrcicli  soi,  so  suf^^l  iT  nur  die  Wahrheit.  Auch  begünstigt 
ihre  BodenhiUlung  das  Bestehen  zweier  (Jenieiuden  am  ITufen  von  Syra  und  dem 
von  dellaOracia.  Wenn  er  aber  auch  ihren  (jetreide  und  Triftenreich th um  rühmt, 
so  giebt  sicli  liierin  die  überwiegende  Heimathliebe  aller  griechischen  Insulaner 
kund,  von  denen  jeder  sciiu?  Insel  für  die  hcsU}  hält.  Auch  die  Quelle,  an  der 
die  PhOuikerin  wusch,  sprudeli  noch  lieuto  am  Hände  des  Hafen»  von  Syra. 

Sollte  die  Angabe.  dasb>  auf  Syria  die  Sonnenwende  sei,  kein  von  der  mythischen 
Insel  auf  Syra  übertragener  Zug  sein,  so  wäre  der  zwischen  zwei  bn-iten  Thälern 
streng  von  Nord  nach  Süd  streichende  schmäh;  Felsrücken,  der  durch  eine  jäli 
abfallemle  lelskup])«»  gcschlosstin  wird,  an  deren  Südseite  sich  die  obere  Stadt 
Syra  hinaufzieht,  ein  vortrefHicher  Punkt  zur  Beobachtung  dcT  Sonnenwende.  Als 
wir  zum  erst^'u  Male  die  Schweinskolossc  erblickten,  welche  dort  gezogen  werden, 
kam  uns  unwillkürlich  der  (ledanke.  ob  diese  Kasse  nicht  bis  in  die  homeri8che 
Zeit  hinaufreichen,  und  zur  Ausiedlung  der  Sage  von  Eumaeos  auf  Syra  mitge- 
wirkt haben  könne? 

48)  Siehe  hierüber  Näheres  in  des  Vcrfas'>ers  Proben  homerischer  Arithmetik 
S.  64.  69. 
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denen  Schicksale  der  Zurückgekehrten  Gegensätze  für  Odysseus'  Irr- 
fahrten und  Heimkehr  zu  gewinnen.  Er  wird  vielmehr  die  Kunst 
bewundern,  mit  welcher  der  Dichter  einen  uralten  Zug  der  Sage  be- 
nutzt hat,  um  an  seiner  Hand  alle  eben  erwähnten  Zwecke  zu  er- 
reichen. 

Telemach  sucht  nach  seinem  vermissten  Vater,  wie  Freya  nach 
ihrem  vermissten  Gatten,  weil  dies  Umherschweifen  dem  sittsamen 
Charakter  seiner  Mutter  nicht  zugemuthet  werden  kann.  Der  suchende 
Mann  bildet '^*)  eine  interessante  Ausnahme  zu  der  allgemeinen  Regel, 
nach  welcher  dies  Geschäft  weiblichen  Gestalten  übertragen  ist;  denn 
zu  Freya  stellen  sich  Demeter,  Aphrodite,  Isis  u.  s.  w.,  nur  von  Hya- 
kinthos,  welcher  am  zweiten  Tage  seiner  Festfeier  gleichfalls  gesucht 
wird,  wissen  wir  nichts  über  die  Suchenden  **^). 

In  dieser  Verbindung  gewinnt  auch  Eumäos',  des  göttlichen  Sau- 
hirten, Wohnung  tiefere  und  zwar  astronomische  Bedeutung.  Odysseus 
findet  ihn  in  seinem  Gehege  sitzend  (XIV,  7)- 

„welches  der  iSauhirt 
Selber  gebaut  deu  Schweinen,  iudi^ss  sein  König  entfernt  war. 
l**ern  von  Laertes,  dem  Cireis,  und  der  Herrscherin  Peuelopcia 
Schwere  Stein'  anschleppend  und  rings  birptlan/end  mit  Hagduro. 
Draussen  stiess  er  auch  Pfahl'  in  den  Umkreis  hiehin  und  dorthin 
Häufig  und  dicht gcnlrängt,  vom  Kern  der  gespaltenen  Kiche. 
Innerhalb  des  Geliegs  bereitet  er  zwölf  der  Kofen, 
Nahe  gereiht,  wo  die  Schweine  sich  lagerten,  aber  in  jedem 
Ruheten  fünfzig  versperrt  der  erdaufwühlenden  Schweine, 
Weibliche  mehrend  die  Zucht,  und  die  männlichtui  nih(>ten  draussen. 
Weit  geringer  an  Zahl:  denn  diese  verminderten  schmausend 
Stets  die  göttlichen  Kri^iiT,  dieweil  hinsandte  der  Sauhirt 
.Jeglichen  Tag  den  b(;sten  der  feistgtMiäJireten  Eber; 
Nur  dreihundert  noch  und  sechzig  wandelten  lebend. 
Uund'  auch  ruhten  dabei  gleich  reisseuden  Thieren  von  Ansehen, 
Vier  an  der  Zahl,  dit»  sich  nährte  der  männerbeherrschende  Sauhirt." 

Welch'  staunenswerthe  Ueberlieferungskraft  beweist  die  Sage, 
wenn  mit  dieser  Schilderung  des  helienisclicn  Dichters  die  Antwort 
verglichen  wird,  welche  Eunjäos'  nordisches  Ebenbild  Fiölswidr  dem 

i'.h  Nebst  dem  den  llylas  suchenden  Herakles. 

öO)  Nach  obiger  Berechnung  könnte  die  Nacht,  in  di*r  Telemach,  zu  SchiflF 
zurückkehrend,  den  lauernden  »eiern  cntsdilüpft,  und  der  fcdgende  Tag,  an  dem 
er  sich  mit  dem  Vater  vereinigt,  als  auf  die  Conjunction  fallend  betrachtet  werden, 
bei  welcher  der  Mond  neben  der  Sonne  am  Tageshimmel  sichtbar  ist.  Hiernach 
wäre  denn  der  in  das  Vaterhaus  zurückkehrende  Telemach  das  Bild  der  Neu- 
sjchel,  8.  weiter  unten  (S.  415),  Alibrand. 
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Fremdling  auf  die  Frage  nach  der  Befriedung  von  Menglada's  Woh- 
nung giebtl    (Fiölsvinnsinal  13.) 

.,(Tastropnir  hcisst  sie,  ich  hübe  sie  selber 

Aus  gebranntem  liChni  erbaut  und  so  stark  gemacht, 

Dass  sie  steh'n  wird,  so  lange  die  Welt  währt/* 

Die  dreihundert  und  sechzig  Eber  aber,  von  denen  die  Freier**) 
jeden  Tag  (»inen  verzehren,  deuten  sich  nun  von  selbst  auf  die  Tage 
oder  Sonnenläufe  jenes  alten,  rein  bürgerlichen  Jahres,  welches  an 
dem  Ostrande  des  Mittelmeeres  im  Gebrauch  war,  dieses  Steines  des 
Anstosses  unserer  Astronomen,  dessen  Spuren  sich  aber  bis  auf  Ari- 
stoteles' Schriften  verfolgen.  Dem  ähnlich  lässt  die  germanische  Sage 
die  Walhallahelden  jeden  Tag  den  Eber  Sährimnir  von  Neuem  ver- 
zehren. 

Hier  liegt  der  Gedanke  nahe,  die  50  x  12  Mutterschweine  auf 
Monate  zu  deuten,  wonach  also  Eumäos'  Vieh  im  Ganzen  51  Jahre 
betrüge,  —  eine  Zahl,  aus  der  wir  jedoch  nichts  zu  machen  wissen. 

Am  auffallendsten  unter  den  Gestalten  der  Odyssee  ist  uns  Pene- 
lope  wegen  ihrer  nordischen  Färbung,  denn  wenn  wir  ihr  irgendwo 
im  Norden  in  ihrer  sittsamen  Passivität  stets  weinend  und  schlafend 
oder  am  Webestuhle  Laertes'  Sterbekleid  webend  imd  trennend  be- 
gegneten, wie  könnten  wir  in  ihr  die  Göttin  des  nordischen  Winter- 
schlafes verkennen,  gleich  wie  Idun  etwa  in  Hrafiiagaldr  Str.  12  be- 
schrieben wird? 

,,Sic  mochte  nicht  rodcu,  könnt'  es  nicht  melden. 
Wie  begierig  sie  fragten,  sie  gab  keinen  Laut. 
Zähren  schössen  aus  den  Spiegeln  des  Hauptes, 
Mühsam  verhehlt,  und  netzten  die  Hände. 
Wie  schlafbetäubt  erschien  den  Göttern 
Die  Harmvolle,  di(?  des  Worts  sich  enthielt"  M). 

und  Laertes'  Sterbekleid,  an  dem  sie  drei  Jahre  vergebens  webt,  würde 
dann  jedermann  mit  der  Schneeburg  jenes  Riesen  vergleichen,  die  in 
drei  Jahren  auch  nicht  fertig  werden  konnte.    Aber  zur  hellenischen 

51)  Ueber  die  chronologischen  Bezüge  der  Freier  s.  Proben  homer.  Aritb. 
S.  53  nr.  5. 

52)  Als  Idun  trauernd  von  der  Weltesche  hcruntergesunken  war,  gaben  ihr 
die  Ason  ein  Wolfsfell;  „damit  bekleidet  verkehrt  sie  den  Sinn,  frent  sich  der 
Auskunft,  erneut  die  Farbe**  Str.  8.  —  Sollte  dieses  dunkle  Bild  in  irgend  einer 
Beziehung  zu  dem  Mantel  stehen,  den  sich  der  schlechtgekleidetc  Odysseus,  dem 
vor  der  kalten  Nacht  ebenso  bangt,  wie  sich  Idun  wegen  ihrer  niederen  Wohnung 
härmt,  durch  eine  crsonncne  Erzälilung  von  Eumäos  verschafft? 
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Xaturanschaiiung  will  eine  solche  Göttin  des  Winterschlafes  kaum  für 
die  höchsten  Berggaue  i)assen.  Allerdings  wirft  ein  Theil  der  grie- 
chischen Laubhölzer  nebst  der  Feige,  Granate  und  Rebe  im  Wint-er 
ab  und  kommt,  im  Durchschnitt  genommen,  das  junge  Laub  um  nichts 
früher  als  im  Norden  zurück,  aber  selbst  der  griechische  Wald  bleibt 
grün,  weil  ausser  den  Nadelhölzern  auch  die  am  zahlreichsten  ver- 
tretenen Laubhölzer  ihre  Blätter  behalten,  und  auf  der  Erddecke 
wuchert  es  dann  um  so  üppiger;  auch  vermuthen  wir,  dass  die  Win- 
ter, in  welchen  der  Schnee  auf  den  Niederungen  Ithaka's  länger  als 
24  Stunden  liegen  bleibt,  zu  den  Ausnahmen  gehören  dürften*'). 

Wir  waren  in  der  vorliegenden  Zusammenstellung  genöthigt,  uns 
mehr  mit  Deutungen  zu  befassen,  als  es  dem  Geschmacke  mancher 
Leser  zusagen  möchte ;  um  daher  auch  diesen  vollkommen  gerecht  zu 
sein,  wollen  wir  einen  Strich  durch  sämmtliche  Deutungen  ziehen  und 
die  verglichenen  Sagzüge  unter  folgende  gemeinsame  Formel  zu  brin- 
gen suchen. 

Hellas  und  der  germanische  Norden  haben  die  Sage  gemein  von 
der  Rückkehr  eines  als  Bettler  verkleideten  Helden  in  seine  Heimath 
nach  langen  Irrfahrten,  und  dessen  Wiedervereinigung  mit  seiner  in 
Treue  und  Sehnsucht  harrenden  Gattin,  wobei  der  Rückkehrende 
früher  mit  einem  Diener  des  Hauses  zusammentriffi,  welcher  die  Be- 
friedung desselben  oder  die  der  Hauptheerde  mit  eigenen  Händen  er- 
richtet hat,  von  diesem  Auskunft  über  dessen  Zustand  erhält  und  ein- 
tretend von  den  Haushunden  erkannt  wird.  In  beiden  Sagkreisen 
zieht  vor  der  Rückkehr  des  Helden  einer  seiner  Angehörigen  in  die 
Fremde,  um  ihn  aufzusuchen.  Gemeinsam  ist  beiden  ferner  eine  Fahrt 
des  Helden  nach  der  Unterwelt  auf  Geheiss  oder  unter  dem  Schutze 
einer  weiblichen  Gottheit,  um  von  einem,  mit  besondern  Kräften  be- 
gabten aber  verstorbenen  Wesen  Auskunft  zu  erhalten,  welche  auch 
gegeben  wird;  endlich  erzählen  beide  Sagkreise  von  einer  unmittelbar 
in  Erfüllung  gehenden  Prophezeiung,  welche  von  Mahlmägden  ausgeht, 
die  wegen  des  Uebermaasses  ihrer  Arbeit  erbost  sind. 

53)  Peiu'lopc  ]iält  zu  ihrer  Unterhaltung  zwanzig  Oikmc  auf  dorn  Hofe  (XIX.  536). 
Dies  erinnert  an  die  in  der  Ilortsage  erwähnten  Ciänse  der  (iudrun -  Krimhild, 
welche  jedoch  als  Gattin  des  früh  fallenden  Sonnenhelden  PenelopoN  Gegensatz 
bildet. 
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8.    Odysscus  und  Hildebrand. 

So  viel  über  die  Berührungspunkte  des  eddischen  MongladaHedes 
mit  der  homerischen  Odyssee.  Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  die 
letztere  mit  der  deutschen  Sage  von  Hildebrands  Heimkehr  zu  ver- 
gleichen. 

Der  alte  Waffenmeister  Dietrichs  hatte  nach  der  Thidrekssage 
mit  seinem  königlichen  Zögling  32  Jahre  in  der  Fremde  ausgehalten  ^% 
als  endlich  die  Stunde  der  Rückkehr  schlug.  Er  theilt«  mit  seinem 
Herrn  die  Gefahren,  welche  sie  auf  ihrem  Zuge  aus  Attilas  Reich  nach 
Lampardien  zu  bestehen  hatten  und  als  sie  bei  der  Burg  des  Herzogs 
Lodwig  dessen  Gränze  betraten,  erfuhr  er,  dass  sein  Sohn  Alibrand 
Herzog  in  Bern  sei,  und  machte  sich  auf,  ihn  zu  besuchen,  während 
Thidrek  in  dem  bei  jener  Burg  gelegenen  Walde  zurückblieb.  Da  er 
aber  gehört  hatte,  dass  sein  Sohn  ein  gar  grimmer  und  streitsüchtiger 
Kamp  sei,  so  beschloss  er  ihn  zu  versuchen. 

Als  er  bereits  im  Angesichte  der  Stadt  war,  begegnete  er  seinem 
Sohne  Alibrand,  welcher  allein  auf  die  Jagd  ritt,  und  da  der  Alte 
nicht  Miene  macht  ihm  auszuweichen,  so  reitet  ihn  Alibrand  an  und 
ein  jeder  zersplittert  seinen  Speer  auf  dem  Schilde  des  andern.  Da- 
rauf springen  sie  vom  Pferde  und  versuchen  einander  mit  den  Schwer- 
tern, und  als  sie  vor  Müdigkeit  rasten  müssen,  da  Verlangt  jeder  von 
dem  andern,  dass  er  ihm  seinen  Namen  sagen  solle  um  Frieden  zu 
haben,  und  da  keiner  dieses  thun  will,  so  beginnt  der  Kampf  von 
neuem,  und  sie  schlagen  sich  so  lange,  bis  Hildebrand  seinem  Sohne 
eine  tüchtige  Wunde  in  den  Schenkel  beibringt,  und  ihm  dann  das 
Schwert  an  den  Hals  setzt,  und  ihn  zu  tödten  droht,  wenn  er  ihm 
seinen  Namen  nicht  sage.  Aber  Alibrand  erwiedert:  „Den  sage  ich 
nun  nimmer,  denn  ich  bin  nun  fortan  um  mein  Leben  nicht  besorgt, 
da  so  eine  alte  Graugans  mich  überwunden  haben  soll".  Da  sieht 
Hildebrand,  dass  er  nachgeben  muss,  wenn  er  nicht  seinen  eigenen 
Sohn  erschlagen  will,  und  spricht  also:  „Willst  du  dein  Leben  be- 
halten, so  sage  mir  stracks,  ob  du  bist  mein  Sohn  Alibrand,  so  bin  ich 
Hildebrand  dein  Vater"  und  nun  antwortet  der  Junge:  „wenn  du  bist 
Hildebrand  mein  Vater,  so  bin  ich  Alibrand  dein  Sohn^^    Da  stand 


54)  Thidrcksoge  Cap.  29G.    llaszmann  II  626.    In  Hildebrands  Begegnung  mit 
seinem  Sohne  folgen  wir  ihren  Angaben. 
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•  Ilildebrand  schnoll  auf  von  ihm,  und  lialf  Alibrand  auf  seine  Füss* 

und  sie  küssten  sich  und  erkannten  sich  nun  beide**'*). 
j  Wir  halten  einen  Augenl)lick  mit  der  Erzählung  an,  um  einen  vor 

i  gleiehenden  Blick  auf  die  Odyssee  zu  werfen.    Hier  wie  dort  erblickei 

wir  einen  nach  langer  unfreiwilliger  Abwesenheit  in  sein  Haus  zurück 
kehrenden  Vater.  Hier  wie  dort  begegnet  er,  bevor  er  es  betritt 
seinem  während  seiner  Abwesenheit  herangewachsenen  Sohne.  Hiei 
wie  dort  erkennt  ihn  der  Vater,  bleibt  dieser  aber  dem  Sohne  unbe 
kannt,  bis  er  sich  ihm  zu  erkennen  giebt.  Der  Unterschied  besteh 
nur  darin,  dass  in  der  homerischen  Sage  die  Begegiumg  zwischei 
Vater  und  Sohn  eine  friedliche  ist;  wir  möchten  sie  aber  trotz  aJlei 
Vortrefflichkeit  ihrer  Form  doch  nicht  gegen  die  unserige  eintauschen 
denn  sie  verblasst  vor  dieser  wie  Mondschein  vor  frischer  Morgen- 
glut.  Das  Bild  des  mit  gezücktem  Schwerte  auf  dem  Sohne  kniecnder 
Vaters,  der  diese  Frage  stellt  und  diese  Antwort  erhält,  ist  in  Krafi 
der  Zeichnung  und  Tiefe  des  Humors  ein  Silberblick,  wie  deren  nui 
wenig  andere  der  deutschen  Dichtung  geglückt  sind**). 

In  der  Begegnung  Hildebrands  mit  Frau  Ute  folgen  wir  nun  dei 
Erzählung  unseres  Volksliedes"). 

Das  werft  von  der  Nono  ])i8  zu  ilor  Vospcrzeit 

iillda  der  junge  llildebrandt  zu  Berne  iunc  reit. 

Was  führt  er  nuf  seinem  IlelmV  von  Gohl  ein  Kreutzclein 

Was  führt  er  an  der  Seiten?  den  liebsten  Vater  sein. 

Er  führt  ihn  in  seiner  Mutter  Haus,  setzt  ihn  oben  un  den  'l'iseh. 

und  bot  ihm  essen  und  trinken,  daucht  bein  Mutter  untdllich  sein: 

,,aeh  Sohne,  liebster  S<dine,  der  Khren  ist  zu  viel. 

Dass  du  mir  ein  gefangen  Mann  setzt  (dien  an  den  'J'isch" 

„Nun  bchweigt,  liebe  Mutter,  und  hört  was  ich  vuvh  sage. 

er  hätt  mich  auf  der  Heiden  schier  gar  zu  todt  gosehlagen. 

nun  höret,  liebe  Mutter  mein,  kein  Gefangener  s(dl  er  «ein. 

e>  ist  llildebrandt  der  Alte,  der  liebste  Vater  mein. 

.\eh  Mutter,  lieber  Mutter,  nun  biet  ihm  Zucht  und  Khr"**; 

Da  hub  sie  an  zu  schenken,  und  trug  ihm  selber  her. 

Was  hat  er  in  seinem  Munde  V  von  Gold  ein  Kingelfin 

Das  Hess  er  in  den  Becher  sinken  der  liebsten  Krauen  sein. 


55)  Thidreksage  Cap.  4(H»— 408.    Raszmann  11  S.  (>40. 

öü)  ThT  Gegensatz  zwischen  der  freudig  aufzuckenden  Ueberrasehun^  des  lii 
genden  Kopft's  und  dv.r  besorgten  Spannung?  des  iiber  ihn  gebengten  wäre  eine  Aul 
gäbe  für  einen  echten  Künstler. 

57)  Raszmann  II  S.  646  folg. 

58)  Odyssee  XXHI  90-103. 


ä 
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Wie  in  der  Odyssee,  so  kehrt  auch  in  unserra  Liede  der  Vater 
als  ein  nur  dem  Sohne  bekannter  Fremdling  in  sein  Haus  zurück, 
spricht  bei  der  Erkennungsszene  der  Sohn  der  zweifelnden  Mutter  zu, 
und  lässt  sich  diese  erst  durch  ein  Erkennungszeichen  überzeugen. 
Wenn  auch  das  Lied  wegen  der  gänzlich  unbegründeten  Täuschung  der 
Mutter  der  homerischen  Sage  weit  nachsteht,  so  finden  wir  doch  des- 
sen bruchstückartige  Form  allerliebst,  die  uns  über  das  Wesen  jenes 
Ringleins  im  Dunkebi  lässt.  Der  Gedanke  an  den  Trauring  liegt  hier 
am  nächsten.  Doch  wäre  auch  der  Ring  denkbar,  welchen  Wittich**) 
vor  seinem  Kampfe  mit  Thidrek  dem  Hildebrand  schenkt,  und  welcher 
Uten  bekannt  sein  musste.  Wir  möchten  indessen  noch  weiter  hinauf- 
steigen und  dessen  Naturkem  in  dem  Draupnirringe  erblicken,  von 
welchem  in  jeder  neunten  Nacht  8  gleiche  Ringe  tropfen;  denn  in  dem 
ihm  gewidmeten  Abschnitt*")  betrachten  wir  diesen  Ring  als  das  Bild 
des  aus  8  Sonnenjahren  bestehenden  Grossjahrs,  und  weisen  dessen 
Spuren  im  Norden  nach.  Da  die  32  Jahre,  welche  Hildebrand  ab- 
wesend war,  vier  solcher  Grossjahre  betragen,  so  könnte  der  Ring  für 
Ute  zugleich  das  Zeichen  sein,  dass  die  dem  Hildebrand  bestimmte 
Zeit  des  Elends  abgelaufen  sei. 

Auch  scheint  es  uns  beachtenswerth,  dass  nur  bei  diesem  Ringe- 
lein und  dem  goldenen  Kränzlein,  mit  dem  der  junge  Hildebrand 
zur  Vesper  zeit  in  Bern  einreitet,  die  Frage  als  Figur  angewandt, 
mithin  auf  beide  Dinge  Gewicht  gelegt  wird.  Wenn  sonach  jenes 
abendliche  Kränzlein  als  ein  wesentlicher  Zug  der  Sage  betrachtet 
werden  niuss,  und  wir  bereits  oben  die  Vermuthung  ausgesprochen 
haben,  dass  Telemach  eine  Verkörperung  des  Mondes  sei,  der  sich 
zur  Zeit  der  Conjunktion  mit  dem  Vater  vereinigt  und  als  Neusichel 
in   sein   Vaterhaus  zurückkehrt,    so   liegt  dann   der  Gedanke  nahe, 

MTJjeif  itn] ,  (^vo^rjTtQf  dnrjria  Bvfiov  txovaa^ 
TifpS^  ovta>  jiaTQÖg  voatplQeaij  ovöh  nag*  aiurdr 
t^ouivrf  tiv^oiaiv  dveiQBaij  odöi  u€raXXfs: 
ov  ubv  X*  dkkrj  y*  tufie  yvvi)  xerkrjöri  &vui3 
dvÖQüi  dtpeoTatrjj  6s  ol  xaxä  JtoXXä  fioyijaas 
hX9oi  ieixoazw  trei  £;  natglba  yaiav  • 
aol  ö*  aiel  xnaöiij  aTeQemxiQTf  iail  kiSoio. 

59)  Kr  hatte  ihn  beim  Ahschiwl  von  seiner  Muttor  ßathildo  erhalten,  und  ist 
wolil  tlorsclbo,  clon  Wirlaml  ausbesserte.  V^'ir  betrachten  ihn  als  die  Verkörpe- 
runf^en  der  Zeitabschnitte  der  Sage. 

60)  S.  Abschnitt  XXI. 

27 
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Alibrand  ^gleichfalls  als  oine  Verkörperung  des  Mondes  zu  betrachten, 
und  ihn  in  der  Conjunction,  wo  die  Mondscheibe  bei  Tage  neben  der 
Sonnenscheibe  sichtbar  ist,  mit  dem  Vater  kämpfen  und  am  Abend 
des  darauf  folgenden  Tages  als  Neusichel  mit  ihm  in  sein  Haus  rei- 
ten zu  lassen. 

Hienach  also  läge  auch  der  Rückkehr  Hildebrands  derselbe  Natur- 
kern unter,  den  wir  bei  der  Kückkehr  des  Odysseus  und  der  Zeugung 
des  Herakles  gefunden  haben,  nämlich  eine  auf  den  Anfang  eines 
Mondmonats  fallende  Winterwende,  in  welchem  also  nicht  bloss  der 
Sonnen-,  sondern  auch  der  Mondlauf  in  einen  neuen  Jahreskreis 
eintritt. 

Einen  die  Aehnlichkeit  der  Hildebrands  und  Odysseussage  be- 
stätigenden Zug  hat  uns  endlich  Kaspar  von  der  Ron  in  seinem 
von  dem  Volksliede  nur  wem'g  abweichenden  Liede  „der  Vater  und 
der  Sun"  erhalten,  wonach  der  Alte  am  14.  Tage  seiner  Rückkehr 
alles,  was  ihm  in  seinem  Hofe  missfallen  hat,  besser  anordnet,  und 
dann  an  Dietrichs  Hof  reitet.  Diese  vierzehn  Tage  dürften  wohl  der 
Zusatz  eines  Sängers  sein,  welchem  die  Naturbedeutung  der  Sage  be- 
reits verdunkelt  war. 

Die  Angaben  über  die  Zeit,  welche  Hildebrand  mit  Dietrich  in 
der  Fremde  zubrachte,  schwanken  zwischen  30,  82  und  33  Jahren*'). 
Aus  der  ersten  Zahl  wissen  wir  nichts  zu  machen.  Dagegen  ergiebt 
die  zweite  vier  attische  Grossjahre  zu  8  Sonnenjahren.  Die  Ver- 
gleichung  dieser  Zahl  mit  der  dritten  brachte  uns  auf  den  Gedanken, 
ob  diese  33  Jahre  nicht  etwa  denselben  Zeitraum  in  Mondzeit  aus- 
drücken, und  die  Berechnung  zeigte,  dass  33  Jahre  zu  354  Tagen  =. 
11082  nur  um  zwei  Tage  grösser  sind  als  32  Sonnenjahre  zu  365 
Tage  rr:  11680  Tage.  Rechnet  man  das  Sonnenjahr  wie  im  attischen 
Gross  jähre  zu  365*74  Tage  und  fügt  man  die  auf  4  Grossjahre  tref- 
fenden ö  Schalttage  der  letztem  Summe  zu,  so  ergiebt  sich  ein  Ueber- 
schuss  von  6  Tagen  zu  Gunsten  der  32  Sonnenjahre.  Man  kann  da- 
her sagen,  dass  32  Sonnenjahre  zu  3657*  Tagen  gleich  sind  32  Mond- 
jahren zu  354  Tagen  und  einem  Jahre  zu  360  Tagen  •^).  Diese 
schwache  Spur  ist  die  einzige,  welche  wir  bis  jetzt  aufzufinden  ver- 

01)  ZusaniinengesteUt  bei  Raszniaim  II  S.  028. 

02)  Wir  linden  zwar  ein  solches  bflrgerliclies  Jahr  von  3G0  Tagen  ia  Griechen« 
land  und  Vorderasien  im  Gebranch;  ob  aber  das  aufgezeigte  Verhältniss  zu  seiner 
Aufstellung  mitgewirkt,  möchten  wir  bezweifeln. 
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mochten,  dass  auch  der  Inhalt  der  germanischen  Heldensage  nach 
Jahreskreisen  geordnet  war^^),  worauf  auch  die  Weissagung  Eugels 
im  Lied  vom  gehömten  Siegfried,  dass  er  Krimhilden  nur  8  Jahre 
besitzen  werden  und  die  Zahlen  12,  30  und  52  im  Rosengarten  hin- 
weisen. 

Wir  zweifeln  zwar  nichts  dass  in  die  vielfachen  Zahlenangaben 
unserer  Heldenlieder  astronomische  Bezüge  versteckt  sind,  aber  wir 
waren  bis  jetzt  noch  nicht  im  Stande  denselben  irgend  eine  stich- 
haltige Antwort  abzugewinnen,  und  bei  so  manchen  warf  sich  uns  die 
Frage  auf,  ob  die  Verfasser  der  Formen,  in  denen  uns  die  Sagen 
überliefert  sind,  deren  Bedeutung  noch  gekannt,  oder  sie  nicht  viel- 
mehr für  willkührliche  Ausschmückungen  gehalten  haben. 

9.    Penelope  und  Brunhild. 

Wir  müssen  uns  schliesslich  noch  einmal  zu  Penelope  zurück- 
wenden, um  die  nordischen  Gegenbilder  für  die  an  sie  geknüpften  Sag- 
züge aufzusuchen,  welche  die  ihr  bis  dahin  gegenübergestellten  nordi- 
schen Gestalten  nicht  gewährt  haben.  Dieses  Bestreben  führt  uns 
aber  in  die  germanische  Hortsage  zurück  und  verweist  uns  dort  zu 
unserer  Ueberraschung  an  deren  leidenschaftlichstes  und  unbändig- 
stes Frauenbild  —  an  Brunhild.  Der  Leser  wird  sich  jedoch  erin- 
neni,  dass  uns  auch  Brunhild  aus  der  deutschen  Sage  als  Winter- 
göttin entgegen  getreten  ist.  Da  wir  nun  auch  Penelope  nicht  anders 
zu  erklären  im  Stande  sind,  so  läge  der  Gedanke  nahe,  dass  beider 
Charakterunterschied  aus  der  verschiedenen  Natur  des  nördlichen  und 
südlichen  Winters  abgeleitet  werden  müsse,  wenn  wir  im  Norden  nicht 
Idun  als  das  Charaktergegenbild  Penelopes  gefunden  hätten.  Wir 
verzichten  daher  auf  jede  Erklärung  dieser  auffallenden  Erscheinung 
und  beschränken  uns  auf  die  Zusammenstellung  der  Pcnelopen  und 
Brunhilden  gemeinsamen  Sagzüge. 

(\'d)  In  unserem  Nibelungenliede  fanden  ^ir  bis  jetzt  nur  die  dreimal  erwähnte 
Zabi  86  (Zahl  der  ThQrmc  von  Brunhilds  Burg,  der  l^'rauen  die  sie  mitnimmt,  und 
der  Frauen  mit  der  ihr  Krimbild  entgegengeht),  als  chronologisch  bedeutsam ;  denn 
bG  cnneaetorisch  geordnete  Mondmonate  machen  genau  7  Jahre,  s.  des  Verfassers 
Proben  homer.  Arithm.  S.  75.  Ans  den  Zahlen  der  begleitenden  Mädchen  wissen 
wir  aber  ebenso  wonig  etwas  zu  machen  als  aus  den  1060  Xibelungendegen  und 
9000  Knechten,  die  ins  Hunncnlaod  ziehen;  denn  bloss  annährende  Ergebnisse 
müssen  wir  hier  ebenso  gut  verwerfen,  als  in  der  homcriflchen  Arithmethik  S.  2. 

27* 
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Nach  dem  oben  (S.  276)  angeführten  Faröerliede  und  der  Völ- 
sungasaga  ist  auch  Brunhild  eine  viel  umfreite,  aber  freierspröde 
Jungfrau,  weil  sie  einzig  den  fernen  Sigurd  liebt.  Als  sie  dieser  aus 
ihrem  Schlafe  erweckt®^),  verlobt  sie  sich  heimlich  mit  ihm,  und  ge- 
biert sogar  eine  Tochter  von  ihm.  Aber  er  verlässt  sie  ohne  allen 
Grund,  während  der  hellenischen  Sage  hier  der  Zug  nach  Troja  zu 
Statten  kommt,  dessen  deutsches  Gegenbild  (die  Gudrunsage)  von  der 
Siegfriedsage  gänzlich  getiennt  ist.  Brunhildens  Verwandte  fürchten  die 
Feindschaft  der  ungestümen  Freier ")  und  drängen  sie  zur  Wahl,  und 
sie  stellt  daher  endlich*®)  für  denjenigen,  welcher  ihr  Gatte  werden 
wolle  die  folgenden  drei  Bedingungen:  1)  dass  er  das  Ross  Grani 
mit  Fafnirs  Erbe  reite,  2)  dass  er  durch  ihre  Waberlohe  reite  und 
3)  dass  er  die  Männer  erschlage,  die  sie  ihm  nennen  würde,  dass 
aber  unter  diesen  letzteren  ihre  Freier  verstanden  seien,  sagt  sie 
später*^)  selbst  zu  dem  als  Gunnar  verkappten  Sigurd  mit  den  Wor- 
ten „und  du  sollst  die  erschlagen,  welche  um  mich  geworben  haben, 
wenn  du  den  Muth  dazu  hast.  Dass  nun  Sigurd  auch  diese  Bedin- 
gung für  Gunnar  erfüllt  habe,  wird  zwar  nirgends  ausdrücklich  er- 
wähnt, ergiebt  sich  jedoch  aus  einer  andern  Rede  Brunhildens  zu 
Sigurd,  als  er  sie  nach  dem  Frauenzanke  zu  trösten  sucht:  „nicht 
brachte  er  (Gunnar)   mir  zur  Morgengabe  eine  Wahlstatt   von  Er- 

64)  Der  Schlaf  ist  ein  wesentlicher  Zug  Brunhildens,  namentlich  in  der  VöU 
snngasaga.  In  Cap.  29  (Kaszmann  I  8.  196)  legt  sie  sich  nach  dem  Zanke  mit 
Grudrun  zu  Bette,  (lunnar  besucht  sie,  sie  wirft  ihm  seinen  Betrug  vor  und  will  ihn 
ermorden,  deswegen  legt  sie  Ilögni  in  Fesseln  (Aphrodite  Morpho  in  Sparta?); 
aber  Gunnar  lr)st  sie,  und  Gudrun  sagt  zu  dem  von  der  Jagd  zurückkehrenden 
Sigurd:  sie  hat  mm  7  Tage  geschlafen,  „und  keiner  wagte  sie  zu  wecken**;  da 
weckte  sie  Sigurd  zmn  zweiton  Male  (und  folgt  jene  herzbrechende  Unterredung 
in  der  Sigurds  Schmerz  seine  Brünne  sprengt).  —  ('ap.  .SO  (Uaszmann  I  201)  droht 
Brunhild  heimzukehren:  ,,dort  will  ich  sitzen  und  verschlafen  mein  Leben,  wenn 
du  nicht  Sigurd  sterben  lässt.  —  Si«»  theilt  diesen  Zug  mit  Penelope  s.  z.  B.  Odyssee 
XVI  450,  XVIII  189,  XXI  358,  XXIfl  1.  In  der  letzten  Stelle  wird  sie  von  Eu- 
riklea  geweckt. 

Dagegen  gedenkt  die  Odyssee  der  weinenden  Penelope  wenigstens  ebenso  oft 
als  die  Thiilreksage  der  weinenden  Wittwe  Krimhild. 

6r»)  Im  farOrischen  Brunhildenlied.  Str.  12  (Raszmann  I  314)  spricbt  Budli  zu 
Brunhild :  höre  das  liebe  Tochter  mein,  du  stiftest  mir  grosse  Gefahr,  dass  du  dicb 
verweigeret  jedem  Mann,  der  um  dich  wirbt,  zu  Hand.  Vers  12  älmlich  Vers  40.  — 
Auch  in  der  Völsungasiiga  Cap.  29  (Raszmann  1  186)  drängt  sie  Atli  zur  Wahl. 

()6)  Ebenso  wie  die  bedrängte  Penelope,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dasB 
diese  nur  eine  Bedingung,  nämlich  den  Pfeilschuss  durch  die   12  Axtlöcher  stellt. 

67)  Cap.  27  Raszmann  I  189. 
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schlagencn",  denn  der  Sinn  verlangt,  dass  diese  Kede  durch  den  Zu- 
satz: ,,sondem  du  warst  es^^  ergänzt  werde. 

Sigurd  erscheint  aber  das  zweite  Mal  ebenso  verkappt  in  Brun- 
hildens  Burg  wie  Odysseus  in  der  Penelopens  und  löst  die  gestellten 
Aufgaben  und  ruht  hierauf  bei  ihr  wie  jener;  der  Unterschied  besteht 
blo8  darin,  dass  er  auch  dann  seine  Verkappung  nicht  aufgiebt,  wäh- 
rend Odysseus  Verkleidung  nur  die  Täuschung  der  Freier,  nicht 
aber  die  Penelopens  bezweckt  hatte.  Auch  den  Zug  des  Lachens  hat 
Brunhild  mit  Penelope  gemein*®). 

Wir  hoffen,  dass  der  unbefangene  Leser  dieser  Zusammenstellung 
der  Hauptzüge  beider  Sagen  die  Aehnlichkeiten  grösser  finden  werde, 
als  die  Abweichungen,  besonders  wenn  er  bedenkt,  dass  Odysseus 
Rückkehr  in  die  Heimath  der  Schluss  des  ganzen  Kreises  der  helle- 
nischen Heldensage  ist,  während  Sigurds  Verhältniss  zu  Brunhild 
nur  ein  Abschnitt  in  der  germanischen  Sagkette  bildet.  Ist  es  aber 
nicht  wunderbar,  dass  ein  so  hochpoetischer  Zug,  wie  die  Fällung  der 
Freier  sich  in  der  letzteren  bis  auf  wenige  Spuren  verwischen  konnte  V 
Freilich  fehlte  hier  der  sittliche  Grund,  die  Rache  für  die  verletzten 
Gattenrechte. 

10.    Orendel. 

Schon  Simrock  hat  in  der  Einleitung  zu  seiner  Uebersetzung  des 
Liedes  von  König  Orendel  gezeigt,  dass  diese  Sage  ihrer  Formel  nach 
nichts  mit  der  Odyssee  gemein  habe,  indem  der  Held  nicht  nach  lan- 
ger Abwesenheit  zu  seiner  in  Treue  und  Sehnsucht  harrenden  Gattin 
zurückkehrt,  sondeni  als  13 jähriger  Jüngling  auszieht  um  sich,  wie 
Ortnit,  eine  bestimmte  Braut  aus  dem  gelobten  Lande  zu  gewinnen. 
Die  Anklänge  beider  Gedichte  beschränken  sich  nur  auf  den  Schifif- 
bruch  der  beiden  Helden.  Wie  Odysseus  auf  seiner  Heimfahrt  von 
Aeolos  schon  den  von  Ithaka  aufsteigenden  Rauch  sah ,  als  er  wieder 
verschlagen  wurde,  so  heisst  es  im  Orendelliede: 


68)  Die   säcliBischc  (Völsuuga&aga)  Form  der  germanischen  Siegfriedsage  hat 
sojiach  mit  der  homerischeu  Odysseussage  folgende  Züge  gemein : 

1.  Verkappte  Rückkehr  dcR  Helden  zu  einer  viel  umfreiten  aber  nur  ihn  liebenden 
Frau,  mit  der  er  früher  in  Verbindung  gestanden. 

2.  Losung  der  auf  ihren  Besitz  gestellten  Aufgaben  durch  den  verkappten  Helden. 

3.  Erlegung  aUcr  übrigen  Freier. 

4.  WiederTerbindong. 
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Da  kamen  sie  so  nahe, 

Dass  sie  das  heilige  Grab  ersahen. 

Doch  besteht  der  Unterschied,  dass  er  unmittelbar  darauf  Schiffbruch 
leidet,  während  Odysseus  Hauptabenteuer  zwischen  der  Verschlagung 
von  Ithaka  und  dem  SchilTbruch  vor  Scheria  liegen.  Wie  von  Odys- 
seus bei  seinem  ersten  Schiffbinich  so  heisst  es  auch  von  Orendel: 

£r  schloss  seine  Hände 
Fest  um  des  Kieles  Ende 
Bis  sich  die  Diele  löste. 

Auch  er  kommt  nackt  und  bloss  an  die  Küste  und  gräbt  sich  dort 
ein  Loch  in  den  Sand,  worin  er  drei  Tage  verweilt,  und  als  er  sich 
dem  Fischer  Eise  naht: 

Da  ging  er  erst  zu  einem  Strauch, 
Und  brach  ein  Laub  sich  ab  so  rauch, 
Das  hielt  er  vor  seine  Scham, 
Ander  Kleid  hat  er  nicht  an. 

Auch  weist  Simrock  auf  den,  wenn  auch  nur  allgemeinen  Anklang 
zwischen  dem  Schleier  der  Leukothea  und  dem  ungenähten  Rock  hin, 
dass  an  beiden  Gewanden  ein  ihre  Träger  schützender  Zauber  haftet, 
obwohl  Orendel  den  crstcrcn  erst  nach  dem  Schiffbruch  und  in  ganz 
anderer  Weise  erwirbt;  auch  trägt  er  ihn  weit  länger,  doch  darf  er 
ihn  eben  so  wenig  behalten,  wie  Odysseus  den  Schleier. 

Breida  ist  zwar  eine  ebenso  begehrte  Schöne  wie  Penelope,  je- 
doch mit  dem  Unterschiede,  dass  man  sie  meist  ihrem  Gatten  gewalt- 
sam zu  entreissen  beabsichtigt. 


XVL 

Zagrens  und  Baldnr. 

Um  uns  in  dem  Wirrsal  zurecht  zu  finden,  in  welches  uns  diese 
Vergleichung  führt,  müssen  wir  hier  unser  gewohntes  Verfahren  um- 
kehren, und  die  beiden  Göttern  gemeinsame  Formel  an  die  Spitze  der 
Untersuchung  stellen. 

Die  orphische  und  die  eddische  Sage  kennen  einen  Gott,  welcher 
der  Lieblingssohn  des  obersten  Gottes  ist,  welcher  entweder  im  Kin- 
desalter oder  als  Jüngling  von  andern  Göttern  ermordet  wird,  eine 
feierliche  Bestattung  erhält,  und  entweder  vom  Vater  selbst  oder 
einem  von  diesem  zu  dem  Ende  erzeugten  Bruder  an  den  Mördern 
gerächt  wird. 

Geht  man  aber  von  dieser  allgemeinen  Auffassung  zu  den  einzel- 
nen Zügen  dieser  Sagen  über,  so  zeigt  sich  die  auffallende  Erscheinung, 
dass  dieselben  unter  sich  keinerlei  Vergleichung,  wohl  aber  mit  an- 
dern Sagen  zulassen,  indem  sich  die  Zagreussage  zu  der  eddischen 
vom  Begeisteruugstranke,  die  Baidursage  dagegen,  welche  sich  nir- 
gends mit  der  Sage  vom  Begeisterungstranke  berührt,  zu  der  Patro- 
klossage  stellte,  mit  welcher  sich  die  Zagreussage  ebenso  wenig  ver- 
gleichen lässt. 

Ausser  der  gemeinsamen  Grundformel  unserer  Sagen  erkennen 
wir  jedoch  den  Hauptträgern  derselben  einerlei  Naturkeni  zu,  indem 
wir  in  denselben  ursprüngliche  Mondverkörperungen  erblicken  und 
setzen  den  dritten  Berührungspunkt  beider  darin,  dass  ihre  Sagen  im 
Laufe  ihrer  Entwicklung  der  Weltsage  ihrer  Kreise  und  zwar  iu 
der  Art  einverleibt  wurden,  dass  sowohl  Baidur  als  Zagreus  (gleich 
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den  hellenischen  Uranos  und  Chronos  und  den  germanischen  Ymr 
Buri  und  Bör)  von  den  in  der  Gegenwait  waltenden  Göttern  als  aus- 
geschlossen, und  mithin  rein  geschichtliche  Götter  erscheinen,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  Zagreus  bereits  in  dem  Sohne  der  Semelc 
wiedergeboren,  Baldui'  aber  erst  nach  Götterdämmerung  und  Welt- 
erneuerung in  die  neue  Welt  zurückkehrend  gedacht  wird. 

Wir  wenden  uns  nach  diesem  kurzen  Ueberblick  unserer  Ansich- 

■ 

ten  über  dieses  Götterpaar  zu  dem  näheren  Nachweise  derselben, 
und  da  wir  bereits  oben  die  Sage  von  Baidur  und  Ati  mit  der  von 
Patroklos  und  Achill  zusammengestellt  haben,  so  beschränkt  sich  un- 
sere vorliegende  Aufgabe  auf  die  Untersuchung  der  Zagreussage  und 
deren  Vergleichung  mit  der  des  eddischen  Begeisteiiingstraukes. 

1.     Zagreus  als  Mondgott. 

Nach  Nonnus^)  verbirgt  Demeter  ihre  Tochter  Persephone,  die 
sie  von  Zeus  geboren  hat,  vor  den  Nachstellungen  aller  Olympier  in 
einer  sicilischen  Höhle,  wo  sie  sich  die  Zeit  mit  Weben  vertreibt '). 
Zeus  aber  täuscht  in  Schlangengestalt  die  sie  bewachenden  Drachen, 
und  wohnt  ihr  bei.  Die  Frucht  dieser  Verbindung  ist  Zagreus 
,,das  gehörnte  Kind,  das  allein  den  Sitz  des  Zeus  besteigt  und  den 
Blitz  mit  gewaltiger  Hand  schleudert"^),  denn  Zeus  setzt  ihn  auf  den 
Königsthron,  giebt  ihm  das  Scepter  in  die  Hand  und  macht  ihn  zum 
König  aller  binnenweltlichen  Götter*). 

Doch  fürchtet  er  den  Neid  der  Titanen  und  seiner  Ehefrau 
Hera,  und  setzt  daher  Apoll  und  die  Kureten  dem  Knaben  zu 
Wächteni.  Trotzdem  hatte  Zagreus  nur  kurze  Zeit  den  Thron  des  Zeus 
inne,  denn  die  Titanen  locken  den  Knaben  durch  vei-schiedenes  Spiel- 
zeug auf  Anstiften  der  Here,  und  zerhauen  ihn  trotz  alles  Widerstan- 
des und  vielfacher  Verwandlungen,  durch  die  sich  der  Knabe  zu  ret- 
ten sucht  mit  dem  Eisen  in  7  Stücke,    so  viel  ihrer  selbst  waren  *). 

1)  V,  563.  VI,  12y.  Nach  umleru  Augabcn  über  die  urpbi&chc  Jjt'brc  i^t 
die  srblangi'DgcstalU'to  Pcrbophunc  liiie  Frucht  <les:  Zeus  und  seioor  vou  ihm 
überwältigten  Mutter  Khca.  Lübeck  Aghiuph.  JS.  'A^. 

U)  Lübeck  S.   550. 

3)  Nonims  VI  '1^\. 

\)  Proculus  iu  Crat.  p.  59  xal  haoikia  nouL  (JLorvaov)  toir  r y  au  a  ft  ito'v 
dndvimv  Oeov. 

5)  Nach  orphiseber  Zähluug  Krouob  mit  eiubegriffcn.  Lobeck  b.  557. 
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Sie  sieden  die  7  Stücke  entweder  in  einem  Kessel  oder  braten  sie  an 
Spiessen,  oder  sieden  sie  zuerst  und  braten  sie  dann  ^j.  Doch  gelingt 
es  der  Athene,  das  Herz  des  Zagi*eus  zu  entwenden;  dieses  ver- 
schluckte entweder  Zeus  selbt,  oder  gab  es  der  Semele  ein,  die  hier- 
auf einen  zweiten  Dionysos  gebar  ^;. 

Die  Glieder  des  zerrissenen  Zagi*eus  aber  brachten  entweder  die 
Titanen  selbst  in  einem  Kessel  dem  Apoll,  oder  Zeus  übergab  sie  ihm 
zum  Begraben,  und  dieser  setzte  sie  in  Delphi  neben  seinem  Drei- 
fusse  bei*). 

Zeus  rächt  den  Mord  seines  Sohnes  dadurch,  dass  er  die  Tita- 
nen niederdonnert  und  in  den  Tartarus  stürzt^),  und  der  erneuerte 
Dionysos  Zagreus  wird  zu  dem  obersten  Gotte  des  Todtcnreiches. 

Wenn  wir  die  vorliegende  Sage  aus  sich  selbst  zu  deuten  ver- 
suchen, so  verweisen  uns  deren  meiste  Züge  am  wahrscheinlichsten 
auf  die  Verkörperung  des  einmaligen  Mondwechsels. 

Hiernach  wäre  Zagreus  im  Neulichte  erzeugt,  als  junger  Voll- 
mond auf  den  Thron  des  Himmels  gesetzt  und  bezöge  sich  seine  Zer- 
reissung  und  die  Verwandlungen  des  Widerstehenden  auf  die  verschie- 
denen Phasen  des  abnehmenden  Mondes.  Als  Zagreus  Herz  Hesse 
sich  die  letzte  Sichel  betrachten  und  in  dem  Kessel,  in  welchem  die 
Titanen  Zagreus  zcrstücktc  Glieder  dem  Apoll  bringen,  erblicken  wir 
die  blasse  Mondscheibe,  wie  sie  während  der  Conjunction  neben  der 
Sonne  am  Tageshimmel  sichtbar  ist.  Hiernach  wären  dann  die  Ti- 
tanen als  Verkörperungen  des  Wasserstoffes  und  Here  als  Göttin  des 
Dunstkreises  die  Gegner  des  Mondgottes    und  müssen  dessen  Ermor- 


♦»)  Lobock   S.  558. 

7)  Lobt'ck  ^5.  5ü0.  OtJl.  Kiwas  anders  Comraodiaims  daselbst.  Liber  Pat^r  in 
India  iiatiis  Pro.>er])iiia,  bellijfrraub  contra  Titauus  expiravit,  rurbus  fato  suo  red- 
ditus  in  altero  vrntrc.  Sii'he  auch  Nonnus  XIV  48.  —  AVir  begegnen  also  hier 
in  der  orpbiscben  Lehre  dem  IJegritfe  der  Wiedergeburt,  wie  er  sich  iu  der  Edda 
ilelgakvidha  H jör.  IV  am  Schlüsse  und  Helgakvidha  Hund.  II  im  Eingang  tindet, 
und  wie  er  ihrer  Weltlehre  /u  Cirujide  liegt.  Es  ist  dies  unseres  Wissens  das 
einzige  Beispiel  in  dem  Kreise  der  hellenischen   Sage. 

rt)  Nach  andern  Angaben  setzt  ihn  Apoll  mit  Athene  (Gerhard  §  ^157.  4)  oder 
mit  Khea  (Lübeck  S.  .562  und  563)  wieder  zusammen. 

'))  Oder  von  den  lilitzeji  des  Zeus  werden  sie  zu  Asche  verbrannt,  und  aufc 
dies(rr  entstehen  die  Menschen.  Weil  nun  die  Titauen  von  den  Gliedern  des  zer- 
rissenen Zagreus  gegessen  hatten,  su  bestehen  diu  Menschen  nicht  nur  aus  tita- 
nischem, sondern  auch  aus  dionysischem  Stoffe.   Lobeck  S.  364  folg. 


426  Zagreuis  nnd  Baldar. 

dung  und  Rächung  in  die  Zeit  verlegt  werden,  wo  in  der  trojanischen 
Sage  Athene  den  zürnenden  Achill  an  seinen  Locken  zurückhält  und 
zur  Ruhe  anweist,  oder  wo  Herakles  die  Ställe  des  Augias  mistet,  d.  h. 
in  den  Beginn  der  wolkenlosen  Jahreszeit  gegen  das  Ende  des  Früh- 
lings. 

Auch  die  Siebenzahl  der  Titanen,  welche  den  Gott  zen'eissen,  mag 
in  irgend  einer  Beziehung  zu  den  14  Tagen  gestanden  haben,  welche  die 
Zeit  der  Abnahme  des  Mondes  begreift,  wenigstens  steht  so  viel 
fest,  dass  am  Chytrentagc  der  athenischen  Anthestericn,  an  welchem 
die  Todtenfeier  des  am  Tage  vorher  der  Basilinna  vermählten  Bakchos 
eleutherios  stattfand,  die  14  Begleiterinnen  der  Basilinna  diesem  Gotte 
14  Altäre  errichten  und  an  jedem  derselben  Opfer  bringen*®). 

Zu  dieser  Auffassung  stimmt  dann  vollkommen  des  Sophokles 
Chorgesang  in  der  Antigene  (1146). 

Ü  fciierhauchendcr 

Gestirne  ")  Reigciilührcr,  der  Nacht 

Jubelstimmen  vorgesetzt 

Zeiisgesäter  Jüugliiig ! 

In  entzücktem  Schwärm  naxischen 

Mägdegefolges  komm, 

Die  stets  in  umschwärmender  Wuth  N Ächte  durch 

Dem  Ausspender,  Dir 

Den  Jakchos  tanzen. 


10)  August  Mommsen,  Heortologie  S.  H7.S.  ,.AVeun  d(?n  7  Titanen  ihre  7 
Schwestern  halfen,  so  wurde  der  Anthesterieu-Ciott  (wie  Osiris)  14fuch  zerrissen. 
Durch  Zerrisseuheit  in  14  Stücke  sind  die  14  Altäre  erklärbar,  an  denen  nicht  14 
Göttern,  sondern  Einem  von  den  (icraren  geopfert  wurde  (Hermann,  Oottesdienstl. 
Alterth.  58.  12).'* 

11)  nvn  nveovrav xoQayos doTQtSv.  Oegen'unsere  Auffassung Lobeek  Aglaoph.  S.  Ülb. 
admonendum  videtur,  Dionysium  non  ideo  siderum  ducem  nominari.  quod  idem  sol  sit, 
sed  ex  poetarum  consuetudine,  qui  deorum  orgia  sua  contrelebrantrium  adveutu  univor- 
sain  naturam  commoveri,  et  exsultarc  tingunt,  ita  ut  terra  eontremescat,  mar  iaexaes  tuen  t 
Ktellaequo  ipsac  augustiorc  luroine  coruscare  videautur.  Bei  dem  Anblick  der  kreis- 
runden  Kopf  Schwingungen  tanzender  thrakischer  Zigeunerinnen  dieser  Nachfolge- 
rinnen der  bakchischen  Maimadeu,  verbunden  mit  den  gleichen  Darstellungen  auf 
antiken  Basreliefs  kam  uns  aber  der  Gedanke,  ob  nicht  diese  Schwingungen  des 
Hauptes  und  des  Thyrsos  den  rasenden  Lauf  der  Gestii'ne  darstellen  sollten,  des- 
sen grosse  llaschheit  bei  der  Annahme  eines  24stündigen  l-mschwunges  des  gan- 
zen }Iimmelsgew(dbe8  die  denkenden  Köpfe  der  Alten  so  sehr  beschäftigte.  Ueber 
die  selbst  mit  dem  Sonnenlauf  verbundene  Aufregung  s.  den  Abschnitt  Ares.  Der 
Nebengedanke  an  das  Wolkcngetümmel  bleibt  darum  nicht  ausgeschlossen.  Wir 
möchten  mit  jener  Stelle  des  Sophokles  auch  den  Chor  in  Euripides  Bakcheu  317 
vpjgleicben : 
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Denn  hier  zeigt  sich  Dionysos  offenbar  als  Herr  der  Nacht  im  Monde 
verkörpert.  Ebenso  möchten  wir  den  Dionysos  Nyktelios,  welcher 
neben  Aphrodite  Epistrophia  ^') ,  nach  der  Nyx  auf  der  karischen 
Burg  von  Megara  verehrt  wurde,  lieber  auf  den  Mond,  als  die  nächt- 
lich in  der  Unterwelt  scheinende  Sonne  deuten. 

Wir  möchten  fenier  die  dem  Dionysos  anhaftenden  Züge  der 
Weichlichkeit  und  Feigheit  auf  den  abnehmenden  Mond  als  Natur- 
kern zurückführen  und  ihn  hierin  mit  Paris  Eurystheus  und  dem 
Günther  des  Nibelungenliedes  zusammenstellen. 

Auch  die  Beinamen  gehörntes  Kind  ßgiffog  xsQotp.  d$xiQwg,  xc- 
gaioffv^g,  tQKpvrjg,  TQuvijg  werden  am  natürlichsten  auf  den  Mond  be- 
zogen. Die  übrigen  einschlägigen  Beinamen  des  Dionysos  Zagreus, 
wollen  wir  mit  der  Beschreibung  Baldurs  in  der  jüngeren  Edda**)  zu- 
sammenstellen: Baidur,  Odins  Sohn,  ist  der  beste  der  Götter  und 
wird  von  Allen  gelobt.  Er  ist  so  schön  von  Antlitz,  dass  ein  Schein 
von  ihm  ausgeht  (./.  kafimriOj  Oävi^g,  äviavy^q  u.  s.  w.).  Ein  Kraut 
ist  so  licht,  dass  es  mit  Baldurs  Augenbrauen  verglichen  wird;  es  ist 
das  lichteste  aller  Kräuter  {J.  ktv/vavUi^g) ;  davon  magst  du  auf  die 
Schönheit  seines  Haares  (d,  dßgoxüfjt/jg,  xQvaoxofAiig  '*).  Er  ist  der 
weiseste,  beredteste,    und  mildeste  aller  Aseu  {J.  aiavfAvrjitig ,  fjm- 

Während  die  so  sehr  betonte  Klage  der  Äsen  um  Baldurs  Tod 
zur  Zeit  der  Sommerwende  und  die  Uebereinstimmungen  seiner  Sage 
mit  der  des  Patroklos  darauf  hinweisen,  dass  er  ursprünglich  ein  um 
diese  Zeit  sterbender  südlicher  Vegetationsgott  gewesen  sei  und  dass 
die  Unanwendbarkeit  seiner  Sage  auf  den  nordischen   Naturverlauf 


Uubcjficckt  heiligo  Göttiu,  die  du  die  heilige  Erde 
Auf  Gold  schwingen  umtiiegest,  hörst  Pentheus  du  und  hörst 
Du  die  unheilige  Wuth,  die  it  wagt  wider  den  Gott 
Semeies  Sohn,  welcher  im  schön  kränzenden  Feste 

Himmlischen  Chors  Erster  voranstrahlt 

Wer  aber  ist  jene   Göttin?     Die   Vennuthung  einer  weiblichen    Auffassung  der 
Sonne  liegt  hier  bchr  nahe. 

12)  welche  wir  in  dem  ihr  gewidmeten  Abschnitte  als  eine  nach  einer  der  bei- 
den Wenden  zurückkehrende  oder  umwendende  Sonnenverkörperung  fatisen. 
18)  D.  §  -22.   Simrock  S.  256. 

l'i)  In  den   Bacchen   (193)  giebt  ihm  Kuripides  blondes   Haar  und  schwarze 
Augen  und  (376)  weisse  Haut. 

15)  Doch  sind  die  seine  tobende  Natur  bezeichnenden  Beiwörter  vorherrschend. 
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:!ieiue  Umgestaltung  in  einen  rein  weltgeschichtlichen  Gott  wesentlich 
begünstigte,  gehen  allerdinirs  des^ien  oben  aufgezahlte  Eigenschaften 
und  deren  Uebereinstinimunir  mit  denen  de^^  hellenischen  Zagreus  auf 
den  Mond  *')  als  dessen  Xaturkern  hin.  Zu  diesen  treten,  um  noch 
^eine  Beziehungen  zu  dem  KingDraupnir^  welchen  wir  in  Studie  XXII 
als  eine  Verkörperung  des  alten  Grossjahres  von  ^i*  Tonnen-  oder  8 
Mondjahren  und  3  Monaten  gedeutet  haben.  Denn  als  später  die 
Baidursage  in  die  nordische  Weltsage  eingereiht  und  zur  VerkSipc- 
rung  der  Vorstellung  wurde,  dass  das  zeitlose  Lichtalter  durch  sei- 
nen Tod  geschlossen  mid  mit  demselben  das  Alter  der  gemessenen 
Zeit  begann,  da  legte  Odin  den  Ring  Draupnir  auf  Baldurs  Scheiter- 
haufen oder  schickte  ihn  dem  Odin  als  Geschenk  aus  der  Untenreit 
zurück.  Wir  müssen  daher  auf  die  Bestimmung  von  Baldurs  ursprüng- 
lichen Naturkem  verzichten  und  uns  darauf  beschränken,  ihn  als  eine 
Gestalt  der  Weltsage  zu  fassen,  ohne  darum  die  Hoffnung  aufzuge- 
ben, dass  es  der  Sag^'ergleichung  noch  gelingen  werde,  auch  diese 
Zweifel  zu  lösen. 

So  viel  über  den  Naturkem  der  beiden  Göttergestalten  an 
sich.  Wir  müssen  nun  nach  einer  mit  dem  Monde  in  Bezug  stehen- 
den Naturerscheinung  suchen,  welche  einestheils  den  U ebergang  zu 
der  Vorstellung  eines  zeitlosen  Lichtalters  und  andemthcils  die  Be- 
ziehung des  Weines  auf  den  Mondgott  ermöglicht. 

Wir  glauben  nun.  dass  der  sich  bei  feuchtem  Dunstkreis  um  den 
Mond  sichtbare  Hof  diese  zweifache  Möglichkeit  darbiete.  Je  länger 
wir  nämlich  den  Blick  auf  diese  £i*scheinung  richten,  desto  klarer 
erscheint  uns  der  mit  gleichfarbigem  blassgelben  Lichte  erfüllte  Hof 
als  eine  kreisrunde  Oelfnung  in  dem  der  Erde  zunächst  stehenden 
Wolkenhimmel.  durch  welche  dem  Auge  aus  dem  von  diesem  einge- 
schlossenen Gewölbe,  nach  den  über  demselben  gelegenen  Räumen  des 
Ueberhinnnels  zu  blitrken  erlaubt  ist,  und  je  mehr  es  sich  in  den 
Anblick   dieses    immer    gleichen   und  ungetrübten   Lichtraumes   ver- 

10)  Auch  in  diT  Sage  vim  >kailis>.  iler  (Jöttiii  ilos  winierliclieu  Morgeurutlii^ 
Gotterwuhl  untt-r  di-ii  Aüon. ] >•>»  ilfiit-u  air  nur  ilio  Tüiiso  hoht'U  darf,  lä&bt  sich  / 
Buhhir  als  die  abuchuu'iidt:  Mi»ndsichel.dciiteii.  wricho  iiu'iätciis  so  steht,  dass  bit* 
dfii  KiibJ?  des  MuiidkurptTs  hildei.  Dio  vorkörpiTtt'  Morgi'iirötht'  wQiiächt  Baldiir 
zum  CiatU'ii.  wählt  abt-r  irrtliümlich  den  vuii  der  abiichiiioudi'ii  Moudsii'hel  iu  die 
bet:  (Njürdhn  falleudcn  Wi^ltTScheiu.  L'ebrigcii>  bi-gegut-n  wir  auch  bei  den  Ilel 
ieiieu  der  silberfüsäigeii  Thetib,  uud  kouute  es  auch  hier  mit  Njördbr  eine 
Andere  Bewandtniss  haben,   als  die  von  uns  vermuthete. 
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tieft,  desto  lebhafter  verbinden  sich  mit  demselben  im  Gegensatz  zu 
dem  Wolkengetümmel  am  Unterhimmel  die  Vorstellung  der  Ruhe,  Stille 
und  Unveränderlichkeit.  Es  sind  dies  aber  genau  dieselben  Vorstel- 
lungen, Nvelche  in  allen  Philosophieen  des  Alterthums  und  namentlich 
der  Neuplatoniker  über  jene  Räume  herrschen.  Als  sich  nun,  gleich- 
viel auf  welchem  Wege,  in  der  germanischen  Weltsage  die  Vorstellung 
von  einem  Weltsommer  bildete,  so  erscheint  es  uns  sehr  natürlich, 
dass  sie  diesem  die  Merkmale  beilegte,  welche  sie  durch  den  Hof  des 
Mondes  an  dem  Ueberhimmel  erblickte,  und  dass  mithin  die  Vor- 
stellung des  Weltsommers  mit  dem  des  Lichtalters,  d.  h.,  in  der  über- 
tragenen Sprache  der  Sage,  des  Goldalters  zusammenschmolzen.  Ebenso 
natürlich  däucht  es  uns,  dass  dann  die  in  der  Mitte  des  Hofes  thro- 
nende Mondverkörperung  als  der  Vertreter  dieses  zeitlosen  Goldalters 
betrachtet  wurde. 

Nun  kam  es  aber  darauf  an,  das  Ende  des  zeitlosen  Weltsom- 
mers und  den  Anbruch  des  von  der  Zeit  gemessenen  Weltherbstes 
der  Gegenwart  zu  verbildlichen,  und  hier  beginnt  die  Schwierigkeit 
der  Deutung  der  zu  dem  Ende  gewählten  Sagform.  Wir  werden  da- 
her auch  in  dem  Abschnitte  der  eddischen  Weltsage  die  Deutung  als 
die  wahrscheinlichere  annehmen,  nach  welcher  der  Stellvertreter  des 
zeitlosen  Goldalters  zur  Zeit  seines  Todes  als  Verkörperung  nicht 
sowohl  des  Mondes,  als  der  Sonne  gefasst  wurde.  Abgesehen  von 
dieser  Frage  glauben  wir  keinen  Widerspruch  zu  befürchten,  wenn 
wir  annehmen,  dass  für  jeden,  welcher  durch  die  runde  Oeffnung  des 
Wolkenhimmels  in  den  Ueberhimmel  blickend,  sich  über  den  den  letz- 
teren erfüllenden  Stoff  eine  Vorstellung  bilden  will,  in  dieser  die  Merk- 
male des  Lichtes  und  des  Wassers  in  eins  verschmelzen  werden.  In 
diesem  Lichtwasser  oder  Dunstlicht  haben  wir  bereits  Studie  IV  (S.  119) 
den  Naturkern  zu  dem  Indischen  Soma  und  zendischen  Haoma'^,  dem 
Wasser  des  Mimirbrunnens,  in  dem  Odins  verpfändetes  Auge  (der 
Vollmond)  liegt  und  des  Brunnens  der  Urd,  dem  Wasser  des  Wolken- 
brunnens der  deutschen  Holda,  welcher  zugleich  Kinderbrunnen  ist  '**), 


17)  S.  über  diese  und  deren  nordische  Verwandtschaft  A.  Kuhn,  llcrahkunft 
des  Feuers  und  (iötteiirankes  S.  118  folg. 

18)  (iermanisohc  Mjihen  -  Forschungen  v.  W.  Mannhard.  S.  255.  269.  S.  aucJi 
S.  G89:  Hat  0  Kindche  funne.  isch  mit  Gold  umbuune,  und:  Hatt'n  Kind  gefun- 
den, war  iu  Gold  gebunden.  Holda  selbst  ist  wanderschön  mit  langem  goldgel- 
bem Ilaar,  ihr  Leib  weiss  wie  Schnee.    Sie  trägt  ein  langes  weisses  Gewand  und 
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endlich  aber  zu  dein  Weine  des  hellenischen  Zagreus.  und  zu  dem 
eddischen  Dichtertranke. 

2.    Zagreus  und  der  eddische  Dichtertrank. 

Wir  haben  bereits  oben  bemerkt,  dass  die  Sage  von  dem  Dichter- 
lrank mit  der  Baidursage  nichts,  um  so  mehr  aber  mit  der  Zagreus- 
sage gemein  habe,  und  wenden  uns  nun  zu  deren  Vergleichung  mit 
dieser,  nachdem  wir  den  Leser  daran  erinnert  haben,  dass  in  der 
orphischen  Sage  Zagreus  bereits  als  Verkörperung  des  Weines  gefasst 
und  geradezu  mit  dem  Gemeinworte  des  AVeins  l)ezeichnet  wird,  so 
sagt  Zeus  in  einem  Fragmente:    bringet  die  (ilieder  des  W^eins. 

In  der  Skalda"*)  heisst  es,  als  die  Äsen  und  W'anen  mit  einan- 
der Frieden  schlössen,  spieen  sie  zusammen  in  ein  Gefäss  zum  Frie- 
denszeichen, und  aus  diesem  Speichel  bildeten  die  Äsen  einen  Mann, 
der  Quasir  hiess.  Dieser  war  der  Ausbund  aller  W^eisheit  und  zog 
in  der  Welt  umher,  um  sie  den  Menschen  zu  lehren,  wurde  aber  auf 
seiner  Wanderung  von  den  Zwergen  Fialar  und  Galar  ermordet.  Sie 
Hessen  sein  Blut  in  einen  Kessel  Odhrörir  und  zwei  Gefiisse:  Son  und 
Bodn  rinnen,  und  indem  sie  es  mit  Honig  vermischten,  bereiteten  sie 
daraus  einen  so  kräftigen  Meth,  dass  jeder,  der  davon  trinkt,  ein 
Dichter  oder  Weiser  wird.  Den  Äsen  aber  berichteten  sie,  Quasir  sei 
in  der  Fülle  seiner  Weisheit  erstickt,  weil  Niemand  klug  genug  ge- 
wesen sei,  sie  alle  zu  erfragen. 

Dieser  Meth  ging  dann  von  den  Zwergen  an  den  Riesen  Suttung 
H-i  über,  dem  sie  denselben  als  Bruderbusse  geben  mussten,  w^eil  sie  des- 

sen Bruder  Gilling  sammt  seinem  Weibe  umgebracht  hatten.  Suttung 
verbarg  ihn  in  dem  Hnitberge  und  setzte  seine  Tochter  Gunnlöd  zur 
Hüterin. 

Um  nun  in  den  Besitz  dieses  Methes  zu  gelangen,  scheute  Odin 
keine  Anstrengung;   denn   er  diente   dem  Riesen  Baugi,  dem  Bruder 


1 


H  ciiH'ii  Schleier,  odor  ist   in    ciiuMi   weissen  Mantel    gehüllt.     Von  ihr  strahlt  wiin- 

E'   j  ilerhares  Licht  aus,  wo  sie  jfclit    luul    steht,   ist   es   {rioekenhell  in  ilor  (hmkclston 

^^^'  Nacht.    S.  257  und  2.'>8:    ..Sic  hat  hoini  Schnee  y.n  thun.     S.  2(V():    Nimmt  mau 

hio/.u  ihre  nilchtlichen    Wanderzüge   und    sogar   die  wunderliche  Vorstellung,  tlass 
>\v  nur  von  vorn  schon,   hinten   aber    hohl  sei,   sc  ersieht  sich  der  VoUniond  als 
natürlichsteil  Naturkern   unserer    liohhi,    dessen   Hof  als  ihr  Kindcrbruunon.  und 
wenn  sie  zur  Winlerzeit  in  denisehen  sitzt,  so  hat  sie  heim  Schnee  zu  thun. 
19)  Simrock  §  57  S.  292. 
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Suttungs,  einen  Sommer  lang  als  Knecht  und  verrichtete  allein  die 
Arbeit  der  9  Knechte,  die,  wie  wir  in  der  Hortsage  gesehen,  einander 
die  Hälse  abgeschnitten  hatten,  damit  ihm  dieser  seine  Unterstützung 
zur  Erlangung  des  Methcs  gewähre.  Als  nun  Suttung  die  Fürbitte 
seines  Bruders  abschlug,  da  bohrte  Odin  mit  Hülfe  Baugis  ein  Loch 
in  den  Hnitberg,  schlüpfte  durch  dasselbe  in  Schlangengestalt  zu 
Gunnlöd,  schlief  bei  ihr  drei  Nächte,  und  sie  erlaubte  ihm  drei 
Trünke  von  dem  Meth  zu  trinken.  Im  ersten  Trünke  trank  er  den 
Odhrörir  aus,  im  andern  leerte  er  den  Bodn,  und  im  dritten  den 
Son,  nahm  dann  Adlergcstalt  an,  und  flog  davon.  Suttung  aber  ver- 
folgte ihn  in  gleicher  Gestalt.  Odin  erreichte  jedoch  Asgard  glück- 
lich, und  spie  den  Meth  in  die  Gefasse,  die  die  Äsen  ihm  zu  dem 
Ende  hergerichtet. 

Im  Hinblick  auf  das  früher  Gesagte  fassen  wir  Quasir  als  eine 
der  zahlreichen  eddischen  Mondverkörperungen.  Er  ist  uns  nur  eine 
andere  Form  Mimirs.  Denn  wie  dieser  beim  Friedensschlüsse  zwischen 
Äsen  und  Wanen  von  jenen  an  diese  vergeiselt,  von  den  Wanen  aber 
ermordet  und  sein  Haupt  (als  dunkle  Neulichtsscheibe  ***)  den  Äsen  zu- 
geschleudert  wird,  so  zeigt  die  Entstehungssage  Quasirs,  dass  der  Mond 
als  zwischen  Asgard  und  Wanenheim  stehend  gedacht  wurde.  Beider 
Haupteigenschaft  ist  die  tiefste  Weisheit,  welche  Vorstellung  sich  wie 
von  selbst  aus  der  zeitmessenden  Thätigkeit  des  Mondes  entwickelt. 
Beide  werden  gleich  Zagreus  von  Mehreren  ermordet,  und  so  wie  Mi- 
mir  zu  den  Wanen  und  von  diesen  wieder  zu  den  Äsen  wandert,  so 
fährt  Quasir  weit  umher  durch  die  Welt,  die  Menschen  Weisheit  zu 
lehren. 

Vergleichen  wir  nun  die  nordische  Sage  vom  Dichtertranke  mit 
der  des  hellenischen  Zagreus,  so  ergeben  sich  folgende  Uebereinstim- 
mungen.  Hier  wie  dort  verwandelt  sich  dss  Haupt  der  Götter  in 
Schlangengestalt,  um  zu  einer  in  einer  Gebirgshöhle  verborgenen 
Jungfrau  zu  gelangen  und  der  Liebe  mit  ihr  zu  pflegen,  der  Unter- 
schied besteht  hier  nur  darin,  dass  nach  der  hellenischen  Sage  aus 
diesem  Liebesverhältniss  die  Verkörperung  des  Weines  erst  erzeugt**) 

20)  So  wie  Menclaos  den  Ilelm  des  geschleiften  Paris,  nachdem  dessen  Sturm- 
band (letzte  Sichel)  geplatzt  ist,  gegen  das  Heer  der  Achäer  schlendert. 

21)  Die  in  der  orphischcnWeltsage  so  bedeutsame  Tochterehc  ((Jerhard  S  l"')) 
lindct  sich  in  der  Edda  zwischen  Odin  und  seiner  Tochter  Jörd,  der  Erde,  deren 
Frucht  Thor  ist,  also  ausser  allem  Zusammenhange  mit  dem  Dichtcrtrauke. 
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wird,  während  in  dem  Norden  der  Dichteilrank  bereits  vorhanden, 
und  jenes  Liebesverhältniss  nur  das  Mittel  ist,  um  das  (ietränk  für 
die  Äsen  zu  gewinnen.  Sowohl  die  südliche  als  die  nördliche  Sage 
gedenkt  der  Kessel  in  welchen  der  Trank  od(T  dessen  menschliche 
Verkörperung  nach  deren  Zerreissung  aufbewahrt  wird,  und  sowohl 
Zagreus  als  der  Dichtertrank  werden  in  den  Körper  des  ober- 
sten-Gottes  aufgenommen  und  gehen  aus  demselben  wieder 
hervor.  In  diesem  letzteren  Zuge  stellen  sich  also  unsere  Sagen 
zur  Verschlingung  und  Wiederdeburt  der  Kroniden  durch  Kronos, 
und  durch  Verschlingung  der  Metis  durcli  Zeus  und  die  Geburt  der 
Athene  aus  dessen  Hau])t. 

Endlich  möchten  wir  in  dem  Zuge  der  hellenischen  Sage,  dass 
Apoll  die  in  einem  Kessel  verwahrten  Glieder  des  Zagreus  bei  sei- 
nem Dreifusse  in  Delphi  bestattet,  einen  Hinweis  auf  die  Verwandt- 
schaft desselben  mit  dem  nordischen  Begeisterungstrank  erkennen,  denn 
dieser  Dreifuss  stand  über  dem  Felsspalt,  aus  dem  die  die  Pythia  begei- 
sternden Dämpfe  aufstiegen  und  in  diesem  Zusammenhang  erscheint 
dann  die  zum  Orakel  begeisternde  Kraft  als  von  Zagreus  ausgehend. 
Ja  wir  möchten  in  dieser  Richtung  noch  einen  Schritt  weiter  gehen, 
und  die  nordische  Vorstellung  d(?s  D  i  c  h  t  e  r  t  r  a  n  k  e  s  als  einen  Er- 
gänzungszug der  hellenischen  Sage  benutzen,  weil  der  in  dieselbe  ver- 
schlungene Apoll  der  hellenische  Dichtergott  ist. 

Die  orphische  Sage  unterscheidet  sicli  aber  von  der  nordischen 
wesentlich  dadurch,  dass  in  ihr  Zagreus  ein  wesentlicher  Theil  der  Weltsage 
ist,  ja  dass  er  als  Zagreus  ihr  allein  angehört  und  nur  in  seiner  Wie- 
dergeburt als  Dionysos  in  den  Kreis  der  in  der  Gegenwart  waltenden 
Götter  eintritt,  während  die  Sage  von  dem  (nldischen  Begeisterungs- 
trank wenigstens  in  der  uns  erhaltenen  Form  in  keinem  erweisbaren 
Zusammenhang  mit  der  eddischen  Weltsage  steht  und  wir  vergebens 
nach  einem  Anzeichen  suchen,  woraus  sich  schliessen  Hesse,  dass  dies 
früher  der  Fall  war,  wenn  auch  ihre  Aufnahme  in  den  eddischen 
Sagkreis  wTgen  seines  unten  zu  betrachtenden  ausschliesslich  auf  die 
Weltsage  beschränkten  W'esens,  dieses  vennuthen  lässt. 

Gerade  in  diesem  seinem  rein  geschichtlichen  Wesen  entspricht 
aber  Zagreus  dem  nordischen  Baidur,  obwohl  dieser  mit  dem  Begei- 
sterungstrank in  keiner  Beziehung  steht,  denn  auch  ihn  betrachtet 
wenigstens  die  uns  erhaltene  eddischc  Form  nur  als  eine  Gestalt  der 
Weltsage,  indem  sie  ihn  nur  als  abgethanen  bei  Hei  sitzenden,  also 
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für  die  Gegenwart  todten  Gott  kennt,  dem  erst  bei  der  Weltemeue- 
rung  die  Hoffnung  der  Wiedergeburt  blüht. 

Wir  lassen  nun  eine  hellenische  Doppelform  unserer  Sagen  folgen,  in 
welcher  der  Naturkern  bereits  in  dem  Grade  abgeschwächt  ist,  dass 
er  nur  durch  die  Vergleichung  mit  den  vorhergehenden  gedeutet  wer- 
den kann.  Dieselbe  lautet  bei  ApoUodor  11  cap.  5  §  4  folgender- 
massen:  Herakles  kehrte  auf  seinem  Zuge  gegen  den  crymanthischen 
Eber  bei  dem  Kentauer  Pholos  ein,  und  dieser  nahm  ihn  gastlich 
auf;  als  aber  Herakles  zu  der  Mahlzeit  auch  Wein  begehrte,  scheute 
sich  Pholos  das  den  Kentauem  gemeinsame  Weinfass  zu  öffnen,  ent- 
schloss  sich  jedoch  auf  Herakles  Zureden  dazu ;  als  sich  nun  der  Ge- 
ruch des  Weines  verbreitete,  griffen  die  Kentauem  den  Herakles  au,^ 
welcher  sie  sämmtlich  erlegte.  Hier  trinkt  also  wie  in  der  Sage  vom 
Dichtertranke  der  Sonnengott  den  riesischen  Wesen  gehörenden  Trank 
mit  Einwilligung  seines  Wächters.  Der  Unterschied  besteht  nur  da- 
rin, dass  der  hellenische  Trankwächter  ein  Mann  ist,  wegen  des  Tran- 
kes ein  Kampf  entsteht,  und  die  mythische  Bedeutung  des  Trankes 
gänzlich  verwischt  ist.  •  Die  Züge  der  Odins  -  Sage  zeigen  sich  also 
bei  den  Hellenen  auf  Zeus  und  seinen  Sohn  vertheilt,  ohne  dass  von 
ihrer  Zusammengehörigkeit  die  geringste  Spur  übrig  geblieben  ist. 

3.    Orion. 

Wir  gehen  nun  zur  Betrachtung  einer  andern  diesem  Gedanken- 
kreise verwandten  Gestalt  über,  es  ist  dies  der  hellenische  Orion,  in 
welchem  wir  ein  später  auf  ein  Sternbild  bezogenes  Mondbild  erken- 
nen, welches  mehr  Anklänge  an  die  Baidur-  als  an  die  Zagreussage 
bietet. 

Dieselben  beginnen  mit  Orions  Geburtssage,  welche  sich  mit  der 
oben  erwähnten,  nordischen  von  Quasirs  Entstehung  berührt,  denn 
ihr  zufolge  erwies  sich  einst  der  kinderlose  Oenopion  (oder  Hyrieus) 
auf  Chios  (oder  in  Theben)  gastlich  an  Zeus,  Hermes  und  Ares  (oder 
Poseidon).  Die  Götter  stellten  ihm  dafür  eine  Bitte  frei.  Er  bat  um 
einen  Sohn,  da  geboten  ihm  die  drei  Götter,  eine  mit  ihrem  Urin 
gefüllte  Ochsenhaut  zu  vergraben,  und  nach  neun  Monaten  zu  öffnen. 
Nach  dieser  Zeit  fand  er  den  Sohn  darin,  und  nannte  ihn  Urion  oder 
Orion*').    Von  dieser  seiner  Entstehung  heisst  Orion  tQinavQog,  der 


22)  Siehe  die  Citot«  bei  Jacobi  S.  688*). 
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von  drei  Vätern  gezeugte.  In  ähnlicher  Weise  wird  der  nordische 
Mondgott  Heimdal  der  Sohn  von  neun  Müttern  genannt. 

Viele  Züge  der  Orionssage  lassen  sich  gleichfalls  am  natürlich- 
sten auf  den  Mond  deuten,  so  sQine  Gabe  auf  dem  Meere  zu  gehn, 
seine  Grösse,  vermöge  deren,  wenn  er  im  Meere  watete,  mit  Haupt 
und  Schultern  (die  Mondscheibe)  über  das  Gewässer  und,  wenn  er 
auf  dem  Lande  stand,  in  die  Wolken  ragte*'),  wobei  wir  freilich  die 
Schulteni  streichen  müssen.  Ferner,  dass  er  durch  Oenopion  auf 
Chios,  der  aber  dann  nicht  sein  Vater,  sondern  Schwiegervater  ist, 
geblendet  wird,  (Neulicht)  und  sein  Augenlicht  durch  das  Sonnenlicht 
wieder  erhält  (die  nahe  bei  der  Sonne  stehende  Neusichel).  Vorzüg- 
licli  aber  diejenige  Form  seines  Todes,  nach  der  er  von  Artemis  ge- 
liebt wird ;  Apollo  zürnte  hierüber,  und  sagte  zu  seiner  Schwester,  dass 
sie  einen  fernen  dunkeln  Punkt  auf  dem  Meere,  den  er  ihr  zeigte, 
nicht  zu  treffen  vermöge.  Sic  schoss  und  traf.  Das  ihr  unbekannte 
Ziel  war  aber  das  Haupt  des  schwimmenden  Orion**). 

Diese  Sagform  erscheint  uns  in  mehrfacher  Hinsicht  beachtens- 
werth,  denn  wir  erblicken  in  ihr  das  Naturbild  des  Sonnenaufgangs 
zur  Zeit  des  Vollmondes,  weil  dann  der  Vollmond  von  dem  zuneh- 
menden Glänze  der  Morgenröthe  verdunkelt  wird  und  mit  Sonnen- 
aufgang am  westlichen  Rande  des  Meeresspiegels  untergeht.  Da  aber 
liienach  Artemis  in  dieser  Sage  den  Tod  des  Mondes  veranlasst,  so 
muss  sie  hier  mondfremd  und  ihrem  Bruder,  dem  Sonnengotte  nahe- 
stehend gedacht  sein,  weil  sie  mit  ihm  spricht.  Nun  findet  sich  unter 
ihren  Beinamen  auch  der  von  (ftogifigogy  Lichtbringerin  und  wir  däch- 
ten daher,  dass  sie  sich  recht  natürlich  in  unsere  Sage  eingliedere, 
wenn  wir  sie  jenem  Beinamen  entsprechend  als  eine  Verkörperung  der 
Morgenröthe  fassen  ^^). 

Wenn  hier  ferner  Artemis  durch  die  Täuschung  eines  Andern 
veranlasst  wird,  gegen  ihre  Absicht  ein  von  ihr  geliebtes  Wesen  zu 
erschiessen,  so  entspricht  ihre  Stellung  zu  Orion  und  Apoll  vollkom- 
men derjenigen  des  nordischen  Hödurs  zu  Baidur  und  Loki. 

Endlich  aber  verdient  es  besondere  Beachtung,  dass  auch  der 
hellenischen  Sage  hienach  die  Zusammenstellung  der  Verkörperungen 
des  Sonnenballes,  der  Morgenröthe  und  des  Mondes  nicht  unbekannt 


23)  Virg.  Acnds  X  763. 

24)  Siehe  Jacob!  s.  v. 

25)  Siehe  hierüber  mehr  in  dem  ihr  gewidmotcn  Abschnitte. 
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sei,  In  welcher  wir  oben  den  Naturkern  der  Sage  von  dem,  dem  Bai- 
dur so  verwandten,  gehörnten  Siegfried  als  Brunhildens  Bewältiger 
erblickten. 

Orion  ist  indessen  nicht  ohne  alle  Berührung  mit  Zagreus,  denn 
mit  diesem  „grossen  Jäger" ")  hat  er  das  Jägerthum  gemein  und  Ho- 
mer lässt  seinen  Schatten  noch  in  der  Unterwelt  Thiere  jagen. 

Orion  muss  sich  jedoch  schon  frülier  vom  Monde  abgelöst  haben 
denn  sowohl  die  Ilias  als  die  Odyssee '')  fassen  ihn  bereits  als  das 
nach  ihm  benannte  Sternbild  und  in  „der  dem  Orion  auflaueinden 
Bärin"  scheint  uns  schon  der  Gedanke  angedeutet,  welcher  die  grie- 
chischen Astronomen  veranlasste,  die  Sternbilder  zu  einer  grossen 
Jagd  zu  ordnen.  Gleichwohl  möchten  wir  den  Naturkeim  zu  der 
nächtlichen  wilden  Himmelsjagd  lieber  in  dem  Wolkengetümmel  einer 
stürmischen  mondhellen  Nacht  suchen  und  diesen  Gedanken  dann  auf 
die  Steri\jagd  als  übertragen  annehmen.  So  gefasst  würden  Zagreus 
und  Orion  Anklänge  an  unsern  deutschen  wilden  Jäger  Wodan  bieten. 
In  südlicheren  Breiten,  wo  dieses  Wolkengetümmel  eine  seltnere  Er- 
scheinung ist,  dürften  dann  die  aus  ihnen  hervorgegangenen  Sagbilder 
um  so  leichter  auf  andere  Naturverhältnisse  übertragen  worden  sein. 

2G)  Ildi'v  dyQivav.  In  den  Bakclion  dos  Euripidcs  1020,  1189  und  1192heisst 
Dionysos  dijQaygiTrfSt  xvvr)yeTi]s  und  ava(  dy(fevs.  und  Nonnos  Dionys.  IX  169 
nennt  ihn  einen  heftigen  Wildjäger. 

27)  Od.  V  274.  U.  XVIII  486. 
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Eos,  Heid,  Hyrrokin,  Geri,  Freki,  Wölfin,  Fenrir. 

1.    Die  beiden  Röthen. 

Unseres  Wissens  ist  Max  Müller  der  erste,  welcher  dem  Sag- 
begriif  der  Morgenröthe  namentlich  auf  indischem  Felde  nachgegangen 
ist,  und  wir  verdanken  seinen  Forschungen  auch  in  dieser  Richtung 
eine  grosse  Erweiterung  des  Gesichtsfeldes  der  Sage  überhaupt  Da 
wir  uns  jedoch  unseren  sagenbildenden  Urmenschen  nicht  mit  dersel- 
ben scharfen  Begriffsausschliesslichkeit  ausgerüstet  denken,  wie  sie 
uns  anerzogen  wird,  so  möchten  wir  seine  Vorstellung  von  der  Mor- 
genröthe nicht  auf  die  Lichterscheinung  beschränken,  sondern  ihr  als 
deren  nothwendiges  Merkmal  den  Morgenwind  beigeben.  D<»r  Ur- 
mensch sieht  und  fühlt  das  wachsende  Licht  und  aus  beiden  in  ein- 
ander verschwimmenden  Empfindungen  erwächst  ihm  seine  verkör- 
pernde Auffassung  des  wachsenden  Lichts.  Von  diesem  Standpunkte 
schliessen  sich  M.  Müllers  und  A.  Kuhns  Forschungen  nicht  aus,  son- 
dern befassen  sie  sich  mit  den  gesonderten  Theilen  eines  Ganzen. 

Um  über  die  zahlreichen  Verkörpcrimgsformcn  dieses  so  frucht- 
baren Naturkerns  einige  Uebersicht  zu  erhalten,  theilen  wir  dieselben 
in  persönliche  und  sächliche  und  die  erstcren  wiederum  in  die  Schwe- 
ster, die  Geliebten  und  die  Mütter  des  Sonnenballes,  und  lassen  auf 
diese  dann  die  Thierverkörperungen  folgen.  Bevor  wir  jedoch  auf  die 
einzelnen  Gestalten  näher  eingehen,  müssen  wir  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  die  beiden  Röthen  nicht  nur  als  zwei  verschiedene  We- 
sen, sondern  auch  als  die  verschiedenen  Seiten  desselben  Wesens  auf- 
gefasst  werden  können,  wie  wir  in  der  Hortsage  an  dem  Beispiel  der 
Frau  Melle  gesehen  haben,  und  wie  sie  in  der  Odyssee  erscheint,  denn 


£oB.  437 

wenn  dies  Gedicht  an  zwei  verschiedenen  Stellen  das  Ende  des  Tages 
in  der  Form  bezeichnet,  dass  Eos  den  Tag  geschlossen  habe  ^),  so 
kann  sie  unmöglich  die  Morgenröthe,  sondern  muss  sie  nothwendiger 
Weise  die  Abendröthe  sein,  weil  der  hellenische  Tag  mit  dem  Unter- 
gange der  Sonne  schliesst.  Obwohl  wir  nun  keine  weiteren  ausdrück- 
lichen Belege  anzuführen  wissen,  so  möchten  wir  gleichwohl  diese 
Ansicht  nicht  für  nur  der  Odyssee  eigenthümlich,  sondern  für  gesammt 
hellenisch  halten,  weil  weder  die  alt-  noch  die  neugriechische  Spra- 
che ein  besonderes  die  Abendröthe  bezeichnendes  Wort  besitzt  und 
wir  bis  jet^t  noch  keine  Spur  von  einer  selbständigen  Göttin  des 
Abendrothes  auffinden  konnten. 

Die  Hauptberechtigung  der  hellenischen  Eos  auf  die  Abendröthe 
entnehmen  wir  jedoch  ihrem  liebesüchtigen  Wesen.  Wer  mit  dem 
Morgenroth  vertraut  ist,  der  wird  zugeben,  dass  sein  Anblick  stets 
ein  frostiges  oft  durch  Mark  und  Bein  schauerndes  Vergnügen  sei. 
Keine  Tageszeit  eignet  sich  weniger  zu  Liebesgedanken,  am  wenig- 
sten für  Frauen,  und  daher  erklärt  es  sich  auch  recht  natürlich,  warum 
ihre  Verkörperungen  Artemis,  Daphne,  Britomartis,  Brunhilde,  wohl 
auch  Skadi  so  spröde,  ja  so  streitbar  und  grimmig  gedacht  wurden, 
und  wie  Artemis  und  Athene  die  jungen  Frevler  Aktäon  und  Tiresias, 
die  sie  aus  dem  Bade  steigend  erblickt  hatten,  so  hart  bestrafen  konn* 
tcn,  in  welchem  Bilde  sie  dann  freilich  nicht  als  Morgenröthc,  son- 
dern als  der  dem  Meere  entsteigende  Sonnenball  ^)  selbst  gefasst  sind. 
Anders  die  Abendröthe,  namentlich  die  südliche,  denn  sie  weckt  das 
Herz  zu  Liebe  und  Zärtlichkeit;  da  also,  wo  sich  Eos  diesen  Em- 
pfindungen unterthan  zeigt,  kann  sie  naturgemäss  nicht  als  die  Mor- 
gen -,  sondern  muss  sie  als  die  Abendröthe  verkörpernd  gedacht  wor- 
den sein. 

Damit  aber  Eos  den  Tag  vollenden  oder  abschliessen  könne,  müs- 
sen wir  sie  den  ganzen  Tag  mit  ihrem  Bruder  Helios  fahren  und 
zugleich  mit  ihm  am  Abend  ihre  Bahn  vollenden  und  dabei  unsicht- 
bar werden  lassen ').    Dieser  Anschauung  entsprechend  ist  denn  auch 


1)  V  390  X  144.  rfAV  ure  di)  tqIxov  ifßaQ  ivnXoxauos  riXea^  'Hag.  —  Diese 
Schlussformcl  des  Tages  ist  in  der  Iliaa  nicht  zu  finden. 

2)  Ebenso  Aphrodite,  wenn  sie  nach  Ptol.  Ueph.  1.  306  den  Erymanthos, 
Sohn  des  ApolUs,  für  gleichen  Frevel  init  Blindheit  straft,  wofür  sich  Apon  da- 
durch rächt,  dass  er  als  Eber  den  Adouis  fällt 

3)  Voss,  m3rthologi8che  Briefe  11  71  bei  Jacobi  s.  ▼. 
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tlie  Wohnung  der  Eos  an  dem  Bestimmungsorte  ihrer  Fahrt  im  We- 
sten^) und  nicht  an  deren  Ausgangspunkt  im  Osten,  und  die  Sage 
tiberlässt  es  ihrer  Sorge,  wie  sie  es  anzufangen  habe,  um  von  jenem 
zeitig  genug  zu  diesem  zu  gelangen ;  sei  es,  dass  sie  als  Göttin  we- 
niger Schlafes  bedarf,  als  die  Sterblichen,  sei  es  dass  sie  auf  dem 
kürzeren  Stück  ihrer  nächtlichen  Fahrt  nach  Osten  rascher  fahrt  als 
auf  der  täglichen. 

Diese  Beweglichkeit  der  hellenischen  Eos  wirft  dann  auch  ein 
erklärendes  Licht  auf  die  sonst  so  auffallenden  Züge  der  farörischen 
Sage,  nach  welchem  die  Göttin  des  Morgcnrothes  (Brunhild)  nach 
dem  Reiche  des  Sonnenunterganges  und  die  des  Abendrothes  (Gudrun 
Krimhild)  nach  dem  des  Sonnenaufganges  verheirathet  wird.  Wir 
setzen  übrigens  die  Eigenthünilichkeit  der  germanischen  und  helleni- 
schen Hortsage  grade  in  die  Trennung  der  beiden  Ilöthen  und  in  die 
Erhebung  des  hieraus  hervorgehenden  Gegensatzes  beider  Gestalten 
zum  Schwerpunkte  der  Sage.  Die  Medcasagc  theilt  zwar  diese  Eigen- 
thümlichkeit,  jedoch  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  weil  hier  jener 
Gegensatz  nicht  die  Ursache  zum  Tode  des  Haupthelden  bildet. 

Setzen  wir  nun  an  die  Stelle  von  Eos  und  Helios  die  Namen 
Artemis  und  Apoll,  so  erklärt  sich  nicht  nur  der  erstem  Sonuenwe- 
sen,  wie  wir  es  in  dem  ihr  gewidmeten  Abschnitte  nachzuweisen  ver- 
suchen, sehr  natürlich,  sondern  kommt  sie  auch  als  Morgenröthe  in 
Berührung  mit  der  abnehmenden  imd  als  Abendröthe  mit  der  Neu- 
sichel des  Mondes.  Im  Laufe  ilirer  Entwicklung  wird  diese  Beziehung 
zum  Monde  so  übermächtig,  dass  ihre  andern  Naturbezüge  dadurch 
zurückgedrängt  werden,  und  sie  nun  ausschliesslich  als  Mondgöttin 
betrachtet  wird. 

'1)  Odyssee  XII.  B.  Denn  für  die  Auslegung,  dass  Aeaea  nur  dem  aus  dein 
ferneren  Westen  kommenden  Odyssous  als  Ort  der  Murgenröthe  erschienen  sei, 
dünken  unn  die  Worte  oili  r'  ^llovs  yQiyeveirji  olxCa   xai  x^Q^^  ^^^^j  ''***  dvaTokal 

IhXioio  zu  allgemein  ;  vergl,  z.  B.  XV  4U3  yijaös  us  Ivyh} o^i  jQonal  i/cAioto.  — 

Sol)aId  man  sich  nun  Kos  als  (inttin  des  Morgen  -  und  Abendrothes  denkt,  giebt 
die  Sage  von  dem  Kaube  des  Tithou<ts  ein  niedliches  Bild  des  Mondwechsels.  Hie. 
raubt  dann  als  Abendröthe  dio  in  ilirem  Lichte  stehende  und  mit  ilir  vom  Iliramel 
vc^rschwindendc  Nrusichel  des  Mondes,  erbittet  von  Zeus  Unsterblichkeit  für  den 
(ielifbten.  vergisst  aber  auch  ewige  Jugend  für  ihn  zu  verlangen  und  darum  altert 
v\\  als  abnehmender  Mond  mehr  und  melir  in  den  Armeen  der  im  Os>ten  erschei- 
nenden Göttin  und  wird  endlich  als  Neulicht  von  ihr  in  ein  Ocmach  einge- 
sclilobsen. 
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2.    Schwester,   Geliebte,  Gattinnen. 

Sobald  wir  nun  die  delische  Letoide  Artemis  als  Verkörperung 
der  Morgenröthe  fassen,  so  verstehen  wir,  warum  es  von  ihr  heisst, 
dass  sie  vor  ihrem  Bruder  Apoll  geboren  wurde,  und  dass  sie  ihrer 
Mutter  bei  der  Schwergeburt  des  zweiten  Zwillings  Beistand  leistete. 

Wir  haben  die  spröden  Verkörperungen  der  Morgenröthen  ange- 
führt, welche  vor  den  Anträgen  ihrer  verfolgenden  Liebhaber  in's 
Meer  oder  in  die  Erde  sinken,  unter  denselben  findet  sich  jedoch  eine 
Ausnahme,  es  ist  dies  die  farörische  Brunhild.  Denn  wie  wir  eben 
sahen,  heisst  es  von  ihr,  dass  sie  zwar  alle  andern  Freier  zurück- 
gestossen,  Sjurdur  (den  Sonnenhelden)  aber  an  sich  gezogen,  und 
dass  ilir  Vater  Budli  ihr  dies  Verhalten  zum  ^'orwurf  gemacht  habe. 
Hierbei  scheint  uns  das  Verhältniss  der  Morgenröthe  zur  Sonne  nicht 
von  der  Seite  der  natürlichen  Aufeinanderfolge  der  Erscheinungen, 
sondern  sehr  glücklich  von  den  Empfindungen  der  Sehnsucht  und  Un- 
geduld gefasst  zu  sein,  welche  der  so  langsame  Sonnenaufgang  in 
dem  Beschauer  erweckt.  Sie  zieht  ihn  durch  ihre  Sehnsucht  zu  sich 
heran. 

Von  dieser  Seite  fassen  wir  auch  die  treu  in  ihrer  Häuslichkeit 
beharrenden  Gattinnen,  welche  den  lang  entfernten  Gatten  in  stand- 
hafter Sehnsucht  herbeisehnen,  wie  Penelope,  Menglada  und  Frau  Ute. 
Sie  weichen  Anfangs  misstrauisch  vor  dem  Unbekannten  zurück,  der 
sich  für  den  Langersehnten  erklärt  und  erst  als  Abendröthen  erken- 
nen sie  ihn. 

Auch  die  von  ihren  Gatten  oder  Liebhabern  Verlassenen,  wie 
Ariadne,  Brunhild,  Medea*)  bezichen  wir  auf  die  Morgenröthe,  weil 
diese  an  der  Stelle  der  Trennung  zurückbleibt,  während  der  Sonnen- 
ball sich  von  ihnen  höher  steigend  abwendet. 

Die  sich  dem  Gatten  in  die  Flammen  nachstürzenden  Gattinnen, 
wie  Signe  und  Euadne,  betrachten  wir  als  die  dem  Sonnenball  nach- 
folgende Abendröthe;  und  Iiicrher  gehört  auch  Frcya,  die  dem  erzürnt 
von  ihr  scheidenden  Odur  goldene  Thränen  nachweint  und  ihm  in 
ferne  Länder  nacheilt. 

Wie  Krimhild  als  junge  Frau  die  Abendröthe,  bei  Siegfrieds  Tod 
die  Morgenröthe  und  als  seine  Rächerin  wieder  die  Abendröthe  ver- 
tritt, haben  wir  oben  ausführlich  gezeigt. 


5)  Sie  rächt  sich  als  Abendroth  durch  die  Anzündimg  yon  Kreons  Schloss. 


3.  Mütter. 
Wir  zerlegen  die  Mütter  deü  Sonneoballs  in  solche,  welche  ihre 
erwachsenen  Söhne  um  rothes  Gold  veri'athen,  wie  Frau  Mette  und 
Eriphyle,  von  denen  bereits  oben  die  Rede  war,  ferner  in  solche,  denen 
die  Kinder  auf  dem  Scheiterhaufen  herausgerissen  werden,  wie  Korone 
und  Semele,  ein  Bild  bewölkten  Sonnenaufganges,  oder  denen  dies 
Kind,  das  sie  nicht  gebären  können,  nach  langer  Schwangerschaft  aus 
dem  Leibe  geschnitten  werden  inuss,  wie  Wölsungü  Mutter  —  ein 
nordisches  Natiirbild  nach  lang  andauernder  Umwülkung,  der  Knabe 
küöst  aeine  Mutter,  bevor  sie  stirbt');  —  endlich  die  Schwcrgebä- 
renden,  wie  Alkmene,  bei  welcher  der  Zug,  das»  Here  die  Wolken- 
göttin die  Ursache  ist,  darauf  hinweist,  dass  uns  hier  das  Bild  eines 
durch  Wolkcnschichten  verspäteten  Sonnenaufgang  vorliegt  und  wirk- 
lieb ^It  auch,  da  wir  Herakles  Zeugungsnacht  auf  die  Winterwendc 
verlegt  haben,  Hein  Geburtstag  auf  die  Herbstglelcheu. 

4.  Entführte. 
Nach  unserer  Auffassung  ist  das  Gold  der  Sage  die  Verkörperung 
des  Liclitstoffes,  überall  wo  sie  von  Schätzen  sprich!,  haben  wir  mit- 
hin Licht  zu  verstehen.  Nun  finden  wir  fast  ausnahmslos  bei  allen 
freiwilligen  oder  gewaltsamen  Entführungen  den  Zug,  dass  entweder 
die  Entführte  Schätze  mitnimmt,  oder  solche  zugleich  mit  ilir  geraubt 
werden.  Dieser  Zug  steht  so  fest,  dass  sogar  die  den  kleineu  Eu- 
macos  aus  dem  Vaterhause  entführende  Phönizierin  der  Odyssee,  die 
kostbaren  Becher')   vom   Tische  ihres  Herrn   mit  sich  fortnimmt. 

6j  Wenn  et  schon  im  Mutterleibc  dos  Ueldbdc  gethan.  niemals  zurUckiuwei- 
i-bcD,  Go  zt'ichuet  dieser  Zug  den  Naturkorn  um  so  ECbärfer, 

7)  UdysK.  XV  474.  In  dem  aus  Gold  und  Bcrnstrio  gefertigten  Ilalsb&nde. 
durch  welches  sieb  der  rhönizior  die  Sttlavin  zur  Fluehl  ruft,  Eingang  in  das 
HuiiE  ihrea  Herrn  vcrscbaift,  blitzt  Ilarmonias  und  Freyas  Halsband  in  Eumacos 
Sage  und  versilarkt  sein  astvonomisebeE  Wesen,  go  wie  aiii:b  der  am  7ten  Tage 
nach  der  Flucht  durch  Artemis  Pfeile  (also  bei  Soimenaufgung)  veriTSachten  Tod 
der  Sklavin,  wobei  sie,  einer  Müve  gleich,  in  den  Schiffsraum  binaLstilrit,  muR« 
bedeutsam  sein,  wenn  wir  selbst  auch  keine  Deutung  dufür  bieten  können. 

In  der  Mcdeasage  vertritt  das  goldene  Wiüüerfell  die  Stelle  der  SchätXf. 
A)iollodor  I  cap.  2  §  23  Mijitia  (die  Aufsteigende)  utri  idaovos,  ixouoa  tö  Ufas, 
iirl  tt/v  'Ai/ym  Jiagefivixo. 

In  Walther  und  Ilildeguade  Simrock  klein,  lleldb.  S.    16 : 

Dann  nimm  zwei  müssige  Schreine  und  thu  was  ich  dir  rath 

Mit  goldenen  Spangen  fülle  sie  beide  bis  zum  Kand 

DasG  du  sie  an  den  Busen  kaum  heben  tnagit  mit  der  Haod. 
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Von  unserm  Standpunkte  aus  mussten  wir  von  diesem  feststehenden 
Zuge  auf  das  Dasein  eines  entsprechenden  Naturkerns  schliessen,  und 
er  bildet  insofern  eine  Ausnahme  von  unsem  übrigen  Deutungen,  die 
sich  stets  ungesucht  ergaben,  als  wir  Jahre  lang  vergebens  auf  ihn 
Jagd  machten,  bis  wir  endlich  in  der  schönen  Constellation  der  Neu- 
sichel mit  dem  Abendsterne  im  Abcndrothc  Paris  Helena  mit  den 
Schätzen  des  Menclaos  auf  der  Flucht  zu  erblicken  glaubten.  Wenn 
aber  auch  das  Bild  der  Flucht  in  dieser  Constellation  seinen  ent- 
sprechenden Xaturkem  erhält,  so  möchten  wir  doch  bezweifeln,  ob 
sich  auch  der  Abend-  oder  Morgenstem  als  der  Naturkem  der  He- 
lena und  andern  Entführten  in  der  ganzen  Ausdjehnung  streng  fest- 
halten lässt;  und  finden  es  viel  wahrscheinlicher,  dass  sie  einmal  von 
der  Heimath  entführt  vielmehr  gleichfalls  als  Verkörperungen  der 
Souncnröthen  gefasst  worden  sind.  Was  uns  vorzüglich  zu  dieser 
Vcrmuthung  bestimmt,  ist  das  Bedenken,  dass  der  kleine  Wandel- 
stern unserm  Naturmenschen  nicht  mächtig  genug  erscheinen  möchte, 
um  bestimmend  in  den  Verlauf  des  Jahres  einzugreifen.  Von  unserm 
Standpunkte  ist  dies  aber  die  ursprüngliche  Aufgabe  unserer  Heldin- 
nen, denn  so  wie  wir  in  der  dritten  Studie  ihr  Wesen  zu  bestimmen 
und  in  unseren  Vergleichen  zu  behandeln  versucht  haben,  ist  mit 
ihrer  täglichen  Erscheinung  gleichsam  nur  der  Körper  gegeben,  mit 
dem  sie  durch  ihr  Handeln  und  Leiden  den  Verlauf  des  Jahres  dar- 
zustellen haben.  Die  Deutung  unserer  Heldinnen  verlangt  also  mehr 
als  die  Auffindung  ihres  täglichen  Naturkerns,  sie  setzt  die  Aufgabe 
in  die  Zeitbestimmung  ihres  Auftretens  innerhalb  des  Jahreslaufes 
und  hier,  nicht  dort,  liegen  ihre  Schwierigkeiten. 

5.    Befreite. 

Auch  die  an  Felsen  geschmiedeten  und   Ungeheuern  zum  Frasse 
ausgesetzten   Jungfrauen ,    wie  Andromeda,  Hesione  *)  und  so  viele 

S.  22  vou  Walther's  Koss: 

Geru  litt's  Gcbiss  und  Sattel,  die  Schätze  nicht  so  gern 

lu  den  zwei  schweren  Schreinen:  es  trüge  lieber  den  Herrn 

Zu  beiden  Seiten  hingen  sie  nun  dem  edeln  Thier. 
bei  Gudruns  Raub  Str.  798  und  817: 

Der  Scliatz  ist  gcfüLret  zu  fremden  Königreichen 

Auch  blieb  nicht  unberührt  der  Hort,  nur  Schande  blieb  uns  ohne  Gleichen. 
Ueber  klein  Christel  in  der  Samsonsage  s.  don  Abschnitt  über  den  Hort  S.24Ö. 
8)  Darin,  dass  Hesione  von  ihrem  Befreier  Uerakles  an  seinen  Freund  Tela- 
mon  vergeben  wird,  berührt  sie  sich  mit  Brnnhild. 
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Märchenbeldinnen  möchten  wir  als  die  von  morgendliehen  Wolkenge- 
bilden Bedrohten  bei  Sonnenaufgang  vom  Sonnenhelden  aus  ihrer  ge- 
ßUirlichen  Lage  Befreiten  unter  die  Formel  des  Morgenrothes  ein- 
reihen. 

ti.    Die  Heid. 

Wir  kommen  nun  zu  zwei  eddischen  Verkörperungen  der  Sonnen- 
röthen,  deren  Erklärung  durch  die  Armuth  und  Dunkellieit  der  Quel- 
len sehr  erschwert  wird.  Nach  unserer  Auffassung  gehören  zwar  beide 
Gestillten  wesentlich  zur  eddischen  Weltgeschichte  und  zwar  in  den 
durch  Baldurs  Tod' abgesclilosscnen  und  zeitlos  gedachten  Weltsom- 
mer, da  aber  namentlich  die  Heid  auch  allgemeinere  Bedeutung  ge- 
habt zu  haben  scheint,  so  ziehen  wir  deren  selbständige  Behandlung 
unter  ihrem  Gattungsbegriife  vor. 

Von  der  Heid  heisst  es  Völuspa  Str.  25: 

Da  wurde  Mord*)  in  der  Welt  zurrst 
Als  sie  mit  Gabeln  die  Goldkraft  i*)  sticsscn 
In  des  Hohen  Halle")  die  helle  brannten i'). 
Dreimal  verbrannt,  ist  sie  dreimal  geboren, 
Oft,  iinselteu,  doch  ist  sie  am  Leben  u). 
Heid**)  hiess  mau  sie,  wohin  sie  kam, 


9)  D.  h.  da  wurde  zum  ersten  Mal  das  Tageslicht  gemordet  und  fiel  die  erst« 
Nacht  auf  die  Welt. 

10)  Die  Abendröthe. 

11)  Dem  Himmelsgewölbe,  Odins  Halle. 

12)  Die  gabelförmige  in  der  Abendröthe  schwimniendc  Nt-umoud^ichel.  Viel- 
leicht wurde  sie  deswegen  als  Reichthumsgeberin  angerufen,  weil  sie  stets  wach- 
send in  der  Goldkraft  schwebt 

Bis  willkommen  neuer  Mon,  holder  Herr, 

Mach  mir  meines  Goldes  mehr. 
Grimm  d.  M.   S.  666. 

18)  An  jedem  hellen  Neusichelabend  wit'derhoU  sich  das  Schauspiel,  aber  zum 
ersten  Male  fand  es  am  Ende  des  Weltsommers  Statt.  Ileids  ZerstOBBung  mit 
Gabeln  und  Uir  hartnäckiger  Widerstand  erinnert  mehr  an  desZagreusZerreissung 
und  dessen  Widerstand,  als  au  Baldurs  durch  einen  einzigen  Schuss  herbeigeführ- 
tes Kmle.  Auch  die  hier  so  betonte  Dreizahl  ist  Zagreus  besonders  eigen.  Orpb. 
Hym.  XXX  2.  TQiyovoij  TQKpvijSi  tQuxqs-  Vielleicht  bezog  sich  das  letztere  Bei- 
wort usrprilnglich  auf  die  drei  Mondphasen. 

14)  Heid  be<leutet  Wesenheit  wie  in  Schöu-heit.  Simrock  d.  M.  S.  54;  gewiss 
ein  passender  Name  für  die  Gold-  d.  h.  Lichtkraft.  Der  Name  findet  sich  in 
zwei  Zusammensetzungen  Heiddraupnir  (Sigurdrif.  13)  den  wir  hiernach  als  Licht- 
träufler  verstehen,  und  die  Ziege  Ueidrun=:Lichtrane;  beide  sind  uns  Mondbilder. 
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WohlrfHlonde  Wöle,  wiiaste  sie  Zauber"). 
Siulkiiitbt  konnte  si(\  Sudkunst  Übte  hie**), 
^>tL'ts  war  sie  die  Wonne  ftblcr   Weiber »•). 

Der  Leser  wird  den  Anmerkungen  entnehmen,  daäs  sich  diese 
Ileid  in  allen  von  ihr  angegebenen  Bezügen  recht  natürlich  in  die 
Klasse  der  Göttinnen  des  Abend roths  einreiht  '*).  Doch  ist  von  ihr  zu 
wenig  vorhanden,  und  steht  sie  zu  vereinzelt,  um  sie  vollkommen  zu 
erklären. 

7.    Hyrrokin. 

Wie  in  Baldurs  Fall  den  ersten  Sonnenuntergang,  so  erblicken 
wir  in  seiner  Bestattung  den  ersten  Sonnenaufgang.  Von  dieser  heisst 
CS  nämlich*^):  „Da  nahmen  die  Äsen  Baldurs  Leiche  und  brachten 
sie  zur  See.  Ilringhorn  hiess  Baldurs  Schiff,  es  war  aller  Schiffe 
grösstes.  Das  wollten  die  Götter  vom  Strande  stossen  und  Baldurs 
Leiche  darauf  verbrennen,  aber  das  Schiff  ^ing  nicht  von  der  Stelle. 
Da  ward  gen  Jötunheim  nach  dem  Riesenweibe  gesendet,  die  Hyrro- 
kin hiess,  und  als  sie  kam,  ritt  sie  einen  Wolf,  der  mit  einer  Schlange 
gezäumt  war.  Als  sie  vom  Rosse  gespningen  war,  rief  Odin  vier 
Berserker  herbei,  es  zu  halten,  aber  sie  vermochten  es  nicht  anders 
als  indem  sie  es  niederwarfen.  Da  trat  Hyrrokin  an  das  Vorder- 
theil  des  Schiffes  und  stiess  es  im  ersten  Anfassen  vor,  dass  Feuer 
aus  den  Walzen  fuhr,   und  alle  Lande  erzitterten." 

Wenn  wir  den  Weltsommer  zeitlos  fassen,  so  folgt  daraus  natür- 
lich, dass  auch  das  Himmelsgewölbe  während  seiner  Dauer  unbeweg- 
lich gewesen  sein  musste.  Am  Ende  desselben  aber  soll  es  in  Bewe- 
gung gesetzt  werden,  damit  der  Zeitenwechsel  eintreten  könne. 


15)  Zauberkundig  Kind  aucli  die  Güttinueu  des  Abendrothes  Medea,  Kirke, 
Freya,  die  cddischc  Gudrun  u.  «.  w. 

1(5)  Vielleicbt  einem  I'ntergang  der  Ahendröthe  im  Meereskessel  eutuommeii. 

17)  Ueber  den  Zug  münnersücbtiger  Liebe  s.  oben.  Docb  kann  auch  einfach 
der  rmstand  die  Abendrötbe  als  Wonne  übler  Weiber  bezeichnen,  dass  sie  die 
Vorbötin  der  Nacht  it^t. 

IH)  Wenn  dagegen  in  den  Forualdasögur  II  165  und  506  die  Ileithr  mit  15  Jüng- 
lingen (zunehmendes  Licht  und  ir>  Jungfrauen  (abnehmendes  Licht)  im  Lande  um- 
herzieht und  wahri^agt,  so  erblicken  wir  in  ihr  eine  weibliche  Mond  Verkörpe- 
rung. Odur  hält  sie  in  dieser  Form  gering  und  nennt  sie  armseliges  altes  Weib. 
1.  10  will  sich  König  Frodi  von  ihr  wahrsagen  lassen  und  da  sie  zaudert  und  nicht 
alles  aussagt,  droht  er  ihr  mit  Gewalt.    Grimm  d.  M.  S.  995. 

19)  D.  49. 
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Diis  versneben  nun  die  Aseii,  indem  sie  Baldurs  SchitTHringhorn 
d.  li.  die  Sonne  vom  Strande  zu  stossen  suchen.  Aber  ihre  Kräfte 
reichen  dazu  nicht  aus,  es  tritt  mithin  eine  Verzögerung  in  der  Be- 
stattung ein.  Wir  erblicken  also  hier  dieselbe  \'erzögerung  des  Son- 
nenaufganges, welche  vir  in  andern  Sagen  unter  dem  Bilde  der 
Schwergeburt  des  Sonnengottes  begegneten,  und  die  wir  aus  der  Un- 
geduld den  Zuijchaucrs  über  die  Langsamkeit  des  Schauspiels  zu  er- 
klären versuchten.  Da  wir  Odins  beide  Wölfe  für  Bilder  der  beiden 
Röthen  halten  und  auch  die  Freya  nach  Ilyndluliodh  Str.  ö  auf  Wöl- 
fen reitet,  so  bezeiclmet  uns  der  Wolf,  auf  welchem  Hyrrokin  aus 
Jötunheim  angeritten  koinnit,  dieselbe  gleichfalls  als  Göttin  des  Mor- 
genrothes,  dessen  gegen  den  Himmel  aufstrebende,  aber  mit  seiner 
Basis  an  der  Krde  haftende»  Gestalt  in  dem  Werfen  des  Wolfes 
durch  die  Berserker  verbildliclit  zu  sein  sclieint.  Den  Zug  der  Auf- 
regung und  Gewaltsamkeit  in  H\Trokins  ganzem  Auftreten  begegnen 
wir  auch  in  andern  Bildern  des  Sonnenlaufs*"). 

Wenn  aber  Xauna,  Baldurs  Weib,  erst  dann  vor  Jammer  zer- 
springt, nachdem  llringhorn  flott  geworden  und  während  Baldura 
[ieiche  darauf  gelegt  wird,  und  wenn  man  sie  dann  zu  ihrem  Gatten 
auf  den  Scheiterhaufen  legt,  so  können  wir  sie  gleich  der  farörischen 
Bmnhild  nur  als  das  Bild  der  bei  Sonnenaufgang  verschwindenden 
Morgenröthe  fassen  und  ihren  Katurkern  von  dem  Hyrrokins  nur  durch 
den  verschiedenen  Zeitpunkt  seiner  Auffassung  unterscheiden.  Dieselbe 
Bewandtniss  mag  es  vielleicht  auch  mit  dem  Zwerg  Lit  (Farbe)  haben, 
den  Thor  mit  dem  Fussc  in  die  Flammen  stö.'^st. 

8.    Blut. 
So  oft  wir  darüber  nachdachten,  warum   wohl  bei  allen  Völkern 
der  Sonnendienst  ein  so  vorzugsweise  blutiger  war,  und  unseren  Ur- 

■2ü|  S.  hierüber  ilen  AhsrUnitt  Mti,.  /.«isrlicti  liiiiuu  ^vllwuchou  Aseu.  wel- 
ehe  xur  Dewcgung  des  Ilimmclsgewiilbes  oder  ilen  äouiirnbuUes  riesischer  Ilnifc 
bednrfeD  und  denjenigen,  velehi!  im  Anlange  der  Vüluij)«  den  Lauf  der  Gcfitirac 
tiud  Zehen  ordnen  und  die  Wtlt  bauen,  beuteln  (in  arger  Widerspruch.  Doch 
sclieint  es  uim  zn  gewagt,  auh  ihm  den  Sehlusn  zu  sieben,  dass  «ii-li  die  Äsen  2vt- 
holten  dem  Dichter  der  VöluH)ia  und  der  Bildung  der  von  der  jüngeren  Eddk  über- 
lieferten Ijage  bis  xu  dieaero  tirudi'  renneus<'h liebt  hätten.  Uns  will  im  Gegen- 
ihcil  die  Vuritelluug  der  Vüluspit  viin  der  xeit ordnenden  Thätigkeit  der  Äsen  all 
die  jüngere  anmutheo,  weil  niv  mit  unserer  ganzen  Auffassung  der  eddiachca 
Wfltsage  im  Widerüprucb  steht. 
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menschen  darum  befragten,  erhielten  wir  von  ihm  stets  dieselbe  Ant- 
wort: der  Gott  steigt  ja  selbst  an  jedem  Morgen  aus  einer  Blutlache 
zum  Himmel  auf;  er  muss  also  das  Blut  lieben,  folglich  müssen  wir 
wenn  wir  uns  ihm  wohlgefällig  machen  wollen,  zu  seiner  Ehre  Blut 
vergiessen,  und  je  kostbareres  um  so  besseres,  folglich  Menschenblut''). 
Dagegen  erinnert  sich  der  Verfasser  aus  früher  Kindheit,  dass 
die  Blutlachen  des  Abendhimmels  verbunden  mit  dem  Ahnung  und 
Bangen  erregenden  allgemeinen,  aber  kurz  dauernden  Glanzton,  wel- 
cher mitunter  den  nordischen  Sonnenuntergang  im  Sommer  begleitet, 
in  ihm  den  bangen  Gedanken  erweckte,  dass  jetzt  der  Tag  ermordet 
werde.  Vielleicht  hat  ihn  diese  Vorstellung  des  Kindes  auf  den  Ge- 
dankengang gebracht,  dass  unsere  Altvordern  sich  den  scheidenden 
Tag  unter  dem  Bilde  eines  auf  der  Wahlstatt  verblutenden  Helden 
(Einheriar)  dachten,  der  den  Dunstmächten  der  Nacht  erlegen  ist,  und 
dass  er  den  Naturkern  zur  eddischen  Götterdämmerung  in  dem  Kampfe 
des  nächtlichen  Dunststoffes  mit  dem  Lichtstoffe  am  nordischen  Abend- 
himmel erblickt. 

9.    Die  Wölfe. 

Haben  wir  aber  einmal  die  Sonnengottheit  als  blutgierig  erkannt, 
so  müssen  wir  es  nur  natürlich  finden,  dass  man  das  vorzugsweise 
blutgierige  Thier,  den  Wolf,  ihr  als  naturverwandt  zum  Lieblingsthiere 
bestellte,  und  sich  dem  zu  Folge  die  Morgenröthe  in  demselben  ver- 
körpert dachte.  Auf  diesem  Wege  kamen  Leto,  Apoll  und  Odin  zu 
ihren  Wölfen,  und  wenn  dem  Hyperion  ApoUon  die  Oberaufsicht 
über  die  sittliche  Weltordnung  und  die  Bestrafung  ihrer  Uebertreter 
zuwächst,  so  stellt  sich  dann  der  Wolf  gleichsam  selbstverständlich 
als  Sinnbild  des  Blutbannes  an  den  Eingang  der  peinlichen  Gerichte 
der  alten  Athener. 

Auffallender  Weise  stellt  sich  dagegen  in  dem  eddischen  Glau- 
benskreise neben  diese  Sonuenwölfe  als  Odins  Grauhunde  eine  andere 


21)  Wcun  in  der  Sage  von  IpLigeneia,  die  Göttiu  bei  deren  Opferung  erscheint 
und  sie  dem  Opfertode  selbst  entzieht,  indem  sie  au  ihre  Stelle  eine  Hii-schkuli 
setzt,  so  möchten  mr  in  dieser  letzteren  irgend  ein  im  Osten  stehendes  Wolken- 
gebilde erkennen,  welches  von  der  steigenden  Morgeusonuc  aufgesogen  wird,  und 
hierauf  auch  den  Beinamen  der  Göttin  Alyotpdyos  beziehen.  Uiemach  fiele  Iphi- 
geneias  Opfer  in  die  Jahreszeit,  in  welcher  sich  der  giiechische  Sonnenaufgang  zu 
umwölken  pflegt  —  etwa  um  die  Herbstgleichen? 
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Wolfsverkörperung  der  beiden  Ruthen,  welche  dieselbe  nicht  in  unter- 
thäniger,  sondern  in  feindlicher  Stellung  zu  Sonne  und  Mond  auf- 
fasst. 

In  der  jüngeren  Edda  §  12  heisst  es  von  ihnen:  Da  fragte 
Ganglcri:  die  Sonne  fährt  schnell  fast  als  wenn  ihr  bange  wäre,  sie 
könnte  ihren  Gang  nicht  mehr  beschleunigen,  wenn  sie  für  ihr  Leben 
fürchtete**).  Da  antwortete  Har:  das  ist  nicht  zu  verwundern,  dass 
sie  so  schnell  fährt,  denn  ihr  Verfolger  ist  nahe,  und  sie  kann  sich 
nicht  anders  fristen,  als  indem  sie  ihre  Fahrt  l)eschleunigt.  Da  fragte 
Gangleri:  Wer  ist  es,  der  sie  so  in  Angst  setzt?  Har  cantwortete: 
Das  sind  zwei  Wölfe;  der  eine,  der  sie  verfolgt,  heisst  Sköll*^),  der 
andere  heisst  Hati,  Hrodwitnirs  Sohn,  der  läuft  vor  ihr  her  und  will 
den  Mond")  packen,  was  auch  geschehen  wird." 

Diese  Anschauung  stellt  uns  die  Sonne  in  täglicher  Beziehung 
mit  zwei  Wesen  dar,  von  welchen  das  eine  ihr  vor,  das  andere  ihr 
nachgeht,  betrachten  wir  dieselben  nun  wegen  ihrer  so  häufigen  Ver- 
bindung mit  Sonnengöttern  als  Lichtsymbole,  so  erscheint  uns  ihre 
Deutung  auf  Morgen-  und  Abendröthe  von  der  Natur  selbst  an  die 
Hand  gegeben.  Die  Abtrennung  dieser  Erscheinungen  von  der  Sonne 
und  deren  feindliche  Stellung  zu  ihr  wird  durch  den  nordischen  Wol- 
kenhimmel begünstigt,  an  welchem  die  Morgen-  und  Abendröthe  so 
häufig  die  einzigen  Anzeichen  des  Sonnen-  Auf-  und  Unterganges  sind, 
die  Sonne  selbst  aber  von  den  den  Himmel  erfüllenden  Dünsten,  die 
dann  wohl  als  Lokis  und  nicht  als  Freyrs  Element  zu  fassen  sind, 
verdeckt  bleibt. 

Dieses  Verhältniss  erklärt  auch  die  Abtrennung  des  Tages  von 
der  Sonne  und  seine  Auffassung  als  selbständiges  von  dieser  unab- 
hängiges Wesen,  wie  sie  sich  nicht  nur  in  der  Edda,  sondern  auch 
in  der  hesiodischen  Theogonic  findet.  In  den  Breiten  von  Griechen- 
land erscheint  die  Morgenröthe  so  regelmässig  als  die  Vorbotin  der 
Erscheinung  des  Sonnenballes,  und  folgt  die  Nacht  so  regelmässig 
auf  dessen  sichtbaren  Untergang  '^) ,  dass  auch  hier  der  Gedanke  nahe 


22)  Dieser  VorstclIaDg  liegt  derselbe  aufregende  Eindruck  des  Sonnenlaufes 
zu  Grunde ,  den  wir  namentlich  bei  dem  römischen  Mars  gradivus  gefunden  haben. 

23)  Die  Abendröthe. 

24)  Die  Morgenröthe,  der  der  abnehmende  Mond  zusinkt. 

25)  Diese  innige  Verbindung  der  Abendröthe  mit  dem  Sonncnball,  verbunden 
mit  der  im  Vergleich  su  den  deutschen  Breiten  kunen  Dauer  der  Dämmerung,  ist 


/ 
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liegt,  jene  Trennung  in  nördlichere  Breiten  zu  verlegen,  und  wir  hierin 
eine  weitere  Spur  von  der  Einwanderung  der  hesiodischen  Wcltlehre 
auf  griechischen  Boden  erblicken. 

Das  feindliche  Verhältniss,  in  welchem  unsere  Stelle  das  den 
Aufgang  und  Untergang  der  Sonne  begleitende  Licht  zu  dieser  auf- 
fiasst,  muthet  uns  auf  den  ersten  Anblick  allerdings  fremdartig  an, 
dennoch  aber  zeigt  sich  bei  einigem  Nachdenken,  dass  für  ein  krie- 
gerisches Volk  bei  der  Anschauung  der  grcllrothen  Lichtstellen  am 
abendlichen  Gewitterhimmel  des  Nordens  der  Gedanke  an  Blutlachen 
sehr  nahe  liegen  musstc,  und  von  diesem  scheint  dann  der  Ueber- 
gang  zur  Vorstellung  von  vergossenem  Sonnenblute  gewiss  nicht  un- 
natürlich. 

Mit  stillem  Lächeln  scheidet  hingegen  der  südliche  Tag  aus  der 
Welt,  nachdem  er  sie  wie  zum  Abschiedsgrusse  mit  goldner  Zauber- 
gluth  Übergossen;  in  gleichem"  Frieden  senkt  sich  die  heitre  Nacht 
auf  sie  nieder,  und  der  Anblick  dieses  harmonischen  Wechsels  bringt 
hier  statt  banger  Ahnungen  Ruhe  und  Frieden  in  das  erregte  Gemüth. 
Wenn  also  auch  der  einwandernde  Hellene  die  Sage  von  einem  künf- 
tigen Weltkampfc  und  Untergang  in  seine  neue  Heimath  mitgebracht 
haben  sollte,  so  fehlte  hier  die  Naturanschauung,  aus  der  sie  ihr  Le- 
ben sog,  so  musste  sie  absterben  oder  aus  der  Zukunft  in  die  Ver- 
gangenheit rücken.    Die  Herrschaft  des  Lichtes  ist  im  Süden  zu  über- 


vicneicht  die  Ursache,  dass  die  altgriechischc  Sprache  kein  besonderes  Wort  für 
Abendröthc  besitzt,  obgleicli  deren  mitunter  wundervolle  und  an  das  Alpenglühen 
erinnernde  Göldgluth,  durch  welche  dann  namentlich  der  Gesichtskreis  von  Athen 
wahrhaft  vergoldet  erscheint,  dessen  Bildung  nahe  legte.  Diese  Erscheinung  hat 
etwas  so  mächtig  Krgreifendes,  dass  es  uns  nicht  wundem  würde,  wenn  wir  ein- 
mal von  ihrer  ekstatischen  Wirkung  auf  zarte  Nerven  hören  sollten.  Sie  erweckt 
jedoch  nur  die  reine  Empfindung  des  Schönen,  jedes  Gefühl  von  Bangen  und  Ah- 
nen, welche  der  oben  besprochene  nordische  Lichtton  erregt,  fehlt,  vcnnuthlich 
weil  sie  sich  nur  bei  völlig  klarem  Himmel  zeigt,  und  diesen  gleichmässig  erfüllt, 
ohne  sich  an  den  Wolkenmassen  zu  brechen. 

Die  neugriechische  Spraclie  ist  der  alten  Naturauschauung  hierin  treu  geblie- 
ben ;  sie  beginnt  den  Tag  mit  iq)aTiaev  6  Oeds  rifv  -qfiiQav  Gott  erleuchtete  den 
Tag,  und  hat  für  den  Beginn  der  Eos  den  poetischen  Ausdruck  yXvxoxdgayfia ; 
bezeichnet  aber  sein  Ende  nur  mit  ißaaiXevaev  6  rjkios  die  Sonne  ging  unter,  und 
nach  einem  Worte  für  Abendröthc  haben  wir  uns  vergebens  erkundigt.  —  Die  Eos 
ist  im  Sommer  regeUnässig  xgoxöxinXof  in  Saffran  gekleidet  und  ihre  Rosenfinger 
zeigt  sie  nur  in  den  übrigen  Jahreszeiten,  grell -rothe  Töne  sind  bei  der  Abend- 
röthc noch  seltener,  aber  allzeit  schwach  im  Vergleiche  zu  den  grossen  von  schwar- 
zen Wolken  eingefassten  Blutlachen  des  nördlichen  Abendhimmela. 
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mächtig,  als  dass  sie  von  dem  Dunststoffe  ernstlich  bedroht  und 
dauernd  besiegt  erscheinen  könnte. 

Eine  weitere  Bestätigung  unserer  Deutung  der  Sonnenwölfe  finden 
wir  in  Grimnismal  19  und  der  jüngeren  Edda  §  38  bezeugt,  weil  es 
dort  heisst,  dass  Odin  seine  Wölfe  Geri  und  Freki  mit  den  ihm  bei 
Tafel  vorgesetzten  Theilen  des  Ebers  Sährimnir  füttere,  indem  er 
selbst  nur  von  Wein**)  lebe.  Dies  heisst  nach  unserer  Anschauung, 
Odin  kann  sich  als  verkörperte  Sonne  nicht  selbst  verzehren,  aber  er 
füttert  seine  beiden  Dämmerwölfe  mit  Sonnenlicht.  In  dieser  Stelle 
liegt  es  hienach  klar  ausgesprochen,  dass  ihr  Dichter  in  der  Morgen- 
und  Abendröthe  sehr  wohl  die  Wirkung  der  Sonne  erkannte. 

Den  Unterschied  zwischen  den  Sonnenwölfen  SköU  und  Hati  und 
Odins  Begleitern  Geri  und  Freki  liegt  mithin  nur  in  ihrer  feindlich 
oder  freundlich  aufgefassten  Stellung  zur  Sonne,  an  sich  aber  sind 
sie  die  Bilder  derselben  Naturerscheinungen.  Wir  müssen  denselben 
sogar  noch  ein  drittes  Paar  in  Gifr  und  Geri  des  Fiölswiderliedes  zu- 
gesellen, wenn  sie  hier  gleich  als  Hunde  und  wüthende  Ungeheuer 
gefasst  werden;  denn  es  heisst  von  ihnen  Str.  17: 

Viel  des  ISchlafes  missen  müssen  sie  freilich 

Seit  sie  hier  Wächter  wurden :   einer  schlaft  Tags, 

Der  andere  Nachts,  und  also  mag  Niemand  hinein 

und  diese  Angabe  lässt  in  Verbindung  mit  dem  Weltbaum-Himmel, 
der  Sonne,  dem  Monde,  den  Sternen  und  derWeltgränze,  von  welchen 
dieses  Räthsellied  handelt  wohl  keine  andero  Deutung  dieser  Hunde 
als  die  unsrige  zu. 

Als  Mutter  dieser  Wölfe  wird  in  der  jüngeren  Edda  §  12  ein 
zauberisches  Riesenweib  genannt,  welches  mit  andern  ihres  Geschlech- 
tes östlich,  also  gegen  Sonnenaufgang  von  Midgard  in  dem  Walde 
Jarnwidr  (Eisenholz) *^)  wohnt  und  zugefügt:  Jenes  alte  Riesenweib 
gebiert  viele  Riesenkinder  alle  in  Wolfsgestalt  und  von  ihr  stammen 
diese  Wölfe.    Wir  wissen  diese  Gestalt  nicht  zu  deuten,  vielleicht  ist 


26)  Aetherlicht,  das  wir  ohen  als  Naturkorn  des  Begeisterungstrankes  fassti'n. 

27)  Dieser  Wald  liegt  in  derselhen  Gegend,  wo  der  Wald  von  Utgard  I).  §  45 
angegeben  wird.  Seine  Vorstelluag  reicht  bis  ins  zehnte  Jahrhundert,  denn  noch 
Bischof  Heriger  von  Mainz  singt  .^totnm  esse  infernuxn  accitum  densis  iindiqae 
Bilvis/'    Grimm  d.  M.  S.  761. 
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sie  eins  mit  An^urboda  der  Mutter  Fenrirs,  Hels  und  Jörmungandrs 
von  Loki  '*). 

10.    Wölfin. 

An  diese  Sonnenwölfe  reiht  sich  die  den  Sonnenhelden  sängende 
Wölfin,  welche  stets  mit  der  Vorstellung  der  Verlassenheit  des  Neu- 
geborenen verbunden  ist  Diese  Vorstellung  findet  sich  jedoch  auch 
unabhängig  von  der  Wölfin  und  wird  besonders  stark  in  der  eddischen 
Sigurdsage  hervorgehoben.  So  erwidert  Sigurd  in  Fafnismal  2  auf 
Fafnirs  Frage  nach  seiner  Abkunft; 

Wunderthicr  heiss  ich,  ich  wauk  umher 

Ein  Kiiiil,  das  keine  Mutter  hat. 

Auch  mi8S  ich  den  Vater,  den  Menschen  sonst  haben, 

Ich  gehe  einsam  allein. 

Hier  freilich  kennt  ei*  Vater  und  Mutter  sehr  gut,  und  es  scheint 
ihm  nicht  Ernst  mit  der  Antwort  (wenn  sie  sich  nicht  etwa  aus  einer 
andern  Sage  hierher  verirrt  haben  sollte).  Aber  in  der  Thidreksage  ^^), 
in  der  er  ausgesetzt  wird,  kennt  er  wirklich  seine  Abkunft  nicht  und 
erfahrt  sie  von  Brunhild.  Aber  im  Lied  vom  hömenen  Siegfried,  wo 
er  doch  mit  Zustimmung  seiner  Eltern  in  die  Welt  geht,  heisst  es 
zwischen  durch: 

Nun  war  der  Degen  Siegfried  gewesen  allezeit, 
Dass  er  um  Vater  und  Mutter  nicht  wusste  haaresbreit. 
Er  wanl  wohl  fri\h  versendet  in  einen  f  in  Stern  Tann, 
Darin  zog  ihn  ein  Meister,  bis  er  gedieh  zum  Mann, 

und  erfahrt  er  die  Namen  seiner  Eltern  vom  Zwerge  Eugel. 

Ist  aber  Aussetzung,  d.  h.  Trennung  des  Neugeborenen  von  seinen 
Eltern,  der  weitverbreitetste  Anfang  der  Sage  vom  Sonnenhelden  und 
ist  diese  Sage  eine  Verbildlichung  des  Jahreslaufes,  so  glauben  wir, 


20)  In  Völuspa  32  heisst  es  von  dieser  Alten  nur: 
Oestlich  sass  die  Alte  im  Eisengebüsch 
Und  fütterte  dort  Fenris  Geschlecht. 
Auch  ihr  Hüter  wird  Str.  34  genannt,  es  ist  der  heitere  Egdir,   der  auf  dem  Hü- 
gel sitzt  und  die  Harfe  schlägt  und  vor  dem  die  abnehmende  Mondsichel  an  dem 
Hinunel  hängt;  trotz  dieser  ihn  so  scharf  bezeichnenden  Angaben  widersteht  auch 
er  unserer  Deutung.—  Wir  hoffen,  dass  sie  Max  Müller  gelingen  werde,  wenn  er 
diese  Anschauungen  mit  seinen  einschlägigen  indischen  Forschungen  zusammen- 
stellt, denn  ynr  erwarten  von  ihm  namentlich  in  dieser  Richtung  einen  grossen 
Fortschritt  in  der  Sagvergleichung. 

30)  Cap.  168  Baszm.  II  S.  27  und  cap.  344  Raszm.  II  S.  45. 
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(lass  dieses  Bild  mehr  bedeuten  sollte,  als  den  einfachen  zwischen  dem 
alten  und  neuen  Jahre  liegenden  Abschnitt,  dass  man  damit  auch  sa- 
gen wollte,  dass  die  alte  und  die  neue  Sonne  durch  einen  längeren 
Zeitraum,  als  den  gewöhnlichen,  getrennt  sei,  an  dem  die  Sonne  gar 
nicht  schiene,  kurz,  dass  diese  Züge  dazu  bestimmt  waren,  die  Geburt 
des  Sonncnhelden  auf  die  Winterwende  zu  verlegen  und  die  säugende 
Wöllin  eine  umwölkte  struppige  Morgenröthe  bedeutete,  die  da,  wo 
sie  das  Kind  in  die  Höhle  getragen  hatte,  dasselbe  auch  wohl  eine 
Zeitlang  verdeckte'*). 

Wenn  statt  der  Wölfin  die  Hirsclikuh  den  Ausgesetzten  säugt,  so 
denken  wir  dabei  an  den  Sonnenhirsch,  der  eine  Mutter  gehabt  haben 
muss,  wenn  wir  auch  als  Sagbeleg  derselben  nur  den  Namen  Hindafiall, 
die  Berge  der  Hindinnen,  anzuführen  wissen,  in  welchen  Brunhild  die 
Göttin  des  winterlichen  Morgenrothes  wohnt.  Zum  Beweise  aber,  wie 
beschränkt  der  Kreis  der  Vorstellungen  sei,  in  welchen  sich  die  Sage 
bewegt,  erinnern  wir  den  Leser  zugleich  an  Iphigeneias  Hindin,  und 
wenn  Pelias  und  Neleus  unter  einer  Stutenheerde  aufgefunden  und 
unter  Rosshirten  erzogen  werden,  an  Brunhildens  Gestüte  in  der  Thi- 
dreksage  '*;. 

11.    Fenrir. 

Wenn  aber  auch  Fenrir  nicht  der  Bruder  der  Sonnenwölfe  sein 
sollte,  so  muss  er  doch  ihr  Vetter  sein,  weil  seine  W^olfsnatur  gleich- 
falls auf  ein  Lichtbild  deutet.  Sehen  wir  zu,  welche  Forderungen  die 
über  ihn  vorhandenen  Angaben  an  dieses  Bild  stellen.  Fenrir  ist  ge- 
fesselt, folglich  muss  auch  die  ihm  entsprechende  Lichterscheinung 
eine  feste  sein.  Er  ist  der  Sohn  Lokis,  des  Gottes  der  Erdtiefe  oder 
Unterwelt,  dies  Licht  muss  also  aus  der  Erde  kommend  gedacht  sein ; 
PVnrir  wird  einst,  wenn  er  loskommt,  Odin,  d.  h.  die  Sonne,  verschlin- 
gen, indem  er  seinen  Rachen  so  weit  ötfnet,  als  der  Himmel  hoch 
ist;  die  ihm  zu  Grunde  liegende  Naturerscheinung  muss  daher  eine 
so  gewaltige  sein,  dass  ihr  die  Kraft  zu  diesen  Thaten  zugeschrieben 


i'A)  KiTilich  fragen  wir  auch  mit  Max  Mflllcr:  Ist  denn  AUcs  Morgenröthe? 
luid  wir  woneu  ^eru  zurücktreten,  sobald  man  unsere  Antwort  auf  die  Fraf^e:  wie 
kunien  S(»  viele  Völker  zu  dem  ungeheuerlichen  Gedanken,  den  Sonnengott  durch 
Rlutvcrgiorssen  zu  ehren  V  durch  eine  brauchbarere  ersetzt,  denn  hierin  liegt  dor 
Drehpunkt. 

•Mi)  l'ap.  IG^S  Jlaszm.  II   b.  27. 
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werden  kann.  Sehen  wir  uns  aber  an  dem  skandinavischen  Himmel 
nach  derselben  um,  so  zeigt  sich  uns  dort  nur  das  Nordlicht  als  jenen 
Forderungen  entsprechend,  denn  es  ist  an  den  Nordpol  gefesselt,  und 
scheint  dort  aus  den  Tiefen  der  Erde  zu  strömen**).  Das  Nordlicht 
in  seiner  gewöhnlichen  Erscheinung  besteht  bekanntlich  aus  einem  am 
P^nde  des  Horizonts  gleichsam  auf  der  Erdkugel  ruhenden  grauen 
Segmente,  über  welches  sich  ein  gelb  eingefasstes  grünes  Segment  la- 
geit,  weisse,  grüne  oder  rothe  Strahlenbänder  schiessen  aus  beiden 
Segmenten  radienförmig  gegen  den  Himmel  auf**). 

Die  zwischen  den  Strahlenbändem,  welche  es  himmelan  schickt, 
sichtbaren  Zwischenräume  wurden  wohl  durch  die  Bänder  der  Gleip- 
nirfesscl  verursacht  angesehen,  durch  welche  an  den  Orten,  wo  sie 
an  dem  Körper  des  Wolfes  anlagen,  das  von  ihm  ausstrahlende  Licht 
nicht  dringen  konnte.  P]in  starkes  Nordlicht  streckt  seine  Strahlen 
über  den  ganzen  nordischen  Gesichtskreis,  ja  sie  sind  in  einzelnen 
Fällen  schon  unter  dem  Aequator  beobachtet  worden,  und  ihr  Schein 
ist  im  Norden  mitunter  so  stark,  dass  sie  auch  bei  Tage  sichtbar  sind. 

Das  graue  Segment  ei'weckt  aber  sowohl  den  Gedanken  einer 
Höhlenöffnung,  als  den  eines  durch  die  aus  ihm  aufschiesscnden  Strah- 
lenbänder gesperrten  Rachens.  Denn  von  diesen  Strahlen  laufen  zwar 
die  meisten  von  der  Bogenlinie  des  Segments,  einige  aber  von  dessen 
Grundlinie  aus  und  durchschneiden  dasselbe  also :  sie  mögen  der  Na- 
turkem  der  Vorstellung  sein,  dass  Fenris  Ilachen  durch  ein  Schwert 
gesperrt  sei.  Dies  scheint  nun  der  Rachen  zu  sein,  mit  dem  der 
Wolf,  wenn  er  die  Fessel  sprengt,  und  sich  vom  Nordpol  loslöst,  die 
Sonne,  und  vielleicht  auch  den  Mond  verschlingen  wird.  Denn  wenn 
auch  Managarm  in  Völuspa  32  und  in  der  Jüngern  Edda  §  12  als  ein 
besonderes  Wesen  gefasst  wird,  so  können  wir  doch  am  Himmel  kei- 
nen Platz  mehr  für  ihn  finden,  da  Ost,  West  und  Nord  bereits  von 
seinen  Verwandten  besetzt  sind.  Soll  daher  Managarm  von  Fenrir 
getrennt  werden,  so  bliebe  nichts  übrig,  als  ihn  entweder  mit  dem 
Höllenhund  zu  verschmelzen,  oder  das  Nordlicht  je  nach  seinen  ver- 
schiedenen Erscheinungen  unter  beide  zu  theilen.  Wir  lassen  nun  den 

33)  Wenn  auch  nicht  unbeweglich,  da  es  sich  häufig  von  Ost  Über  Nord  nach 
West  bewegt. 

34)  Wir  verdanken  diese  und  die  folgenden  Notizen  Aber  die  Natur  des  iNord- 
liohtes  nebst  der  Zeichnung  dem  Direktor  der  Athener  Sternwarte,  Herrn  Dr. 
Julius  Schmidt. 

29* 
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Toxt  der  betreflfenden  Stelle   der  Edda  (D  §  34)  folgen,  damit  der 
Leser  deren  einzelne  Angaben  mit  unserer  Deutung  vergleichen  könne. 

Jüngere  Edda  §  34.  Als  die  Äsen  sahen,  dass  der  Wolf  völlig 
gebunden  sei,  nahmen  sie  den  Strick  am  Ende  der  Kette,  der  Gelgia 
hiess,  und  zogen  ihn  durch  einen  grossen  Felsen,  GiöU  genannt,  und 
festigten  den  Felsen  tief  im  Grunde  der  Erde.  Auch  nahmen  sie  noch 
ein  anderes  Felsstück,  Thwiti  genannt,  das  sie  noch  tiefer  in  die  Erde 
versenkten  und  das  ihnen  als  Widerhalt  diente.  Der  Wolf  riss  den 
Rachen  furchtbar  auf,  schnappte  nach  ihnen  und  wollte  sie  beissen; 
aber  sie  steckten  ilmi  ein  Schwert  in  den  Gaumen,  dass  das  Heft 
wider  den  Unterkiefer  und  die  Spitze  gegen  den  Oberkiefer  stand: 
damit  ist  ihm  das  Maul  gesperrt.  Er  heult  entsetzlich,  und  Geifer 
rinnt  aus  seinem  Munde  und  wird  zum  Flusse,  den  man  Von  nennt. 
Also  liegt  er  bis  zur  Götterdämmerung.  Uebcr  die  Verbindung  des 
Schalles  mit  dem  Abendlicht  vergl.  Tacitus  Germ.  cap.  45  (s.  o.  S.  303). 

Der  Ort,  wo  Fenrir  gefesselt  liegt,  ist  die  Insel  Lyngwi  im  See 
Araswartnir,  welche  ein  Heiligthum  oder  eine  Freistätte  der  Äsen 
war.  Wir  erblicken  in  dem  See  das  Eismeer  und  erklären  die  zweite 
Angabe  mit  der  Heiligkeit  des  Nordens. —  Indessen  liegt  hier  auch 
Island  mit  seinem  feuerspeienden  Hekla,  auf  welchen,  nachdem  er 
entdeckt  worden,  Fenrir  ebenso  gut  bezogen  werden  konnte,  wie  sein 
hellenisches  Gegenbild  Typhon  auf  den  Aetna,  denn  dass  Fenrirs 
Figur  weit  älter  ist  als  seine  Verbindung  mit  dem  Nordlichte  und  da- 
her diesem  nur  angelrildet,  aber  nicht  aus  ihm  entstanden  ist,  ergiebt 
sich  aus  seiner  Uebereinstimmung  mit  dem  hellenischen  Typhon,  wel- 
che wir  in  der  hesiodischen  Weltlehre  in's  Auge  fassen  werden. 

So  wie  nun  die  beiden  Wölfe  das  ausschliessliche  Eigenthum 
des  Sonnengottes  Odin  sind  und  ausserdem  nur  noch  als  Reitthiere 
der  Sonnengöttin  Freya  und  der  Riesin  Hyrrokin  erwähnt  werden,  ist 
auch  in  der  hellenischen  Sage  der  Wolf  fast  ausschliesslich  das  Thier 
des  Sonnengottes  Ap(»ll ;  denn  wenn  auch  seine  Mutter  Leto  und  Zeus 
Lykäos  Bezüge  zu  dem  Wolfe  haben,  so  wird  er  ihnen  doch  nirgends 
als  Symbol  beigegeben ;  Artemis  und  Aphroditens  Bezüge  aber  beschrän- 
ken sich  auf  deren  Beinamen  Lykaea  und  Lykaena;  und  wenn  esheisst, 
dass  Hera  bei  den  Venetem  einen  Thiergarten  hatte,  in  dem  neben  an- 
dern Thieren  auch  Wölfe  gehalten  wurden,  so  können  wir  doch  daraus 
nicht  entnehmen,  dass  auch  der  Wolf  das  heilige  Thier  der  Hera  war. 


xvm. 
Aphrodite,  Artemis,  Hera  nnd  Frigg  -  Freya. 

1.    Aphrodite  und  Freya. 

Die  Verwandtschaft  dieser  Götterwesen  erhellt  im  Allgemeinen 
daraus,  daijs  sie  beide  auf  ihrer  letzten  Entwicklungsstufe  den  Begriff 
der  Liebe  vertreten.  Nach  unserer  Ansicht  von  dem  Entwicklungs- 
gang der  Götterbegrilfe  kann  aber  die  Liebe  nicht  der  Urkern  dieser 
Gestalten  sein,  sondern  muss  dieser  in  irgend  einer  Naturkraft  ge- 
sucht werden,  welcher  im  Laufe  ihres  Vermenschlichungsganges  jener 
Begriff  zugewachsen  ist.  Wir  glauben  jedoch,  dass  beide  Göttinnen 
sich  auch  in  ihrem  ^Entwicklungsgänge  insofern  entsprechen,  als  sie 
aus  demselben  Naturkern  hervorgegangen  sind.  Vielleicht  ist  der  bei- 
den Gestalten  zu  Grunde  liegende  Urkeni  zunächst  die  Morgen  -  oder 
Abendröthe,  doch  fehlt  es  auch  nicht,  namentlich  da,  wo  sie  allein 
stehen,  an  Beziehungen  auf  den  Sonnenball. 

Unsere  Ansicht  von  dem  Sonnenw^esen  der  Freya  haben  wir  be- 
reits bei  der  Untersuchung  der  Mengladasage  S.  393  flf.  entwickelt,  und 
in  unseren  Betrachtungen  über  die  hesiodische  Theogonie  wird  sich 
uns  für  die  aus  den  Zeugungstheilen  des  Uranos  entstehende  und  dem 
Meer  entsteigende  Aphrodite  der  Sonnenkörper  sammt  der  Morgen- 
röthe  als  die  natürlichste  Deutung  ergeben.  Es  bleibt  uns  daher  hier 
nur  noch  zur  Bestätigung  dieser  Ansicht  unter  den  hellenischen  Aphro- 
ditendiensten Umschau  zu  halten  und  die  Spuren  anzumerken,  welche 
hierin  auf  das  Sonnenwesen  dieser  Göttin  hinweisen.  Bei  dieser 
Rundschau  tritt  uns  vor  allem  Aphrodite  als  die  Burggöttin  von  Ko- 
rinth  entgegen,  wo  sie  mit  Helios  gepaart  erscheint.     Diesem  hatte 
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Briareos  als  Schiedsrichter  in  seinem  Streit  mit  Poseidon  Akrokorinth 
zugesprochen,  er  aber  dasselbe  der  Aphrodite  überhissen.  In  dem 
Tempel,  der  die  Spitze  des  Burgbergs  krönte,  stand  ausser  dem  be- 
waffneten Bilde  der  Aphrodite  auch  das  des  Helios  und  Eros,  welche 
beide  Bogen  führten,  und  wird  ausserdem  kein  anderes  Götterbild  er- 
wälmt  *). 

Ebenso  erscheint  Aphrodite  als  Paphia  mit  Helios  gepaart  in 
dem  Orakeltempel  der  Ino  zwischen  Thalamae  und  Oitylos  in  Lako- 
nien,  neben  welchen  eine  der  Selene  heilige  Quelle  Hoss*).  Zahlrei- 
cher sind  die  Angaben  über  Aphroditens  Paarung  mit  Apoll,  unter 
welchen  besonders  die  auf  Delos  bezügliche  beachtenswerth,  wo  auch 
Theseus  beiden  Gottheiten  ein  gemeinsames  Opfer  darbringt  und  die 
Aniostauben  nebst  den  Chariten  auf  Apolls  Hand ')  für  diese  Verbin- 
dung sprechen.  Weitere  Spuren  dieser  Paarung  linden  sich  in  der 
Landschaft  Troja*),  in  Samothrakc,  Knidos,  Bassae,  Patrae,  Leukas. 
Ambrakia  und  Aktion'^). 

Wir  halten  diese  Spuren  für  hinreichend,  um  aus  ihnen  den 
Schluss  zu  ziehen,  dass  es  auch  in  Griechenland  Dienste  gab,  in  wel- 
chen Aphrodite  der  Sonne  verwandt  betrachtet  wurde.  Sobald  aber 
Aphrodite  von  diesem  Gesichtspunkte  aufgefasst  wurde,  bogreift  es 
sich,  wie  sie  als  die  Ilückführerin*)  der  Kora  zum  Lichte  betrachtet 
werden  konnte,  weil  dies  dann  den  Einiiuss  der  Herbstsonne  auf  das 
Wiederspriessen  der  Gräser-  und  Kräuterwelt  bedeutet,  und  deren 
Verkörperung  hierauf,  nach  einem  andern  Bilde,  als  Adonis  8  Monate 
bei  Aphrodite  weilt  und  nur  die  4  Sommermonate  bei  Persephone 
verbringt.     Dass  aber  Aphrodite  in    dieser   Führung  der  Kora  mit 


1)  l*uusuuias  II   1.  n  u.  -i.  7. 

2)  Ptiusuii.  III  2f).  1.  Paphia  stfht  liier  itiinittoii  vuii  luutcr  Lichtwescii  {^l.vu- 
kütliea  l''r(ilu*uth  Gerluird  c^  470),  iiiul  wiuui  Pausauias  zufügt,  dass  div  Paphia 
keine  oiulieiniisrlic  Göttin  der  Thahuiier  sei.  so  ist  dien  nur  um  so  bezeichuenuer 
für  deren  Natur. 

8)  Dionys.  Hai.  I  rw).  *Ex  ök  xijs  ITakXijvijs  d^a  vxi£  ol  T^rpeg  eii  JijXov  dtpi- 
•AvovvTaij  ßaaiktvovros  autffs  ^Avlov  xal  ijv  noXkä  aiffieia    iv  Jijktp  rijs  rc  AivUov 
Tfitpav  naQOvaiaiy  ijv^ei  te  xal  tpxMt}  vijaos, 
'  J)  Gerhard  §  y(57.  2.  37J>.  3.  a. 

h)  Gerhard  |$  87(K  3.  Aueh  in  Aniyklae  >tau<l  bei  der  Hildsäuhr  de»  A])oll  ein 
von  Pulyklet  verfertigtem  Standbild  der  Aphrodite.    !*aubanias  III.   1t?.  5. 

l»)  liesych.  s.  v.  'Myeiidvi}. 
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Apoll  und  Artemis  zusammenfällt^),  erscheint  uns  ein  gewichtiger  Be- 
leg ihrer  Sonnennatur.  Sie  scheint  uns  hier  klar  als  Göttin  des  Son- 
nenjahres bezeichnet,  und  hiemit  verbreitet  sich  ein  helleres  Licht 
über  die  Abfahrts-  und  Einholungsfeste  der  Göttin  CAvctyciyiu  xai 
KaiaYWY^u)  in  ihrem  uralten  Heiligthume  auf  dem  sicilischen  Eryx- 
berge,  welche  wir  an  die  beiden  Gleichen  zu  setzen  kein  Bedenken 
tragen.  Die  Aphrodite  des  Eryx  entspricht  sonach  als  wandernde 
Sonnengöttin  dem  Apoll  als  wanderndem  Sonnengott. 

Wie  wir  nun  die  sesshafte  die  Rückkehr  ihres  wandernden  Gat- 
tens  ersehnende  Penelope  in  der  nordischen  Menglada  wieder  begegnet 
haben,  so  erhalten  wir  hier  in  der  wandernden  Aphrodite  ein  Oegen- 
bild  zu  der  wandernden  Freya®). 

Wir  möchten  daher  den  Beinamen  Epistrophia,  welchen  eine 
Aphrodite  in  Megara  fühlt,  um  so  mehr  auf  das  Umlenken  oder  Zu- 
rückkehren des  Sonnenlaufes  bei  der  Sommerwende  deuten,  als  ihre 
Umgebung  hierauf  hinzuweisen  scheint,  denn  in  der  Nähe  ihres  Ilei- 
ligthums  stand  ein  anderes  des  Zeus  Konios,  des  Stauberregenden,  also 
für  Megara  eines  Hochsommergottes,  ferner  eines  des  Dionysos  Nyk- 
telios,  des  Nachtsonnengottes,  und  ein  Orakel  der  Nyx^). 

Auch  Aphrodite  Peribasia,  die  umherwandernde,  in  Argos*") 
möchte  am  natürlichsten  auf  die  Jahressonnengöttin  gedeutet  werden. 

In  Patrae  erscheint  Aphrodite  als  Diktynna  neben  Poseidon ''j, 
welche  wir  in  dem  Abschnitt  der  Artemis  als  Sonnengöttin  deuten,  und 


7)  Gerhard  §  429  I.  c.  u.  8.  G. 

8)  Die  Kopcnhagt'uer  Ausgabe  der  jfingereu  Edda  S.  .Ml  übersetzt  lil  far- 
daga,  worunter  nur  die  Sommerwende  verstanden  sein  kann,  mit  ad  dies  niigratio- 
num,  also  Falirtage,  Abfalirtage  des  iSounengottes. 

9)  Pausanias  1  cap.  40,  5.  Diese  letzte  Nachbarschaft  erinnert  au  Freya^  und 
Ottars  Falirt  in  die  Unterwelt  und  llyndlas  Befragung,  welche  wir  S.  398  auf  die 
Wmterwende  deuteten.  Wii-  sahen  dabei,  dass  Ir'reya  ausser  dem  Kber  noili  tiber 
Wölfe,  d.  h.  andere  Lichtwesen  gebiete»  luid  zu  diesen  liesse  sich  als  hellenischti» 
Gegenstück  das  Beiwort  }.vy.aiva  stallen,  welches  der  Aphrodite  in  OrpJi.  llym.  55. 
11.  gegeben  wird. 

10)  Gerhard  §  364.  34.  Vielleicht  ist  die  ethische  Auslepjung,  welche  Pausanias 
IX  16.  2  der  thebanischen  Aphrodite  Apostrophia,  der  abwendenden,  giebt,  erst 
eine  spätere  der  Natarbedeutung  untergeschobene.  —  Beiwörter  wie  Hipi)ia  uiul 
Kataskojda  können  auch  auf  Aphrodite  als  Mondgöttin  bezogen  werden,  welcher 
wir  mit  grösserer  Sicherheit  gleichfalls  Pasiphaessa,  ISkotia,  Melainis,  und  nament- 
lich die  spartanische  Morpho  (als  Xeulicht)  zuweisen  möchten. 

11)  Gerhard  §  864.  10.  a. 
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verschwimmt  hier  also  mit  dieser  Doppelform  der  Artemis.  In  ähn- 
lichem Sinne  scheint  uns  Aphroditens  Grab  in  Paphos  gefasst  werden 
zu  müssen*').  Auf  weitere  Berührung  mit  den  Letoiden  als  Sonnen- 
göttern möchte  auch  der  Dienst  der  Aphrodite  in  dem  Lykischen 
Xanthos  gelten,  wo  sie  (mit  Hephäst  vermählt)  als  oberste  Himmels- 
göttin verehrt  wurde  imd  Proklos  Hymnus  sie  Avximv  ßatfdtitda^  Kov 
gwpQodiujP  und  Olympia  nennt  *^),  weil  Lykien  in  den  Augen  der 
Griechen  für  ein  Hauptland  Apollos  gilt. 

Ob  die  Rhodische  Sonnengöttin  Halia,  welche  mr  in  Studie  XVII, 
Anhang,  als  eine  Verkörperung  der  Wintersonne  zu  fassen  versuchen, 
ursprünglich  Eins  mit  Aphrodite  war,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein 
lassen.  Diodor's  Erzählung  veiHicht  Aphrodite  in  deren  Sage,  trennt 
sie  aber  zugleich  von  Halia,  indem  sie  deren  Tod  durch  Aphrodite 
herbeiführen  lässt**)  (als  Göttin  der  Frühjahrssonne  V). 


In  der  Edda  erscheint  aber  Frcya  nicht  blos  als  Göttin  der  Liebe, 
sondern  auch  als  Todesgöttin,  denn  D  24  heisst  es:  wenn**)  sie  zum 
Kampfe  zieht,  gehört  die  Hälfte  der  (xefallenen  ihr  und  die  Hälfte 
Odin,  wie  hier  (Grimnism.  Str.  14)  gesagt  ist: 

Volkwang  ist  die  neunte :  da  hat  Frcya  (jewalt 

Die  Sitze  za  ordnen  im  Saal.  Der  Wuhlstatt  Hälfte 

Hat  iiie  täglich  zu  wählen.  Odin  hat  die  andere  Hälfte. 

D.  35  heisst  es  ferner :  Gefion  gehören  alle  die  im  vermählt  stür- 
ben, und  bei  der  Uebereinstimmung  dieses  Namens  mit  dem  Bei- 
namen der  Freya  Gefn  möchten  wir  Gefion  nur  als  eine  Abzweigung 
Freyas  betrachten. 

Als  Walküre  muss  einestheils  Freya  natürlich  gleich  so  vielen 
hellenischen  Aphroditen  bewaftnct  gedacht  werden,  obwohl  hierüber 
keine  ausdrückliche  Angabe  vorliegt,  und  berührt  sie  sich  andern- 
theils  mit  den   drei  Schicksals  -  Nomen   Urd,   Werdandi   und  Skuld, 


12)  Idem  §  888.  :». 

13)  (lerhard  §  Hm  4.  a. 

14)  Auf  rhodiächen  Münzen  er!<cheint  Aphrodite  als  solare  Todet>gottin.  Ger- 
hard §  86G.  2.  a. 

15)  Dies  bedingte  wenn  in  1)  und  das  unbedingte  täglich  im  Liede  stehen 
einander  entgegen,  l-nserer  Anschauung,  nach  welcher  Freya  die  tägliche  Bei- 
sitiseriu  Odins  auf  Hlidskialf  ist.  entspricht  die  Angabe  des  Liedei«. 
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deren  letzte  und  jüngste  gleichfalls  Walkttre  ist,  denn  D.  36  heisst 
es :  Gudr  und  Rota  und  die  jüngste  der  Nomen.  Skuld,  reiten  gleich- 
falls  die  Fallenden  zu  wählen  und  des  Kampfes  zu  walten. 

Zu  diesen  Zügen  Freyas  finden  sich  aber  bei  den  hellenischen 
Aphroditen  die  entsprechenden  Gegenbilder,  denn  die  Aphrodite  tV 
xi/7ro*g  bei  Athen  wurde  durch  ihre  Inschrift  als  „die  älteste  der  Mo- 
i-en"")  bezeichnet  und  in  vielen  ihrer  Dienste  erscheint  sie  als  To- 
desgöttin; ja  in  Korinth")  und  in  dem  thessalischen  Trikka**)  gab  es 
eine  Aphrodite,  welche  geradezu  dvögotfopos.  die  männermordende, 
hiess'*)  und  die  argivische  Aphrodite  Tymborychos  und  Persephassa 
bei  den  Aeneanen  erlauben  ebensowenig  eine  andere  Deutung. 

Am  nächsten  kommt  aber  Aphrodite  in  dieser  Richtung  unserer 
Freya,  wenn  sie  nach  römischer  Ansicht  ^^)  die  Seelen  der  Verstor- 
benen geleitet,  wie  z.  B.  auf  einem  von  Gerhard  beschriebenen  Relief 
aus  späterer  Zeit,  welches  Aphrodite  den  Genius  zum  Sonnengotte 
führend  darstellt^'). 

Aphrodite  und  Freya  entsprechen  sich  aber  nicht  nur  ihrem  We- 
sen nach,  sondern  auch  in  einigen  ihrer  Attribute.  Freyas  bekanntes 
Halsgeschmeide  Brisingamen  ist  in  der  griechischen  Gemeinsage  auf 
Aphroditen«  Tochter  die  thebanische  Harmonia  übergegangen  und  bil- 
det einen  Theil  des  hellenischen  Unglückshoites.  Aber  auch  in  dem 
Tempel  der  Aphrodite  von  Amathus  in  Kypern  findet  sich  ein  sol- 
ches Halsband,  an  welches  die  Sage  von  Harmonia  vielleicht  erst  später 
geknüpft  wurde'*). 


]H)  Pausanias  1  11).  2.  i6  ök  ijiiy(taufia  aijuaiva  xifv  oi)Qaviav  AtpQoöijrfv  rcör 
AaXovfiivav  Moiqcov  tlvai  n{itaßvxdxr\v, 

17)  Gerhard  §  373  1.  c.  Auch  in  Sparta  erscliciiit  Aphrodite  mit  dou  Muren 
verbuDdeu.  Gerhard  ^  8(14.  G.  c. —  Auch  auf  dem  sicilischen  Krvx  muss  sie  mit 
diesen  verbunden  gedacht  worden  sein,  weil  eb  heisst,  das8  ihr  dortiges  Heiligthum 
von  3  Jungfrauen  gegründet  worden  sei.  Diese  Verbindung  der  Sonnengöttiu  mit 
den  Mören  scheint  uns  aber  deshalb  besonders  beachtenswerth.  weil  wir  in  der 
nordischen  Weltsage  di(^  Nomen  als  Zeitgötter  fassen,  und  die  in  ihrem  Ih'unnen 
schwimmenden  Schwäne  als  Wilder  der  Sonnenwende  lietrachten. 

18)  Gerhard  §  361.  5.  fi. 

10)  Doch  wäre  es  möglich,  das^  sie  den  Namen  urs])rünglich  von  dem  bekann- 
ten ihr  geweihten  Sühnfeste  der  Lemnischen  Weiber  für  die  Ermordung  ihrer 
Männer  erhalten  habe   und  die  h>age  von  der  Lais  eine  später  aufgenommene  sei. 

20)  TibuU.   1.  .■}.  58. 

21)  Gerhard  Bildw.  93.  4. 

22)  Pausanias  IX  4<).  2.    In  der  homerischen   Gemeinsage  vertritt  der   Gürtel 
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Auch  Freyas  Eber  begegnen  wir  in  der  Adonis  -  Sage,  wenn  gleich 
in  einer  Aphroditen  feindlichen  Stellung.  Nach  einer  Sage-')  ver- 
wandelt sich  Apoll  in  diesen  Eber,  um  seinen  Sohn  Erynianthos  zu 
rächen,  den  Aphrodite  mit  Blindheit  gestraft,  weil  er  sie  im  Bade  ge- 
sehen. Unserer  in  dem  Abschnitt  über  Artemis  gegebenen  Erklärung 
dieses  Zuges  zu  Folge  fliesst  hier  Aphrodite  mit  Artemis  als  Sonnen- 
göttin zusanmien.  Doch  scheint  auch  die  Uebereinstimmung  zu  be- 
achten, dass  in  beiden  Kreisen  des  Ebers  gerade  da  gedacht  wird,  wo 
Aphrodite-Freya  als  zärtliche  Beschützerin  männlicher  Jugendblüthe 
(Adonis  und  Ottar)  erscheint. 

In  Delos  endlich  war  Aphrodite  von  einem  Schwane  getragen  ab- 
gebildet^^), wodurch  sie  sich  nicht  nur  abermals  mit  dem  ältesten 
Schwanenritter  Apoll  berührt,  sondern  auch  als  Ahnfrau  der  helleni- 
schen Schwanjungfrauen  Leda  und  Helena  und  der  deutschen  Hilde 
und  Gudrun  anzeigt. 

Die  ihr  gleichfalls  heilige  Gans^*)  klingt  sowohl  an  die  zwölf 
Gänse  an,  welche  Penelope  im  Hofe  zur  Kurzweil  hielt  **),  als  an  die 
Gänse,  „die  zieren  Vögel",  die  Gudrun  -  Krimhild  im  Hofe  zog'').  In 
Rom  war  die  Gans  der  Inno  geweiht,  die  sich  also  auch  hierin  mit 
der  Aphrodite  berührt. 

Fassen  wir  alle  diese  Bezüge  Aphroditens  zur  Sonne  und  aner- 
kannten Sonnengöttern  zusammen,  so  halten  wir  uns  für  berechtigt, 
sie  ebenso  gut  wie  Freya  als  eine  ui^sprüngliche  Göttin  der  Jahres- 
sonne zu  betrachten  und  gerade  in  diesem  ihrem  Sonnen wesen  die 
Ursache  zu  suchen,  warum  sie  in  Theben  und  anderwärts  mit  dem 
Sonnengotte  Ares'**)  gepaart  ei*scheint. 

Sollte  der  Leser  alle  beigebrachten    Zeugnisse  und   Deutungen 


«lic  ?Sti'llo  (liebes  Ilal>l»amles.   cliuli   bleibt    jiucli    bei   Ihuner  Aplirtulite  die  einzige 
Bei>itzeriii  eines  zauberkrill'tigen   Fraiiensclimiick«'.-. 

23)  Hol.  Heph.  I  :J00  nach  Jacobi  s.  v.  Adonis. 

24)  Gerhard  §  Jwl  1.  g. 

25)  Gerhard  cod. 

2«)  Odyssee  XIX   oiWi. 

27)  (fiidhrunarkv.  I  Str.  lü.  Das  Aiil'sehreien  der  Gänse  bei  Gudrune  Wehe- 
pfschrei  niiiss  ein  sehr  fester  Zug  der  h^igurdsage  gewesen  sein,  weil  er  Sigur- 
dbarkv.  111  Str.  29  wiederholt  winl  und  die  Eijdeitung  zu  dem  ersteren  Liede  be- 
richtet :  ..es  wird  gesagt,  Gudrun  habe  etwas  gegessen  von  Fafnirs  Ilerz  und  seit- 
dem der  Vögel  Stijnme  verstanden." 

28)  ^.  den  unten  folgenden  Abschnitt  über  Ares. 
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über  (las  äonnenweseu  Aphrodites  und  Froyas  für  unzureichend  hal- 
ten, um  ihn  von  der  hergebrachten  Ansicht  abzubringen,  so  erlauben 
wir  uns  schliesslich  die  Frage  an  ihn  zu  richten,  ob  wenn  ihm  die 
Aufgabe  gestellt  würde,  abgesehen  von  aller  und  jeder  vorhandenen 
Götterlehre,  den  Begrift'  der  Liebe  mit  irgend  einem  Naturkörper  zu 
verbinden,  er  nicht  der  wärmenden,  erhitzenden,  selbst  verzehrenden, 
alles  Keimende  zur  Entwicklung  lockenden,  also  gleichsam  Trieb  und 
Leben  zeugenden  Sonne  den  Vorzug  vor  dem  kalten  unkräftigen  Ge- 
stirn der  Nacht  geben  würde?  —  und  dem  weit  inniger  mit  der  Na- 
tur verwachsenen  und  weit  unbedingter  von  ihr  beeinflussten  Natur- 
menschen sollte  ein  anderer  Gedankengang  möglich  gewesen  seinV 
In  den  Sagen  beider  Göttinnen  tritt  uns  nun  eine  bedeutungsvolle 
Uebereinstimmung  entgegen,  in  welcher  beide  als  Verkörpeningen  der 
Abendröthe  gefasst  zu  sein  scheinen ;  wie  nämlich  Aphrodite,  den  ver- 
missten  Adonis  suchend,  und  über  den  Getödteten  klagend  Thränen 
vergicsst,  welche  in  Anemonen  '*)  verwandelt  werden,  so  weint  Freya 
dem  vermissten  Odur  goldene  Thränen  nach  und  zieht  in  fremde 
Länder,  um  ihn  aufzusuchen. 

Dass  wir  in  der  griechischen  Adonissage  das  Bild  eines  Sonnenunter- 
ganges am  Tage  der  Sonnenwende  erblicken,  haben  wir  bereits  oben 
bemerkt.  Adonis  ist  uns  das  Bild  der  die  Vegetation  entwickelnden 
Sonne  des  Frühlings  und  Frühsommers.  Das  Zeichen,  dass  die  Zeit 
ihres  Aufsteigens  von  Süd  gegen  Nord  verflossen  sei,  ist  die  einen 
neuen  Monat  beginnende  Ncusichel  des  Mondes  (als  alleinigen  Zeit- 
messers der  Hellenen),  welche  mitten  in  der  Abendröthe  oder  im  Blute 
der  untergehenden  Sonnenscheibe  stehend  unter  dem  Bilde  des  Eber- 
zahns versinnlicht  ist,  der  den  Tod  des  Sonnengottes  herbeigeführt 
hat.  Wenn  Apoll  oder  Ares  sich  in  den  Adoniseber  verwandeln,  so 
fassen  wir  sie  als  die  Verkörperung  der  auf  die  Sommerwende  folgen- 
den und  die  Gräser-  und  Kräuterwelt  zerstörenden  Gluthzcit  des  Hoch- 
sommers. 

Nach   unserer  Ansicht  von   dem   Wesen   der  Ui*sage  reicht  die 


29)  Bioii  Id.  1,  64. 
So  viel  Blut  dem  Adouih  cutsjtroiiit,  so  viel   Tliränen  der  Göttiu. 
Kosen  entblühteu  dem  Blut  uud  Auemouen  deii  Thränen. 
VVenn  nach  einer  andern  Saj?e  die  weisse  Rose  von  dem  Blut«?  der  Adoni«  suchen- 
deD,  von  den  Dornen  verwundeten  Aphrodite  rothgefärht  wird,  so  deutet  auch  die- 
ses Blut  auf  die  Abendröthe  hin. 
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massiger  wäre,  aus  dieser  letztern  Angabo  nur  den  Schluss  zu  ziehen, 
dass  sie  hier  zwar  von  dem  Sonnenkörper  ausgeschlossen  gedacht, 
demselben  aber  so  nahe  gerttckt  sei ,  dass  der  Gedanke  an  die  Mor- 
genröthe  näher  liegt  als  an  den  Mond,  um  so  mehr  als  verschiedene 
unten  anzugebende  Beinamen  die  Göttin  mit  der  ersteren  verbinden. 

Ebenso  vermögen  wir  unter  allen  nicht  orphischen  Beinamen  der 
Artemis  nur  in  zweien  Bezüge  auf  den  Mond  zu  erkennen,  und  selbst 
diese  sind  nicht  unbestreitbar.  Der  eine  ist  Leukophryne  als  „weiss- 
brauig*',  wobei  jedoch  zu  bemerken,  dass  er  in  dem  jonisch-lydischen 
Magnesia  einheimisch  zu  sein  scheint,  und  daher  leicht  mit  der  aus- 
geschlossenen lydischen  Mondgöttin  des  Endymion  zusammenhängen 
kann,  denn  die  athener  Leukophryne  weist  als  Weihgeschenk  der  Söhne 
des  Themistokles  auf  Magnesia  zurück'^),  und  dasselbe  gilt  von  der 
in  dem  Apollotempel  von  Amyklae  aufgestellten  Bildsäule  gleichen 
Namens,  weil  Bathykles,  der  sie  weihte,  von  Geburt  ein  Magnete 
war  '*).  Dieser  Beiname  ist  uns  aber  besonders  deswegen  interessant, 
weil  er  an  die  „weissbrauige  (brunhvit)  Frille"  in  Hymniskvidha  Str. 
8  erinnert,  welche  wir  oben  auf  den  Mond  zu  deuten  versuchten. 
Auch  klingt  hier  das  zweite  Faroer  Brinhildlied  Vers  38  (Raszmann 
I  S.  315)  an:  Brinhild  sitzt  in  ihrem  Stuhl  sie  trägt  Gold  an  der 
Braue. —  Der  zweite  Beiname  ist  Munichia,  wenn  er  aus  Mtivovvxict 
entstanden'*)  angenommen  wird,    was  jedoch  bestritten  ist. 

Um  so  klarer  treten  abei'  die  Mondbezüge  in  dem  Orphischen 
Hymnos  hervor;  denn  liier  wird  Artemis  durch  die  Beinamen  Voll- 
scheinende (na(ji(f'afg)  Fackelt rügerin  (dq^äovxfjX  Nachtwandlerin  (wx- 
zBQOtfoitrf)  und  Vielgestaltige  {(tiolofAOQtfij)  vorzugsweise  als  Mondgöt- 
tin gefasst  Am  meisten  aber  dürfte  die  MondsicheP*)  auf  dem 
Haupte  der  künstlerischen  Darstellungen  der  Artemis  zu  ihrer  ein- 
seitigen Auffassung  als  Mondgöttin  beigetragen  haben. 

Weitere  Mondbezüge  in  dem  Kreise  der  Artemis  zu  entdecken, 
war  uns  trotz  aller  angewandten  Mühe  unmöglich.  Wenn  wir  nun 
auch  wohl  erwarten  dürfen,  dass  dieselben  von  beleseneren  Seiteii  um 


33)  Paus.  I.  2G.  4. 

34)  Paus.  III.  18.  (i. 

35)  Curtius  de  portubus  aUicn.  p.  25.  nach  Gerhard  §  331.  2. 

36)  Wir  erblicken  diese  jedoch  auch,  nur  in  nmgewandter  und  der  Kopfwiil- 
liung  angepasster  Stellung  und  daher  als  wahrhaft  künstleris^cher  Kopfschmuck  in 
Ilcres  Diadem. 
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einen  oder  den  andem  Zug  zu  vermehren  seien,  so  halten  wir  uns 
doch  zu  dem  Zweifel  berechtigt,  dass  sie  stark  genug  sein  werden,  um 
im  Gegensatze  zu  unseren  folgenden  Beleihen,  die  Artemis  nur  auf 
den  Mond  zu  beschränken,  und  daher  als  ausschliessliche  Nachtgöttin 
zu  erweisen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Sonnenbezügen  unserer  Göttin,  und 
hier  scheint  uns  unter  ihren  Beinamen  der  freilich  nur  spät  bezeugte, 
aber  darum  nicht  weniger  beachtenswerthe  der  Aethiopia  ,,der  Bren- 
nenden'' auf  Euböa  der  unverkennbarste  zu  sein,  weil  nur  die  Sonne 
oder  die  Morgenröthe,  nicht  aber  auch  der  Mond  „brennt",  und  Ste- 
phanos  s.  v.  unter  den  verschiedenen  hierüber  bestehenden  Auslegun- 
gen auch  die  anführt,  „dass  Apoll  die  bei  den  Aethiopen  verweilende 
Artemis  herbeigeführt  habe  {^yaye}'  avf?/i')."  Ferner  rechnen  wir 
hierher  die  Artemis  Heniera  bei  Hesych  und  möchten  daher  auch  die 
EUophonos^O  nicht  mit  „hirschtödtend",  sondern  in  dem  Sinne  von 
Lykoktonos  mit  „Frülilicht  tödtend"  übersetzen  und  daher  auf  die  auf- 
gehende Sonne  beziehen,  mit  der  jedoch  Artemis  auch  als  Morgen- 
röthe in  den  Beinamen  Phosphoros,  Angelos  und  ngogi^wa  in  Verbin- 
dung gebracht  ist.  In  dieser  Verbindung  wird  nun  das  Saffrangewand 
sehr  bezeichnend,  welches  sowohl  die  Bildsäule  der  Iphigenia,  als  die 
jungen  Athenerinnen  bei  der  Festfeier  von  Brauron  trugen  '*),  weil  es 
sonach  mit  dem  der  xgoxoiiiTikog  *Hxiq  zusammenfällt. 

Am  klarsten  aber  ergeben  sich  nach  unserer  Ansicht  die  Sonnen- 
bezüge der  Artemis,  wenn  man  ihr  Jägerwesen  betrachtet;  denn  ein- 
mal jagt  man  nur  selten  bei  Nacht,  in  der  Regel  bei  Tage,  und  be- 
ginnt mit  dem  Frührothe,  und  dann  glauben  wir  nicht,  dass  eine  ur- 
sprüngliche Mondgöttin  als  Bogenschützin  gedacht  werden  könnt«,  weil 
der  Mond  keine  Stralden,  folglich  auch  keine  Pfeile  zu  versenden  hat, 
und  daher  nur  als  sonnennahe  Neusichel  oder  letzte  Sichel  dem  Son- 
nengotte  und  der  Göttin  der  Morgen-  und  Abendröthe  den  Bogen 
abgeben  kann,  mit  welchem  beide  ihre  Pfeile  auf  die  Erde  herab- 
schiessen.  Auch  wissen  wir,  dass  nur  die  Sonne,  nicht  aber  auch  der 
Mond  für  seuchenbringend  gehalten  wurde,  und  können  uns  daher  die 
von  Homer  '•)  so  stark  betonte  todtbringende  Eigenschaft  der  auf  die 

a?)  Vergl.  Gcrhai'd  S  338.  3.  f». 

38)  Gerhard  §  340.  4.  c. 

39)  Die  Belege  hat  Jacobi  s.  v.  gesammelt    Artemis  erinnert   in  diesem  Zuge 
lebhaft  an  die  mit  Odin  die  Wahlstatt  theilende  Freya. 
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Frauen  abgeschossenen  Pfeile  der  Artemis  nicht  deuten,  wenn  wir  sie 
hierbei  als  Mondgöttin  thätig  glauben.  Ebenso  unerklärlich  bleibt 
unter  dieser  Voraussetzung  ihre  Thätigkeit  da,  wo  sie,  wie  bei  der 
F>legung  der  Niobiden  oder  des  Tityos,  in  Gemeinschaft  mit  ihrem 
Bruder  handelt. 

Gleich  bezeichnend  tritt  der  der  Artemis  vorzugsweise  geweihte 
Hirsch  für  ihre  Sonnennatur  ein,  in  welchem  wir  weiter  unten  sowohl 
ein  skandinavisches,  als  ein  hellenisches  Bild  der  Jahressonne  erken- 
nen werden,  und  erscheint  uns  in  denjenigen  Darstellungen  der  Son- 
nenlauf unverkennbar  bezeichnet,  wo  Artemis  hochgeschürzt  und  in 
rasch  vorschreitender  Stellung  sich  mit  der  einen  Hand  an  dem  Ge- 
weih des  laufenden  Hirsches  hält,  indem  die  andere  einen  Pfeil  aus 
dem  Köcher  holt,  denn  die  aufgeregte  Raschheit  des  Sonnenlaufes  wird 
in  unseren  Sagkreisen  oft  und  stark  betont.  Im  Kampfe  gegen  Ty- 
phon nimmt  die  Göttin  selbst  die  Gestalt  des  Hirsches  an*^)  und  auf 
einer  alten*')  Münze  trägt  sie  ein  Hirschgeweih  auf  dem  Haupte. 

Diese  Verbindung  der  Artemis  mit  dem  Sonnenhirsche  reizt  zu 
dem  Versuche,  die  Hirschsagen  ihres  Kreises  auf  die  Jahressonne  zu 
beziehen.  Der  trözenische  Sarou,  welcher  bei  der  Verfolgung  eines 
Hirsches  im  Meere  ertrinkt  und  dem  Dünensee,  bei  dem  er  der  Ar- 
temis Saronis  einen  Tempel  erbaut  hatte,  und  der  früher  Phoiböa 
hiess,  seinen  Namen  gab**),  reiht  sich  von  diesem  Standpunkte  in  die 
zahlreiche  Klasse  von  nordischen  Helden  ein,  welche  durch  den  Son- 
nenhirsch in's  Verderben  gelockt  werden,  d.  h.  als  Bilder  des  Sonnen- 
laufes denselben  mit  der  Winterwendc  beschliessen. 

Aktäon  des  Aristäos  Sohn,  welcher,  weil  er  die  Göttin  im  Bade 
erblickt  hat,  von  ihr  in  einen  Hirsch  verwandelt  und  von  seinen  TiO 
Hunden  zerrissen  wird,  erscheint  uns  dagegen  als  Doppelform  der 
Hyakinthen  -  und  Adonissagc  und  daher  als  die  Verkörperung  der  nach 
der  Sonnenwende  während  der  50  Hundstage  von  der  Hochsommer- 
hitze vernichteten  Gräser  und  Kräuterwelt  gefasst  werden  zu  müssen, 
wofür  auch  der  Schluss  der  Sage  spricht,  dass  die  wüthenden  Hunde 
erst  durch  Chiron  beruhigt  werden,  als  sie  in  dessen  Höhle  auf  dem 
Peliou  kommen,  weil  der  bekannte  Festzug  auf  diesen  Berg  zur  Zeit 


m  Gerhard  S  i^^O  1.  d. 

41)  VieUcicht  dclisclien.  MttHcr  Dorier  I  B79. 

42)  Pausanias  II  30.  7. 
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des  Aufgangs  des  Sirius,  (bei  welchem  Zeus  Aktäos  angerufen  wurde 
und  die  Wallfahrer  in  Widderfelle  gekleidet  waren,  und  dem  Jkühle 
Etesien  und  erfrischende  Regengüsse^')  folgten)  wohl  auch  Chirons 
Höhle  nicht  unbesucht  gelassen  haben  dürfte.  Vielleicht  sind  in  die- 
sen Hunden  die  bald  nach  der  Sonnenwende  eintretenden  Etesien  ver- 
körpert, welche  6  Wochen  lang  mit  mehr  oder  weniger  Heftigkeit  und 
nur  geringen  Unterbrechungen  wehen  und  auf  die  in  ihrem  Bereiche 
liegenden  Gräser  und  Kräuter  kaum  weniger  zerstörend  wirken,  als 
die  Sonnengluth  **). 

Auch  die  Sage,  dass  der  Anblick  mancher  unverhüllter  Artemis- 
bilder, wie  das  der  spartanischen  Orthia  (der  aufstehenden  Sonne  oder 
Morgenröthe)  und  anderer,  Sinuenverwirrung  und  Wahnsinn  erzeuge, 
liesse  sich  wohl  am  natürlichsten  erklären,  wenn  sie  auf  die  Sonne 
bezogen  werden.  Die  Vergleichung  der  Sage  von  der  Erblindung  des 
Teiresias,  welche  nach  Kallimachos^^)  weniger  eine  Strafe,  als  eine 
natürliche  Folge  des  Anblicks  der  badenden  Athene  war,  mit  der 


48)  Gerhard  §  192.  2. 

44)  S.  die  Hyakinthossage. 

45)  In  Kallimachos  Pallashymuc  glauben  wir,  abgesehen  von  der  darin  erzähl- 
ten Sage,  auch  iu  dem  Kingauge  die  unverkennbaren  .Spuren  zu  erblicken,  dass 
der  Dichter  die  Pallas  hier,  und  zwar,  wie  er  selbst  sagt,  nach  älteren  Gewährs- 
männern, als  argivische  Sonnengöttin  fasst,  von  der  ivir,  ausser  der  Abschnitt  VI 
besprochenen  altattischen  Sage,  nirgends  ein  Anzeichen  auffinden  konnten.  Wir  be- 
trachten als  solche  Spuren  die  im  Eingang  gedachte  Sorge  für  ihr  Gespann,  die  Ver- 
schmähung  der  künstlichen  Salben,  und  des  Spiegels,  weil  das  Auge  der  Göttin 
allzeit  reizend  ist,  den  goldenen  Kamm,  mit  dem  sie  ihr  weiches  Haar  glatt  streicht, 
den  Schild  des  Diomedcs,  ihren  goldenen  Helm  und  den  Schluss  des  Eingangs: 
„Jeder  hüte  sich  heute,  auch  wider  Willen  Pallas  zu  sehn.  Wer  Pallas  nackend 
erblickt,  wird  Argos  nie  wieder  schauen.*^  Es  wäre  daher  nicht  undenkbar,  dass 
ihre  P^eundin  Chariklo,  Teiresias  Mutter,  die  Verkörperung  der  Morgenröthe  sei. 
Nach  Kallimachos  wurde  Teiresias  geblendet  „als  sein  Bart  schon  schwärzlicb 
war"  nach  andern  in  seinem  7ten  Jahre  (s.  Jacob!  s.  v.).  Diese  Siebenzahl  wieder- 
holt sich  in  einer  ganz  verschiedenen  Sage  von  seiner  YerwaLdlung  in  eine  Frau 
und  seiner  Rückverwandlung  nach  Verlauf  von  7  Jahren.  Da  wir  nun  die  Sieben- 
zahl nicht  als  Grundzahl  des  .AIon4jahres,  sondern  als  die  des  Sonuei^jahres  be- 
trachten, so  liegt  für  uns  auch  iu  dieser  eine  weitere  Beziehung  des  Teiresias  zur 
Sonne. 

Allerdings  liegt  bei  Teiresias  Erblinden  der  Gedanke  an  die  bei  Sonnenauf- 
gang Terschwindende  letzte  Mondsichel  und  darauf  folgenden  Neumondzeit,  sowie 
bei  seinem  Geschlechtswechsel  die  verschiedene  Gestaltung  der  zu  -  und  abnehmen- 
den Mondsichel  sehr  nahe;  wie  erklärt  sich  aber  dann  der  in  beiden  Sagen  be- 
tonte Zug  seiner  Jugend? 
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Aktäonsage,  verbunden  mit  der  Erinnerung  an  die  nordische  Vorstel- 
lung von  dem  Schilde  Swallin,  der  vor  der  Sonne  steht,  um  ihre  Wir- 
kung zu  massigen,  und  mit  der  gemeinen  Ansicht,  dass  der  Blick  in  die 
Sonne  Erblindung  zur  Folge  habe,  gewähren  uns  nämlich  die  Vorder- 
sätze zu  dem  Wahrscheinlichkeitsschlusse,  dass  der  Volksglaube  die 
Wirkung  der.  Sonne  auf  manche  Götterbilder  übertragen  habe,  in 
welchen  sie  verkörpert  gedacht  wurde. 

Auf  diesem  Wege  scheint  sich  nicht  nur  die  Sage  von  dem  Wahn- 
sinn erklären  zu  lassen,  welcher  Astrabakos  und  Alopekos  bei  dem 
Anblick  des  Standbildes  der  Artemis  Orthia***)  befiel,  sondern  auch 
der  Brauch,  dasselbe  in  Weidenruthen  einzubinden  und  dadurch  dem 
Blicke  zu  entziehen  (Lygodesma  und  Phakelitis).  In  gleicher  Weise 
möchten  die  phallischen**)  Beziehungen  dieser  Orthia  ihre  Sonnen- 
bezüge verstärken,  weil  dieselben  auch  mit  anderen  Sonnengöttern 
wie  Apoll,  Dionysos  und  Freyr,  vermuthlich  auch  mit  Ares,  verknüpft 
sind,  und  sie  als  Bilder  der  Zeugungskraft  wohl  vor  allem  zur  Sonne, 
als  dem  Prinzip  zeugender  Wärme,  gehören. 

Auf  die  vier  Abschnitte  des  Jahres  möchten  wir  die  vier  Hirsche 
mit  goldenem  Geweihe  deuten,  welche  Artemis  nach  der  Erzählung 
des  Kallimachos  ^'^J  einfängt.  Der  fünfte  entrinnt  ihr  und  erreicht 
den  Kcryneischen  Berg,  weil  er  nach  Heres  Rathschluss  dem  Herakles 
die  letzte  Arbeit  machen  soll. 

Diese  kerynitische  Hirschkuh  verfolgt  nun  der  Sonnenheros  He- 
rakles ein  ganzes  Jahr  **)  vergebens  und  es  scheint  uns  ein  auf  Dik- 
tynna  weisender  Zug  zu  sein,  wenn  erzählt  wird,  dass  er  sie  endlich 
in  einem  Netze  gefangen  habe^^^j.  Als  er  sie  nun  auf  die  Schultern 
geladen  hat  und  mit  ihr  nach  Mykene  wandert,  da  zeigt  sich  Artemis 
recht  deutlich  als  Sonnengöttin,  wenn  sie  ihm  in  Gesellschaft  Apollos 
als  Morgenroth  in  den  Weg  tritt  und  ihm   seine  Beute  die  im  Mor- 


46)  Der  auf  die  Auftindimg  des  Bildes  erfolgende  Mord  imd  Todtschlag  (Paus. 
111  Ifi.  7)  scheint  im  Geiste  der  durch  so  viele  Sonnensagen  und  Sonnendienste  ziehen- 
den Aufregung  und  CTewaltsamkeit  gedacht  und  die  Blutgier  ihres  Dienstes  tönt 
h\i  in  diejenigen  unserer  Kinderniiirchen,  welche  Sonne  und  Mond  als  grausam 
und  menschenfressend  schildern.   Cirimni  d.  M.  S.  670. 

47)  S.  Jiuch  Artemis  Priapina.  Gerhard  S  •^'*1-  J-  »• 
46)  H.  in  Dian.  100- IW). 

49)  ApoUodor  H.  5.  3. 

50}  Dionys.  IV  13   oi  fitv  yäg  q)aa\v  avxijv  dgxvaiv  Meiv. 
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genroth  blinkende  letzte  Sichel  entreissen  will,  weil  er  sich  an  einem 
ihr  heiligen  Thier  vergriffen  hat**)-  ^^^  ^^cr  die  sonst  so  reizbare 
Göttin  den  guten  Worten,  die  ihr  Herakles  giebt,  Gehör  schenkt  und 
ihn  mit  seiner  Beute  ziehen  lässt,  deutet  auf  die  enge  Verbindung,  in 
welcher  hier  der  Sonnenheld  und  die  Sonnengöttin   gedacht  sind. 

Diese  Arbeit  des  Herakles  erscheint  uns  als  ein  Doppelbild  der 
Sage  von  der  Britomartis  oder  Diktynna  „der  Jägerin  der  Hirsche 
und  trefflichsten  Schützin,  welche  nach  Kallimachos  .,von  allen  Nym- 
phen der  Artemis  die  liebste  ist/*  In  sie  entbrannt  durchirrte  Minos 
einst  die  kretischen  Berge,  und  vor  ihm  verbarg  sich  die  Nymphe 
bald  in  Eichengründe,  bald  in  Sümpfe.  Er  aber  kletterte  9  Monate 
lang  über  Anhöhen  und  jähe  Felsen  und  Hess  dann  erst  ab  sie  zu 
verfolgen,  als  sie,  um  seinen  Händen  zu  entrinnen,  sich  vor  ihm  von 
hohen  Klippen  in  das  Meer  stürzte.  Hier  verfing  sie  sich  noch  in  die 
Netze  der  Fischer  und  ward  erhalten.'' 

Uns  erscheint  hier  Minos  als  Sonnengott,  welcher  die  Göttin  der 
Gräser-  und  Kräutcrwelt  neun  Monate  lang  d.  h.  von  den  Herbstglei- 
chen bis  zur  Sonnenwende  verfolgt,  wo  sie  dann  vor  ihm  ebenso  in 
das  Meer  verschwindet,  wie  Dionysos  dort  vor  dem  thrakischen  Son- 
nengotte  Lykurgos  Schutz  sucht  und  findet. 

Diese  kretische  Sage  hat  aber  für  uns  noch  das  weit<3rc  Interesse, 
dass  sie  Anklänge  an  die  bayrischen  und  thüringer  Sagen  darbietet,  in 
welchen  der  wilde  Jäger  die  Holzweiblcin  verfolgt  und  auch  erlegt. 
Noch  näher  an  die  kretische  tritt  aber  die  Sage  der  Insel  Moen  von 
Grönjette,  welcher  die  Meerfrau  verfolgt,  und  als  er  sie  todt  quer 
über  dem  Sattel  liegen  liat  zu  dem  Bauern  sagt:  sieben  Tage  (Mo- 
nate?) jagte  ich  ihr  nach,  auf  Falster  habe  ich  sie  nun  erlegt*').  Den 
Grund  dieser  feindlichen  Verfolgung  verschweigen  die  deutschen  Sa- 
gen ;  aber  schon  Kuhn  ^'^)  erkennt  in  der  Verfolgten  Wodans  Gemah- 
lin oder  Geliebte  und  setzt  die  Zeit  seiner  stürmischen  Brautwerbung 
in  die  ersten  Zwölften.  Diese  Berührung  ist  um  so  beachtenswerther 
als  Wodan  in  der  Gestalt  des  wilden  Jägers  unseres  Wissens  keinerlei 
Sonnenbezüge  enthält,  und  höchstens  das  Haupt,  welches  der  Nacht- 
geist Grönjette  unter  dem  linken  Arme  trägt,  auf  die  W'intersonne  oder 
Nachtsonne  (Nvxriltog)  gedeutet  werden  könnte. 

51)  Apoll odor  1.  c. 

52)  Grimm  d.  M.  S.  881   u.  882.  8fl6. 
5S)  S.  Simrock  d.  M.  S.  247. 
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ziehen.  Ob  aber  ihre  ausgestreckten  und  auf  Stäbe  oder  Lanzen  oder 
sonst  etwas  gestützten  Arme***)  die  beiden  Wenden  bedeuten,  wollen 
wir  dahin  gestellt  sein  lassen. 

Aus  den  vorliegenden  Untersuchungen  halten  wir  uns  berechtigt 
den  Schluss  zu  ziehen,  dass  Artemis  ursprünglich,  als  PYühlings  -  und 
Sommergöttin,  ebenso  die  weibliche  Göttin  des  Sonnenjahres  während 
der  Zeit  der  Sonnenstärke,  also  von  der  Fröhlingsgleiche  bis  zur 
Herbstgleiche,  wie  ihr  Bruder  deren  männliche  Gottheit  war,  und 
beide  Geschwister  in  dieser  ihrer  Herrschaftszeit  auch  mondmächtig 
gedacht  wurden,  dass  Artemis  aber  bei  zunehmender  Begritfsaus- 
schliesslichkeit  mehr  und  mehr  als  Mondgöttin  gefasst  wurde;  dass 
aber  auch  in  späteren  Zeiten  ihre  Wirksamkeit  nicht  auf  die  Nacht 
beschränkt  sein  konnte,  das  zeigt  ausser  ihrem  Jagdgeschäfte  auch 
ihre  Sorge  für  das  Wachsthum  und  Gedeihen  der  Gewächse  des  Wal- 
des und  seiner  Geschöpfe  und  selbst  der  Kinder,  denn  sie  ist  ja 
xovQoiQ6(fog  gleich  ihrem  Bruder  und  wir  können  doch  naturgemäss 
alle  diese  Attribute  nur  auf  den  Einfluss  der  Sonne  beziehen,  auf 
welche  auch  die  der  Arterais  von  Ephesos  heilige  Biene  deutet,  weil 
sie  kein  Nacht-  sondeni  ein  Taginsekt  ist. 

Was  die  Berührungspunkte  der  Artemis  mit  der  nordischen  Freya 
betriflft,  so  erblicken  wir  dieselbe  vorzüglich  in  beider  Eigenschaft  als 
Todesgöttinnen,  und  wie  Artemis  Pfeile  die  Frauen,  die  des  Apolls  aber 
die  Männer  hinraffen,  so  theilt  sich  Freya  täglich  mit  Odin  in  die 
Wahlstatt.  Die  auffallendste  Berührung  beider  Göttinnen  zeigt,  sich 
jedoch  in  den  besonderen  Zügen,  dass  Freyas  Wagen  von  einem 
Katzengespann  gezogen  wird,  während  Artemis  sich  auf  der  Flucht 
vor  Typhon  in  eine  Katze  verwandelt,  und  unseres  Wissens  in  den 
beiden  Sagkreisen  dieses  Thieres  sonst  nirgends  gedacht  wird.  Eben 
so  lässt  sich  der  Eber,  auf  welchem  Freva  zu  Hvndla  reitet,  neben 
den  kalydonischen  Eber  stellen,  welchen  Artemis  gegen  Melea- 
ger  schickt**).     Und   wenn  Freya,  wie  wir  oben    sahen,  auch  Wölfe 


56)  iSic  berührt  sich  hierin  vcrmuthlich  mit  der  thrakischeu  Beudis,  welche 
biXoyxos  genannt  wird.  (S.  Jacobi  s.  v.  und  die  ungenügende  Erklärung  der  Alten 
über  dieses  Beiwort)  und  vielleicht  mit  der  Arteniiä  Ikaria  und  ihrem  knotigen 
Wanderstabe  auf  der  gleichnamigen  Insel  als  der  „Kommenden'',  wenn  sie  kein 
Wortspiel  mit  dem  Inselnamen  ist.    Gerhard  §  334.  3.  d. 

59)  Gerhard  g  340. 1.  c.  'Agtefiis  xaxgoqidyos  in  SamoB. 
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besitzt,  so  cmtsprecben  denselben  die  Beinamen  der  Artemis  Lykaea 
und  Lykoatis.   Gerhard,  §  340.  4.  a. 

3.    Hera-Aphrodite  und  Frigg-Freya. 

Nach  Pausanias  Zeugniss^*^)  stand  in  Sparta  neben  der  Skias  ein 
rundes  Gebäude,  in  welchem  die  Bildsäulen  des  Zeus  und  der  Aphro- 
dite standen  und  den  Beinamen  die  Olympischen  führten.  Epimeni- 
des  soll  dasselbe  cmchtet  haben,  was  also  auf  Kreta  als  Quelle  hin- 
wiese. 

Derselbe  führt  femer*')  ebendaselbst  einen  Tempel  der  Here 
Hypcrcheiria  au,  welcher  nach  Ürakelspruch  bei  einer  Ueberschwem- 
raung  des  Eurotas  erbaut  worden  sei,  und  dessen  altes  Schnitzbild 
Aphrodite  Hera  genannt  werde;  dieser  Göttin  opferten  nach  dem  Her- 
kommen die  Mütter  bei  der  Verheirathung  ihrer  Töchter.  Auch  die 
idäische,  etruskische  (Cupra)  und  syrische  Hera  erscheint  mit  der 
Aphrodite  verschmolzen ^^), 

In  Dodona  aber  wird  Aphrodite  als  üionc  für  die  Gattin  des 
Zeus**')  erklärt.  Nach  Hygin  endlich  wird  der  Venusstern  auch  luno 
genannt**).  So  wie  hier  die  Gattin  des  Zeus  und  die  Göttin  der  Liebe 
in  einander  fliessen,  in  derselben  Weise  zeigen  sich  im  Norden  Odins 
Gattin,  Frigg,  und  Freya,  die  Liebesgöttiu,  vei*schmolzen.  Denn  abge- 
sehen davon,  dass  nach  Grimms  Untersuchungen  die  Formen  und  so- 
gar die  Bedeutung  der  beiden  letzthin  Namen  nahe  zusammenstossen  ** », 
zeigen  sie  sich  auch  in  den  Sagen  als  in  einander  aufgehend. 

So  berichtet  die  Sage  von  Frigg,  dass  sie  um  Gold  für  ihren 
Schmuck  zu  erhalten,  die  eheliche  Treue  verletzt  habe,  und  von  Freya 
heisst  es,  dass  sie  um  ihr  Halsgeschmeide  Brisingameu  zu  erhalten, 
sich  den  Zwergen  hingegeben,  die  es  geschmiedet  hatten *''^).  Paulus 

m  III.  12.  i». 

Gl)  III.  13.  Ü. 

*\'2)  (uirh&n\  S  227.  U. 

«H)  Serv.  ad  A<?u.  III.  AiHi.  UM  et  Veucri  tompliiin  und  die  bei  Gerhard  ^  3bb 
•I.  Aiigeführtt'ii  vergh  auch  (uThard   $  207,  5. 

(\i)  Gerhard  g  227,  3. 

♦.>r»)  Grimm,  Mythologie  iS.  279.  h'rvsa  «agt  aus  die  frohe,  ert'reueude.  liebr. 
gnadig*»  Gottin,  Frigg  die  freie,  sdume,  liebenswürdige,  an  jeue  scliliesst  sich  duv 
allgemeine  Begriff  von  Frau  (Herrin), au  diese  der  von  Fri  (Weib). 

66)  Grimm  d.  M.  S.  29. 


Hera- Aphrodite  nnd  Frigg-Freya.  47] 

DiaeoDUS  aber  nennt  in  der  bekannten  Erzählung  von  der  Namen- 
gebnng  der  Longobarden  Odins  Gemahlin  Frea. 

Darum  darf  es  nicht  wundem,  wenn  die  Formen  für  den  sechsten 
Wochentag  zwischen  beiden  Göttinnen  schwanken  und  die  Schweden 
den  Gürtel  des  Orion  bald  Friggerock  bald  Frejerock  nennen '^O- 

Von  diesen  Bezügen  ausgehend  scheint  uns  daher  Grimm  zur 
Vergleichung  von  Freyas  schöner  und  so  starker  Kammer,  dass  wenn 
die  Thüre  verschlossen  war,  Niemand  ohne  ihren  Willen  hineinkom- 
men konnte,  „mit  Heres  Gemach  vollkommen  berechtigt*'  welches  ihr 
lieber  Sohn  Hephäst  ihr  verfertigt  und  die  dicken  Thüren  mit  einem 
geheimen  Schlosse,  das  kein  anderer  Gott  öffnen  konnte,  an  die  Thür- 
balken  gefügt  hatte  ^^). 

i.    Here  und  Frigg. 

Die  wenigen  Angaben,  welche  die  Edda  über  Frigg  enthält,  zei- 
gen sie  nur  als  Gattin  des  höchsten  Asengottes,  verweigern  aber  jeden 
unmittelbaren  Aufschluss  über  den  dieser  Göttermutter  zu  Grunde 
liegenden  Naturkern. 

Als  Odins  Gattin  entspricht  sie  der  Here,  als  Gattin  des  Zeus, 
doch  theilt  sie  mit  dieser  keinen  andern  (Jharakterzug  als  die  schon 
oben  berührte  Neigung,  ihren  Eheherrn  zu  überlisten*^),  denn  im 
üebrigen  zeigt  sie  sich  als  für  diesen  besorgte  aber  nachgiebige  Haus- 
frau ^^*)  und  für  ihren  Sohn  Baidur  zärtlich  bekümmerte  Mutter,  dessen 
Verderben  sie  jedoch  durch  ihre  unvorsichtige  Schwatzhaftigkeit  ver- 
anlasst. Sobald  man  aber  den  Urkern  der  Baidursage  als  das  jähr- 
liche Hinsterben  der  Kräuter-  und  Gräserwelt  vor  den  Gluthen  des 
Hochsommers  fasst,  so  kann  natürlich  Frigg  nur  als  Erdgöttin  be- 
trachtet werden,  und  entspricht  dann  der  Hera  Telia  oder  Pronuba^'), 


67)  Griiiim,  Mythologiü   1.  c. 

08)  Grimm,  S.  2b4.  Da  mr  den  Urkeni  Freyas  iu'der  Süune  suchen,  bo  deu- 
ten wir  auch  ihr  Gemach  auf  dieselbe.  Hier  ergäbe  sich  also  auch  eine  Spur  für 
Heres  früheren  Zusanuuenhang  mit  der  Sonne. 

f>9)  Eingang  zu  Grimnismal. 

70)  Vaithrudhuibuial  Str.  2  u.  4.  —  Ob  sich  aus  der  Angabc  Skaldsku]).  cap.  19, 
<las&  Frigg  die  Ncbeububleriu  der  Jörd  liiuda  Gunnlöd  und  Gerda  genannt  wer- 
den köune,  auf  die  gleiche  Neigung  zur  Eifersucht  schliessen  lasse,  möchten  wir 
eher  bezweifebi  als  behaupten,  weil  sich  diese  L'mschreibungsfonn  bei  mehreren 
Göttinnen  wiederholt,  wie  cap.  21  bei  Sif,  cap.   24  bei  Jürd. 

71)  Nach  der  gemeinen  Ansicht,  wo   dann  die   Wittwe  auf  die  wölken-  und 
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gewährt  aber  für  Hera  als  Jungfrau  und  Wittwc  keine  Vergleichungs- 
punkte,  wie  denn  auch  der  in  der  hellenischen  Sage  so  tief  gewur- 
zelte Zug  „der  heiligen  Hochzeit*'  ^')  der  germanischen  Sage  abgeht. 

Fasst  man  aber  Baidur  als  Gott  der  Sonne  des  Frühlings  und 
Vorsommers,  dann  ergäbe  sich  Frigg  als  Göttin  der  Morgenröthe, 
und  erscheint  es  dann  recht  natürlich,  wenn  sie  der  Eingang  zu 
Grimnismal  als  Beisitzerin  Odins  auf  Hlidskialf  zeigt,  weil  wir  in  die- 
sem ein  Bild  der  Sonne,  und  sowohl  in  Eos  als  Artemis  Beisitzerin- 
nen des  Sonnengottes  erkannt  haben. 

In  dieser  Hinsicht  erinnert  Frigga  dann  lebhaft  an  den  Beina- 
men ofii^Qovoq^  welchen  Pindar^')  der  Here  giebt,  und  wirft  auch  auf 
i\v^ '/iqvai^QovoqUQa  der  Ilias'^^)  einen  Strahl,  welcher  dadurch  verstärkt 
wird,  dass  fast  unmittelbar  darauf  die  Erwähnung  ihrer  oben  be- 
sprochenen Kammer  folgt,  in  der  sie  sich  mit  der  Sonnengöttin  Freya 
berührt.  Solcher  Art  Spuren  muthen  uns  an,  wie  die  letzten  Schwin- 
gungen fern  verklingender  Töne. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  verglichenen  hellenischen  und 
skandinavischen  Göttinnen  zurück,  so  ergeben  sie  die  beachtenswerthe 


kräuterlose  'Aaii  dos  UochsommiTS  fallcu  muss.  Wir  müchtoti  iu  dieser  I>reithei- 
lung  mit  Schwenk  bei  Gerhard  §  219.  2.  eher  die  dr(>i  Mondphasen,  als  das  drei- 
fache Naturverhalten  während  des  Juhreslauf(fS  erblicken,  und  mit  Erinnerung  an 
den  Beinamen  ktvxtoXtvos  und  ßom.^is  und  die  ihr  als  Lichtgöttin  am  Timavus 
geweihten  Wölfe  Gerhard  §  218  b.  auch  das  mystische  jährliche  Verjüngungs- 
bad der  Göttin  iu  der  Kanathosquelle  als  ein  monatliches  hierher  ziehen,  über- 
haupt mehr  Gewicht  auf  die  Nachtherrschaft  dieser  Göttin  legen,  als  unseres  Wis- 
sens bis  jetzt  geschehen  ist.  Arges  und  der  Pfau  deuten  auf  den  Sternhimmel, 
und  der  Kegengott  Hermes  ist  ihr  in  der  losage  feindlich,  deren  IJrkern  wir  in 
der  von  der  Erde  aufsteigenden  (denn  ihr  Vater  ist  der  Fluss  Inachos)  Wolk^ 
suchen  möchten,  die  bei  klarem  Wetter  also  von  Argos  bewacht,  an  die  Erde  ge- 
fesselt gedacht  wurde.  Auch  passen  los  Umlierschweifcn  nach  allen  Himmels- 
gegenden und  namentlich  ihr  Besuch  bei  Prometheus  besser  auf  die  Wolke,  denn 
Prometheus  iHt  ja  nach  unserer  Auffassung  selbst  ein  Dunstgott,  und  tritt  einmal 
gefesselt,  nur  mit  Wassergöttern  in  Berührung.  Wenn  Here  hier  als  Göttin  der 
heiteren  Nacht  gefasst  ist,  so  fassen  wir  sie  d«%,  wo  sie  der  Geburt  der  Letoldcn 
und  des  Sonnenhelden  Herakles  feindlich  in  den  Weg  tritt,  als  die  Göttin  der 
herbstlichen  Wolkennacht,  welche  den  Sonnenaufgang  verzögert. 

72)  Vielleicht  kann  man  unterscheiden :  yfj  tiiv  iaziv  i)  "Hga  (Plutarch  fragm. 
p.  757),  wenn  sie  mit  Zeus  in  Liebe  sich  paart;  wenn  sie  aber  mit  ihm  hadert, 
lovem  iu  aethere  accipimus,  in  aerc  lunonem,  Augustin  Civ.  Dei  IV  10.  b.  Ger- 
hard §  220. 

73)  Piudar,  Nem.  11  im  Anfange. 

74)  XIV,  168. 
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Uebereinstimmung,  dass  ihre  Naturbezttge  weit  unbegrenzter  und  da- 
her unbestimmter  und  in  einander  iliessender  als  die  der  ihnen  ver- 
wandten männlichen  Götter  sind,  ohne  dass  sie  sich  darum  schärfer 
als  Vorsteherinnen  gewisser  Jahresabschnitte  zeichneten.  Namentlich 
erscheinen  Here  Frigga  und  Aphrodite  Freya  in  ihrem  vermenschli- 
chenden Entwicklungsgange  so  weit  vorgeschritten,  dass  in  den  uns 
erhaltenen  Formen  die  Vorstellungen  der  Gattin  des  höchsten  Gottes 
oder  der  Göttin  der  Li^be  den  Naturkern,  aus  dem  sie  hervorgingen, 
in  unsichem  Schatten  zurückdrängen^^). 

75)  Henfey  Tgiraviö  Addva  S.  22  macht  hierüber  l'olgeiulc  allgemein«.^  Bemer- 
kung: In  der  vediscben  Mythologie  erscheinen  zwar  eine  Menge  mythischer  Per- 
sönlichkeiten weiblichen  Geschlechts;  Rie  sind  aber  noch  gar  nicht  zu  eigenem 
Leben  entwickelt,  noch  nicht  selbständig  geworden,  von  den  männlichen  Person - 
lichkeiten,  mit  denen  sie  im  Zusammenhange  Btehn,  fast  noch  gar  nicht  abgelost. 
In  den  später  fixirten,  den  germanischen  und  viirwaltend  den  griechischen,  sind 
sie  dagegen  zu]  vollem  Leben  erblüht,  ja  in  den  letzteren  überwuchern  sie  sogar, 
nnd  der  weibliche  Charakter  beherrscht  die  ganze  religiöse  und  mythische  An- 
schauung in  einem  solchen  Grade,  dass  er  selbst  auf  die  männlichen  Persönlich- 
keiten wirkt.  Aehnliches  z<>igt  sich  auch  in  der  nachvedischen  insbesondere  späte- 
ren Entwicklung  der  indischen  Religion  und  Mythologie. 


m/m 


XIX. 

Apoll.  Freyr  und  Odin. 

Eine  der  auffallendsten  ref»ereinstiniinungen  der  nordischen  und 
hellenischen  Uötterkreise  zeigt  sieh,  wie  wir  oben  bemerkten,  darin, 
dabü  in  beiden  ein,  aber  aucli  nur  ein.  aus  Bruder  und  Schwester  be- 
stehendes  G(»sch»isterpaar  vnrkonunt.  das  dem  jüngeren  Geschlechte 
der  in  dtT  Gegenwart  waltend(?n  Götter  ang(»hört:  Apoll  und  Artemis, 
P'reyr  und  Freya. 

Wir  haben  «lie  beiden  letzteren  im  Kiickblick  der  sechsten  Studie 
als  Wesen  zu  lassen  gebucht,  welch«'  dein  ()l)erhimmel  angehören,  aber 
von  ihm  zur  Binnenwelt  herabgestiej'en  und  in  dieser  waltend  gedacht 
wurden.  Nach  der  lleim>kringla  M  waren  nämlich  beide  Geschwister 
von  Xjördhr  mit  s(?iner  uns  unbekannten  Schwester*)  erzeugt;  und 
dass  sie    in    Wanaheinrh   geboren   wurden,    ergiebt  sich   aus    ihrer 


Jl  JSi»  amli  Oriii.-ilr.  ö«l.  wo  I^iki  «Inii  Njnnlhr  M-iiu-  >chw<*stcrehe  zum  Vor- 
wiirl  macht .  uas  "^iiorri  I.  c.  /u  tWv  iMiiHTkuiiü  veranlasst  haben  mag.  dast» 
W\  iU'ii  .\>*'i\  dir  >Thwt'^tfn'lir  vtTbuti'ii  p\vr>»  n   sei. 

:->i  Anilcrs  t'nilicli  I>  S  -'*.  wilclic.  nacliili'in  ^'iv  Skadis  ehelich«  VerbmduDg 
mit  Njönüii-  iiiul  iliiv  «laraiif  ntnljrt,.  Tniumnjr  t  r/ahlt  hat,  also  fortfahrt :  Njördbr 
111  Noatun  t'i'/eui>tr  Ncitdi'iu  zwei  Kiiulur.  Hiernach  orzougto  er  sie  also,  nach- 
diiu  ir  l»t'rcit>  zum  hinnmweliliclnn  M<M•n''^lr•»tt  gi'worden  war.  Hierzu  stimmt 
«lonn  aurh  t\w  .Xntralii*  in  (irimnismal  "> :  Alfhi'im  ;ral>eu  dem  Frcyr  die  Götter  im 
Anfang  ihr  Zeiten  zum  /aJingebinde;  (Umiii  wenn,  wie  doch  wohl  mehr  als  wahr- 
scheinlich, unter  ihn  (u>ttern  dii*  A^cn  Yer>tanden  sin«!,  so  musste  Freyr  bei  ilinea 
j.ch«.»ieu  *riii.  l»ie>»r  .Viiltasüunti  inuchii'  derOeilankc  zu  C«ruude liegen, dass  Sonne 
und  Mund  «»»Ur  Morueuröthe  aus  dem  Merri^  aui'stiotfon. 
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Angabe,  dtuss  die  Wanen,  als  sie  mit  den  Äsen  Frieden  machten,  ihnen 
sowohl  Njördhr  als  Freyr  "■)  zu  Geiseln  gegeben  hätten. 

Der  hellenische  Sagkreis  ist  sich  zwar  des  Unterschiedes  zwischen 
Ueberhimmel  und  Binncnwelt  nicht  mehr  bewusst^),  er  lässt  daher 
die  Letojden  in  der  Binnenwclt  geboren  werden,  und  betrachtet  sie  als 
Olympier.  Dennoch  aber  hat  sich  in  der  delphischen  Sage  von  Apolls 
Epiphanie  eine  wie  uns  dünkt  unverkennbare  Spur  von  dessen  über- 
himmlischer Herkunft  erhalten. 

1.    Apoll  als  erster  Schwaneuritter. 

*Nach  dieser  Auffassung  ist  Apoll  ein  Wandergott  und  seine 
eigentliche  Wohnung  und  Heimath  liegt  im  Lande  der  Hyperboreer  •), 
welche  hoch  im  Norden  im  ewigen  Lichte  wohnen.  Man  feierte  näm- 
lich Apoll  zu  Dolos  und  Milet,  auch  zu  Delphi  als  einen  in  ferae  Ge- 
genden Abreisenden  (dnodqiAiu)  und  bei  Erneuerung  des  Jahres  Wie- 
derkehrenden (ij€id/jfiut).  Man  gab  ihm  dabei  förmlich  das  Geleite 
mit  sogenannten  Entlassungsgesängen  (v/Aym  ctnonsfinvtxoi),  und  rief 
ihn  im  Frühjahr  mit  Einladungsgesängcn  {i'^yoi>  xlijttxoi)  wieder  her- 
bei. „Die  gi'össten  Meister  der  Lyrik  hatten  solche  Gesänge  gedichtet, 
unter  ihnen  Alkäos,  von  dessen  Hymne  Himcrius  or.  XIV,  10  eine  Skizze 
erhalten  hat.  Zeus  schmückt  den  Apoll  nach  seiner  Geburt  mit  gol- 
dener Mitra  und  Lyra  und  giebt  ihm  einen  Schwanenwagen,  der  ihn 
nach  Delphi  trägt,  wo  er  Prophet  und  Richter  über  alle  Griechen  sein 
soll.  Aber  die  Schwäne  eilen  weiter  in  die  Heimath  des  Lich- 
tes zu  den  Hyperboreern,  von  wo  nun  die  Delpher  den  Gott  alljähr- 
lich, wenn  der  Sommer  kommt,  mit  schönen  Festgesängen  herbei- 
rufen, bis  Apoll  seinen  Schwänen  gebietet  ihn  hinzuführen.  Dann 
strahlt  die  ganze  Natur  im  Glänze  der  Sonne,  es  reifen  die  Früchte, 
es  klingt  die  Leier,  es  singen  die  Nachtigallen,  die  Schwalben,  die 
Cicaden,  alle  nicht  ihr  eigenes  Lied,  sondern  die  Lieder  des  Gottes. 
Und  auch  die  Flüsse  fühlen  seine  Nähe,  und  die  Kastalia  strömt  mit 
silbernen  Strömungen,  und  der  Kephissos  rauscht  in  höheren  Wo- 
gen. So  war  den  Griechen  der  Frühling  eine  Rückkehr  des  Licht- 
gottes" ^). 

4)  Die  Edda  ii<.>imt  uur  den  Njördhr. 
{})  8.  die  i'ddischc  Weltsage. 

6)  ^oißov  xa}Mi6s  xijnog,    i>.  CiUte  bei  PreUer  1.  168. 

7)  PreUer  I.  158. 


476  Apoll  als  erster  Schwanenritter. 

Die  späteren  Griechen  suchen  in  gewohnter  Weise  das  Hyperbo- 
reerland auf  der  Erde,  und  verstehen  darunter  ein  im  äussersten 
Norden  jenseits  des  Nordwinds  gelegenes ;  indessen  verlegt  es  noch 
Pindar  in  den  Himmel**)  und  0.  Müller  fasst  es  als  über  dem  Nord- 
wind gelegen,  damit  dieser  rauhe  Wind  das  glückselige  Volk  nicht 
treife.  In  dieser  Aufifassuiig  erinnert  aber  das  Hyperboreerland  lebhaft 
an  das  Reich  der  Luftstille,  welche  nach  der  eddischen  Vorstellung 
über  allen  Welten  ruht*).  Bedenken  wir  nun,  dass  Apoll  mit  der 
reifen  Kornähre,  dem  s.  g.  goldenen  Sommer,  oder  einem  Achrenkranz 
in  den  Haaren  von  den  Hyperboreern  in  Hellas  einzieht,  und  dass  es 
von  Freyr  heisst:  Er  herrscht  über  Regen  und  Sonnenschein  und  das 
Wachsthum  der  Erde,  und  ihn  soll  man  anrufen  um  Fruchtbarkeit 
und  Frieden,  so  ergiebt  die  Verbindimg  aller  oben  angeführten  Züge 
zu  einem  Bilde  den  niuthmasslichen  Schluss,  dass  der  Apoll  und  Freyr 
gemeinsame  Naturkern  die  Verkörperung  der  schönen  Zeit  des  Jahres 
sei,  welche  aus  dem  dann  wolkenlosen  Ueberhimmel  sich  auf  die  Erde 
herabsenkend  gefasst  wurde. 

Wenn  wir  aber  bei  dem  Mangel  an  allen  Angaben  über  Freyrs 
jährliche  Wanderungen  seine  Gleichstellung  mit  dem  hyperboreisehen 
Apoll  nur  mühsam  erzielen  konnten,  so  finden  sich  andere  nordische 
Verkörperungen  unserer  Naturanschauung  in  um  so  schlagenderer 
üebereinstimmung  mit  demselben.  Denn  so  wie  Apoll  mit  dem  „gol- 
denen Sommer"  in  der  Hand  in  Delphi  einzieht,  so  hat  Skeaf  (d.  h. 
manipulus  frumcnti)  seinen  Namen  davon,  dass  er  als  Knabe  auf 
einer  Korngarbe  schlafend,  dem  Lande  zugeführt  wird,  das  er  zu  be- 
schirmen ausersehen  war :  „ähnlicher  Sagen  von  dem  schlafenden  Jüng- 
ling, den  ein  Schwan  im  Schiff'^)  dem  bedrängten  Lande  herange- 
leitet, ist  die  niedciTheinische  und  niederländische  Dichtung  des  Mit- 


6)  Pindar  Pyth.  X.  41.  IJK 

*0  xd^^tos  ovQavöi   oiJiai  dytßaxds  al'ruf»  (Opr/rot^) 

"Oaais  bh  ßQÖreov  t&vos 

^Aykatais  djttoue^a 

IlegalvH  JTQOi   tox^'^ov 

Tlköov.    vaval  (V,   ovte  :ie£6i  i-<ov 

EvQois  dv   Li  *yjre(ßßo{)i<Dv  dym- 

va  davnaatdv  oböv.  — 

9)  Alvissmal  Str.  22.  —    l'ebur  dosseu  Naturkeru  b.  dir  vurlicrgehende  Studie. 

10)  Audi  Od}bbt'Ub  der  Souneiibeld  gelaugt  im  Pliüakenschiffe    schlafend  und 
mit  kostbarem  Gute  reich  ausgestattet  nach  Itbaka. 
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telalters  voll,  und  dieser  Schwanenritter  wird,  aus  dem  Paradiese  nahend, 
als  Helias  geschildert,  dessen  göttliche  Herkunft  ausser  Zweifel 
steht"'*).  Wir  möchten  diesen  Schwanenritter  Helias  gradezu  neben 
den  hellenischen  Helios  stellen,  weil  er  nach  dem  flämischen  Volks- 
bache'^)  mit  Beatrix  sieben  Kinder  zeugt  und  diese  den  rhodischen 
Beiladen  *')  der  Zahl  nach  entsprechen. 

Indem  wir  somit  in  Apoll  den  ersten  Schwanenritter  erblicken, 
suchen  wir  den  Naturkeni  dieses  ganzen  Geschlechtes  in  der  die  Erde 
von  den  Winterleiden  befreienden  und  ihre  schönste  Zeit  eröflfnenden 
Frühlingszeit,  und  benutzen  den  Zug  der  deutschen  Sage,  dass  der 
Schwanenritter  aus  dem  Paradiese  kommt  zur  Bestätigung  unserer  An- 
sicht von  Apolls  Herkunft  aus  dem  Ueberhimmel. 

Diesen  luftstillen  Ueberhimmel  nehmen  wir  nun  als  die  Heimath 
der  eddischen  Lichtalfen  an,  weil  sie  sogar  den  im  Ueberhimmel 
stehenden  Pallast Gimil  bewohnen,  der  glänzender  ist  als  die  Sonne  *^). 
Nun  wird  Freyr  zwar  überall  nur  ein  Wane  genannt,  und  finden  wir 
über  die  Bedeutung  der  Wanen  nirgends  Aufschluss.  Wenn  wir  da- 
her in  ihnen  die  Götter  des  in  dem  überhimmlischen  See  befindlichen 
Licht- Wassers  vermuthen,  so  können  wir  uns  dabei  nur  auf  Freyrs 
WolkenschiflFSkidbladnir,  auf  den  Schwan  unserer  Schwanenritter  und 
Schwanenjungfrauen  und  auf  den  Umstand  berufen,  dass  beide  Ge- 
schlechter **)  stets  an  oder  auf  dem  Wasser  verkehren*  Wir  müssen 
also  den  Umweg  über  Apoll  nehmen,  um   den  Schwan  auf  Freyr'*) 

11)  Griinm  d.  Mytholugie  S.  348. 

12)  Simrock  il.  Mythol.   S.  ä74. 

13)  S.  iStudie  XXV'll.  Eine  solche  nordi^tli-hellifiiiscbe  Herlihruug  von  Göt- 
temamen  btt*lit  keineswegs  (finsain  da.  ?Skaldskapiuii  cap.  oü  gie1>t  unter  den  Na- 
men des  Mondes  fongari,  welcher  iu  ^Vurzel  und  Kndung  dem  nougi'iechischen 
Wort  für  Mond  entspricht  und  die  in  Athen  verehrte  thrakisclie  Bivöig  klingt  zu 
sehr  an  die  Wanadis  der  Edda  an,  als  dass  wohl  hi(?r  die  fehlende  Lautverschie- 
bung Bedenken  erregen  könnte!.    S.  auch  oben  S.  Amulius  und  Amul. 

14)  D.  §  17.  Völusi).  ^Str.  03.    N alleres  in  dem  Abj^chnitt  der  nord.  Weltsage, 
lü)  S.  z.  IJ.  die  tläniische  Sage  bei  Simruck  ^>.  JJ73. 

16)  Eine  einzige  schwache^ Spur  ergiebt  die  englische  Sitte  statt  auf  Eber  auf 
Schwäne  Gelübde  abzulegen.  Allati  sunt  in  pompatica  gloria  (also  Festbrauch) 
duo  cygni  vcl  olores  ante  regem,  phalcrati  retibuä  aureis  (Diktynna?)  vel  fistulis 
deauratis,  quibus  visis  rex  (Eduard  I  a.  13(K>)  votuni  vovit  deo  coeli  et  cygnis  se 
ect  Grimm  d.  R.  A,  S.  JiOl.  Bedeuten  die  beiden  Schw^äne  die  Sommer-  und 
^'interwendo V  Auch  in  D.  23  singt  Njürdhr,  Freyrs  Vater:  der  Wölfe  Heulen 
d&ttchte  mich  widrig  gegen  der  Schwäne  Singen.  In  D.  l(j  nähren  sich  jedoch 
zwei  Schwäne  in  Urds  Brunnen,  und  gehören  also  zu   den   Nornen,  welche  wir  iu 
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ZU  beziehen.  Jedoch  steht  so  viel  fest,  rtass  wenigstens  nach  Skir- 
nisfor  Äsen,  Alfen  und  Wanen  als  befreundete  Mächte  gedacht  wer- 
den müssen,  und  dass  es  namentlich  Grimnismal  Str.  5  heisst,  Alfheim 
gaben  dem  Freyr  die  Götter  im  Anfang  der  Zeiten  als  Zahngebinde. 
Dieser  Gedankengang  führt  mithin  zur  Annahme,  dass  das  nordische 
windlose  Alfheim  dem  Urlande  der  Hyperboreer  entspreche,  von  dem 
sich  Apoll  auf  seinem  Schwanengespann  im  P'rühling  auf  Delphi  nic- 
dersenktc. 

Wie  ging  es  aber  zu,  dass  dieses  himmlische  Alfheim  später  in 
den  äussersten  Norden  der  Erde  verlegt  wurde  V  Dazu  bedenke  man 
überdies,  dass  der  Schwan  ein  Zugvogel  ist,  der  im  Herbste  von  Nor- 
den nach  Süden  zieht  und  im  Frühjahre  von  dort  nach  dem  Norden 
zurückkehrt.  Kann  man  dem  Naturvolke  der  Hellenen  den  Widersinn 
zumuthen,  den  Schwan  nur  zu  dem.  Ende  dorthin  zuiückzuschicken, 
um  den  Gott  nach  Süden  zu  führen? 

Wir  erblicken  in  diesem  Bedenken  einen  Beleg  zu  der  Annahme, 
dass  Apoll  sein  Schwanengospann  bereits  gehabt  haben  müsse,  als  das 
Hyperboreerland  nach  dem  Norden  der  Erde  verlegt  wurde;  und  da 
es  uns  überhaupt  ein  natürlicher  Widersinn  zu  sein  scheint,  den 
Frühlingsgott,  gleichviel  in  welchem  Verhältniisse  er  zur  Sonne  steht, 
aus  dem  Norden,  der  Heimath  des  \Viutei*j<,  nach  Delphi  kommen  zu 
lassen,  während  er  doch,  besonders  wenn  er  auch  Sonnengott,  nur 
von  Süden  her  dorthin  gelangen  kann,  so  vermögen  wir  diesen  Zug 
nur  durch  die  Annahme  geschichtlicher  Einliüsse  zu  erklären,  wo- 
durch wir  also  einen  weiteren  Beleg  zu  der  geschichtlichen 
Verbindung  des  delischen  Heiligthums  mit  nördlichen  ''j  Verehrern 
des  Gottes  erhalten,  welchen  der  Frühling  von  den  aus  dem  glückli- 
chen Süden  zurückkehrenden  Schwänen  wirklich  gebracht  wird. 

Aus  diesem  sommerlichen  Sonnengotte  entwickelte  sich  dann  der 
die  himmlischen  Sphären  '*)   und  die  Jahreszeiten  nach  dem  Klange 


der  eddischon  Weltsago  als  Zcitgöttiniicu  grfasst  haben.  Sie  Mnd  z>var  auch  hier 
Bilder  der  heiden  Wenden,  könnten  aber  in  dieser  Umgebung  nur  insofern  mit 
Kreyr  und  Freya  in  Verbindung  gebracht  werden,  wenn  man  sie  gradezu  als  deren 
Verkörperungen  ansieht. 

17)  Darum  allein  aber  noch  keinen  germanischen. 

18)  Or]>h.  Hynin.  XXXIV.    16.   ov  6k  ndvra  nokov  yiBaQXi  noXvxgittp 

ä(fpi6$eis 

19.   ndvra  nökov  xigvds. 
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seiner  Leier  bewegende  Sonnengott  Apoll  der  Orphiker,  welchem  sie 
als  Eigener  der  Neuniondsicbel  sogar  den  Namen  des  Zweigebömten 
gaben  '•). 

Wir  haben  bisher  Apolls  und  Frcyrs  rcbereinstimniung  nur  in 
ihrem  sommerlichen  Wesen  gesucht,  ohne  uns  um  die  Sonncnbe^fige 
beider  zu  kümmern,  und  gehen  nun  zu  dieser  Frage  über. 

2.   Apoll  als  Sonnengott. 

Im  Vergleiche  zu  Freyr  zeigt  sich  Apollo  weit  fester  und  klarer 
mit  der  Sonne  verbunden,  denn  Beinamen  wie  üMßn^,  ^nvi/og,  iqvao- 
nofir^g,  (favatog^  Xvkho;  und  Arxoxroroc  deuten  sich  nm  natürlichsten 
auf  den  Sonnenschein,  (fvhog  auf  die  jährliche  Bewegung  der  Sonne 
von  Norden  nach  Süden  nach  der  Sommerwende,  und  /oSi'«^  auf  die 
mehr  oder  minder  schiefe  Stellung  des  ostwestlichen  Sonnenbogens 
am  Himmelsgewölbe*^).  Verursaclier  des  Kornbrandes  egvi^lßtog  und 
YQvvos  (Feuerbrand)  kann  er  ferner  nur  als  Sonnengott  sein. 

Besonders  klar  tritt  uns  feiner  das  Bild  des  Sonnenaufganges  aus 
Apolls  Geburtssage  entgegen.  In  dunkelem  Gewand  kommt  Leto,  von 
Zeus,  dem  Aethergotte,  befruchtet,  aus  dem  Lande  der  Hyperboreer 
entweder  in  der  Gestalt  einer  Wöltin  oder  von  Wölfen  geleitet,  und 
sucht  wandernd  nach  einer  Geburtsstätte,  das  will  sagen,  am  nächt- 
lichen Sternhimmel  zeigt  sich  die  lichtbefruchtete  Frühdämmerung. 
Das  erste  Kind«  welches  sie  gebiert,  ist  ein  Mädchen,  Artemis,  und 
ApoUodor  erzählt  uns  sogar  (gewiss  nicht  nach  eigener  Ei*findung). 
dass  sie  der  Mutter  bei  der  Geburt  ihres  Bruders  Apoll  beigestan- 
den habe**).  Hier  wird  also  die  Morgenröthe  nicht  als  Mutter,  wie 
in  der  Sage  von  der  Koronis,  sondern  als  ältere  Schwester  des  Son- 
nenballes und  als  Geburtshelferin  ihrer  Mutter  gefasst,  und  bei  ihrer 
grossen  Jugend  war  der  Begi'iff  ihrer  Jungfräulichkeit  sehr  nahe  lie- 
gend, und  vielleicht  auch  im  Gegensatz  zu  der  männersüchtigen  Eos, 

Diese  Anschauung  viTwei&t  fVeilicli  ApoUos  ^itz  an  die  Wcltachse,  die  er  mit  dem 
Klange  der  liOicr  drehend  gedacht  wird,  als  in  die  Nachhar schaff  des  Polarsterns. 
Aber  wir  wüsstcn  keinen  Beleg  dafür,  dass  sich  die  gemeine  Ansicht  der  Hellenen, 
gleich  Germanen  und  Etruskeru,  die  Götter  in  dem  hohen  Norden  wohnend  ge- 
dacht hätte. 

19)  Orph.  Ilymn.  XXXIV  25.  ÖLyjQaz. 

20)  Gerhard  §  308.   4.  1. 

21)  Cap.  4  $  2.    (jl7jz(6)  yevv^  nomtifv  ^Aqt€uiv^  -itp"  y/(   uait^elaa,  vangov 
*An6Xkava  iyivvrfaev. 
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welche  Eigenschaft  wir  jedoch  oben**)  mit  der  Abendröthe  verbunden 
haben ,  indem  wir  Eos  als  Vertreterin  der  beiden  Sonnenröthen  an- 
nehmen. Gleich  ihr  müssen  wir  aber  auch  Artemis  den  Wagen  ihres 
Bruders  besteigen  und  an  seiner  Tagesfahrt  Theil  nehmen  lassen, 
worüber  Näheres  weiter  unten. 

Ueber  den  so  sehr  betonten  Zug  von  Letos  Schw^crgeburt  brau- 
chen wir  uns  nicht  weiter  auszulassen,  weil  sie  ihn  mit  andern  Son- 
nenmüttern theilt,  und  wir  ihn  bereits  oben  aus  der  Ungeduld  zu  er- 
klären suchten,  welche  das  langsame  Aufsteigen  des  unsichtbaren  Son- 
nenballs in  dem  Zuschauer  erregt*').  Doch  dürfte  der  Zug,  dass  die 
Wolkengöttin  Here  die  Geburt  verzögert,  auf  einen  bewölkten  Früh- 
lingssonnenaufgang deuten,  bei  der  es  erst  der  höher  stehenden  Sonne 
gelingt,  den  sie  bergenden  Wolkenschleier  zu  zerreissen. 

Sehr  bezeichnend  für  unsere  Auffassung  heisst  es  in  der  homeri- 
schen Hymne**),  dass  Leto  den  Neugeborenen  nicht  gesäugt,  und  dass 
dieser  als  ihm  Themis*^)  Nektar  und  Ambrosia  gereicht,  die  goldenen 
Wickelschnüre  (Wolken)  sofort  gesprengt  und  Leier  und  Bogen  ver- 
langend über  die  weite  Erde  dahinschritt. 

Ebenso  unverkennbar  tritt  uns  im  Eingang  dieser  Hymne  das 
Bild  eines  Sonnenunterganges  entgegen  und  wir  zweifeln  nicht,  dass 
der  Dichter  hiemit  einen  Gegensatz  zu  der  darauf  folgenden  Geburts- 
sage beabsichtigt  habe.  Denn  dort  heisst  es:  Die  Götter  erschrecken 
vor  ihm,  wenn  er  auf  Zeus  Haus  zugeht,  und  alle  erheben  sich  von 
ihren  Sitzen**),  wenn  er  näher  kommend  seine  glänzenden  Pfeile  ab- 
schiesst.  Leto  allein  bleibt  bei  Zeus,  sie  spannt  die  Bogensehne  ab 
und  verschliesst  den  Köcher,  nimmt  ihm  den  Bogen  von  den  Schul- 
tern, und  hängt  ihn  an  die  goldenen  Nägel  in  der  Säule  seines  Va- 
ters.   Darauf  führt  sie  ihn  zu  seinem  Sitze,  und  Zeus  reicht  ihm  den 


22)  S.  487. 

23)  S.  215. 

24)  H.  in  Apoll.  123  u.  128. 

25)  Wenn  Tbemis  hier  wie  in  Aeschylos  Prometheus  die  Erde  bedeutet,  so 
vervoUkommt  sie  das  Bild  eines  festländischen  Sonnenaufgangs,  welches  um 
so  beachtcnswcrther  ist,  als  es  hier  auf  eine  kleine  Insel  verlegt  wird.  —  Dieser 
Zug  kann  daher  nur  ein  vom  Festlande  eingewanderter  sein,  nachdem  sein  Natur- 
kern bereits  vergessen  war. 

26)  Vergl.  hierzu  die  germanische  Vorstellung  vom  Sonnenuntergänge  Tacit. 
Germ.  45  sonum  insuper  audiri,  formasquc  deornm  et  radios  capitis  adspici  per- 
suasio  acyicit. 


Apoll  als  Sonnpnfjott.  481 

goldenen  Nektarbecher  und  dann  erst  setzen  sich  die  andern  Götter 
nieder. 

Sobahl  wir  uns  hier  die  Götter  nicht  auf  dem  Olymp,  sondern  in 
einem  ihrer  im  Westen  gelegenen  hesperischen  Gärten  versammelt 
denken,  tritt  das  Sugbild  in  volle  Uebcreinstimmung  mit  dem  Natur- 
bilde. 

Am  klarsten  aber  tritt  Apolls  Sonnennatur  aus  seinen  Bezügen 
auf  das  Gross  jähr,  und  die  Monats-  und  Wocheneintheilung  hervor, 
welchen  letzteren  er  den  Beinamen  ißöofiato^  verdankt  *'^).  Wir  müssen 
dieselbe  daher  etwas  näher  in's  Auge  fassen.  Kein  anderer  helleni- 
scher Gott  oder  Held  zeigt  sich  so  innig  mit  dem  griechischen  Gross- 
jahre**) verbunden  wie  Apoll,  weil  er  nicht  nur  selbst  zur  Sühnung 
für  den  Mord  der  Pythonschlange *•)  dem  Wintergott'")  ein  Gross- 
jahr'') dienen  muss,  sondern  weil  auch  die  ganze  Sage  von  diesem 
Morde  und  seiner  Sühnung  an  jedem  Grossjahrabschnittc  in  Delphi 
mit  grosser  Feierlichkeit  bildlich  dargestellt  wurde.  Wir  glauben  da- 
her nicht  zu  irren,  wenn  wir  wenigstens  nacli  deli)hischer  Lehre  Apoll 
als  Vorstand  und  Regler  des  griechischen  Grossjahrs  bezeichnen. 

Man  verbindet  häufig  mit  der  Kunde  des  Sonnenjahres  die  Voraus- 
setzimg von  so  vorgeschrittenen  matliematisch  -  astronomischen  Kennt- 
nissen, als  zur  matliematischen  Berechnung  der  Sonnenbahn  erforder- 
lich sind,  während  sich  doch  bekanntlich  diese  Kunde  auf  dem  ein- 
fachen Wege  der  Beobachtung  der  längsten,  kürzesten  und  mittleren 

27)  Ko(l(!m  jj  ■U)K.  :,.  (>.  tßfiönnoi  Corp.  Ins.  Gr.  ii.  4l>3  bi-i  Wolckor  I  S.  467, 
welcher  alle  hierauf  bezüglichen  Angaben  fresamraelt  hat  Kr  heilst  aiieh  fßöo- 
urjviaiug  als  .'>iel)('nmnnatbkinil  ft.  .iacubi  s.  v. 

!?8)  Die  von  Diodor  II  47  erhaltene  inerkwürili«re  Sage  von  den  Hypcrborecni 
bezieht  sogar  den  1 '.»jährigen  ( ykhis  auf  Apoll.  Nachdem  er  naeh  Ilekatäos  von 
der  jenseits  der  keltischen  Länder  und  des  Nordwindes  im  Oeean  gelegenen  Hy- 
perboreerinsel  drr  Geburtsstätie  der  Leto  gesprochen,  fährt  er  fort:  kfyerai  ök 
xai  TÖv  &t6v  (V  kTcöv  ivvtai<ait)ty.a  'AaravTf-v  tlg  rt}v  vffitoi*,  ev  oJs  y.al  al  täiif 
äatQov  dnoYMTaoTdaeii  Inl  xiko;  äyovrai'  Aal  6iä  xovxo  rov  ivveaxaifiexaerij 
XQovov  vjio  rcov  ^Ekki'jtfoiv  iiiyav  ivLavrdv  ovoud^ead'aL.  Katä  ö^  riffv  imtpdvHav 
ravTifv  TÖV  Otov  y.i&aQl$iLv  xal  ;uo()ci'eti»  avvfx^S  rag  vvxras^  and  iayueQias  eaQi- 
vi)s  t(os  JtXeLdöos  dvatoh];  Lil  rois  iöioig  evi)!i6()ijtiaai  reQJtöiuvov. 

2\))  Was  uns  Müller  l'roleg.  S.  002  als  die  ursprüngliche  F(>nn  der  Sage  be- 
wiesen zu  haben  scheint. 

ÖOj  0.  Müller  eodem  S.  3lK)  hält  ihn  für  den  Gott  der  Unterwelt.  —  In  der 
Vergleichung  Siegfrieds  und  Herakles  haben  wir  uns  bereite  übi»r  diesen  Zug  der 
Dienstbarkeit  der  Sonnen wesen  verbreitet. 

81)  Nach  Pherekydes  s.  Müller  Proleg.  S.  300  und  ApoWodor  III.  10,  4. 
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Sonnenschatten  ^^)  gewinnen  lässt.  Denn  rla  sie  dreimal  hinter  einan- 
der an  dem  Sii^iton  Ta^^e  und  das  vierte  Mal  am  3ß6ten  wiederkeh- 
ren, so  ergiebt  sich  hieraus  die  Dauer  des  Sonnenjahrs  von  3G5'/4 
Tage,  welches  dem  achtjährigen  Grossjahr  der  Griechen  zu  Grunde 
liegt,  ohne  dass  es  hierzu  ir^t^nd  einer  Berechnung  bedürfte. 

Hatte  man  aber  einmal  diese  Erfahrung  gemacht,  so  war  dessen 
Gliederung  durch  die  Siebenzahl  die  natürlich  gegebene,  weil  sie  nur 
eines  jährlichen  Schalttages  bedurfte.  Das  Sonnenjahr  zerfiel  mithin 
gleichsam  von  selbst  in  52  Wochen,  oder  auch  in  7  Abtheilungen  zu 
je  52  Tagen,  oder  in  lo  vierwöchentliche  oder  2stägige  Monate,  und 
wir  machen  in  der  letzten  Studie  den  freilich  sehr  gewagten  Vei*such 
aus  der  rhodischen  Ursage  die  Spuren  eines  solchen  13monatlichen 
Sonnenjahres  uachzuweiscMi.  Von  dieser  Siebentheilung  des  Sonnen- 
jahres dürfte  sich  nun  auch  Apcdls  Boiname  Ißdo/urdog  am  natürlich- 
sten ableiten  ^^).  Wir  glauben  jedoch  auch  eine  alte  Spur  der  Wo- 
cheneintheilung  des  Jahr(\s  in  Athen  gefunden  zu  haben.  Dort  waren 
nämlich  in  den  frühesten  Zeiten  die  apollinischen  Sühngebräuche  mit 
den  Blutgerichteu  verknüi)ft.  und  Hl  Epheten  hatten  in  fünf  verschie- 
denen Gerichtsliöfen,  an  deren  fjngang  das  Standbild  eines  Wolfes 
(\'erkörperung  des  Morgenlichts),  als  Vertreter  des  Sonnengottes  Wache 
hielt,  sowohl  die  (iebräuche  der  Sühnung  aL^  auch  das  Bichteramt  in 
Händen").  Wir  glauben  nun,  dass  die  auffällige  Zahl  51  sich  am 
natürlichsten  durch  die  Zuzählung   des  göttliclum  Gerichtsvorstandes 


'd'2)  /.  U.  an  dein  Scliattcn  des  lAkabottos  (Meilon)  odir  etwa  auch  des  Fel- 
spus,  wi'IcIht  den  «/«Miau  v(»n  Nüidoii  nach  Sinlcn  btrciohfndon,  und  durch  zwei 
Thükr  tlankirti'u  Kücken  krönt,  auf  dorn  die  alte  Stadt  Syra  liojrt  und  wohin  schon 

Homer  in  •)d>S'»ee  die  Sonnenwende   verlejjt  (XV   JOli  6^i   Toonal  i}thoiov 

was  Welcker.  ^rierh.  Myth(d.  1.  S.  ."ilO  «rfw-jss  riclitit'  anf  den  Henliarhtunp^nrl 
der  Wenden  hf zieht.     S.  Wijteri'S  S.  'Ul  Noti*   17. 

:J3)  Ver«:!.  (torhard   V   :;<>7.  T».  <i. 

S4)  MnUiT.  l»»rii  r  J.  S.  ■i:j;^.  -  -  l)en  Grund,  warum  Ajxdl  in  Athen  als  tie- 
richt^vor!:ta!ld  an^«"*ilnn  wuid«'.  >uihen  wir  also  in  seiner  Ki^enschaft  als  Son- 
nenjiutt  und  ilaher  als  Vors!eh«*r  tles  Snunenjahres  und  des  (irossjahrs.  Mit  bei- 
den besinnt  eine  neue  ()i(lnun>r.  und  tun  in  diese  rein  einzutreten,  müssoti  alle  im 
zu  Knde  ^i-hendeu  Zeitraum  heganj-enen  Verj^'elm  gesühnt  werden,  daher  wird  Ajioll 
zum  (rott  df-r  rdVent liehen  Siihnuniien :  und  war  er  dies  einmal,  so  lag  der  Go- 
daiike  nahe,  ihn  auch  /um  V<>r^tehür  der  Privatbühne  und  der  sich  aus  dieser  ent- 
wickelnden (iericljle  zu  niachm.  Aul' diese  Wei^^e  erklärt  sich  wenigstens  die  An- 
wendung des  (Jross Jahres  aul*  die  Fluchtdauer  (tL^f.riavTiatws)  des  Mörders  sehr 
einlach. 
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m  der  Wochenzahl  des  Jahres  erji^änzen  lasse»,  und  erinnern  dabei 
an  die  bei  d(»r  Vcrhandluiiff  im  ÄK^opajj;  über  Orestes  lUutschuld  von 
Athene  abgegebenen  ^^tinlnu^  wo  ja  eine  (Jottheit  sogar  in  den  Rechts- 
gang selbst  thätijz  einj^reifend  gedacht  ist. 

Warum  aber  diese  an  sich  s<»  zweckmässig!»  Kintheilung  des  rei- 
nen Sonnenjahres  in  (Iriechenland  nicht  Wurzel  schlagen  konnte,  er- 
klären wir  uns  auf  folgende  Weise.  Dass  die  (iriechen  ursprüuglich 
nur  das  Mondjahr  gekannt  haben,  das  ergiobt  wohl  unbestreitbar  der 
allgemeine  Brauch,  die  Festfeiern  d.  h.  den  land(^süblichen  Kalender 
nach  den  Mondphasen  zu  ordnen.  Da  ab(»r  die  strenge  Einhaltung 
des  354tägigen  Mondjahn^s  ihre  Festfeiern  sehr  rasch  aus  den  Jah- 
reszeiten entfernen  musstc.  auf  welche  sie  sich  ursprünglich  bezogen, 
so  zog  man  das  Sonnenjahr  nur  in  der  Absicht  in  die  Jahresbe- 
rechnung, um  in  ihm  einen  Halt  gegen  die  walzende  Bewegung  der 
Mondjahri*e.st(»  durch  die  verschiedenen  Jahreszeiten  zu  erlangen.  Die 
fortgesetzte  Beobachtung  de.N  Himmels  führte  zu  der  Erfahrung,  dass 
am  Ende  von  ^  Sonnenjahren  der  Mond  nah(»zu  an  dieselbe  Stelle 
zurückkehre,  die  er  am  Anlang  d(?s  ersten  eingenommen.  Man  be- 
trachtete also  die  Dauer  dieser  8  Sonnenjahre  als  Feinheit  und  bildete 
aus  dem  sich  gegen  di(^  Mondjahre  ergebenden  l'eberschus.se  von  «8 
Tagen  nebst  den  lieiden  auf  die  Periode  lallenden  Sonnenschalttagen 
drei  volle  Mondmonate  zu  :>()  Tagen  und  schaltete  diese  in  jene  8 
Sonnenjahre  ein. 

Da  aber  Ai»oll  dcjr  Vorstand  des  Sonnenjahres  und  seiner  Sep- 
timalgliederung  war,  so  wurde  er  auch  als  solcher  in  diesem  combi- 
nirten  Jahre  beil)ehalti'n.  und  blieb  ihm  nicht  nur  der  erste,  sondern 
aush  der  7te  Tag  jedes  si*iner  ^lonatc  geweiht,  obgleich  sie  sich  nun 
in  die  Septimalgliederung  des  reinen  Sonnenjahres  nicht  mehr  fügten. 

Auf  diese  W(^ise  kam  also  d(ir  alte  Sonnengott  an  die  Spitze  von 
Mondmonaten.  Diese  begann  man  aber  an  dem  Tage,  an  dessen  Vor- 
abend (als  Xychth(Mneron)  die  Neusichel  zum  ersten  Male  sichtbar 
wurde,  sie  zeigt  sich  dann  in  nächster  Nähe  der  untergehenden  Sonne 
und  folgt  dieser  bald  nacli.  Wir  betrachten  dieselbe  als  den  Silber- 
bogen des  Gottes  der  Jahressonne  und  beziehen  Ai)ollos  Beiniimeu 
aQyvQuTo'gng  auf  diese  Neusich(d.  mager  nun  bereits  früher  ein  Schütze 
gewesen,  oder  es  erst  durch  diese  Zugabe  geworden  sein.  F'ür  das 
hohe   Alter  dieses  Zuges   spricht  der   Umstand,   dass  nicht  nur  die 

Sonnenheldcn  Herakles  und  Odysseus,  sondern  auch  die   nordischen 
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Vorsteher  der  Winterwenden  Hödur  und  Uller  und  unser  deutscher 
Siegfried  Schützen  sind. 

3.    Freyr. 

Ueber  FrcjTS  Naturbedeutung  beschränkt  sicli  die  jüngere  Edda 
§24  auf  die  Angabe  „er  lierrscht  über  Regen  und  Sonnenschein  und 
das  Wachsthum  der  Erde  und  ihn  soll  man  anrufen  um  Fruchtbar- 
keit und  Friede'',  wozu  wir  noch  die  Notiz  des  Adams  von  Bremen 
ziehen)  tertius  est  Fricco,  paccm  voluptatcmquc  largiens  mortalibus 
cujus  etiam  simulacrum  fingunt  ingenti  Priapo.  Si  nuptiae  celebran- 
dae  sunt  (sacrificium  otfcrunt)  Fricconi  ^^),  Er  entspricht  sonach  dem 
Apoll  insofern  der  letztere,  von  den  Hyperboreern  nach  Delphi  kom- 
mend, den  „goldenen  Sonmier*'  mitbringt,  oder  sofern  er  von  Theognis 
bei  Hochzeiten  segensreich  genannt'*),  oder  ihm  wenigstens  in  asia- 
tischen Culten  der  Phallos*')  beigegeben  wird,  welcher  jedoch  auch 
die  Kegelgestalt  des  Agyicus  zu  Grunde  liegen  dürfte.  Auch  zeigt 
Apolls  Verl)indung  mit  dem  Zeus  Ombrios  unter  dem  Beinamen  des 
Vorhersehenden,  Proopsios  und  mit  dem  Zeus  Hyetios  als  Agyicus'*), 
dass  er  keineswegs  regenfeindlich  war. 

Dagegen  S'.'heint  uns  Freyrs  Regenmncht  durch  sein  Schiif  Skid- 
bladnir,  welches  wir  als  ein  Bild  des  Wolkenhimmels  gefasst  haben'*), 
weit  schärfer  betont  zu  sein.  Vielleicht  ist  dies  eine  Erbschaft  von 
seinem  Vater  Njürdhr,  der,  als  er  aus  dem  Wolkenhimmel  zur  See 
herabstieg,  ihm  den  ersteren  überlassen  haben  mochte.  Doch  steht 
ja  auch  Apoll  als  Delphinios  und  Eröffner  der  Schiiffahrt  mit  dem 
Meere  in  inniger  Verbindung. 

85)  Grimm,  Mythologie  J>.  HJ3.  Sehr  beaclitenswcrth  düukt  es  uns,  dass  Fre>T 
hier  eben  so  natiirfremd  geschildert  wird  wie  Freva  in  1).  24,  wo  sie  unmittelbar 
hinter  den  anffegeb'*non  Naturbezügen  ihres  Bruders  ebenso  einseitig  als  Liebes- 
göttin gefubst  wird.  Aus  dieser  Zusammenstiilunir  ergiebt  sich  ein  belehrender 
Hinweis  auf  die  weit  vorgtrückte  Kntwicklungs^.tufe  d«'r  nordischen  (fötterbegriffe. 

36)  Gerhard  S  -"^lO.  7.  0. 

37)  Al.-H  Apcdlo  KilläoH  (von  y.ik/.oi  FiSel,  was  auf  die  Eselsopfer  der  Hyper- 
boreer Licht  werfen  dürfte)  und  Priapilos  s,  Gerhard  %  '6(iS  7.  a.  und  b..  worauf 
wohl  auch  sein  H(  iname  Thorati-s  (als  Oooaios  aneouoyövog)  hindeutet.  Auch 
i^ovQOi  \1ovs  b'rut  di'u  Waftentanz  von  Priap.  Luc.  salt.  21.  bei  Gerhard  S  351. 
1.  und  nach  ilenisrlben  Xr.  3.  wurden  vielleicht  auch  ihm  Esel  geopfert.  Auch 
wird  er  der  Vater  dfS  Priap  von  Aj)hrodito  genannt.     Gerhard   §  353.  2. 

38)  Pausaniaä  I.  32.  2.  und  H.  19.  7. 
31))  Siebe  oben. 
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Das  wenige,  was  uns  über  Freyrs  Charakter  berichtet  wird, 
stimmt  gleichfalls  zu  dem  geistigen  Wesen  Apolls,  denn  D.  24.  wird 
er  der  treflflichste  unter  den  Äsen  genannt,  und  Oegisdrecka  Str.  37 
heisst  es: 

Freyr  ist  der  bebte  von  alleu,  die  Bifröst 

Her  zu  der  Aseu  Halle  trägt :   keine  Maid  betnibt  er, 

Keines  Maunes  \Veib:  Kineu  jeden  nimmt  er  aus  Nöthen*®). 

In  der  Skalda  wird  Freyr  nur  einmal  in  Verbindung  mit  Odin  und 
Thor  gebracht,  nämlich  da,  wo  er  mit  diesen  über  Lokis  und  Brocks 
Wette  zu  Gericht  sitzt;  und  in  den  Edda-Liedern  berührt  er  sich  nur 
einmal  mit  seiner  Schwester  Freya  in  dem  dunkeln  Vorwurf,  welchen 
Loki  derselben  Oegisdrecka  Str.  82  macht,  dass  sie  die  Götter  wider 
ihren  Bruder  aufgebracht  habe.  Wenn  nun  zwar  sein  hellenisches 
Gegenbild  mit  dem  Göttervater  Zeus  auf  das  innigste  verbunden  er- 
scheint, so  ist  doch  auch  sein  Verhältniss  zu  seiner  Schwester  Arte- 
mis ein  so  lockeres,  dass  die  ürsprünglichkeit  desselben  vielfach  be- 
zweifelt worden  ist,  welciiem  Zweifel  jedoch  die  übereinstimmende 
Stellung  beider  Geschwisterpaare  in  ihren  entsprechenden  Götterkrei- 
sen entschieden  ent{;egentreten  möchte. 

Die  einzige  Sage,  welche  die  Edda  von  Freyr  erzählt,  seine  Liebe 
zu  Gerda,  und  seine  Werbung  um  sie,  dürfte  nur  dem  Umstände  ihre 
Aufnahme  in  diese  Sammlung  verdanken,  dass  sie  einen  mit  der  W'elt- 
sage  zusammenhängenden  Zug  enthält.  Freyr  giebt  nämlich,  um  Skir- 
nir  zu  der  Werbefahrt  zu  bestimmen,  sein  Scliwert  hin,  das  von  sich 
selber  ficht  und  dies  ist  der  Grund,  warum  er  in  dem  letzten  Welt- 
kampfe dem  Surtur  unterliegt*').  W'enn  nun  aber  unsere  Annahme 
richtig  ist,  dass  dieser  Kampf  auf  das  das  Zeitalter  der  Asenherr- 
schaft  beschliessende  Monatsende,  also  eine  Neulichtszeit  falle,  so 
würde  sich  dies  hingegebene  Schwert  auf  die  letzte  Mondsichel  deuten 
lassen.    Dasselbe  erinnert  an  Apollo  xQ^adcog^   welches  Beiwort  der- 


40)  ApüUu  als  dyvog  Gerh,  §  310.  3.  iJ.  dkt^lxaxos,  k.iihoüqlos  eod.  8.  In 
Tenedos  führt  er  das  Doppelbeil,  mit  dem  dort  die  Ehebrecher  hingerichtet  wur- 
den.   Müller,  Dorier  I.  i<.  33(>. 

41)  Wir  sind  nicht  im  Stande,  diese  »Sage  genügend  zu  deuten.  Die  Form,  in 
der  sie  uns  vorliegt,  verbielfi  die  Deutung  auf  die  MiUgirnrnthe,  weil  Freyr  die 
(jrcrda  erblickt,  indem  er  sich  nach  Norden  wendet  und  diese  ihn  auf  die  zehnte 
Nacht,  also  eine  bcbtimmte  Zeit  bestellt,  was  eher  auf  irgend  eine  Constellatiou 
hinweist.  Dies  letztere  Bedenken  steht  auch  Gerdas  Deutung  auf  das  Nordlicht 
entgegen,  für  welches  sich  sonst  viel  Zutreffendes  anführen  liesse. 
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sdbe  jedoch  mit  seiner  Schwester  und  anderen  Göttern  gämein  hat. 
Wenn  aber  die  jüngere  Edda  anführt,  dass  Freyr  den  Bruder  Ger- 
das, Beli,  vor  seinem  Verhältniss  mit  ihr**)  mit  einem  Hirschhorn  er- 
schlagen  habe*'*),  so  müssen  wir  es  in  Ermangelung  aller  weiteren 
Anlehnungspunktc  dahingestellt  sein  lassen,  ob  dieser  Zug  das  Gegen- 
bild  zu  Apolls  Kampf  mit  det"  Schlange  Pytho  sei  oder  nicht. 

Schliesslich  möge  hier  noch  ein  Zug  Frcyrs  und  seines  Vaters 
Njördhr  erwähnt  werden,  welcher  einen  entlernten  Anklang  an  Apoll 
bietet.  Diese  beiden  Wanen**j  sind  nämlich  unter  allen  Göttern  der 
Edda  die  einzigen  **),  von  denen  erzählt  wird,  dass  sie  weltliche  Lie- 
der gesungen  hätten.  Denn  D.  23  gedenkt  der  Necklieder  Njördhrs 
und  Skadis,  und  D.  37  heisst  es.  dass  Frevr  seiner  Liebessehnsucht 
nach  Gerda  durch  Gesang  Luft  gemacht  habe.  Das  hier  aufgeführte 
Lied  ist  aber  ursprünglich  die  einfache  Antwort  Freyrs  an  Skiruir. 
mit  welcher  Skirnisför  schliesst.  Der  Gedanke  der  jüngeren  Edda 
Freyr  diese  Antwort  als  Lied  in  den  Mund  zu  legen  berechtigt  also 
zu  der  Vermuthung,  dass  Freyr  als  Sänger  bekannt  war. 

Soviel  über  die  Berührungspunkte  Freyrs  mit  Apoll.  Was  nun 
dessen  Sonnenbezüge  betrifft,  so  scheinen  uns.  da  wir  in  dem  König 
Frodi  nur  eine  Wiedergeburt  Freyrs  erblicken,  dessen  Verhältniss 
zu  der  Sommersonne  in  dem  prosaischen  Eingange  des  oben^*^)  ge- 
dachten Grottenlieds  klar  ausgesprochen.      Er  ist  hier  als  Besitzer 


•12)  .Skirnisför  Str.  16. 

\6)  L).  S  37. 

•1-1)  Kiiion  auJercii,  die  (.'ddischfii  Wanni  vuii  den  Ast'ii  mitersclieidoudeii  Zug 
l'ülgern  wir  daruiis,  dass  die  jiliigere  Kdda  g  23  nur  von  ihnen  erwähnt,  daäs  sie 
von  den  Mensehen  angerufen  werden.  Von  >ijördhr  heisbt  es  nämlieh:  Er  ist 
so  reieh  und  vermögend,  dass  er  aUeu,  welche  ihn  darum  anrufen,  (int.  liegendes  so- 
wohl als  fahrendes  gewähren  mag.  von  Freyr:  Ihn  soll  man  anrufen  um  Frucht- 
barkeit und  Frieden;  und  von  Freya:  es  ist  gut  sie  in  3Iinnesaehen  anzurufen.  Wäh- 
rend es  von  den  Äsen  nur  l>ei  Tyr  heisst:  ,,darum  ist  es  gut,  dacs  Kri(?gsniänner 
ihn  anruft'U :  und  heiT'lhr:  l^ei  /weikämpfen  soll  man  ihn  anrufen.  Ein  schwer 
zu  erkhin'iider  l'mstand,  (h»  Freyr  in  der  jümrerrn  Kdda  keineswegs  in  dem  (trade 
ausgezeichnet  wird,  um  vernuuhen  /.u  lassen,  dass  sein  Dienst  «n  dem  Orte  ihrer 
Abfassung  der   bcvor/ugtn  gewesen  .^ei. 

4j)  Nach  der  Skalda  caj».  IH  öingt  jedoch  auch  Thor  yweimnl  rtuf  seinem  Zuge 
gegen  (Jeirröd.  —  Mit  den  Zaubcrliedern  ist  dies  freilieh  anders,  denn  in  Veg- 
t4imskv.  J)  singt  Odin  ein  Wecklied  und  ebenso  Freya  im  Eingange  des  Hyndlaliedes, 
in  Odins  Kuuenlied  141  weiss  er  !)  IFanptlieder.  Ilrafnagaldr  10  singen  lleinidnll 
Loki  unil  JU*agi  Weihelicder  tmd  Orogaldr  6  singt  (iroa  9  heilkräftige   Lieder. 

U;i  S.   S.  401. 
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nicht  als  Verkörperung  der  Friede  und  Segen  (Sommer)  mahlenden 
Sonnenmühle,  also  nicht  als  Sonnenverkörperung  getasst.  Anders  frei- 
lich, wenn  er  mit  einem  Wagen  zu  Baldurs  Leichenbegängniss  fährt, 
vor  welchen  der  Eber  Gullinborsti  oder  Slidrugtanni  gespannt  ist*'), 
weil  wir  in  diesem  eine  Verkörpernng  der  Sonne"***)  erblicken.  Wir 
haben  bereits  obeu^^)  bei  der  Wette  des  Zwerges  Brock  mit  Loki 
gesehen,  dass  er  denselben  von  dem  erstercn  zum  Geschenke  erhielt, 
und  haben  in  dem  nächstfolgenden  Abschnitt  über  Aphrodite  Freya 
den  Versuch  gemacht,  das  Urbild  dieses  Ebers  aus  der  im  Abend- 
lichte schimmernden  Neusichel  des  Mondes  (Eberzahn)  abzuleiten. 
Dieses  am  Anfang  des  Mondmonats  stehende  Eberbild  möchte  dann 
später  auf  den  xVnfang  des  Sonnenjahres  übertragen,  und  auf  diese 
Weise  nun  auch  der  Sonnenball  als  Eber  gefasst,  und  dann  Freyr, 
dessen  Lenker  in  seiner  mit  der  Winterwende  beginnenden  aufstei- 
genden Bewegung  von  Süden  nach  Norden,  als  Vegetationsgott  gefasst 
worden  sein.  Dass  aber  dieser  Freyr -Eber  das  Bild  der  Sonne  zur 
Zeit  ihrer  Winterwende  sei,  das  köimen  wir  in  Ermanglung  ausdrück- 
licher Zeugnisse  nur  aus  den  an  den  Julabenden  in  Schweden  gebacke- 
nen  Broten  und  Kuchen  schliessen,  welchen  man  die  Gestalt  von  Ebern 
giebt,  und  welche  es  wahrscheinlich  macheu,  dass  das  grosse  dem 
Freyr  gebrachte  Opfer  eines  Sühnebers,  der  Sonargöltr  (Sonneneber) 
hiess,  auch  auf  die  Winterwende  fiel"*"),  worauf  auch  die  Benennung 
Sühneber  weisen  möchte,  weil  der  Schluss  des  alten  Jahres  der  na- 
türliche Zeitpunkt  der  Sühnopfer  für  alle  im  Laufe  desselben  vorge- 
fallenen Vergehen  und  Verunreinigungen  isf^^). 

'     Heisst   nun  aber  der  Juleber  auch  Sühneber,    und  ist  er  dem 
Freyr  heilig,  so  liegt  dann  die   Vermuthung  nahe,  dass   er  auch  ein 

47)  D.  §  49. 

48)  S.  olion. 

49)  8.  S.  142. 

501  ürimm  d.  M.  S.  17  u.  194.  Dietob  Sülmobfis,  auf  welclitii  Uelülxle  abge- 
legt wurdon,  wird  ;i:ich  im  Kingaiij;  zu  Helgakvidha  Hj«»rvardliss.uiiar  IV  crcdacht. 
Dies  verbiiiulL'ii  nut  dar  Angabe,  (bis:*  Jlodiii,  um  seinen  Paudir  IJcIgi  zu  finden, 
südwärts  zog,  sclieiiien  uns  darauf  hinzudeuten,  dabs  in  llclgis  lall  das  mit  der 
VVinterwendc  cnikMido  Jahr  verbildlicht   sei. 

51)  So  stammt  bekanntlich  der  Name  i'(;bruar  aus  der  Zeit,  wü  er  der  letzte 
Mouat  des  römischen  Jahres  war  imd  ibisselbe  mit  dem  ersten  März  bejafauü.  S. 
auch  das  grosse  nordische  Sühnopfer  und  die  lleiniguug  in  ()dy>>eus  Haus  mich 
dem  l'all  der  Freier,  \\elche  beide  jedoch  nach  un^orer  Autfasssung  zugleich  auch 
den  Abächliisß  eiues  Grossjahres  bildeu. 
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Sühngott  gewesen  sei,  und  er  sich  daher  auch  in  dieser  Eigenschaft 
mit  Apoll  den  vorzugsweisen  Sühngott  der  Hellenen  berühre. 

Eine  weitere  auf  die  Beziehung  des  Freyrebers  zur  Winterwende 
hindeutende  Spur  ergiebt  Freyas  Höllenfahrt,  denn  dort  spricht  Hyndia 
die  merkwürdigen  Worte  (Hyndlaliodh  Str.  3): 

Nun  wähl  aus  dem  Stall  deiner  Wölfe  cinou 
Und  lass  ihn  rennen  mit  dem  Runenhalfter, 
Dona  dein  Eber  ist  trag,  Götterwege  zu  treteu. 

Wir  möchten  nämlich  Freyas  Höllenfahrt  auf  die  längste  Nacht  und 
Hyndlas  Worte  auf  die  müde  Jahressonue*')  beziehen,  die  Freya  nun 
ruhen  lassen  und  mit  einem  ihrer  Frühlichtswölfe  ein  neues  Jahr  be- 
ginnen solle.  Wenn  wir  nun  auch  Apolls  (oder  Ares)  Verwandlung 
in  den  Adoniseber  auf  die  Sommerwende  verlegen,  so  entsprächen 
sich  doch  immerhin  Freyer  und  Apoll  in  ihren  Beziehungen  zu  diesem 
die  Sonnenwende  verbildlichenden  Tliiere. 

4.    Apoll  und  Odin. 

Wenn  wir  in  der  Vergleichung  Apolls  und  Freyr^  die  Berüh- 
rungspunkte nur  in  ihren  Bezügen  auf  die  Jahressonne  fanden,  so 
treffen  wir  sie  hier  vorzugsweise  in  der  Tagessonne. 

Wir  glauben  nämlich  in  Odin  den  Gott  der  Tagessonne,  nament- 
lich aus  den  ihm  beigegebenen  Thiereu,  seinen  zwei  Wölfen  und  zwei 
Raben,  zu  erkennen,  weil  wir  die  ersteren  auf  die  Tagessonne  flan- 
kirende  Morgen-  und  Abendröthe,  die  letzteren  aber  auf  die  sie 
tiankirende  Vornacht  und  Nachnacht  deuten*^).  Nun  ist  aber  auch 
dem  Apoll  sowohl  der  Wolf  als  der  Rabe  geweiht,  jedoch,  so  viel  wir 
wissen,  stetes  nur  in  der  Einzahl.  Wir  beziehen  daher  den  ersteren 
um  so  mehr  auf  die  Morgenröthe,  als  weder  die  alt-  noch  die  neu- 
griechische Sprache  ein  besonderes  Wort  für  die  Abendröthe  haben 
und  übersetzen  Apolls  Beinamen  i,vx€iog  mit  Frühlichtgott,  auf  wel- 
chen der  Zeit  nach  Phoebos  der  Strahlende  folgt,  der  uns  wiederum 
als  Xvxoxfovog  gleichbedeutend  ist  mit  dem  das  „Morgenlicht  Vernich- 
tenden." Der  W^olf  hat  also  hier  auffallender  Weise  mit  der  spröden 
von   dem  Gotte   verfolgten,   und  vor  ihm  verschwindenden  Daphne 


o'2)  Noch  lässt  sich  der  Kber  hier  aueli  auf  die  letzte  Moiidäichel  deuten,  wel- 
«rho  wir  iu  ko  vielen  Sagen  mit  dem  Jahres-  oder  Groäsjahrschlusse  verbunden 
fanden. 

53)  Näheres  hierüber  in  dem  unten  folgenden  »ic  betreffenden  Abschnitte. 
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einerlei  Naturkern.  Dass  aber  der  apollinische  Wolf  nur  diese  Be- 
deutung haben  könne,  ergicbt  sich  wohl  am  klarsten  aus  der  uns  von 
Aristoteles**)  erhaltenen  Sage,  dass  Leto  von  den  Hyperboreern**) 
als  Wölfin  nach  Delos  gekommen  sei,  nachdem  sie,  von  der  Hera 
verfolgt,  den  Weg  in  12  Tagen  und  Nächten***)  vollendet  hatte.  Denn 
der  nächtliche  von  der  Wolkengöttin  angefeindete  Sternhimmel  (^Irjtoi 
xvavonenloc:)  muss  sich  in  Morgenlicht  kleiden,  bevor  er  die  Sonne 
gebären  kann*^);  und  als  diese  zum  ersten  Male  aufgeht,  „da  wur- 
den, 0  Delos!  alle  deine  Festen  golden,  golden  floss  den  Tag  über 
dein  runder  See,  der  Stamm  des  Oelbaums  prangte  mit  goldenen 
Aesten,  und  alles,  was  der  tiefe  Fluss  Inopos  trug,  ward  zu  Golde. 
Du  selbst  hobst  den  Knaben  vom  goldenen  Boden  auf"  *^). 

Der  Rabe*^)  aber  ist  uns  die  Vornacht,  welche  mit  dem  darauf 
folgenden  Tage  wie  bei  den  meisten  Naturvölkern  als  Nychthcmeron 
ein  Ganzes  bildet. 

In  dieser  Verbindung  wird  uns  nun  auch  der  berühmte  Thron 
des  Bathykles  bedeutsam,  auf  welchem  das  Bild  des  Amyklaeschcu 
Apolls  mit  behelmtem  Haupte  und  einer  Lanze  in  der  Hand  sass, 
weil  wir  dadurch  an  Odins  Sessel  Hlidskialf  (die  Sonne),  seinen  Gold- 

U)  ilist.  Aiiim.  Vi   bf»  (29). 

55)  1>.  h.  wie  wir  S.  478  i^abt'M,  von  ticn  Alten.  Nach  Diudur  II.  47  iM  sie 
auf  der  Insel  der  Hyperboreer  geboren. 

56)  Eine  eingeheiub?  ['ntrrsneliung  dieser,  wie  es  scheint,  iirarischon  Zwölften 
wäre  eine  der  dunkbarsten  Auf^'ubcn  der  Sagvcr^b^iehung,  denn  schon  in  der  Rig 
Wedas  schlafen  die  Kliilens  jxenannten  himmlischen  Werkmeister  um  die  Zeit  der 
Winterwende  12  Tage  lan^  in  dem  Uausci  des  Somniergottes  Savitar.  darauf  erwa- 
chen sie  und  bchatfen  herrliche  Fluren:  die  Ströme  führen  sie  herbei;  auf  dem 
Lande  erstehen  die  Kräuter  und  den  Tiefen  <lie  Gewässer.  W.  Maunhardt, 
Götter  der  deutschen  uml  no^lli^^•hen  Völker  S.  50.  Den  alten  Deutschen,  Xeu- 
griechen  und  Alban(»^^^n  sind  si<*  die  Sehwärmzeit  der  (unterweltlichen V)  Geister. 
In  Rom  und  Athen  lAnthesterien)  erscheint  diese  Schwönnzeit  in  den  Februar  vor- 
gerückt. 

57)  Nach  einer  andern  Sage  trägt  Leto  die  auf  der  Insel  Asteria  geborenen 
Kinder  nach  Lykien,  wo  ihr  WöUe  den  Weg  zum  Flusse  Xauthos  zeigen.  Autoniu. 
Lib.  35.  Ovid.  Met.  VL  370. 

58)  Kallimach.  Hymn.  in  Del.  V.  So  auch  in  Apoll.  V.  30.  golden  ist  sein 
Gewand,  die  Si)auge,  ilie  Leier,  der  lyktische  Rogen  und  der  Köcher,  golden  sind 
auch  seine  Schulie.  Kin  vergoldetes  Staudbild  Apolls  war  in  Tegea  nach  Müller, 
Dorier  J  250  und  nach  demselben  S.  Hri8,  (doch  nicht  nach  ilem  augeführten  Tan- 
sanias) das  Angesicht  <les  karneischen  Apoll  auf  dem  Rergc  Thornax  vergoldet. 

59)  Die  Sage  von  der  Verwandlung  seiner  i'arbc  zeigt,  dass  zur  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung die  Urbedeutuiig  des  Raben  bereits  vergessen  war. 
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heim*")  und  seinen  Spiess  Gungnir  erinnert  werden,  wenn  wir  auch 
Sonst  nirgends  in  apollinischen  Beinamen  oder  Cultuszügen  eine  An- 
Bpielung  hierauf  entdecken  konnten. 

Zu  der  Sage  von  Daphne  und  Apoll,  deren  Kern  ^jj.  mit  Max 
Müller**)  in  der  bei  dem  Aufgange  der  Sonne  verschwindenden 
Morgenröthe  suchen,  findet  sich  in  den  goldenen  Thränen,  welche 
Freya  dein  zornig  von  ihr  scheidenden  Odur  nachweint,  das  Gegen- 
bild der  Abendröthe  und  des  in  ihr  fallenden  Thaus :  doch  scheint 
dieser  letztere  Zug  später  auf  die  Jahressonne  bezogen  worden  zu 
sein,  weil  nach  unserer  Auffassung  Freya  nur  dieser  bei  ihrem  Schei- 
den d.  h.   bei  der  Sommerweude  in  ferne  Länder  nacheilen  kann. 

Ueberraschend  ist  es  jedoch,  dass  wir  diese  Thränen  in  der  Sage 
von  Apoll,  als  dessen  eigene  Thränen  wiederfinden,  die  er  während 
seines  Aufenthaltes  bei  den  Hyperboreern  weinte,  und  aus  welchen 
der  Bernstein  entstanden  ist^*). 

Auch  zu  der  hellenischen  Sitte,  den  Apoll  um  Abwendung  nächt- 
licher Schreckbilder  anzuflehen®'),  findet  sich  ein  nördlicher  Anklang 
in  dem  Glauben,  dass  Riesen  und  Zwerge  von  der  aufgehenden  Sonne 
in  Felsen  verwandelt  werden®*). 

In  Bezug  auf  die  Jahressoune  treffen  beide  Götter  nur  in  ihrer 
allgemeinen  Eigenschaft  als  Wandergötter  zusammen.  Doch  besteht 
zwischen  beiden  der  wesentliche  Unterschied,  dass  in  dieser  Beziehung 
Odin  mehr  als  Scheidender  (als  Odur  und  aus  seinem  Reiche  Ver- 
triebener®*), also  als  Gott  der  Sommerwende,  Apollo  aber  mehr  als 
Kommender,  also  als  Frtthlingsgott  aufgefiisst  wird.  Doch  reicht  Apolls 
Jahreshcrrschaft  als  Seuchen  schickender  Gott  (wie  im  Anfang  der 
Ilias)  in  den  Hochsommer  hinein,  dagegen  scheint  er  vollkommen 
herbst-  und  winterfremd  zu  sein.  Wir  suchen  daher  seinen  Natur- 
kem  in  der  Frühlings-  und  Sommersonne. 

t]0)  l>on  iieiiianu'ii  ;fi/i;(io.7vAvf  führt  Ares  also  aurh  i»in  Soiim»ngütt. 

Gl)  Kisai  de  Mytliolügic  coinjiaree   S.  71. 

62)  MüUcr,  l)ürier  1.  ^?.  322.  Wir  lK*dau(»rii,  ilubs  uns  tidm*  yucileii  unzugäng- 
lich sind. 

Ü3)  Eodiin  1.  200. 

04)  AlvihKinal  Str.  3«.  Ilratuagaldr.  Str.  24.     Ilidgakvidha  III.    Str.  30. 

65)  Nur  FjOlsvinnsnial  schihh»rt  dvn  zu  jjciner  harrenden  Gattin rückkehrouden 
.^onncuKOlt,  und  gewährt  daher,  selbst  wenn  er  auf  Odin  bezogen  wird,  mit  Apolls 
Epiphauie  keinen  Berübrungspiinkt. 
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Auch  begegnen  sieh  Odin  und  Apoll  in  dem  besondcm  Schutz- 
Verhältnisse,  in  welchem  sie  xu  den  ihnen  geweihten  Schützlingen  stan- 
den, indem  sie  die  vorzugsweisen  Götter  ihrer  Kreise  waren,  denen 
sich  Helden  zu  eigen  verschrieben  oder  verschrieben  wurden***). 

5.    Apollon  Aegletes. 

Schliesslich  wollen  wir  eines  interessanten  Ap(»ll  betreffenden  Fun- 
des gedenken,  welchen  der  Direktor  der  athcner  Sternwarte,  Herr 
Julius  Schmidt  in  Apollodors  Bibliothek  gemacht  und  zu  dessen 
Bekanntmachung  er  uns  ermächtigt  hat.  Bis  jetzt  war  es  noch  nicht 
gelungen,  über  den  vor  Kurzem  neu  belebten  Vulkan  von  Santorin 
irgend  eine  Angabc  aus  der  autonomen  hellenischen  Zeit  aufzufinden. 
Durch  diese  Entdeckung  wird  nun  dessen  Kenntniss  in  das  grauestc 
Alterthum  hinaufgerückt  und  mit  der  Argonautenfahrt  in  Verbindung 
gebradit. 

ApoUodor*')  berichtet  nämlich,  dass  die  Argonauten,  nachdem 
sie  mit  Medea  von  Scheria  abgefahren,  auf  ihrer  Fahrt  zur  Nacht- 
zeit von  einem  heftigen  Sturme  überfallen  wurden  und  Apollo  auf 
den  Melantischen  Klippen  stehend  und  mit  seinem  Bogen  Pfeile  in 
das  Meer  schiessend  blitzte.  Sie  aber  erblickten  in  der  Nähe  eine 
Insel  und  weil  sie  ihnen  unerwartet  erschien,  so  nannten  sie  dieselbe, 
als  sie  bei  ihr  gelandet  waren,  Anaphe.  Sie  «'rrichtcten  dem  leuch- 
tenden Apoll  {A.  fxiyJLrjiov)  einen  Altar,  opferten  ihm  und  stellten  dann 
ein  Gastmahl  an.  Die  zwölf  Mägde  aber,  welche  ihnen  Arete  mit- 
gegeben hatte,  neckten  die  Helden  mit  allerlei  Scherzen;  und  daher 
ist  es  jetzt  noch  bei  dem  Opfer  gebräuchlich,  dass  die  Weiher  necken 
{<sx(änteiv). 

Nun  ist  aber  Anaphe.  welches  seinen  alten  Namen  beibehalten, 
die  nächste  Nachbarinsel  von  Santorin  und  nur  10  Seemeilen  von  ihr 
ertfernt ;  die  ,,schwarzen  Klij^pen  aber  passen  vortreiflich  auf  das  vul- 
kanische Eiland.  Bedenkt  man  ferner,  dass  auf  Thera  lakonische 
Dorier  wohnten,  so  musste  der  dorische  Apoll  der  Ilauptgott  der  In- 
sel sein.  Da  nun  die  Zeit  vorüber  war,  in  welcher  neue  Naturerschei- 
nungen in  neue  Götterbilder  eingekleidet  werden  konnten,  so  musste 
sich  also  nach  unserer  Stelle  Apoll  übel  oder  wohl  auch  zum  nächtli- 
chen Feuerspeien  bequemen.    Die  Sage  macht  uns  den  Eindruck  hohen 

6«)  Grimm  il.  M.  «77.     fSimrork  il.  AI.  227  folg. 
H7I  I.  rap.  9.  S  26. 
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Alters  und  gicbt  in  der  versuchten  Fassung  einen  unerwarteten  Beleg 
zu  unser  Ansicht  von  dem  Ursprung  und  der  Fortentwicklung  der 
Sagforni;  denn  wenn  der  Trieb  zur  Sagbildung  in  der  Zeit,  als  die 
Hellenen  mit  dem  Vulkan  von  Thera  bekannt  wurden,  nicht  bereits 
gänzlich  erstorben  war,  so  hätte  deren  überwältigender  Eindruck  noth- 
wendig  zur  Bildung  einer  neuen  Saggestalt  führen  müssen. 

Wenn  statt  dessen  jene  dorischen  Ansiedler,  oder  wer  es  sonst 
gewesen  sein  mag,  diese  Naturerscheinung  einem  Gott  zuschrieben, 
dessen  innerstem  Wesen  sie  durch  und  durch  widerstrebte,  so  führt 
diese  Thatsache  wohl  nur  zu  der  zwingenden  Folgerung,  dass  zu  der 
Zeit,  als  Apoll  zum  nächtlichen  Feuerspeien  gcnöthigt  wurde,  der  sag- 
schöpfeude  Trieb  in  den  Hellenen  bis  auf  die  letzte  Spur  erstorben 
war,  und  kann  dieselbe  zugleich  zum  Belege  für  das  benutzt  werden, 
was  wir  im  Eingänge  zu  Studie  XI  über  die  monotheistische  Ent- 
wicklungsrichtung der  einzelnen  Hauptgottheiten  gesagt  haben. 


■ 
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XX. 

Ares  Thebanns  und  Odin,  Ares  Homericus  und  Wodan,  Zeus 

Lykaeos  und  Odin. 

1.    Odin. 

Bevor  wir  den  eddischen  Odin  vergleichen  können,  müssen  wir 
uns  mit  dem  Leser  über  sein  Wesen  verständigen.  Wenn  wir  uns 
für  irgend  eine  unbekannte  Personlichk'^it  interessiren,  so  werden  wir 
vor  allem  nach  den  vorhandenen  Schilderungen  greifen  und  diese 
unseren  Anschauungen  zu  Grunde  legen,  damit  wir  nicht  etwa  einem 
Lahmen  zu  laufen  oder  einem  Tauben  zu  hören  zumuthcn.  Da  uns 
nun  die  Edda  von  keinem  Äsen  ausführlichere  Schilderungen  seines 
Aeussern  erhalten  hat  als  von  Odin,  so  wollen  wir  uns  vor  allem  an 
diese  halten. 

Der  hervorstechendste  Zug,  den  sie  von  ihm  angiebt,  ist  seine 
Einäugigkeit.  Er  war  jedoch  nicht  allzeit  einäugig,  sondern  hat  sein  eines 
Auge  in  Mimirs  Brunnen  für  einen  Weisheitstrunk  aus  demselben  ver- 
pfändet. Von  unserem  Standpunkte  aus  müssen  wir  also  nach  einer 
Naturanschauung  suchen,  welche  die  Vorstellung  der  Einäugigkeit 
entstehen  lässt.  Wir  wüssten  sie  nur  am  heiteren  Tageshimmel 
zur  Zeit  der  Conjunction  zu  finden,  denn  dann  ergiebt  der  Son- 
nenball das  sehende  Auge  und  lässt  sich  die  neben  ihm  stehende 
volle  aber  blasse  Scheibe  des  Mondes  recht  natürlich  als  die  Augen- 
höhle betrachten,  in  welcher  vor  Zeiten  das  zum  Pfände  gegebene 
Auge  gesessen  hat. 
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die  Frechheiten  Tliiassis  jfofallen  lassen  und  ruhig  zu55ehen,  wie  sein 
Geselle  Loki  über  Stock  und  Stein  geschleift  wird,  ohne  ihm  helfen 
zu  können:  dann  lasset  er  sich  vom  Hrungnir  nach  Midgard  scheu- 
chen und  ist  nicht  einmal  im  Stande,  im  eigenen  Hause  dessen  Un- 
gebühr abzustellen.  Thor  muss  für  ihn  eintreten,  und  ebenso  bei  Oegirs 
Gastmahl,  wo  er  weder  sich  noch  die  Seinen  vor  Lokis  Hohnreden 
schützen  kann,  welcher  offenbar  nicht  die  geringste  Scheu  vor  ihm 
hat,  und  wenn  es  uns  auch  gelungen  sein  dürfte,  alle  Pecadillen  des 
Harbardsliedes  von  seinen  auf  Lokis  Schultern  zu  wälzen,  so  bleibt 
doch  sein  Verfahren  gegen  Rinda  auf  ihm  haften,  wofür  ihn  die  Äsen 
vom  Throne  stürzen.  Da  lobe  ich  mir  Vater  Zeus,  der  bei  all'  sei- 
nen Schwächen  doch  sein  An^ehn  im  eigenen  Hause  zu  behaupten 
und  Weib  und  Kinder  in  Zucht  zu  halten  versteht,  so  schwer  ihm 
dies  auch  wohl  gemacht  wird,  denn  dort  zeigen  auch  die  Frauen  fri- 
schen Willen  und  Thatkraft.  wovon  in  den  Asinnen  auch  der  letzte 
Funken  erstorben  ist. 

Der  Verfasser  steht  seit  langem  unter  dem  steigenden  Eindinick. 
dass  rlen  Sängern  der  Asenlieder  mit  Ausnahme  der  einzigen  Völuspa 
der  Glaube  an  die  Götter  abging,  die  sie  besangen.  Sie  erscheinen 
ihm  als  Sagen,  die  auf  ihrer  letzten  Entwicklungsstufe  angekonmien 
sind — als  schöne  Märchen.  Dies  ist  indess  Geschmackssache,  die  nie  auf 
Gemeingültigkeit  Anspruch  hat.  und  daher  eine  schlt^chte  Grundlage 
zu  Schlussfolgerungen  abgiebt.  Wir  fragen  jedoch,  bei  welchem  Volke, 
dessen  Gottesbewubstsein  noch  nicht  angefault,  wären  Lieder,  wie  das 
Harbards  oder  Gegisdrecka  denkbar?  Stehen  sie  nicht  ganz  auf  dem 
Standpunkte  des  Aristophanes  V  Allerdings  ist  Schmähung  der  herr- 
schenden jungen  Götter  durch  den  noch  übrigen  Letzten  des  über- 
wundenen Geschlechtes  ein  Trzug  der  Sage,  und  darum  schmäht  auch 
der  gefesselte  Promethims  des  Aeschylos.  aber  man  vergleiche.  Der 
Sänger  berichtet  viel  von  Thors  grimmen  furchtbaren  Wesen,  zeigt 
er  sich  je  von  di(»sem  Gefühle  ergritten,  wei^s  er  auf  den  Hörer  zu 
übertragen  V 

Es  ist  wahr,  schon  Homer  spielt  mit  seinen  Göttern,  und  Ares 
kommt  auch  in  der  Ilias  schlecht  weg;  doch  wo  er  sie  in  Macht  und 
Hoheit  schildert,  fühlt  man,  dass  er  sie  als  lebendig  fühlt.  Dies  Ge- 
fühl überkommt  uns  nur  in  der  Völusi)a,  und  weil  sie  die  einzige 
Quelle  für  die  Götterdämmerung  ist,  söhnt  uns  der  erhabene  Unter- 
gang der  Äsen  mit  ihrer  sonstigeu  Vcrlcbtheit  aus. 
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Welch'  räthselhaften  Gegensatz  hierzu  bieten  die  eddischen  Hel- 
denlieder. Hier  lebt  und  fühlt  der  Sänger  in  seinen  Helden,  hier  ist 
er  Eins  mit  ihnen,  und  diese  Einheit  verleiht  ihnen  jene  tiefe  Kraft 
und  Lcbensfülle,  in  der  sie  noch  von  keiner  andern  Dichtung  über- 
troffen,  dem  Hörer  so  gewaltig  ins  Herz  greifen.  Wie  konnte  dasselbe 
Volk  seine  Götter  so  verkommen  lassen,  seine  Helden  mit  so  über- 
mächtigem Leben  begaben?  Wir  fragen  nur,  weil  wir  keine  reife  Ant- 
wort zu  geben  wissen.  Doch  hier  steckt  noch  Lebensstoff  in  Fülle  und 
schlummert  einer  Entwicklung  entgegen.  Die  Äsen  sind  bis  aufs  Mark 
verbraucht. 

2.    Ares  homericus  und  Wodan. 

Eben  so  einfach,  als  sich  Ares  sittliche  Bedeutung  als  Kriegs- 
gott zeigt,  ebenso  schwierig  erscheint  uns  die  Frage  nach  dem  Na- 
turkerne, aus  welchem  er  hervorgegangen.«  Fasst  man  den  hel- 
lenischen Gott  für  sich  ins  Auge  und  sucht  man  die  verschiedenen 
Gestalten,  in  welchen  er  uns  entgegentritt,  in  einem  Bilde  zu 
vereinigen,  so  stösst  man  auf  unlösbare  Widersprüche;  vergleicht  man 
denselben  aber  mit  seinen  nordischen  Gegenbildern,  so  eröfihet  sich 
wenigstens  ein  Weg  zu  ihrer  Erklärung.  Diese  Vergleichung  führt 
nämlich  zu  einer  Trennung  des  Ares  in  zwei  Gestalten,  deren  eine 
dem  deutschen  Wodan,  die  andere  aber  dem  skandinavischen  Odin 
entspricht,  und  ergiebt  die  Gleichungen  der  Ueberschrift,  nämlich: 

Homerischer  Ares- Wodan  d.  h.  Kriegs-  und  Sturmgott; 

Römisch  -  thebanischer  Ares  oder  Mars -Odin  d.  h.  Kriegs-  und 
Sonnengott. 

So  oft  wir  nämlich  die  Götter  der  Ilias  untersuchten,  und  in  ihrer 
Charakterschilderung  und  Handlungsweise  nach  Anhaltspunkten  forsch- 
ten, welche  Bückschlüsse  auf  die  Naturkräfte  zulassen,  aus  denen  sie 
nach  unserer  Ansicht  hervorgegangen  sein  müssen,  so  gelangten  wir 
stets  zu  dem  Ergebnisse,  dass  in  dieser  Hinsicht  Ares  unter  allen  am 
schärfsten  und  klarsten  gezeichnet  sei,  und  dass  die  homerische  Schil- 
derung nicht  nur  ein  Bild  des  wilden  Kriegsgetümmels,  sondern  auch, 
gleichviel  ob  dem  Dichter  noch  bewusst  oder  unbewusst,  eine  Verkör- 
perung des  Sturmwindes^)  abgebe,  welcher  nach  unserer  Ansicht  der 

4)  Auch  in  PrcUcrs  Darstellang  S.  202  und  205  föllt  der  Schwerpunkt  auf  den 
Sturm.    Die  Grammatiker  betrachten  an  vielen  Stollen  das  Wort  a^s  nicht  als 
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Urkern  des  homerischen  Ares  war,  wenn  ihn  auch  die  Ilias  nur  zwei- 
mal ausdrücklich  mit  dem  Sturmwinde  vergleicht*). 

Wir  stehen  sogar  unter  dem  Eindruck,  als  ob  in  dem  berserker- 
artigen und  dennoch  nichtigen  Toben  des  homerischen  Ares,  in  sei- 
nem ungeschlachten,  unbeständigen  (äUortgoaa^iog),  bald  wortbrüchi- 
gen*), bald  willenlosen^)  Gebahren,  seinem  plötyJichen  Aufbrausen*), 
seinem  erschrecklichen  Heulen  (ßQi^nwg)^  seiner  Schnelligkeit*),  und 
seinen  ungeheuren  im  Vergleiche  trotzdem  schwachen  Körperformen 
das  Bild  des  Sturmwindes  weit  klarer  und  schärfer  gezeichnet  sei,  als 
das  tobende  Schlachtgetümmel. 

Die  sittliche  Bedeutung  des  Ares  bleibt  auch  bei  Homer  aus- 
schliesslich auf  das  unbestimmte  Toben  des  Handgemenges  beschränkt, 
denn  wo  er  auftritt,  lässt  er  ihn  den  kürzeren  ziehen;  wenji  daher 
auch  einmal*'*)  Ares  bei  Homer  den  Sieg  verleiht,  so  betrachten  wir 
dies  als  Ausnahme,  weil  bei  Homer  nur  Zeus  der  eigentliche  Gott  des' 
Sieges  ist*'). 

den  Naiiicn  drs  d' Ottos,  sondern  als  den  ncgriff  von  Kampf  nnd  Schlacht  und  schrei- 
l)cMi  (>s  daher  mit  kleinem  Anfangsbuchstaben  (Weleker  T  422).  In  aUen  diesen  Fäl- 
h>n  können  wir  (>.s  im  Deutsdnai  mit  „Sturm"  ersetzen,  z.  B.  iftifilS  Ae  rc  iiaivttai 
d()i]i.  Od.  XI  ')H7y  wechselweis  rast  der  .Sturm,  eyelgotiev  ö^vv  ägria,  wir  erbeben 
einen  scharlcii  Sturm,  und  au  zalilreichen  ähidichen  SteHen. 

5)  Ilias  XX  '»1.     ave  6'  ^/inrfg  iriQtoQ'ev  iiT^viff  kaiXajii  laog^ 
und  wenn  wir  richtig  verstehen  V.  bG4. 

Ohj  «V  ix  vt<piav  i(ießevvif  ^p^vBTai  di}Q^ 

xavßüTOS  fc^  dvifjioio  övsatog  otoö.üfc'voto 

xoios  Tvbeihxi  JioinjfieL  ;fcfAx<:Oi  'Jfc^f 

yati'f{>*  öuov  vetpesaiv  imv  eis    ovfii^^if  €i}qvv. 
Wie  hei    ^^'elterschwüie  aus  den  Wolken  der  schwarze»  Semiten  des  verderblichen 
Sturmes  hervorbricht,  so  erbchieu  der  eherne  Ares  dem   Tyclwij'n   l>iouiedeH  nach 
Wolkenarl  zum  weiten  Himmel  auffahrend. 

6)  Er  hiltl  den  Troern  gegen  sein   der  Here  gegebenes  Vei^siirefchen. 

7)  Athene  und  Apoll  führen  ihn  nach  Beliehen  aus  der  »Scblaclit,Vund  io   die- 
selbe zurück. 

Hj  Bei  der  Nachricht  von  dem  Tode  seines  Solmcs  Askalaphos. 

9)  Ouos,  und  namentlich  Udyss.  VIII.  310.  330. 

10)  Wie  Ilias  XIII.  2JI8. 

11)  Die  Strafpredigt,  welche  Zeus  dem  von  I>iomedes  verwundet  in  den  Olflymy 
zurückkehrenden  Ares  angedeihen  lässt,  und   namentlich   die  Worte    (V.  8!)(j)J|kx- 
Oiffroi  (V  noL  ^aoi  9tc5r  ol^Okvunov  txovaiv  -   aUl   yaQ  rot   t(fis  te  q)ih)  stofL^^oi 
Tc  luixat  Tt.  u.  s.  w..  mit  welchen    <»r  seinen  stürmi.schen  Sohn   andonnert,   ij  igscn 
sich  in  keiner  Weise  mit   der  verwandten    Natur  jheider   Wesen  vereinigen,    Ä*-enn 
sie   der   Gewittergott  spricht,     der   ja    seihst   an  dem    Aufnihr  der  Natur   si^   ine 
Freude  hat.      AVir  möchten  daher,  um  diesen  Widerspruch  zu  lösen,  zwischen  da  -^ 
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Ja  sein  ganzes  Vcrhältniss  zu  Atbenc  legt  die  Versuchung  nahe, 
in  dicäcr  lUcbtung  noch  einen  Schritt  weiter  zu  ^chen  und  Arcü  Na- 
turkem  in  den  Sudwind  und  den  Athenes,  soweit  sie  in  der  Ilias 
Windgöttin  ist,  in  den  Nordwind  zu  vorsetzen.  Wer  das  Wesen  und 
das  gegenseitige  Verhältniss  beider  Winde  an  der  Mündung  des  IIcl- 
lesponts  und  im  Archipel  kennt,  der  winl  diese  Deutung  gewiss  fflr 
keine  paradoxe  erklären.  Der  weitaus  vorherrschende  Wind  ist  hier 
der  Nordwind,  in  der  Regel  reinigt  sein  kalter  scharfer  Hauch  auch 
im  Winter  den  Himmel  von  Dünsten,  bringt  er  aber  einmal  Regen 
und  Schnee  (schüttelt  Athene  die  Aegis),  so  entsteht  das  wahre  Win- 
terwettcr  jener  Gegenden.  Nach  der  Sonnenwende  herrscht  der  Nord- 
wind in  der  ganzen  Dauer  der  Hundstage  unbedingt,  und  bringt  den 
Inseln  Kühlung:  da  aber,  wo  er  vom  Festlande  her  weht,  verdorrt 
seine  Gluth  die  Kräuter  -  und  Gräacrwelt  in  Verbindung  mit  der  Sonne 
zu  Heu,  und  was  davon  seiner  vollen  Wuth  ausgesetzt  ist,  wird  in 
Trümmer  oder  Staub  zerrieben.  Er  wechselt  nur  mit  kurzen  Wind- 
stillen und  nur  in  seltenen  Ausnahmen  mit  Südwind  von  geringer 
Dauer,  der  dann  fast  immer  unmittelbar  in  Nordwind  umschlägt. 

Der  wegen  seiner  ungeregelten  heftigen  Stosse  von  den  Schiffern 
besonders  gefürchtete  Südwind  bringt  zwar  im  Winter  in  der  Kegel 
Regen,  aber  zugleich  auch  warme  Luft,  und  nach  der  allgemeinen 
Scbitfererfahrung  folgtauf  mehrtägigen  Südwind  regelmässig  mehr  oder 
minder  starker  Nordwind.  Das  Verh&ltniss  der  Winde  in  diesen  Ge- 
genden wird  gemeinhin  folgendermassen  angegeben:  Nordwind,  gern 
'Vs  des  Jahres,  Windstille  meist  nach  Nordwind,  Südwind,  Westwind 
und  als  seltene  Ausnahme  Ostwind.  Es  entspricht  also  vollkommen 
dem  Luftstande  jener  Gegenden,  dass  Athene  beim  Beginn  der  wol- 
kenfreien Zeit  den  Sturmgott  Achill  an  den  Haaren  zurückhält  und 
zur  trotzigen  Untliatigkeit  anweist,  wenn  sie  mit  Diomed  den  Ares  zu 
Falle  bringt,  wenn  sie  mit  der  Wolkengöttin  Herc  den  bedrängten 


im  Ulinrliimmlisoiicii  (»ymp  üiuendcn  Zeus  als  Ai;thcreott  luid  dem  uut'  die  irili- 
si'hi'  lila  als  ilc«ittci'frott  liürnligcsti^eiipii  iiutcTat:hcidt.'n.  Für  den  elierhinimli- 
srheii  oijnip  siircrJu'ii  aiitli  die  dessen  Tborc  üfTarndcn  Ilorcn  (auch  Heros 
KuimuHr  S.  471).  Pass  dir  Gritter  von  diesem  auf  die  troisdie  Liuidschufi  lii-r- 
^ili^rhi-n  k'iniitcn.  ist  sullistvprsläiidlirb,  nnd  was  duu  Güttcnkaiidenuigen  zwischen 
(llyni)>  und  der  Troa<le  iilier  die  L&pv  des  erstcren  entnoniuirn  werden  kiinu,  lie- 
wcibt  nur,  duss  sick  der  bänger  der  Ilias  denselben  wcsÜiUi  von  der  Troadc  geiü- 
gea  üiicbte. 

32* 


500  'Ares  honiericiis  und  Wodan. 

Achäern  zu  Hülfe  fahren  will  und  vom  Aethergotte  Zeus  zurückge- 
scheucht wird,  wenn  Ares  und  Athene  vor  dem  Götterkampfe  gegen 
einander  rufen  und  der  erstere  abermals  von  der  Göttin  des  Nord- 
windes besiegt  wird. 

Aus  diesen  Gründen  möchten  wir  daher  auch  die  Sage  der  Ilias 
von  der  Fesselung  des  Ares  durch  die  Aloiden,  und  seine  Befreiung 
durch  Hermes  auf  diesen  Sturmgott  beziehen,  wenn  uns  gleich  ihre 
Deutung  nicht  gelingen  will,  weil  er  darin  dieselbe  leidende  Rolle 
spielt,  wie  vor  Troja ;  denn  wie  hier  Athene  und  Apoll  über  Ares  nach 
Willkür  verfügen  und  den  Willenlosen  bald  hierhin  bald  dorthin  füh- 
ren, oder  sein  Aufbrausen  dämpfen,  so  verhält  er  sich  auch  in  jener 
Sage  leidend  und  lässt  die  Aloiden  und  Hermes  über  sich  schalten. 
Auch  haben  wir  oben  gesehen,  dass  er  sich  hier  mit  Loki  berührt, 
der  in  seinem  Verhältniss  zu  Geirröd,  wie  auch  anderwärts,  vermuth- 
lich  als  eine  Verkörperung  des  Herbst-  und  Frühjahrwindes,  aber 
sicher  nicht  als  Sonne  gedacht  wurde. 

Irgend  einen  Bezug  des  Ares  auf  diesen  Lichtkörper  vermochten 
wir  in  der  Ilias  nicht  aufzufinden;  er  erscheint  zwar  in  derselben 
eng  mit  seiner  Schwester  Aphrodite  verbunden,  welche  wir  allerdings 
als  aus  der  Sonne  hervorgegangen  betrachten,  aber  wir  haben  uns  in 
der  Ilias  vergebens  nach  Spuren  umgesehen,  welche  auf  diesen  Ur- 
sprung zurückweisen,  und  vermöchten  höchstens  in  der  von  der  Odys- 
see erzählten  Fesselung  des  Ares  und  der  Aphrodite  durch  Hephästos 
eine  solche  Spur  zu  erkennen,  weil  sie  wohl  am  natürlichsten  auf 
einen  Sonnenaufgang  wälirend  der  Gluthzeit  des  Hochsommers  oder 
der  Hundstage  ^^)  gedeutet  wird,  und  wobei  dann  Ares  dem  Sonnen- 
ball, Aphrodite  der  Morgenröthe,  die  Fesselung  der  oft  berührten  zur 
Ungeduld  reizenden  Langsamkeit  des  Schauspieles,  Poseidons  Fürbitte 
einem  Sonnenaufgang  aus  dem  Meere,  und  dieser  selbst  der  Tren- 
nung des  Gottes  der  Sonne  von  der  Göttin  der  Morgenröthe  ent- 
spräche. 

Eine  beachtenswerthe  die  Sturmnatur  des  Ares  bethätigende  Spur 
liefert  die  Sage,  dass  er  von  Here  allein  geboren  worden  sei,  indem 
diese  nach  einer  freilich  erst  spät  berichteten  Sage  durch  die  Beruh- 
ig) 1)<T  Hund  ist  Ares  heilig,  und  wir  erblicken  in  ihm  den  Sirius.  Wenn 
aber  An;j>  in  der  Odyssee  sonnen-,  in  der  Ilias  stürm  verwandt  ist,  so  giebt  dieser 
Gegensatz  einen  wesentlichen  Zuwachs  zu  den  Abweichungen  beider  Gedichte  in 
Bezug  auf  Aphrodite  und  llephästos. 
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rung  einer  auf  den  olenischen  Gefilden  gepflückten  Blume  schwanger 
wurde  '^),  weil  er  sich  hierin  mit  Typhon  berührt,  welchen  nach  ho- 
ifterischem  Berichte  Ilere  gleichfalls  aus  sich  selbst  erzeugt**). 

Diese  homerische  Paarung  des  Wind-  und  Kriegssturmes  findet 
aber  in  dem  deutschen  Wodan,  wie  er  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
in  unserem  Volksglauben  als  wilder  Jäger  und  Anführer  des  wilden 
Heeres  fortlebt,  ihr  entsprechendes  Gegcnbild.  Von  diesem  sagt  näm- 
lich Grimm  Mythol.  S.  120:  „Schon  unter  den  Heiden  muss  neben 
der  Bedeutung  des  mächtigen  und  weisen  Gottes  die  des  wilden''), 
ungestümen  und  heftigen  gewaltet  haben.  Um  so  willkommener  war 
es  den  Christen,  die  übele  aus  dem  Namen  selbst  hervorzuheben.  In 
den  ältesten  Glossen  verdeutscht  Wodan  tyrannus,  herus  malus;  ebenso 
gebraucht  man  später  und  noch  heute  Wütherich. —  Die  alte  Gottheit 
war  herabgewürdigt  zu  einem  bösen,  teuflischen,  grausamen  Wesen '**).*' 

3.     Ares  thebanus  und  Odin. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  römisch-thebanischen  Sonnengotto 
Ares.  Dass  die  12  von  den  Saliern  bei  ihren  feierlichen  Umzügen 
herumgetragenen  Schilde  die  Sinnbilder  der  Monate  des  von  Numa 
geordneten  Jahres  waren,  wird  schon  von  den  Alten  bezeugt '').  Das 
alte  römische  Jahr  begann  ferner  mit  dem  Monate  März,  und  an  dem 
Vortage  der  Idus  dieses  Monats  d.  h.  des  Frühlings  -  Vollmondes  wurde  in 
Rom  der  sowohl  bei  den  Deutschen  als  bei  den  Slaven  so  häufig  wie- 
derkehrende Brauch  des  Winteraustreibens  in  der  Person  des  Schmie- 


1:j)  (hiil.  Fast.   V.  2.V>. 

\'\)  IJoiii.  hyni.  in  Apoll.  o07  ii.  i'o\n.  Ihiss  iiucli  An-s  al>  üoit  «irs  Krirjrs- 
gctiiniinels  nur  den  vrrdcrlfliclicii  Sturm  vorkörpcrn  konnte,  vtMMehl  >iili  \on 
selbst,  und  wird  m-him  11.  V.  HlJf»   durch  üVkuOLo  bvantos  jni,i,'i.Hlc'Ut(,'t. 

15)  Are?»  Tlicrcitiis  /wischen  Sparta  und  Thcrajuic.  drn  schon  l'ausanias  111 
1!>.  S  für  den  wilden  erklärt. 

1(5)  Kinen  weiteren  Hrrühriin^spunkt  mit  Wodan  Idctet  dii'  dem  röniisclien 
Mars  geheiligte  Eiche,  yuercus  antiqiia  Marti  >acra,  Siieton.  Vespas.  .')  und  der 
Zug,  das^  das  Fell  des  geopferten  goldenen  Widders  an  «-iner  dem  koh*lii>clH*n 
Ares  geheiligten  Fiche  aufgehangen  war.  ilcbsen  JÜltUäule  von  dfu  I)io>kuren  nach 
Lakonien  vi*rptlanzt  wunle  l'aus.  III.  19.  7.  Hoch  müssen  wir  sow<dd  den  nnui- 
srhen  als  diesen  kolchisch- lakonischen  Ares  als  Sonnengötter  der  ftdgemlen  Klasse 

■ 


zuweisen. 


17)  lo  Lyd.  de  Mensihus  IV.  2.  övoxaiöexa  stQxndveis  n(tös  tov  Nov^tä  rovs 
KaXoviiivovs  £aklovs  ÖQLa^ijvaC  q>aai,Vf  vfirovvxas  zov  lavov  xard  xov  täv  Tra- 
Aixdr  fii]i'(üv  dgii^fiöv.     Preller,  römische  Mytliologie  S.  817. 
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fies  jener  Schilde  Mamurius  Vcturius  vorgenommen,  welcher  hiebei  als 
das  vertiossene  Jahr  ***)  gcfasst  wurde.  Wir  stellen  uns  daher  zu  den- 
jenigen, welche  in  dem  salischen  Mars  Gradivus  den  Gott  der  Sonne 
in  ihrem  Jahrcslaufe  erblicken.  Dass  er  aber  auch  als  das  Bild  der 
Tagessonne  gefasst  wurde,  das  beweisen  die  zwei  Wölfe '^),  zwisclien 
welchen  die  Bildsäule  des  Gottes  vor  der  porta  Capena  aufgestellt  war  ^**) 
weil  wir  die  zwei  Wölfe,  zwischen  denen  der  nordische  Sonnengott 
Odin  thront,  auf  die  Morgen-  und  Abendröthe  deuten,  welche  den 
täglichen  Lauf  der  Sonne  begrenzen ,  und  denen  im  Norden  zur  grös- 
seren Deutlichkeit  des  Bildes  in  den  beiden  Raben  auch  noch  die 
zwei  betreffenden  Nächte  zugefügt  wurden. 

Vielleicht  war  es  sogar  nicht  zufällig,  dass  die  erste  Sonnenuhr, 
welche  Rom  besass,  an  dem  Tempel  des  mit  Mai*«  identischen  Quiri- 
nus  angebracht  wuixle^*).  Dieser  Anschauung  zu  Folge  wären  alle 
Beziehungen  der  römischen  Landwirthschaft  zu  Mars  von  der  Sonne 
abzuleiten. 

Dass  dieser  römische  Mai-s  aber  in  seiner  sittlichen  Bedeutung 
nicht  blos  die  Verkörperung  des  Schlachtgetümmels,  sondern  auch 
Schlachtenlenker  und  Verleiher  des  Sieges  war,  das  ergeben  seine 
Beinamen  Custos,  (lonservator,  Victor,  Pacifer  (der  durch  den  Sieg 
zum  Frieden  führende)**). 

In  dieser  Gottheit  zeigen  sich  also  Kampf  und  Sieg  ebenso  mit 
dem  Sonnengotte  verknüpft,  wie  in  dem  nordischen  Odin.  Doch  scheint 
bei  dei"selhen  ein  für  ihre  Verehrer  verderblicher  Zug  aus  der  krie- 
gerischen Bewegung  und  Aufregung  durchzuschimmern,  in  welche  die 
Stadt  während  der  Zeit  des  Umzugs  der  Ancilien  versetzt  wurde,  in 
der  man  sich  aller  wichtigeren  Unternehmungen  enthielt.  Alle  in  dieser 
Zeit  geschlossenen  Ehen  galten  für  bedenklich,  da  sie  eine  stürmische 


Ib)  Vctus  :=  Vetos  =  auiius.    1  Völler  S.  218. 

UM  ljyko]ihron  V.  937  und  1410  nennt  Kandaon  oder  Kandaio«  oder  Mamer- 
tos  (den  Th.  J{»'rgk  l»ei  Wilrker  M.  I.  S.  414  von  candor,  «'andere  aldeitet)  einen 
I)ewattHi»ten  Wolf  s.  auch  Serv.  Virjf.  Acn.  IX.  oOCJ.  —  Den  thrakiM-heu  livkurjioss 
in  lliab  VI.  IJiO  nii»rhton  wir  als  Xvx-tQyos  Licht-Schatfor  deuten,  ihn  zu  einem 
CioUe  de>  Ilorhsoinniers  inaciieji  nnd  dem  Diunvsos  als  Vertreter  der  llerl)st-  und 
Wintertjounen  eiU|jref(enstellen,  denn  er  endet  traurig,  wie  die  meisten  llochsonimcr- 
helden.  —  Mit  dem  homerischen  Ares  scheint  er  uns  daher  nichts  gemein  zu  haben. 

20)  J.iv.  VJ.  5. 

21)  Liv.  X.  4(i.  riiü.  II.  N.  VII.  60. 

22)  TreUcr  ö.  310. 
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Zukunft  befürchten  Hessen,  und  die  Gemahlin  des  Flamen  Dialis  nmsste 
während  der  ganzen  Dauer  dieser  Umzüge  ihr  Haar  ungekämmt 
lassen  *' ). 

Weit  schärfer  hervorgehoben  wird  die  verderbliche  Seite  des 
Mars  in  dem  alten  Liede,  welches  die  Arvalischcn  Brüder  zu  ihrem 
Feiertxinze  sangen,  denn  es  lautet"):  Helfet  uns  Laren.  Lass  keine 
Seuchen  über  das  Volk  kommen,  Mars.  Satt  vom  Rasen  kehre  heim 
in  deinen  Temjiel  und  höre  auf  (deine  Rosse)  zu  geisscln.  Rufet  ab- 
wechselnd alle  Semonen.    Hilf  uns  Mars.     Dreischritt!  Dreischritt! 

Mit  diesem  alten  arvalischcn  Liede  stellen  wir,  zu  den  thebani- 
schen  Ares  übergehend,  den  ersten  Chorgesang  im  König  Oedipus 
des  Sophokles  in  Vergleichung,  weil  er  so  genau  mit  jenem  Liede 
übereinstimmt,  dass  die  Frage  nicht  paradox  erscheint,  ob  etwa  in 
Athen  oder  Theben  dem  ähnliche  Cultuslieder  gesungen  worden  seien, 
welchen  Sophokles  seinen  Chor  nachgebildet  habe.  Nachdem  nämlich 
dieser  Chor  im  P^ingang  Athene,  Artömis  und  Apoll  zur  Rettung  der 
Stadt  angerufen,  schildert  er  den  Misswachs,  die  Fehlgeburten  und 
namentlich  die  Seuche,  von  welchen  sie  heimgesucht  ist.  Dann  wen- 
det er  sich  abermals  zu  Artemis  mit  der  Bitte  zur  Abwehr  und  llihrt 
fort: 

V.  191.   Des  crj(lühten  **)  Ares  (Jcwalt 

Der,  unbewehrt  von  Schildenerz  *) 

Mich  liroiint,  mit  schrecklicheni  Kampfpfeschnii  vi'itolgfrul'')? 

In  rik'kgewaiultom  J-iaufe'*),  fern  der  Vaterstadt 

23)  Preller  S.  822. 

2-1)  Preller  S.  428. 

25)  Die  Sonne  des  Hochsommers. 

2<i)  (irimnisnial  Str.  38. 

Svalin  (Kühler)  heisst  der  Schild,  der  vor  der  Soum*  steht, 

Der  glänzenden  (jottheit;   Braudunjf  und  Herge 

Würden  verhrenn(»n,  sänke  er  von  seiner  Stelle. 

27)  Auch  das  Arvalenlied  bezeichnet  den  Sonnenlauf  als  ein  Hasen.  Di'in 
ähnlich  heisst  es  in  der  jüngeren  Kdda  §  12.  Die  Sonne*  fährt  schnell,  fast  als 
wenn  ihr  banjre  wäre:  sie  könnte  ihren  (»ang  nicht  mehr  beschleunijien,  wenn  sie 
für  ihr  fjeben  fürchtete.  Da  antwortete  IJar:  Das  in  nicht  zu  verwundern,  dass 
sie  so  schnell  fahrt,  denn  ihr  Verfolger  ist  nahe,  und  sie  kann  sich  nicht  anders 
fristen,  als  indem  sie  ihre  Fahrt  beschleunigt. —  Ihre  Verfolger  sind  zwei  AVölfe, 
der  eine,  d«T  sie  verfolgt  (Abendroth)  heisst  Sköll,  sie  fürchtet,  dass  er  sie  greifen 
möge,  diT  andere,  ITati,  läuft  vor  ihr  her  (Morgenroth)  und  will  den  Mond  packen, 
was  auch  geschehen  wird  (d.  h.  bei  der  (xötterdämmerung,  er  jiackt  ihn  aber  in 
natura  allmonatlich  in  seiner  letzten  Sichel). 

28)  Die  bonne  ist  also  im  Solbtitium  gedacht  und  Artemis  wird  angefleht,  sie 
entweder  zu  einer  nördlichen  Wendimg  nach  Thrakien,  oder  einer  Küdlichen  in  das 
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Ilinah  /um  emlloson  lU»tt' 

Stürm  Um  «1er  Amphitritt*, 

Don  oder  zu  llirakisclu'U,  riiiilirii 

Mt'cnimwoRton  Biichtcii. 

Itfiiu  was  die  Nacht  uns  librifi;  ijess 

Ximint  der  Tag  uns  immerdar»). 

Der  ßluthvoller  Blitze  Kraft   heluTrseht,  o  VatiT, 

In  drs  Donners  Flammen,  o  Zeus,  vertilg  ihn*»)! 

Der  Chor  schliesst  mit  einer  ähnlichen  Anrufung  der  Artemis  di 
Apolls  und  des  Dionysos'*)  um  Bekämpfimg  des  Ares,  welcher  d( 
entehrteste  (lOtt  der  Götter  genannt  wird. 

In  dem  römischen  Chor  handelt  es  sich  nur  um  die  Verschonui 
von  der  Seuche  überhaupt,  in  dem  griechischen  vor  der  Erlösung  vc 
der  herrschenden  Seuche,  und  darum  wird  mit  deren  Urheber  nicl 
glimpflich  verfahren;  beider  Anordnung  aber  ist  dieselbe,  denn  hi( 
wie  dort  bildet  Ares  den  Kern  des  Chores,  welcher  mit  der  Anrufni 
der  Semones  anfängt  und  schliesst. 

Diesen  sophokleischen  Ares  möchten  wir  auch  in  dem  „Blumci 
versenger*'  Kaanthos  wieder  erkennen,  welcher  bei  der  Quelle  d( 
(dem  Apoll  geheiligten)  Ismenions  sein  Grab  hatte,  denn  dieser  sucl 
auf  Befehl  seines  Vaters  Okeanos  seine  von  Apoll  geraubte  Schwesti 
Melia'*)  und  als  er  dieselbe  ihm  nicht  entreissen  kann,  legt  crFeui 
an  den  ismenischen  Hain  (Waldbrände  im  Hochsommer),  woftlr  il 
Apoll  (als  Gott  der  Herbst  gleichensonne)  mit  Pfeilen  tödtet*'). 

Wir  begegnen  also  in  Rom  und  Thel)en  demselben  Gott  di 
Krieges  und  der  seuchenbringenden   Ilochsommersonne '*)    und  die; 


Mrer  zu  zwingen.  IHv  Ilundstage  erzeugen  die  Seuchen,  und  die AugustticbiT  gi 
ten  auf  der  ganzen  Halbinsel  für  die  hartnäckigsten, 

2!))  Vielleicht  enthalt  dieser  schöne  (iedank«»  auch  eine  Anspielung  auf  dio  h 
gen  Tage  d«'s  IlochftOnnners. 

H(M  Di«'  ziemlich  regelmässig  um  den  15-27.  August  eintretenden  (Towittor  \ 
trai'htet  man  aN  den  Schluss  des  Hochsommers. 

31)  Ai>«dl  scheint  hier  aN  die  Sonne  iler  Herhstgleiche  und  Bakchos  als  W; 
tersoune  g«"n«niniien. 

'iV2\  Die  wir  in  der  l'nterstichnng  über  die  hesiodische  Theogonio  als  das  B 
iler  an>  den  W  ic'-engründen  aufst«'igenden    Diuiste  betrachten. 

;»3|  Tansanias  IX.  10,  .5. 

81)  Wälirend  nai'h  unserer  AufrassungNJ<'r  Apoll  der  Ilias  nicht  nur  diese,  i 
Kiiller  des  i'atroklos,  sondern  auch  die  dc»r  iLIerbstgleiche  vertritt,  weil  er  da 
schon  si«h  ni<ht  stark  genug  fühlt,  um  den  KaV^ipf  mit  dem  Wasscrgotte  Poseid 
anzunehmen. 
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Rorührunp  heider  Orte  ist  um  so  beachtcnswcrthcr,  weil  der  fJott  sich  an 
die  rarallelen  der  Heldensage,  der  Gründun ji^sgeschichte  von  Rom 
und  der  Antiopidcnsagc  anschliesst,  wenn  auch,  wie  wir  oben  sahen, 
Ares  in  der  (h'ündungsgcschichte  von  Theben  der  Vertreter  der  Win- 
tersonne zu  sein  scheint^*). 

Eine  Probe  für  die  Richtigkeit  unserer  Unterscheidung  zwischen 
»lern  homerischen  und  dem  thebanischen  Ares  linden  wir  darin,  dass 
der  Gott,  welcher  den  Eber  gegen  Adonis  gesandt  haben  soll,  von  den 
einen  Apoll,  von  den  anderen  Ares  genannt  wird;  denn  der  erstere 
entspricht  der  homerischen,  der  zweite  der  thebanischen  Anschauung. 

Es  lieisst  aber  auch,  dass  Ares^*^)  oder  Apoll  •''^)  selbst  dieser 
adonisclie  Eber  gewesen  sei,  und  wir  erhalten  sonach  in  der  ersteren 
Angabe  einen  sehr  beachtenswerthen  Berülirungspunkt  des  thebani- 
schen Ares  mit  dem  nordischen  Freyr  als  Ebergott. 

4.    Zeus  Lykäos  und  Odin. 

Unsere  Untersuchungen  über  die  hesiodische  Theogonie  ergeben 
für  Zcuis  die  aus  der  Erde  aufsteigende  (Jewitterwolke  als  Naturkern. 
Auch  in  der  Ihas  ist  er  sowohl  als  idaeischer  Donnergott  '**)  als  auch 
als  olympischer  Aethergott  durcfhaus  sonnenfremd,  so  dass  wir  ihm 
ausser  seiner  Liebe  zu  Ajxdl  und  Herakles  jeden  unmittelbaren  Be- 
zug auf  die  Sonn(^  absi)rechen  müssen. 

Dennoch  aber  hat  sich  in  dem  Herzen  des  Peloponneses  auf  dem 
arkadischen  Berge  Lykäon,  also  in  engster  örtlicher  Beschränkung, 
bis  zu  den  Zeiten  des  Pausanias  ein  Zeusdienst  erhalten,  in  welchem 
alle  darüber  vorhandenen  Angaben  auf  einen  Sonnengott  hinweisen. 
Auf  diesem  Berge  nämlich,  der  auch  Olympos  genannt  wurde,  war 
nach  arkadischer  Sage  Zeus  geboren  und  erzogen  ^*^).  Der  Stifter 
dieses  seines  Heiligthums  ist  Lykaon,  der  Sohn  des  Pelasgos,  welchen 

:{.'»)  riiitari'h  ilo  pcn.  Soor.  5  \m  Prcller  I.  S.  iJOü. 

H()|  Scrv.  ;ul  Kd.  X.  18. 

:-I7i  rtol.  Ilppli.  1  siehe  Gerhard  S  ••^*'»(i.    3. 

.»  llias  XIV.   3.1:1: 

Tolov  TOI  iyio  vftpos  dfiq>ixaXvil}(o 
XQVosov.  OL'A*  dl»  vmC  fiiaÖQtixoi  i}e.Xi6s  nf.Q 
ovTf  xal  o^vrarov  niXerai,  q)dog  tiso(idaal^ai. 

31))  Paus.  VIII.  38,  1. 
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die  schwarze  Erde  auf  den  hochgcgipfoltcn  Bergen  erzeugte*^). 
Derselbe  baut  die  Stadt  Lykosura  (Glauzgehcge),  aller  Städte  älteste 
und  Muster,  welche  Helios  zuerst  erblickte**);  er  giebt  dem  Zeus 
den  Namen  Lykäos,  und  setzt  ihm  zu  Ehren  Spiele  ein.  Weiter 
heisst  es,  er  legte  auf  den  Altar  des  Lykäischen  Zeus  einen  Säug- 
ling, opferte  ihn  und  besprengte  den  z\ltar  mit  dessen  Blute,  und 
wurde  noch  während  des  Opfers  in  einen  Wolf  verwanilelt.  Dass 
aber  dieses  Thier  nicht  nur  ein  hellenisches,  sondern  auch  ein  nordi- 
sches Lichtbild  sei,  werden  wir  weiter  unten  zu  zeigen  vei^suchcn. 

Nach  anderen  Angaben  setzt  Lykaon  oder  seine  Söhne  dem  sie 
als  dürftigen  W^anderer**)  besuchenden  Zeus,  um  seine  Göttlichkeit 
zu  versuchen,  ein  Gericht  Menschenlieisch  vor  und  Ovid  erzählt,  dass 
der  Gemordete  ein  dem  Lykaon  vergeiselter  Molosser  gewesen  sei*^), 
Eratosthenes  **)  aber  nennt  Lykaons  Enkel,  Arkas,  den  Zeus  wieder 
zusammengefügt  und  unter  die  Sterne  versetzt  habe. 

Zeus  aber  sticss  den  Tisch  um**),  auf  welchem  das  Gericht  stand,  und 
einschlug  den  Lykaon  und  seine  Söhne  mit  dem  Donnerkeil. '  Nur  Nyktimos 
der  jüngste"**)  blieb  auf  Füi*bitte  der  Ge  verschont,  und  unter  dessen 
Herrschaft  tritt  die  deukalionische  Fluth  ein.  Wir  möchten  das  Men- 
schenopfer auf  die  Sommerwendc  verlegen,  und  in  Nyktimos  den  Ver- 


40)  Asios  bei  Puusunias  Vlii.  1,  2.  vielleicht  mit  etymologischer  AuKpieluiig 
auf  den  Namen  Pclasgos  =  Pelargors. 

•11)  Paiisau.  VIII.  38,    1.   xal  ravtrjv  elhtv  6  rjkios  JtQtorrjv. 

42)  (iegenätiirk  %ii  dem  in  gleicher  Ciestalt   wandcriideu  Odin. 

4i\)  Metam.  1.  :i2(i,  also  wohl  einen  Dodonäer.  Nach  lleimskringla  1  A.  tödteu 
die  AVancn  dtTi  ihnen  von  den  Äsen  nebst  llöuir  vergeiselton  Mimii\  und  schleu- 
dern den  Äsen  seui  Hatipt  ziirilck. 

44)  Katast.  8. 

45)  Dieser  Zug  wiederholt  sich  bei  der  Grossjalir  -  Feier  des  pyth.  Apolls,  also 
eines  and(>ni  Sonnengottes,  denn  die  t'at.keltragenden  Krauen  fuhren  den  KnabtMi 
welcher  den  Ajioll  vorstellt,  durch  einen  geheimen  (Jang  in  das  zu  dem  Kndc  er- 
richtete Häuschen  und  fliehen  durch  die  Thilre  davon,  nachdem  sie  den  Tisch 
umgeworfen  und  das  Haus  angezündet  hatten.  Müller  J)or.  I.  81I>.  Wir  wis- 
sen den  Zug  nicht  zu  deuten.  Merkwürdiger  W(»ise  heisst  das  alte  bairische 
Volksfest  am  Sonntiig  nach  dem  Krcdinleichiiamsfest,  au  welchem  iler  Drachen- 
kampf Siegfi-ieds  »largestellt  wird  „der  Drachen  tisch**,  ohne  dass  das  S])iid 
jedoch  die  geringste  Anspielung  auf  diesen  Namen  cnthiehe.  S.  Uaszraann  1. 
S.  413. 

46)  Nach  Apollodor  HI  b.  1 ;  nach  Pausanias  VUI.  3.  1.  ii>t  er  der  älteste. 


Zeus  LykäoB  und  Odin.  507 

treter  tler  Winterwencic  erblicken.  Doch  scheint  die  Erwähnung  der 
Kiiith  auch  auf  kosuiogonische  Fassung  der  Sage  zu  deuten,  und  von 
diesem  Standpunkte  bietet  sie  aulTaUende  Anklänge  an  die  rhodische 
und  eddischc  Ui*sage,  weich'  letztere  das  Geschlecht  der  ürriesen  in 
dem  Blute  ihres  von  den  Äsen  gefällten  Stainmvatx^rs  Ymir  ertrinken 
lässt. 

Die  arkadische  Sonnensage  setzt  sich  jedoch  nach  unserer  Auf- 
fassung in  der  Kallisto  fort.  Diese  Tochter  des  Lvkaon  verwandelt 
Zeus  aus  Furcht  vor  Hcre  in  eine  Bärin,  Here  aber  veranlasst  die 
Sonnengfittin  Artemis,  sie  mit  ihren  Pfeilen  zu  erschiessen,  und  Zeus 
versetzt  sie  untiu*  die*  Sterne.  Kallisto  wird  hier  also  wie  Baidur  er- 
schossen, oder  wie  Ilyakinthos  todtgeworfcn,  nur  fällt  sie  nicht  wie 
jene  ohne  Schuld;  sie  erscheint  uns  daher  gleich  den  erwähnten  bei- 
den Gestalten  als  eine  weibliche  Verkörperung  der  Gräser-  und 
Kräuterwelt,  welche  durch  die  Sonne  des  Hochsommers  —  Artemis  — 
iliren  Tod  findet,  wie  Patroklos  durch  deren  Bruder  Apoll. 

Von  ihrem  Sohne  Arkas  stammen  die  geschichtlichen  Arkader, 
welche  trotz  der  Weltfiuth  jedoch  in  der  Meinung  des  arkadischen 
V()lk(^s  keineswegs  von  den  Söhnen  Lykaons  getrennt  erscheinen,  weil 
es  in  letztern  die  Gründer  seiner  Städte  erblickt. 

So  weit  die  Sage.  Wir  kehren  nun  zu  dem  Lykäon  zurück,  um 
von  den  Angaben  über  dessen  Ileiligthum  noch  weitere  Belege  für 
unsere  Deutungen  beizubringen.  Der  Zugang  zu  dem  heiligen  Ilainc 
des  Zeus  Lykäos  ist  den  Menschen  verboten,  und  wer  dieses  Verbot 
missachtet,  der  muss  unfehlbar  noch  innerhalb  des  Jahres  (d.h. 
desselben  Sonnenkreises)  sterben.  Wer  in  diesem  Bezirke  steht, 
gleichviel  ob  Mensch  oder  Thier,  oder  Sommers  oder  Winters,  der 
wirft  keinen  Schatten**).  Dieser  Zug  lässt  wohl  nur  durch  die  Vor- 
stellung deuten,  dass  das  Heiligthum  in  dem  lichterfüllten  übei'sinn- 
lichen  Aetherreiche  liege.  Nach  andern  Angaben  **)  wurden  die,  wel- 
che in  das  Ileiligthum  drangen,  von  den  Arkadern  gesteinigt.  Wer 
dasselbe  betreten  hatte,  wurde  Hirsch  genannt  und  musste  fliehen, 
um  nicht  geopfert  zu  werden.  Wir  begegnen  also  in  diesem  uralten 
arkadischen  Heiligthume  dem  Sonnenhirsche,  welchem  wir  weiter  unten 
einen  eigenen  Abschnitt  widmen. 

47)  Pausanias  VIII.   3ö.   5. 

48)  Jucobi,  liaiulwörtorbuch  s.  v. 
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Auf  der  höchsten  Spitze  des  Berges  sah  man  den  Altar  dos  Zeus 
Lykäos,  welcher  aus  einem  Erdaufwurf  bestand  und  an  dessen  Ost- 
Seite  zwei  Säulen*^),  welche  vergoldete  Adler  trugen.  Das  auf  die- 
sem Altare  gebrachte  Opfer  war  ein  geheimes,  und  Tansanias  sagt 
hievon:  „mich  näher  um  dasselbe  zu  bekümmern  erschien  mir  nicht 
angenehm;  mag  es  sich  damit  verhalten,  wie  es  will,  und  wie  es  sich 
vom  Anfang  her  verhielt*^)*',  woraus  man  wohl  nicht  mit  Unrecht  ge- 
schlossen hat,  dass  noch  zu  seiner  Zeit  dort  Menschenopfer  üblich  wa- 
ren. In  dieser  Lust  an  Menschenblut  stellt  sich  aber  dieser  Lykäische 
Zeus  namentlich  zu  der  hellenischen  Sonnengöttin  Artemis  und  lässt 
sich  der  Zug  bis  in  unsere  Märchen  verfolgen,  in  denen  die  Sonne 
als  Menschenfresser  auftritt. 

In  dem  Adler  begegnet  sich  femer  dieser  Lykäische  Zeus  nicht 
bloss  mit  dem  olympischen,  sondern  auch  mit  Odin**),  dem  dieser 
Vogel  gleichfalls  heilig  war.  Der  König  der  Vögel  schart  sich  aber 
gleich  gut  zu  dem  Sonnen  -  und  dem  Donnergott,  weil  er  nicht  nur 
in  dem  Blicke  kaum  zugänglicher  Höhen  mit  unbewegten  Flügeln  seine 
weiten  Kreise  zieht,  sondern  auch  von  dort  mit  blitzgleicher  Schnelle 
auf  seine  Beute  stösst. 

Sollten  jedoch  dem  Leser  die  Züge  des  Sterbens  der  Eindring- 
linge in  demselben  Jahre,  ihre  Bezeichnung  als  Hirsche  und  die  bei- 
den Säulen  zum  Beweise  des  Sonnenwesens  des  Lykäischcn  Zeus  nicht 
genügen,  so  wollen  wir  ihn  schliesslich  an  die  Berührungspunkte  ver- 
weisen, welche  der  dem  Apoll  geweihte  unberührbare  Altar  in  Kurion 
auf  Kypros  crgiebt.  Denn  auch  auf  dessen  Berührung  war  die  Strafe 
gesetzt,  von  dem  Felsen  des  nahen  Vorgebirges  herabgestürzt  zu  wer- 
den, und  zu  ihm  sollen  einst  die  dem  Apoll  heiligen  Hirsche  von 
dem  kilikischen  Vorgebirge  Korykos  vor  verfolgenden  Jägern  schutz- 
suchend herübergeschwommen  sein.  Strabo  XIV  p.  683.  Acl.  Hist. 
An.  XL  7. 


49)  Wir  erinnoni  uns  solcher  T)oi)])el  -  Säulen  auf  epirotischen  /cusmünzcn. 
Sic  bieten  einem  Herühnuigsj)unkt  mit  den  metae  der  paphisehen  Aj)hrodite  und 
schon  Sillig  stellt  dieselben  nebst  den  von  Plinius  86,  5,  )ib  angeführten  dups 
rampteras  ciroa  Vestam  den  zQOjral  ijeXioio  in  Odyss.  XV  404  gleich.  Gerhard 
§  290.  4. 

50)  Pausanias  VIII.  38.  5. 

51)  Grininismal  Str.  10. 
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In  diesem  von  dem  obersten  Gotte  der  Hellenen  so  grundver- 
schiedenen Sonnengütte  der  arkadischen  Pelasger  möchten  wir  einen 
weiteren  Beleg  zu  der  Ansicht  erblicken,  dass  die  vor  der  helleni- 
schen Eroberung  in  Hellas  wohnenden  Pelasger  einem  von  den  Hel- 
lenen verschiedenen  Stamme  angehörten,  von  diesen  aber  nach  und 
nach  hellenisirt  wurden '^^j. 

ri2)  S.  des  Vcrfassurs  albaiies.  Studien  I.  Abschnitt  f). 


Uoppclformeit  der  Lichtgötter.  SoBnenverkÖrperangeji. 

1.     D()p]>elfnrinini  der  liellcDiscIicn  und    gcrmanischci 
Lic)it<;öttcr. 

Die  Uüborcinstiminung  dos  liellcnisclicn  und  nordischen  Denk' 
vcrfalircms  in  der  'I'renniing  der  göttlichen  Verkörperung  des  Tngo 
von  der  des  Sonncnköriiers,  und  die  sicli  hieraus  ergebende  SchlusS' 
folgcrung,  dass  dasselbe  in  nördlicheren  Breiten  als  die  griechischei 
entsi>rungen  sein  müsse,  haben  wir  bereits  oben  in  dem  Abschnitt« 
über  die  Sonnenwülfe  (S.  4-16)  besprochen. 

Hier  haben  wir  nun  auf  eine  ähnliche  Trennung  von  Begriffci 
in  den  vergötterten  Iliniinclskürpern  nnd  den  ihnen  vorstehenden  Gut 
tern  oder  vielleicht  besser  auf  das  Nebeneinanderbestehen  solchei 
Doppelgestalten  als  eine  weitere  Uebereinstiniinung  beider  Sagkrcis« 
hinzuweisen.  Wir  beginnen  mit  der  Aufzählung  der  eddischen  Dop 
{iclgcstalten. 

a.  Pcrsonifizirung  des  Sonnen-  und  Mondkorpers.  D 
12  lieisät  es  darüber:  „Da  fragte  Ganglcri:  die  Sonne  fährt  schnell,  fas 
als  wenn  ihr  bange  wäre ;  sie  könnte  ihren  Gang  nicht  mehr  bcschleuui 
gen,  wenn  sie  für  ihr  Leben  fürchtete.  Da  antwortete  Har :  das  ist  nich 
zu  verwundem,  dass  sie  so  sehnell  fährt,  denn  ihr  Verfolger  ist  nahe,  unc 
sie  kann  sich  nicht  anders  fristen,  als  indem  sie  ihre  Fahrt  beschleunigt 
Da  fragte  Gangleri:  Wer  ist  es,  der  sie  so  in  Angst  setzt  V  Hai 
antwortete:  das  sind  zwei  Wölfe;  der  sie  verfolgt  (Abendröthe)  heiss 
SkÖU,  sie  fürchtet,  dass  er  sie  greifen  möchte ;  der  andere  hcisst  Hati 
der  läuft  vor  ihr  her  (Morgenrüthc)  und  will  den  Mond  packen  (seini 
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letzte  Sichel)    was    aiidi    geschehen    wird."      In   Vafthrudnisnial  47 
heisst  es  von  dem  Sonnenkörper  weiter: 

tliuc  Torlitcr  cntstuniiiit  der  stralilnulcii  (iüttiu 

Kh  iJjT  Wolf  hii.'  wiii'irt:  glüii/i'ncl  lalirt 

NiH'lj  «lor  (iotttT  Kall  dif  Maid  auf  den  W  »kcii  dir  Muttfi*. 

b.  Die  Sonne  und  Mond  lenkenden  (rotte r.  l'nmittelbar 
vor  der  erwälmten  rersonifizirunj^  des  Sonnenkörpers  lieisst  es  aber  in 
der  j(ingeri?n  Edda  (D.  11; :  „Wie  leitet  er  (Allvater)  <len  Lauf  der  Sonne 
und  des  Mondes V  Ilar  antwortete:  ein  Mann  hiess  Mundilföri*) 
(Achsenschwinger),  der  hatte  zwei  Kinder  (als  Njördhrs  Doppelgän- 
ger). Sie  waren  hold  und  schön :  da  nannte  er  den  Sohn  Mani  (Mond) 
und  di(j  Tochter  Sol  (Sonne)  und  vermählte  sie  einem  Manne  Glenur 
(Glanz)  genannt.  Aber  die  Götter,  die  ihr  Stolz  erzürnte»,  nahmen 
die  Gescliwister,  und  jjetzten  sie  an  den  Himmel,  und  hiessen  Sonne 
die  Hengste  führen,  die  den  Sonnenwagen  zogen,  welchen  die  Götter, 
um  die  Welt  zu  erleuchten  aus  den  Feuerfunken  geschafl'en  hatten, 
die  von  Muspelheim  geflogen  kamen.  Mani  leitet  den  (Jang  des  Mon- 
des und  heiTscht  über  Xeulicht  und  Volllicht.*'  In  gleicher  Autfassung 
linden  sich  beide  in  Völuspa  5: 

Dil'  Süiiiu»  von  Süden,  des  Mondes  (JcseHin, 
Hielt  mit  der  rechten  Hand  die  Hinunolsross<\ 
Sonne  wusstt?  nicht,  wo  sie  Sitz  hätte, 
Mond  wusjftc  nicht,  was  er  Macht  hiitte. 
Die  Sterne  wussten  nicht  wo  sie  Stätte  hätten. 

und  Vafthr.  m.  23 

Mundilfiiri  lieisst  des  Mondes  Vater 

l'nd  so  der  Sonne.    Sic  halten  täglich 

Am  Himmel  die  IJunde  und  bezeichnen  die  Zeiten  des  .Jahrs. 

Sol  und  Mani  werden  hier  also  als  die  Lenker  des  Fages  und 
der  Jahressonne  betrachtet,  und  ihr  Verhältniss  zu  den  Sonnenröthen 
kommt  nicht  in  Betracht. 


1)  Ilypin  praef.  pajj.  J>  j?iel)t  Poliis  als  den  Vater  der  liCto  und  Asteria  an. 
Man  hält  diesen  Namen  für  missverstäudlich  aus  Köos  cuitstanden.  Im  Hinblick 
auf  diesen  nordischen  Achseuschwinger  ers<*heint  uns  dies  sehr  fraglich.  Die  Vor- 
stellung d(T  AVeltachs(!  zeigt  sich  auch  in  Odins  Beiname  H.jarra.  d.  h.  der  (im 
Hochfrommer  als  Soim(r)  an  der  Axe  Hängende  und  in  Hjarrastjarna,  Polarstern, 
Magnuscn  lex.  p.  641.  Hatte  man  diesen  einzigen  Ruhepunkt  des  Himmelsgewöl- 
bes erkannt,  so  lag  es  n<die  sich  ihn  aucli  als  windstill,  und  daher  über  d(?m  Nord- 
wind liegend  zu  denken,  und  dorthin  das  liuhebett  des  schlafenden  Kronos  die 
QueHe  der  Nacht  und  die  Gärten  des  Thoubos  zu  verlogen.    Ötrabo  VII.  p.  341. 
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3)  Odin  auf  Hlidskialf  (Soimenkörper)  sitzend  seine  beiden  Wölfe 
(Morgen  -  und  Abendröthc)  mit  dem  Fleische  Sahrimnirs  fütternd  und 
die  beiden  Raben  (Vor-  und  Xaehnacht)  auf  den  Schulteni,  also  die- 
selbe Naturanschauung  wie  bei  der  Personification  des  Sonnenkörpers, 
nur  hier  friedlich  dort  feindlich  eingebildet. 

Odins  Sage  hat  mit  den  Sonnenbildern  der  ersten  und  zweiten 
Klasse  nichts  gemein,  l)ietet  aber  in  seinem  Ende  nur  ein  Doppel- 
bild zu  dem  Ende  der  Personifizirung  des  Sonnenkörpers;  denn 
wenn  es  heisst,  dass  bei  der  Götterdämmerung  sowohl  der  Wolf 
Sköll  die  Sonne  verschlinge,  als  auch  Odin  von  Fenrir  verschlun- 
gen werde,  und  dass  dann  auch  Hati  den  Mond  verschlinge  oder 
dass  sich  Managarm  und  der  Gott  Tyr  gegenseitig  fällen*),  so  er- 
blicken wir  in  beiden  Sagen  nur  verschiedene  Bilder  desselben  Grund- 
gedankens, dessen  Bewusstsein  in  Bezug  auf  Odin  und  den  Tyr  jedoch 
den  Verfassern  der  auf  uns  gekommenen  Form  der  Edda  längst  ver- 
wischt sein  musste. 

In  der  hellenischen  Sage  findet  sich  keine  der  nordischen  Per- 
sonifizirung des  Sonnenkörpers  in  Nr.  1  entsprechende  Gestalt.  Da- 
gegen entsprechen  den  in  Nr.  2  aufgestellten  nordischen  Lenkeni  der 
Sonne  und  des  Mondes  die  Kinder  des  hellenischen  Titanen  Hype- 
rion, Helios  und  Selene,  zu  welchen  noch  Eos  als  Schwester  hinzu- 
tritt. Die  zwischen  Odin  und  Apoll  waltenden  Uebereinstimmungen 
haben  wir '  oben  S.  488  if.  aufgezeigt,  und  in  ihrer  Beziehung  ist 
Apolls  Verhältniss  zu  Helios  ganz  dasselbe  wie  das  Odins  zur  Sol. 
Wir  haben  uns  ebenso  in  Studie  XIX  über  die  Uebereinstimmung  der 
Letoiden  und  Njördungen  verbreitet. 

Wie  sich  also  Mani  und  Sol  zu  Odin,  Freyr  und  Freya  verhalten, 
ebenso  verhalten  sich  Helios  und  Selene  zu  Apoll,  Artemis  und  Ares. 

2.    Sonnenverkörperungen. 

Ausser  den  bisher  angeführten  menschlichen  Verkörperungen  der 
Sonne  gewähren  die  hellenischen  und  germanischen  Sagen  auch  zwei 
tliierische  in  Hirsch  und  Eber  und  die  der  Sonnenröthen  in  Wölfen,  da- 
gegen sind  die  Verkörperungen  derselben  in  menschlichen  Hausrath 
d.  h.  in  Sessel  und  Mühle,  welche  die  Edda  bietet,  in  den  uns  erhal- 
tenen hellenischen  Sagen  bereits  vollkommen  verwischt. 

2)  D  12  und  CO. 
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a.    Sonnenhirsch. 

Seine  Wurzel  suchen  wir  in  Eikthirnir,  von  dem  es  Orimnismal 
Str.  20  heisst: 

Eikthirnir  lu'ihst  der  Hirsch  vor  llocrvaters  Siial, 
DiT  au  liärads  1jUu)h>  zehrt. 

Von  seinem  IIorn.ir<>\v<'ih  tropft  ps  luu'h  Hworj^clniir, 
Davon  stanniicn  aUc  Ströme. 

Da  wir  in  Lärad  den  Wipfel  Yfjgdrasils,  oder  des  Hinimels,  er- 
kennen, und  den  Hirsch  mit  Odin  dem  Sonnengotte  in  Verhindung 
gebracht  sehen,  so  erblicken  wir  in  ihm  ein  Bild  der  Sonne,  zu  wel- 
chem der  Zug,  dass  er  an  Lärads  Laube,  also  an  den  Wolken  zehrt, 
sehr  wohl  passt,  wenn  er  auf  die  austrocknende  Kraft  der  Sonne  be- 
zogen wird^).  Was  aber  das  Abströmen  des  Wassers  von  seinem 
Geweih  nach  Hwcrgelmir  betritft,  so  erkennen  wir  zwar  an,  dass  von 
dem  Geweih  des  von  Bäumen  weidenden  Hirsches  die  Tropfen  zur 
Erde  abfliessen:  da  aber  dieses  wohl  füglich  nichts  anderes  als  den 
stechenden  Sonnenstrahl  bedeuten  kann,  so  wirft  sich  die  Frage  auf, 
ob  etwa  die  aus  den  Wolken  brechenden  Strahlenbünde  den  Natur- 
kem  dieses  Geweihes  abgegeben  haben*)? 

Str.  .■].')  werden  vier  an  dem  Eschenwipfel  weidende  Hirsche  auf- 
gezählt: Dain,  Dwalin,  Dimeyr  und  Durathror,  aber  gleichwohl  in 
Str.  :i5  wieder  von  einem  einzigen  Hirsche  gesi)rochen.  Da  nun  jene 
vier  Hirsche  nirgend  näher  bestimmt  werden,  so  lässt  sich  die  Ver- 
muthung,  dass  sie  die  vier  Viertel  des  Sonn(»nlaufes  zwischen  den 
Wenden  und  Gleichen,   bedeuten,  weder  bejahen  noch  verneinen. 

Weiter  begegnen  wir  diesem  Wesen  in  Solarliod  Str.  of»,  wo  es 
heisst : 

Den  Sonnenhirsch  sah  ich  von   Süden  konnnen, 
Von  zweien  am   Zaume  jreleitet. 
Auf  ilem  l\Mv  t<tanilen  seine  Füs.se, 
Die  Ilüruer  holt  er  zum  Himmel. 


:{)  In  (irimnismal  o."» : 

Die  Ksche  YijKdnisils  dnhlet  ITnhilK 
Melir  als  Mensehen  wissen,   der  Flirseh  weidet  ohrn. 
Hohl  wird  die  S«Mtc?.  unten  miKt  Nidhöggr. 
wäre  sonach  di(»  Wirkung?  <h's  IiirMch(!^'  auf  Wipfeldürn?  zu  deuten. 

A)  Wir  hahen  sie  bereits  b(»i  der  (leburtssaj^t^  des  Krichthonios  begeg- 
net. Heutzutage  sagt  das  Volk  freilich  bei  ihrem  Anl)lick(^:  «lie  Sonne  zieht 
Wasser. 
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Hier  möchten  wir  besonders  die  zwei  Führer  desselben  als  ein 
Anzeichen  Avr  den  beiden  Wenden  vorstehenden  Götter  betonen*). 
Denn  dass  dieser  Sonnenhirsch  die  Jahressonne  in  ihrem  Laufe  be- 
zeichne, dazu  liefern  unsere  Volkssagen  sehr  zahlreiche  Belege.  Wenn 
es  nämlich  heisst,  dass  der  Heidenkönig,  dessen  Tochter  St.  Oswald 
entführte,  einen  Hirsch  verfolgte,  welcher  von  12  Goldschmieden  mit 
Gold  bedeckt  war,  oder  wenn  andere  Sagen  erzählen,  dass  der  Gold- 
hirsch von  Goldschmieden  geschmiedet  gewesen  sei  **,  so  können  wir 
diese  Schmiede  nur  auf  die  12  Äsen  beziehen,  deren  Schmiedekunst 
in  Gold  in  der  jüngeren  Edda  §  14  hervorgehoben  wird,  diese  aber 
in  ihrem  Bezüge  zu  dem.  Sonnenhirsche  nur  als  die  12  Monatsgötter 
betrachten  ^). 

Die  Verfolgung  des  Sonnenhirsches  unterliegt  aber  in  unseren 
Sagen  einer  doppelten  Auffassung.  Denn  wenn  der  Hass  -  oder  Welt- 
jäger, oder  Graf  Eberhard  von  Wirtemberg  verdammt  sind,  ihn  ewig 
zu  vorfolgen,  ohne  ihn  je  zu  erreichen,  so  erscheint  uns  dieser  Zug 
als  das  Bild  des  ununterbrochenen  Sonnenlaufes.  Wenn  aber  der 
Hirsch  in  der  Absicht  erscheint,  um  einen  Helden  in  den  Abgrund 
oder  in  die  Hölle  zu  verlocken,  wie  dies  in  der  gemeinläufigen  Er- 
zählung von  dem  Ende  Dietrichs  von  Bern  geschieht,  so  verstehen 
wir  unter  demselben  wohl  am  natürlichsten  die  ihrer  Winterwende 
oder  dem  Jahresschlüsse  zueilende  Sonne. 

Vielleicht  liegt  grade  in  dieser  Bedeutung  und  ihrem  Gegen- 
satze die  Ursache,  dass  der  Graf  Balduin  von  Flandern  der  Jungfrau 
Heljus**)  nicht  auf  dem  Sonnenhirsche,  sondern  auf  dem  Sonnen- 
eber, als  Bild  der  sich  nähernden  Sonne  zugeführt  wird.  Wir  können 
auf  diese  Weise  zu  der  Unterscheidung  zwischen  dem  Sonneneber  der 
Njördungen  als  Bild  des  steigenden  und  dem  Sonuenhirsch  als  Bild 
der  liiehenden  Sonne  d.  h.  des  sinkenden  Sonnenlaufes,  welche  zu- 
sammen das  Ronnenjahr  bilden ;  derselbe  lässt  sich  jedoch  keineswegs 
als  feststehend  betrachten,  weil  wir  im  Adoniseber  und  denjenigen, 
welchen  Freya  bei  ihrer  Höllenfahrt  reitet,  ein  Bild  der  sinkenden 
Sonne  erkannt  haben. 

5)  Ihnen  entsprecb(!n  auch  die  S.  477  Note  16  angeführten  zwei  Schwäne. 

6)  S.  Simrock,  d.  Mythoh)gie  S.  374. 

7)  Siehe  den  Abüchuitt  „die  zwölf  Götter.** 

8j  Simrock  S.  373.    Der  Name  erinnert  an  den  Schwanenritter  Ilcljas,   und 
sie  giebt  sich  zuletzt  als  Teufeb'u  zu  erkennen. 
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Gehen  wir  nun  zu  den  hellenischen  Gcgenbildern  dieses  nordi- 
schen Sonnenhirsches  über,  so  tritt  er  uns,  wie  wir  oben  in  dem  Ab- 
schnitte des  Lykäischen  Zeus  gesehen  haben,  zuerst  aus  dessen  ural- 
tem Heiligthura  entgegen,  und  erkennen  wir  ihn  auch  als  das  vor- 
zugsweise der  Artemis  geweihte  Tliier  wieder,  der  sie  entweder  auf 
ihrem  eiligen  Gange  begleitet  oder  als  Gespann  den  Wagen,  selbst 
der  ephesische  Artemis,  zieht,  oder  von  ihr  als  Kalb  ^)  auf  dem  Arme 
getragen  wird,  und  bildet  er  in  dieser  Verbindung  für  uns  einen  Be- 
leg für  die  ui^sprüngliche  Sonnennatur  dieser  Schwesti»r  ApolLs,  welche 
auf  einer  alten  Münze  sogar  selbst  ein  Hirschgeweih  auf  dem  Kopfe  *") 
trägt. 

In  der  Aktäonssage  aber  fassten  wir  ihn  oben  als  die  Jahreszeit, 
in  welcher  die  Kräuter  -  und  Gräserwelt  von  der  Hochsommerhit^e 
vernichtet  wird"). 

Auch  ist  der  Hii-sch  ein  bekanntes  Symbol  des  milesischen  Apolls 
und  finden  sich  auf  dem  kihkischen  Vorgebirge  Korykos  demselben 
heilige  Hirsche'*). 

Wir  haben  bereits  (S.  435)  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die 
Vorstellung  von  der  wilden  Himmelsjagd  ihren  Urkem  in  dem  vom 
Sturme  gejagten  Wolkengetümmel  gehabt  habe.  Die  Uebertragung 
dieser  Vorstellung  auf  den  Lauf  der  Sonne  und  übrigen  Gestirne, 
dessen  einfache  Erscheinung  in  dem  Beobachter  wohl  eher  die  Vor- 
stellung steter  und  gesetzlicher  Bewegung  erwecken  dürfte,  scheint 
uns  jedoch  eine  vorgeschrittenere  Geistesentwicklung  vorauszusetzen^ 
welche  aus  der  Vergleichung  der  kurzen  Laufzeit  der  Gestirne  mit 
dem  Ungeheuern  zu  durchlaufenden  Räume  auf  die  grosse  Schnellig- 
keit ihres  Laufes  zu  schliessen  im  Stande  ist,  und  deren  Beseitigung 
aus  der  Welt  die  Naturkundigen  des  Alterthumes  bis  auf  Kopernikus 
vergebens  angestrebt  haben. 

Diese  Bedenken  dürften  nun  in  der  Uebertragung  des  bereits 
vorhandenen  Bildes  der  Himmelsjagd  auf  den  Sonnen  -,  Mond  -  und 
Stemenlauf  ihren  mythischen  Ausdruck  gefunden  haben,  und  auf  diese 
Weise  der  Zug  der  Gewaltsamkeit  und  aufgeregten  Hast  in  diese 
Vorstellungen  eingewebt  worden  sein.    In  diesen   der  eddischen  Son- 

9)  VioUcicht  als  junge  Sonne  nach  der  Winterwende. 

10)  MüHer,  Dorior  I.  879  not.  1,  sie  wird  Delos  zugeschrieben. 

11)  S.  Artemis -Frcya,  S.  464.  s.  a.  S.  2S5. 
12   Gerhard,  $  806.  8.  312  §  5  h: 
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neu  Verkörperung  dem  skandinavischen  Odin"),  dem  deutschen  Wo- 
dan, dem  homerischen  und  thebanischen  Ares  und  dem  römischen 
Mars  gradiMis  gemeinsamen  Zuge  fiinde  sich  somit  ein  Verbindungs- 
glied für  diese  verschiedenen  Gestalten. 

b.    Sonneneber. 

Wir  haben  in  unsere  Betrachtungen  über  die  Letoiden  und  Njör- 
dungen  den  Eber  nur  als  Bild  der  Jahressonne  erkannt  und  dessen 
Urkern  in  der  im  Morgen  -  oder  Abendrothe  schwebenden  Mondsichel 
gesucht,  indem  wir  annehmen,  dass  diese  Sichel  die  ^'orstellung  eines 
Eberzahns  erwecke,  dem  sie  in  Gestalt  und  Farbe  ähnlich  ist.  Schwebt 
diese  nun  zum  ersten  Male  nach  dem  Neulicht  in  dem  Abendrothe, 
in  der  Nähe  der  untergehenden  Sonne,  so  liegt  der  Gedanke  nahe, 
dieselbe  mit  der  Sonne  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden  und  sie  als  den 

■ 

Hauer  des  Sonnenebers  zu  verbinden,  wie  sie  in  anderer  Auffassung 
den  Bogen  des  Sonnengottes  abgiebt.  .  Bei  der  abnehmenden  Sichel 
liegt  diese  Verbindung  ferner,  weil  sie  dann  anfangs  allein  am  Him- 
mel steht  und  erst  allmälig  der  Morgenröthe  und  der  aufgehenden 
Sonne  näher  rückt.  In  dieser  Stellung  kann  die  Sichel  wohl  richtiger 
als  eine  Verkörperung  des  Mondes,  und  dieser  daher  als  Mondeber 
gefasst  werden,  me  z.  B.  der  P'reya's  im  Hyndlaliede  **). 

In  der  Edda  erscheint  aber  der  Eber  Sährimnir  als  ein  Bild  der 
Tagessonne,  bei  welchem  wir  es  jedoch  dahingestellt  sein  lassen,  ob 
er  den  Sonnenkörper  selbst,  oder  die  Sonnenröthen  bedeute.  Von 
ihm  hcisst  es  nämlich  i  „Jeglichen  Tag  wird  er  gesotten ,  und  ist  am 
Abend  wieder  heil,  und  niemals  ist  die  Volksmenge  in  Walhalla  so 
gross,  dass  sein  Fleisch  nicht  für  sie  ausreicht.*' 

Auf  das  Geheimniss,  dass  die  Einherier  sich  vom  Sonnenlichte 
nähreu,  scheint  Grimnismal  Str.  18  anzuspielen,  wo  es  heisst: 

\i>)  Merkwürdiger  Woisc  gedenkt  die  tklda  dos  Odins  nicht  als  Jägers,  son- 
dern nnr  als  (iejagteu;  er  flieht  vor  ITruiigiiir  als  Heiter,  und  vor  Suttung  als 
Adler.  Hilder  der  zunehmenden  Sonneuschwäche  und  Winterkrait.  Khenso  wei- 
gert sich  im  Götterkanipfe  der  llias  Apoll  mit  Poseidon  zu  kämpfen. 

14)  Ih'un  als  Freya  zur  llyndla  kommt,  sagt  sie:  Nacht  ist's  und  Nebel. 
Hyndla  erwiedert:  Dein  Eber  ist  ti'äge,  (xötKTwegi'  zu  treten.  (Das  heisst  wohl,  er 
sehnt  sich  nach  der  Iluhe  des  Neulichtes.  Desteige  lieber  (?inen  deiner  Wölfe,  d.  h. 
Morgenlicht«T,  und  am  Kude  d(!s  iiiedes  bezwingt  l're>a  die  widerspenstig«;  Wrda 
dadurch,  dass  sie  die  Mammen  des  Morgenrothes,  (die  Wiiberlohe)  um  sie  schlägt, 
und  dadurch  in  die  Gefahr  zu  versteineru  bringt. 
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Andrimnir   lässt  in  Eldrironir 

Sährinniir  sieden,  das  beste   Fleisch, 

L>uc1j  erfuhren  Wenige  wie  viele  der  P^inherier  essen. 

Wir  haben  bereite  oben  dies  letztere  Räthsel  zu  lösen  gesucht, 
indem  wir  den  Xaturkern  der  Einherier  in  den  einzelnen  Tagen  such- 
ten, welche  von  ßaldurs  Tod  bis  zur  Götterdämmerung  verstrichen 
und  ihnen  die  llG  Freier  Penelopes  als  die  die  Lichthabe  des  Son- 
nengottes aufzehrenden  d.  h.  abnehmenden  Tage  verglichen  —  welche 
jedoch,  da  wo  sie  3G0  Eber  im  Jahre  .verzehren,  in  erweitertem  Sinne 
als  die  Tage  des  Sonnenjahres  gefasst  werden. 

Wenn  es  aber  weiter  heisst,  dass  Odin  mit  den  ihm  vorgelegten 
Theilen  Sährinniir's  seine  beiden  Wölfe  füttere,  so  scheint  uns  damit 
die  Erkenntniss  ausgesprochen,  dass  die  Sonne  die  Ursache  der  Mor- 
gen- und  Abendrüthe  sei,  und  ziehen  wir  hieraus  den  Schluss,  dass 
wenigstens  in  diesem  letzteren  Bilde  der  Eber  Sährinmir  ein  Bild  des 
Sonnenkörpers  sei,  der  hier  von  den  beiden  ßöthen  (Wölfenj  ausdrück- 
lich getrennt  wird. 

c.    Sonnenadler. 

In  der  jüngeren  F^dda  lü  heisst  es:  Ein  Adler  sitzt  in  den 
Zweigen  der  Weltesche,  der  viele  Dinge  weiss,  und  zwisdien  seinen 
Augen  sitzt  ein  Ilabiclit,  Wedrfölnir  genannt.  Ein  Eichhorn,  das  Ka- 
tatöskr  heisst,  siiringt  auf  und  nieder  an  der  Esche  und  trägt  Zank- 
worte hin  und  her  zwischen  dem  Adler  und  Xidhöggr *').  lliezu  stellt 
Braun'*)  folgende  Sage  über  Tyrus  L'rzeit  (Nonn.  40,  443):  Hera- 
kles lehrte  die  ersten,  eben  erst  aus  dem  Schlamm  erzeugten,  Men- 
schen ein  Schilf  bauen  und  damit  übersetzen  nach  der  damals  noch 
schwimmenden  Insel  Tyrus.  Dort  sei  ein  Oelbauni  der  Athene  (d(^r 
Ziege  Heitlrun)  auf  dessen  Zweigen  ein  Adler  sitze;  Feuerfunken 
sprühen  vom  Baum  (wie  aus  Muspelheim  über  die  \V(?ltesche,  woraus 
die  Äsen  die  Sterne  bilden  Gylfag.  ö.  8.)  und  den  Baum  umkreise  ein 
Drache,  Auge  und  Ohr  auf  den  Adler  im  Wipfel  gerichtet.  Herakles 
wies  jene  ersten  Menschen  an,  den  Adler  zu  oi)fern,  weil  die  Insel 
feststehen  werde,   wenn  dessen  Blut  sie  benetze.  —     Nach   unserer 


IT))  S.  auch  (jrrimnismal  82,  wo  es  jedoch  nur  heisst:  des  Adlers  Worte  ver- 
nimmt e<  oben,  und  bringt  sie  Midhög^n  nieder.  Das  Eiclihom  ist  dem  Thor 
heilig;  sollte  es  hier  den  Hlitz  lie<hfutenV 

11))  Naturgeschichte  der  Sage  II   S.  282. 
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Auffassung  wäre  diosor  lyrische  Adler  die  Sonne  und  dessen  Opfer 
ihr  l'ntcrgang,  und  hätte  die  babylonische  Sage "'),  dass  Bai  sich  das 
Haupt  abschnitt,  damit  die  Götter  sein  niederfliessendes  Blut  mit  Erde 
mischen  und  Menschen  daraus  bilden  könnten,  dieselbe  Bedeutung, 
wonach  dann  der  Menschen  Seele  als  Ausfluss  der  Abendröthe  zu  fas- 
sen wäre  (eine  Dichtung,  wie  sie  keine  Sage  schöner  bieten  kann).  — 
Braun  zieht  aber  noch  weiter  *")  den  adlerköpfigen  Ormuzd  der  Perser 
herbei,  wie  er  mit  dem  drachengestaltigen  Ahriman  um  den  Besitz 
der  Welt  kämpft  und  fügt  zu,  dass  so  wie  der  eddische  auf  der  Welt- 
esche sitzende  Adler  „viel  weiss'',  ebenso  übervortheile  Ormuzd  nach 
dem  Bundehesch  nur  durch  sein  Mehrwissen  den  Ahriman.  Da  wir 
sonach  für  den  auf  der  Weltesche  sitzenden  Adler  den  Sonnenball  als 
Naturkern  gewonnen  haben,  und  Odins  Wölfe  uns  die  Verköri)erungen 
der  beiden  Sonnenröthen  sind,  so  beziehen  wir  auf  beide  auch  die 
Angabe  in  Grimnismal  10,  wo  es  heisst: 

Leicht  erkennen  können,  die  zu  Odin  kommen. 
Den  Saal,  wenn  s>ie  ihn  sehn.    Ein  Wolf  hängt 
Vor  dem  westlichen  Tlior,  über  ihm  ein  Aar, 

ohne  uns  dabei  an  der  Vorstellung  der  beiden  Thiere  zu  stossen. 
Hiernach  kommen  iie  Verstorbenen  bei  Sonnenuntergang  zu  Odin; 
was  zu  unserer  Vermuthung  passt,  dass  er  anderswo  die  gefallenen 
Helden  von  der  Wahlstatt  auf  Hlidskialf  (als  Sonnenwagen)  auch  wohl 
selber  nach  Walhall  geführt  haben  könne,  und  dass  der  endende  Tag 
unter  dem  Bilde  des  auf  der  Wahlstatt  verblutenden  Helden  aufgefasst 
worden  sei. 

In  den  eddischen  Sagen  von  Iduns  Entführung  und  vom  Bc- 
gcistcrungstrank  ist  der  Adler  das  Bild  der  in  der  Aussenwelt  (in 
Jötunheimj  entstehenden  Stürme  und  in  Vafthrudnismal  37  heisst 
es  ausdrücklich: 

Hräswelg  heisst  der  an  Himmels  Ende  sit7,t, 
In  Adlerskleid  ein   Bote. 
Mit  seinen  Fittigen  facht  er   den  Wind 
T>l»er  alle  Völker. 


17»  Naturgrschichte  der  Sage  II.  S.  287. 
18)  Daselbbl  II.  S.  283. 


I. 
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d.    Sonnenmühle. 

Die  Anklänge,  welche  die  Odyssee  an  die  eddische  iSage  von  der 
Grottimühle  gewährt,  wurden  schon  in  Studie  XV  besprochen.  Wir  be- 
schränken uns  also  hier  auf  die  Deutung  dieser  Sagen. 

Den  Kern  der  Sage  von  Menja  und  Fenja  und  ihrer  Mühle  Groti'**) 
verlegen  wir  gleichfalls  in  die  Sonne  und  betrachten  den  am  Pjngang 
derselben  geschilderten  Frieden  Prodis  im  Sinne  unserer  AuflFassung 
der  nordischen  Weltsage  als  das  Goldalter  oder  die  Wcltsonimerzeit. 
W^enn  es  ferner  heisst,  dass  da  kein  Dieb  oder  Räuber  war,  so  dass 
ein  Goldring  lange  Zeit  unberührt  auf  der  Jalangershaide  lag,  so 
bezichen  wir  die  letztere  auf  den  Himmel,  an  welchem  zur  Zeit  der 
Sommerwende  die  Sonne  im  hohen  Norden  nicht  untergeht,  d.  h.  un- 
berührt liegen  bleibt,  und  erblicken  in  dieser  Erscheinung  den  Na- 
turkern zu  der  Vorstellung  von  der  Unbeweglichkeit  der  Sonne,  d.  h. 
der  Zeitlosigkeit  im  Goldalter. 

Die  beiden  Kiesenmädchen,  welche  Frodi  in  Schweden  kaufen 
lässt,  um  die  Steine  seiner  Mühle  Grotti  zu  drehen,  wozu  in  Däne- 
mark Niemand  stark  genug  war,  möchten  wir  lieber  auf  die  Morgen- 
und  Abendröthe,  als  auf  die  beiden  Sonnenwenden  des  Jahres,  weil 
sie  sich  dann  zur  Riesin  Hyrrokin  in  der  Baidursage  (S.  443)  stellen, 
welche  gleich  Menja  und  Fenja  aus  der  Fremde,  und  zwar  aus  Jötun- 
heim  herbeigeholt  werden  muss,  um  Baldurs  Schiff  (die  Sonne)  in 
Bewegung  zu  setzen,  und  die  Auffassung  der  Sonnenscheibe  als  krei- 
senden Mühlstein  entspricht  ihrer  unter  Hlidskialf  besprochenen  wei- 
fenden Bewegung. 

Diese  Mägde  mahlen  nun  dem  Frodi  auf  dieser  Mühle  Glück  und 
Gold,  weil  dessen  Herrschaft  in  die  goldene  Sommerzeit  fällt,  und  er 
lässt  ihnen  nur  so  lange  Ruhe,  als  der  Haushahn  schläft,  weil  die 
Sonne  im  nordischen  Hochsommer  kurz  nach  ihrem  Untergänge  wie- 
der aufgeht  und  als  Mühle  gedacht  wieder  zu  mahlen  beginnt. 

Wie  lange  nun  die  Mägde  dem  Frodi  mahlen,  lässt  sich  aus  der 
uns  vorliegenden  Sagform  nicht  genau  bestimmen.  Doch  klagen  sie 
Str.  15  über  Kälte  und  unmenschliche  Behandlung,  und  dass  es 
schlimm  bei  Frodi  sei,  und  wenn  sie  auch  nicht  ausdrücklich  über 
Müdigkeit  klagen,  so  singen  sie  doch  Str.  16: 

Doch  haben  die  Hände  nicht  Ruhe  hier, 
Bis  Frodi  meint  genug  sei  gemahlen. 

19)  S.  S.  401. 
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und  Str.  23: 

Nun  finden  wir,  Frodi,  i*ohl  Feierabend 
(renu^  gemahlen   haben  wir  Mägde. 

Odysseus  Mahlniagd  klagt  dagegen  ausdrücklich  über  ihre  Müdigkeit 
und  Schwäche,  und  wir  möchten  den  Naturkern  dieses  Zuges  in  der 
steigenden  Abnahme  der  Tage  bis  zur  Winterwende  erkennen,  welche 
dann  auch  unmittelbar  nach  der  Prophezeihung^*^)  der  Mahlmägde 
eintritt.  Im  Norden  wird  sie  jedoch  unter  dem  Bilde  der  Zerstörung 
der  Mühle  und  der  Verbrennung  von  Prodis  Burg  (ein  in  den  nordi- 
schen Sagen  ungemein  häuiSge  Bezeichnung  der  Winterwende)  und  sei- 
nes Untergangs  durch  Feindeshand  ausgedrückt. 

So  weit  das  Grottenlied,  der  prosaische  Eingang  desselben  fügt 
ein  zweites  Bild  der  Winterwende  zu  dem  des  Liedes,  denn  ihm  zu 
Folge  nahm  Mysingr,  nachdem  er  Frodi  erschlagen,  die  Mühle  auf 
sein  Schiff  und  befahl  den  Mägden,  nicht  mehr  Gold  sondern  Salz 
d.  h.  Schnee  zu  mahlen.  Er  ist  also  ein  Bild  des  Winters.  Um  Mit- 
ternacht fragten  ihn  die  Mägde,  ob  er  Salz  genug  habe  V  und  er  gebot 
ihnen,  fort  zu  mahlen.  Sie  mahlten  noch  eine  kurze  Frist,  da  sank 
das  Schiff  unter,  d.  h.  da  war  das  Jahr  mit  dem  Eintritt  der  W- inter- 
wendc?  zu  Ende,  oder  das  Schiff  sank  auch  schon  vorher,  denn  um 
die  Winterwende  geht  die  Sonne  schon  auf  der  Breite  von  Tornea 
48  Stunden  lang  gar  nicht  auf. 


20)  (1.  li.  das  Jalir  geht  zu  Fjule. 

Ötr.  1 7  :        Krwaclio  Frodi !  willst  du  lauschen 
Uusenn  Singen    und  Weissagen. 


ä\ä 


MondverkörperiiiiRoii. 

Mit  (liesoni  Abschnitte  beginnt  der  verntjinemle  Thoil  unserer 
Aufgabe,  in  welchem  wir  statt  der  bishin*  betrachteten  Uebereinstini- 
niungen  d(T  nordisch-hellenischen  Sage,  deren  Unterschiede  in's  Auge 
zu  fassen  haben.  Denn  wenn  auch,  wie  bc^-eits  in  der  vorigen 
Studie  erwähnt  wurde,  beide  Sagen  in  IJe/.ug  auf  das  \eb(»n- 
einanderbestehn  von  I)oi)i)elgestalten  des  Mondes  Qbereinstininien 
und  daher  neben  dem  in  S(dene  und  Mani  verkörperten  M(»nde 
auch  noch  andere  Mondgötter  anerkennen,  so  waltet  doch  zwischen 
beiden  der  (i rundunterschied  ob,  dass,  dem  Unterschiede  in  den  bei- 
den Sprachen  entsprechend,  die  hellenische  Sage  alle  ihre  Mondge- 
stalten') als  weiblich,  die  germanische  Sage  aber  als  männlich  fiusst. 
War  aber  auch  der  verschiedene  Sprachgebrauch  die  (irundursache 
füj-  die  verschiedene  Auffassung  des  SagbegriHesV  Diese  Frage  ver- 
setzt uns  in  die  kitzliche  Wechsellage,  sie  entweder  im  Hinblick  auf 
die  vim  uns  aufgestellten  weiblichen  Sonnengötter  der  Hellenen  zu 
verneinen,  oder  für  das  griechische  Wort  //./'s'  einen  (leschlechtswech- 
sel ')  oder  ein  durch  dasselbe  verdrängtes  weibliches  l'rwort  für  Sonne 
anzunehmen.  So  sehr  nun  auch  namentlich  ilie  letztere  Annahme  die 
Erklärung  des  allmäligen  Ueberganges  rler  Artemis  von  der  männlich 


1)  Nur  Amphitryou  inarhl  iiarh  unsoror  Deutung  dcssrlbcu  (S.  213)  eine  Aus- 
uahuic. 

2j  Wclchor  bpi  ilcm  auffallomlcii  Scbwankcn  zwischen  dem  mäiinliclicii  und 
w(»ibIiolj(Mi  (ioschlcchU'  iIit  ^>OIlue  im  Mittelhochdeutschen,  Grimm,  Gramm.  III. 
'6bO  nicht  germle  ganz  luideukbar  wäre. 
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gewordenen  Sonne  zu  -dem  weiblichen  Monde  erleichtern  würde,  so 
wollen  wir  sie  doch  in  berufenere  Hände  abgeben,  denen  es  vielleicht 
gelingen  wird,  sie  auf  festeren  Boden  zu  stellen,  als  uns  dies  mög- 
lich ist. 

I.  Männlicher  Mondgötter  oder  mit  dem  Monde  in  Bezie- 
hung stehender  zählen  wir  in  der  Edda  ausser  dem  verkörperten 
Monde  sechs,  nämlich 

1.    Odin, 

obwohl  in  dem  Zuge ,  dass  sein  zweites  Auge  als  Pfand  in  Mi- 
mirs Brunnen  (dem  Hofe  des  Mondes)  liege,  eigentlich  angedeutet 
wird,  dass  er  seine  Herrschaft  über  den  Mond  abgegeben  habe. 

2.    Mimirs  Haupt, 

als  Verkörperung  der  blassen  zur  Zeit  der  Conjunction  neben  der 
Sonne  am  Taghimmel  erscheinenden  Mondscheibe,  welches  Odin  na- 
mentlich am  letzten  Tage  des  Weltjahres  zum  letzten  Male  zu  Rathc 
zieht,  um  zu  erfahren,  ob  der  letzte  Monat  der  Herrschaftszeit  der 
Äsen  (Weltherbst)  abgelaufen  sei ').  Dieses  ward  von  den  Wanen  den 
Afeen  zurückgeschickt  oder  geschleudert,  als  sie  den  ihnen  vergeiselten 
Mimir  gemordet  hatten'^).  „Odin  nahm  das  Haupt  und  salbte  es  mit 
Kräutern,  so  dass  es  nicht  faulen  konnte  und  sang  Zauberlieder  dar- 
über, und  bezauberte  es  so,  dass  es  mit  ihm  redete  und  ihm  viele  ver- 
borgene Dinge  sagte"  *).  Wenn  wir  damit  die  Angaben  verbinden :  dass 
Heimdals  Kopf  mit  einem  Menschenhaupte  durchworfen  worden,  so 
wird  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  erwähnte  Zug  ursprünglich 
dahin  gelautet  habe,  dass  die  Wanen  mit  dem  Haupte  des  gemorde- 
ten Mimir  den  Vollmond  eingeworfen  hätten,  so  dass  nur  ein  Sichel- 
streif davon  übrig  geblieben.  Hiemach  hatten  also  die  Wanen  dem 
zeitlosen  Goldalter  (dem  Weltsommer)  durch  diesen  Wurf  ein  Ende 
gemaclit. 

An  Mimirs  Haupt  denken  wir  endlich  auch,  wenn  es  heisst,  dass 

3)  Völuspa  Str.  47. 

4)  Inglingasaga  cap.  4. 

5)  Die  Sabicr  zu  ilaraii  hatten  solche  orakclortheileudcn  Meusclicnk('»pfe  (au- 
geblich den  Hest  cIdos  Menschenopfers).  In  och  der  (-halif  Mamuu  bedrohte  sie 
dafiu*.  Die  Sabier  sollen  geglaubt  haben,  ein  solcher  Kopf  könne  Kunde  geben 
über  das  Gute  und  Schlimnie,  das  sie  im  Laufe  des  Jahres  trefifen  würde.  Braun, 
Naturgesch.  der  Sage  II.  Ö.  291. 
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(las  Haupt,  d.  h.  der  uncrlcuchtete  Thcil  der  Mondscheibe,  Hcimdals 
d.  h.  des  erleuchteten  Theiles  Messer  sei*). 

Wenn  aber  die  Wöla  singt,  dass  Mimir  jeden  Morgen  Mcth  aus 
Walvaters  Pfand  trinke'),  so  möchten  wir  dieses  Bild  auf  den  am 
Frühmorgen  der  letzten  Tage  des  Mondmonats  aus  dem  Meere  auf- 
steigenden Mond  beziehen,  und  in  dessen  erleuchteten  Sichel  das 
Trinkhorn  erkennen,  mit  welchem  Mimir  oder  der  unerleuchtete  Theil 
der  Mondscheibe  Meerwasser  (Meth)  wie  bei  Oegirs  Gastmahl  trin- 
kend gedacht  wird,  die  Angabe,  dass  dieses  jeden  Morgen  geschehe 
aber  gleichfalls  übertragen  annehmen  und  mit  jedem  Monat  erklären. 
Dagegen  vermögen  wir  den  Strom,  den  die  Völa  mit  starkem  Fall  aus 
Wallvaters  Pfand  stürzen  sieht,  nicht  zu  deuten.  Das  Spielen  der 
Söhne  Mimirs*)  endlich,  von  dem  die  Völa  spricht,  beziehen  wir  auf 
den  Wechsel  der  Mondphasen  und  zwar  dem  Zusammenhange  nach 
auf  den  Wechsel  des  letzten  Monats  vor  dem  Beginne  des  Götter- 
kampfes. Mimirs  Gestalt  nebst  allen  mit  ihm  verbundenen  Zügen  ist 
in  der  hellenischen  Sage  unvertreten,  welche  auch  darin  von  der  ger- 
manischen und  andern  sta.mmverwandten  ^)  Zweigen  abweicht,  dass  sie 
den  Regriff  hoher  Weisheit  und  Fiinsicht,  welchen  die  Edda  so 
stark  betont,   nirgends  mit  dem  Monde  verbindet 

H.    Heimdal, 

als  von  9  Mädchen  geboren,  ist  wohl  ein  Doppelbild  des  Rin- 
ges Draupnir  und  wäre  dann  als  solcher  Vorsteher  des  grossen  Jah- 
res. Auf  sein  Mondwesen  deuten  aber  am  klarsten  seine  goldenen 
Zähne  hin,  von  welchen  er  GuUintanni  heisst  '"J,  und  die  wir  dem 
Leser  in  der  gezackten  inneren  Linie  der  Mondsichel  wohl  nicht  erst 
zu  zeigen  brauchen.  Von  der  Farbe  des  Mondlichtes  heisst  er  auch 
„der  weisse  As''  und  „der  hellste  der  Äsen":  und  wenn  man  es  für 
möglich  hält,  dass  die  in  Schweden  einwandernden  Germanen  mit  sky- 

tii  Skiihla  cap.  H  (in  er  sidliau  kallat  liüfut  mjötudhr  Ilcinidalar  s.  o.  S. 
213. 

7)  Völuspa  Str.  22. 

8)  Vr.liispa  JStr.  47. 

1>)  Nanientlicli  in  der  &g}'ptiscben.  Den  Beweis  dieser  Stamm  Verwandtschaft 
müssen  wir  dem  Leser  vorerst  schuldig  bleiben,  da  wir  es  hier  nur  mit  hellenisch- 
nordischer  Sage  zu  thun  haben. 

10)  D.  §  27. 
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thischen  Kruiiinischwertern  gefochten,  so  cri^iebt  sich  die  Erklärung 
der  Angabe,  dass  das  Sch>>«Tt  Ileimdals  Haupt  genannt  werde")  von 
selbst,  und  in  demselben  Sinn(»  diuiten  wir  den  Zug  im  Eingange  zu 
BragariKlur.  Da^s  Odin  Schwerter  in  die  Halle  tragen  Hess,  die  so 
glänzend  waren,  dass  ein  Schein  davon  ausging,  auf  Mondsicheln  '*) 
Im  Giallar-Horne  wird  dann  di(»ses  Krunnnschwert  als  Krummhom 
gedacht. 

Auch  Ldkis  Spott  '^)  ,.mit  feuchtem  Eücken  fängst  du  den  Thau 
auf,  und  wachst  der  Götter  Wächter"'  erscheint  tretiend,  wenn  er  auf 
den  Mondgott  bezogen  wird.  Wenn  es  ferner  lieisst  •  *J :  „er  bedarf  we- 
niger Schlaf  als  ein  Vogel  und  sieht  sowohl  bei  \acht  als  bei  Tage 
hundert  Kasten  weit,  er  hört  das  (Jras  in  der  Erde  und  die  Wolle 
auf  den  Schafen  wachsen",  so  stellt  er  sich  in  seiner  Alhvissenheit 
neben  Odin  als  Sonnengott'*). 

■ 

4.     T  y  r 

ist  keine  Hauptgestalt  des  eddischen  Sagkreises;  er  berührt  sich  in 
Hymiskvidha  nur  einmal  mit  Thor  und  tritt  in  der  Weltsage  nur  als 
Pfleger  des  JMMirijswolfes  und  Gegner  Managarms  auf.  Fassen  wir 
aber  den  Fenriswolf  als  die  Verkörperung  des  nächtlichen  Nordlich- 
tes und  den  Mond,  das  nächtliche  Hauptgestirn,  als  dessen  Pfleger,  so 
erhalten  wir  für  den  Zug,  dass  Tyr  seine  Hand  in  den  Hachen  des 
Fenriswolf(»s  legt,  das  Naturbild  der  zwischen  den  vom  Nordlichte 
ausgehenden  Strahlenbändern  stcdicnden  Mondsichel,   welche  wir   uns 

iJi  Im  (ü'j!;i'usitzr  /m  ilirsi-m  Moiiilliclitc  iiincliirii  wir  (hus  li-iuiiti-mlf  (ioli|,S'' 
wi»lrln'<  Ihm  U«\irirs  (niitfr-Ciii'^liiiaM  >t«i!t  ln'fiim'iuU'u  Lirliti's  dionir  (Oi'irisdnM'Kjill 
Kiiifjan^l  iiiiil  das  dn-i  Mmmi  sj>ätrr  lirl  (->kuld:i  rap.  S!!)  aut  Stmioidii-lit  brziclu'ii.^ 

11)»  tli'gisjilnuka  Str.   -18. 

14)   I».  27. 

l'M  llnnjn,     Naturiro^iliicliU'   drr  ^ugo  l.    i(i(;    ll.    \V2\)  sti'llt   zu   Hciindal  d«'n  ß 
^•nivcli  oder  Sraosclia   des  Avcsta,   den    liirhtcr   Wi   der  Iliinimdsbnu'kt'  Cliinvati,  * 
i\vr  nidit  nndir  sanfl  srldäfl  s«Mt  die  lu'idni  hiinmliächcn  Wesi'ii  (Oniiuzd  und  Aliri-    ^ 
man)  dir  Wi-lt  j.'rsdiaftVn ;  d«'r  alle  Ta'rc  und  Närlileinit  doii  i>evN  kämpft  uud  der 
dii*  gan/.o  mit  l\c»rpor  briraMe  Widt  mit  crhoboiitT  Waffo  schützt  nach  dem  Aiif- 
^aiijro   ilcr  Sonne,   -\nrli  ileimdals  Walten  darf  niclit  üuf  die  Nacht  beschränkt 
iredaclit  wiTili'n.  «la  er  diT   Wächter   der    IJrücke    Hifröst  genannt  wird  und  diese 
sicher  «Icr    IJejrcJibojjcn   ist.    wo    v<in    ihrer   rothen    Farbe  gesprochen  winl ;    »(Uist 
konnti'  w(dd   auch   diu    Milch>lrab>e  als   ihr  Naturkeru  iu  Frage   kommen.    Wie 
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zur  Zeit  des  Neiilichtes  abgebissen  denken  ^%  Denn  sobald  sich  ein- 
mal an  dem  grauen  und  grünen  Segmente  des  Nordlichtes  die  Vor- 
stellung des  offenen  und  durch  ein  Schwert  gesperrten  Hachens  gebil- 
det hatte,  >vic  wir  im  Abschnitte  der  Sonnenwölfe  gesehen  haben,  so 
ist  es  dem  Geiste  der  Sage  vollkommen  entsi»rechend,  dass  das  ein- 
mal geschaffene  Bild  auf  ähnliche  Erscheinungen  ausgedehnt  wird. 
Wir  können  daher  in  der  zwischen  den  Strahh'nbändern  des  Nordlichtes 
stehenden  Mondsiclud  niditblos  Tvi's  Arm,  sr)ndernauch  das  den  Rachen 
des  Fenriswolfes  sperrende  Krummschwert  erblicken.  In  dem  Managarm 
haben  wir  bereits  S.  4;")!  das  tue  letzte  Mondsichel  vor  der  Götter- 
dämmerung verschlingend«*  Frühroth  und  in  diesem  Zuge  eine  üop- 
pelform  des  Kampfes  Tjrs  mit  dem  Managarm  (n-kannt.  Tyrs  S.  147 
besprochene  Sii)pschaft  endlich  deutet  gkiichfalls  auf  sein  Mondwesen 
hin,  zu  welchem  auch  die  Grundbedeutung  seines  Namens  „(Hanz', 
sehr  gut  stimmt  '^). 

Die  jüngere  Kdda  §  2')  sagt  von  ihm,  dass  er  über  Kampf  und 
Sieg  herrsche  und  sprichwörtlich  weise  und  tapfer  sei.  Die  Zusam- 
menstellung dieser  beiden  Kigenschaften  n.'iht  Tyr  zu  dem  römischen 
Mars  und  entfernt  ihn  von  dem  homerischen  Ares. 

Tyr  scheint  aber  nicht  nur  als  Siegesgott  eine  Doppelform  Odins 
zu  sein,  scmdern  auch  in  seiner  Einhändigkeit  sicli  mit  ihm  zu  be- 
rühren, wx'il  sie  Odins  Einäugigkeit  entsi)richt,  und  beide  zusammen 
ein  verstümnndtes  Götterpaar  bilden.  Wenn  aber  die  Vorstellung 
vom  Sonnengott  als  einem  einäugigen  Wesen  sehr  natürlich  erscheint' 
so  muthet  dagegen  die  Verkörperung  der  Mondsichel  in  einen  Men- 
schenarm allerdings  viel  gezwungener  an :  wenn  auch  die  weissarmige 
(kevxwXtvoc)  llere  auf  eine  ähnliche  Vorstellung  bei  den  Hellenen  hin- 
weist. Wir  suchen  jedoch  vergebens  nach  einem  Naturkörj)er,  wel- 
cher einen  geeigneteren  Naturkeni  zur  Vorstellung  der  Einhändigkeit 
abgeben  könnte.  Dieser  im  Ilachen  des  Fenriswolfes  steckende  x\rm 
Tyrs  erscheint  uns  aber  nur  als  ein  Doppelbihl  des  denselben  sper- 
renden Krumnjschwert.es  und  die  unter  diesem  Bilde  gedachte  Mond- 
sichel baut  dann   nicht  nur  eine   feste   Verbindungsbrücke  zwischen 

Ilcimildl  Iliiniiiäbor^.  so  bat  aiicli  Scroscli  eine  lliiinnclhbiirir  I»ci  ilcr  Hrücko 
CliiiiMul. 

l(»)  Sollti'u  sich  in  iU\m  iionlisrln'ii  Vdlks^daiibcii  nir^fiids  Spiuvn  timb'ii,  wi'l- 
fbo  auf  ir*i:('inl  ein  ViTliültniss  (h-s  Nordlirlits  /.nr  .Moiiilsirbfi  iiinwciüniV 

17)  Grimm  d.  M.  IS.  170. 
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Ganze  also  den  nächtlichen  Gewitterhimmel  bedeuten.  Was  uns  aber 
die  Stelle  besonders  interessant  macht,  sind  ihre  nordischen  Anklänge 
an  Thor  und  seine  Böcke,  deren  Zeus,  obwohl  ihm  derselbe  Natur- 
kern zu  Grunde  liegt,  so  wenige  bietet.  Wenn  nämlich  Eratosthenes 
sagt,  dass  Zeus  Geschick  durch  die  Aegis  verdoppelt  wurde  *'^),  so 
entspricht  das  vollkommen  der  Angabe  der  Edda,  dass  Thors  Kraft 
sich  verdoppele,  wenn  er  seinen  Kraftgürtel  umspannte'*);  und  die 
Wiederbelebung  der  Amalthea  durch  Zeus  erinnert  lebhaft  an  die  Wie- 
derbelebung der  Böcke  durch  Thor,  nachdem  er  sie  mit  Thialfis  Fa- 
milie verspeist  hatte.  Dass  aber  auch  Thors  hellenisches  Gegenbild, 
der  Sonnenheld  Herakles  (als  starker  Gott)  dem  Amaltheahorne  nicht 
fremd  sei,  das  beweist  sein  Eintausch  desselben  gegen  das  dem  Ache- 
loos  abgebrochene  Hörn  und  Palaephatos '^)  Angabe,  dass  er  es  über- 
all mit  sich  geführt  und  aus  demselben  Alles  was  er  wünschte  genom- 
men habe.  Es  erscheint  uns  in  diesem  Zusammenhange  als  eine 
Doppelform  seines  Bogens,  denn  das  segenreiche  Wolkennass  können 
wir  doch  wohl  von  keinem  andern  Himmelshorne  ausgehend  denken, 
als  dem  des  Mondes'^). 

Wir  werden  aber  in  dieser  Richtung  noch  einen  Schritt  weiter 
bis  zu  dem  Schlangenstab  von  Herakles  Pfleger,  Hermes,  getrieben 
dessen  Windungen  bereits  auf  Hönier  gedeutet  worden  sind**).  In- 
sofern er  als  der  Verleiher  irdischen  Reichthums  (6JL(iotf  xni  nlovrov) 
gefasst  und  Hermes  von  ihm  der  mit  der  Goldruthe  {xf^vftoQnu/tt^) 
genannt  wird,  erscheint  uns  dieser  Stab  als  eine  Doppelform  des 
Amaltheahornes.  Spuren  von  demselben  und  zwar  nicht  blos  in  sei- 
ner Reichthum,  sondern  auch  in  seiner  Schlaf  gebenden  Kraft,  finden 
wir  in  folgenden  Stellen  der  Edda,  die  in  ihr  zwar  vollkommen  ver- 


f.  29  crschipii  dwaos   Gesicht   doii   Meisten  ßkoavirnv  aal    (pQixm^is  s.   Sclirnnaiin 
()[)iisc.  I  S.  207  not.  U)4.     Daher  juicli  wohl  seine  versteinernde  Kraft. 
I  25j  TioiijaavTOi  öt  ravra  lov  Jiöi  xal  ty    Ttxvy  (pavivros  bmkaaiovos. 

[  2(i)  I).  21. 

I  27)  dl'  inerrd.  cap.   40. 

I  2b)  Schümann   opnsc.   11  S.  207.     Nani   \\\\yjn}  naturain  veteres  maxime  hmni- 

l  dum  esse  censcbant,  qnnmque   aeris   jnirs  inferior  et  proxinia   terrae  hnmoris   ar 

i  n(*bnlariini  plena  sil,  dr>niinare   in   ea  hmac  potestatom  imtahaiit.  Kineii  »Strom  seh 

}  icli  sstürzcii  mit  starkem    Kall    ans  W'alvatrrs  I'l'and,   wisbt    ihr   was   ilas  bedeutet  V 

Vöbisj>a  31. 

29)  <  Gerhard    §  277.  3. 
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einzelt  stehen,  aber  im  Hinblick  auf  die  Doppelkraft  ihres  helleni- 
schen Gegenbildes  vielleicht  zu  einander  gehören. 
Hrafnagaldr  Str.  22  heisst  es  nämlich: 

Da  hobt  bicli  von  Osten  aus  den  Kliwagar 
Des  roifkalten  Rifson  dornige  Ruthr, 
Mit  der  er  in  .Schlaf  die  Völker  schlägt, 
Die  Midgard  l»ewohnon,  vor  Mitternacht 

und  Harbardhsliodh  Str.  20  rühmt  sich  Ilarbard,  in  dem  wir  jedoch 
nicht  Odin  sondern  Loki  erblicken  (S.  133) 

Ein  harter  Riese,  halt  ich,  ist  lilebard  gewesen; 

Er  gab  mir  seine  Wünschclruthe,  dauiit  raubt  ich  ihm  den  Witz. 

Zu  Gunsten  der  Verbindung  der  Wünschelruthe  mit  der  Ncu- 
sichel  dürfte  auch  der  weit  verbreitete  Brauch  sprechen,  letztere  bei 
ihrem  ersten  Anblick  um  Reichthum  zu  bitten.  Auch  gehört  sowolil 
die  Sichel  zu  Hermes  Attributen  als  der  Hahn  zu  seinen  Thieren. 

2.    Die  beiden  Hähne 

in  Völuspa  und  Fiölsvinnsmal  wurden  bereits  S.  394  in  Verbindung 
mit  Baidur  als  Mondbildcr  gefasst,  zu  welchen  der  Sichelschweif  des 
Thieres  und  sein  zur  Eintheilung  der  Nacht  benutztes  Krähen  Ver- 
anlassung gaben.  Sie  möchten  in  dieser  Bedeutung  Licht  auf  die 
hellenische  Sage  von  Alektryon,  dem  Diener  des  Ares,  werfen,  wel- 
chen dieser  zur  Strafe  dafür  in  einen  Hahn  verwandelte,  weil  er  ihm 
den  Anbnich  des  Tages  anzuzeigen  verschlafen  hatte,  als  Ares  die 
Nacht  bei  Aphrodite  zubrachte.  Der  Sage  scheint  nämlich  hiernach 
das  beim  Tagesanbruch  erbleichende  letzte  Viertel  des  Mondes  zu 
Grunde  zu  liegen.  Ebenso  dürfte  nun  der  Hahn,  welchen  Phidias 
seinem  Standbilde  der  Athene  in  Elis  auf  den  Helm  setzte,  die 
Mondbezüge  der  Göttin**^)  verstärken,  deren  Stärke,  keusches  und 
herbes  Wesen,  aus  ihrem  Walten  in  der  Tagesfrühe,  namentlich  der 
winterlichen  ableiten,  mag  sie  nun  als  Verkörperung  des  Morgen- 
lichtes oder  der  aufgehenden  Sonne  selbst  gefasst  werden. 

In  gleichem  lässt  sich  der  Zug,  dass  der  Hahn  dem  Helios 
heilig  ist,  nicht  blos  mit  Pausanias  daraus  erklären,  dass  er  den  Auf- 


30)  Ihretwegen  scheint  nach  dem  Zeugnisse  des  Arnohius  Gerhani  §  253.  3.  d. 
Aristoteles  den  Natnrkeni  der  Athene  sogar  im  Monde  selbst  gesucht  zu  haben. 
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giiu(^  <1(>r  Roiinc;  vcrkUiidigt,  soiidcni  niicb  dauiit.  dass  er  als  Ve 
poruiit;  lii'i-  Moiidsidiel  i'iii  Doppclliild  dos  Bogens  der  Soanen-G 
uud  Hcldon  ist. 

S.    Di'iuipiiir. 

In  der  .'.tm  Studie  Ubpr  T,cikisalir>ii  wir  boroits  (S,  143.  s.  ii.S. 
dass  dii'st'r  riitliSflliiifte  Riii};  niif  dtsscn  Itcstolliin^  von  dorn  Licht 
lirdck  f;i-srhiiiied(^t  und  vim  ihm  di-m  Baidur  gcsclienkt  wurde.  Nac! 
Wcltsiifji'  di'r  Kdda  Icfitc  ilin  Odin  auf  Raldurs  Scheiterhaufen 
crhifdt  pr  erst  liionlurch  die  Kißi'nschal't.  dass  in  jeder  neunten  J 
aclit  gleiche  iüngo  von  ihm  trojiff-n.  Doch  heisst  ca  auch,  dass 
ilur  dit'sen  lün^  dorn  Ilermodur  als  üosdienk  für  Odin  aus  dei 
terwfdt  mitral),  als  dieser  dort  hin  kam.  um  Biildur  von  der  Hei 
Kubittcn. 

Von  si'inrr  Eigenschaft  erliiolt  er  den  Xamen  Draupnir  i 
Träuticr;  wir  hcgepneii  diesen  Nnnien  auch  in  /usammensetzui 
so  ist  in  Pijrrdrifumal  U!  vim  ücistrunen  die  Rede,  die  Odin  ausen 
..aus  der  l-'hitli,  die  getiossen  war  aus  dem  Hirn  Heiddntupni 
aus  dem  Ilorn  Iloddraupnirs  (SchatztriUitlers)."  Mimir  ist  uns  ci 
die  Verkörperung  des  dunkeln  Thciles  der  Mondscheibe  bei  wacl 
dem  und  abnehmendem  Lichte,  welcher  ans  der  Sichel  triukcm 
dacht  wurde .  und  vielleiclit  auch  des  Nculichtes,  bei  welchem 
bliLsst's  Haupt  am  Tageshimmel  erscheint,  und  daher  mit  Odin, 
Sonnengotte.  sich  unterretien  kann.  Nach  einem  andern  Gedar 
gang  liessc  sich  fias  Xeulicht  auch  als  die  Zeit  betrachten,  wo  0 
anderes  Auge  «der  vichtiehr  der  l'Iatz.  wo  es  früher  gestanden, 
liei  'Vau*-  sichtiiar  ist,  und  konnte  die  Betrachtung  dieser  bh 
Stelle  den  (iedanken  der  Einäugigkeit  Odin's  und  der  Verpfön 
des  ilanius  l'elilenden  Auges  veranlasst  haben  (vgl.  S.  49.^). 

Das  Bild  der  acht  gleichen  Hinge,  die  in  jeder  neunten  > 
vr)n  ihm  iiiedi^rträufeln,  liat  viel  Kopfbrecliens  verursacht;  betra 
man  al>er  den  Ausdruck  Nacht  als  BihI  im  Bihic,  und  setzt  man 
ditlur.  sf»  ergibt  sirb  eine  sehr  einfache  und,  wie  uns  dünkt,  s 
gendo   Erklärung.     Bekanntlich  kehrt  der   Mond  im  Anfange 


i'liiiiito  iiti^r  l'jiia  vi'niiHilicii-ii  wii-,  ilas«  dir  Xatiic  Ileiil 
iK'tn'll'i-iiili'ii  St  'lli>  i1(>r  Viihisjiu  s»  vid  als  Licht  lipi 
■  Bäie  kein  iiuiiiiKMiiilcr  Xaiuu  tÄr  dun  Mund. 
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neunten  Sonncnjahrt^s  so  ziemlich  in  dieselbe  Stellung  am  Himmel 
zurück,  die  er  vor  acht  Jahren  hatte.  Diese  Erfahrung  war  der  hel- 
lenischen Urzeit  bereits  bekannt;  denn  der  Jahrkreis  von  acht  Son- 
neujahren  oder  99  Mondmonaten  bildet  ihr  sogenanntes  grosses  Jahr, 
und  dieses  kommt  schon  in  verschiedenen  alten  Sagen  vor,  besonders 
als  Sühndienstzeit  der  Götter  und  Helden,  wie  ApolFs,  Kadmos'u.  s.  w. 
Idelcr  ^^)  vermuthet,  dass  dies  der  älteste  Jahrkreis  der  Hellenen  war, 
und  die  vierjährige  Olympiaden -Periode  zu  je  49  und  50  Mondmona- 
ten und  der  zweijährige  Cyklus  nur  Unterabtheilungen  derselben 
seien.  Warum  sollte  es  bei  der  innigen  Verwandtschaft  germani- 
scher und  hellenischer  Sage  undenkbar  sein,  dass  die  erstere  dies 
Grossjahr  ebenfalls  gekannt  habeV  Auch  fehlt  es  nicht  an  Spuren 
dieser  Kenntniss. 

Dietmar  von  Merseburg  (Grimm  S.  42)  erzählt  von  einem  gros- 
sen Opfer  auf  dem  dänischen  Seeland,  welches  jedes  neunte  Jahr 
(post  novem  annos)  im  Januar  nach  der  Zeit,  in  der  wir  Theophania 
feiern  (also  wohl  am  Ende  der  sogenannten  Zwölften)  gehalten  wurde 
und  in  99  Menschen  und  eben  so  viel  Pferden,  Hunden  und  Hähnen 
bestand ;  es  wurde  den  Unterweltsgöttern  zur  Sühnung  aller  im  Volke 
begangenen  Verbrechen  dargebracht;  wie  dergleichen  bei  so  vielen 
Völkern  am  Schlüsse  des  Jahres  (Februarius)  üblich  waren.  Hier 
stimmt  also  die  Zahl  der  Opfer  mit  der  Zahl  der  Monate  des  griechi- 
schen grossen  Jahres.  Auch  in  Upsala  feierte  man  nach  Adam  von 
Bremen  (Grimm  S.  46)  jedes  neunte  Jahr  (post  novem  annos)  ein 
grosses  Fest,  bei  welchem  von  allen  lebenden  Männlichen  9  Häupter 
geopfert  und  im  Tempelhain  aufgehängt  wurden. 

Wir  glauben  jedoch  unsere  Annahme,  dass  Draupuir  den  Mond 
bedeute,  noch  weiter  dadurch  begründen  zu  können,  dass  wir  auf 
Heimdals  Geburt  hinweisen,  welchen  wir  für  einen  Mondgott  halten, 
denn  von  ihm  heisst  es  gleichfalls,  dass  er  von  9  Müttern  erzeugt  ^^) 
sei,  und  scheint  uns  hier  die  Zahl  9  ganz  in  demselben  Sinne  ge- 
braucht, wie  die  Hellenen  einen  Jahrkreis  von  8  vollen  Jahren  eine 
Enneaeteris  und  von  2  Jahren  eine  Trieteris,  und  die  Römer  einen 
Zeitraum  von  8  Tagen  Nundinae  '*)  genannt.    Was  aber  Heimdal  selbst 


32)  Handbuch    der  Chronologie  II,  605. 

33)  Die  Edda  bezeichnet  sie  als  Riesinnen  und  nennt  ihre  Namen,  welche  auf 
Wasserverwandtschaft  liindeuten. 

34;  Diese  Eiutheiluug  war  eine  rein  bürgerliche,  von  dem  monntlicheu  Kreis- 

34* 
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betrifft^  so  deutet  sich,  sobald  wir  ihn  als  Mondgott  betrachten,  das 
bis  dahin  dunkle  Bild  der  Skalda,  dass  Heimdars  Haupt  das  Schwert 
sei,  von  selbst,  denn  es  hatte  gleich  Heimdal's  Giallarhorn  die  Ge- 
stalt der  Mondsichel  oder  des  Säbels,  und  wenn  es  weiter  heisst: 
HeimdaFs  Kopf  sei  durch  ein  Menschenhaupt  durchworfen  worden, 
so  möchte  der  dunkle  Theil  des  Mondkörpers  als  dieser  Menschen- 
kopf zu  fassen  sein,  welcher  bei  ab  -  und  zunehmendem  Lichte  Heim- 
dal's Haupt  dergestalt  bedeckt,  dass  nur  das  Giallarhorn  oder  das 
Säbelschwert  davon  übrig  bleibt'*).  HeimdaFs  Beinamen,  „der  weisse 
Ase",  „Schwertgott",  „der  hellste  ^•)  der  Äsen",  sind  gewiss  sehr  pas- 
send für  den  Mondgott,  dessen  „goldenen  Zähne"  wohl  jeder  schon 
in  dem  inneren  Bogen  der  Mondsichel  bemerkt  hat.  Ebenso  treffend 
erscheint  Loki's  Spott:  „Mit  feuchtem  Rücken  fängst  du  den  Thau 
auf  und  wachst  der  Götter  Wärter." 

Unsere  Urväter  unterschieden  hiernach  zwischen  der  hellen  und 
dunkeln  Scheibe  des  Mondes;   die  volle  helle   Scheibe '')  ist  Odin's 


lauf  (los  Mondos  iinabhängigo.  VioUciclit  stcllto  sie  das  grosse  .lahr  in  Tagen 
dar.  'I'rotz  ilirt's  t^triiskischen  Ursprungs  möchten  wii-  unseren  Urvätern  eher  die 
Konntniss  des  groSb(?n  .lahri'S,  als  die  dieser  rein  bürgerlichen  Eintlieiluug  zu- 
niutlien,  iür  welche  im  Morden  keine  weiteren  Spuren  vorliandeu  zu  sein  scheinen. 
—  Diu*  griechisclu'  Sprachgehrauch  erklärt  sich  vielleicht  dadurch,  dass  das  Endo 
der  .lalirkreise  in  das  je  neunte  od(T  dritte  Mondjahr  tiel,  welches  aus  den  im 
J^^hen  gehräuchlichen  Mondmonaten  )»estand.  In  den  skythischen  Jleiligthümern 
des  Ares,  von  welchen  lierodot  IV  62  spricht,  wurde  ein  eisernes  Krunimschwert 
(dy.irdxi]s  aifiiiQeioi)  als  das  Hild  des  Gottes  selbst  verehrt  {xal  tovt*  tari  rov 
^AQtos   TO  nyaXua). 

35)  Nacli  di(>ser  Auflassung  wäre  in  dem  darauf  i'olcrenden  Satze  der  Skalda 
Ca]),  b  die  herk«>inndicli(.'  Lesart  „on  er  sidhan  kallat  liöfut  mjötudhr  Ileimdalar'* 
wörtlich  zu  übersitzen:  ,.un<l  wird  davcui  das  Haupt  der  Messer  Heinidar.s  ge- 
nannt.*' Auch  die  Schwertlichter,  bei  denen  Odin  den  Oegir  bewirthet,  deuten 
sich  wohl  am  natürlicbsten  auf  ^Mondphasen  aus. 

30)  Weiuhold  in  llaupth  Zeitsschrift  Vll  S.  50  stellt  Vanir  zu  wan  hell  h-nch- 
t(?nd  uud  S.  49  weisst  er  Ileimdal  als  Ahnherrn  der  Waneii  nach,  zu  deren  von 
uns  im  vorigen  Abschnitt  angenommenen  feuchten  Xatur  Hi'imdals  Tagesatt ribiit 
der  Kegeubog(?n  sehr  wcdil  stimmen  würde,  wenn  ,.l^ifrost"  nicht  etwa  ursi)rünjr- 
lich  die  Milchstrasse  bedeutete,  was  uns  jedoch  selir  zweifelhaft  ei^cheint,  weil 
da  wenigy>tens  der  Gedanke,  dass  der  liogenbogen  bei  dem  Wehuntergange  in  Stücke 
zerbreche,  in  die  asiatische  Urheimath  der  Gennanen  hinaufreicht.  Buch  Mose  I, 
9,  12. 

37)  U'llers  Schild  mochten  wir  lieber  auf  die  Scheibe  der  Wintersonne  be- 
ziehen, s.  auch  Grimnism.  Str.  38  Swalin  heist  der  Schild,  der  vor  der  Sonne 
steht. 
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verpfändetes  Auge,  dein  wachsenden  und  fallenden  Lichte  steht  Heim- 
dal  (Schwertas)  vor;  die  dunkle  Scheibe,  welche  die  helle  in  geregel- 
ten Zeiträumen  niisst,  ist  Mimir's  Haupt,  der  Sitz  aller  Weisheit. 
Lauter  männliche  Gottheiten.  Der  germanische  Mond  ist  daher  nicht 
blos  sprachlich,  sondern  auch  saglich  männlichen  Geschlechtes  und 
darum  werden  ihm  männliche  Thiere  geopfert. 


XXIII. 

Himmel. 

1.    Yrairs   Schädel. 

Vom  Hiuimel  heisst  es,  dass  Odin  und  seine  Brüder  den  Him- 
schädel  Yniirs  nahmen  und  daraus  die  Himmelsdecke  bildeten,  in- 
dem sie  ihn  über  die  Erde  mit  vier  Ecken  oder  Hörnern  erhoben 
und  unter  jedes  Hörn  einen  Zwerg*)  setzten,  die  xVustri,  Westri, 
Nordri  und  Sudri  hiessen.  Der  Vorsteher  dieses  irdischen  Himmels 
ist  aber  wenigstens  nach  der  Hymiskvidha  der  Riese  Hymir  (also  oflfen- 
bar  eine  Wiedergeburt  des  Urriescn),  welchen  wir  bereits  mit  dem 
titanischen  Ilimmelsträger  Atlas*)  zusammengestellt  haben,  und  dem 
er  sogar  bis  auf  die  Eigenschaftswörter  entspricht,  welche  diesem  die 
hellenischen  Dichter  geben;  denn  vaskapadr  (Hymiskv.  Str.  9)  über- 
setzt Simrock  mit  übelgesinnt,  dem  wiederum  das  griechische  dio- 
üifQm'  '*)  entspricht.  Sein  weiteres  Beiwort  hartmuthig  (hardradr)  theilt 
er  mit  den  Wolken,  welche  Gylfagin.  §  8  gleichfalls  hartgemuth  (hard- 
mogdu)  genannt  werden. 

Dieses  Beiwort   passt  nicht  zu  der  Natur   der  Wolkengebilde, 


1)  (Tylfaginning  S  Ö.    Hiernach  hätte  es  also  auch  Urzwergc  gegeben. 

2)  S.  187. 

3)  Gegen  <lio  Bedeutimg  .,allerfahren"  erhebt  Buttmann  Mythologus  II.  240, 
wie  uns  scheint,  gegründete  Einspraclie  und  übersetzt  es  mit  „grimmig."  Doch  ist 
eb  nuTkwürdig,  dass  Hymir  bei  air  seiner  Grimmigkeit  Str.  6  auch  „hochweise" 
genannt  wird. 
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welche  in  der  Beschreibung  des  Schiffes  Skidbladnir  *)  so  richtig  ge- 
fusst  ist,  und  ])ringt  uns  daher  auf  die  Verniuthung,  dass  die  hagelnde 
und  deswegen  als  gefroren  gedachte  Gewitterwolke  dazu  geführt  habe, 
und  dass  diese  unter  dem  harten  Eiskelch  verstanden  sei,  den  der 
Gewittergott  nur  dadurch  zertrümmern  kann,  dass  er  ilin  wider  das 
noch  härtere  Haupt  Ilyniir  d.  h.  die  feste  Himnielsdecke  schh'udert. 
Die  zur  Erde  niederfallenden  Trümmer  des  Eiskelches  bilden  den  Ha- 
gel, der  aber  anderwärts  auch  von  den  Schädeltrünnnern  anderer 
Eisriesen  hergeleitet  sein  nuig,  welchen  Thor  mit  dem  Blitze  den  Kopf 
zerschmettert. 

Die  Str.  13  erwälmten  8  Kessel  werden  wir  in  der  Weltsage  mit 
den  8  Himmeln  der  Pythagoräischen  Schule  zusammenstellen,  und  dar- 
aus auf  die  Bekanntschaft  der  Skandinavien  mit  den  7  Planeten  schlies- 
sen.  Als  den  unversehrten  achten  Himnu»l  betrachten  wir  das  wol- 
kenlose Eixsterngewölbe,  welches  jedoch  auf  dem  Wege  zu  den  Äsen 
noch  einmal  durch  Thor  den  Sommergott  von  den  ihm  nachsetzenden 
Wolkenriesen  gereinigt  werden  muss.  Dieses  Gewölbe  nun  bildet,  zur 
Tagzeit  umgekehrt  gedacht,  den  ungeheuren  Kessel,  in  welchem  Oegir 
der  Meergott  den  Äsen  zur  Zeit  der  Leinernte  den  Meth  braut.  Wir 
möchten  daher  auch  das  im  prosaischen  Eingang  zu  Oegisdrecka  er- 
wähnte Gold,  das  bei  dem  Göttergastmahl  statt  brennenden  Lichtes 
diente,  auf  das  Sternlicht  deuten,  und  es  als  Gegensatz  zu  den  Schwer- 
tern betrachten,  welche  bei  dem  Besuche,  den  Oegir  den  Äsen  machte, 
den  Saal  erleuchteten,  denn  auch  Heimdals  Krummschwert  bedeutet 
die  Mondsichel. 

2.    Naglfar  und  Skidbladnir. 

Nach  unserer  S.  129  Note  29  versuchten  Deutung  des  Muspelheini 
eigenthümlichen  Schiffes  Naglfar  ergiebt  sich  dasselbe  als  eine  Doppel- 
form von  Hymirs  Braukessel:  wir  möchten  demselben  gleichfalls  das 
nächtliche  Sternengewölbe  zu  Grunde  legen.  Dagegen  erkannten  wir 
S.  142  in  dem  Wolkenhimmel  die  Naturanschauung,  aus  welcher 
Freyrs  Schiff*  Skidbladnir  hervorgegangen  ist. 

3.     Weltesche. 

Alle  diese  den  menschlichen  Kunsterzeugnissen  entlehnten  Bilder 
des  Himmels  stehen  aber  in  der  Edda  gegen  dessen  vegetabilische  Ver- 

4)  s.  S.  142. 
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kftrperung  in  der  Esche  Yggdrasil  weit  zurück.  Diesen  Namen  be- 
trachten die  Sprachforscher  als  eine  Zusammensetzung  aus  Ygyr,  einem 
Beinamen  Odins,  welcher  Furcht,  Schrecken  bedeutet  und  drasil,  Trä- 
ger. Er  bedeutet  mithin  Träger  Odins.  Nun  ist  aber  Odin  einäugig 
und  zwar  nicht  von  Geburt,  sondern  erst  später  [geworden,  indem  er 
sein  fehlendes  Auge  an  Mimir  für  einen  Trunk  aus  seinem  Brumien 
zum  Pfände  gegeben.  Das  ihm  gebliebene  Auge  aber  gilt  allgemein 
für  die  Sonne.  Odin  ist  also  nach  dieser  Anschauung  Sonnengott  d.  h. 
aus  der  Sonne  hervorgegangen.  Wir  dehnen  nun  diese  Anschauung 
auf  die  AVeltesche  aus,  und  betrachten  sie  als  Sonnenträger,  d.  h.  als 
Himmelsgewölbe,  und  entnehmen  demselben  auch  das  Bild,  aus  wel- 
chem die  Voi*stellung  von  Odins  Einäugigkeit  hervorgegangen.  Es  bie- 
tet sich  uns  zur  Zeit  der  Conjunktion,  wenn  die  glanzlose  Mond- 
scheibe (in  anderer  Gedankenverbindung  Mimirs  Haupt)  neben  der 
Sonne  am  Tagesliimmel  sichtbar  ist,  denn  sie  erscheint  dann  als  die 
Höhlung,  welcher  der  Augenglanz  mangelt. 

Freilich  muthet  uns  die  Benennung  Schreckensträger  für  den 
Sonnenhimmel  fremdartig  an:  dass  er  dies  aber  für  unsere  Altvordern 
ebensowenig  war,  wie  für  die  ürhellenen  und  Urrömer,  dafür  haben 
wir  oben  die  Belege  beigebracht. 

Fasst  man  nun  Yggdrasil  als  Sonnenträger,  so  ergiebt  der  Ein- 
gang von  Odins  Ilunenlied  eine  nordische  Naturanschauung,  denn  es 
heisst  dort: 

Icli  weiss,   dass  idi  hiug  am  windigen  Baum 

Neun  lange  Näclite,  vom  Sper  verwinilet, 

Dem  Odin  geweiht,  mir  seibor  ich  selbst, 

Am  Ast  des  Baums,  dem  Niemand  ^ansieht 

Aus  welcher  AVurzel  er  spross. 

Sie  boten  mir  nicht  Brot  noch  Meth; 

Da  neigt  ich  mich  nieder  auf  Runen  sinnend, 

Lernte  sie  seufzend:    Endlich   fiel  ich  zur  Erde. 

Zur  Zeit  der  Sommerwende  bleibt  nämlich  schon  auf  der  Breite  von 
Tornea  die  Sonne  48  Stunden  und  auf  der  des  Xordkaps  3  Monate 
lang  am  Himmel  stehen,  ohne  unterzugehen;  wahrscheinlich  bedeutet 
jedoch  die  Zahl  J)  hier  nur,  als  eine  heilige,  eine  grössere  Anzahl  von 
Tagen.  Wir  fassen  mithin  die  Stelle  als  die  Beschreibung  eines  Jah- 
resanfangs. Der  junge  Odin  sehnt  sich  ermüdet  nach  Ruhe  und  be- 
gegnet sich  hierin  mit  den  über  ihre  ununterbrochene  Arbeit  zornigen 
Mahlmägden  Frodis,  Menja  und  Fenja.     Er  kann  jedoch  nur  durch 
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Zauberkraft  zur  Ruhe  gelangen  und  diese  muss  er  erst  durch  Nach- 
sinnen über  die  entsprechenden  Zauberrunen  erwerben.  Freilich  er- 
hebt sich  wider  diese  Auffassung  das  Bedenken,  dass  sie  gegen  das 
nordische  Herkommen  das  Jahr  mit  der  Sommerwendc  beginnt,  und 
somit  die  hellenische  Anschauung  in  den  Norden  verpflanzt,  indessen 
scheint  uns  auch  im  alten  Griechenland  dieser  Jahresanfang  wenig- 
stens für  die  mythische  Chronologie  nicht  fest  zu  stehen,  und  haben 
wir  in  den  Proben  homerischer  Arithmetik*)  den  Nachweis  zu  liefern 
versucht,  dass  der  chronologische  Cyklus,  nach  welchem  die  gi'iechi- 
schen  Epen  geordnet  waren,  mit  einer  Wintersonnenwende  schloss. 
üebrigens  scheint  es  auch  dem  Dichter  des  Ilavamal  gar  nicht  um 
die  Darstellung  von  Odins  Geburt,  sondern  um  den  Gedanken  zu 
thuu,  dass  Odin  schon  von  seiner  Gebuit  an  zauberkräftig  war,  wenn 
er  auch  die  Hauptzauberlieder  erst  von  seinem  Grossvater  lernen 
musste. 

Die  an  Yggdrasil  anklingenden  hellenischen  Göttereichen  haben 
wir  bereits  berührt.  Es  bleibt  uns  daher  nur  noch  eine  Vermu- 
thung  über  die  Früchte  der  als  Himmelsgewölbe  gefassten  Welt- 
esche. Wir  gründen  dieselbe  auf  die  für  uns  feststehende  Lichtnatur 
der  Hauptasengötter  und  die  Angabe,  dass  sie  zur  Erhaltung  ihrer 
göttlichen  Jugendkraft  des  Genusses  der  in  Iduns  Gewahrsam  befind- 
lichen Aepfel  bedurften,  in  welchem  Bedürfnisse  sie  sich  mit  den 
olympischen  Göttern  berühren,  da  auch  diese  ohne  den  fortwährenden 
Genuss  von  Nektar  und  Ambrosia  nach  Aristoteles*")  ausdrücklichem 
Zeugnisse  zu  sterblichen  Wesen  werden,  und  finden  es  demzufolge 
für  wahrscheinlich,  dass  Iduns  Aepfel  als  Früchte  der  Weltesche  ge- 

5)  Nach  unserer  Annahme  war  dies  sogar  eine  bestimmte  Sonnenwende,  in 
der  di(j  längst<»  Xiiclit  zwischen  den  ersten  und  zweiten  Gamelion,  mithin  die  AVeude 
selbst  auf  den  zweiten  Gamelion  fiel. 

0)  Arist.  Metaphys.  II.  ([II.)  ca)).  4.  Ol  fikv  neQl  'HaCoöov,  xal  ndvxeq  oaoi 
&i:oX6yoi,  Tov  fiovov  i<p()6vTiaav  Jti&avov  tov  ftQOs  avTovs^  rjfiav  ö*  oikiymQrjaav. 
Oeovs  yä(ß  Jtoiovvtes  tä^  oiQX^Si  xol  ix  t»v  Gemv  ytyuvevaij  xd  fiff  yevadfi€i*a  tov 
vixraQos  xal  tj]^  dußgonias,  ^vTfrd  y€Pia&at  (paai  —  JijXov  6k  Sg  xavta  rd 
övdnara  yvcoQifia  Xiyovres  avzoiSy  xaizoL  jzeqI  aOjrjg  rrjs  nQoog)OQds  tcdv  alumv 
Tovxcovj  v.ito  rifiäi  tioqxaaiv.  Ei  fikv  ynQ  x^Q^^  i^dovijs  JteQi  avzwv  ^lyydvovaiv^ 
ovfitv  alxia  xov  elvaiy  xd  vixTaQ  xul  i)  du.ßQoai<u  Ei  bk  xov  eZvot,  noi  dv  bUv 
diÖLui^  öeöiuvoL  xgoqifjs ;  'AkXd  Ji€Ql  ukv  rav  fiv^ixcSv  ao<piSoiiiv<Dv,  o^x  d^iov 
/ifra  anovöijs  (rxoTfeiv.  Der  letzte?  Ausspruch  ist  fllr  Aristoteles  Denkweise  sehr 
bezeichnend.  Durch  die  so  betonte  Vergänglichkeit  der  Asenherrschaft  wird  der 
von  ilim  gerügte  Widerspruch  für  die  nordische  Götterwelt  sehr  gemildert. 
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dacht  und,  da  diose  das  HiDiiiielsgewölbe  bedeutet,  darunter  die  Sterne 
verstanden  wurden  ^).  Dieser  Vermuthung  kommt  einestheils  die  Ver- 
gleichung  der  Lichtspeisc  und  des  Lichttrankes  der  Einherier,  an- 
derntheils  aber  die  enge  Verbindung  zu  Hülfe,  in  welcher  Hrafhagaldr 
die  Idun  mit  der  Weltesche  setzt,  und  in  der  sie  wohl  am  natürlich- 
sten als  deren  im  Herbste  abfallender  Blätterschmuck,  und  zwar  uiit 
besonderer  Hindoutung  auf  den  Weltherbst  und  den  herannahenden 
Untergang  der  Asenherrschaft  gefasst  wird. 

Die  in  Fiölsvinnsmal  Str.  23  enthaltene  Angabe,  dass  man  mit  den 
Früchten  des  Weltbaumes  feuern  solle,  wenn  Weiber  nicht  wollen  ge- 
bären, verm(')gen  wir  nicht  zu  erklären,  da  der  Zusatz :  „Aus  ihnen 
geht  dann,  was  innen  bliebe :  so  mag  er  Menschen  frommen"  zeigt, 
dass  sie  wörtlich  zu  verst(?hen  und  daher  auf  irgend  einen  Brauch 
zu  beziehen  sei.  Da  wir  Leto  als  das  Sternengewölbe  gefasst  haben, 
so  bietet  dieser  Gedankengang  einen  Anklang  an  deren  Schwerge- 
burt. 

7)  S.  o.  S.  V.n.  8(i7. 


Dritte  Abtheilung. 

Vergleichende  Blicke  auf  die  lielleuischen  und 

germanischen  Weltsageu. 


Einleitnng  in  die  Weltsagen. 

üns(!r(?  UiitLTSuchung  gelit  mit  diesem  Abschnitt  auf  ein  neae» 
Fi'ld  illier,  indem  sie  sich  von  den  Einzelsugcn  der  Hellenen  und  Ger- 
manen zu  deren  Wcltsagen  wendet,  und  wir  müssen  uns  daher. vor 
Allem  mit  dem  Leser  über  den  Sinn  verständigen,  welchen  wir  mit 
diesem  letzteren  Ausdruck  verbinden. 

Von  unserem  Standpunkte  aus,  nach  welchem  gläubige  Natur- 
anschauung der  Urkern  aller  Sage  ist,  erscheint  uns  diejenige  Ein- 
theilung  der  Saglehre  fftr  die  vemunflgemässeste ,  welche  von  dem 
Gegensätze  von  Raum  und  Zeit  ausgehend,  ilieselbe  in  die  Anschauun- 
gen der  Xatur  in  ihrer  Rulic  und  die  der  Natur  in  ihre  Bewegung 
zerlegt.  Der  Vergleich  mit  dem  Gegensätze  der  Statistik  und  der 
(»eschichte  ist  hierbei  vollkommen  zutreffend,  und  wir  werden  uns  da- 
her auch  der  Ausdrücke  Sagstatistik  und  Saggeschichte  bedienen. 

In  jeder  dieser  beiden  Saggattungen  hissen  sich  wiederum  zwei 
Abtheilungen  unterscheiden,  nämlich  eine  allgemeine,  »der  die  Welt- 
sagr,  welche  den  Bau  der  Welt  oder  deren  Geschichte  als  Ganzes 
umfftsst,  und  eine  besondere  oder  der  Inbegi-iff  der  Einzelsagcn,  wel- 
<^lie  sich  auf  die  Darstellung  einzelner  Xaturverhältnisse,  sei  es  in 
ihrer  Kühe,  oder  in  ihrem  Verlaufe  beschränken.  Wir  erhalten  so- 
nach die  Untcrabtheilungen :  allgemeine  und  besondere  Sagstatistik, 
Weltsage  oder  mythische  Weltgeschichte  und  Einzelsage. 

Diese  Eintheilung  triflt  natürlich  auch  unsere  Sagqucllen.  So 
fallen  z.  B.  Hcsiods  Theogonie,  die  sogenannte  Orphica  und  der  Göt- 
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geworden  war.  An  diese  durften  daher  die  erstehenden  Denker  so 
wenig  tasten,  als  an  das  Vcrhältniss  des  Menschen  zu  den  Göttern 
der  Sage.  Dagegen  blieb  ihnen  die  Frage  unverwehrt:  was  war  vor 
diesen  Göttern,  wie  entstand  die  Welt,  und  was  wird  ihre  und  des 
Menschen  Zukunft  sein  ?  weil  diese  Fragen  über  den  Bereich  der  ür- 
sage  hinausgingen,  und  sie  daher  der  jungen  Denkkraft  ein  freies 
Feld  für  ihre  Tliätigkeit  eröffneten. 

Durch  den  in  sie  gelegten  Trieb  zur  Einheit,  wird  diese  nun  stets 
bestrebt  sein,  ihre  Erzeugnisse  mit  dem  vorhandenen  Gedankenstoffe 
der  Sage  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden,  aber  die  Art  und  Weise 
dieser  Verbindung  muss  eine  verschiedene  sein,  je  nachdem  es  der 
jungen  Denkkraft  gelingt,  ihre  Sätze  dergestalt  mit  der  Sage  zu  ver- 
scliwistcrn,  dass  sie  als  Grundzüge  derselben  erscheinen,  in  welche 
sich  die  einzelnen  Theilc  der  Sage  gleichsam  organisch  eingUedem, 
oder  sie  ihre  Erzeugnisse  an  die  erstarrte  Sage  nur  anzukleben  ver- 
mag, ohne  dass  diese  irgend  von  denselben  berührt  wird.  Ja  es  wäre 
von  vornherein  denkbar,  dass  diese  Verbindung  in  demselben  Sag- 
kreise eine  verschiedene  sein  könne,  je  nachdem  das  Augenmerk  der 
Denker  mehr  der  Vergangenheit,  d.  h.  der  Schöpfung,  oder  der  Zu- 
kunft, d.  h.  dem  Weltende,  zugewandt  war,  und  je  nachdem  das  Volks- 
bewusstsein  von  ihren  Lehren  mehr  in  dieser  oder  in  jener  Richtung 
ergriffen  wurde. 

Betrachten  wir  die  erwähnten  drei  Weltlehren  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte, so  erscheinen  uns  in  den  hellenischen  die  Erzeugnisse 
der  jungen  Denkkraft  mehr  mechanisch  an  den  alten  Sagkreis  ange- 
reiht, als  organisch  mit  ihr  verbunden.  Dagegen  zeigt  sich  in  der 
Edda  ein  Gedanke,  welcher  nur  das  Erzeugniss  der  jungen  Denkkraft 
sein  kann,  in  der  Art  in  ihre  Sagenwelt  eingebürgert,  dass  er  die 
Grundlage  des  gesanmiten  Sagbaues  abgiebt,  und  die  meisten  einzel- 
nen Sagen  gleichsam  nur  die  einzelnen  Glieder  desselben  bilden,  in- 
dem er  auch  in  solche  Sagen,  welche  ihrem  Inhalte  nach  ganz  unab- 
hängig von  ihm  sind,  plötzlich  wie  hereinblitzt.  Dieser  Grundgedanke 
aber  lautet  in  unserer  heutigen  Auffassungsform:  wie  die  Welt  aus 
Feuer  und  Wasser  entstanden,  so  wird  sie  durch  Feuer  und  Wasser 
zerstört  werden*).     Von  diesem  einstigen  Untergange  der  Welt  and 

i.\)  Allfrdinirs  g'laiilieii  auch  wir  in  der  Edda  Anhaltspunkte  zu  finden,  Tin 
welchen  aus  eine  sittliche  Entwicklung  ihrer  Weltsagc  möglich  gewesen  wäre.  Wir 
haben  aber  in  ihren  JJagforL^lou  vergeblich   nach  Spuren  geforscht,   welche  «oeb 
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ihrer  Götter  erscheint  aber  das  Bewusstsein  der  Geschlechter,  welche 
der  Edda  ihre  uns  erhaltene  Form  gegeben,  so  erfttllt,  dass  ihr  Augen- 
merk offenbar  mehr  der  schauerlichen  Zukunft  als  der  Vergangenheit 
zugewandt  war,  und  daher  die  Vermuthung  nahe  läge,  dass  die  Lehre 
von  dem  Weltuntergang  auf  die  Auffassung  von  der  Schöpfung  be- 
stimmenden Einiluss  ausgeübt  habe,  wenn  deren  Verwandtschaft  mit 
der  hellenischen  Weltlehre  nicht  gegen  dieselbe  spräche. 

Der  Schwerpunkt  des  eddischen  Glaubenskreises  fällt  also  mehr 
in  die  Zukunft  als  in  die  Vergangenheit,  und  die  Ursache  dieser  Rich- 
tung liegt  nicht  im  Sagstoff,  sondern  in  einer  bewussten  Grundlehre. 
Wir  möchten  in  diesem  Zug  seines  Wesens  den  Hauptgegensatz  er- 
kennen, welcher  bei  aller  sonstigen  üebereinstimmung  zwischen  ihm 
und  dem  griechischen  Glaubenskreise  besteht,  und  werden  daher  wei- 
ter unten  versuchen,  näher  auf  denselben  einzugehen  und  ihn  aus 
der  verschiedenen  Naturanschauung  des  europäischen  Südens  und  Nor- 
dens zu  erklären. 

Die  Ei*scheinung,  dass  sich  ein  Lehrsatz  in  einen  Sagenkreis  ein- 
bürgert, und  allmählig  zur  Grundlage  seiner  Gliederung  aufschwingt, 
lässt  sich  aber,  —  so  günstig  hierzu  auch  die  allgemeine  geistige 
Richtung  und  besonderen  Anschauungen  eines  Volkes  angenommen 
werden  —  wohl  nur  durch  die  Voraussetzung  erklären,  dass  die  Ver- 
schmelzung in  einer  Zeit  entstanden  sei,  in  welcher  das  gegenseitige 
Verhältniss  der  verschiedenen  Einzelsagen  noch  die  hierzu  erforder- 
liche Flüssigkeit  hatte.  Als  Folgesatz  dieser  Voraussetzung  ergiebt 
sich  dann  nach  unserer  Ansicht  von  dem  Wesen  der  Sage,  ein  sehr 
hohes  Alter  für  die  in  sie  eingebürgerte  Lehre. 

Für  dieses  hohe  Alter  des  ganzen  eddischen  Glaubenskreises 
spricht  jedoch  noch  eine  andere  und  in  die  Augen  springendere  Er- 
scheinung ;  es  ist  dies  die  so  vorgerückte  Stufe,  welche  die  darin  auf- 

nur  auf  die  erKten  Ansätze  zu  t^iiicr  solchen  AiifTassung  hinwiesen.  Nach  unserer 
Ansicht  sagt  die  Edda  einfach :  Die  Binnenwelt  und  ihre  Götter  werden  untergehn, 
wenn  die  ihnen  bestimmte  Zeit  abgelaufen  ist,  und  sie  hat  daTon  keine  Ahnung, 
dass  das  sittliche  Verhaken  der  letzteren  den  Weltuntergang  herbeiführen  oder 
irgend  einen  Eiufluss  auf  das  Weltschicksal  äussern  könnte.  —  Menzel  Odin  S. 
106:  „Wenn  auch  in  andern  Ileidenrcligionen  das  Bewusstsein  einer  Schuld  von 
Anbeginn  an  und  demnach  die  Voi Stellung  von  einem  schrecklichen  Welumdc 
vorkommt,  so  zeichnet  sich  doch  die  Religion  der  Edda  durch  gänzliche  Abwe- 
senheit von  Bussgedanken  und  Zerknirschung  aus,  die  altindische  und  persische 
Religion  mahnt  ihre  Bekenner  zu  Reue  und  Demuth;  daran  aber  lässt  die  Edda 
beim  Weltuntergang  Niemand  denken/' 
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tretenden  Götterbegriffe  in  ihrem  Entwicklungsgange  erreicht  haben; 
denn  einestheils  erscheinen  sie,  wenn  nicht  noch  weiter,  so  doch  we- 
nigstens in  demselben  Grade  wie  die  homerischen  Götter  von  den  Na- 
turkräften, aus  denen  sie  hervorgegangen  sind,  losgelöst,  anderntheils 
aber  offenbar  vermenschlichter  als  diese.  Um  die  letztere  Behaup- 
tung zu  belegen,  wollen  .wir  beispielsweise  nur  an  den  Satz  erinnern, 
der  den  Eingang  zu  Gylfis  Verblendung  bildet:  „König  Gylfi  wun- 
derte sich  sehr,  dass  der  Äsen  Volk  so  vielkundig  sei,  dass  Alles  nach 
ihrem  eigenen  Willen  erginge  (er  scheint  dies  von  der  fahrenden  Ge- 
fion  gehört  zu  haben).  Er  dachte  nach,  ob  dies  von  ihrer  eigenen 
Kraft  geschehen  möge,  oder  ob  da  die  Macht  der  Götter  walte,  wel- 
chen sie  opfern."  Wir  fragen  einfach,  ob  es  Homer  oder  Hesiod 
möglich  gewesen  wäre,  ihre  olympischen  Götter  auf  eine  ebenso  nie- 
dere Machtstufe  zu  stellen,  oder  von  einem  anderen  als  von  einem 
heroischen  Geschlechte  in  dieser  W'eise  zu  reden?  Aber  nicht  bloss 
in  diesem  einzelnen  Falle,  auch  im  grossen  Ganzen  betrachtet  scheint 
uns  die  Stufe,  auf  welche  die  Edda  die  Äsen  stellt,  mehr  der  der 
griechischen  Helden  als  der  olympischen  Götter  zu  entsprechen. 

Für  das  hohe  Alter  der  eddischen  Weltlehre  spricht  aber  noch 
eine  dritte  Thatsache,  deren  nähere  Prüfung  wir  uns  in  diesen  Blät- 
tern zur  Aufgabe  gestellt  haben.  Es  ist  dies  ihre  Uebereinstimmung 
mit  der  sogenannten  orphischen  Theogonie,  aus  welcher  sich  zugleich 
die  Unmöglichkeit  ergeben  dürfte,  dass  spätere  christliche  Einflüsse 
auf  die  Gestaltung  dieser  Lehre  irgend  eingewirkt  haben ;  denn  gerade 
diejenigen  Punkte,  in  welchen  ein  solcher  Einfluss  angenommen  wer- 
den könnte,  zeigen  sich  in  voller  Uebereinstimmung  mit  der  orphi- 
schen Lehre. 

In  Griechenland  gab  es  bekanntlich  ein  Dichtwerk  in  24  Gesän- 
gen, welches  die  Theogonie  des  Orpheus  genannt  wurde.  Ueber  dessen 
Verfasser  weichen  die  alten  Angaben  ab,  denn  die  einen,  welchen 
Voss  und  Lobeck  folgen,  nennen  Onomakritos,  denselben,  welcher 
unter  Pisistratos  an  dem  Ausschusse  Theil  nahm,  der  die  homerischen 
Gesänge  gesammelt  und  nieden^eschrieben  haben  soll,  während  die 
andern  Pythagoras  oder  dessen  unmittelbaren  Schüler  Kerkops  an- 
gaben, und  Kötli  bot  allen  seinen  Scharfsinn  auf,  um  die  auf  Pythago- 
ras bezügliche  Angabe  näher  zu  begründen.  Wir  begnügen  uns  hier 
mit  der  Thatsache,  dass  nach  beiden  Ansichten  die  aus  diesem  Ge- 
dichte erhaltenen  Bruchstücke,  in  der  Form,  wie  sie  uns  vorlieg^i, 
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nicht  später  als  in  das  sechste  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  fal- 
len können. 

Stellt  man  nun  diese  Bruchstücke  mit  den  über  die  gesammte 
Dichtung  erhaltenen  Zeugnissen  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  die 
Orphika  die  Sage  von  Uranos,  Chronos  und  Zeus  Weltkämpfen  fast 
gleichlautend  mit  der  Theogonie  des  Hesiod  erzählten,  überdies  aber 
eine  ausführliche  Schöpfungsgeschichte,  eine  sehr  eigenthümliche  Lehre 
von  der  Einverleibung  des  Weltalls  in  Zeus  und  dessen  dadurch  be- 
wirkten Zusammentiuss  mit  der  Urgottheit,  und  endlich  die  Sage  von 
der  Zerreissung  des  Zagreus  Dionysos,  seiner  Wiedergeburt  und  Ein- 
setzung als  Todtenrichter  enthielten. 

Wahrscheinlich  bildete  diese  Dichtung  das  heilige  Buch  des  so 
viel  bestrittenen  orphisch-bakchischen  Weihedienstes,  auf  welchen  wir 
glücklicher  Weise  bei  unserer  Aufgabe  nicht  näher  einzugehen  ge- 
nöthigt  sind. 

Die  erhaltenen  Bruchstücke  und  die  dasselbe  betreffenden  An- 
gaben hat  Lobeck  in  seinem  Aglaophamos  zusammengestellt  und  neuer- 
dings Roth*)  einer  sehr  ausführlichen  Untersuchung  unterworfen. 

Bevor  wir  uns  nun  der  näheren  Betrachtung  der  einzelnen  Welt- 
lehren zuwenden,  wollen  wir,  um  dem  Leser  die  Einsicht  in  unsere 
Auffassungs weise  zu  erleichtem,  einige  allgemeine  Sätze  vorausschicken, 
in  welchen  wir  den  Geist  dieser  Lehren  in  die  Formen  unseres  heu- 
tigen Denkens  einzukleiden  suchen.  Auf  diesem  Wege  hoffen  wir  den 
bequemsten  Massstab  zur  Beurtheilung  der  Entwicklungsstufen  der  ein- 


4)  Geschichte  der  abemlliind.  Philosoph.  11.  S.  609  u.  folg.  Die  Ergebnisso 
(lorselheii  lassen  sich  uii;ifcfahr  in  tbigendeu  Sätzen  zusammenfassen.  Pythagoras 
v(;ri)tirtnzte  die  ägyptisclie  AVeltlehre,  so  wie  sie  Köth  in  de«  sie  betreffenden  Tn- 
tersuchnngen  aiifgefasst,  nach  Grieclienland,  er  ist  der  Verfasser  des  ori)hischen 
(iedichti's,  und  daher  muss  die  in  demselben  vorgetragene  AVelthdire  nicht  nur  die 
ägA'])tische  sein,  sondern  auch  mit  den  betreffenden  Lehren  der  pythagoräischen 
Schuh'  übereinstimmen. 

Von  diesen  Sätzen  hat  jedoch  nach  unserer  Ansicht  Roth  nur  den  letzten, 
nämlich  die  Uebereinstimmung  der  orphischen  und  pythagoräischen  Weltlehre  zu 
erweisen  vermocht.  Denn,  wenn  er  auch  mehrfache  Uebereinstimmungen  der  orphi- 
schen Welth'hre  mit  der  ägyptischen  dargethan  hat,  so  müssen  wir  doch  sein 
Ilauptstreben,  den  von  ihm  aufgestellten  (sehr  bestrittenen)  Begriff  einer  ägypti- 
schen aus  Urgeist,  Urstoff,  Trzeit,  Urraum  bestehenden  und  mithin  vierf&ltigcn 
Hrgottheit  in  dem  orphischen  Gedichte,  oder  in  der  pythagoi-äischen  Lehre  nach- 
zuweisen, als  missglQckt  ansehen. 
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zelnen  Lehren  zu  erhalten  und  deren  Vergleichung  unter  einander 
sehr  zu  vereinfachen. 

1)  Die  Vergleichung  dieser  Lehren  zeigt  uns,  wie  schon  oben  be- 
merkt worden,  den  menschlichen  Geist  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  be- 
reits so  weit  entwickelt,  dass  er  bis  zu  den  kosmischen  Urbegriffen 
(gleichnel,  ob  in  bildlicher  oder  in  reiner  Form)  vorgedrungen  war, 
und  es  versuchen  konnte,  sich  mit  ihrer  Hülfe  seine  Anschauungen 
von  der  Gottheit,  der  Welt  und  der  Schöpfung  zu  bilden. 

2)  Wir  glauben  in  der  vollständigsten  dieser  Lehren,  der  orphi- 
schen,  sechs  solcher  kosmischen  Urbegriffe  zu  erkennen,  welche  nach 
unserer  heutigen  Anschauung  die  folgenden  Gegensätze  bilden: 

Ur- Geist  oder  Kraft  ür- Stoff 

—  Zeit  —  Rjfum 

—  Licht  —  Finstemiss. 

Wir  möchten  jedoch  durch  diese  Aufstellung  der  Kosmik  des  Alter- 
thums  weder  das  klare  Bewusstsein  der  aufgestellten  Einzelgegen- 
sätae,  noch  die  Schärfe  ihrer  heutigen  Auffassung  zuerkennen,  son- 
dern hiervon  nur  eine  mehr  oder  weniger  unbestimmte  Vorstellung 
voraussetzen,  und  namentlich  von  der  Annahme  ausgehen,  dass  auch 
die  Begriffe  der  ersten  Reihe  eine  stoffliche  Grundlage  hatten. 

In  jenen  Zeiten  nehmen  wir  nun  das  folgende  Denkverfahren 
mit  den  aufgestellten  sechs  Begriffen  einfach  als  möglich  an,  indem 
wir  die  Frage,  in  welchem  Grade  die  einzelnen  Lehren  mit  demselben 
übereinstimmen,  oder  davon  abweichen,  vorläufig  dahingestellt  sein 
lassen. 

3)  Aus  der  Verbindung  aller  erkannten  kosmischen  Urbegriffe  zu 
einem  Gedanken  bildete  sich  die  erste  Idee  der  Ureinheit,  oder  der 
Gottwelt,  in  welcher  die  verschiedenen  Einzelbegriffe  ungetrennt  ent- 
halten gedacht  wurden,  und  sie  dürften  hierbei  mehr  als  Daseins- 
richtungen, denn  als  grundverschiedene  einander  ausschliessende  Ge- 
gensätze im  Sinne  unserer  heutigen  Denkweise  gedacht  worden  sein. 
Betrachtet  man  von  diesem  Standpunkte  aus  z.  B.  Zoroasters  Ur- 
prinzip,  die  Zeruana  Akerana  als  einen  solchen  Gesammtbegriff,  so 
liegt  für  uns  darin  kein  Widerspruch,  dass  die  Hellenen  und  Parsen 
dasselbe  als  unendliche  Zeit  fassen,  E.  Meier*)  aber  als  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  dieses  Namens   „leuchtender  Grund"  angiebt, 

5j  In  Paulys  Roallcxikou  V.  93. 
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iDdem  wir  in  dieser  Verschiedenheit  nur  einen  Uebergang  des  Schwer- 
punkte von  einem  der  in  der  Uridee  vorhandenen  Elemente  auf  ein 
anderes  erblicken. 

Der  hier  an  die  äjiitzc  gestellte  Gedanke  der  ürcinhcit  bildete 
jedoch  nach  unserer  Auffassung  keineswet-s  den  Ausgangspunkt,  son- 
dern den  Schluüsstein  des  ganzen  Denkbaues,  dessen  Entwicklung  in 
aufsteigender  Kicbtung  erfolgte.  Wenn  wir  iu  unserer  Darstellung  die 
entgegengesetzte  Itichtung  verfolgen,  so  leitete  uns  dabei  nur  der 
Wunsch,  auf  die  einfachste  Weise  zum  Ziele  zu  gelangen. 

4)  Sowohl  die  Betrachtung  des  Gegensatzes  von  Seele  und  Kor- 
per in  dem  menschlichen  Mikrokosmos,  als  der  Trieb,  die  Schöpfung 
la  begreifen,  konnte  aber  das  Bedürfniss  einer  gleichen  Trennung  der 
(anfangs  nur  gcaliiiten)  Gottwelt  in  Seele  und  Körper  fühlbar  machen. 
Ijntersuclite  man  nun  zu  dem  Ende  die  erkannten  kosmischen  Urbe- 
griffe,  so  ergab  die  von  uns  aufgestellte  erste  Keihe  derselben  eine 
Verwandtschaft  zur  menschlichen   Seele  als  dem  Beslimnicnden,  und 
fand  sich  die  zweite  Reihe  in  demselben  Verhältniss  zu  dem  mensch- 
lichen Körper  als  dem  Bestimmbaren.     Die   sechs  Urhegrifl'e  orduen 
sieb  von  dietiem  Staiulpunkt  in  zwei  Hauptgruppen,  in  welchen  jedoch 
eine  dreifache  ürduung  der  zusammengehörigen  Begriffe  möglich  ist,  je 
riaclulcm  der  eine  als  Hauptbegriff  gefasst.   und  ihm  die  beiden  übri- 
gen gleichsam  als  Eigcuscliuftcn  beigegeben  werden.     Die  möglichen 
Kornicn  der  ersten  Reihe  lauten  hiernach : 
Der  ewige  Urgeist  im  Lichte. 
Die  schöpferische  Zeit  im  LichU.'. 
Das  ewige  schöpferische  Licht. 
Und  die  der  zweiten  Keihe: 

Der  L'rstotf  im  dunkeln  Räume. 

Der  dunkle  den  ürstoff  enthaltende  Raum. 

Das  über  den  den  ürstoff  enthaltenden  Kaum  verbreitete  l'rdunkel. 

.'))  Bei  dieser  Scheidung  bleibt  Jedoch  noch  ein  sinnlicher  Be- 
griff, das  Licht  auf  der  Seite  der  Welti^eele.  Sollte  nun  diese  nach 
dorn  Vorbilde  der  Jlenschenseelc  zu  der  Stufe  des  Unsichtbaren  und 
Uebersinnlichen  erhoben  werden,  so  musstc  sie  auch  den  Lichtstotf 
ausscheiden,  und  sich  auf  die  Momente  Urgeist  und  Urzeit  beschrän- 
ken. Hiernach  blieb  dann  das  Licht  allein  als  sinnlicher  Gegensatz 
zu  den  den  Weltköiper  bildenden  Begriffen  des  Stoffes,  Raumes  und 
Urdunkels  zurück,  und  kam  dasselbe  in  eine  Zwitterslellung  zu  der 
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Weltseele  und  dem  Weltleib;  denn  von  der  ersteren  war  es  durch 
sein  sinnliches  Wesen  zwar  getrennt^  hing  aber  durch  seine  schöpfe- 
rische Eigenschaft,  seine  belebende  (und  daher  fornigebende)  Kraft 
mit  ihr  zusammen,  während  es  durch  seine  sinnliche  Erfassbarkeit  einen 
Theil  des  W^eltleibes  bildete,  jedoch  vermöge  seiner  lebengebenden 
Eigenschaft  als  thätige  Kraft  zu  dem  leidenden  Wesen  der  übrigen 
Urbegrifte  in  Gegensatz  trat.  Das  Licht  erschien  sonach  als  das  Ver- 
bindungsglied zwischen  Gott  und  Welt. 

f>)  Dieser  Entwicklungsgang  scheint  nach  dem  vollendeten  Aus- 
bau der  Lehren  wahrscheinlich  als  auf  dem  Wcf^e  der  ^Ausscheidung 
erfolgt  und  zwar  unter  dem  Bilde  der  Abzweigung  der  ihrem  Wesen 
nach  thätigen  Rcgriffe  aus  dem  Ureincn  gefasst  worden  zu  sein,  etwa 
in  dem  Sinne  wie  der  Ast,  welcher  dem  Stamm  entsprosst,  etwas  an- 
deres ist  als  der  Stamm,  wenn  er  auch  aus  dessen  Saft  entsteht,  aber 
mit  dem  Stamme  zusammen  den  Baum  bildet. 

7)  Die  auf  dem  Wege  der  Ausscheidung  bewirkte  Trennung  des 
l'reinen  in  Seele  und  Leib  gewährt  nur  eine  gleichsam  räumliche  An- 
schauung beider  Begritfe,  denn  wenn  auch  die  Trennung  Bewegung,  also 
geschichtliche  Entwicklung,  voraussetzt,  so- war  dieselbe  ihrer  Natur 
nach  doch  nur  eine  rein  formale.  Die  geschichtliche  Entwicklung  mochte 
daher  erst  mit  der  Weltschöpfung  beginnend,  diese  selbst  aber  unter 
dem  Bilde  der  Wiederverbindung  der  ausgeschiedenen  Gegensätze,  mit- 
hin wesentlich  als  Rückschlag  der  ihr  vorhergegangenen  Ausscheidung 
gedacht  worden  sein. 

8)  Von  diesem  Standpunkte  bestände  also  das  beschriebene  Denk- 
verfahren kurz  gefasst  in  der  Ausscheidung  gegensätzlich  gedachter 
Kräfte  aus  der  Ureinheit  und  in  der  Wiederverbindung  der  getrennten 
zur  Welt. 

Wir  wollen  nun  zusehen,  in  welchem  Verhältnisse  die  Thatsachen 
der  nordischen  uml  hellenischen  Weltsage  zu  dieser  nur  als  möglich 
angenommenen  Weltauflfassung  stehen. 


XXV. 

Weltaage  der  Edda. 

I.  SehSptkuiKslthn. 
1)  ürgottheit. 
In  den  uns  erhaltenen  Bruchstücke»  der  orpbischen  Wcltlchre 
findet  sich  der  Name  des  Zens  mit  einem  Gottesbegriffe  bekleidet, 
dessen  Reinheit  und  Erhabenheit  die  gerechte  Bewunderung  der  Kir- 
chenväter erregte,  auf  uns  aber  einen  befremdenden  Eindruck  äussert, 
weil  uns  in  der  Regel  nur  die  auf  der  Sage  fusscnde,  volksthümliche 
AulTassuug  des  obersten  Hellenenguttes  geläutig  ist,  deren  sinnliche 
Beschräiiktheit  zu  jenem  geläuterten  Gottesbegriffe  in  grellem  Wider- 
spruche steht  Dies  Befremden  aber  steigert  sich  fast  bis  zur  Ungläu- 
bigkcit,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  orphiscben  Ideen  nicht  später 
als  im  Zeitalter  des  Pisistratos,  also  noch  vor  den  Fersevkricgcn  die 
Form  erhalten  haben  müssen,  in  der  sie  auf  uns  gekommen  sind. 

Zum  Beweise  des  (gesagten  lassen  wir  hier  das  uns  von  Eusebius 
erhaltene  Hauptbmchstück ')  nach  Roths  L'ebei-setzung  folgen : 

ZeuB  war  Ershr,  uiiU  '/.fvn  nt  l^ptistcr,  iler  UlitK'bchtirrscIii'r, 

'Aeas  i«t  Haupt,  Zciiü  Mitte,  wia  Zeiu  iiit  Allus  eDtHtaiiili>u, 

Zeui!  war  iler  zeugcude  Maiiii    uud  der  t^wigc  '/.fas  audi  ilii'  •lutigfraii. 

ZiMU  iKt  diu  Fdütc  der  Knl',  unil  dp»  st(>nii'nlicisüi.'teii  Himincli'. 

Zeun  ist  der  Odem  des  AIIb,  unil  der  ätrnm  uw  rastoidcr  W&rmu. 

ZeuH  ist  die  Wurzul  des  Meers  and  Zeus  ist  Sonnen-  iiud  MondUall. 

Zeus  wt  Herrscher,  Zens  sellist  der  ürerÄCugpr  dus  Weltalls. 

VAnc  Krat^  int,  Ein  Geist,  des   Wultalts  (cewaltiger  l'rRnind. 

L'ud  Ein  göttlicher  Leib,  in  dem  dies  Alles  bcrumkreist : 

Feuer  uiid  Wasser  uud  Erde  und  Acther,  Machtduokel  und  TagHlicIit, 

i)  Lobeck  I.  ü.  bU. 
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Einsicht  auch,  d<T  erste*  Erzt^uger,  die  freudige  Liebe. 

Denn  dies  Alles  ja  liegt  iu  des  Zeut*  geräumigem  W't.'hleib. 

Als  dess  Haupt  ist  zu  sehn,  und  als  sein  herrliches  Antlitz 

Glanzvoll  schimmernd  d<'r  Himmel,  und  in  unsäglicher  Schone 

Schweben  als  goldene  Locken  ringsum  die  funkelnden  Sterne. 

tioldene  Hörner  bilden  ji-  eins  auf  jeglicher  Srite 

Aufgang  und  l'ntergang.  die  Pforten  drr  himmlischen  (iotter. 

Augen  sind  Soun*  und  M(»u«l,  innandcr  entjregen  sich  stehend: 

iifist  uutrüjilich  und  hehr   ist  der  unvcrgänjütüch«'  Aeihrr, 

Durch  den  Albs  er  hörrt   und  wahrnimmt.      Dt-uu  cv  ist  keine 

Kede.  es  ist  kein  Ton.  kein  (ieräusch.  kein  (J»'rürht  selbst. 

Welches  den  Obren  entginge  des  Zeus,  des  gewalfgeii  Knuiideti. 

Solch'  ein  unsterbliches  liauiit  und  solch'  «in  Denkin  nun  luii  m*. 

Kin  gleich  glänzender  Kum])f  auch,  ein  unenuessiicher,  ^anl  ihm, 

I'nzerstörbar  riesig,  mit  riesig  gewalligen  (»liedern  : 

Schultern  des  (lOttes  und  Hrust  und  geräumiger  liückcn,  ilas  ist  die 

Weit  hinreichende  Luft,  und  mit  Kittigen  ist  it  lud  (igelt. 

So  dass  allüberall  er  schwebt.  Sein  heiliger  Sehooss  ist 

Ihm  Allmutter  ilie  Krd'  und  der  Berg'  hochragende  (iij»fel, 

Mitten  als  (»ürtel  umfasst  von  der  Klutli   des  rauschenden  Meeres. 

I'nterste  Kusssohl*  ist  ihm  des  Tai'tarus  modriger  Abgrund 

Sammt  ilen  Wurzeln  der  Krd*,    und  der  Iiiterwelt   äussersteu  (iräuzen. 

In  *:ich  barg  er  das  Alles,  nm  wiederum  dann  aus  ib-m  Busen, 

Wunder  auf  Wunder   wirkend,  an's  fröhliche  Licht  es  zu  fördern. 

Wie,  (lioscr  Gott  sollte  eins  sein  mit  dem  Enkel  des  Tranos,  den 
Rhea  geboren,  der  auf  dem  Olymp  mit  Here  hadert,  und  am  Eurotas 
mit  Leda  buhltV  -  l'nd  dennoch  versucht  Orpheus  diese  Vereini- 
gung durch  die  Lehre  von  der  Kataposis  zu  StAude  zu  bringen,  wel- 
che wir  mit  „Einverleibung-*  übei-sct7,en  wollen.  Er  lässt  nämlich  den 
um  die  Erhaltung  seiner  Herrschaft  besorgten  Zeus,  vielleicht  n.ich 
der  Besiegung  der  Titanen,  an  die  Nacht,  als  älteste  Orakelgöttin  die 
Frage  richten : 

Heilige  Nacht,  o  Mutter,   du  höchste  der  (H»ttinnen,  wii».    sag*. 
Wie  doch  mach*  ieh  fest  dauernd   die  Ilerrs-chaft  über  die  Götter? 
Wie  soll  als  Kins  mir  »las  All,  und  gescuulert  doch  Jedes  bi'stehenV 

Darauf  antwortet  die  Nacht : 

Kings  mit  unendlichem  Aetlier  umfasse  da>  Weltall,  und  nimm  den 

Himmel  in  seine  Mitte,  in  ihn  die  gewaltige  Krde, 

Sanunt  dem  Meer  und  den  Wundern    all.    die  der  llinnnel  umschliessrt. 

So  umspannst  du  das   All  mit  unautbislichem  liande 

lud  aus  Aether  jrefü^   ist  dir  die  gidilene  Kette. 

Diesen  Hath  befolgt  Zeus  und : 

Als  er  «les  Phanes  Kraft,  <bs   Krstgeliornen.  verschlungen. 

I  ud  jetzt  den  Hau  der  Welt  in  sidin-ni  geräumigen  Schooss  trug, 

Mischten  mit   seinen  G Heilem  de^  Gottes  (iewalt  si«'h  und  Stärke. 
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So  nun  liei'jtnil  sich  im  InntMii  (1(*s  Zt>iis.  mit  dtnn  sämmtliohpn  All,  (Ihr 
Aubgebn'itctcu  ActhfTs  inul  (liinmt'ls  j^Iän/ciiih'  II()li\  dn* 
(Ji'il  aulVauscIiciidcn  S«»»'  und  dor  jfrüui'ndni  Krdf  (.ii'lireitt'u. 
Auch  di's  Oki'anos  Klutli  und  di.»r  IntiTwi-It  iiu>scrsti*  Tiefen, 
Klü>.'»i-  >nwohl,  als  das  tosende  Meer,  und  das  Andere  Alles. 
All  lue  unsterl)lidieii  (nitter,  und  ('«»ttinnen  alle,  die  ser«;en. 
Was  da  entstanilen  >ehon  var.  und  was  da  entstehen  niu'h  sollte. 
All  das  war  nun  im  Seho('S^e  des  /eiis  /usanmien  vci'riniut. 

Wir  können  übrigens  diese  Eiuverleibungslehre  nicht  als  eine  F.r- 
Hndung  <le>  orphischen  Dichters  betrachten,  weil  ihm  der  Stoff  zu  der- 
selben von  der  Sage  gel)üten  war.  Denn  diese  erzählt  von  einem  ähn- 
lichen Einvt^rleibungsversuche  des  Kronos.  und  von  Zeus  selbst,  dass 
er  in  dieselben  Absicht,  welche  das  Gedicht  angiebt,  die  Metis  ver- 
schlung(»n  habe,  ja  selbst  l'ranos  Verfahren  gegen  seine  Kinder  Hesse 
sich  ohne  grossen  Zwang  als  einen  missglückten  liückverleibungsver- 
such  in  deren  Mutter  betrachten.  Es  wäre  daher  nicht  undenkbar, 
dass  der  orphischen  Kataposis  der  Gedanke  zu  Grunde  läge,  dass,  was 
dem  Grossvates  und  Vater  missglückte,  dem  Enkel  geglückt,  und  dass 
darum  dessen  Herrschaft  von  ewiger  Dauer  sein  müsse, 

rntersuchcn  wir  von  diesem  Standpunkte  aus  die  Lehre  der  jünge- 
ren Edda,  so  tritt  uns  dieselbe  Erscheinung  entgegen,  wie  in  dem 
orphischen  Gedichte,  indem  wir  auch  hier  den  obersten  Gott  der  Sage 
und  den  gelfiuterten  Schulbegriff  der  Gottheit  mit  ein  und  demselben 
Namen  Allvater  belegt  finden.  Aber  die  Trennung  beider  Begriffe  wird 
durch  den  Mangel  einer  Lehre  erschwert,  welche  diese  Namensgemein- 
schaft rechtfertigt,  und  die  uns  erhaltene  Darstellung  steigert  die 
Schwierigkeit  dadurch,  dass  sie  die  beiden  Begriffe  nicht  mit  der 
nöthigen  Klarheit  aus  einander  hält,  und  wir  daher  nicht  einmal  sicher 
behaupten  können,  dass  sie  in  dem  Bewusstsein  des  Darstellers  scharf 
getrennt  gewesen  seien.  Wir  finden  uns  daher  bei  der  Rechtfertigung 
der  aufgestellten  Ansicht  nur  auf  innere,  dem  W'csen  der  Lehre  ent- 
nommene Gründe  verwiesen.     Es  sind  dies  die  folgenden : 

Der  Katechismus  der  jüngeren  Edda  beginnt  mit  der  Lehre  vom 
Allvater:  tlenn  die  erste  Frage,  welche  von  Gangleri  an  die  drei  vor 
ihm  sitzenden  Götter  gerichtet  wird,  lautet:  Wer  ist  der  höchste  und 
älteste  aller  Götter  V  und  hierauf  antwortet  Har:  Allvater  heisst  er 
in  unserer  S]»rache  und  im  alten  Asgard  hatte  er  12  Namen.  Da 
fragte  Gangleri:  Wo  ist  dieser  Gott  und  was  vermag  erV  oder  was 
hat  er  Grosses  gethanV  Har  sagti?  (1):  Er  lebt  durch  alle  Zeiten  und 
(2)  beherrscht  sein  ganzes  Reich  und   waltet  aller  Dinge  grosser  und 
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kleiner.  Da  sprach  Jafnhar :  (3)  Er  schuf  Himmel  und  Erde  und  die 
Luft  und  Alles  was  darin  ist.  Da  sprach  Thridi :  Das  ist  das  Wich- 
tigste (4),  dass  er  den  Menschen  schuf  (5)  und  gab  ihm  den  Geist,  der 
leben  soll,  und  nie  vergehen,  wenn  auch  der  Leib  in  der  Erde  fault, 
und  zu  Asche  verbrannt  wird  (6).  Auch  sollen  alle  Menschen  leben, 
die  wohlgesittet  sind,  und  mit  ihm  sein  an  dem  Orte,  der  Gimil  heisst, 
oder  Wingolf.  Aber  böse  Menschen  fahren  zu  Hei,  und  darnach  gen 
Niflhel;  das  ist  unten  in  der  neunten  Welt.  —  Da  fragte  Gangleri: 
Was  that  er,  bevor  Himmel  und  Erde  geschaffen  waren?  Har  ant- 
wortete (7):  Da  war  er  bei  den  Hrimthurscn. 

Aus  Gangleris  erster  Frage  ergicbt  sich,  dass  die  eddische  Lehre 
zwischen  alten  und  jungen   Göttern   unterscheide,  und  die  ihm  über 
den  Urgott  ertheilte  Auskunft  beginnt  mit  der  Angabe,  dass  er  durch 
alle  Zeitalter  lebe,  dass  er  also  ungeboren  und  unvergänglich,  d.  h. 
gJ^|r'^gff<^^JDi§se  Eigenschaft  kann  aber  Odin  nicht  zukommen,  da  der- 
selbe in  der  IJrwcli^  durch  Zeugung  entsteht,  und   in  der  Götterdäm- 
merung zu  Grunde  geli^ffk^ird.     In  dem  dem    Allvater  beigelegten 
ewigen  Dasein  erkennen  wir  üai^ier  den  ersten  Beweis,  dass  dies  für 
ewig  erklärte  Wesen  ein  von  Odin  v;pi'»<ihiedenes  sein  müsse. 

Dagegen  lassen  sich  die  drei  nun .  folgenden  folgenden  Angaben 
von  Allvater  (2,  3  imd  4)  allerdings  auciij  auf  den  Vater  der  Äsen 
beziehen,  denn  dass  Odin  und  seine  Brüder  Himmel  und  Erde  beherr- 
schen, wird  5{  9  ausdrücklich  als  ein  Glaub^enssatz  bezeichnet,  und 
S  20  heisst  es:  „Odin  ist  der  vornehmste  und  fiteste  der  Äsen,  er  wal- 
tet aller  Dinge,  und  obwohl  auch  andere  üötte^v  Macht  haben,  so  die- 
nen ihm  doch  alle  wie  Kinder  ihrem  Vater."  vV'enn  ferner  vom  All- 
vater gesagt  wird  (8),  dass  er  Himmel  und  Ei'd^*  und  die  Luft  ge- 
schaffen habe  und  Alles  was  darin  ist.  so  kann  tfU^se  Angabe  ihrem 
Wortsinne  nach  imr  auf  die  Jetztwelt  bezogen  wr^rden,  welche,  wenn 
sie  gleich  mit  dem  Stoffe  einer  früheren  Urwelt  gebildet  wurde,  sich 
dennoch  eine  Schöpfung  Odins  und  seiner  Brüder  nennen  lässt. 

Endlich  aber  wird  die  Erschaffung  der  Menschten,  oder  wenigstens 
deren  Belebung  Völusp.  Str.  17  und  18  und  jüngc^^re  Edda  ^  0  dem 
Odin  und  seinen  Brüdern  zugeschrieben.  Doch  ist  es  beachtenswerth, 
dass  in  allen  denjenigen  Stellen,  welche  dem  Odin  die  nach  unserer 
Stelle  dem  Allvater  zukommenden  Attribute  zusprec;hen,  und  in  Bezug 
auf  welche  er  also  mit  Allvater  identilicirt  werden  Jcönnte,  Odin  stets 
in  Begleitung  seiner  Brüder,  also  als  Dreiheit  aufti^itt 
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Aiich  die  Angabe,  ila«s  Altater  vor  ErschaJunB  von  Himmel  und  > 
Erde  bei  den  Hrimthursen.  also  in  der  Urwelt  war  (7)     theilt  d*' 
Zwitternatnr  der  vorerwähnten,  denn  einerseits   mnss  Odin  in  «^ 
Urwelt  geboren  nnd  erzogen  gedacht  werden,  wo  anch  iaiMffL 
erwähnte  alte  Asgani  zu  snehen  isl,  und  wir  möchleiLJr;fVar 
welche  Allvater  in  diesem  alten  Asgard  hatte  j«r  .       ^?     ?  ' 
llrallvater  beziehen,  als  dieselben.lrrTf^'r."      T 
nismal  sämmtlich  als  Boina»«^^"**"  ''"'""  ™"*«''™'  ^^ 

Andererseits  ü,«^-^^^^  '"  ''<'"'  ""»"'"  ^""^"'  '"'• 
Welteschc  /u  (?pn  »'*'^is*  ^'*^'"  "''^  sechste  Angabe  unserer  Stelle 
-sder  Menschen  zu  Allvater,  denn  sie  cigiebt  neben 
yAUvateiK  Ewigkeit  den  Ilauptbeweis,  dass  derselbe 
^erschieiienes  Wesen  sein  mflssc,  weil  dessen  Verhültniss 
^storbenen  von  dem  vtirlicgenden  gi-undvemchieden  ist. 
über  dr*  *^'"''"t  "'••'^t  •»  'J'""  ««sserweltlichen  (.limil.  sondern  in 
«1er  «ii'inveltlichen  Walhall.  Er  Rininit  doil  nur  diejenigen  uuf, 
yjn  .Auf  der  Wahlstatt  gefallen  sind,  ohne  sich  dabei  im  geringsten 
zu,''  sittliches  \'erhalten  auf  Erden  zu  küniniern.  und  zecht  und 
jjjTdirt  mit  ihnen  bi.s  zur  (liitterdämnierung,  in  welcher  sowohl  er, 
j.Uu  seine  Walhallgeuosson  den  Untergang  tinden.  Alle  nicht  auf 
^jW'ahlstatt  fallenden  Menschen  und  Äsen,  nie  Baidur  und  Nanna. 
„^n  dagegen  in  das  düstere  Reich  der  Hei.  wo  es  sehr  traurig  und 
l^irig  hergeht. 

^  In  unserer  Stelle  dagegen  findet  sich  eine  ganz  andere  auf  sitt- 
ncni  Grunde  beruhende  Abtheilung  der  Verstorbenen  in  Gute  und 
iise,  und  von  den  Guten  heisst  es,  dass  sie  mit  Allvater  in  üimil 
sein  sollen,  l'eber  diesen  Ort  enthält  aber  der  |^  17  fönende  höchst 
wichtige  Angabe:  ,,Aui  südlichen  Ende  des  Himmels  ist  der  Palast, 
ilur  (riinii  bei^r't.  und  der  schönste  von  allen  ist  und  glänzender 
^als  die  Sonne,  Er  wird  stehen  bleiben,  wenn  sowohl  Himmel  als 
l-'.rde  vergehen,  und  alle  guten  und  rechtschaftenen  Menschen  aller 
Zeiten  werden  ihn  bewohnen.      So  heisst  es  in  der  Völuspa; 

Killen  Siuil  suli  irh,   Ikhtcr   ul»  dii'  Sontli', 
Mil  Gold  gt^dfi'ht,  auf  tiimtls  Iliihc 


r 
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kleiner.  Da  sprach  Jafnhar :  (3)  Er  schuf  Himmel  und  Erde  und  die 
Luft  und  Alles  was  darin  ist.  Da  sprach  Thridi :  Das  ist  das  Wich- 
tigste (4),  dass  er  den  Menschen  schuf  (5)  und  gab  ihm  den  Geist,  der 
leben  soll,  und  nie  vergehen,  wenn  auch  der  Leib  in  der  Erde  fault, 
und  zu  Asche  verbrannt  wird  (6).  Auch  sollen  alle  Menschen  leben, 
die  wohlgesittet  sind,  und  mit  ihm  sein  an  dem  Orte,  der  Gimil  heisst, 
oder  Wingolf.  Aber  böse  Menschen  fahren  zu  Hei,  und  darnach  gen 
Niflhel;  das  ist  unten  in  der  neunten  Welt.  —  Da  fragte  Gangleri: 
Was  that  er,  bevor  Himmel  und  Erde  geschaifen  waren?  Har  ant- 
wortete (7):  Da  war  er  bei  den  Hrimthursen. 

Aus  Gangleris  erster  Frage  ergiebt  sich,  dass  die  eddische  Lehre 
zwischen  alten  und  jungen  Göttern  unterscheide,  und  die  ihm  über 
den  Urgott  ertheilte  Auskunft  beginnt  mit  der  Angabe,  dass  er  durch 
alle  Zeitalter  lebe,  dass  er  also  ungeboren  und  unvergänglich,  d.  h. 
ewig  sei.  Diese  Eigenschaft  kann  aber  Odin  nicht  zukommen,  da  der- 
selbe in  der  Urwelt  durch  Zeugung  entsteht,  und  in  der  Götterdäm- 
merung zu  Grunde  gehen  wird.  In  dem  dem  Allvater  beigelegten 
ewigen  Dasein  erkennen  wir  daher  den  ersten  Beweis,  dass  dies  für 
ewig  erklärte  Wesen  ein  von  Odin  verschiedenes  sein  müsse. 

Dagegen  lassen  sich  die  drei  nun  folgenden  folgenden  Angaben 
von  Allvater  (2,  :J  imd  4)  allerdings  auch  auf  den  Vater  der  Äsen 
beziehen,  denn  dass  Odin  und  seine  Brüder  Himmel  und  Erde  beherr- 
schen, wird  §  9  ausdrücklich  als  ein  Glaubenssatz  bezeichnet,  und 
(5  20  heisst  es:  „Odin  ist  der  vornehmste  und  älteste  der  Äsen,  er  wal- 
tet aller  Dinge,  und  obwohl  auch  andere  Götter  Macht  haben,  so  die- 
nen ihm  doch  alle  wie  Kinder  ihrem  Vater.'*  Wenn  ferner  vom  All- 
vater gesagt  wird  (8),  da^s  er  Himmel  und  Erde  und  die  Luft  ge- 
schaffen habe  und  Alles  was  darin  ist,  so  kann  diese  Angabe  ihrem 
Worteinne  nach  nur  auf  die  Jetztwelt  bezogen  werden,  welche,  wenn 
sie  gleich  mit  dem  Stoffe  einer  früheren  Urwelt  gebildet  wurde,  sich 
dennoch  eine  Schöpfung  Odins  und  seiner  Brüder  nennen  lässt. 

Endlich  aber  wird  die  Erschaffung  der  Menschen,  oder  wenigstens 
deren  Belebung  Völusp.  Str.  17  und  18  und  jüngere  Edda  g  9  dem 
Odin  und  seinen  Brüdern  zugeschrieben.  Doch  ist  es  beachtenswerth, 
dass  in  allen  denjenigen  Stellen,  welche  dem  Odin  die  nach  unserer 
Stelle  dem  Allvater  zukommenden  Attribute  zusprechen,  und  in  Bezug 
auf  welche  er  also  mit  Allvater  identilicirt  werden  könnte,  Odin  stets 
in  Begleitung  seiner  Brüder,  also  als  Dreiheit  auftritt 
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Hitze  nicht  sein,  weil  er  erat  in  der  Urwelt  geboren  wird,  welche  sich 
(lurcli  die  Kraft  dessen  bildet,  der  die  Hitze  gesandt  hafte.  Wir  haben 
dagegen  ohen  gesehen,  dass  Allvater  in  Giniil  wohne,  und  dasH  dies 
in  der  Aussenwelt  südlich  oberhalb  des  jetzigen  Hiniinelsgewälbes 
liege,  und  glänzender  als  die  Sonne  wei.  Wir  werden  wciti^r  unten 
sehen,  dass  die  RcliÖ]>fung  mit  der  Bildung  eines  südlichen  I.ichtrei- 
ches  beginnt;  ergiebt  sich  nun  hieraus  nicht  der  natürlii^lie  Schluss, 
riasK  iler  Ui-allvater  im  Lichte  wohnend  gedacht,  und  von  hier  aus  die 
Wärme  nach  Ginnungagap  sandte,  welche  den  vorgerückten  L'rreif  zu 
Tropfen  schmolz,  uud  das»  seine  Kraft  es  war,  welche  diesen  Tropfen 
Leben  gab  'i 

W'asi  aber  Allvaters  Erscheinung  am  Ende  der  Dinge  betrifft,  so 
scheinen  uns  die  folgenden  Stellen  sich  am  natürlichsten  zu  erklaren, 
wenn  sie  auf  dieselbe  bezogen  werden. 
Im  Hindlahed  Str.  41  heisst  es: 

Kiii^l  kDinnil  fiii  Aiidcror  niäcbtij^fr  als  er  (Oiliii), 

Pocli  iiucli  ihn  xa  iiciiiinn  irüj(  iirli  iiiclii. 

M'piiil«'  wcrileii  weiter  lilii-ktn, 

Als  l>i^  tliliii  ili'ii  Wull'  iLngroifl. 
Hier  wird  diese  künftig    kommende    (iottheit  ausdrücklich  von 
Odin  unterschieden,  und  ihr  Kommen  in  die  Zeit  nach  der  (lötter- 
dänimenmg  gesetzt. 

In  gleicher  Reihenfolge,  doch  nicht  nur  nach  der  UÖtterdämme- 
rung,  sondern  auch  nach  Ueschrcibung  der  Wiedererneuerung  der  Welt 
erwiihnt  die  Völuspa  Str.  6.3  und  04  einer  Gottheit,  welche  wir  nicht 
nndei-s  als  ein.s  mit  der  des  Hyndlaliedes  halten  können: 

l^iiitii  Nu»)  si'ti  if\\  liclIiT  als  dii'  Soiutr 

.Mit  finli  licdi'ckl  iiiif  (ÜiniU  Ilühii  * 

l)a  H-iTili'ii  wiTtlii?  Fllrsti'ii  wohnen 

l'iiil  nhiii'  Eiiilc  ili-i'  Klirtii  |;i.'uii«si.<ii. 

l'a  ri'iti-t  (iitit  iliCKi'ml    der  JUtchti|!:i.-  tin«   Kulh  d>>r  (idtlcr. 

Kit  Slarkc   vou  Oben,  di-r  Alles  Bti'iieit. 

l'eii  Streit  eiiUchoiilt-i  er,  üuhlichtet  '/.wiar 

I'nil  ordiiel  ewlftc  Satziiiiguu  an. 
Nun  wissen  wir  aber,  dass  Gimil  südwärts  oberhalb  des  binnen- 
weltlichen Himmels  liegt,  und  darum  erscheint  es  uns  am  natürlich- 
sten das  „von  Oben"  der  darauf  folgenden  Strophe  auf  diesen  Ort  zu 
beziehen,  und  den  Starken  als  von  Giniil  ausreitend  anzunehmen.  In 
diesem  Zusammenhang«'  kann  wohl  auch  über  den  Streit,  den  dieser 
.Mächtige  entscheidet  und  die  ewigen    Satzungen,  die  er  giebt,  kein 
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Zweifel  bestehen.  Die  ausserweitliohen  und  binnenweltlichen  Elemente 
waren  in  Kampf  gerathen,  und  dieser  Kampf  hatte  den  Untergang 
der  Binnenwelt  herbeigeführt.,  da  erscheint  nun  bei  deren  Wieder- 
erstehen die  Urgottheit,  und  erlässt  eine  neue  Weltordnung ^),  welche 
den  gestörten  Frieden  zwischen  den  vei'schiedenen  Weltelementen  wie- 
derherstellt. Dass  aber  auch  Allvater  über  die  Menschenseelen  erst 
dann  zu  Gericht  sitzen  werde,  dasschliessen  wiraus  der  Angabe  §  17, 
dass  Gimil  jetzt  nur  von  Lichtalfen  bewohnt  sei,  dass  dieser  Palast 
aber  stehen  bleiben  werde,  wenn  sowohl  Himmel  als  Krde  vergehen, 
und  ihn  alle  guten  und  rechtschaffenen  Menschen  aller  Zeiten  bewoh- 
nen werden.  Auch  die  angeführte  Stelle  der  Völuspa  spricht  von  dem 
Loose  der  werthen  Fürsten  in  Gimil  als  einem  zukünftigen  —  und 
dem  entsprechend  heisst  es  §  3 :  Aber  böse  Menschen  fahren  zu  Hei 
und  darnach  genNiflhel  d.  i.  unten  in  der  neunten  Welt. 

Auffallender  Weise  schweigt  die  jüngere  Edda  über  diesen  wich- 
tigen Theil  des  nordischen  Glaubenskreises.  Doch  ergiebt  er  sich 
mittelbar  aus  der  Frage  Gangleris,  nachdem  ihm  die  (Jötterdämmc?- 
rung  beschrieben  worden :  Was  geschieht  hernach,  wenn  Himmel  und 
Erde  verbrannt  sind  und  alle  Welten  und  die  Götter  alle  todt  sind 
und  alle  Einherier  und  alles  Menschenvolk  V  Ihr  habt  vorhin  doch 
gesagt,  dass  ein  jeder  Mensch  in  irgend  einer  Welt  leben  soll  durch 
alle  Zeiten. 

Auf  diese  Frage  sollte  man  eine  mit:  Da  wird  u.  s.  w.  oder  ähn- 
lich beginnende  Antwort  vermuthen,  in  der  berichtet  wird,  was  nach 
dem  W^eltuntergange  geschieht.  Har  antwortet  aber:  Es  giebt  viele 
gute  und  viele  üble  Aufenthalte  und  nun  beschreibt  er  die  Säle  Gi- 
mil, Brimir,  Sindri,  des  Nastrandes  und  Hwergelmir ;  und  hierauf  folgt 
sogleich  die  letzte  Frage  Gangleris:  Leben  dann  noch  Götter  und 
giebt  es  noch  eine  Erde  oder  einen  Himmel  V 

In  diesem  Zusammenhang  lässt  sich  wohl  schwerlich  die  Absicht 
verkennen,  mit  welcher  der  Verfasser  der  Edda  diesen  Theil  der  skan- 
dinavischen Lehre  zu  berühren  vermieden  hat,  und  liegt  der  (ledanke 
nahe,  dies  mit  der  Scheu  zu  erklären,  welche,  wie  wir  oben  sahen, 
Hyndla  trägt,  über  den  zu  sprechen,   der  nach  Odin  kommen  werde. 


2)  Der  (yoclanko  wiodorholt  sich  in  dor  Odysseus-  und  Hildchrandssagi',  won« 
holde  llchhni  hei  dorn  Heginno  (h's  nourn  Sounei^jahros  nnic  Satxun^tn  anordnen. 
S.  S.  418. 
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Wir  werden  in  dieser  Vermuthung  durch  die  ähnliche  Fassung  des 
Schlusses  in  §  16  bestärkt,  denn  da  fragt  Ganglori:  Wer  bewahrt 
diesen  Palast  (Gimil),  wenn  Surtui-s  Lohe  Himmel  und  Erde  ver- 
brennt? Ilar  aber  schlüpft  über  die  Frage  nach  diesem  Beschützer 
weg,  und  begnügt  sich  mit  der  oben  erwähnten  Angabe  über  die 
Lage  von  Gimil.  Aber  auch  dem  Schlüsse  von  Gylfis  Verblendung  möch- 
ten wir  den  Sinn  unterlegen,  dass  Har  dem  Gangleri  nicht  Alles  sa- 
gen will,  was  er  weiss ;  denn,  nachdem  er  von  der  Tochter  der  Sonne 
gesprochen  hat,  schliesst  er  mit  den  Worten :  Wenn  du  aber  nun 
weiter  fragen  willst,  so  weiss  ich  nicht,  woher  dir  das  kommt,  denn 
nie  hört  ich  Jemanden  mehr  von  den  Schicksalen  der  Welt  be- 
richten '). 

Von  diesem  Standpunkte  erklärt  sich  endlich  der  abgebrochene 
Schluss  der  Völuspa  sehr  natürlich.  Ihre  Wöla  ist  kühner,  als  die 
jüngere  Edda  und  Hyndla;  denn  sie  wagt  es  nicht  nur  von  Allvaters 
Erscheinen  am  Ende  der  Dinge,  sondern  auch  von  den  neuen  Satzun- 
gen zu  reden,  die  er  anordnet.  Was  bleibt  ihr  nun  noch  zu  berich- 
ten übrig?  Das  Gericht  über  die  Todten,  oder  die  Sonderung  der 
Guten  von  den  Bösen ;  denn  ohne  diese  können  die  ersten  nicht  nach 
Gimil  kommen,  und  die  letzteren  nach  Nitlhel  verwiesen  werden ;  und 
wirklich  geht  die  Wöla  so  weit,  im  letzten  Verse  die  Herbeiholung 
der  bösen  Todten  zum  Gerichte  zu  erzählen,   denn  sie  sagt: 

Nun  kommt  der  dunkle  Drache  goftogen, 

Die  Xiittc'r  hcrniedt-r  aus  Nidafelsen. 

Trägt  aul'  den  Flügeln  das  Feld  (überfliegend 

Xidhöggurs  Leichen*).  —    Nun  sinkt  er  nieder. 

Aber  weiter  darf  auch  die  Wöla  nicht  gehen ;  denn  das  Todtengericht 
selbst  gehörte  zu  den  Dingen,  von  denen  man  glaubte,  „dass  es  bes- 
ser sei,  nicht  davon  zu  reden."  Wir  vermeiden  absichtlich  das  Wort 
Geheimlehre,  um  damit  nicht  den  Gedanken  an  Mysterien  im  helleni- 
schen Sinne  zu  erwecken,  von  welchen  wir  in  der  Edda  keine  Spur 
auffinden  konnten. 

3)  Die  Schwieriffkeiten,  welche  die  Äsen  macheu,  bevor  sie  sich  zum  Berichte 
über  Thors  Abentheucn*  bei  l'tgardloki  verstehen  (§  44)  zeigen,  dasF  es  in  der  uor- 
(Uscheu  G()tterl(Uire  noch  andere  Punkte  gab,  von  denen  man  glaubte  „dass  es  bes- 
ser sei,  nicht  davon  zu  reden."  Vielleicht  gehörte  auch  das  Wort,  weicht«»  Odin 
dem  Haidur  auf  dem  Sclieiterhaufen  in^s  Ohr  raunte,  zu  denselben. 

4)  Völuspa  Str.  45.  „Da  saugt  Nidhöggr  der  Verstorbenen  Leichen,  der  Men- 
schenwilrger."  Wir  verstehen  daher  die  obige  SteUe  in  dem  Sinne  von :  die  für 
Nidlidggr  in  ^iflhel  bestimmten  Leichen  der  Bösen. 
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Die  Aehnlichkcit,  wolclu»  nach  unserer  Auffassung  der  nordische 
Allvater  und  sein  Verhält.niss  zu  Odin  mit  der  orphischen  Trgottheit 
und  ihrem  Verhältniss  zu  Zeus  in  der  Kutiposis  darbietet,  brachte 
uns  auf  den  Gedanken,  ob  nidit  (itwa  auch  die  Strojihe  r)9  der  Vö- 
luspa  auf  Allvater  zu  beziehen  sei,  denn  nachdem  das  Wiederauftau- 
chen der  Erde  nach  ihrer  Zerstörung  in  der  Götterdämmerung  ge- 
schildert worden,  heisst   es  weiter; 

IM»'  AyiMi  i'ineii  sich   auf  IdafeUl, 

rober  (loii  Woltiuiispiinncr,  dc^ii  ^rosüen,  zu  sprcchon. 

Dasind  sie»  pinj^oduiik  uralter  Sprüche, 

Von  Kimbulr}T  gotinuloner  Runen. 

Freilich  erweckt  der  grosse  Weltumspanner  zunächst  den  Gedan- 
ken an  die  Midgardschlange,  und  dem  entsprechend  sagt  Har  §  fy^i 
offenbar  im  Hinblick  auf  die  Völuspa:  „Damach  kommen  Baidur  und 
Hödur  aus  dem  Reiche  Hels:  da  sitzen  sie  alle  (Äsen)  beisammen,  und 
besprechen  sich  und  gedenken  ihrer  Heimlichkeiten,  und  sprechen  von  Zei- 
tungen, die  vordem  sich  ereigneten,  von  der  Midgardschlange  und 
dem  Fenriswolfe."  Warum  aber  das  erste  Gespräch  der  Äsen  bei 
ihrem  W'iedci*finden  auf  diese  ihre  in  der  Götterdämmerung  unter- 
gegangene Feindin  fallen  solle,  lässt  sich  schwer  begreifen.  Bezieht 
man  dagegen  diesen  W'eltumspanner  auf  Allvater,  und  legt  man  ihm 
orpheische  Bedeutung  unter*),  so  erhält  die  Stelle  einen  tiefen  Sinn, 
denn  dann  unterhalten  sich  die  Äsen  von  der  nun  bevorstehenden 
Erscheinung  des  weltumspannenden  AUvatei'S,  welcher  den  ihnen  be- 
kannten uralten  Weissagungen  zu  Folge  am  Ende  der  Götterdäm- 
merung kommen  müsse,  um  der  neuen  Welt  ewige  Satzungen  zu  ge- 
ben, und  diese  Erwartung  wird  dann  durch  Allvaters  Erscheinen  Stv. 
64  bestätigt. 

Die  angestellten  Untersuchungen  führen  uns  zu  dem  Ergebnisse, 
dass  die  Edda,  gleich  dem  orphischen  Schöpfungsgedichte  zwei  ver- 
schiedenartige oberste  Gottheiten  aufstelle,  nämlich  eine  ewige  all- 
mächtige ausserweltliche  im  Lichte  wohnende  Urgottheit,  welche  Him- 
mel und  Erde,  und  den  Menschen  erschuf,  und  diesem  eine  unsterb- 
liche Seele  gab,  über  deren  sittliches  Verhalten  sie  am  Ende  der  Tage 
lohnend  oder  strafend  Gericht   halten  wird,  und  eine  in  der   Urwelt 


5)  l.oliec'k  S.  .V21  Fr.  5. 

al^egi  JtdvTa  JTfQi§  dtpaToo  Xdße'  rm  A*  M  utaaa-ovftat'or 
Kr.  6.     nvTä(}  im)v  biauov  x{taT€(f6v  tni  naai  ravvoaxi^. 
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von  andern  Göttern  erzeugte,  und  am  Ende  der  jetzigen  Welt  unter- 
gehende, folglich  endliehe  und  menschenähnlich  gedachte,  Gottheit,  de- 
ren Herrschaft  sich  auf  die  von  ihr  aus  dem  Stoffe  einer  früheren 
Welt  gebildete  heutige  Binnenwelt  beschränkt.  Es  fehlt  jedoch  in 
der  Edda  jede  Spur,  dass  die  nordische  Glaubenslehre  diese  beiden 
Uötterbegriffe  nach  Art  der  Orphiker  zu  einem  Ganzen  zu  verschmel- 
zen versucht  habe. 

Die  Aufstellung  eines  so  reinen  und  entwickelten  Gottesbegriffes 
wie  die  des  Urallvaters  der  Edda  setzt  aber  bereits  eine  vorgeschrit- 
tene Entwicklung  des  reinen  Denkens  voraus,  und  war  daher  unserer 
Ansicht  von  dem  Wesen  der  Sage  zu  Folge,  erst  lange  nach  dem  Ab- 
schlüsse aller  Sagbildung  im  strengen  Sinn  des  Wortes  möglich. 

Wir  müssen  daher  die  Lehre  von  Odin  als  der  Sage  angehörig 
für  die  ältere,  die  des  Urallvaters  aber  für  die  jüngere  erklären,  und 
demnach  annehmen,  dass  sie  für  ihren  Gottesbegriff  unter  den  Bei- 
namen*) des  Saggottes  denjenigen  auswählte,  welcher  nicht  nur  sei- 
ner Natur  am  meisten  entsprach,  sondern  ihn  auch  der  alten  Saglehre 
am  bequemsten  anschmiegte. 

Da  aber  diese  junge  Lehre  nicht  auf  das  Zeugniss  der  jüngeren 
Edda  beschränkt  ist,  sondern  sich  (wenigstens  in  der  Erscheinung 
der  Urgottheit  am  Ende  der  Welt)  in  den  ältesten  Liedern  der  Edda 
angegeben  findet,  so  müssen  wir  dieselbe  in  die  Zeiten  hinaufrücken, 
wo  der  nordische  Sagkreis  noch  biegsam  genug  war,  um  eine  dem 
reinen  Denken  entsprossene  Lehre  in  sich  aufzunehmen,  und  schon 
deswegen  erscheinen  uns  christliche  Einflüsse  auf  die  Bildung  dieser 
Lehre  nicht  wohl  annehmbar. 

Wir  betrachten  es  als  ein  Merkmal  ebenso  reifer  als  harmoni- 
scher Entwicklung,  dass  die  eddische  Lehre  mit  Allvater  anhebt,  und 
mit  Allvater  schliesst,  d.  h.  dass  sie  sich  das  Endliche  von  dem  Un- 
endlichen umgrenzt  denkt,  und  dass  sie  auf  diesem  Wege  die  neue 
Lehre  mit  der  alten  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden  strebt,  ohne  zu 


ü)  1).  §  1).  „Und  darum  mag  or  (Odin)  Allvater  heissen,  weil  er  der  Vater  ist 
aller  Götter  und  Menschen  und  alles  dessen,  was  er  durch  seine  Kraft  hervorge- 
bracht." In  demselben  Shino  wird  Zeus  der  Vater  der  Cxötter  und  Menschen  ge- 
naimt,  obgleich  er  nach  der  hiTrschenden  zVnsicht  die  Menschen  gar  nicht  er- 
schaifen  hat.  Von  den  Liedern  nennt,  wenn  wir  nicht  irren,  nur  Vegtamskvidha 
Str.  5  den  Odin  Allvater,  während  in  den  älteren  Liedern  Heervater  beliebt  ist. 
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dem  Ende  zur  Verschmelzung  des  endlich  gedachten  Sagengottes  mit 
der  unendlichen  Urgottheit  zu  greifen. 

2)  Urraum  und  Urstoff. 

Auf  die  Lehre  von  der  Urgottheit  folgt  in  der  jüngeren  Edda  die 
Lehre  von  dem  Urraume,  und  scheint  uns  schon  diese  ihre  Stellung 
beachtenswerth ;  denn  auf  die  Frage  Gangleris:  Wie  ward  die  Welt, 
wie  entstand  sie,  und  was  war  zuvor?  antwortet  Har:  So  heisst  es  in 
der  Völuspa: 

Einst  war  das  Alter,  da  AUes  nicht  war, 
Nicht  Sand,  noch  See,  noch  sanfU'  Wellen; 
Du  fandest  nicht  Erde,  noch  Ueberhimmel, 
(Nur)  Gähnenden  Abgrund,  und  Gras  nirgend. 

und  hierauf  folgt  unmittelbar  die  Auskunft  über  den  Anfang  der  Welt- 
schöpfung mit  den  Worten  Jafnhars :  Manches  Zeitalter  vor  Schöpfung 
der  Erde  war  Niflheim  entstanden. 

Will  man  annehmen,  dass  diese  Fassung  eine  scharfe  Auslegung 
vertrage,  so  ergäbe  sich  aus  derselben  einestheils,  dass  der  Urraum 
von  der  Urgottheit  getrennt,  und  zur  Welt  gehörig  gedacht,  und  mit- 
hin die  Urgottheit  der  Welt  (mit  Einschluss  des  Raumes)  entgegenge- 
setzt wurde.  Die  Darstellungsform  der  Edda  zeigte  mithin,  dass  nicht 
die  Einheit,  sondern  der  Gegensatz  von  Gott  und  Welt  an  der  Spitze 
ihrer  Lehre  stehe,  gleichviel  wie  klar  dieser  Gegensatz  gedacht  sein 
mochte.  Dies  wäre  aber  eine  höchst  merkwürdige  und  der  nordischen 
Glaubenslehre  eigenthümliche  Anschauung.  Denn  wenn  sich  auch  an- 
derntheils  durch  den  Gegensatz  von  „war"  und  „entstand"  in  Frage 
und  Antwort  klar  herausstellt,  dass  der  Urraum  ebenso  unerschaffcn 
betrachtet  wurde,  wie  die  Urgottheit,  so  ergiebt  die  Edda  doch  kei- 
nen sichern  Anhaltspunkt,  dass  Allvater  und  Ginnungagap  als  vor  der 
Weltschafi'ung  ein  Ganzes  bildend  gedacht  worden  seien,  weil  uns  die 
oben  besprochene  Angabe,  dass  Allvater  vor  der  Schöpfung  bei  den 
Hrimthursen  gewesen  und  darunter  Ginnungagap  zu  verstehen  sei,  hie- 
für als  zu  unbestimmt  erscheint. 

Wollte  man  aber  auch  eine  solche  Urvereinigung  von  Gott  und 
Urraum  als  wahrscheinlich  annehmen,  so  muss  doch  die  Trennung 
beider  als  bereits  erfolgt  betrachtet  werden,  wenn  die  Weltschöpfung 
erfolgt,  und  stehen  wir  dann  abermals  bei  dem  Gegensatze  von  Gott 
und  Welt  vor  dem  Anfange  dieser  Schöpfung. 


Urraiim  nnil  Urstolf.  fißS 

Dies  ist  die  Lehre  der  jüngeren  Edda  von  dem  Urraume.  Dage- 
gen ergiebt  sich  aus  der  Völuspa  eine  verschiedene  Vorstellung  von 
(iinnungagap.  Denn  das  oben  angeführte  Citat  der  jüngeren  Edda 
weicht  von  dein  Texte  dcT  Völuspa  darin  ab,  dass  dieser  in  üeber- 
einstimmung  mit  Strophe  2  „Riesen  acht  ich  die  Urgeborenen" u. s.w. 
Die  3te  Strophe  mit  (Um  Worten  beginnt:  „Einst  war  das  Alter  da 
Vmir  lebte,  da  war  nicht  Sand  u.  s.  w."  —  Hier  liegt  mithin  eine 
absichtliche  Textänderung  vor,  um  mit  derselben  eine  von  der  Völuspa 
abweichende  Vorstellung  des  Urraums  zu  begründen. 

Wir  glauben  jedoch,  dass  sich  beide  Vorstellungen  vereinigen  lassen, 
indem  die  der  jüngeren  Edda  das  Wesen  des  Urraums  vor  aller  Schö- 
pfung, die  Völuspa  dagegen  dasselbe  nach  Schöpfung  der  Urwelt  im 
Auge  hat.  Denn  die  Völuspa  übergeht  den  vorweltlichen  Zustand, 
und  beginnt  mit  dem  Zeitalter  der  Urwelt,  welches  unter  dem  Bilde 
des  Riesen  Ymir  versinnlicht  wird. 

Die  verneinende  Begriffsbestimmung  von  Ginnungagap  muss  da- 
her hier  nicht  auf  die  Abwesenheit  alles  Weltstoffes,  sondern  auf  die 
der  Formen  der  Jetztwelt  bezogen,  und  bei  den  Worten:  „du  fandest 
nur  eine  Kluft  der  Klüfte"  der  Zusatz  „ausser  Ymr"  oder  „eine  mit 
Ymr  (Nebel)  erfüllte  Kluft  der  Klüfte"  hinzugedacht  werden. 

Wir  müssen  jedoch  dieselbe  Auslegung  auch  bei  der  Lehre  der 
jüngeren  Edda  festhalten,  und  uns  auch  hier  Ginnungagap  nicht  als 
den  unbedingt  leeren,  sondern  als  den  mit  dem  noch  ungesondei-ten 
Urstoff  erfüllten  Raum  denken,  und  diesen  l'rstoff  für  ebenso  uner- 
schaifen  annehmen,  als  jenen  Urraum.  weil  die  Edda  jede  Erklärung 
über  dessen  Entstehung  oder  Erschaffung  verweigert. 

Wir  können  aus  demselben  Grunde  die  jetzt  herrschende  Ansicht 
von  der  Bedeutung  des  griechischen  Chaos  nicht  theilen.  Sie  ent- 
wickelt sich  bekanntlich  aus  dem  Widerspruche  der  Neueren  gegen 
die  früher  herrschende  Ansicht,  welche  wohl  vorzüglich  nach  Ovids^) 
Vorgang  in  dem  Chaos  nur  das  Wirrsal  des  Urstoffes  erblickte,   in- 


7)  Metamorph.  1.  1—5. 

V'or  dem  M(>er  und  der  Krd^  und  dem  Alles  bedeckenden  Himmel 
Hot  im  ganzen  Kr(>is  die  Natur  ein  einziges  Gesicht   dar, 
(luioR  genannt,  cinv  rohe  und  ungeordnete  Masse; 
Nichts  als  unthätige  Last  und  auf  Eins  zusaramengehäufet 
I>er  nicht  wohl  verhundcnen  Dinge  misshclligc  Samen. 
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dem  sie  aus  der  Urbedeutung  des  Wortes*)  bewiesen,  dass  dasselbe 
den  Raum  bedeute.  Wenn  sie  nun  aber  auch  die  moderne  Begriffs- 
ausschliesslichkeit  auf  diese  Vorstellung  übertrugen,  und  das  Chaos 
als  den  unbedingt  leeren  Raum  auffassten,  so  vergassen  sie,  dass  ihnen 
dann  eine  Entstehung  oder  Erschaffung  des  Urstoffes  aus  dem  Nichts 
in  den  alten  Weltentstehungslehren  nachzuweisen  bleibt,  was  sie  nicht 
im  Stande  sein  dürften.  Unserer  spirituellen  Geistesrichtung  ist  frei- 
lich eiii  solches  Entstehen  geläufig,  wir  halten  aber  die  Alten  dieser 
Vorstellung  für  unfähig*). 

Chaos  und  Ginnungagap  bezeichnen  uns  also  denselben  Begriff, 
nämlich  den  mit  unerschaffenem  Urstoff  geschwängerten  Urraum  und 
die  folgende  Darstellung  erlaubt  wenigstens  die  Vermuthung,  dass  die 
volle  Lehre  der  Edda  ihren  Urstoft'  als  ein  Gemisch  aus  Licht  oder 
Feuer  und  eigentlichem  Weltstoff  betrachtet  habe,  welch'  letzterer 
hauptsächlich  aus  Wasserstoff  bestand,  denn  der  Luft  und  Erde  wird 
nirgends  gedacht. 

3)    Erstes  Schöpfungsalter. 

Nachdem  Har  die  Lehre  von  dem  Urraume  angegeben,  fährt 
Jafnhar  folgendermassen  fort :  „Manches  Zeitalter  vor  Schöpfung  der 
Erde  war  Niflheim  entstanden;  in  dessen  Mitte  liegt  der  Brunnen 
Hwergelmir  genannt.  Daraus  entspringen"  —  12  Flüsse,  von  denen 
der  letzte  *")  —  „Giöll  der  nächste  beim  Höllenthor  ist."  „Da  sprach 
Thridi:  Vorher  aber  war  im  Süden  eine  Welt,  Muspell  geheissen: 
die  ist  hell  und  heiss,  so  dass  sie  flammt  und  brennt,  und  allen  un- 
zugänglich ist,  die  da  nicht  heimisch  sind,  und  kdne  Wohnung  da 
haben.  Surtur  ist  er  geheissen,  der  an  der  Orenie  dieses  Landes 
sitzt:  er  hat  ein  flammendes  Schwert,  und  am  Ende  der  Welt  wird 
er  kommen  und  beeren  und  alle  Götter  besiegen,  und  die  ganze  Welt 
in  Flammen  verbrennen." 

8)  Grimm,  deutsche  Mythologie  S.  .')25.  x^i^^s  von  ;|raiva)  r=  abd.  ginan,  altu. 
gtna  =  lat.  hiare.  nhd.  gälincn. 

9)  Denn  wIf  glauben,  dass  Zellor  Recht  hat,  wenn  er  annimmt,  dass  alle  An- 
HGhauuug  der  Alten  von  der  Einheit  des  Geistes  und  »Stoffes  ausgegangen  sei,  und 
nach  dem  Vorständniss  ihres  Gegcnsat^ses  gestrebt  habe,  während  die  neuere  An- 
schauung von  diesem  Gegensatze  ausgehe,  und  eine  genügende  Ausgleichung  zwi- 
schen beiden  anstrebe. 

10)  Dem  Zusammenhange  nach,  —  denn  gesagt  winl  es  nirgend  — ,  sind  dies 
die  im  folgenden  Abschnitte  genannten  Kluthen  Eliwagar. 
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Wenn  wir  diese  versinnlichende  Bildersprache  in  unsere  Begriffs- 
sprache übersetien,  so  dürfte  sie  folgende  Anschauungen  ergeben. 
Die  Schöpfung  begann  damit,  dass  sich  aus  dem  in  dem  Räume  vor- 
handenen Urstoff  der  Licht-  oder  Feuerstoff  ausschied  und  in  einer 
Gebend  des  Itauiiies  zusammenzog,  diese  aber  so  ausschliesslicli  er- 
füllte, dass  darin  für  keinen  anderweitigen  Stoff  Platz  blieb. 

In  Folge  dieser  Ausscheidung  des  Lichtes  wurde  es  in  dem  übri- 
gen noch  mit  dem  Weltstoff  geschwängerten  Theile  des  Raumes  dun- 
kel und  kalt.  Hierauf  aber  zog  sich  auch  dieser  Weltstoff  in  einer 
(lern  Lichtreichc  nördlich  entgegengesetzten  Gegend  des  Raumes  zu 
einem  Wasserquell")  zusammen. 

Die  erste  Schöpfungsentwicklang  der  Edda  besteht  mithin  aus 
der  Bildung  der  Gegensätze  von  Feuer  und  Wasser,  und  erst  nach- 
dem diese  Entwicklung  erfolgt  ist,  wird  der  beide  Gegensätze  umge- 
bende Kaum  wahrhaft  leer;  diese  Leere  wäre  mithin  nicht  als  eine 
ursprüngliche,  sondern  als  eine  geschaffene  zu  fassen.  Doch  tiudet 
sich  in  dem  Texte  der  Edda  keine  Spur,  dass  ihre  Schupfungslehre 
diese  Folgerungen  wirklich  gezogen  hube.  Die  Worte  des  Textes  ge- 
währen nur  die  Begriffe  einer  erschaffenen  südlichen  Feuer  -  und  nörd- 
lichen Wasserwelt  und  eines  zwischen  beiden  befindlichen  leeren 
Raumes. 

Diese  erste  Schöpfung  wird  aber  von  der  Edda  als  eine  creatiu 
sinenumine  dargestellt,  und  auch  in  die  darauf  folgende  blitzt,  so  zu 
sagen,  die   Gottheit  nur  einmal  ein'*). 


11)  l)a  wir  mit  ilmi  <li>utii(;hi-]i  Wurttr  Bniiiiifii  Avit  UvgriS  ilcr  kiiiisilirhcn 
l'itHSiiiiK  s»iiiL'r  yui'lli'  viTbiDdi>u,  uuü  vs  in  dicsei'  llvdfutung  dein  natürlich  Uifi'- 
si'iitlt'ii  (Jiii'll  i-ntgi'ecTibotxt'n,  bo  niüclitpii  wir  (las  (.'Icichlauii'iiüt'  nurdisrlu^  ^Vll^l 
ütiluT  mit  yuoll  (Ibprsetssen,  rnn  dcu  ^ebeugu<lH]lkl'll  dur  Icüiiviliclii'u  Fassung  viin 
lim  ii  uiirtlisdicii  ijui'llorteii  tent  xii  lialtun. 

VI)  Diesi!  Thtih-  diT  fdilUuhi^u  Schüiifiuig^li'liiu  diclii-ii  ^iih  snuiicli  xix  di-it 
.^uffasMiuprii,  von  »elihcn  Wrliki-r.  griech.  Giitti-ilrlirf  1.  S.  'i'M  hiirii'lit ;  Ni'1k;ii 
der  ri>ti||[i<isfn  durch  das  Clufühl  triiiuH  L'iii'rfor«chlii:hpii  und  ll<ichsi>'ii  riiifFeei'bi'ui'u 
(WelikiT  fft'hl  von  der  insita  dei  notitia  aus  s.  a-J!i)  miisste  frühzeitig  eine  tm- 
siändesiiiÜBsiiie  Voretetiiiiif;  aufkommen,  die  rleii  Aufnug  iiud  den  I'riiruuil  di']>  l.e- 
lii'itü  in  di'r  Natur  suehte:  und  es  hat  sieh  waliräuheiulich  der  Kiuii  dur  .looier 
friihiT  in  die  MattTie  vereeukt.  wozu  der  doriüche  weniger  autrieb,  so  damj  uocli 
die  PythaRoräiitehe  Philiiüo|ihie  eine  formale  Einheit  zu  erfassen  ^itrubte.  lloch 
iiiilerseheidet,  wie  es  sclieiut,  der  Hanir  und  die  i-reiheil  von  diT  Verehrung  Got- 
tes Ulier  oder  in  der  Natur  zur  Erklärung  der  Naturerscheinuugen  Qberzugekcu, 
die  (jriecLeii  sehr  von   andern   btammvervaudten  Völkern,   sie.  üo  wie  die  Inder. 


566  Zweites  SchöpfnngBalter. 

4)    Zweites  Schöpfungsalter. 

Auf  die  Entstehung  der  Vorwelt  folgt  die  der  Urwelt  und  wird 
folgendermassen  (D.  fi.  ß)  erzählt: 

„Gangleri  fragte :  Was  begab  sich,  bevor  die  Geschlechter  wurden 
und  Menschenvolk  sich  ausbreitete?  Ilar  antwortete:  Als  dieFluthen, 
welche  Eliwagar  '*)  heissen,  so  weit  von  ihrem  Ursprünge  kamen,  dass 
der  Giftstrom,  den  sie  enthielten,  erhärtete,  wie  der  Sinter,  der  aus 
«lern  Feuer  fallt,  ward  er  in  Eis  (iss)  vorwandelt.  Und  da  dies  Eis 
(iss)  stille  stand  und  stockte,  da  fiel  der  Dunst  darüber,  der  von  dem 
Gifte  kam,  und  gefror  zu  Keif  (fraus  at  hrimi),  und  so  schob  sich 
eine  Reiflage  über  die  andere  bis  in  Ginnungagap.  Da  sprach  Jafn- 
har:  die  Seite  von  Ginnungagap,  welche  nach  Norden  gerichtet  ist, 
füllte  sich  an  mit  einem  schweren  Haufen  Eis  und  Reif  (iss  ok  hrims;, 
und  darin  herrschte  Sturm  und  Ungewittcr;  aber  der  südliche  Theil 
von  Ginnungagap  war  milde  von  den  P'euerfunkcn,  die  aus  Muspel- 
heim  heiüberfiogen.  Da  sprach  Thridi:  So  wie  die  Kälte  von  Nifl- 
heim  kam  und  alles  Ungestüm,  so  war  die  Seite,  die  nach  Muspel- 
heim  sah,  warm  und  licht,  und  (ginnungagap  dort  so  lau  wie  windlose 
Luft  '*)  (sem  lopt  vindlaust),  und  als  die  Gluth  auch  dem  Reife  (hri- 
min)  begegnete,  also  dass  er  schmolz,  und  sich  in  Tropfen  auflöste, 
da  erhielten  die  Tropfen  Leben  durch  die  Kraft  dessen,  der 
die  Hitze  sandte.     Da  entstand  ein   Menschengebild,  „das  Ymir 

genannt  ward"  und  von  welchem  die  Reifrieseu  stammen. Da 

fragte  Gangleri:  Hältst  du  ihn  für  einen  Gott,  von  dem  du  gespro- 
chen? Da  antwortete».  Har:  Wir  halten  ihn  mit  nichten  für  einen 
Gott:  er  war  böse  wie  alle  von  seinem  Geschlechte,  die  wir  Reif- 
riesen nennen. 

Da  fragte  Gangleri:   Wo  wohnte  Ymir,  oder  wovon   lebte   erV 


Dniii  auch  iiiitcr  (Ücmii  .,iTJii)h  Nicb  lioi  all(>m  Spiritualibuius  dvY  natuiiichiMi 
Kichtuiig  den  lichren  der  Veda  gegeiiüb«'r  eine  Antiicht,  welche  Gott  nicht  leug- 
net, aber  die  Widt  /.u  erklären  meint,  ohne  auf  div  Idee  von  Ciott  /uriickzu- 
kommen. 

13)  J>a$is  diese  Kliwagar  auh  der  Quell«^  llwergelmii'  entspringen,  ergiebt  sich 
iswar  au»  dem  Zusamnienliang,  doch  wird  dies  nicht  ausdrücklich  gesagt. 

11)  Diese  Vorstellung  erinnert  an  die  Lufts^tille  (logn),  die  nach  Alvinsmal  22 
über  allen  Welten  liegen  soll,  und  diese  wiiHlerum  mi  die  yahjvif  oder  öi>i)  -ta- 
r^/ui;  der  (inostiker  als  Bezeichnung  der  l'rgottiieit  vermuthlich  in  der  Bedeutung 
dffs  die  endliche  Welt  umfasecnden  unendlichen  Urwesens. 
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Har  antwortete:  Znnächst  geschab,  dass  als  der  Reif  scbmolz,  (naest 
var  tbat,  tba  er  brimit  draup)  eine  Kuh  entstand,  die  Audhumbla 
biess,  und  vier  Milcbströme  rannen  aus  ibrem  Euter;  davon  em&brte 
sieb  Ymir. 

Da  fragte  Gangleri:  Wovon  emabrte  die  Kuh  sichV  Har  ant- 
wortete: Sie  beleckte  die  Reifsteine  (brimsteinana)  "*),  welche  salzig 
waren,  und  den  ersten  Tag,  da  sie  die  Steine  beleckte,  kani  aus  den 
Steinen  am  Abend  ein  Menschenhaar  hervor,  den  andern  Tag  eines 
Mannes  Haupt,  den  dritten  Tag  ward  es  ein  ganzer  Mann'*),  der  biessBuri. 
Er  war  schön  von  Angesicht,  gross  und  stark  und  gewann  einen 
Sühu,  der  Bör  hiess;  der  vermählte  sich  mit  Bcstla,  der  Tochter  des 
Riesen  Bölthom;  da  gewannen  sie  drei  Söhne,  der'  eine  hiess  Odin, 
der  andere  Wili  und  der  dritte  We." 

In  diesem  Schöpfungsabschnitte  der  i'ldda  tritt  uns  vor  alieni  eine 
so  fein  entwickelte  Vorstellung  von  dem  VVeltstoffe  entgegen,  wie  sie 
keine  der  Übrigen  uns  bekannten  Schöpfungslehren  aufzeigt,  und  müs- 
sen wir  dieselben  daher  einer  näheren  Betrachtung  unterwerfen.  Der 
Weltstotf  der  Edda  ist  keine  orphisch-pythagoräische  Dyas.  soudern 
eine  Trias,  denn  er  besteht  aus  Wasser,  Gift  und  Sulz;  hiervon  aber 
ist  das  Wasser  der  tiauptbestandthcil,  und  die  beiden  andern  lassen 
sich  nur  als  dessen  Zusätze  betrachten,  so  dass  man  sagen  kann,  dass 
die  mit  dem  Weltstoff  nach  seinem  Austiusse  aus  dem  Urquell  vor- 
gehende Zersetzung  denselben  in  Oiftwasser  und  in  Salzwasser  scheide. 
—  Die  Edda  berichtet  nämlich  in  unsere  Sprachweise  übersetzt  wie 
folgt: 

Der  tlüssig  gedachte  Urstoff  bewegt  sich  aus  seinem  Unjuell  gegen 
Süden,  und  da  sein  Hauptbestandtheil  Wasser  ist,  so   beginnt  dieses 


t5|  Hier  trwarti^t  nuiu  lu  (.'vbereiuetimmuDR  mit  dt<in  Eiiiguug  iKt  urweltli- 
(hnii  Si;hO)iluu|c  ibsteiuiuiii  uuil  vietlck'bt  liegt  iij  iler  Ücibchultuii;!  von  hrim  ui 
UifKrr  iHvHv  ivr  Uriiud,  warum  tivr  UnttTschied  zwigcLeu  Rtjf  unil  Eis  hh  jelxt 
iinhpAchtet  grltliebeti  ist. 

Ibl  liwsu  KiitHtehiiiig  uriiutürt  bt'koimtlich  &n  den  dcutschcu  rrdgehoreuen 
liÜHcu  und  diu  atiffalli'udu  betuiiung  [lex  Mtunttü  in  unbi'rer  Stulle  uu  Tiüko  h 
Sohn  Mautiiis.  Wir  küuiit-u  daher  trotz  der  maiigeliideD  LuulveTtichieliung  die 
Itcmcrkiing  nicht  unturdTücki'u.  iküa  iu  der  albonesisehon  Sprache  hur  Mann  und 
tjiiri  an  Mhuu  heisat.  dunu  Bopps  l  TiterBucfaungen  dieser  t^prai^bc  führten  zu  dem 
[Ergebnisse,  dasn  sie  der  ito  Zweig  deü  iudugcmiiuiiiiclieu  äprachstammes  sei,  und 
wir  betrachten  sie  als  eine  Tochter  der  pelMgiscben  !>pr(iChe. 
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nach  dem  Verlust  semer  Quellwärme  in  dem  kalten  dunkeln  Räume 
allmälig  zu  frieren.  Bei  diesem  Formwecbsel  findet  jedoch  eine  Zer- 
setzung der  Elemente  des  ürstoffes  statt.  Die  jüngere  Edda  bezeich- 
net nämlich  die  Eliwagar  genannte  Urflutli  ausdrücklich  als  einen 
Giftstrom,  und  dass  vor-/ dem  Gefrieren  des  Wasserstoffs  der  Giftstoff 
sich  von  demselben  absondert«,  und  als  das  leichter  Gedachte  in 
Dunstform  über  diesem  lagerte,  das  sagt  Vafthrudhnir  (Str.  31)  mit 
klaren  Worten: 

Aus  den  Eliwagar  fuhreu  Kitertrupteii 
Und  wuchsen  bis  ein  Kiese  ward. 
Dann  fuhren  Funken  aus  der  Hüderweit 
Und  Lohe  f?al)  Leben  dem  Reif. 

Vennöge  dieser  Ausscheidung  nehmen  auch  die  ausgeschiedenen 
Stoffe  durch  die  Einwirkung  der  Kälte  verschiedene  Formen  an,  denn 
das  Wasser  gefriert  zu  Eis  und  lagert  sich  in  dem  Ginnungagap  als 
das  schwerere  Element  zu  unterst,  der  dem  Wasser  in  Dunstform 
entstiegene  Giftstoff  aber  wird  zu  Reif  und  lagert  über  den  Eis- 
schichten. 

Diese  Vorstellung  ist  der  nordischen  Natur  entnommen,  denn 
die  in  den  arktischen  Meeren  schwimmenden  Eisfelder  sind  bekannt- 
lich bis  zum  Monate  Juli  mit  einer  oft  klaftertiefen  Schneelagc  be- 
deckt, welche  im  Hochsommer  schmilzt,  und  dann  in  den  Vertiefungen 
der  Eisfelder  mitunter  beträchtliche  Teiche  bildet. 

Allmälig  füllt  sich  nun  der  nördliche  Theil  des  zwischen  Niflheim 
und  Muspelheim  gelegenen  Ginnungagap  mit  diesen  beiden  zu  Reif 
und  Eis  gewordenen  Urstoften,  und  rückt  diese  Masse  so  weit  gegen 
Süden  vor,  bis  es  in  den  Bereich  der  von  Muspelheim  in  das  Ginnun- 
gagai»  ausstrahlenden  Wärme  gelangt.  Als  nun  der  zu  oberst  ge- 
lagerte, und  durch  die  Kälte  von  dem  übrigen  Trstoffe  ausgeschiedene 
Giftreif  durch  jene  ausgestrahlte  Wärme  schmolz,  und  sich  in  Tropfen 
auflöste,  da  erhielten  die  Tropfen  Leben  durch  die  Kraft  dessen,  wel- 
cher die  Hitze  gesandt  hatte,  d.  h.  durch  die  in  oder  über  Muspel- 
heim wohnende  Urgottheit,  und  es  entstand  die  unter  dem  Bilde  des 
Urriesen  Ymir  versinnlichte  Urwelt.  Weil  er  nun  aus  Giftstoff'  besteht, 
so  wird  er,  wie  alle  von  seinem  Geschlechte  als  böse  gedacht,  und  da 
die  jetzige  Welt  aus  seinem  Stoffe  gebildet  wird,  so  folgt  daraus,  dass 
dieselbe  ebenfalls  als  urböse '^)  aufgefasst  werden  musste.    Wo  aber 

]'t)  Diese,   wtuin  auch  von  der    Edda  nirgends  ausdrücklich  ausgesprochene. 
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kam  dJeseri  Gift  her?  Von  ilen  Schlangen,  die  in  Hwergelmtr  leben, 
denn  ausser  Nidhögger  liegen  nach  Griiunit-mal  H4  „mehr  Würmer 
unter  der  Welteschc  Wurzeln,  als  einer  meint  der  unklugen  Affen", 
und  werden  deren  noch  sechs  andere  genannt,  die  ausser  ihm  von  den 
Wurzelzweigen  zehren,  Dies  ist  aber  die  erste  der  drei  Wurzeln  der 
Ksehc  Ygydrasil,  welche  über  der  Quelle  Hwergelmir  steht.  Dass  aber 
die  Schlangen  als  Gift  träufelnd  gedacht  werden,  ergiebt  sich  ans 
VÜluspa  44  und  der  Erzählung  der  jüngeren  Edda  Ji  50  von  der 
Schlange,  welche  Skadi  über  den  gefesselten  Loki  aufhängte,  und 
welche  ihm  Gift  ins  Antlitz  träufelte.  Auch  die  die  Erde  umspan- 
nende, und  in  der  Tiefe  des  Weltmeers  ruhende  Weltschlange  bläst 
in  der  Götterdämmerung  ein  so  furchtbares  Gift  gegen  Thor,  dass 
dieser  davon  geti3dtet  wird. 

Yniir  ist  jedoch  nicht  da»  einzige  urweltliche  Erzeugniss.  Denn 
nach  demselben  entstand  die  Kuh  Audhuuibla  auf  dieselbe  Weise  wie 
dieser  aus  geschmolzenem  Giftreif.  Uass  sie  aber,  wie  jener,  von 
der  l-rgottheit  belebt  worden,  wird  nicht  ausdrücklich  gesagt. 

Der  hervorstechendste  Zug,  welcher  vun  ihr  berichtet  wird,  ist 
dar>  Itelecken  der  Reifsteine,  welche  salzig  waren,  und  unter  diesen 
können  wohl  nur  die  am  Eingange  der  L'rweltschöpfung  ei-wähnt«n 
iMslagen  verstanden  sein,  welche  sich  aus  dem  von  Hwergelmir  aus- 
tliessenden  Urwasser  nach  Äussr'heidung  des  Giftstotfcs  bildeten,  und 
da  sie  ausdrücklich  als  salzig  bezeichnet  werden,  so  ist  es  wohl  am 
natürlichsten,  den  Stolf  dieser  Reifstcine  als  gefrorenes  Seewasser  zu 
deuten. 

Da  aber  aus  dem  Berichte  der  Edda  folgt,  dass  diese  Eismas- 
^v.n  unter  dem  Giftreifc  higertcn,  so  konnten  sie  mit  der  aus  Mus- 
pt'lheim  strahlenden  Wärme  nicht  in  Verbindung  kommen.  Vielleicht 
wurde  aber  auch  diese  Urwelt  Ymirs  so  fem  von  Muspelheim  ge- 
dacht'"^, dass  die  von  dort  ausströmende  Wärme  nur  die  Kraft  hatte. 

KolffiTiiiifi   bililit  i'im-ii  0(.>iCfiiüutz    m    der    eiit^prccliiNiilcij    der    Ziiriiaslrib(;lii'ii 

l^j  Di'i'  .\iigut»'.  ilus  Uiirs  Sjiliiiti  ili-ii  Vmir,  iiadulcni  nii-  iliii  ft<MiHlit.>i,  inilli-ii 
iu  (■JiiiiiiiJSiigaii  31'hU'iftüii,  kaun  iltrr  Sinn  uutfrli<gt  wttrdi-it.  ilu>«  Ymirf  Wrh  /wi- 
sclicti  licr  Mitti'  vuii  (iiiiiiLiiitcaguii  nml  NifDicim.  al>o  Iftütcnni  iiabt'i'  a\>  Miis[i(<l 
.itiHeDiinimi'n  wiirilc.  iiiul  iIuuk  ili<'  Auch  dir  ■[i'tztwelt  sildwärts  gi'gt'ii  Miiiiiit'l  viir- 
ntckti-ii,  811  •liu-H  zwischen  ihr  uiiil  NillliPini  dun  heutige  llrimtliiinciiheiiii  liufri. 
lUii'L  lifbti'lit  gegen  diesL'  AnuahiDu  ilas  Kedi'idteii,  dass  noch  A'uluijj>a  50  Hriin 
bei  der  (jiitlerdäninii'ruiig  von  <.>steii  hcrgt'fahreu  kuniml.   Vi'k  erklürt  vs  Mi:h  aber 
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den  Urreif,  nicht  aber  auch  das  harte  Ureis  zu  schmelzen,  und  daher 
war  zur  Entbindung  des  darin  verborgenen  Urasen  eine  anderweitige 
Vermittlung  nöthig. 

Diese  Vermittlung  erweckt  aber  in  dem  geschilderten  Zusammen- 
hang unwillkürlich  ein  nordisches  Naturbild.  Ks  stellt  die  Seebran- 
dung dar,  welche  sich  an  den  festen  oder  Hotten  P]isbänken  bricht, 
und  dadurch  die  in  ihnen  eingefrorenen  Körper  auswäscht,  und  erin- 
nert an  das  Mamniuth,  welches  Pallas  in  einem  nach  südlichere  Breiten 
verschlagenen  und  dort  schmelzenden  Eisblock  fand.  Sollte  Audhumbla 
etwa  eine  Art  Ursee  bedeuten,  deren  in  Dünsten  aufsteigender  VVas- 
serschatx  den  offenbar  nebelhaft  gefassten  Ymir  nährt  und  die  sich 
wiederum  durch  das  Belecken  des  ürreifes  erhält? 

Die  Edda  Hesse  hiernach  den  Urasen  von  der  Ursee  aus  dem 
Ureise  herauswaschen,  gewiss  ein  höchst  eigenthümlicher  Getlankc, 
denn  er  stellt  den  Urasen  seiner  Form  nach  als  in  dem  vermuthlich 
als  rein  gedachten  üreise  vorhanden  dar,  aus  dem  er  durch  Audhumbla 
nur  entbunden  wird.  Ob  aber  Buri  der  Form  nach  als  urvorhanden, 
oder  erst  in  dem  Eise  entwickelt  gedacht,  ob  er  eigenes  Leben  hatte, 
oder  mit  diesem  erst  nach  seiner  Entbindung  von  der  Urgottheit  be- 
gabt wurde?  über  diese  Fragen  verweigert  die  Edda  jede  Antwort, 
wir  können  daher  nur  so  viel  sagen,  dass  die  Worte  der  Edda  bei 
dieser  Entbindung  des  Urasen  weder  die  Urwärme  noch  die  Urgott- 
heit als  irgend  mitwirkend  erwähnen  '*).     Wie  sich    aber  auch  der 


dass  in  Str.  r>l  auch  MiispcMs  Söliiw«  aber  die  S«»f  J^^'^itl.'lHTt  kuinmen.  und  in  ^2 
Surtur  alli'in  von  Süden  herführt  und  im  Westen  und  Norden  den  Äsen  keiiie 
Feinde  erstehen  V 

19)  Dennoch  aber  möchten  wii'  vermuthen.  dass  ciie  volle  Sage  irgend  einen 
Beleb luigsprozess,  etwa  dem  von  Askr  imd  Emiila  ahnlich,  erzählt  habe,  wozu  die 
bei  diesen  bedeutungslose  Angabe,  dass  sie  vor  ihrer  Belebung  unniächtig 
und  ohne  ße>timmung  am  Strande  gelegen,  einlädt,  denn  nach  unserer  Vcrmuthung 
war  gerade  da.^  Vfar  die  fcintbindungsstätte  des  rras(?n.  Weit  einleuchtender  aber 
wird  diese  Voraussetzung  durch  die  Angabe,  dass  die  Äsen  als  Idunu  mit  ihren 
Aejifeln  von  Thiassi  geraubt  war,  schnell  grauhaarig  und  alt  wurden.  Der  Äsen 
(■Otterjugend  war  mithiu  ganz  ebenso  von  dem  Genuss  dieser  Aeptel  abhängig  wie 
\on  ilen  Olympiern  die  Genu'insag(>  ging  {ol  ukv  .^cqI  ^Haioöov  xai  ndvjti  oaot 
i}kok6y Ol)  dass  sie,  wenn  sie  nicht  Nektar  und  Ambr<»sia  genössen,  zu  Sterblichen 
würden  S.  537  Haben  wir  aber  die  Aepfid  Iduuns  auf  die  als  Früchte  auf  der 
Weltesche  Yggdrasil  wachsenden  Sterne  zu  deuten  versucht  (S.  538  N.  7),  worauf  auch 
die  uäliere  Verbindung  dieser  liöttin  mit  der  Weltescbe  und  die  l-nruJieder  Äsen  über 
ihr  Herabsinken  von  derselben  iu  Udius  Kabeuzauber  6  hindeuten  möchte.  Wenn 
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Leser  diese  Frage   beantworten  wolle,    so    viel  scheint   uns  fest  zu 

■ 

stehen,  dass  die  Edda  ihre  Äsen  aus  dem  Wasser  hervorgehen  lässt, 
und  ihnen  daher  denselben  Ursprung  zuerkennt,  welchen  Homer *^) 
von  seinen  Göttern  angiebt. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Naturanschauungen,  welche 
der  Schöpfungslehrc  dieser  Urwelt  zu  Grunde  liegen,  so  finden  wir  vor 
allem,  dass  sie  von  den  durch  die  Kält^  erzeugten  festen  Formen  des 
Wassers  als  dessen  Urformen  ausgeht,  von  welchen  sie  jedoch  nur 
zwei  aufführt,  nämlich  den  Reif,  der  durch  den  Einfiuss  der  Wärme 
in  Dunst  verwandelt  wird,  und  das  Seewassereis,  welches  als  dem 
Einfluss  der  Wärme  widerstehend  gedacht  zu  werden  scheint,  weil 
derselbe  zu  schwach  ist. 

So  lange  nun  der  Dunst,  der  aus  dem  Reife  entstanden,  in  der 
Atmosphäre  schwebt,  gleichviel  ob  in  Nebel  oder  W'olkenform,  wird 
er  nach  unserer  Ansicht  als  erstes  Naturgebilde  unter  dem  Bilde 
Ymirs  versinnlicht.  Sobald  er  sich  aber  in  Wasserform  niederschlägt, 
wird  er  zur  Audhumblakuh  oder  Ui*see,  und  darum  entsteht  sie  nach 
Ymir;  sie  könnte  dessen  Tochter  genannt  werden,  wenn  sie  nicht 
wegen  der  aus  ihr  aufsteigenden  Dünste  als  dessen  Amme  gefasst 
worden  wäre. 

Buris  Entstehung  setzt  aber  Naturzustände  voraus,  in  denen  das 
Seewasser  Eisblöcke  bildet.  Der  Leser  folge  uns  also  auf  ein  Schiff, 
welches  an  einem  Frühjahrsmorgen  etwa  in  der  l.'mgcgend  des  Nord- 
kap kreuzt.  Nach  welcher  Richtung  auch  sein  Blick  die  dichte  nur 
schwaches  Dämmerlicht  zulassende  Nebeldecke  zu  durchbrechen  strebe, 
überall  stöst  er  auf  das  gränzenlose  Nichts;  sieht  er  in  die  unend- 
liche Weite?  ist  er  auf  die  nächste  Nähe  beschränkt?  —  er  weiss  es 
nicht,  —  er  ist  im  leeren  und  dennoch  von  Ymir  erfüllten  Ginnun- 
gagap.  Doch  allmälig  kommt  Leben  in  den  Nebel,  er  hebt  und  ballt 
sich  zu  mächtigen  Wolkengebilden,  die  in  geringer  Höhe  über  uns 
hinziehen,  und  nun  erblicken  wir  ringsum  Eisbänke,  theils  fest,  theils 


über  die  Asei)  zu  ihrer  Plrhaltuug   der    Uchtspeist^   betlurfteu,   um   wie   viel  mehr 
musste  ihiK'n  der  erste  J^ebeusf unken  von  Aussen  zukonunen! 

20)  Uias  XIV  200.  Spiegelt  IJcre  dem  Zeus  vor,  dass  sii?  au  das  JiJide  der 
Erde  gehe  und  Okeanos  den  i^zeuger  der  Ciötter  {i>t<ör  yipeaiv)  und  Mutter  Te- 
thys  bc8uch(fn  wolle,  die  sie  in  ihrer  Wohnung  ernährt  und  aufgezogen ;  imd  ebenso 
nennt  der  Schiafgott  den  Okeanos  den  Erzeuger  [yivtaii)  aller  Götter.  —  TethyK 
als  Gütteramme  wäre  ein  recht  passender  Üeiuame  für  Audhumbla. 


I 
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flott,  welche  die  Seebrandung  beleckt  und  die  in  sie  eingefrorenen 
festeren  Körper  gleichsam  herauszufressen  scheint,  —  wir  schaukeln 
auf  Audhuuiblas  Rücken  neben  der  Wiege  des  Urasen. 

Wohin  das  Auge  blickt,  sieht  es  nur  W^asser,  thcils  in  fester, 
theils  in  flüssiger  Form  und  eingekleidet  in  die  Urfarben  von  Grau 
und  Weiss;  —  weder  Wald  noch  Flur,  weder  Baum  noch  Strauch 
„Gi'as  nirgends";  und  darum  lehrt  [die  Edda  die  folgenden  Sätee: 
im  Anfang  war  der  Raum,  die  Welt  ist  aus  Wasser  entstanden,  und 
seine  erste  Form  war  die  feste. 

Und  nun  springe  der  Leser  mit  uns  über  das  Festland  Europas, 
und  lasse  sich  auf  Tänaron  oder  an  den  jonischen  Gestaden  nieder, 
welcher  Gegensatz!  —  In  tief  warmer  Bläue  prangt  die  inselreiche 
See,  deren  stolzer  Rücken  niemals  einen  Eisblock  trägt,  und  über  ihr 
wölbt  sich  wie  aus  geglättetem  Erze  gehämmert  die  ungeheure  Kup- 
pel des  Himmels,  deren  Reinheit  nur  selten  durch  Wolkendünste  ge- 
trübt wird ,  und  in  scharfem  Gegensatz  zu  See  und  Himmel,  aber  mit 
gleicher  Klarheit,  streckt  das  Festland  seine  steil  abfallenden  Fels- 
zungen in  das  Wasser  und  reckt  es  seine  trockenen  scharf  gekante- 
ten Steingebirge  wie  regenflehend  himmelwärts.  Doch  drei  ganze  Mo- 
nate durch  verweigert  der  harte  Himmel  der  täglich  von  der  Son- 
nengluth  gepeinigten  Feste  jede  Erquickung,  und  wie  in  Wollust  ath- 
met  sie  auf,  wenn  sie  ihr  endlich  zu  Theil  wird.  Das  ist  die  Welt, 
welcher  Helios  Tag  für  Tag  zu  lächeln  gewohnt  ist  und  auf  die  der 
Nebel  nur  selten  seine  Schleier  senkt.  --  Hier  bleibt  der  dreifache 
Gegensatz  von  See,  Himmel  und  Land  dem  Beschauer  stets  gegen- 
wärtig, und  wird  ihm  selbst  der  Begriff  des  gleichmässig  über  sie  er- 
gossenen vierten  Elementes,  wir  möchten  sagen,  aufgedrungen. 

Der  Leser  möge  es  versuchen,  dem  Denkverfahren  nachzugehen, 
auf  dem  etwa  ein  Jonier  oder  ein  anderer  irgendwo  am  Mittelmeer 
lebender  Alter  aus  so  reicher  Naturanschauung  zu  dem  Schlusssatz 
hätte  kommen  können,  im  Anfang  war  der  Raum  und  das  Wasser  ist 
die  Mutter  aller  Dinge.  Wir  zweifeln,  ob  er  bei  diesen  Versuchen 
glücklicher  sein  werde  als  wir,  vorausgesetzt,  dass  auch  er  an  der 
Annahme  festhält,  dass  sowohl  der  Urmensch  seine  Götter,  als  seine 
denkkräftigeren  Enkel  ihre  Schöpfungalehren  den  Erscheinungen  der 
sie  umgebenden  Natur  entnommen  haben.  Wir  bitten  jedoch  den 
Leser,  diese  Blätter  nicht  etwa  desswegen  bei  Seite  zu  legen,  weil  er 
nun  fürchtet,  dass  wir  ihm  zumuthen  werden,   den  alten  Thaies  nach 
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irgend  einer  am  Nordkap  gelegenen  urskandinavischen  Hochschule 
zu  schicken  und  ihn  durt  naturphilosophische  Vorlesungen  besuchen 
zu  lassen;  wir  werden  nicht  so  weit  gehen,  um  unR  nicht  der  Entgeg- 
nung smszusetzen,  dass  die  Wurzeln  der  jonischen  Schöpfungslehren 
auch  in  die  neu  aufgekommene  Eiszeit  reichen  könnten,  auf  welch« 
wir,  bevor  niclit  der  Hipylos  nach  verlassenim  filctschennoränen  ver- 
gebens abgesucht  worden,  nichts  Triftiges  zu  cntReguen  wüsste.  Wir 
wollen  uns  daher  mit  Schlussfolgerungen  von  geringerer  Tragweite 
begnügen,  und  diese  dahin  formuliren,  dass  nach  unserer  Ansicht  die 
Vermuthuiig  für  die  l'rwüchsigkcit  der  nordischen  Schöpfungslehi-e 
spreche,  weil  sie  aus  nordischer  Naturanschauung  heniorgegangen  ist, 
dass  dagegen  die  jonischc  Schöpfungslehre  keine  solche  VcTuiuthung 
für  sich  habe,  weil  sie  nicrlit  wohl  aus  jonischer  Naturanschauung  her- 
voi^egangen  sein  könne. 

5)    Drittes  Schöpfungsalter. 

So  klar  uns  die  Lehre  von  der  eddischen  Urweltschöpfung,  un<I 
die  ihr  zu  Grunde  liegenden  Naturanschauungen  vorschwebt,  so  dun- 
k(!l  erscheint  uns  das  Wesen  des  Urasen  Buri.  Nach  unserer  Ansicht 
von  dem  Wesen  der  Sage  müsste  diese  Göttei^estalt  gleich  allen  an- 
dern aus  einer  Naturanschauung  hervorgegangen  sein;  aber  in  Er- 
manglung jeder  darauf  hindeutenden  Angabe  sind  wir  nicht  im  Stande 
dieselbe  auch  nur  vennuthungsweise  zu  bezeichnen ;  in  derselben  Lage 
befinden  wir  uns  mit  seinem  Sohne  Bör  und  dem  alten  Asgard,  bei- 
der Wohnsitz,  und  müssen  ebenso  das  Verhältniss  dahingestellt  sein 
la.ssen,  in  welchem  beide  zu  dem  L'rriesen  gedacht  worden  sein  mochten. 

Wir  bescheiden  uns  daher  fiuri  und  Bör  nach  dem  Vorgange  der 
Edda  als  menschenähnlich  gebildete  Götter  aufeufassen,  ohne  nach 
ihrer  Naturbcdeutun^  zu  forschen,  und  lassen  selbst  die  Frage  unbe- 
rührt, üb  der  erstere  gleich  Vmir  und  Tuisco")  tnannweiblich  ge- 
dacht wurde,  weil  die  Mutter  nicht  erwähnt  wird,  mit  welcher  er  den 
Bör  zeugte.  Dagegen  aber  wird  die  Mutter  der  drei  Brüder  Odin, 
Will  und  We  genannt.  Es  ist  Bestia,  die  Tochter  des  Riesen  Bdlt- 
horn.  welcher  vermuthlich  ein  Sohn  Ymirs  war.  Ha  nun  Odin  der 
Stammvater  aller  Äsen,  und  seine  Mutter  eine  Riesin  war,  so  folgt 
hieraus,  dass  der  ganze  Asenkreis  des  neuen  Asgard  nidit  einzig  aus 

2lt  Kimrock,  Mjtliologii:  S.  li. 
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dem  reinen  ürstoif  besteht,  sondern  von  der  Stammutter  her  eine 
Beimischung  des  bösen  Giftstoifes  entliiilt,  aus  welchem  die  Reifrie- 
sen  hervorgingen,  und  dass  sie  mithin  deren  Blutverwandte  sind.  In- 
dessen findet  sich  in  der  Edda  keine  Spur,  welche  darauf  hinwiese, 
dass  der  nordische  Glaubenskreis  diese  Folgerung  auch  wirklich  ge- 
zogen habe. 

Drei  Geschlechter  lang  lebten  die  Äsen  in  dem  alten  Asgard,  der 
Urwelt,  bis  Unfriede  zwischen  Odin,  Wili  und  We  und  ihrem  mütter- 
lichen Grossvater,  dem  Urriesen  Ymir,  entstand,  dessen  Ursachen  und 
Einzelheiten  jedoch  von  der  Edda  verschwiegen  werden;  denn  auf 
Gangleris  P'rage  (D.  2) :  Wie  vertrugen  sich  diese  (Odin  und  seine  Brüder) 
mit  Ymir,  und  wer  war  der  Stärkere?  antwortet  Ilar  einfach:  „Bors 
Söhne  tödteten  den  Riesen  Ymir  und  als  er  fiel,  da  hef  so  viel  Blut 
aus  seinen  Wunden,  dass  sie  darin  das  ganze  Geschlecht  der  Hrim- 
thursen  ertränkten  bis  auf  Einen,  der  mit  den  Seinen  davon  kam: 
den  nennen  die  Riesen**)  Bergelmir.  Er  bestieg  mit  seinem  W^eibe 
ein  Boot  (Wiege)  und  rettete  sich  und  von  ihm  kommt  das  Hrimthur- 
sengeschlechr,  wie  liier  gesagt  ist: 

Im  rrbogilinc  der  Zeiten,  vor  der  Erde  Schöpfung 
Ward  Bergelmir  gi^borcn.  Des  gedenk  ich  zuerst, 
Dass  der  ültkluge  Kiese  im  Boote  geborgen  ward.** 

In  der  Edda  bildet  mithin  die  grosse  Fluth  den  Uebergang  von 
der  Urwelt  zur  Jetztwelt.  Sie  erklärt  sich  nach  unserer  Auffassung 
einfach  als  der  Niederschlag  des  die  Atmosphäre  erfüllenden  Dunstes 
oder  Ymirs  und  seiner  Nachkommen,  und  dieser  Niederschlag  wird 
unter  dem  Bilde  ihres  Untergangs  versinnlicht.  Doch  entgeht  uns  die 
Bedeutung  des  überlebenden  Bergelmir,  weil  er  in  diesem  Zusammen- 
hang ein  Wolkengebilde  von  besonderer  Eigenthümlichkeit  sein  muss, 
und  über  diese  keinerlei  Angabe  vorliegt. 

Wir  müssen  jedoch  den  durch  Ymirs  Fall  versinnlichten  Nieder- 
schlag zugleich  als  eine  Scheidung  der  flüssigen  und  festen  Bestand- 
theile  betrachten,  welche  der  Umebel  enthielt,  denn  mit  den  letzteren 
wird  nun  die  Welt  gebildet,   dabei  aber  der  Art  und  Weise  ihres 


*  

J.  22)  Bei  der  in  der  Edda  herrschenden  Viehiamigkeit  ergäbe  diese  Fassung  ein 

I  Anzeirhen,  duss  dieser  Riese  bei  den  Ascn  einen  andern  Namen  hatte,    und  käme 

(  dasselbe  der  Annalime  zu  Hülfe,   dab>s  Farbauti,   hokis   Vater  und  liergelmir  nur 

f  verschiedene  Namen  derselben  Gehtalt  seien. 

\ 
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Ueberganges  von  dem  weichen  in  den  festen  Zustand  nicht  he-sonders 
gedacht. 

Wir  haben  bereit»  oben  nadti  dem  nordischen  Naturbilde  gesucht, 
an  dessen  Hand  sich  diß  Sage  von  Ymli-ä,  Audhumblas  und  Buris 
Entstehung  entwicicolte,  und  glauben  dasselbe  in  den  ersten  Regungen 
des  nordischen  Fifdijahrs  am  Ende  dos  Winters  gefunden  zu  haben. 
Reilicn  wir  diesem  nun  das  Bild  von  Vmirs  Fällung  an,  so  erklärt 
sich  dasselbe  folgerecht  als  die  Ucberwindung  der  Alleinherrschaft, 
des  winterliclien  Wasserstotfa  durch  die  Mächte  des  Frühlings.  Die 
dem  Ricsengeschlechte  verderbliche  Flutb  wäre  demnach  das  Bild 
der  durch  das  Schmelzen  von  Schnee  und  Eis  und  die  Frühjahrsre- 
gen  im  Nonlcn  so  häutigen  Ueberschwemmungen.  Undenkbar  wäre 
es  jedoch  nicht,  dass  nach  der  vollständigen  Verwandlung  dieses 
.lahresbildcs  in  ein  einmaliges  Ereigniss  der  Weltgeschichte  sich  za 
demselben  der  Gedanke  gesellt  habe,  dass  ein  Theii  des  die  Urwelt 
bildenden  Wasser-  oder  Dunststoffes  gänzlich  habe  entfernt  werden 
müssen,  um  die  Bildung  der  heutigen  Welt  zu  ermöglichen,  und  hier- 
nach wäre  vielleicht  Bei^elmir  und  sein  Geschlecht  (Loki  ?)  als  die 
\'crtretcr  des  in  der  Jetztwclt  zurückgebliebenen  Dunststoffes  zu 
fassen  *'}. 

Den  Weltbau  selbst  beschreibt  die  Edda  mit  Ausführlichkeit  wie 
folgt  (D.  8) :  „Da  fragte  Gangleri :  Was  richteten  die  Söhne  Bors  aus, 
dass  du  sie  für  Götter  hältst  V  Ilar  antwortete :  davon  ist  nicht  wenig  zu 
sngen;  Sie  nahmen  Yniir  und  schleiften  ihn  mitten  nach  Ginnunga- 
gap")  und  bildeten  aus  ihm  die  Welt;  aus  seinem  Blute  (oder  auch 
aus  seinem  Schweissej  Meer  und  Wasser;  aus  seinem  Fleische  die 
Krde:  aus  seinen  Knochen  die  Berge,  und  die  Steine  aus  seinen  Zäh- 
nen, Kinnbacken  und  gebrochenem  Gebein.  Da  sprach  Jafnhar;  Aus 
dem  Blute,  das  aus  seinen  Wunden  geflossen  war,  machten  sie  dos 
Weltmeer,  festigten  die  Erde  darin,  und  legten  es  im  Kreise  um  sie 
her.  also  dass  es  den  Meisten**)  unmöglich  dünken  mag,  hinüberzu- 

^3)  [>aü  in  diT  (iiiifti-n  Studie  cDtwickrItp  Walten  des  binncnweltlichrn  lioki 
im  Wind  -  und  WoIkpngetrie1)c  doB  ticrbstcs  und  FrOhlings  wOrdp  sich  aus  di(>Bt>r 
Anntihini!  rnclit  imtiirlich  erklären. 

24)  Nach  der  olit'ii  aufgjt-stelltoii  Vormulhung  verlegten  die  Äsen  hiermit  die 
.Petztwclt  Kildiji'h  von  llrinithiirsenheini,  so  dn^s  i^ie  durcli  diese»  von  Xinheiui  ge- 
trwiiit  wird.    Vnii  ihrer  l-agc  im  Wcltmittel])mikt  wird  sie  Midganl  genannt. 

'iü)  Es  gielit  jilao  Ansniüimcii.  denn  Thor  i.  B.  ilbersehiffte  es  auf  seiner  Fahrt 
zu  ütgardloki.  S.  Nähereü  Itbcr  diese  reis  festländische  Vorstellung  S.  IS6. 
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kommen.  Da  sprach  Thricii :  Sie  nahmen  auch  seinen  Himschädel  und 
bildeten  den  Himmel  daraus,  und  erhoben  ihn  über  die  Erde  mit  vier  Ecken 
oder  Hörnern  und  unter  jedes  Hom  s(ftzten  sie  einen  Zwerg,  die  heissen 
Austri,  Westri,  Nordri,  Sudri***).  —  Sie  nahmen  auch  sein  Gehirn 
und  warfen  es  in  die  Luft  und  machten  die  Wolken  daraus  '^).  Dann 
nahmen  sie  die  Feuerfunken,  die  von  Muspelheim*®)  aus  herumflo- 
gen, und  setzten  sie  an  den  Himmel,  oben  sowohl  als  unten,  um  Him- 
mel und  Erde  zu  erhellen. 

Sie  gaben  auch  allen  Lichtern  ihre  Stelle,  einigen  am   Himmel, 
andern  lose  unter  dem  Himmel  *^)  und  setzten  jedem  seinen  bestimm- 
ten Gang  fest,  wonach  Tage  und   Jahre  berechnet  werden."    Diese 
Zeit  ordnende  Thätigkeit  dilrfte  die  jüngere   Edda   den   Angaben  der 
'  Völuspa  4 — 6  entnommen  haben, 

His  Bors  Söhne  die  Bälle  erhüben, 
Sie  die  das  mächtige  Midgard  schufen. 
Sonne  von  Süden  schien  auf  die  Felsen 
Und  dem  Grunde  entgrünte  grüner  Lauch. 

Die  Sonne  von  Süden,  des  Mondes  Gesellin, 
Hielt  mit  der  rechten  Iland  die  Himmels -Bosse; 
Sonne  wusstc  nicht,   wo  sie  Sitss  hätte, 
Mond  wusste  nicht,  was  er  Macht  hätte. 
Die  Sterne  wussten  nicht,   wo  sie  Stätte  hätten. 

Da  gingen  die  Berather  zu  den  Rieht erstühlen« 
Hochheilige  Götter  hielten  liath. 
Der  Nacht  und  dem  Neumond  gaben  sie  Namen ; 
Hiessen  Morgen  und  Mitte  des  Tages 
linder  und  Abend,  die  Zeiten  zu  ordnen. 

Ebenso  heisst  es  Vafthrudhn.  25 : 

Des  Mondes  Mindern  und  Schwinden   schufen   milde   Wesen, 
Dic!  Zeit  tles  Jahres   zu  ordnen. 

Auf  diese  Schilderung  beschränkt  die  Völuspa  die  weltschöpferische 
Thätigkeit  der  Äsen.    Ihr  geht  das  Alter  Ymirs,  auf  dessen  Erlegung 


26)  Es  gab  also  auch  urgeborenc  Zwerge. 

27)  Aus  dem  folgendem  Absätze  hierher  gezogen. 

28)  Welchem  nach  unserer  Vermuthuug  die  Asenwelt  näher  liegt  als  Ymir*s 
{ 'rwclt. 

29)  Bezieht  sich  dies  nur  auf  Sonne  und  Mond,  oder  auch  auf  die  Planeten  V 
S.  5H5  schlössen  wir  aus  Ymir's  8  Himmelkesseln,  die  mit  den  8  Sphären  der  Py- 
thagoräer  zusammenfallen,  auf  die  Kenntniss  der  7  Planeten. 
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nur  in  Str.  9  angespielt  wird  '**),  vor  und  auf  sie  folgt  der  Bau  von 
Asgard  und  <lip  Erschaffung  der  Zwerge  und  Menschen.  Die  Völuspa 
fasst  dahei-  die  weltschöpferische  Thätigkeil  der  Äsen  vorzugsweise 
von  der  astionomischc^n  Seite.  I)i(»se  hebt  auch  D  9  besonders  her- 
vor: Dasjirach  (langleri :  ,/irosses  dünken  sie  fdie  Äsen)  mich  voll- 
bracht zu  haben,  da  sie  Himmel  und  Knie  geschatfen,  die  Sonne  und 
das  (Jestirn  geordnet  und  Tag  und  Nacht  geschieden  haben.** 

Die  weiteren  Angaben  der  PMda  über  die  Hinrichtung  der  Bin- 
nenw(»lt  unterliegen  grossen  Schwierigkeiten,  wir  können  hier  auf  die- 
selben nicht  näher  eingehen  und  bemerken  daher  nur  im  Allgemei- 
nen, dass  Midgard  die  gesammte  von  dem  Himmelsgt»wölbe  und  der 
Krdscheibc  eingeschlossene  Binnenwclt  zu  begreifen  scheint,  und  dass 
wir  Asgard  an  der  inneren  Seite  des  liimmcls  gelegen  ansehen. 

Wir  schliessen  unsere  Betrachtung  über  die  eddischc  Schöpfungs- 
geschi('hte  mit  einem  kurzen  Ueberblick  über  deren  Ergebnisse. 

An  der  Spitze  der  uns  erhaltenen  Form  der  eddischen  liehie 
steht  der  tief  und  rein  gcfastc  Begriff  eiaer  ürgottheit  als  Inbegriff 
alles  Guten  und  Vollkommenen,  auf  ihn  folgt  der  des  Urraums.  lYw 
\'erbindungsglieder  dieser  Begriffe  mit  der  Weltschöpfung  fehlen. 

Der  Schöpfungsverlauf  ist  folgender: 

Urlicht  und  Urstoff,  früher  im  ürraura  vereint  (V),  scheid(ui  sich 
zu  Gegensätzen  aus.    Der  im   kalten  Dunkel  zusammengezog(»ne  l'r- 


:M))  „Wor  schaffen  soHte  der  Zwerge  Geschlecht 

Aus  lies  Meerriesen  Blut  und  schwarzem  (Jebein." 
I>uss  unter  letztcrem  lÜc  Krde  verstanden  sei,  ergiebt  Str,  10: 

Noch  manche  machten  sie  menschengleich 

Der  Zwerge  von  Erde. 
Diese  Vorstellung  erinnert  an  Asios  Angabc,  dass 

^/ivri^eov  ök  lleXaayöv  iv  ■vtpixduoLaiv  ogeaai 

Vala  uikaiv  dviöojxer,  Iva  ^vqräv  yivos  ihf. 
Nach  der  Auffassung  der  Yr»lusi)a  sind  jedoch  wenigstens  Motsognir  un«l  Darin 
nicht  hlos  aus  Erde,  sondern  auch  aus  dem  Wasser  der  aus  Ynn'rs  lilut  entstan- 
denen S(?e  gebildet  worden.  Daraus  aber  folgt,  dass  ihnen  ein  guter  Theil  iTgift 
anhaftet,  wenn  dies  auch  in  der  Edda  nirgends  erwähnt  wird.  Den  Naturkern  der 
Vorsttdlung,  dass  sie  gleich  den  Kiesen  von  der  aufgehenden  Sonne  zu  Stein  ver- 
wandelt werden,  suchen  wir  in  den  zur  Nachtzeit  an  <len  Tierggipfeln  haftenden 
und  meist  mit  Somienaufgiuig  schwindenden  luid  dann  die  Felsspitzen  erscheinen 
lassenden  Dunstgebilde.  Es  wäre  nicht  undenkbar,  dass  der  IJrnnterschied  zwi- 
schen Riesen  und  Zwergen  in  dem  mächtigen  Wolkengebilde,  und  dem  aus  der 
Erde  aufsteigenden,  und  noch  an  ihr  haftenden  Nebeldunste  liege. 

37 
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Stoff,  zur  Wiedervereinigung  mit  dem  unbeweglich  gedachten  Lichte 
getrieben,  rückt  gegen  dasselbe  vor,  und  entwickelt  sich  unter  seinen) 
Einflüsse  zu  einer  dunstigen,  dämmerigen,  kalten  Urwelt  und  aus  die- 
ser, abermals  lichtwärts  vorrückend  (V)  zur  heutigen  Welt  des  Lichtes 
und  der  Wärme. 

Die  Schöpfung  ist  als  eine  vom  Unvollkommenen  (Bösen)  zum 
Vollkommenen  vorschreitende  Entwicklung  gefasst.  Indem  aber  die 
Edda  den  Begrift'  des  Urguten  vor  die  Weltschöpfung  stellt,  und  die 
Entwicklung  vom  Unvollkommenen  zum  Vollkommenen  auf  diese  be- 
schränkt, vereinigt  ihre  Lehre  die  Gegensätze,  welche  Aristoteles  als 
zwischen  den  alten  griechischen  Dichtern  und  den  neueren  Philoso- 
phen über  die  Uranfanglichkeit  des  Guten  oder  dessen  spätere  Ent- 
wicklung aus  dem  Bösen  obwaltend  angiebt'*). 

Die  cddischc  Schöpfungssage  geht  von  einem  Urgegensatze  dei 
Naturkräfte  der  Aussenwelt  und  Binnenwelt  '* )  aus,  welche  nicht  allein 
die  gesammte  mythologische  Anschauung  des  Nordens  beherrscht,  son- 
dern auch  von  der  Schule  folgerichtig^')  auf  die  Lehre  von  der  Welt- 


\- 


31)  Mctaphys.  N.  4.  p.  1091,  (J.  4.  ol  bi  :roirfTal  ol  dQxaiot  tavxxf  ößoiwg  jj 
ßaai^fveiv  xal  d(>;|ffiv  (paalv,  ov  ro-Cfg  nQmtovg  oJov  Nvktü  xal  Ovgavdv  ij  Xdoi 
7/  ^Qxeavöv  dkXd  xov  Jia  vcrgl.  mit  p.  1091.  33.  Ttaoä  ukv  yuQ  rov  Beoköymi 
tOLxev  uuokoyeiai^ai  tcdv  vvv  tialv^  oi  ov  tpaaiv  (dvai  rt  avto  to  dyadov  xal  ri 
agiarov),  dk/,d  3rQoeXBovaj}s  rrjg  roJr  ovtwv  q^vaeag  xal  ro  dya&öv  xal  ro  xaXoi 
mtpaivead-aL  s.  Brandis,  Handb.  der  Griech.-Krmi.  Philosopbi«  I.  S.  69.  —  Derselbe 
vermuthet  S.  484  eine  mit   der  oben   angedenteten   äbnliche   Vermittlung   bei  dei 

Pytbagoräcrn,  indem  er  sagt :    ,,Iiieraus    erhellt dass  die  Gottheit    von  dei 

W(?lt  gesondert,  üIxt  sit»  erhoben,  und  als  nothwcudiges  ( orrelat  d*T  Welt  be 
traehtt't,  und  aueh  auf  diese  "Weise  vielleicht  ein  Vermittlungsversuch  des  zur  Zei 
des  Philolaus  herrschendcui  Dualismus  angedeutet  wird.  In  Bezug  auf  eine  solchi 
nothwendige  Zusammengehörigk<'it  von  Gott  und  Weh  scheinen  die  Pythagoräei 
das  Schönste  un<l  Beste  nicht  in's  Prinzip  odt'r  zu  Anfang  gesetzt,  sondern  ah 
Produkt  d«T  Kutwicklungen  betrachtet,  aber  zugleich  Inhedingtheit  der  Gotthei 
sehr  hestinunt  hervorgehoben  und  in  der  Bücksicht  behauptet  zu  haben,  sie  haln 
nicht  Theil  am  Bösen." 

32j  Gut  und  hose  möchten  wir  nur  als  unentwickelte  dem  Bogriffe  der  Bin 
nen  -  uml  Aussenwelt  anhaftende  Merkmale  betrachten ;  sowie  etwa  dem  Völker 
Instinkt  die  Vorstellung  fremd  und  bös  zusammenfällt;—  ein  türkisches  Sprichwor 
sagt :  was  der  Mensch  nicht  kennt,  das  hasst  er.  Erst  in  der  SchuUchre  der  £ddj 
\(mi  Jüngsten  Gericht  zeigt  sich  der  sittliche  Gegensatz  von  gut  und  bös  zum  kia 
ren  Bewusstsein  erhaben;  aber  in  der  ganzen  Asensage  tinden  wir  ihn  noch  schluni 
mernd.     In  dieser  Hinsicht  weicht  unsere   Auffassung  von  der  Simrocks  ah. 

33 1  In  dieser  Hinsicht  verdient  die  eddische  Schule,  von  der  hesiodischen  zi 
geschw eigen,  auch  den  Vorzug  vor  der  <»rphischen  (wenigstens  wie  sie  in  den  Or 
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entstehung  und  dem  Weltende  ausgedehnt  worden,  wälirond  die  liesii)- 
dische  Lehn»  diesen  Gegensatz  erst  zwischen  <lon  Söhnen  und  Hnkeln 
des  l>gott(»s,  in  den  Titanen  und  OIyini)iern  entstehen  lässt  und  den- 
selben als  überwunden  in  die  Vergangenheit  rüokt. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  zeigt  sich  die  eddische  Anschauung 
der  zoroastrischen  weit  verwandter  als  der  hellenischen,  von  welch(»r 
Butt  mann  mit  Recht  behauptet,  dass  sie  die  einzige  sei,  welche  den 
uralten  Dualismus  aus  eigener  Kraft  (?)  last  bis  auf  die  Spur  ver- 
tilgt habe'*). 

Die  nähere  Vergleichung  der  eddischen  Weltsage  mit  der  hesio- 
dischen  findet  sich  in   {5  7  des  Abschnittes  ilber  Ilesiod. 


n.    Weltgeschichte  der  Edda. 
1.     Die  Weltalter. 

Nachdem  die  Völuspa  die  Bildung  der  Jet^twelt  und  die  Erbauung 
von  Asgard  durch  die  Äsen  geschildert,  hcisst  es  über  das  erste  Welt - 
alter  (Str.  8) ,  Sie  (die  Äsen)  warfen  im  Hofe  heiter  mit  Würfeln  und 
kannten  die  Gier  des  Goldes  noch  nicht.  Bis  drei  der  Thurs(»n- 
töchtcr  kamen,  reich  an  Macht  aus  Riesenheim. 

Die  jüngere  Edda  §  14  erläutert  diese  Stelle,  nachdem  sie  von 
der  Erbauung  und  Einrichtung  Asgards  gesprochen ,  folgendermassen : 
,Danach  legten  sie  Schmiedeöfen  an  und  machten  sich  dazu  Hammer, 
Zange  und  Ambos  und  hernach  damit  alles  andere  Werkgeräthe. 
Demnächst  verarbeiteten  sie  Erz,  Gestein  und  Holz  und  eine  so  grosse 
Menge  des  Erzes,  das  Gold  genannt  wird,  dass  sie  alles  Hausgeräthi» 
von  Gold  hatten.     Und  diese  Zeit  hiess  das  Goldalter :  es  verschwand 


phicis  ontlialtcu  war);  «lenii  wenn  uns  auch  die  Art  und  Woiso  unbrkaniif  ist.  wie 
si(?  don  auffalliMidon  T 'ebergang  von  Phanos  und  Xyx  zu  l'ranos  d.  h.  den  Uück- 
sclimt  vom  LichU*  zum  Uunk<'l  begilindctc,  so  zeigt  sich  docli  iler  mit  der  Kdda 
übereinstimraeiule  Dualismus  in  der  orphisclien  SchuHehre  von  der  Schöpfung  wäh- 
rend jener  l*ebergangsstadit»n  unterbrorhen  und  taucht  erst  in  Kronos.  und  dem 
(Tegensatze  zwischen  Z(;us  unci  den  Titanen,  aber  in  ganz  verschiedrner  F'onn 
wieibT  auf.  Wir  glauben  daher  nicht  zu  irren ,  wenn  wir  annehmen,  «lass  die  or- 
phische  Schullehre  mit  der  hesiodischen  Schöpfungssage  kein  organisches  (ranze 
bilden,  sondern  dieser  nur  angeleimt  sein  konnte,  wälirend  in  der  Edda  Schul  lehn* 
unil  Sage  zu  einem  einheitlichen  Glicderthumc  verbiui<ien  sind. 
:M)  Mythologus  IL  S.  25. 
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bei  der  Ankunft  gewisser  Frauen,  die  aus  Jotiinheim  kamen/'  Dass 
dies  aber  die  drei  Nornen  waren,  ergiebt  sich  aus  Vafthrudh.  48 
und  49:  „Wie  heisscn  die  Mädchen,  die  über  der  Zeiten  Meer  vor- 
wissend fahren?  Drei  über  der  Völker  Vesten  schweben  Mögthrasirs 
Mädchen,  die  einzigen  Huldinnen  deren  auf  Erden,  wenn  auch  bei 
Riesen  auferzogen,"  und  ebenso  sagt  ürd,  die  wir  für  die  Sängerin  der 
Völuspa  halten  (Str.  2) :  „Riesen  acht  ich  die  Urgeborenen,  die  mich  vor 
Zeiten  erzogen  haben."  Strophe  20  heissen  die  Nomen  „vielwissende 
Frauen",  und  in  Strophe  22  rühmt  sich  Urd,  dass  sie  „Alles  wisse." 
Dass  diese  Nomen  aber  ihrem  Wesen  nach  als  Vorsteherinnen  der 
Zeit  gedacht  wurden,  zeigen  ausser  der  oben  angeführten  Stelle  auch 
ihre  Namen  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft.  Wir  verstehen 
daher  die  Angabe  der  jüngeren  Edda  über  das  Goldalter  dahin,  dass 
es  endete  als  die  Zeit  von  der  Aussenwelt  in  die  Binnenwelt  eintrat, 
d.  h.  als  die  früher  ungemessene  irdische  Zeit  gemessen  zu  werden 
anfing.  Wir  haben  jedoch  die  sich  auf  die  Ordnung  der  Zeiten  be- 
züglichen Stellen  der  Edda  oben  dämm  vorausgeschickt,  um  zu  zei- 
gen, dass  die  eddische  Lehre  in  der  Form,  wie  sie  uns  vorliegt, 
die  Ordnung  der  Zeiten  als  einen  freiwilligen  Schöpfungsakt  der  Äsen 
betrachte,  welcher  dem  Goldalter  voranging,  und  dass  unsere  Aus- 
legung der  Lehre  auf  die  Vermuthung  ihrer  ursprünglichen,  spä- 
ter aber  verwischten,  Form  zu  beschränken  ist. 

Wir  möchten  nämlich  dieses  nordische  Goldalter  mit  dem  hesio- 
dischen  goldenen  zusammenstellen  und  es  als  die  Zeit  des  Weltsom- 
mers oder  der  Lichtherrschaft  ansehen,  welche  sich  aber  in  demsel- 
ben Grade  wie  in  Hellas  versinnlichte ;  denn,  wie  man  dort  das  gol- 
dene Geschlecht  streng  wörtlich  nahm,  so  erklärte  man  hier  das  Gold- 
alter aus  dem  Goldgeräthe  der  Äsen.  Wir  neigen  um  so  mehr  zu 
dieser  Erklärung,  als  der  kurze  nordische  Sommer  eine  vollkommen 
entsprechende  Grundlage  zu  derselben  giebt.  Denn  am  Tage  ihrer 
Wende  geht  die  Sonne  bekanntlich  schon  auf  der  Breite  von  Tornea 
gar  nicht  unter,  am  Nordkap  aber  dauert  der  längste  Tag  bereits 
drei  Monate;  im  nordischen  Sommer  herrscht  daher  das  Licht  weit 
unbedingter  über  die  Welt  als  anderwärts. 

Hier  läge  es  nun  nahe  die  Frage  nach  dem  Sitze  der  Lichtgötter 
durch  diese  Naturanschauung  zu  beantworten  und  auf  den  Nordpol 
hinzuweisen,  um  welchen  die  Sommersonne  kreist  ohne  unterzugehen. 
Aber  die  Edda,    von  dem  nordsüdlichen  Gange  der  Sonne   geleitet, 
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verlegt  den  Sitz  des  Lichtes  CMuspelheim)  nach  Stiden.  Merkwürdi- 
gerweise weisen  aber  mehrere  Spuren  darauf  hin,  dass  es  unter  den 
Hellenen  eine  Weltanschauung  gab,  welche  den  Ursitz  des  Lichtes  im 
Norden  suchte.  Denn  Plutarch  erzählt  dass  die  nordwestlich  von 
Britannien  gelegene  Insel  Ogygia  30  Tage  und  Nächte  lang  ununter- 
brochen von  der  Sonne  beschienen  wird,  und  dort  Kronos  (als  Vor- 
steher des  verschwundenen  goldenen  Zeitalters)  in  einer  tiefen  Höhle 
auf  goldtarbenen  Felsen  schlafe,  und  Strabo  versetzt  das  Ruhebett 
des  Kronos  in  die  Heimath  des  Nordwindes  an  die  Quelle  der  Nacht, 
wo  auch  die  Gärten  des   Phöbos  sind*^'*). 

Im  Norden  liegt  also  der  Gedanke  sehr  nahe,  das  Goldalter  oder 
den  Weltsommer  als  ewig  licht  und  mithin  als  zeitlos  zu  betrachten, 
weil  in  demselben  weder  Sonne  noch  Mond  untergehen,  mithin  kein 
Mass  für  die  Zeit  vorhanden  war. 

Wir  erhalten  an  der  Hand  dieses  Gedankenganges  folgende  Stu- 
fenfolge der  Lichtentwicklung  in  der  nordischen  Weltgeschichte.  Zeit- 
lose oder  ewige  Nacht  in  der  Vorwelt  von  Xiflheim;  zeitlose  Däm- 
merung am  ersten  Anfange  des  Weltfrühlings  d.  h.  in  der  winterli- 
chen I'rwelt  Ymirs;  das  Verhalten  des  Lichtes  im  Weltfrühling,  d.  h. 
während  des  Untergangs  der  Urwelt,  der  Fluth  und  der  Bildung  der 
Jetztwclt  muss  wegen  Mangels  an  jeder  Angabe  oder  sonstigen  Spur 
unbestimmt  bleiben;  endlich  zeitloses  Lichtalter ^'*)  oder  Weltsommer. 

Mithin  fehlt  die  Zeit  im  ganzen  aufsteigenden  Laufe  der  Welt- 
geschichte, und  sie  tritt  erst  an  deren  Ende,  also  mit  dem  Beginne  des 
dritten  Alters  oder  des  Weltherbstcs,  also  mit  Anfang  des  absteigenden 
liaufes  der  Weltgeschichte  in  dieselbe  ein.  Dieses  Zeitalter  bildet  den 
zweiten  Abschnitt  der  Aseuherrschaft  und  begreift  die  Gegenwart  in 
sich,  ihm  ist  eine  bestimmte  Zeitfrist  zugemessen  nach  deren  Ablauf 
der  Weltwinter  eintritt,  auf  welchen  der  Weltuntergang  folgt.  Die 
Äsen  entstehen  also  im  Weltwinter,  und  sie  kämpfen  und  schalfen  im 
Frühjahr,  im  Sommer  ruhen  sie  und  geniessen  ihrer  Herrschaft,  aber 
im  Herbste  beginnt  ihre  Sorge  um  deren  Dauer  und  bemühen  sie  sich 


35)  Sii'lic  Schliibbnote  von  §  '2  di's  Absfliiiittcs  üIht  llcsiod.  wo  auch  dir  auf 
die  /oitlosigkeit  des  jrriochischen  (ioldaltors  liiuwcäseiide  Sium-ii  uDgegebeu  sind. 

:-$6)  l)i«>se  Vorstellung  ist  auch  ultäg\'ptiscL,  s.  Kötli,  ägypt.  Glaubenskreis 
Note  134.  Fragin.  voteris  cLronici  acgyptiaci  u.  s.  w.  ^Hq^aiatov  XQovog  ovx  toxi 
(eine  bestinunte  Zeitdauer  von  der  üerräcliaft  deä  Uephästos,  des  Phtah,  in  der 
Welt  ist  nicht  anzugeben)  biä  xb  vvxrds  xal  i^ßigas  avrdv  q>alvtiv. 
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in  beständigem  Kampfe  gegen  die  übermächtige  Aussenwelt  ihren 
Untergang  aufzuhalten,  und  in  dieser  stets  gesteigerten  Stimmung  müs- 
sen wir  sie  uns  in  dem  künftigen  Winter  denken,  bis  sie,  ungebro- 
chen durch  die  Ueberzeugung  unabwendban^n  Falls,  mit  aller  Kraft 
gegen  das  Weltgeschick  ankämpfend  untergehen.  Eine  Weltanschauung, 
in  deren  tragischer  Grossartigkeit  der  deutsche  Geist  unübertroften 
dasteht.  Doch  ist  hier  nicht  der  Ort  bei  ihrer  Betraclitung  zu  ver- 
weilen, wir  wenden  uns  daher  sofort  zu  ihrer  Vergleichuniir  mit  der 
hesiodischen. 

Wir  werden  unten  zu  zeigen  vei'suchen,  dass  die  hesiodisclie 
Schullehre  über  die  Weltentstehung  grundverschieden  von  der  eddi- 
schen sei.  Dies  Verhältniss  ändert  sich  jedoch  von  dem  Augenblicke 
an,  wo  Hesiod  und  Edda  von  dem  Felde  der  Schule  auf  das  der 
Sage  übergehen,  denn  nun  erscheint  in  beiden  Lehren  dieselbe  dun- 
stige und  riesische  Verkörperung  des  Winterhimmels  an  der  Spitze 
ihrer  Weltgeschichten.  Die  hesiodische  Verkörperung  des  Weltfrüh- 
lings in  ilem  den  Vater  stürzenden  und  von  dem  Sohne  gestürzten 
Kroni^s  ist  zwar  der  Edda  unbekannt,  und  deswegen  fehlt  bei  ihr  die 
scharfe  Tnninung  der  Weltfrühliugszeit  von  dem  Welt.sommer,  welche 
Hesiod  zeigt,  aber  beide  Lehren  begegnen  sich  wieder  in  der  Auf- 
fassung des  Weltsommers  als  des  goldenen  Zeitalters,  und  wenn  auf 
dasselbe^  bei  Hesiod  der  Weltherbst  und  der  Weltwinter  folgen,  so 
zeigt  die  Edda  dieselben  Stufen  des  Weltlaufes  in  absteigender  Rich- 
tung, und  finden  sich  bei  Hesiod  selbst  eine,  wenn  auch  schwache  und 
auf  das  Jetzige  Menschengeschlecht  begrenzte,  Spur  von  der  stets  zu- 
neiiHienden  Verschlechterung  und  dem  endlichen  Untergang  der  Welt, 
weldu^  den  Schwerpunkt  der  eddischen  Weltlehre  bildet 

Die  Verwandtschalt  beider  Leliren  besteht  mithin  nicht  nur  da- 
rin, dass  sie  das  Weltjahr  nach  den  Stufen  des  Sonnenjahres  glie- 
dern, sondern  auch,  dass  sie  dabei,  von  dem  Winter  ausgehend  und 
/um  Weltsommer  aufsteigend,  in  diesen  den  Glanzpunkt  der  Weltge- 
srhichte  setzen,  von  dem  aus  sie  dieselbe  durch  das  Herbstalter  aber- 
mals zum  Winter  herabsinken  lassen. 

Doch  wie  verschieden  ist  die  Form,  in  welcher  uns  beide  Leh- 
ren «a-lialten  sind!  Die  Edda  zeigt  sie  uns  als  ein  einheitliches 
lebenslVisches  Gliederthum,  welchem  sogar  die  spätere  Lehre  der 
Schule  ebenmässig  angewachsen  ist,  während  die  Reste  der  hesiodi- 
schen Lehre,  den  Knochen  der  Urthiere  vergleichbar,  in  verschiedenen 


"^  Die  Weltftlter.  583 

Werken  zerstreut  sind,  und,  mühsam  zu  einem  Ganzen  gefugt,  kaum 
dessen  ursprüngliche  Form  errathen  lassen,  weil  sie  nach  ihi*em  Aus- 
einanderfallen mehrfach  verändert  worden  zu  sein  scheinen. 

Am  natürlichsten  möchte  sich  dieses  Zerfallen  durch  die  Ver- 
setzung der  hesiodischcn  Sage  in  südlichere  Gegenden  erklären  las- 
sen, deren  abweichende  Naturverhältuisse  den  Bildern  der  Lehre 
theilweise  den  Grund  entzogen,  aus  welchem  sie  erwachsen  waren, 
und  zugleich  den  Grundgedanken  derselben,  die  mögliche  Besiegung 
der  Kräfte  des  Lichtes  durch  andere  Naturkräfte,  dem  Grundsatz  von 
der  ewigen  Dauer  der  Lichtherrschaft  entgegenzustellen  nöthigten. 

Wir  glauben  jedoch  diese  Vorstellung  von  der  Zeitlosigkcit  des 
Goldalters  nicht  blos  auf  die  obige  Angabc  der  Edda  beschränkt,  dass 
das  Goldalter  mit  dem  Eintritte  der  Nornen  von  der  Aussenwelt  zu 
Ende  ging,  sondern  dass  sie  sich  auch  in  den  Sagen  von  der  Heid, 
von  Baldurs  Tode  und  in  der  dem  Draupnirringe  von  da  au  ein- 
wohnenden Kraft  ausspricht"),  ohne  dass  diese  Sagen  in  ihrer  eddi- 
schen Form  in  irgend  einen  nachweisbaren  äussern  Zusammenhang 
mit  dem  Ende  des  Goldalters  und  dem  Eintritte  der  Nornen  gebracht 
worden  sind. 

Aus  der  Zusammenstellung  mit  Patroklos  ergab  sich  uns  Baidur 
in  seiner  ursprünglichen  Form  als  der  im  südlichen  Hochsommer  un- 
tergehende Gott  der  Kräuter-  und  Gräserwelt,  dessen  Tod  gleich  dem 
des  Adonis,  Hyakinthos,  Hylas  u.  s.  w.  tief  beklagt  wurde.  Als  nun 
die  Sage  in  den  Norden  einwanderte,  so  musstc  die  ursprüngliche 
Bedeutung  dieser  Klage  verloren  gehen,  weil  gerade  die  nordische 
Sonnenwende  die  für  die  Menschen  und  Pflanzenwelt  günstigste  Zeit 
des  ganzen  Jahres  ist,  und  daher  nur  freudige  Gefühle,  unmöglich  aber 
Trauer  und  Klage  erwecken  kann. 

Gerade  der  Bezug  der  Sage  auf  die  Sonnenwende  stand  jedoch 
zu  fest,  und  die  Klage  bildete  einen  zu  wesentlichen  Theil  dersel- 
ben, als  dass  hier  eine  Aenderung  hätte  eintreten  können.  Man 
half  sich    also  dadurch,  dass  man  die  Jahressage  zu    einer  weltge- 

37)  Audi  der  llcrboiholimg  der  Kiesin  Ilyrrokin  aus  .fötuuheiin  um  Baldurs 
Schilt',  uud  der  Kiesinneu  Menja  und  Fcnja  von  Schweden  nach  Dänemark,  um 
Krodis  Mühle  in  Bewegung  zu  setzen,  legen  wir  den  Gedanken  unter,  dass  das 
Ilimmelsgewülbe,  und  mit  ihm  die  Sonne,  frilher  unbeweglich  war,  und  dass  es 
ausserweltlicher  und  zwar  riesischer  Kräfte  bedurfte,  um  beide  in  Bewegung  zu 
setzen,  d.  h.  die  Zeit  in  die  Welt  zu  bringen. 
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schichtlichen,  und  Baldur  aus  einem  jährlich  sterbenden  Vegetations- 
gott in  einen  nur  dem  Goldalter  angehörigen,  an  dessen  Ende  unter- 
gehenden, Sonnengott  verwandelte,  mit  dessen  Fall  die  Zeit  in  die 
Welt  kam,  und  der  letzte  Abschnitt  der  Asenherrschaft  begann,  und 
erhielt  dadurch  vollen   Grund  zur  Klage. 

Wir  denken  uns  also  im  Goldalter  den  Odin  zweiäugig  und  seine 
Einäugigkeit  erst  mit  Baldurs  Fall  beginnend.  Diese  wird  freilich  in 
anderer  Weise  begründet;  wir  glauben  jedoch,  dass  sich  die  betreffende 
Sage  auf  Baldurs  Tod  beziehen  lässt.  Odin  wusste  hiernach  besser 
als  irgend  Einer,  zu  wie  grossem  Verlust  und  Verfall  den  Äsen  Bal- 
durs Ende  gereichte'**),  und  flüstert  ihm  vielleicht  auch  den  Trost 
seiner  einstigen  Wiedergeburt  ins  Ohr,  bevor  er  auf  den  Scheiterhau- 
fen gelegt  wurde '^);  dennoch  fühlt  er  nun  das  Bedürfniss  besseren 
Verständnisses,  und  das^will  er  sich  durch  einen  Trunk  aus  Mimirs 
Quelle  erwerben,  muss  aber  dafür  sein  eines  Auge  zum  Pfände  ein- 
setzen. 

U.    Die  Weltdauer. 

Wenn  aber  der  eddische  Weltherbst  der  (iegenwart  und  der 
Weltwinter  der  Zukunft  im  Gegensätze  zu  dem  vergangenen  Welt- 
winter und  VVeltisommer  mit  dem  Draupnirring  gemessen  werden,  so 
tragt  es  sich,  ob  diesen  beiden  Zeitaltern  eine  bestimmte  Zeitfrist  zu- 
gemessen sei,  und  wie  lange  man  sich  etwa  ihre  Dauer  gedacht 
habe  V 

Als  wir  in  der  Edda  nach  einer  Antwort  auf  diese  Frage  forschU^n, 
stiessen  wir  auf  eine  Angabe,  welche  sich  wohl  am  natürlichsten  da- 
hin erklären  lässt,  dass  sie  die  Dauer  der  gemessenen  Asenherrschaft 
angiebt.  So  lange  aber  zu  deren  Begründung  keine  stärkeren  Belege 
beigebracht  werden,  als  wir  dies  vermögen,  dürfen  wir  unserer  Auf- 
stellung kein  grösseres  Gewicht  als  das  einer  Möglichkeit  beilegen. 
Tm  nun  den  Leser  auf  dieselbe  vorzubereiten,  müssen  wir  ihn  daran 
erinnern,  dass  wir  bereits  oben  die  die  Habe  des  Lichtgottes  verzeh- 
renden Freier  der  Penelopc  für  die  Bilder  der  zwischen  dem  ersten 
Herbstregen  und  der  Winterwende  gelegenen  118  Tagen  gewonnen 
haben,  welche  in  weiterer  Bedeutung  das  Jahr  durch    360  Eber,  das 


38)  Jüngere  Kdda  J>.  49. 

39)  Vafthrudli.  Sti'.  54. 
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heisst  jeden  Tag  einen,  verschniaassen,  und  dass  sie  gerade  in  dem 
letzten  Zugc^  mit  den  nordischen  Walhalla-Helden  übereinstimmen, 
welche  ja  aucli  jeden  Tag  den  Eber  Sährimnir  immer  von  frischem 
verzehren.  Wir  haben  nämlich  bereits  in  der  Einleitung  zu  dieser 
Abtheilung  zu  zeigen  versucht,  wie  nahe  der  Anblick  des  an  grellen 
rothen  Tinten  und  düsteren  Wolkengebilden  reichen  nortlischen  Son- 
nenuntergangs die  Vcrgleicliung  mit.  einem  auf  dem  Schlachtfelde  un- 
terliegenden Helden  läge.  Betrachtet  man  nun  Odin  und  Freya  als 
Sonnengötter,  welche  sich  täglich  in  die  Wahlstatt  theilen,  so  liegt  die 
Vermuthuug  nahe,  dass  der  Vorstellung  von  dem  auf  dem  Schlacht- 
felde fallenden  und  bei  Odin  in  W^ilhall  aulgenommenen  Helden  die 
Vorstellung  von  der  Aufnahme  des  vollendeten  Tages  in  das  selige 
Reich  des  Sonnengottes  zu  Grunde  liege.  Wir  betrachten  mithin  die 
in  Walhall  in  Odins  Gesellschaft  lebenden  Einherier  als  die  Bilder 
für  dW  seit  dem  Anfange  der  Zeit  verflossenen  Tage.  Nun  aber  heisst 
es  in  (h'imnismal  23: 

KiintliuiKleil  Tliürcii   iiini    virrnuil  zehn 

Wähn  ioli    in  Wallmll.    Achthundn-t  F.inluTicr 

<J<'lin  ans  ]v  v'uwv,  wenn  va  ili*ui  Wolf  zu  wclnm  jrilt. 

Dieser  Wolf  ist  nun  bekanntlich  der  Fenriswolf,  welcher  in  der 
Götterdämmerung  Odin,  «len  Herrn  Walhalls  und  das  Haupt  der  Ein- 
herier, verschlingen  und  in  Verbindung  mit  seinen  riesischen  (ienos- 
sen  Midgard  zerstören  wird.  Die  W' orte :  „wenn  es  dem  Wolfe  zu  weh- 
ren gilt'\  bedeuten  also  soviel  als:  am  Ende  der  Welt.  Jene  öiO"**') 
Thüren  verhalten  sich  zu  360  wie  3  zu  2,  daher  3G0  X  1200 
dieselbe  Summe  von  132000  ergeben.  Diese  Tagszahl  lässt  nun  zwar 
keine  runde  Reduktion  auf  Sonnen-  oder  Mondzeit  zu.  Erinnern  wir 
uns  aber  an  jene  360  Eber,  welche  Eumäos  für  die  Tafel  der  Freier 
zieht,  und  an  das  offenbar  astronomische  Wesen  seines  ganzen  A'ieh- 
standes,  so  scheint  uns  untc^*  diesen  homerischen  Ebern  offenbar  jenes 
uralte  räthselhafte  Jahr  von  360  Tagen  verstanden,  welches  sowohl 
in  Hellas  als  in  ganz  Voiderasien  üblich  war.  Von  den  :U>0  homeri- 
schen Ebern  und  dem   36()tägigen  althellenischen   Jahre  bis  zu  dem 


10)  Kirn-  S|Mir.  ilas>  T^^^\  r;i«ro  irgrudwic  nU  Kinhcit  l»otraiht<*t  wurden,  ^lau- 
l»pn  wir  in  den  dn?i  Halbjahren  zu  rrblirken ,  in  wrKhiMi  sicli  jcnrr  Kiese  den 
Äsen  »'ine  Hurg  zu  bauen  verspricht  I>.  5^  .12.  Simrock  S.  26H.  Auch  am  Ende 
des  ersten  (rudrunliedes  heisst  es,  dass  (ludiiin  7  Halbjahre  bei  Thora  Hakons 
Tochter  iu  Dänemark  vei^w  eilte. 
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täglich  frisch  verzehrten  nordischen  Eber  Sährimnir  ist  nun  freilich 
ein  weiter  Sprung,  welchen  wir  durch  keinen  nordwärts  führenden 
Schrittstein  zu  erleichtern  vermögen;  wer  aber  kühn  genug  ist  den- 
selben zu  wagen  und  trotz  des  Mangels  aller  einschlägigen  nördlichen 
Belege  mit  860  in  die  Summe  der  Einherier  432000  zu  dividiren,  der 
erhielte  auf  diese  Weise  für  das  gemessene  Weltalter  von  Midgard 
von  Baldurs  Tod  bis  zu  dem  Beginne  der  Götterdämmerung  die  runde 
Summe  von  1200  Jahren. 

Betrachtet  man  die  erzielten  Ergebnisse  von  unserem  gewohnten 
auf  die  germanische  und  hellenische  Welt,  beschränkten  Standpunkte, 
so  beruhen  dieselben  freilich  auf  einer  sehr  luftigen  Grundlage.  Dies 
ändert  sich  jedoch ,  sobald  dieselben  mit  der  indischen,  chaldäischen, 
ägyptischen  und  etruskischen  Berechnungen  der  Weltalter  vergleicht; 
wir  sind  also  gezwungen,  hier  einen  Blick  auf  dieses  jenseits  unserer 
Grenzen  gelegene  Feld  zu  werfen. 

Die  Inder*')  berechnen  ihr  Mahajuga  oder  Grossalter  bekannt- 
lich auf  12000  (lötterjahre  oder  4,320,000  Menschenjahre  und  geben 
davon  dem  gegenwärtigen,  Kalijuga  zugenannten,  4ten  Weltalter  nur 
7,0  der  Gesammtdauer,  d.  h.  1200  Götterjahre  und  432000  Götter- 
Uge  oder  Menschenjahre,  mithin  genau  ebensoviel  als  das  Grimnisnial 
nach  unserer  Auffassung. 

Sogar  die  Zahl  800  kommt  bei  der  Berechnung  des  indischen 
Grossalters  als  Faktor,  wenn  auch  nicht  gerade  bei  der  des  vierten 
Weltalters,  vor:  denn  in  der  Einleitung  von  Manns  Verordnungen 
heisst  es :  „die  W^ eisen  haben  den  Namen  Krita  einem  Alter  von  4000 
Götterjahren  gegeben,  deren  Morgen  -  und  Abenddämmenmgen  ebenso 
viele  Hunderte,  also  zusammen  8(K)  betragen.  In  den  drei  folgenden 
Zeitaltern  mit  ihren  Dämmerungen  sind  die  Tausende  und  Hundertc 
je  um  1  vermindert,  die  Summe  dieser  vier  Alter,  oder  12000  Jahre, 
ist  das  Zeitalter  der  Götter.'' 

Die  Berechnung  der  vier  Weltalter  stellt  sich  hiernach  wie  folgt : 

Kritu-o  Dewa-juga  4000  +  400  -f  400  =  4800  Jahre 

Treta-juga  3000  +  300  -f  300  =  3600 

Dwapara-juga  2000  +  200  +  200  =  2400 

Kali-juga  1000  +  100  +  100  =  1200 

L  ebrigens  ist  die  Uebereinstimmung  in  der  Berechnung  der  W'elt- 


-11)  liUb^eii,  iniliädio  Altertbuiiiskuudr  Baud  1.  S.  499  u.  folg. 
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alter  bei  den  verschiedensten  Völkeni  eine  wahrhaft  staunenswerthe. 
Denn  die  ägyptische  Seelenwanderung  und  die  etruskische  und  rabbi- 
nische  Weltdauer  beträgt  gleichfalls  12000  Jahre  und  das  Weltalt^r 
der  Chaldäer  hat  4S2000  Jahre.  Wir  haben  es  aber  hier  nicht  etwa 
mit  plrnntastischen  Zahlen,  sondern  mit  den  Faktoren  des  aus  festen 
astronomischen  Beobachtungen  hervorgegangenen  grossen  Jahrkreises 
zu  thun,  in  welchem  der  Xachtgleichenpunkt  die  12  Zeichendes  Thier- 
kreises  durchwandert,  und  welcher  25920  Scmnenjahre  begreift.  Denn 
wenn  man  mit  der  Zahl  (iO  (d.  h.  mit  dem  Jahrbetrage  eines  kleinen 
Jahrkreises,  welcher  im  Sanscrit  andhu  heisst,  und  noch  heute  in 
China  und  vielen  andern  asiatischen  Ländern  im  Gebrauch  ist)  die 
Zahl  432  multiplicirt,  (welche  sich  durch  die  Nebeneinanderstdlung 
der  oben  angegebenen  Unterschiede  der  drei  bereits  verflossenen 
Weltalter,  4,  3  und  2  bilden  lässt)  so  erhält  man  die  Zahl  25,920. 
Sie  ergiebt  sich  auch,  wenn  man  72  d.  h.  die  Zahl  der  Jahre,  in  wel- 
chen die  Sonne  einen  Grad  des  Thierkreises  durchläuft,  mit  3t>0  mul- 
tiplicirt, oder  21  ()0  (das  Zehnfache  von  Piatos  vollkommener  Zahl21()) 
oder  die  Zahl  der  Jahre,  welche  die  Sonne  in  demselben  Zeichen  des 
Thierkreises  verweilt,  mit  12. 

Nun  hat  aber  auch  Keppler  alle  Berechnungen  seiner  llarmonia 
mundi  auf  die  Grundzahl  432  (die  Verdoppelung  von  Piatons  voll- 
kommener Zahl(  gebaut.  Ist  es  nun  nicht  höchst  überraschend,  duss 
schon  die  Edda  auf  diese  Zahl  hinweist  V  und  müssen  wir  dem  Sänger 
des  Grimnismal  oder  seiner  Quelle  nicht  weit  grössere  astronomische 
Kenntnisse  zuschreiben,  als  man  in  der  Regel  den  alten  Skandinaven 
zutraut,  besonders  wenn  man  damit  die  in  dem  Abschnitte  über  den 
Draupuirring  S.  530  angeführten  Spuren  vergleicht,  welche  auf  die 
Bekanntschaft  der  Germanen  mit  dem  Jahrkreise  des  althellenischen 
(Jrossjahrs  hinweisstV 

So  viel  über  den  eddischen  Weltsommer  und  die  Dauer  des  auf 
ihn  folgenden  Weltherbstes.  —  Was  nun  die  Sage  von  diesem  letzte- 
ren betrifft,  so  beginnen  wir  dieselbe  mit  der  Rächung  Baldurs,  oder 
besser  noch  mit  dem  Versuche  aller  Geschöpfe  von  Midgard,  ihn  aus 
HeFs  Gewalt  heraus  zu  weinen,  denn  wenn  es  in  der  jüngeren  Edda^') 
heisst:  , Alle  thaten  das,  Menschen  und  Thiere,  Erde,  Steine,  Bäume  und 
alle  Erze,  wie  du  gesehen  haben  wirst,  dass  alle  Dinge  weinen,  wenn 

42)  I).  ?S.  It).  JSiiiirück   t?.  JW. 
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sie  aus  dem  Froste  in  die  Wärme  kommen"  —  so  können  wir  hierin  nur 
ein  Herbstbild  erkennen. 

Baldurs  Rächer  Bui  zeigte  uns  in  der  von  Saxo  erhaltenen  däni- 
schen Form  S(»  auflFiillende  IJehereinstimmung  mit  Achill,  dass  dieselbe 
den  Schwerpunkt  unserer  Zusammenstellung  der  Baidur-  und  Patro- 
klossage  bildete.  Wir  vermuthcn,  dass  beide  Gestalten  aus  irgend 
einem  stürmischen  Fluth-  (od(ir  Gewitter -V)  Gotte  als  Verkörperung 
des  südlichen  Vorwinters  hervorgegangen  sind,  von  welchem  der  at- 
tische Monat  Maimakterion  den  Namen  hat,  und  mit  welchem  der 
gefesselte  Prometheus  dem  Zeus  droht,  dass  er  ihn  seiner  Lichtherr- 
schaft entsetzen  werde.  In  Hellas  bleibt  es  bei  der  Drohung"*^):  im 
Norden  aber,  wo  die  Sonne  um  so  viel  schwächer  ist,  erfolgt  die  Ent- 
setzung wirklich,  dtjnn  nach  Saxos  weitcrem  Berichte  fanden  die  Äsen 
Odins  Benehmen  bei  der  Vergewaltigung  von  Buis  Mutter**)  so 
schmachvoll,  dass  sie  ihn  deswegen  der  Herrschaft  entsetzten,  und 
üller  stAtt  seiner  erwählten;  doch  gelang  es  später  dem  vertriebenen 
Odin,  seine  Herrschaft  wieder  zu  erlangen. 

Es  ergiebt  sich  mithin  folgende  Reihenfolge  der  Sagen :  Baldurs 
Tod,  Walis  Rache,  Odins  Vertreibung  und  dessen  Wiedereinsetzung. 
Legen  wir  derselben  nun  den  von  uns  vermuthcten  ursprüngli- 
V  h  e  n  Sinn  unter,  so  ergiebt  sie  sich  als  das  Bild  des  abnehmenden 
Jahreslaufs.  Baldurs  (Patroklos)  Tod  als  des  Gottes  der  südlichen  Kräu- 
terwelt  fällt  um  die  Sonnenwende,  seine  Rächung  in  den  Herbst*'^), 
der  der  unbedingten  Sonnenherrschaft  ein  Ende  macht;  Odins  Ver- 
treibung aber  auf  die  Winterwende,  also  die  Zeit  der  Sonnenferne,  in 
der  sie  vom  skandinavischen  Himmel  fast  oder  ganz  verschwindet. 
Aber  nach  der  Winterwende  gelingt  es  mit  zunehmender  Sonnenstärke 
allmälig  dem  Odin,  seine  alte  Herrschaft  wieiler  zu  erringen. 

Diese  Autfassung  der  Sage,   in  welcher   sie  ein  Bild  des  abneh- 

4^>)  Doch  wird  nacli  Apollodors  Krziihliiiig  auch  Zeus.  W(>iiii  aiidi  nicht  duivh 
Adiill.  so  doch  durch  Typhoii.  seiner  H«»n*8(:haft  zeitweise  beraubt.  S.  den  Ab- 
'jilmitt  'i'yphoeus  in  unseren  (  ntersuclnnigen  über  «lie   hesiodische  Tlieogonie. 

44)  Wegtaniskv.  11».  „Kindur  im  Westen  gewinnt  den  iSolm,  der  Odins  Sohn  !»in- 
nuchtij;  erschlägt."  Der  Westwind  ist  im  Norden  der  I^egenwind  imd  Woj^tstürme 
sind  die  von  den  Schittern  get'ürchtetsten. 

45)  Wo  auch  in  dem  (rotterkampr  der  iliab  Apoll  nicht  mehr  mit  Poseidon 
zu  stn'iten  wiigen  kann,  weil  Si'ine  Macht  im  Abnelimen,  die  des  Gegner^:  aber  im 
Steigen  ist,  und  überhaupt  die  Sommemächti'  gegen  die  Winternächte  den  kürzeren 
ziehen. 
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menden  Sonnenlaufs  ist^  betrachten  wir  als  die  ursprüngliche,  und 
verinuthen  nun,  dass  nur  ihr  erster  Theil  nämlich  Baldurs  Tod  und 
Rächung  zur  Weltgeschichte  umgeformt,  und  dadurch  von  Odins  Ver- 
treibung und  Wiedereinsetzung  getrennt  wurde,  dass  dieser  letzte  Theil 
der  Sage  aber  seinem  ursprünglichen  Charakter  als  Bild  der  jährli- 
chen Winter  wende  treu  geblieben  sein  mag,  weil  die  Edda  von  ihm 
schweigt. 


■   * 


XXVI. 

Weltsage  des  Orpheus. 

1.    Urgottheit. 

Die  genauesten  Berichte  von  den  Gnindlehren  des  orphisclien 
Gedichtes  scheint  uns  Damascius  *)  zu  geben,  weil  er  zwei  von  einan- 
der abweichende  fremde  Auffassungen  derselben  anführt,  und  diesen 
dann  seine  eigene  Ansicht  entgegenstellt.  Er  beginnt  nämlich  mit 
der  Angabe  der  hergebrachten  Auffassung:  „Die  orphischen  Rhapso- 
dien enthalten  eine  Gotteslehre,  und  diese  erklären  auch  die  Philo- 
sophen dahin ,  dass  sie  statt  des  einen  Princips  für  das  All  die  Zeit, 
und  an  Statt  der  beiden  Principe  den  Aether  und  das  Chaos  setzen, 
das  schlechthin  Seiende  aber  unter  dem  Ei  verstehen  und  auf  diese 
Weise  die  erste  Dreiheit  bilden."  Er  kommt  dann  auf  das  Verfah- 
ren der  Philosophen  bei  der  Bildung  der  zweiten  und  dritten  Dreiheit 
zu  sprechen,  und  bemerkt  bei  der  zweiten  ausdrücklich,  dass  sie  über 
das  Mittlere  allerlei  philosophiren,  was  er  dahin  gestellt  sein  lasse, 
und  dass  sie  Anderem  einen  Sinn  unterlegten,  der  mit  dem  Orpheus 
gar  nichts  zu  thun  habe. 

Dann  berichtet  er  über  die  orphische  Lehre  des  Hieron}  mos  und 
Hellanikos,  nach  welcher  von  Anfang  her  das  Wasser  und  der  Stoff 
(Schlamm)  war'),  woraus  sich  die  Erde  verdichtete,  und  welche  mit- 


l)[)Amasciiis  (jnoost.  p.  380  bei  Lobeck  S.  483. 

2)  Kbi^nso  strllt  Atht^iia^nras  bei  Lobfck  I.   S.   487  die  orphiscbe    Lebro  als 
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hin  als  die  zwei  ersten  Prinzipe  Wasser  und  Erde  annimmt.  „Den 
beiden  Principen  des  Wassers  und  der  Erde  entstammt  dann  der 
Drache,  welcher  sowohl  nie  alternde  Zeit,  als  Herakles  genannt  wird, 
und  mit  diesem  ist  die  Ananke  oder  Adrasteia  verbunden,  als  ein 
unkörpcTliches  durch  die  ganze  Welt  vertheiltes  Wesen,  deren  Gren- 
zen sie  berührt." 

Endlich  kommt  er  zu  seiner  eigenen  Auffassung  der  orphischen 
Lehre,  welche  sowohl  von  der  gemeinen,  als  von  der  hieronymischen 
wesentlich  abweicht.  Er  sagt  nämlich,  nachdem  er  das  Verhältniss 
der  orphischen  Lehre  mit  dem  von  ihm  selbst  aufgestellten  Weltsystem 
in  Vergleichung  gebracht  hat,  dass  „dieselbe  den  kostbaren  nie  al- 
ternden Chronos  den  Vater  des  Aethers  und  des  Chaos  als  Urprincip 
anerkenne:  „denn  so  viel  steht  fest,  dass  nach  derselben  (Theologie) 
jener  Chronos,  der  Drache,  die  drei  Kinder,  den  beseelten  Aether, 
das  unendliche  Chaos  und  das  neblichte  Erebos  erzeugt').'' 

Aus  dieser  Darstellung  crgiebt  sich,  dass  Damascius  die  Auf- 
fassung des  Hellanikos  verwirft,  nach  welcher  der  Stoff  als  urvorhan- 
den, und  die  Urgottheit  sich  aus  diesem  entwickelnd  gedacht  wurde, 
und  in  Uebereinstimmung  mit  der  hergebrachten  Ansicht  die  als  un- 
endliche Zeit  gedachte  Urgottheit  als  erstes  Princip  an  die  Spitze  der 
orphischen  Lehre  stellt.  Mit  dieser  Auffassung  stinmien  denn  auch 
alle  von  Lobeck  zusammengestellten  Belege*)  tiberein. 


mit  der  lioinorischcu  (ibercinstimmcnd  dar:  ijv  ydQ  vöaQ  dQxv  xar  avrdr  Toii 
oXols  djto  ^t  Tov  vöarog  ikös  ycare^rjj  ix  öt-  inaxiQOßv  kyevvTJÖTj  ^wov  öffdxtov, 
ovofia  'HQaxXijs  xal  Xqovos. 

d)  Lübeck  1.  484.    roiavirf  fitv  ij   avvi']&Tjg  *OQq)ixi}  dtoXoyia.  *H  dt  xatd  Tor 

'Tegtovvuov  q?e()Ouivij  xal  'EkXdvixov  —   ovras  t;ifct .    Kai  vjtoXatißdvm  ri]v 

iv  Tals  'Paifxp^iais  OtoXoyiav  dq)€ioav  rag  bvo  stgoizag  dQX^i  fierd  n/^  fitäg 
ngd  T<or  övotv  Ti/i  ry  aiyfj  jzaQaöo^ela'qg  d:td  rijg  xoix'qg  /tetd  Tag  f>vo  TavTijg 
f.vaTTJaaad^ai  ti)v  dQxV^  ^S  JtQcizTjg  (fqxöv  rt  ixf>^arfg  xal  avuutXQOV  siQÖg dv^Quo- 
jtmv  dxodg.  OvTog  ydQ  tJv  ö  noXvxiii'qTog  iv  txeli^y  zQovog  dyrjQaog  xal  ai&i- 
Qog  xal  xdovg  naTijg,  W/tcAfii  xal  xaxä  Tavrrjv  6  XQ^^'^S  ovTog  o  dgdxav 
yevv^  T1/V  TQutXifV  yovijv  ai^fQa  (prfol  vocqov  xal  x^^S  äyteiQOv  xal  tQeßog  oui- 
X^mfieg, 

4)  Lobeck  L  470.  Scntcntia  ürphei .  brevissime  roddi  potest  Philonis  verbis 
Quod  Mund.  Incorr.  p.  952  H  rjv  noTe  XQdvog  ijinxa  ovx  rjv  xoaiiog,  SimpliciuB 
bei  Lobeck  L  472  sagt:  ifcra  T7)v  iiiav  tüv  ndvTmv  clqxV^i  V^  'ÖQpEvg  xal 
XQovov  dvvfivii^  mg  uHqov  rijg  uv^ixijg  xiov  Betov  yeviaeag  aiBega  xal  fteXägiov 
xdaiia  srooeX&etv  <pr}au  Wir  möchten  in  dem  iintcrstricbenen  xal  einen  Belei?  zu 
dem  erkennen,  was  wir  in  der  Einleitung  über  dw.  alte  Auifassung  der  Urgottheit 
gesagt  haben.  —    Proclos  in  Crat.  p.   71  setzt  den  Unterschied  zwischen  lli^siud 
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2.     Hrraum,  AethtM*  und  Weltstoff. 

Wir  hahon  in  der  Einleitung  ein  üenkverfahren  als  möglich  aus 
einander  gesetzt,  in  welchem  nach  Ausscheidung  von    Geist  und  Zeit 

# 

aus  den  drei  Geg(»nsätze  bildenden  G  Urbegriffen  das  Licht  als  einzi- 
ger Gegensatz  zu  den  sinnlich  erkennbaren  Begriffen  von  Raum,  Stoff 
und  Dunkel  übrig  bleibt.  Wir  glauben  nun,  dass  nur  durch  die 
Voraussetzung  eines  ähnlichen  (Gedankenganges  Ordnung  und  Ueher- 
einstimmung  in  die  verschiedenen  Angaben  über  das  orphische  Chaos 
gebracht  werden  könne,  welche  im  Lichte  unser(»r  modernen  Begriffs- 
ausschliesslichkeit  nothwendig  unlösbare  Widersprüche  ergeben  müssen. 

Hiernach  wäre  also  von  den  Orphikern  dem  Worte  Chaos  ein 
weiterer  und  ein  engerer  Sinn  beigelegt  worden,  indem  es  im  ersteren 
Sinne  als  Inbegriff  von  Raum,  Stoff  und  Dunkel,  oder  als  stofflialti- 
ger  dunkler  Raum  gefasst  wurde ;  im  engeren  Sinne  aber,  und  nament- 
lich wo  es  dem  Räume  ausdrücklich  entgegengesetzt  wurde,  nicht 
diesen,  sondern  vielmehr  das  Urstoffwin*sal  in  ovidischem  Sinne  be- 
deutet. 

Einen  solchen  Gegensatz  erkennen  wir  aber  in  einem  aus  dem 
oi-phischen  Gedichte  selbst  erhaltenen  Verse: 

Xdos  xal  fiiya  x^^t*^  tcsXcSqiov  tv^a  xal  tvd'a^ 

welcher  nach  unserer  Ansicht  den  Sinn  hatte:  Urstoffwirrsal  und 
grosse  ungeheure  Kluft  rings  umher.  Denn  die  Stelle  wird  durch 
Syrianus*)  als  vollkommen  acht  bezeugt,  und  wir  können  daher  der 
Ansicht  nicht  beistimmen,  dass  beide  Stellen  durch  die  Vertauschung 
des  „Chaos"  mit  „Aether**  zu  verbessern  seien. 

Ob  das  „ringsum''  in  dem  Verse  sich  auf  Chaos  als  das  um- 
gebene bezieht,  oder  ob  auch  das  Chaos  umgebend  gedacht  wird,  ist 
dem  Verse  selbst  nicht  zu  entnehmen.  Möglich  wäre  es  jedoch,  dass 
derselbe  an  der  Stelle  des  Gedichtes  stand,  von  der  Cedren  **)  spricht : 
^,der  Lehrbegrift'  des  Orpheus  lautet  dahin,  dass   zu    Anfang  aus  der 

und  Orpheus  darin,  dass  lli-siod  das  erste  Prineip  nicht  genannt,  und  durch  sein 
TfTot  UM'  jtomTiata  angezeigt  habe,  dass  das  auf  das  «»rste  folgende  l'rincij»  aus 
einem  anderen  entstanden  sei. 

5»  Lübeck  1.  S.  473.  Queniadmodum  Orpheus  Cliao?  i])8uni  et  inagnani  v(»ra- 
ginem  ingentem  liinc  et  hinc,  et  T\vthagoras  intenninatam  dualitateni  (>te.  Hestand 
etwa  des  l'ythagoras  Dyas  aus  den  Kaktoren  des  Raumes  und  <les  ihn  schwän- 
gernden (als  Einheit  gedachten)  L'rstoffsV 

6)  Kbcndoselbst. 
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Zeit  der  Aetlier  von  Gott  erschaifen  hervorging,  und  derselbe  von 
allen  Seiten  von  dem  Chaos  umgeben  war,  und  scliwarze  Naeht  Alles 
unter  dem  Aether  bedeckte/'  Demzufolge  begritte  dann  Cedien  die 
im  l'rtext(»  getrennten  Begrifle  des  Stoll'es  und  Kaumi^s  untei*  dem 
Worte  Chaos  zusanmien  und  fasste  nur  den  Bcgiifl'  der  Urnacht  be- 
sonders. 

KliW  aus  einander  gehalten  werden  die  drei  verwandten  Ur- 
begrift'e  nur  in  der  folgenden  Stelle  des  Proklos^),  ohne  dass  jedoch 
dabei  des  Wortes  Chaos  Erwähnung  geschieht:  Die  äusscrste  Unend- 
lichkeit, von  welcher  auch  der  Stoff  begriffen  wird **) ,  ist,  als  Kaum 
und  Ort  der  Formen  gefasst,  ein  abtheilender  Begriff  {x^iQi^s^a)^  an 
sich  aber  hat  sie  weder  Grenze  noch  Boden  noch  Ruhepunkt  ^)  und 
kann  auch  schwarze  Finsterniss  genannt  werden." 

Ebenso  klar  werden  Urstoff  und  Raum  in  einer  weiter  unten 
vollständig  gegebenen  Stelle  des  Apio  '*^)  untei'schieden,  wo  es  heisst : 
„Da  der  Urstoff  beseelt  war,  und  beständig  in  einem  Abgrunde  flies- 
send sich  unentschieden  herumbewegte"  u.  s.  w. 

In  demselben  Sinne,  d.  h.  als  urstoffhaltigen  Raum,  scheint  uns 
Simplicius '*)  das  hesiodischc  Chaos  zu  betrachten,  wenn  er  sagt: 
„Das  hesiodische  Chaos  bezeichnet  keine  (bestimmte)  Gegend  (im 
Räume),  sondern  die  unbegrenzte  und  (Urstoff)  erfüllte  Ursache  der 
Götter,  welche  Orpheus  die  ungeheure  Kluft  genannt  hat.  Denn  nach 
dem  einen  Princip  des  Alls,  welches  Orpheus  auch  als  Zeit  begreift, 
und  zwar  als  das  Maass  der  mytliischen  Entstehung  der  Götter,  saßt 
er,  dass  der  Aether  und  die  ungeheure  Kluft  hervorgegangen  seien, 
von  welchen  der  erstere  die  Ursache  der  formbegrenzten  Erstehung 
der  Götter,  die  zweite  aber  unbegrenzt   sei,  und  er  sagt  von  dieser: 


8)  Lobeck  i.  47*1.  ^  ioxtiTi]   djtei(ßta  v(p   tJj  xctl  i)  vkrj  jreQux^Tat. 

9)  Diese  Worte  sind  einem  Verse  dos  Gedichtos  entnommen,  der  vielleielit  nn- 
mittelbar  auf  den  bereits  anfjefülnteu  folgte  und  folgenden  (iedanken  bilden  lialf : 
Um  den  neu  entstandenen  Aetlier  war: 

Xdoi  xai  fiiya  x^Ofia  nekcigiov  tvda  xal  £vda 
Ovfii  TL  jrsiQai  fcr;i»,  oubl   nvl^fiifv  ov^i  tls  fÖQt} 
und  schwarze  Finsterniss  breitete  sich  darüber  aus. 

10)  Lobeck  L  475. 

11)  Ebenso  Apulejus  bei  Loheck  I.  473.  Orpheus,  Linus  et  Hesiodus  deos  ex 
Chao  ab  initio  erupisbc  dixerunt;  dasselbe  Hesse  sich  in  diesem  Sinne  von  dem 
durch  Audhujnbla  aus  dem  Ureisc  gdccktcu  Buri  sagen. 

38 


594  ürrauin,  Aether  und  Weltstoff. 

„dass  darin  weder  Grenze  noch  Boden  noch  Ruhepunkt  vorhanden/' 
Siniplicius  Ilaui»tabsiclit  scheint  darauf  gerichtet,  dem  hesiodischen 
Chaos  die  Eigc^nschaft  des  Unendlichen  und  Unbegrenzten  zuzuwei- 
sen, welche  Orpheus  seiner  „ungeheueren  Kluft*',  also  nicht  seinem 
Chaos  beilegt,  und  daher  setzt  er  aucii  nur  den  unendlichen  Raum 
dem  begnnigten  und  begrenzi^nden  Aether  entgegen,  dass  er  aber  den 
Raum  nicht  als  leer  betrachtet,  zeigt  er  <lurch  das  B(iiwort  („Stoff-) 
erfüllt-',  welches  er  ihm  giebt  '*). 

Diese  Angabe  des  Simplicius  ist  uns  aber  darum  besondei*s  wich- 
tig, weil  sie  uns  vor  der  Versuchung  warnt,  nach  dem  Vorgange  der 
nordischen  Lehre  in  dem  orphischen  Chaos  den  Urstoff  als  Haupt-  und 
den  Urraum  als  Kigenschaftsbegritf  zu  betrachten  un<l  mithin  den 
durch  den  dunklen  Raum  verbreiteten  Weltstoff  dem  Aether  entgegen- 
zustellen, sie  zeigt  vielmehr,  dass  wenigstens  nach  Simplicius  Auf- 
fassung der  stofferfüllte  Urraum  den  Gegensatz  zu  dem  entstehenden 
Aether  bildet. 

Wenn  man  daher  in  den  Stellen,  wo  nur  Aether  und  Chaos  als 
erste  Schöi)fungsentwick hingen  einander  entgegengesetzt  werden,  in 
dem  letzteren  Begriffe,  den  Forderungen  unserer  Logik  nachgebend 
dem  begrenzten  und  l)egrenzenden  Lichtstoft'  den  durch  den  unbe- 
grenzten Raum  verbreiteten  Weltstoft'  zum  Gegensätze  giebt,  so  hat 
man  wenigstens  des  Simplicius  Auft'assung  gegen  sich,  welche  den 
stofferfüllten  unendlichen  Raum  als  diesen  Gegensatz  bezeichnet. 

Doch  fehlt  es  nicht  an  Zeugnissen,  welche  auch  zur  Rechtferti- 
gung der  ersteren  Ansicht  benutzt  werden  könnten,  so  sagt  Apio  in 
der  unten  zu  betrachtenden  Stelle*^):  „Hesiod  nimmt  das  als  Chaos 
an,  was  Orpheus  das  aus  dem  unbegrenzten  Stoffe  hervorgegangene 
Ei  nennt'*  und  Lydos**;  sagt  sogar:  „Nach  Orpheus  entwickelten 
sich  als  die  drei  ersten  Principe  Nacht,  Erde  und  Himmel'*,  indem  er 
hier  offenbar  unter  Erdt^  das  Chaos  und  unter  Himmel  den  Aether 
verstellt. 

Wir  halten  uns  für  berechtigt,  aus  diesen  Untersuchungen  den 
Schluss  zu  ziehen,  dass  die  edilische  und  die  orpliische  Lehre  den  Begriff 


9 

12)  Lobeck  I.  472.  J);Aot  (Chaos    Ilcsiodiuin)  o(J  x^Q^^  dXXä  n}v  dneiQoeidrj 
xal  niTtki}^  vaaiv  i}v  rcov  &tmv  niTiav^  ifv  'ÜQtpevg  x^^^"^  JieXtoQiov  txäkeae, 

13)  Lobeck  1.   170. 

14)  Kbciidusolbät   S.  494. 
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eines  stoffhaltigen  Urraums  entlialtcn.  Wenn  es  nun  in  beiden  Lehnm 
lieisst,  (lass  sieli  sowolil  der  Lichtstüfl'  als  d(M'  Weltstoif  an  bestimm- 
ten Punkten  zusammengezogen,  so  folgt  wolil  hieraus,  obwohl  es  In 
keiner  Lehre  ausdrücklich  erwähnt  wird,  dass  der  ausser  jene  Punkte 
fallende  Urraum  nun  stoflf-  und  lichtleer  (Krebos)  wurde,  und 
wir  kommen  hiermit  zu  dem  Schlüsse,  dass  weder  OrpluMis,  noch 
Edda  einen  ur  beeren,  sondern  nur  einen  durch  die  Schöpfungsent- 
wicklung entleerten  Raum  kennen. 

3.    Schöpfungslehre  und  Weltsage. 
Erstes  Schdpfüngsalter. 

Die  oben  entwickelte  Ansicht  von  dem  Wesen  des  orphischen 
Chaos  setzt  uns  nun  in  den  Stand,  alle  dasselbe  betreffenden  Abwei- 
chungen in  den  Angaben  über  die  erste  Schöpfungs(»ntwicklung  nur 
als  scheinbare  zu  betrachten;  denn,  wenn  es  heisst.  dass  sich  aus  oder 
nach  der  ewigen  Urgottheit  der  Aether  und  das  Chaos  entwickelte 
und  dieses  letztere  bald  der  „ungeheueren  Kluft"  gleichgestellt,  bald 
als  ein  besonderer  Begriff  von  ihm  geschieden  wird,  wenn  es  ferner 
heisst,  dass  die  ewige  Zeit,  ausser  dem  Aether  und  dem  Chaos,  auch 
noch  das  Erebos  hervorgebracht,  so  sind  dies  nur  die  verschiedenen 
hervorgehobenen  Momente  eines  aus  Raum,  Stoff*  und  Finsterniss  be- 
stehenden Gesammtbegriffes,  und  daher  die  nicht  ausdrücklich  erwähn- 
ten Momente  als  stillschweigend  einbegriffen  zu  denken. 

In  Uebereinstimmung  mit  dem  in  der  Einleitung  Gesagten  legen 
wir  dieser  Lehre  von  der  Entstehung  des  Aethers  und  Chaos  folgen- 
den Gedankengang  unter:  Aus  den  das  erste  Ureine  bildenden  drei 
Gegensätzen  von  Geist  und  Stoff,  Zeit  und  Raum,  Licht  und  Finster- 
niss, scheiden  die  beiden  rein  geistigen  Begriffe  von  Geist  und  Zeit 
als  das  Wesen  der  Urgottheit  bildend  aus  und  begründen  dadurch 
den  Gegensatz  des  rein  Geistigen  und  sinnlich  Erkennbaren.  Aus 
diesem  letzteren  trennt  sich  dann  auch  das  als  gottverwandt  und  da- 
her nicht  blos  als  belebt,  sondern  auch  als  begeistigt  (votgvg)  gedachte 
Lichtelement  los,  wahrscheinlich  durch  Zusammenziehung  auf  einen 
bestimmten  Punkt  (n^gag)  im  Räume,  und  tritt  dadurch  in  Gegensatz 
zu  den  übrigen  sinnlich  wahrnehmbaren  Elementen  des  Raumes,  des 
Stoffes  und  der  Finsterniss. 

Dass  sich  nun  auch  nach  der  orphischen  Lehre  der  Weltstofif  in 

38  * 
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ähnliclier  Weise  auf  einen  Punkt  im  Uauint^  vor  *leni  Beginne  der 
Weltsehöpfun^  zusannntMizieht ''''),  ist  ni(*ht  wohl  anzunehmen ,  weil 
diese  Entwicklung  von  den  Aush»g(»rn  gewiss  nicht  mit  Stillschweigen 
übergangen  worden  wiire.  Wir  glaub(»n  dah(»r  das  orphische  erste 
Rchöpfungsalter  auf  die  einfache»  Ausscheidung  des  Lichtstoffes  aus 
den  übrigen  noch  vermischt  gedachten  UrelementcMi  beschränken  und 
hierin  den  Unterschied  dt»r  orphischen  Lehre  von  den-  eddischen  setzen 
zu  müssen. 

Aether  und  Chaos  werd(Mi  vorzugsweise  als  (Gegensätze  der  Be- 
grenzung (/Tför'?)  und  der  Unendlichkeit  (iirH(ßt'(t)  aufgefasst,  und  die- 
sen Begriffen  bald  aktiver  bald  ])assiver  Sinn  beigelegt.  In  ersterein 
scheint  die  Begrenzung  als  die  formgebende  Schöpferkraft  gefasst  zu 
werden*^),  in  dem  letzteren  aber  wird  das  Aetherreich  im  Gegen- 
sätze zu  dem  unbegrenzten  Chaos  als  begrenzt  angesehen  ").  In  die- 
ser letzteren  Beziehung  zeigt  die  eddische  Lehre  von  der  Begrenzung 
von  Muspelheim  eine  auffallende  Uebercinstimmung  ^**).  Ja  das  or- 
phische  Gedicht  gewährt  sogar  ein  Gegenbild  zu  Surtur,  denn  von 
Phanes,  dem  Sohne  des  Aethers,  wird  gesagt  *^) :  dass  er,  nachdem 
er  das  Weltei  gebrochen,  und  daraus  Himmel  und  Krde  gemacht  habe, 
auf  deiu  Gipfel  des  Himmels  sitze  und  den  Rterl)lich(Mi  unfassbar  die 
unendliche  Ewigkeit  erleuchte. 

Zweites  Schdpfüngsalter. 

Ueber  die  Bildung  der  orphischon  Vorwelt  oder  die  Zusanimen- 
ziehung  des  Weltstoffes  zu  einem  Ei  in»  Schoosse  des  Raums  und  des- 
sen Befruchtung  durch  das  Licht  haben  sich  die  folgtmd(in  Verse  des 
Gedichtes   erhalten : 


15)  Wie  dies  die  Kdda  ausdrücklich  lehrt. 
10)  Prnklos  bri  Lolieck   1.  .J72. 

17)  Proklos  eod.  I.  S.  470.  i]v  to  coov  ty.nvo  tou  ai^Foos  t)yovov  y.al  tov 
Xäovg^  (vr  ö  uiv  xara  to  ;rf(/a<  löovrat,  6  öt  xara  ro  ä.iuQov.    'O    inr    ydo  faxt 

IH)  J).  4.  Siinrot-k  S.  24?^.  Vorher  (vor  Nit'lbeiui)  aber  wjir  im  Xidoii  eine 
Weh,  MusiM'l  jrcbcisson :  dio  i>i  holl  und  lieiss,  so  dass  sie  Hammt  und  brcimt  und 
aUen  unzujranghc  Ii  ist,  dio  da  niclit  einbcinsijjcb  sind  und  krinc  Wohnung  da  haben. 
Surtur  ist  er  frohcis.so:',  der  au  dir  (rri«iize  dieses  Landes  spitzt  und  es  bescbütat. 

19)  Ch'uuMis  bei  Loherk  I.  479.  —  avios  f>t  mofno  in*  dxQcoQBlas  ovQavoij 
n()oxa&€i^tTai  y.al  fv  d.7o(HnJTfns  Tov  dneioot*  neQÜduJteiaimva.in  dieser  Lage  gleicht 
Phanes  aUerdings  mehr  dem  im  Lichte  wohnenden .  Allvater  der  Kdda,  aber   auch 
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Darauf  bilili-lH  der  (rrogse  Kioiios  {li«  (-lironos)  dorn  Kiittiklirii  Ai-ther 
Kit)  woisst'urbeni'S  Ki,  das  sicli  in   luienillit'licm  Krciiti' 
I.Tni'nnüilEii'L  dri-litp, 

lieber  die  Außassung  dieses  Ijchrsatzcs  von  Seiten  rfer  Schule 
tiiiilen  wir  uns  iiui'  an  die  Uarstelluiig  des  Alexandnners  Äpion  ver- 
wiesen, welelior  ein  Zeitgenosse  von  Tibcrius  und  Claudius  war.  Der- 
selbe sagt*"):  „Urphcus  vergleicht  das  Chaos  mit  einem  Ei,  in  wel- 
chem die  Urstott'e  durcheinander  strömten.  Hesiod  nimmt  dasjenige 
als  Cliaos  (ürstoffwirrsall  an,  was  Orpheus  ein  ans  dem  unendlichen 
Stotfe  erzeugtes  Ei  nennt  und  folgendermassen  entstehen  läs.st.  Da 
der  Urstort'  beseelt  war,  und  beständig  in  einem  unendlichen  Ab- 
grunde tlicssend  sich  ungeschicden  herumbewegte,  so  geschah  es  einst, 
dass  die  Stoffe  in  passender  Ordnung  strömten,  und  sich  mit  einan- 
der veriniscliten,  und  dergestalt  von  jedem  das.  was  zur  llrzcugmg 
eines  lebenden  Wesens"')  itni  geeignetsten  war,  in  der  Mitte  des 
Alls  zusammenströmte  und  den  unigebenden  Oeist  an  sich  zog  — 
So  wie  sich  im  Wasser  eine  Blase  gestaltet.  Auf  diese  Weise  ent- 
stand eine  kugelförmige  Höhlung  («i'roc).  Hierauf  aber  trat  sie,  in 
sich  von  dem  aufgenommenen  göttlichen  Geiste  befruchtet,  der  Run- 
dung eines  Ei's  ähnlich,  an  das  Licht." 

Pruklos"*)  begnügt  sich,  das  Ei  ein  Kind  des  Äethers  und  des 
Chaos  zu  nennen. 

Diesem  Urei  werden  silbcrwcisse  Farbe  (4tor  iltfyi'ijfop}  und  be- 
ständige Umdreliung  um  seine  Axe  zugeschrieben.  Auch  scheint  in  dem 
Gedichte  das  Ei  als  Urform  nicht  überall  festgehalten  und  für  das- 
selbe auch  weisser  Mantel  und  Wolke  gesetzt  worden  zu  sein'*). 
Dieselbe  weisse  Farbe  spricht  die  jüngere  Edda  S  1"  dem  Wasser  in 
Crds  Jlrnuneii  zu,  mit  welcliem  die  Welte.scbe  begossen  wird:  „Dies 
Wasser  ist  so  heilig,  dass  Alles,  was  in  den  Brunnen  kommt,  so  weiss 
wird  wie  die  Haut,  die  inwendig  in  der  Eierschale  liegt."  Dagegen  bil- 
det die  Idee  einer  Kreisbewegung  der  Urweit  mit  der  Auffassung  der 
I-Mdii  von  einem  Zusammcnstosse  der  aus  entgegengesetzter  Itichtnng 


Siiilur,  rliT  iJrenxliUler  ihrts  Litliirciilies,  muss  mit  «Uescm  iu  niihfrer V('rl)indunK 
L'i'i!tiindon  haljcii. 

ao)  Lobeck  I  475. 

31)  Ymir. 

22)  Lobeck  L  476. 

38)  Lobeck  I.  488. 
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kommenden  ürstoffe  und  der  hierdurch  bewirkten  Erzeugung  eines 
menschenälmlichen  Ungeheuers  einen  Gegensatz.  Die  Kreisung  des 
Weltalls,  welche  nach  der  orphischeu  Lehre  eine  Ureigenschaft  des- 
selben ist,  tritt  nach  unserer  Auffassung  der  Sagen  von  Baidur,  Hyr- 
rokin  und  dem  Eintritt  der  drei  Nornen  in  die  Asenwclt  erst  am  Ende 
des  Weltsommers  ein. 

Drittes  Schöpftmgsalter. 

Der  von  dem  Aether  in  das  Weltei  gelegte  Keim  bildet  sich  in- 
nerhalb desselben  zu  dem  Gotte  Phanes  aus,  welcher  nach  vollende- 
ter Entwicklung  dessen  Schale  in  zwei  Hälften  zerbricht  und  daraus 
Himmel  und  Erde  bildet  und  das  ganze  Weltall  nach  seiner  heutigen 
Ordnung  herstellt. 

Er  wird  Sohn  des  Aethers,  Schönster  und  Erstgeborener  genannt, 
letzteres  weil  er  zuerst  aus  dem  Ei  hervorgegangen,  und  den  Samen 
aller  Götter    in  sich  trage^'). 

Das  Gedicht  beschreibt  ihn  in  einem  grösseren  Bruchstücke,  ver- 
nmtlilicli  in  dem  Augenblicke,  als  er  aus  dem  Ei  hervortritt,  ganz 
als  Lichtgott. 

Den  Krstg<'bon?iicii  hatte  Doch  Nioniaml  mit  Aiigoii  goschcii, 
Alis  ilio**)  lieilijrc  Nacht  allein.    Die  Andorn  alle 
Staunten,  als  si««  im  Aether  einen  unv<Thott'ten'')  (ilanz  erblickten: 
So  sehr  glänzte  der  Körper  des  imsterldichen  Fhanes; 

und  <lem  entspreclu^nd  wird  er  von  Clemens  in  der  bereite  angeführ- 
ten Stelle  (Wühl  nach  vollendetem  Schöpfung« werke)  auf  dem   Gipfel 


124)  Lobeck  I.  4^0.  IlncoTuyovos  (Pa€i>mv    leQtuijyifoi  aii}£QOi  vios.  Proklos  ibi- 

d«'m.   d   <Pdr?7;  ;re(axaAAeü^  aitif()os  Mi  övondi^exaL xal   xctAAiaro^.     l>ics  t»r- 

iiunm  an  die  Anjrahr  der  Kdda,  dass  Huri  der  Lraso  ,, schön  von  Angesicht  war, 
gross  und  stark.**  -  I)amasGius:  —  6  :ta{t  ^ÖQqnl  nQwxoyovos  i>€Oi",  6  ndvxmv 
ojttQun  q)tna)v  tcov  i^tcov,  djto  rov  ooov  ft(i(DTos  t^i^otn.  —  Proklos  bei  Lobeck 
I.  V.^i>.  Ud/.at  ()  i^eo/.öyog  m»  ye  rro  ^dvi)XL  jrjv  bi}LLiov{)yi'/,rjv  aixiav  di*vfii*rjat. 
S.  40(5.  o  fid?M7xa  Jia(/'  arxrn  ('0(tq:n)  ^iiuLov(iy6i  6   ^dviji  iaxi. 

2"'i  Wir  ver^tehi'M  hierunter  nach  Höüi  die  binnen  weltliche  mit  »lern  werdenden 
l*han«'s  im  Ki  einj^eschlossene  Dunkelheit.  —  Patricins  bei  Lobeck  1,  494.  Vjiuum 
-ciiinnis  ex  ()lynj])ioilojo  i)rpii(?um  omues  dcos  ox  uno  ovo  ])roduxissc,  ex  quo 
primus  riianet,  dcindo  Mox.  deinde  reliqui.  Sic  ist  die  Tochter  und  Gattin  des 
Phanes;  jedoch  sagt  Proklos  bei  Loheck  L  r>OH,  dass  Orpheus  die  Verbindung  des 
L'ranos  mit  der  Ge  die  erste  Heirat h  nenne,  0dvr}ros  bk  oi)x  laxi  ydßos  xol 
SvxTOi  i)vwubva}v  dkXtjkois   vtnjxas. 

26)  Der  Aether  braucht  darum  nicht  als  uuduukel  betrachtet  zu  werden. 
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des  Himmels  siteend  und  den  Sterblichen  uufassbar  (i-V  nnonufirotg) 
d.  h.  wohl  auf  der  äussern  Seite  des  dem  menschlichen  Blicke  un- 
durchdringlichen Himmelsgewölbes)  die  grenzenlose  Ewigkeit  beleuch- 
tend dargestellt,  Lobeck  betrachtet  ihn  daher  wohl  mit  Hecht  als  die 
Sonne  der  Urwelt  *'*''>  In  seiner  Eigenschaft  als  Wcltschöpfer  aber 
macht  ihn  das  Gedicht  nicht  nur  zum  Zwitter,  sondern  giebt  ihm  auch 
einen  Stier-,  einen  Schlangen-  und  einen  Löwenkopf  nebst  goldenen 
Flügeln  und  einem  Phallos. 

Als  solcher  wird  er  der  Vater  aller  Götter  genannt,  für  welche 
er  den  Himmel  zur  Wohnung  gebildet***).  Auch  theilt  er  die  Welt 
zwischen  Göttern  und  Menschen**),  und  weist  den  letzteren  einen 
weder  zu  warmen  noch  zu  kalten  Wohnsitz  an*^^).  Er  bildet  die 
Sonne  aus  Aether,  den  er  vorher  schmelzen  muss,  weil  er  unbeweg- 
lich war^V),  und  bestellt  sie  zum  Wächter  und  Herrscher^')  über  das 
All.  Er  erschafft  auch  den  Mond,  welchen  das  Gedicht  eine  himm- 
lische Erde^^)  nennt,  die  in  einem  Monat  denselben  Lauf  beschreibt, 
wie  die  Sonne  in  einem  Jahre  ^*). — 


27)  Lobeck  l.  S.  499.  '  Ex  har  auteni  nomiiiuiii  confusioiiL'  iHud  ciTte  quasi 
]»i'r  transennam  aj)parct,  Ürpliicus  Phanotcm  sivr  Kricapaeuin  Sok'iii  niiindi  primo- 
ris  apprllass«',  Solis  naturalis  ronditoreiii,  nomcnquo  Dionysi  utriqiio  impi'rtivjssc. 

2S)  Lactaiitius  lii'i  Lolu'ik  1.  49ü.  Huuc  (PJiaiictem)  ait  ((Orplieus)  ej>se oniuium 
deorum  parcnti'm,  qiiorum  causa  coeluin  comliderit  libcriijquc  prosi)excrit,  ut  habe- 
rent  Iiabitaculuin  si^doinquo  comuiunem : 

"lixTtffcr  dO'ardrois  boftov  äq^i^irov. 

29)  Lobeck  L  497. 

Toiov  tAoJr  bUvtLfie  &eois  ^mjroitri  re   xoanor. 

30)  ihm{)ia€  t*  dvH^Qmyiottn 

Xa)Q\£  an   d&avdxmv  vaieiv  töos,    ov  fi^MifS  d^iov 
*He?Uov  TQtntTai  xorivevfievog  ovre  rt  Xi'tjv 
WvxQos  vrrk(j  xeq)aXiji,  ovt  ifinv(ioii  dXkd  utaijyvs 
Auch  Bors  Söline  U*gcn  Midgard  in  die  Mitte  zwischen   Niflheim  und  Muspelheim. 

31)  Tfj-xatv  ai^iifu  ölov   dxirriTOv  riQlv  corr« 
*E^avi(pr\VE  dtoli[(DQav  xdXXiarov  Meadat, 

"Ol»  f>ri  vvt*  xaXeovoL  (Pdvrfrd    re   xal  Jidwaor. 
hies  Schmelzendes  Aethers  bihlel  einen  beacbtensv  erthen  Ciegensatz  zum  Schmel- 
zen des  Eises  bei  der  AVeltentstehung  der  Edda. 

32)  Kai  <pvXax*  avTÖv  tzev^e^  xiXtvae  re   yrdoiv  dvdaasiv 
llaxQÖs  txovTa  rooi»  xal  ini<f>QOva  ßovXrjv. 

33)  Proklos  bei  Lobeck  L  500.  ÖTÜQaviav  yrjv  ti]v  aeXi}vr]v  6  V()<p£vs  nQOor\- 
yoQtvaev. 

34)  "OcpQ*  tv  ^i/vl   '^Q^'PSi  oneQ  ijXios  ilg  iviavtöv. 


6Q0  Schöpfunpsh-'hre  und    Weltssuge. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Vcrgleichung  der  betrachteten  Schöpfungs- 
lehren. So  sehr  sie  auch  in  ihren  einzehien  Theilen  von  einander  ab- 
weichen, so  stimmen  sie  dennoch  in  den  folgenden  Grundlehren  überoin. 

Durch  die  Xeuverbindung  der  vorhei'  aus  einander  geschiedenen 
Elemente  des  Lichtes  und  Weltstoffes  wird  die  Vorwelt  gebildet,  diese 
wird  von  der  in  ihr  entstandenen  Gottheit  zerstört,  und  mit  ihren 
Theih^n  die  Jetzt-Welt  gi^baut.  Aber  schon  die  Art,  wie  die  Neuver- 
bindung der  getrennten  Elemente  gedacht  wird,  ist  verschieden ;  denn 
in  dei-  Edda  bleibt  das  Licht  unbeweglich  und  bewegt  sich  der  Ur- 
stoff  gegen  dieselbe,  so  dass  die  Schöpfung  beginnt,  wenn  er  in  den 
Kereich  der  Lichtwelt  kommt.  Trotzdem  ist  die  Theilnahme  des  Lich- 
tes an  der  Schöpfung  der  Urwelt,  man  möchte  sagen,  nur  schüchtern 
angedeutet  und  wird  diese  Urwelt  keineswegs  nur  zu  dem  Ende  ge- 
schaffen, um  der  die  heutige  Welt  bildenden  Gottheit  zur  Wiege  zu 
dienen,  diese  aber,  oder  genauer  ihr  Grossvater,  entsteht  aus  deui 
reinen  Weltstoff,  und  wir  bleiben  über  deren  Verhältniss  zum  Lichte 
gänzlich  im  Dunkeln. 

In  dem  orphischen  Gedichte  entsteht  die  als  Weltei  gefasste  Vor- 
welt in  d<Mn  Schoosse  des  Chaos,  dessen  kreisförmige  Hewegung  sie 
annimmt,  der  sie  befruchtende  Jiichtkeim  muss  also  in  den  Stoff  ein- 
gehend gechicht  worden  sein.  Dennoch  wird  diese  Vorwelt  vorzugs- 
weise als  die  Wiege  des  die  heutige  Welt  erschaffenden  Gottes  ge- 
dacht, welcher  seiner  Natur  nach  Lichtgott  ist. 

So  nahe  aber  auch  l)eide  Schöpfungslehren  ihrem  W'esen  nach 
verwandt  sind,  ebensoweit  laufen  die  FV>rmen  aus  ehnmder,  durch 
welche  sie  ihren  Anschluss  an  den  Sagenkreis  der  volksthümlichen 
( lötter  bew(irkstelligen. 

Phanes  der  orphische  Weltschöpfer  giebt  sich  wenigstens  in  der 
Form,  in  welcher  die  auf  uns  gekommenen  Druchstücke  der  orjdii- 
schen  Lehre  ihn  darstellen,  als  ein  reines  Erzeugniss  der  philosophi- 
schen Speculation.  welclies  den  li(»Uenischen  Saggöttern  gänzlich  fremd 
ist.  Der  l'el^ergang  zu  demselben  wird  erst  durch  die  Nacht  vermit- 
telt, die  Orpheus  dem  Phanes  zur  Gattin  giebt. 

Diese  soll  nach  einem  bei  Hermias  erhaltenen  Fragmente^*)  dem 


35)  LoluH-k  S.  r>n:j. 

hti^iv  T   ff  dtpavmv  <favi{*ovi^  ol  t    tiai  ytvi^kriv. 
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Phanes  Hiinincl  und  Erde  geboren,  und  von  ihm  das  Scepter  erhal- 
ten haben,  und  ihre  Herrschaft,  welche  zwischen  die  des  Phanes  und 
Uranos  fällt  '*),  bildet  das  Verbindungsglied  zwischen  Lehre  und  Sage. 

So  wenig  wir  nun  auch  im  Stande  sind,  uns  aus  den  vorhandenen 
Bruchstücken  eine  klare  Vorstellung  von  der  Art  und  Weise  zu  ma- 
chen, wie  dieser  Herrschaftswechsel  von  ilem  Urlichte  zur  Nacht  ge- 
dacht und  näher  begründet  worden  ist,  so  ergiebt  sich  uns  gleich- 
wohl die  orphische  Lehre  von  der  Nacht  als  Weltstotf  erfülltem  und 
von  dem  Lichte  geschwängertem  Urdunkel  ziemlich  einfach,  sobald 
man  dieselbe  an  und  für  sich,  und  als  selbstständige  Schöpfungslehre 
betrachtet. 

Es  haben  sich  aber  auch  Angaben  erhalten,  nach  welchen  Pha- 
nes selbst,  nicht  die  Nacht,  sondern  die  drei  Nächte  erzeugt  und 
sich  mit  der  mittleren  vermählt  habe,  die  Angaben  sind  jedoch  leider 
viel  zu  unvollständig,  um  eine  klare  Vorstellung  von  dieser  Lehre  zu 
ermöglichen").  Es  fehlt  nämlich  an  jedem  Anhaltspunkte,  um  zu 
bestimmen,  ob  diese  Dreitheilung  als  eine  räumliche,  etwa  in  die  aus- 
serweltliche  und  die  binnenweltlichen  der  Ober-  und  Unterwelt,  ge- 
dacht, oder  ob  sie  nach  dem  Vorbilde  der  zeitlichen  Eintheilung  der 
Nachtzeit  in  Früh-,  Mitter-  und  Spät-Nacht  gegliedert  war. 

Wir  möchten  indessen  der  letzteren  Vorstellung  den  Vorzug  ge- 
ben, weil  sie  das  Beiwort  „die  mittlere*'  besser  erklärt,  als  dies  die  räum- 
liche Eintheilung  vermag,  und  weil  auch  die  zeitliche  Dreitheilung  der 
leider  ebenso  dunkeln  Lehre  der  Edda  von  der  Nacht  zu  Grunde  liegt, 
über  welche  wir  daher  hier  einige  W'orte  einschieben  müssen: 

In  der  jüngeren  Edda^**)  hieisst  es  nämlich:  „Nervi  oder  Narfi 
hiess  ein  Riese,  der  in  Jotunheim  wohnte;  er  hatte  eine  Tochter,  die 
liicss  Nacht,  und  war  schwarz  und  dunkel  wie  ilir  üeschlecht.  Sie 
ward  einem  Manne  vermählt,  der  Naglfari  hiess :  der  beiden  Sohn  war 
Audr.    Darnach  ward  sie  Einem  Namens  Onar  (Annar)  vermählt ;  bei- 

\M)  ilimnjol  uuü  Krde  mehr  als  rrseh  af  fiMn*,  (lt*n  übrigen  ilurch  Zeugung 
Hutstandcnen  (iöttern  entf?cgengesotzt  zu  sein  scbcinen.     S.  Lobeck  Ö.  502. 

yO)  liObeck    S.  577  und  folg. 

H7j  Hroklus  hol  Lübeck  S.  493.  'O  0dvi}s  fiövos  ze  jiqouoi  xat  ö  avtog  dvv- 
iLveiTüL  i}rjkvs  xul  ytvixaQ^  nafidycL  re  ids  vvxtas  xai  rfi  fiio-Q  avveativ  6  nariJQ 
und  Ileraiias  )).  144.  Lobeck  S.  .'>02.  tQmv  nagaöiöofiivov  vvxxäv  jioq^  'Ogipel 
—  xrjv  filv  nijcoTrjv  ßavreveLV  tprjal,  ti)v  6i  fiiarfv  alöoiqv  xaAei,  t^v  bk  rgixrjv 
dnoxixxHv  g)rjal  xijv  öixaioovpriv, 

38)  D.  8  10.  Simrock  S.  247. 
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der  Tochter  hiess  Jörd.  Ihr  letzter  Gemahl  war  Dellingr,  der  vom 
Asengescliieclit  war.  Ihr  Sohn  Tag  war  schön  und  licht  nach  «einer 
väterlichen  Herkunft.*'  --  Dass  nur  das  letzte  Drittel  der  Nacht  den 
Tag  erzeugen  könne,  ist  klar.  Auf  die  Mitteniacht  hole  hiernach  die 
Erzeugung  von  Jörd  der  Erde.  Von  dieser  berichtet  aber  die  Edda 
unmittelbar  vorher:  „Jörd  war  seine  (Odins)  Tochter  und  seine  Frau 
und  von  ihr  gewann  er  einen  erstgeborenen  Sohn:  das  ist  der 
Asathor.  Daher  hält  man  gewiss  mit  Recht  Annar  für  einen  Beinamen 
( )dins. 

Die  N'ermählung  mit  Naglfiir  und  Erzeugung  des  Audr  fiele  mit- 
hin auf  das  erste  Drittel  der  Nacht.  Da  nun  die  Kinder  der  zweiten 
und  dritten  Ehe»,  Erde  und  Tag  oder  Licht,  zeigen,  dass  wir  es  hier 
mit  einer  Welt<>ntstohungsIehre  zu  thun  haben,  so  bliebe  für  die  erste 
Ehe  etwa  der  Himmel  unter  der  Vorstellung  des  gestirnten  übrig. 

Weil  das  Schiff  Naglfar  aus  den  Nägeln  der  (verbrannten;  Todten 
besteht,  so  verbindet  man  damit  in  der  Kegel  den  Gedanken  eines 
nach  Niflhel  gehörenden  Todtenschiffs.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall, 
denn  in  der  jüngeren  Edda  S  43  heisst  es  ausdrücklich,  „Naglfari,  das 
Muspel  besitzt,  ist  das  grösste  Schiff'*,  und  zwar  im  (Gegensatz  zu 
Skidbladnir,  dem  künstlichsten,  welches  wir  (S.  142.  rj35)  auf  den  Wol- 
kenhimmel gedeutet  haben.  Darum  fahren^auch  auf  ihm  Muspels  Söhne 
von  Osten  her  über  die  See  zum  Kampfe  und  wenn  Loki^^j  dasselbe 
steuert,  so  passt  dieses  recht  gut  zu  unserer  Auffassung  desselben  als 
Gott  der  Unterwelt,  aus  welchem  das  Sterngewölbe  aufsteigt.  Nagl- 
lar  ist  uns  daher  der  mächtige  Sternhimmel  ein  Gegenbild  zu  Hymirs 
Braukessel,  als  ein  mit  glänzenden  Kupfernägeln  (den  Sternen)  be- 
schlagenes Schiff  gedacht,  das  aber  noch  im  Bau  begriffen  ist  und 
seine  volle  Nägelzahl  erst  zur  Zeit  der  Götterdämmerung  erhalten 
wird.  Audr,  der  Name  des  Sohnes  Naglfars  und  der  Nacht,  stimmt 
zu  diesen  Vermuthungen,  denn  er  bedeutet  „der  Leere."  Wer  sich 
mit  denselben  befreunden  könnte,  der  erhielte  folgende  Weltlehre: 
Die  Nacht  als  Weltstoff  erfülltes  ITrduukel  erzeugt  mit  dem  zu  Mus- 
pel gehörenden  Sterngewölbe  den  dunkeln  Ilimmelsraum,  mit  Odin 
die  Erde,  und  mit  einem  andern  Äsen  das  Tageslicht,  und  fände  sich 
also  in  der   Edda  eine  der  ori>hischen   nahe  verwandte  Vorstellung; 


39)  Völuspa  51.    Die  jüugere  Edda  §  r»!  folgt  einer  anderen  Quelle,  denn  sie 
nennt  Hryni  als  Steuermann  und  lässt  Muspels  Söhne  zum  Kampfe  reiten. 
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denn  nach  dem  oben  envähnten  Fragmente  erzeugt  ja  die  Nacht  „wie- 
derum'*'^; die  Erde  und  den  weiten  Himmel/*  Verbindet  man  die- 
sen Vers  mit  Pr()kh)S  Angabe,  so  erhielte  man  die  Vorstellung,  dass 
die  mittlere  Nacht  dem  Phanes  Himmel  und  Knie  gebar,  und  Lobeck 
folgert  gewiss  richtig  aus  dem  Beisätze  wiederum,  dass  dieser  Ge- 
burt andere  vorhergegangen  sein  müssen.  Nach  der  Edda  bilden 
aber  die  erwähnten  die  ersten  Geburten  der  Nacht  und  folgt  eine 
weitere,  die  des  Tageslichts,  nach. 

Ist  es  nun  nicht  auifallend,  dass  die  Edda  nicht  nur  mehrere  nicht 
mit  einander  verschmelzbare  Weltentstehungslehren  bietet,  von  denen 
die  eine  die,  wir  möchten  sagen,  gemeingültige,  dio  andere  aber  eine 
Nebenlehre  ist,  welche  die  Nacht  an  die  Spitze  der  Schöpfung  stellt; 
—  sondern  dass  sie  auch  gerade  in  dieser  Nebenlehre  auffallende  An- 
klänge an  die  orphische  Weltlehre  bietet? 

Was  nun  die  Fortsetzung  der  orphischen  W'eltsage  betriift,  so 
zeigen  die  über  den  Herrschaftswechsel  zwischen  Uranos,  Kronos  und 
Zeus  und  dessen  Kampfe  mit  den  Titanen  erhaltenen  Fragmente  und 
Zeugnisse  eine  grosse  l'ebereinstimmung  der  orphischen  Darstellung 
mit  der  hesiodischen.  Dagegen  zeigt  sich  bei  Hesiod  keine  Spur  von 
der  orphischen  Zagreus  -  und  Dionysos-Sage,  welche  den  Schwerpunkt 
der  ganzen  orphischen  Lehre,  und  namentlich  der  damit  verbunde- 
nen Weihen  gebildet  zu  haben  scheint.  Wir  haben  diese  letz- 
tere Sage  bei  ihrer  Vergleichung  mit  der  Baidursage  bereits  einer 
näheren  Besprechung  unterzogen,  und  es  bleibt  uns  daher  nur  ein« 
Blick  auf  die  von  Orpheus  aufgenommenen  W^eltalter,  welche  Pro- 
klos ^*J  wohl  am  richtigsten  auf  6  angiebt,  nämlich:  1)  Phanes,  2)  Nyx, 
8;  Uranos,  4)  Kronos,  5)  Zeus,  6)  Dionysos.  Wir  versuchten  jedoch 
vergebens,  die  beiden  ersten  Weltalter  mit  der  Folge  der  Jahreszei- 
ten in  Vergleichung  zu  stellen. 

Ebensowenig  waren  wir  im  Stande,  über  das  Verhältniss  der 
Weltschöpfung  zu  diesen  Weltaltem  uns  eine  bestimmte  Ansicht  zu 
bilden,  weil  die  vorhandenen  Angaben  über  die  Orpheus  eigenthüm- 
liche  Lehre  von  der  Kataposis,  welche  uns  am  Anfang  dieser  Arbeit 
beschäftigte,  nicht  ausreichend  sind,  um  über  die  Wirkung  Aufschluss 


-iO)  'f/   öt   ndkiv   yaidv   re    nai  oügavöv  tvgvv   trtxrt. 
41)  Lübeck   ä.  578. 
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ZU  geben,  welche  die  Verschliiiguug  des  Phanes  und  seiner  Schöpfung 
durch  Zeus,  auf  das  Verschlungene  äusserte.  Wir  müssen  es  also 
dahingestellt,  sein  lassen,  ob  sich  die  Absicht  dieser  Lehre  auf  die 
Verwandlung  des  binnenweltlicheu  und  in  der  Zeit  geborenen  obersten 
Saggottes  zu  einem  ewigen  allgemeinen  Weltgott  beschränkte,  oder 
ob  sie  dabei  auch  das  Verschlungene  in's  Auge  fasste  und  dasselbe 
aus  diesem  Akte  in  neuer  vollkommenerer  P'orm  hervorgehen  Hess  ** ). 

In  dem  zweiten  Falle  müssten  wir  für  die  Wiedergeburt  der  von 
Zeus  verschlungenen  Welt  ein  viertes  Schöpfungsalter  der  orphischen 
Lehre  annehmen,  in  welches  erst  die  Bildung  der  Jetztwelt  tiele,  und 
aus  diesem  (i  runde  sind  wir  nicht  im  Stande,  in  unserer  Darstellung 
die  Sage  von  Weltschöpfung  von  der  der  Weltgeschichte  scharf  abzu- 
grenzen. Dass  endlich  die  orphische  Weltlehre  auch  ein  künftiges 
Weltende  anerkannt  habe,  ergiebt  sich  aus  der  folgenden  Angabe  des 
gründlichen  Astronomen  Censorinus  ") :  Der  letzte  Winter  dieses  (gros- 
sen Welt-)  Jahres  ist  die  allgemeine  Fluth  (xitiuxkvtffAVi;)  und  der 
letzte  Sommer  die  (Welt-)  Verbrennung  (ß.>7i5(ia)o/^').  Dieses  (Welt- 
jahr) nimmt  Aristarch  zu  2000  Jahren  an,  Ileraklitus  und  Linus  zu 
D.M.GCM.  Orpheus  zu  C.MXX  an.  Auch  Plutarch^*)  bestätigt,  dass 
die  orphischen  Gedichte  die  Weltverbrennung  gelehrt  haben. 

Wir  linden  also  bei  Orpheus  den  eddischen  Fimbulwinter,  die 
eddische  Weltverbrennung  und  die  eddische  Weltfluth  am  Ende  der 
Tage,  wenn  auch  vielleicht  nicht  in  der  von  der  Völa  angegebeneu 
Ordnung.  Von  einer  orphischen  Welterneuerung  ist  uns  kein  Zeug- 
niss  erhalten. 

Dagegen  findet  sich  bei  Proklos**)  die  merkwürdige  Angabe,  dass 
nach  der  orphischen  Lehre  ,,Kronos  die  Götter  wiederum  {ndXir)  stra- 
fen und  die  Herrschaft  wiederum  erhalteu  werde*'  und  dann  fügt  er 
bei:  „nämlich  (/jyovr)  dass   wiederum  jenes  alte   Urdunkel  herrschen 


42)  Lobock  S.  494.  Ac  si  de  Orphioai'  iloctriiuu'  smnm.i  o]iiiiia  dctraxorib 
quiic  IMatoiiici  de  siio  aftnixt'iiint  ivliiuiuitur  illa  verum  oinuiiim  in  deo  comprelien- 
sio  diiplici  i)roccs3u  et  recessu  perfecta  per  Phauetciii  <*t  lovein.  -  Ideui  S.  534. 
His  igitiir  consiliariis  et  adjutovilHis  usus  Jupit«T  niuuduiu  eondit  sive  potius  a 
Phaiieto  eonditum  ad  iiortcctiouem  uuius  contimii  eorporis  addueit.  Siehe  auch 
die  vuu  ihm  augoführten  W'idersprücbu  des  Proklos. 

43)  Cap.  XVIIl  Lobeck  S.  792. 

44)  De  defect.  Orac.  c.  XIL 

45)  Lobeck  S.  798. 
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werde,  welches  die  die  Gestirne  enthaltenden  Thierkreise  umschliesst.** 
Ob  aber  dieser  letztere  Zusatz  Proklos  persönliche  Ansicht  oder  der 
Ausspruch  des  wm  ihm  angeführten  Hesiods,  oder  endlich  der  orjihi- 
schen  Lehre  sei,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  So  viel  scheint  uns 
nur  aus  dieser  Stelle  nnt  Sicherheit  hervorzugehen,  dass  Kronos  Wie- 
dereinsetzung in  die  frühere  Herrschaft  orphische  Lehre  war.  Hier 
liegt  nun  der  (redanke  an  d(»n  auf  Ogygia  schlafenden  Kronos  sehr 
nahe.  Sobald  man  aber  diese  beiden  Züge  zu  einem  Ganzen  ver- 
bindet, so  scheint  es  im  Hinblick  auf  die  eddische  Lehre  von  der 
Wiederkehr  des  goldenen  Alters  und  deren  zahlreiche  deutschen  Dop- 
pelformen fast  unmöglich,  dass  die  Wiedereinsetzung  des  dem  helle- 
nischen und  römischen  goldenen  Zeitalter  vorstehenden  Kronos  in 
seine  Herrschaft  gleichbedeutend  mit  der  Rückkehr  des  alten  Ur- 
dunkels  sein  solle. 

4.     Vergleichung    der   orphisch -pythagoräischen   Welt- 
lehre mit  der  eddischen. 

Wenn  wir  auch  die  Frage  dahingestellt  sein  lassen,  ob  das  or- 
phische Gedicht  ein  Erzeugniss  der  pythagoräischen  Schule  sei,  so 
theilen  wir  doch  die  Ansicht  derjenigen,  welche  die  Uebercinstim- 
mung  der  in  demselben  vorgetragenen  Weltlehre  mit  der  jener  Schule 
annehmen.  Diese  Ansicht  führt  uns  zu  folgendem  Schlüsse:  wenn 
die  pv-thagoräische  Weltlehre  mit  der  orphischen  übereinstimmt,  und 
es  richtig  ist,  dass  diese  letztere  mit  der  eddischen  verwandt  sei,  so 
nuiss  sich  auch  eine  Verwandtschaft  zwischen  den  pythagoräischen 
und  eddischen  Lehrsätzen  ergeben.  Dieser  Schluss  giebt  uns  also 
in  der  Vergleichung  dieser  Lehrsätze  eine  Probe  für  die  Stichhaltig- 
keit der  von  uns  behaupteten  Vei-wandtschaft  zwischen  der  eddischen 
und  orphischen  W^eltlehre  an  die  Hand. 

Für  diesen  Zweck  erscheint  uns  aber  die  Systichienlehre  der  py- 
thagoräischen Schule  am  geeignetsten,  weil  ims  über  dieselbe  die  aus- 
führlichsten Nachrichten  vorliegen,  und  die  Aechtheit  ihrer  Katego- 
ricntafel  durch  das  Zeugniss  des  Aristoteles  belegt  ist.  —  Wir  wol- 
len es  also  versuchen,  die  eddische  Lehre,  oder  die  aus  ihr  möglichen 
Folgerungen,  soweit  uns  dieselben  anstandslos  erscheinen,  neben  diese 
Kategorientafel  zu  stellen,  und  zusehen,  wie  sie  sich  in  dieser  Ver- 
gleichung ausnehmen. 


()06  VeriarleicLung  der  orpbisch-pytbagoräischen  Weltlebre. 

Nach  (lein  Zeugniss  des  Kudoros**)  setzen  die  Pythagoräcr  als 
L-rprincij)  des  Alls  die  Gottheit,  welche  sie  das  Kine  (rc?  ^r)  nannten 
und  nach  Aristoteles*')  als  die  zeitliclie,  räunüiche  und  geistige.  Un- 
endlichkeit aufgefasst  zu  haben  scheinen,  und  leiteten  aus  derselben 
zwei  gegensätzliche  oberste  Principe  ab  (dvit  tu  uvmum  (fcoi^tla)^ 
welche  sie  mit  vielfachen  Namen  belegtiin***).  Aristoteles  führt  die- 
selben als  tu  dtxct  xuiu  <yt»fjroixt«»'  ««Vx«''  der  Pythagoräer  an, 
nämlich : 

1)  jihQUi;  xai  Ü7THQ0V.  Nach  dem  oben  besprochenen  Sprachge- 
brauche der  Neuplatoniker  verstehen  wir  unter  dem  ersteren  die 
Orenze  sowohl  in  aktiver  als  passiver  Bedeutung*^).  Zu  dem  erste- 
ren Hesse  sich  die  in  der  jüngeren  Edda  so  scharf  betonte  Grenze 
von  Muspel  stellen,  und  das  Unbegrenzte  fiele  dann  nach  Nitlheini, 
wofür  wir  jedoch  keinen  näheren  Beleg  anzuführen  wüssten. 

2)  TThQmuv  xnl  agriov  ^  das  Ungerade  und  das  Gerade.  Das 
Ungerade  als  Einheit  gcnlacht,  stimmt  zu  dem  alles  Fremde  aus- 
schliessenden  Wesen  von  Muspelheim.  Das  Gerade  als  Dyas  gcfasst 
aber  zu  dem  aus  NiHheim  stammenden  Stotfe  der  urweltlichen  We- 
sen; denn  Ymir,  der  Urhimmel,  und  Audhumbla  die  Ursee,  bestehen 
aus  Wasser  und  Gift  und  der  Urase  aus  Wasser  und  Salz.  (Der  ed- 
dische Urstoff  als  Einheit  bildet  freilich  eine  Trias. 

'^)  7:i'  xni  nh)üoq,  das  Eine  und  die  Menge.  Aus  dem  Stoffe 
wird  die  Vielheit  der  Geschöpfe,  aber  das  die  Natur  belebende  We- 
sen ist  nur  eins.  Die  Aulfassung  scheint  uns  dem  Geiste  der  Edda 
entsprechend,  obwohl  wir  für  dieselben  kein  unmittelbares  Zeugniss 
anzuführen  wissen. 

4)  ätl^wp  xixi  ((giaihQor^  das  Rechte  und  das  Linke.  — V  — 

40)  lioi  Siraplicius  ad  Arist.  i)li>>.   fol.    39  a. 

•17j  Arisjtot.  riiysic.  III.  c.  4  vcrjrlicheii  mit  Arist.  Physic.  IV.  cap.  0  in  Be- 
zug auf  (ii'U  liauin  iiiul  Stobäos  Kci.  1.  ]).  380  iu  lU'zug  auf  Ihiuin,  Zeit  und  (Lo- 
beiis-)  ()d(?iii.  EhoiLso  rhitarch  plac.  I.  21  in  l>rzu;jt  auf  div  Zeit  und  idnni  1.  2."» 
auf  die  Woltordnung  {di'dyxi]). 

48)  0r)ul  TOLVvv  ror^  .Tf(*l  tov  Ilv^ayoQov  t6  fnv  tv  d(fxv^  ndvraiv  d^rore- 
XtiVj  xar'  dXkov  öt  tqojtov  ovo  rä  dvcoraza  ozoi^ila  stoXkali  naoa-qyogiais^  tu 
inv  ;'d(>  avToSv  ovoud^ovai  zeTayftivov^  wQtauerov,  yvwaroVf  d(t(tiVj  ntgirtdi*,  de- 
§LÖv  q^cog:  tu  Ät  ivaviiov  Toijzm  aTaxrör,  dÖQiaTov,  dyi'aazov,  &i}Xv  ^  dgriovy  a^t- 
azfQoVy  axoTos. 

49)  K()th  II.  not.  1305  erklärt  diesen  Gegensatz  für  die  endliche  Welt  und  die 
unendliche  Gottheit.  Wir  betrachten  jedoch  nach  dem  Zeugniss  des  Eudoros  die 
Gottheit  von  diesen  Kategorion,  als  über  ihnen  steheudti  Einheit,  ausgeschlossen. 
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5)  •^•}n'  xiii  iUji»',  das  Männliche  und  das  Weibliche.  Der  aus 
Niflheini  kommende  und  durcli  die  Hitzt;  von  Muspol  aufgeIöi<to  Stofl' 
empfängt  Leben  durch  die  Kraft  dessen,  der  die  Hit^e  sandte. 

d)  r^fit/infi-  xiti  Htyovfin-oVf  da»  Unbewegliche  und  das  Benegliche. 
Der  au.s  Niflheini  stammendp  Urstolf  fliesst,  wie  von  dem  Drange  nach 
Wiedervereinigung  getrieben,  dem  nnbeweglii-lien  Lichte  zu,  und  /war 
so  lange,  bis  er  in  dessen  Bereich  gelangt,  wo  dann  die  Schöpfung 
beginnt.  (Diene  cddische  Anschauung  ist  jedoch  wenig-ttens  nicht 
orphisch. 

7t  fi'Vi)  xai  »uftnrloi',  das  Gerade  und  Gebogene,  möchten  wir 
in  beiden  Lehren  auf  die  gerade  Richtung  der  Lichtstrahlen  und  die 
gebogenen  Formen  des  Stoffes  beziehen. 

H)  ,fwg  xft»  nx6cui,  Licht  und  Finsterniss,  Muspel  und  Niflheim. 

!>)  (iyitOöv  Kai  xaxoi- ,  das  Gute  und  Böüc.  Die  Edda  spricht  den 
SutJ!  mit  grosser  Betonung  aus,  dass  Ymir  und  alle  seines  (ieschlech- 
te>i  böse  seien:  sie  fasst  mithin  den  Stoff  als  böse  auf.  Dies  scheint 
uns  der  Haui)tsatz  zu  sein,  und  nur  um  zu  erklären,  warum  dem  so 
sei,  wird  dem  L'rstoife  Gift  beigemischt,  und  nun  auf  die  Fraj^e  nach 
dessen  Ursprung  Hwergelmir  mit  Schlangen  bevölkert""). 

10)  ifi()ny<arof  xiti  fieaüft^ufQ.  woninter  man  das  Viereck  und 
(»blongum  verstand,  was  aber  Roth'*')  als  die  reine  und  die  gerade- 
nial  ungerade  Quadratzahl  erklärt. V  — 

Wir  schmeicheln  uns  somit,  die  Angaben  der  Edda  über  den 
Gegensatz  von  Licht  und  Weltstoff  zwanglos  in  die  ^ythagoräische 
Kategorientafel  eingegliedert  zu  haben,  und  vermöchten  keine  An- 
schauung derselben  anzugeben,  welche  dieser  Gliederung  unmittelbar 
oder  mittelbar  widerspräche. 

Dieses  Ergcbniss  bestärkt  uns  aber  in  unserer  auf  Eudoros  ge- 
stützten Ansicht,  dass  die  Kategorientafel  wesentlich  den  endlichen 
Kchüpfungsstoff  im  Auge  habe.  Es  reizt  aber  zugleich  auch  auf  der 
eingeschlagenen  Bahn  weiter  vorzudringen ,  wir  wenden  uns  da- 
her zu  einer  zweiten  Lehre  der  Pj-thagoräer.  Es  ist  dies  der  Gegen- 
satz zwischen  dem  Endlichen  und  Unendlichen,  aus  welchem  der  Satz 
folgt:  dass  die  sichtbare  Welt  nicht  das  All,  sondern  nur  der  endliche 
Theil  desselben  sei. 

W)  l)och  ist  dicB  sichrr  kciiu:  ii^uete  Dichtung  ».    Vendidat  Fargurd  T.  §  (*  u. 
9,  wcun  uuch  Airyan«  varjii  üoii^i  dt-m  Land  dir  heUcnisclicii  IIfp«rborili'r  gleicht. 
51)  U.  S.  560. 
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Denn  nach  der  Lehre  der  Pyth»agoräer**)  athmet  der  Himmel 
gleichsam  aus  d(im  unendlichen  Uaume  denjenigen  Theil  ein,  welcher 
den  zwischen  ihm  und  diM'  Erde  liegenden  Abstand  erfüllt  oder  „lässt 
der  Himmel  aus  dem  Unendlichen  die  Zeit  den  (Lebens-) Odem '^■'*), 
und  den  Raum  ein,  welcher   den   Abstand  aller  Dinge  bestimmt'"'*^). 

In  demselben  Sinne  heisst  es,  dass  Pythagoras  die  Zeit  die  Ku- 
gel des  (die  Schöpfung)  Tnifassenden  genannt  und  gesagt  habe,  dass 
die  Nothwendigkeit  (die  Weltordnung)  rings  um  die  Welt  liege  ^*). 

Diese  Vorstellung  von  dem  Gegensatz  des  Endlichen  und  Unend- 
lichen, —  also  von  einer  Binnen-  und  Aussenwelt  —  der  pythagoräi- 
schen  Schule  ist  entweder  als  in  den  volksthümlichen  hellenischen 
Glaubenskreis  eingeschoben,  oder  vielleicht  richtiger,  sie  ist  als  ans 
demselben  abgestorben  zu  betrachten,  und  hat  nur  schwache  Spuren 
darin  zurückgelassen,  weil  der  griechischen  Volksanschauung  der  Ge- 
danke, dass  die  sichtbare  Welt  das  All  erfülle,  entsprechender  war. 
Allein  dieser  Gegensatz  bildet  die  Grundanschauung  des  eddischen 
Glaubenskreises,  nach  welchem  die  sichtbare  Welt  nur  der  kleinere, 
schwächere  und  vergängliche  Theil  des  Alls  bildet,  denn  sie  ist  nur 
eine  der  neun  Welten,  aus  welchen  dieser  besteht,  und  wird,  wenn 
sie  untergeht,  wenigstens  von  einigen  dieser  unsichtbaren  Aussenwel- 


r>2)  Aribtot.  J'hysic.  Aiiscult.  IV  rap.  (i.  Iilvai.  A'  t(paaav  -Aai  ol  llvi^ayoQUüi 
'Acvdv  y.ai  l/reiaiivai  avTÖzq)  ovnarip  ^'A  ivvdnhiQOv  nvtvfjtaTog^  mg  dv  dva:rvioi'Ti. 

53)  Nach  ciuj.'m  orpliischeu  von  Aristoteles  erhaU«'ii<Mi  Hrucli.stücko  geht  «Ho 
Seele  aus  d(?m  All,  jreü'airen  von  ihm  anfathinondeu  WindiMi.  in  die  Leilu-r  ein. 
WeUker  «;r.  M.  111.  S.  7ii.  -  Dieser  liOhro  entsprechen  dii'  deutschen  Vorstel- 
lungen vom  Kinderhrunneu,  deren  Naturkern  der  ll(»f  »les  Mondes  war,  und  ilor 
daher  ursprünglich  in  der  üher  dem  Wolkenliiunnel  heündlichen  IJchtwclt  liegend 
gedaclit  wurde.  Nach  nordischer  Vorstellung  bringt  ihr  Schwan,  der  dem  Wa- 
nengotte  Njiu'dhr  lieilige  \'ogcl  die  ungehoreneu  ICindersc^elm  aus  jener  Hellten 
Aussenwelt;  in  d«»n  Niederlanden  glauht  man,  dass  sie  zu  Schiffe  ankommen,  ver- 
muthlich  weil  sie  über  den  Let^trom  setzen  nnWM'n,  wehlier  ji-ne  Licht  weit  von 
der  Menschenweh  trennt.  Mannhardt.  IJotterwelt  S.   ^ril  n.  folg. 

54)  Stohäos  Kcl.  p.    :\i>i).     'Ev  öt   im  sttQl  n/j  llfdayoQov  q>ikoaoq)ias  nQoirqf 

yQaqjti  (^(jtaTOTtkiji)  rov  ov(}avdv LifLadytai^aL  iv,  tov  dntiQov  ;f()oroi>  T€  xal 

Jtvoyt*  xal  To  xevov  ö  öioqlQbl  ty.äortDv  Tä$  x^Q^S  *^^^- 

Uöth  erklärt  auch  gewiss  sehr  richtig  die  folgend«*  Angabe  des  Aristoteles, 
Metaphys.  XIV.  8  über  «lic  pythagoräische  Lehre  durch  diesen  Gegensatz  Xiyovai^ 
(6i  rov  ivoi  (JvaTai>evTos  (d.  h.  des  Weltkeims)  —  ti'düj  tu  t.yyiaxa  tov  dndQov  ort 
f.lXxeTo  xal  iniQalvtTo  v^tö  tov  niQaTOS. 

55)  Plutarch  I.  21  u.  25. 
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ten  überdauert.  Auch  geht  weder  Niflheim  noch  Muspelheim  in  Mid- 
ganl  auf:  sie  betheiligen  sich  nur  bei  seiner  Bildung,  bleiben  aber 
neben  ihm  tortbestelien.  Wenn  daher  die  Edda  ein  helhniisches  Kr- 
zeugnlss  wäre,  so  dürfte  wohl  Niemand  den  Satz  bestreiten,  dass  die 
philüsophisclie  Form  ihrer  mythisch  gefassten  (rrundanschauung  sich 
in  der  pythagoräischen  Schule  vorfinde. 

(liebt  es  aber  wohl  ein  versinnlichenderets  Gegenbild  zur  pythago- 
räischen Lehre  von  dem  Eintritte  der  Zeit  aus  der  Aussenwelt  in  die 
Rinnenwelt,  als  die  Erzählung  der  PMda,  dass  das  Goldalter  (der  zeit- 
los gedachte  Wcltsommcr)  erst  mit  der  Ankunft  der  drei  Nonu^n 
(Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft)  aus  Jotunheim  aufgehört 
habe  V  heisst  dies  etwas  anderes  als  idv  ov^avor  enhiadytai^ut  tx  tuv 

Von  diesem  Standpunkte  aus  werden  nun  auch  einzelne  weitere 
Spuren  der  Uebereinstimmung  zwischen  der  eddischen  und  pythago- 
räischen Weltanschauung  sichtbar.  So  lässt  Pythagoras  die  Welt- 
schöpfung  durch  das  Feuer  und  das  fünfte  Element  beginnen ''%  Die- 
ses letztere  ist  aber  die  die  Weltkugel  in  Bewegung  setzende  Kraft'"). 
Nun  haben  wir  in  der  Edda  eine  Angabe,  welche  insofern  befrem- 
det, als  sie  der  kreisförmigen  Bewegung  des  Alls,  welche  in  dem  or- 
phischen  (iediehte  zu  den  Grundanschauungen  'gehört,  fast  keine 
Beachtung  schenkt^*).  Als  gemeinsamer  Vater  der  Sonne  und  des 
Mond(»s  wird  nämlich  (Ü.  1 1)  Mundilföri  angegeben,  der  sonst  nirgends 
vorkomnit,  und  dieser  Name  bedeutet  ,,der  Achsenschwinger."  Sollte  er 
etwa  in  die  Regionen  der  Windstille  gehören,  die  über  allen  Welten 
lagen  V  *^). 

Am  klarsten  aber  erscheint  die  Uebercinstimmung  in  der  Lehre 
von  den  drei  Himmeln,  denn  in  Jj  17  der  jüngeren  Edda  heisst  es: 
Es  wird  gesagt,  dass  es  einen  Himmel  südlich  und  oberhalb  von  die- 
sem gebe,  welcher  Andlang  heissc.    Und  noch  ein  dritter  Himmel  sei 


öi'})  Plutiirch  placit  II  cap.  6:  nu&ayÖQas  dnd  nvgoi  xui  lov  Jtiunxov  aroi- 
Xtiov  (ä()^aßBaL  ti}v  yiveaiv  tov  xöttfiov). 

57)  Stobäus  Eclog.  phys.  I.  10:  6  tdi  afpaiga^  oXkos  —  ro  ninnxov  xai  itax* 
avTo  Ttrayuivov  axoLxelov,  6  ai^ijg.  Wir  vermiithen,  dass  Pythagoras  den  aus- 
sorweltlichen  Acther  als  den  Vater  dos  binnonwcltlicheu  Feuera  betrachtet,  uuil 
daher  beide  hier  zusammen^cstent  habe. 

58)  Nur  Völuspa  8tr.  4  scheint  darauf  auzuspielcn. 

59)  Alvis&mal  Str.  22. 
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über  ihuen,  welcher  Widblainn  heisst,  und  in  diesen  Himmeln  glau- 
ben wir  sei  der  Palast  Gimil  (der  künftige  Aufenthalt  der  seligen 
Menschen  nach  dem  Weltuntergang)  gelegen,  und  nur  von  den  Licht- 
alfen  glauben  wir  diesen  Palast  jetzt  bewohnt." 

In  derselben  \V(ms(^  sagt  Stobäos  von  dem  Pythagoriier  Philo- 
laos  '*'*) :  der  oberste»  Theil  des  (die  Weltkugel)  umschliessenden  ( Aethers ), 
in  welchem  die  Stoffe  in  ihrer  ungetrübten  Reinheit  sind,  nennt  er 
Olymp,  den  unter  d(Mn  Olympe  befindlichen  Raum,  in  welchem  die 
fünf  Planeten  mit  der  Sonne  und  dem  Monde  gesetzt  sind,  Kosmos, 
den  unter  di^nselben  zwischen  Mond  und  Knh»  befindlichen  Theil,  in 
welchem  alles  /u  der  verändeilichen  Schöpfung  Gehörige,  Uranos.  Bei 
dieser  Tebereinstimmung  glauben  wir  zu  der  Annahme  berechtigt  zu 
sein,  dass  die  in  Alvissmal  Strophe  22  erwähnte  „Luftstille,  die  liegen 
soll  über  allen  Welten"  und  welche  so  lebhaft  an  die  niugixt,  aiyt) 
der  GnostikcT  erinnert,  von  der  eddischen  Lehre  als  ein  Attribut  des 
Himmels  Widblainn  oder  des  Lichtalfenreiclies  gefasst  wurde. 

Dem  Leser  der  Hymiskvidha  mag  (?s  wohl  auffallen,  warum 
gerade  JS  Kessel  auf  Hymirs  (des  Himmelsträgers)  Gesimse  standen, 
während  sonst  doch  9  die  weitaus  überwiegende  Lieblingszahl  der 
Edda  ist®*).  Diese  Ausnahme  von  der  Regel  rechtfertigt  sich  aber 
als  eine  wohlbedacht(\  wenn  man  sich  erinnert,  dass  auch  die  Pytha- 
goräer  ihre  drei  Himmel  in  8  Sphären  theilten,  nämlich  die  Fixstern- 
sphäre, welche  ihren  Olymp  von  dem  Kosmos  schied,  und  7  weitere 
für  (li(!  7  Planeten,  und  von  welchen  die  letzte  den  Kosmos  vom  Ura- 
nos schicul.  Diese  7  wurden  aus  durchsichtigem  Krystall  bestehend 
und  nur  die  Fixsttunkugel  als  fest  und  undurchsichtig  gedacht.  Sowie 
wir  dies(»  Anschauung  auf  die  nordische  Sage  übertragen,  erklärt  sie 
sich  von  selbst,  denn  dort  heisst  es:  ,,als  die  Säule  sprang  von  des 
Riesen  lUick,  da  fielen  «  Kessel  und  einer  nur,  ein  hart  gehämmerter 


m)  Slobäus  p.   IRS. 

r>l)  Dorh  wie«!t'rln»lt  bicli  die  Zahl  8  noch  m<'hrmals,  z. IJ. Oo^isdrecka  23  wirft 
Odin  d»'ni  1-oki  voi*,  dass  er  H  Wintor  unter  dor  Krd(i  war  miichciide  Kuh  uiul 
Miitttr,  wa.s  viclh'irht  mit  d<n  H  Küsten  zusammenhängt,  his  zu  welchen  Tbryin 
ThoF'^  IFitminer  in  dh*  tlnie  verborgen  hat.  |Thrym^kvidIla  Str.  9).  Siehe  auch  1U»1- 
reidh  l^rynhihlar  Str.  i\  und  12.  Atlakvidha  Str.  19.  -  Da  wir  Loki  als  Gott  der 
Tiefe  im  (iejjensatz  zu  den  auf  der  OluTwelt  waltenden  Äsen  fassen,  so  wäre  es 
nicht  undenkbar,  dass  die.se  8  Winter  und  Kasten  in  ir^en<I  einem  Verhaltniss  zu 
jenen  8  Ilimmelskesseln  stehen.  ■  Dorh  r«'ilet  Ilenmulur  9  Näclite  bis  zum  Gioll- 
Müsse.  D.  49. 
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kam  heil  herunter.  Es  ist  der  heitere  Fixsternhiminel  des  nordischen 
Spätsoninu^rs,  d<*nn  daraus  solhni  trinken  die  seligen  Oötter  Ael  in 
Oegirs  Ilaus  jede  Leinernte." 

Schliesslich  erinnern  wir  den  Leser  an  die  höchst  eigenthümliche 
Lehre  (l(\s  Pythagoräers  Philolaos  von  der  in  24  Stunden  sich  um  das 
C'entralfeuer  drehenden  Erde,  dessen  Anblick  ihr  jedoch  durch  die 
zwischen  der  Erde  und  dem  ('Cntralfeuer  als  gesonderter  Körper 
stehende?  aber  gemeinschaftlich  mit  der  Erde  dasselbe  umkreis(^nde 
(legenerde  enty.ogen  wird"^).  Hierzu  stellen  wir  die  folgendi^n  ebenso 
eigenthümlichcn  Voi-stellungen  der  Edda  über  den  Sonnenschild, 
ürimnismal  38  hcisst  es: 

Swalin  heisst  drr  Sdiild,    d<T  vor  der  Soniu'  stellt. 
Der  glänzen dfii    (iottlicit.     IJriiiidiiiij?  iiiid  l^orgo 
Würden  verbrennen,  sank  er  von  seiner  Stelle: 

und  Eiölsvinnsmal  33  antwortet  Fiölswidr  auf  Windkaldrs  Erage  nach 
dem  Namen  des  Saales,  der  umschlungen  ist  so  weit  jnit  Waberlohe : 

(iluth  wird  vr  genannt,  der  weifcud  sich  drelit 

Wie  auf  des  Schwertes  Spitz»*.     Des   einsamen  il«inses 

SoU  man  immerdar  nur  den  Schall  vernehmen. 

Wir  finden  also  sowohl  bei  den  Pythagoräern  als  in  der  Edda 
die  eigenthümliche  Vorstellung  von  einem  der  Erde  unsichtbaren  Licht- 
körper und  einem  zwischen  beiden  befindlichen  an<lern  Kön)(»r^''"';, 
durch  den  der  Erdc^  der  Anblick  jenes  Lichtkörpers  entweder  ganz 
oder  theilweise  entzogen  wird.  Der  l'nterschied  beider  Vorstellungen 
besteht  nur  darin,  dass  die  Pythagoräer  die  ihrige  mit  einem  den 
Mittelpunkt  der  Welt  bildenden  Ccntralfeuer  verbanden,  während  die 
Edda  dieselbe  auf  die  Sonne  überträgt. 

Mit  derselben  vereinigt  die  Edda  endlich  die  nicht  minder  eigen- 
tliümliche  Vorstellung  von  einem  tönenden  Himmelskörper,  welche  in 


V)2)  SimpUcius  pajr.  fiO'»:  fierd  öt  ti}v  dvxix&ova  ?/  yi]  ijbt,  (peQouiv}}  xal 
avTi)  ne(tl  ro  iiiaov.  I^Ockh,  Untersuchungen  üher  das  ko.smische  System  des  Pia- 
ton S.  102  u.  108. 

(\:\)  l)er  Sonnenschild  der  Edda  muss  etwa»  durchsiclitig  hetraclitet  worden 
sein,  damit  «lie  oftenhar  hinter  ihm  stehend«'  Sonne  durcli  ihn  seheinen  könne. 
Sollte  er  etwa  von  llorn  gedacht  worden  und  di(^Kc»  Vorstellung  zu  dem  hörne- 
nen  SiegiVied  geftihn  haben V  Pliilolaos  erklärt  die  Sonn«^  für  i'inen  vaXouhii^ 
i^iaxog  iü  dem  sich  das  Centralfeu«'r  wiedcrspiegelt.   Böckh,    S.  94. 
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dieser  Verbindung  unwillkürlich  an  die  pythagoräische  Sphärenmusik 
erinnert  •*;. 

Die  vermuthliche  Uebereinstimmung  beider  Lehren  über  die  Ur- 
anfänglichkoit  des  Guten,  und  dessen  spätere  Entwicklung  aus  dem 
Bösen  bei  der  Weltschöpfung,  also  in  der  binnenweltlichen  Orcnung, 
haben  wir  bereits  i»ben  gedacht^'*;.  In  der  Weltanschauung  beider 
Lehren  scheinen  daher  nur  liie  abweichenden  Ansichten  von  der  Zu- 
kunft der  Welt  einen  wesentlichen  üegensatz  zu  bilden,  denn  wäh- 
rend die  Ei-wartung  ihres  Unterganges  den  Grundton  aller  Anschauun- 
gen der  Edda  bildet,  betrachtet  wenigstens  Philolaos**)  die  W^eit 
als  „unvergänglich  und  mühelos  die  unendliche  Zeit  bestehend,  denn 
weder  innerhalb  noch  ausserhalb  derselben  ist  irgend  ein  anderer 
Grund  zu  fipdcn,  der  mächtiger  als  sie,  und  im  Stande  wäre  sie  zu 
zerstören,  sondern  von  Ewigkeit  war®^;  die  Welt  und  in  Ewigkeit 
wird  sie  bestehen,  gelenkt  von  einem  ihr  verwandten  Mächtigsten  und 
Höchsten." 

Dieser  Gegensatz  der  Grundanschauung  der  pythagoräischen  und 
der  eddischen  Lehre  und  die  grosse  Uebereinstimmung  der  letzteren 
mit  dem  Grundgedanken  des  zoroastrischen  Glaubenskreises  und  vie- 
ler andern  seiner  Vorstellungen  verbieten  aber  die  sonst  nahe  liegende 
Versuchung,  die  eddische  Lehre  als  eine  Abzweigung  der  pythagoräi- 
schen Lelire  zu  betrachten,  und  lassen  es  viel  wahrscheinlicher  er- 
scheinen, dass  der  alten  philosophischen  Lehre  der  Hellenen  durch 
die  Versetzung  in  südlichere  Breiten  zugleich  mit  der  Naturanschauung 
des  gleichkräftigcn  Kampfes  zwischen  Licht  und  W^asser  das  Bewaisst- 
sein  des  dualistischen  Princips  ebenso  gut  verloren  gegangen  sei,  wie 
der  hellenischen  Weltsage. 

Wenn  wir  aber  auch  aus  den  angeführten  Gründen   die  Möglich- 


f>i)  Anstot(.>Ies  do  coolo  IL  9:  tvaQfiöviöv  (paai  yiveal^ai  rrjv  (pmviji*  <peQo- 
uivai'  yt'^xkm  t(dv  dariQmv.  Auch  nach  Tacitus  Gcrni.  45  glauhon  die  (ionnit- 
ncn,  djiss  \m  dein  Untergang«?  der  Sonne  in  dem  faulen  Mcjoro  ein  Schall  gnlinrt 
werde. 

65)  S.  oben  S.  508  Note  17. 

66)  Stohäus  Ecl.  Phys.  ]>.  418.  Hierin  tritt  jedoch  Philolaos  Lehre  auch  mit 
der  oben  angeführteoi  orphischon  von  dem  Weltuntergang   in  Widerspruch. 

67)  Nach  Aristoteles  Mctaphys.  XIV  3  in  fine  lehren  jedoch  die  Pythagoräer 
allerdings  die  Weltentstehung. 
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keit  einer  unmittelbaren  Ableitung  der  einen  Lehre  aus  der  andern 
leugnen  müssen,  so  wird  hiermit  die  Möglichkeit  eines  nicht  bis  zur 
arischen  Wurzel  hinaufreichenden  und  sonach  jüngerer  Knotenpunktes 
der  hellenischen  und  germanischen  Weltlehie  keineswegs  in  Abrede 
gestellt. 

Die  besprochene  Ucbereinstimmung  der  eddischen  Weltlehre  mit 
der  orphisch  -  pythagoräischen  lenkt  vielmehr  in  fast  zwingender  Weise 
den  Blick  auf  die  oft  besprochenen  äusseren  Spuren  eines  Zusam- 
menhangs der  letzteren  mit  dem  thrakischen  Norden,  durch  welche 
der  Gedanke  an  einen  solchen  weiter  rückwärts  liegenden  Knoten- 
punkt viel  näher  gerückt  wird,  und  wir  sehen  uns  dadurch  genöthigt 
jene  Spuren  etwas  schärfer  ins  Auge  zu  fassen. 

Die  griechische  Sage  erklärt  den  Üi-pheus  für  deij  Stifter  der 
griechischen  Geheimdienste  und  besonders  des  bacchischen  **)  und 
verweist  dessen  Vaterland  nach  Thrakien  auf  das  im  Gebiete  der 
Odrysen  gelegene  Küstengebiet  des  Pangäon'*^).  Dort  soll  auch 
Pythagoras  von  Aglaophamos  die  bacchischen  Weihen  empfangen 
haben'*').  Unweit  dieses  Gebirgs  lag  auch  im  Gebiete  der  Besser '') 
eine  berühmte  uralte  Orakelstätte  des  Dionysos. 

Den  Schwerpunkt  der  griechischen  Orphika  bildet  aber  die  Sage 
von  dem  Tode  und  der  Wiedergeburt  des  als  Todtenrichter  gefassten 
Dionysos  Zagreus,  und  scheint  demnach  eine  Dogmatik  des  nach  ihm 
benannten  Weihedienstes  gewesen  zu  sein,  welchem  nacli  dem  An- 
sehn, in  dem  die  Orphika  wenigstens  bei  den  späteren  Pythagoräern 
standen,  die  pythagoräische  Schule  neben  dem  Apollocultus '*'^)  beson- 
ders angehangen  zu  haben  scheint  Hieraus  ergiebt  sich  nun,  dass 
die  Griechen  diese  Lehre  nicht  für  einheimischen,  sondern  für  frem- 
den und  zwar  thrakischen  Ursprungs  hielten,  so  alt  sie  auch  viel- 
leicht bei  ihnen  eingebürgert  war,  und  so  möglich  es  auch  sein  mochte, 


68)  S.  dir  Zougnisse  bei  Lobcick  1.    S.  238. 

69)  Kbendas.  S.  294.  19. 

70)  Lobeck  I.  S.  273. 

71)  Bpssc,  bossa  heisst  im  Albanosiscbdi  drr  (ihnibr  und  trcupa.  —  bi^ssoiß 
ich  glaube.  Der  Name  ßessos  findet  sieb  untiT  den  Juden  von  Salonik  und  .1an> 
nina  als  Familienname. 

72)  Auch  in  Delphi  wurden  bekanntlich  Apoll  und  Dionysos  neben  einander 
verehrt.  Müller,  Prol^om  S.  392. 
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dass  diese  I.ehre  bei  ihrer  Eiinvanderimf^  alte  hellenische  Elemente 
vorfanil,  auf  welche  sie  sich  ^^tützen  konnte:  wenn  sie  nicht  von  den 
einwandernden  Hellenen  s(»lbst  nach  Hellas  gebracht  wurde. 

Es  hat  sich  jedoch  noch  eine  andere  Spur  von  der  Verwandt- 
schaft der  thrakischen  Gottcslehre  mit  der  pythagoräischen  erhalten. 
Denn  das  (leschiclitchen,  welches  die  am  Hellespimte  und  Pontos  woh- 
nenden Griechen  dem  Herodot^"*)  von  dem  L'rsprun^^  der  bei  den 
(reten  herrschenden  Glaubenslehre  erzählten,  lässt  sich  wohl  nur  als 
ein  Versuch  betrachten,  diese  den  Griechen  auffällige  Verwandtschaft 
beider  Lehren  zu  erklären.  l)(»mzufolge  war  nämlich  Zalmoxis  der 
getis(?]ie  Religionsstifter  Sklave  bei  Pythagoras  in  Samos.  und  bahrte 
nach  seiner  Freilassung  und  Rückkehr  in  die  Heimath  die  Geten  tlie 
l'nsterblichkeit  der  Seele,  und  (mu  künftiges  glückliches  Leben  der- 
selben, weswegen  die  Geten  von  dem  Verstorbenen  Uot^  nnolXv^h'ov) 
sagten,  er  sei  zu  dem  Gotte  Zalmoxis  gegangen  ^^).  Hierauf  aber  habe 
er  sich  in  ein  zu  dem  Ende  erbautes  unterirdisches  Genuich  ver- 
steckt, und  sei  dort  drei  Jahre  geblieben.  Hie  Geten  aber  hätten  ihn 
als  einen  VerstorbencMi  betrauert  und  sich  nach  ihm  gesehnt.  Da  sei 
er  ihnrn  im  vi(»rten  Jahre  wieder  erschienen,  und  nun  hätten  sie 
an  sriiui  Lehn»  geglaubt.  Herodot  lässt  aber  die  mitgetheilten  An- 
gaben über  ZalnHLys  und  dessen  unterirdisches  Gemach  dahin  ge- 
sti»llt  sein,  da  es  ihm  schiene,  dass  Zalmoxis  lange  Zeit  vor  Pvtha- 
goras  gelel)t  habe,  und  er  nicht  entscheiden  will,  ob  dieser  Name 
überhaupt  einen  Menschen  oder  einen  einheimischen  Gott  der 
Geten  bezeichne. 

Die  .Vngalx?  ül)(»r  das  unterirdische  Gemach  ist  jedoch  in  dop- 
pelter Hinsicht  l)eachtenswerth.  denn  einestheils  tindet  sich  ein  nor- 
discher Anklang  zu  derselben  in  der  Ynglingasaga  Cap.  lii,  wo  es  von 
dem  schwiMlischen  Könige  Fro,  einer  Wiedergeburt  des  Gottes  Fro 
oder  Freyr,  lieisst:  ..Als  seine  Knnikheit  überhand  nahm,  gingen  seine 
.Mannen  zu  Rath  und  Hessen  Wenige  zu  ihm  konimen :  si(^  errichteten 
aber  einen  gnissen  (irahhüjzel  und  machten  eine  Thür  davor  und  drei 
Fenster.     Als  er  aber  «icstorben  war,  trugen  sie  ihn  heimlicli   in  den 


v:'.)  IV.  Ol.  a"i.  n«. 

"li  Wozu  (rriiiim  il.  M.  S.    i;}2   drii   nurdischni    Ausdruck    ,.zu  Odin  tahren" 

Stf'lll. 
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Hüpel,  und  sagten  zu  den  Schweden,  dass  er  lebe,  und  bewachten  ihn 
drei  Winter  durch.  AHe  seine  Schütze  aber  braciitcn  sie  in  den  Hü- 
gel durch  das  eine  Fenster  (bis  (joUK  durch  das  andere  das  Sillier, 
durch  das  dritte  das  Kupfer^ehl.  Ks  bb'eb  «rutt»  Zeit  unti  Frieden." 
Andererseits  aber  erzählt  Hennippos ''')  diescll>e  (ieschichte  von  I\v- 
tha^oras,  indem  sich  dieser  in  Italien  in  (»in  unterirdisch(»s  (iemach 
verborgten  habe,  nachdt.*ni  er  seiner  Mutter  aufj^etragen.  alle  Kreignisse 
aufzuschreiben.  Nach  langer  Zeit  sei  dann  rvthagora-N  wiculer  dürr 
und  abgcn)ag(»rt  hervorgekoninien,  und  habe  in  der  Volksversanindung 
erklärt,  dass  er  aus  dein  Hades  komme  und  all«»  unterdessen  vorge- 
fallenen  Ereignisse  angegeben. 

Stellt  man  nun  diese  drei  Angaben  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass 
schon  zu  Herodots  Zeiten  eine  solche  Sage  bei  den  Pythagoiäern 
im  Schwange  war,  und  dass  dieselbe  hcM'hst  wahrscheinlich  sich  dnrch 
die  frische  Ablagerung  einer  im  Norden  erhaltenen  alten  tiöttersage 
auf  die  Namen  Pvthagoras  und  Zalmoxis  gebildet  hatte,  und  bcthätigt 
sich  dadurch  die  oben  angt^deutete  Verwandtschaft    nmh  näher. 

Da  wir  uns  auf  die  iirosse  Streitfrage  (letcn-Gothen '")  nicht  cin- 
lass(M]  können,  so  wollen  wir  Uns  auf  die  (»infache  Folgerung  be- 
schränken, dass  die  vorliegenden  r>erübriings])unkte  iler  getischen.  j>y- 
thagoräischen    und   eddischen   Lehre  einen   l^eleg  zu   der   Stammver- 


/•»)  Wir  iM'trijrlit«'!!  iil»ri|fru>  ilii'^cUir  inuli  Krim'»\vc;rs  al>  riHlüiilii-:  lifiirr- 
li'Ut :  (h'iiii  >o  \M*ni.L'  (icwii-ht  wir  juirii  auf  «lic  M(m1«'  «'«t  li)/..mtini'i  Irirtii.  dii' 
IUI!  auttauclii'iuUMi  Volker  luu'li  «Iim«  ahon  \  ulkt-rn  zu  iumiih-ii.  ilrnii  "^w/.v  sie  liii- 
L'tMiuinriH'ii.  rlifiiso  wi'Diir  i^lauluMi  wir.  <laj>s  die  Aii^ralu-n  iiliiTi-r  Srlirilt^ifllrr  iil»rr 
«lii'  Nationalität  «Icr  (ietfii  zu  ihriT  7a\\  kXw  Krajr»'  imluMÜimM  riit>«lM'i«li'M  k«iinu-ii. 
hir  1"  raiiZdx'ii  s|umhIumi  wnli-r  eine  koltisclu*,  imrli  v'ww  lri^nki^^•ln'.  simdcni  ♦•iiH« 
r«Hiucr>nrat'lii.'  des  Latein,  und  ihre  keltischen  Aluilierni  nannten  sieh  zur  /i'it 
lirr  lVanki>«lien  Krolierunji  llönier.  hi«'S  thiin  auch  tlie  Neugrieehen  und  Walia- 
elien  nueh  heutiiri'U  Tajrs.  hie  Naehkoninicn  ih-r  Ilunui-u  eroheni  .;!*  llul;:ar«'U 
die  Ifulgarei.  hahcn  aher  die  Sjiracl)e  vhr  unterjurliten  ^hi\<'n  ani:en«»nnnen.  Kin 
Thi'il  der  an  th'r  (hilinatini>chen  Küste  >ilzenden  >h»\4nen  In-iN^cn  See-\\  allaclien 
oder  Morwhu'hi-n  und  im  Tehipones  dient  nun  der  Maine  Whuh  zur  IJezeiehjuini; 
des  liauern  >c1ih>chthin  (der  Schäter  wird  ih»rt  >iren^'  j:en(»niin«Mi  v<»n  ihm  al> 
7'Cr>r.Täri/5  in  der  Mclirzahl  'V^ov.iavttttaioi  unter^ehieden).  Aus  der  sprachlichen 
N.nnensfrh'ichlieit  th-r  bieten  und  (iothcn  dürfte  daher  wfdd  mit  WahrNrht^inlieh- 
keit  auf  irgend  eine  historische  ßcrühruug  zwischen  hniden  Vöik(^rn  freschiosBen 
wertieu  können. 
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wandtschaft  der  Thraker  mit  Germanen  und  Hellenen  liefern,  und 
dass  daher  die  sogenannte  orphischc  Lehre  nicht  wohl  von  Pythago- 
ras  frisch  aus  Aegypten  nach  Griechenland  verpflanzt  worden  sein 
könne,  wenn  man  nicht  zugleich  eine  Verbreitung  des  pythagoräischen 
Bundes  über  Geten  und  Gothen  annehmen  will,  wogegen  allein  schon 
Herodots  Vcrmuthung  von  dem  höheren  Alter  des  Zalmoxis  sprechen 
dürfte. 


V 


XXVII. 

Weltsage  des  llesiod. 

].    Schöpfungslehre. 

Auch  bei  Hesiod  findet  sich  zwar  Lehre  und  Sage  in  derselben 
Weise  verbunden,  wie  bei  Orpheus  und  in  der  Edda;  denn  er  stellt 
seinen  der  Sage  entnoniiuen(»n  Geschlecht^registern  und  Götterkänipfen 
um  die  Weltherrschaft  gleichfalls  eine  Schöpfungslehre  vor.  Dieselbe 
macht  uns  aber  den  Eindruck,  als  wäre  sie  nur  der  trockene  Auszug, 
oder  besser  Grundriss,  eines  reicheren  Lehrgebäudes,  und  nähme  er 
bei  demselben  nur  auf  die  unumgänglichste  Grundlage  für  die  Ge- 
schichte seiner  Saggötter  Bedacht,  um  diese  zwar  nicht  in  die  Luft 
zu  hängen  \),  aber  doch  um  so  rasch  als  möglich  von  dem  Felde  der 
Lehre  auf  das  der  Sage  überzugehen. 

Trotz  der  trockenen  Kürze  dieses  Grundrisses  lässt  sich  jedoch 
soviel  erkennen,  dass  die  Lehre,  welche  dem  Dichter  vorlag,  gleich 
den  früher  betrachteten,  bereits  bis  zu  den  kosmischen  Grundbegrif- 
fen und  ihren  Gegensätzen  vorgedrungen  war,  und  dass  sie  sich  vcr- 
muthlich  den  Urzustand  als  die  Einheit  dieser  Grundbegriffe  dachte, 
die  Schöpfung  aber  als  die  Ausscheidung  des  Gleichartigen  aus  dem 
Allgemeinen  und  dessen  Persönlichwerden  fasste.  Bei  dieser  allgemei- 
nen Verwandtschaft  mit  der  orphischen   Lehre  zeigen  sich  jedoch  im 


1)  Wie  Apoll odor  that,  indem  er  unter  Ausschluhs  aller  Allegorien  späterer 
S('lii)l>funtf>l(>Iiri'n  niii  der  Herrschaft  des   l'ranos  als  ertiier  Saggoütalt  begann. 


■ 
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Einzelnen  sehr  wesentliche  Verschiedenheiten,  indem  bei  Ilesiod  nicht 
nur  der  von  Orpheus  an  die  Spitze  seiner  liehrc  j^estellte  Grund- 
begriff der  Zeit  gänzlich  fehlt,  sondern  auch  das  laicht,  in  welchem 
Orpheus  den  Weltbildner  erkennt,  bei  der  hesiodischen  Weltschöpfung 
nicht  betheiligt  erscheint 

Kr  singt  nämlich:  .Zuerst  ward  das  Chaos,  hierauf  aber  die 
weitbrüj^tige  Krde.  der  ewig  sichere  Sit7  aller  Unsterblichen,  die  die 
Gipfel  des  beschneiten  Olymps  und^)  den  linstern  Tartaros  im  Schosse 
der  wegsamen  Erde  bewohnen,  und  Eros,  der  schönste  unter  den  un- 
sterblichen Göttern,  welcher  die  Glieder  entkräftet  und  allen  Göttern 
und  Menschen  die  Einsicht  und  den  verständigen  Willen  in  der  Brust 
zähmt.  —  Aus  dem  Chaos  entstanden  das  Erebos  und  die  schwarze 
Nacht.  Aus  der  Nacht  entstanden  wiederum  der  Aether  und  der 
Tag.  welche  sie  mit  Erebos  in  Liebe  vermischt  und  von  ihm  geschwän- 
gert erzeugte.'' 

,,I)ie  Erde  nun  erzeugte  zuerst  den  gestirnten  Himmel  von  glei- 
chem Umfang  mit  ihr  selbst,  damit  er  sie  allseits  bedecke  und  sie 
den  seligen  Göttern  zum  ewig  sicheren*'')  Sitz  wenle:  ^ie  erzeugte 
auch  die  hohen  Berge,  der  (J("ttor  reizende  Grotten  und  der  Nymphen. 
wf>lche  auf  den  steilen  Bergen  wohnen.  Sie  gebar  auch  das  unfrucht- 
bare Meer  das  im  Schwalle  aufwogende,  den  Pontos  ohne  lieblichen 
Beischlaf." 

W^enn  wir  annehmen  dürften,  dass  der  Dichter  seine  Worte  scharf 
abgewogen  habe,  so  ergäbe  sich  aus  denselben  der  Schluss.  dass  er 
Erde  und  Eros  nicht  aus  dem  Chaos,  sondern  neben  ihm  und  nur 
der  Zeit  nach  sj)ät(»r  entstanden  glaube,  \\oi\  er  die  unmittelbar  f«»l- 
genden  P^ntwicklungen  eines  Begrifi'es  aus  dem  andern,  gleichsam  im 
Gegensatze  zu  jenem  zeitlichen  Späterentstehen  scharf  zu  bezeichnen 
wusste.  Im  Hinblick  auf  die  übrigen  Schöpfungslehren  des  Alterthunis 
scheint  es  uns  indessen  nicht  wohl  denkbar,  dass  dies  der  Sinn  der 
von  ihm  dargest(»llten  Lehre   war  und   wir   glauben  daher  annehmen 


lii  Wir  folpiMi  in  (Ijt  rrliorsrtziing  der  Krkläruuj!  Schümaiin's  in  OpiiS  II. 
S.  «>«.  S.  ;-J44. 

.'t)  S.  Srhöiiiiinn.  UpiiM*.  11.  hf.  451  u.  '170.  —  Der  rSinii  «lirsiT  Vorstclliine  i.st 
in  der  Kdda  noch  sehr  lobrndip,  denn  nüch  ihr  lüldrt  die  ilininiclswölhung  deu 
Wall,  welcher  Midjjanl  vor  den  Angriffen  der  Mächte  dor  Aussenwelt  schützt. 
S.  jüngere  Kdda  §  «.  1.').  27.  42.  51. 
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ZU  dürfen,  dass  sie  die  genanntt»n  BegriflFe  als  aus  dem  Chaos  ent- 
wickelt annahm  *). 

Bekanntlich  wird  das  Wort  Chaos  von  dem  Dichter  an  andern 
Stellen  als  Kaum  gehraucht ' ),  und  daher  spricht  die  Vcrmuthung  da- 
für, dass  auch  hier  bei  demselben  die  Vorstellung  des  Raumes  vor- 
waltete, nur  ist  es  uns  nicht  denkbar,  dass  er  denselben  im  l-rzu- 
stande  als  stoffh'er  aufgefasst  habe,  denn  wenn  man  annimmt,  dass 
Knie  und  Kros  sich  aus  dem  Chaos  entwickehi,  und  bedenkt,  dass  der 
Raum  das  Kreb(»s  und  die  Nacht  und  diese  zusamm(»n  den  Aetlier 
und  den  Tag  erzeugen,  so  erscheint  es  wahrscheinlicher,  dass  die 
Lehre,  aus  der  Ilesiod  schöpfte,  das  vorweltliche  Chaos  als  den  Ur- 
inbegriH'  alles  (sittlichen  und  Weltlichen  auffasste.  iMit  der  Entwick- 
lung der  Scliöpfung  beginnt  aber  die  Entleerung  des  Raumes  durch 
die  Ausscheidung  und  Zusammenziehung  des  Verwandten  und  nach 
voHendeter  Schöpfung  ist  dann  allerdings  der  von  der  Welt  ausge- 
schlossene Raum  als  leer  und  indifferent  zu  fassen*^). 

niese  Entleerung  des  Chaos  möchten  wir  aber  vn^i  durch  die 
von  dem  Dichter  angedeutete  Scheidung  der  Stoffe  des  Lichtes  uml  der 
Finsterniss  als  vollendet  annehmen,  da  den  Alten  auch  die  letztere 
kein  negativer,  sondern  ein  positiver  Begriff  war*)  und  den  Angaben 
des  Dicliters  — .  unter  Herbeiziehung  von  einigen  freilich  erst  bei  Spä- 
teren vorhandenen  Vorstellungen,  —  folgende  Anschauung  zu  Grunde 
legen.  Der  von  der  Himmelskugel  eingeschlossene  Stoff*  der  Finster- 
iiiss  ist  die  Nyx,  der  dieselbe  umlagernde  ausserweltliche  das  Erebos. 
Dass  die  Finsterniss  das  Licht  erzeuge,  ist  nun  zwar  einer  fast  allen 
Naturvölkern  gemeinsamen  Vorstellung  entnommen,  welcher  zu  Folge 
mit  dem  Untergang  der  Sonne  ein  neuer  Zeitabschnitt  beginnt  und 
ilaher  die  Nacht  dem  Tage  vorhergeht  {w/^rffifgoy,  noctidium),  dass 
aber  aus  der  Vermischung  beider  Abtheilungen  der  Finsterniss  die 
beidcni  Abtheilungen  des  Lichtstoffes  zeugungsweise  entstdien  sollen, 
ist  eine  Vorstellung,  für  die  wir  keine  Fh'klärung  haben.  Wie  immer 
der  Dichter  zu  dieser  Vorstellung  gekommen  sein  mag,  so  scheint  uns 

4)  Sj-hrmiiiiui.  ()]insciii.    II.  S.  32.  S.  «»7  u.  fol;!. 

">)  V.  700  xav^ia  fit  dtaaiatov  y.diextv  x^^i  "'^^l  ^'  ^'^^^  verjxli<.'lii.'ii  mit  V. f*14, 
iinlrm  ilrr  TartaiOh  dort  x^-tfucL  ftiyu  gfiiannt  und  hier  iiuter  Jit{nfv  jfdtos"  S**T^' 
lUHo  vcrstaiKlcii  wird. 

fr»)  b.  weiteres  5S.  r)05. 

7i  JSchümaiin,  Opii^c.  11.  S.  7'J. 
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SO  viel  klar  zu  sein,  dass  er  den  von  der  Himmelskugel  umschlosse- 
nen Lichtstoff  Hemera,  den  um  dieselbe  gelagerten  aber  Aether 
nennt. 

Vielleicht  dachte  sich  Hesiod  die  Himmelskugel  durch  die  Erd- 
scheibe in  zwei  gleiche  Hälften*';  getheilt.  Die  obere  Seite  dieser 
Scheibe  und  die  dazu  gehörende  Himmelshälfte  begrenzte  dann  unter 
dieser  Voraussetzung  das  Gebiet  des  Zeus  und  der  oberen  Götter 
und  hätte  das  unsichtbare  Aetherrcich  über  sich;  die  untere  Seite 
und  die  dazu  gehörende  Himmelskugel  bildeten  den  Tartaros  und 
dieser  würde  von  dem  ausserweltlichcn  Erebos  umlagert*).  Ob  aber 
dieser  aus  den  Angaben  des  Dichters  ableitbare  Gegensatz  einer  die 
Himmelskugel  umlagernden  Aussenwelt  und  einer  von  derselben  ein- 
geschlossenen Binnenwelt  seinem  Geiste  klar  vorschwebte,  können  wir 
weder  bejahen  noch  verneinen,  sondern  nur  so  viel  behaupten,  dass  er 
denselben  nirgends  ausgesprochen  und  überhaupt  den  Blick  nur  auf 
die  FMnnenwelt  gerichtet  hat,  welcher  wir  uns  daher  von  nun  an  aus- 
schliesslich zuwenden  wollen. 

2.     Weltbildung. 

Der  Dichter  "*)  lässt  nur  die  Erde  aus  oder  nach  dem  Chaos  ent- 
stehen, und  diese  dann  aus  sich  das  Meer  nebst  dem  Himmel  erzeu- 


r 


8)  lir:Bioil  Tlicogoii.  V.  720.  Wir  doiiki'ii.  »ms  drn  Ambos  vnii  diT  übt'rrn 
niiiiiiirl>diTki»  zur  Krde  und  \oii  diivscii*  zur  iiiitn-cn  lliiuim'lsdt'ckc  tallcnd.  was 
Ireilicli  d«\r  Wortsimi  iiirht  scharf  ausdrückt.  Er  brauclit  lu-idr  .Male  9  rajre  und 
Nächlf.  Ebenso  reitet  flennodur  von  As^urd  aus  H  Nächte  durch  tiefe  dunkle 
Thiiler.  so  da^s  <'r  nichts  sah,  bis  er  zum  (üölltlussc  kam  und  über  die  Giöll- 
brücke  ritt,  dii*  mit  glänzendem  (ioldc  belejrt  ist  (D.  49».  wie  weit  er  von  da  bis  zum 
lleljriltrr  hatte,  wird  nicht  anp:e<?ib(n.  Nach  D.  4  ist  Giöil  der  letzte  dir  12  Eli- 
wapar(V)  nüs>e  der  nächste  beim  Ilöllcnthorc.  Nimmt  nuin  ihn  als  die  (trenze  der 
Biunenwelt  an  und  bcscliränkt  die  9  >iäehte  wöHlich  auf  die  Zeit,  in  welcher  ller- 
inodur  <lie  unterirdischen  Thäler  tlurchritt.  so  ergäl»e  sich  aus  Edda  und  Hesiod 
ih'rselbe  Abstand  der  Erdoberfläche!  von  der  unterirdischen  Hinnenweltgrenze. 

9i  I  »er  Tartaros  i<>t  uns  ilaher  die  Interweit  der  IJinnenweit,  das  Erebos  die  l-nter- 
weh  der  .\ussenwelt,  und  steht  der  olieren  Aussenwelt  «les  Aetliers  entgegen ;  wir  müssen 
aber  zu  dem  Ende  annehmen,  dass  in  V.  (Kill  Erebo>  dichterisch  für  Tartaros 
stelle,  oder  der  im  Eingange  des  (iedichts  gemachte  Interschied  hier  vergessen 
.-ei.  Da  wir  die  Regenwolken  als  die  (Quelle  des  Hegritfes  der  Titanen  fassen, 
so  denken  wir  uns  ihren  Sitz  im  Tartaros  an  der  inneren  Seite  der  unteren  Him- 
melsdecke und  zwischen  ihnen  und  »l(»r  Feste  des  Tartaros  einen  äbulicheu  Icercu 
Kaum  wie  zwistheu  Erde  und  Wolken ;  vergl.   Schümann,   opuscula  11.  S.  322. 

]0|  Diesem  schein:  ui:^  diejenige   Auslegung  Gewah    anzuthun,   nach   welcher 
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gen.  Diese  das  Feste  vor  das  Nasse  setzende  Anschauung  steht  aber 
nicht  nur  mit  der  homerischen,  sondern  auch  mit  der  eddischen  Lehre 
im  (Jegensatze,  welche  übereinstimmend  das  umgekehrte  Verhältniss 
annehmen,  und  fordert  daher  unsere  vorzugsweise  Beachtung. 

Derselben  muss  eine  Naturanschauung  zu  Grunde  liegen,  und 
diese  müssen  wir  uns  daher  vor  Allem  zu  bilden  suchen.  Wir  glau- 
ben dieselbe  aber  am  einfachsten  zu  gewinnen,  wenn  wir  uns  die 
Krdfläche  räumlich  ausgedehnter  denken,  als  die  Meeresfläche  und 
von  der  erstem  aus  so  grosse  Hüsse  in  die  letztere  münden  lassen, 
dass  sie  den  Schluss  rechtfertigen,  die  durch  sie  von  dem  Lande  dem 
Meere  zugeführte  Wassermasse  habe  dasselbe  gebildet.  Wenn  sich 
nun  der  Leser  die  Bildung  der  griechischen  Halbinsel  vergegenwär- 
tigt, wie  sie  sich  als  schmaler  mehr  und  mehr  verjüngter  Streif  in 
die  ungeheure  Seefläche  hineinstreckt  und  aller  grösseren  Flüsse  er- 
mangelt, so  wird  er  wohl  mit  uns  darin  übereinstinmien,  dass  der 
Gedanke,  diese  endlosen  Seeflächen  aus  dem  Wasserabflüsse  dieses 
Landstreifens  entstehen  zu  lassen,  eine  logische  L^nmöglichkeit  ist. 
Eine  solche  Naturanschauung  muss  also  anderswo  entstanden  und 
entweder  vor  oder  mit  oder  nach  den  Hellenen  in  Böotien  einge- 
wandert sein. 

Dieses  Ergebniss  nöthigt  uns,  eine  andere  Weltgegend  aufzusu- 
chen, welche  den  Stoft"  zu  einer  solchen  Naturanschauung  abgeben 
könnte,  und  wir  freuen  uns,  sie  in  der  Nachbarschaft  von  Hellas  zu 
finden.  Denn  die  nördliche  Küste  des  schwarzen  Meeres  gewährt 
Alles  was  wir  suchen:  ungeheure  Ländei'flächen ,  welche  von  Don, 
Dnjeper,  Dnjester  und  Donau  durchströmt  werden,  und  die  Wasser- 
massen, welche  diese  Ströme  dem  rings  vom  Lande  umschlossenen 
Meere  zuführen,  sind  gross  genug,  um  den  Gedanken  zu  erzeugen, 
dass  dies  Meer  durch  sie  entstanden  sei. 

Auifallender  Weise  ist  auf  der  ganzen  Erdkugel  keine  zweite 
Ortsgelegenheit  vorhanden,  welche  dieser  Anschauung  eine  ebenso 
bequeme  Wiege  darböte.  Um  sich  hiervon  zu  überzeugen,  wolle  der 
Leser  die  kleine  Mühe  nicht  scheuen,  die  Küsten  unserer  Welttheile 
in  Gedanken  zu  überfliegen. 


jene  Worte  die  Sonderling  des  stofifhaltigen  Niederschlags  von  den  leichter  empor- 
steigenden StofTtheiien  und  hierauf  aus  jenem  Niederschlage  die  Bildung  des  Erd- 
körpers durch  Scheidung  der  Höhen  (oi?pcaj  und  Tiefen  (irövTo;)  ausdrücken  sollen. 
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Wenn  wir  nun  die  Wiege  der  liCliro,  dass  das  Nasse  ans  dem 
Festen  entstanden,  an  die  nördliche  Küste  des  schwarzen  Meer(»s  ver- 
legen "),  so  finden  wir  dort  auch  einen  Himmel,  d(;r  weit  dunsthalti- 


11)  Auch  i\w  >tr(Mt wagen  sctziii  fiii  eboiies  Laml  voraus  und  I*oM'iilciii,  als 
IT  zum  Sc('«;uU  wird,  --  denn  «Icr  Kreis  dtT  (.)lyiupier  ist  urs|irün^lirh  uocli  sor- 
l'n-indiT  als  diT  der  A^rn  -  fährt  in  rinoni  Wa^i'U  ühcr  »las  Meer!  -  -  Wir  vr- 
können  liierin  eine  noch  liestimmtere  Spur  als  die  id)en  erwiihnte.  dass  die  Kiii- 
wanderung  der  lleUenen  aus  ihren  asiatischen  l'rsit/.rn  über  Kheneii.  mithin  über 
die  ^üdrussi^chen  Steppeuländer  ging. 

Der  Verf.  war  hocli  überrascht,  für  diese  Ansicht  über  die  lleimath  ih'r  he- 
siodischen  Naturanschauung  in  Carl  IJitters  Ansichten  üb(?r  da^  Vorhandensein 
uralter  Cultursitze  indischer  Volksstiimme  an  der  Ostküste  des  scliwarzen  Meeres 
und  über  die  Entstehung  der  Namen  Asia  und  Kuroi»a  festeren  Hoden  zu  finden. 
Nachdem  er  (Europa  S.  44)  dii'  frühere  .VIdeitung  der  Namen  Europa  und  Asia  aus 
dem  hebräisclien  Ereb,  Abend,  und  dem  arabischen  ElAsi.  iHe  Mitte,  angegeben,  fährt 
er  (S.  45)  folgendennaasscn  fort:  .,\Vir  suchen  den  Ursprung  dieser  Namen  an 
einer  ganz  andern  Stelle,  nändich  am  Kaukasus.  Üeide  Namen  sind  auf  einer  und 
ilerselben  Localität  al>  Naturgegen^ätz(?  entstandoji.  und  luiben  jsich  von  dem  Mirk- 
lichen  Grenzstein,  der  nocli  lieute  beide  Erdtheile  natürlicli  scheidet,  geograpliisch 
und  nnihologiscli  mich  den  gi'genüber  liegenden  Erdtheilen  ausgebreitet. 

An  der  Ostseite  des  schwarzen  Meerefe,  ilicht  am  Nordfusse  des  Kaukasu^. 
liegt  i'ine  Landschaft,  die  aus  ältester  Zeit  sehr  viele  l'eberreste  des  Namens  Asia 
aufzuweisen  hat.  Hisher  ist  diese  liocalität  meistens  übersehen.  Sic;  liegt  am 
Ostufer  der  l*alus  Mäotis  z>Äischen  dem  Lande  der  K(dchi(T  und  Scythen.  da.  wo 
die  Küste  Indike  liios,  und  ih-rSitz  einer  altasia  t  isc  !i  e  n  (  ultur-  und  H  a  n- 
delscolonie  war,  der  Indi,  Indiker,  d  h.  Inder.  Oie  fest  angcMedelten  nennt 
Strabo  asische  Stadlebewohner.  in  frühester  Zeit  Assburgianm.  Ptolemäos  nennt 
die  Einwohner  Asäi,  Asier.  Der  Meerbusen,  der  sie  muu  we>tlichen  Europa  ab- 
schied, Iieisst  nocli  jetzt  Asow'sches  Meer,  ehedem  das  Asa-.Mcrrr.  Die  gothischen 
und  scandinavischen  Völker  nainitcn  jenen  Fuss  de>  Kaukasus  in  ihrer  nordischen 
lleroenhdire  das  Asaland,  Asaheinmr.  Es  ist  der  Ir^iJz  der  -Vsen,  ihrer  (rötter 
und  Ileroengescldecliter.  und  <'din  ziclit  nacli  alh'u  Sagiii  von  da  «Tst  in  den  euro- 
päischen Norden    ein. 

Die  mosaische  Völkertafel  setzt  dorthin  die  Nachkoninii-n  .laphets.  und  die 
Namen  Askenas  und  (ionu'r.  .>ie  sclieinen  aus  den  Völkern  der  Kimmerier  und 
der  von  ih'U  liömern  am  L'ontus  genannten  Asacenen  ileutlich  hervor.  Die  ähesti» 
griechische  Mythe  knüpft  an  dieselbe  Stelle  Einwanderung  in  Nordgriechenlaml 
an.  Ihr  Deukalion,  di-r  Mann  nach  der  grossen  l'luth.  ist  ein  Sohn  des  Pronn»- 
theus  am  Kaukasus,  ein  Enkel  des  .lapetus.  Prometheus  hatte  die  Asia  zur  Mut- 
ter oder  zur  Oemahlin.  Der  Kaukasus  senislhatals  Prsitz  der  Asengeschlechternoch 
den  Wurzellaut  Asi  in  seiner  h'tzten  Sylbe  beibehahen  und  gilt  bei  allen  V«"d- 
kern  als  eine  hohe,  erhabene,  durch  frühe  (inttergeschlechler  geheiligte  Bergland- 
schaft.  As,  A>a,  Äsen  sind  bei  allen  Völkern  heilige  Namen,  z.  D.  Aesar  bei  den 
Etruskern,  A.>ia  wird  sehr  oft  bei  den  ältesten  .^ikandinavischen  Autoren  sohini 
divinum,   sacra   terra,  Asia  pars  mundi   divina,  ptitria  deorum  genannt. 

Ist  aber  die  entwickelte  Hypothese  über  die  Entstehung  des  Namens  Asia 
richtig,  so  ist  sehr  zu  erwarten,  dass  mau   im  Gegensatz   des    alten  Ursitzes  der 
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ger  ist  als  der  hellenische,  und  liegt  dann  der  Gedanke  nahe,  dass 
ihn  die  Urh^hn;  in  der  Gestalt,  in  welcher  er  ihr  zumeist  erschien, 
mithin  mehr  als  Dunstkreis*-)  denn  als  Sterngewölbe  aufgefasst,  und 
dadurch  zu  folj^ender  Vorstellung  gekommen  sei :  sowie  das  Meer  durch 
den  Wasscrabfluss  von  der  Erde  entstanden,  so  ist  der  Himmel  aus 
den  von  ihr  aufsteigenden  AVasserdünsten  gebildet;  und  von  diesem 
Standpunkte  erzeugt  denn  die  Erde  ebenso  gut  den  Dunstkreis  als 
das  Meer  aus  sich  selber. 

Sobald  wir  aber  Uranos  als  Dunsthimmcl  auffassen,  wird  er  dem 
nordischen  Ymir  wesenähnlich  und  wir  erblicken  hierin  trotz  aller 
Verschiedenheit  der  eddischen  und  hesiodischen  Schöpfungslehre  einen 

Viilker  im  OsU'ii,  auch  dio  Eni»'  im  Wrstcii  mit  cim'iii  t'ij^ontbiimlichen  Namon 
bezriclinole.  und  zwar  zuuiuhst  lud  tleii  jjriechisch  rcdcmleii  Machlmni.  I>t'r  Nimn' 
Asia  iK'Zoiilinoto  »las  Laml,  woIht  dir  VcilkcT  kaiiM*n:  der  Nam»»  Kiiroj)a  kam  zu- 
gleich in  liobrautli  für  das  Land,  wohin  sie  zogen,  wenn  sie  ihr  Asia,  ihren 
hoh(Mi  ivauk-Asos  verliossen  Oih'r  verlassen  mussten.  Die  Hache  weit  ausgebrei- 
tet«* KlieneJ  im  Norden  und  W<;sten  des  Kaukasu>  musste  zuerst   die  Fortziehenden 

aufnehmen. Es  ist  die  gi'nsse  Huhne  der  Vülkerw^anderungen  überliaui)t. Diese 

Klachländer  nannten  nach  lh?rodot  IV.  5J)  die  scythischen  Völker  Apia,  gewiss 
«'in  dort  altheimisclier  Name.-  -  -  Auch  Arkadien,  Argohs  und  andere  nördliche 
Landschaften  führten  diesen  Namen  der  urältesten  Zeit.  A]da.  Opia  und  Ops  war 
nach  Varro  IV.  10  und  Macrobius  1.  10  die  Erdgöttin.  Europia,  Euru- 
pia,  <lie  weitverbreitete  A])ia,  späterhin  Europa,  wäre  also  die  wi'it  ausgebreitete 
flache  Erde.  -■    -         (ianz   so  ist  djteiQcoVy  dfreiQtaiy   die   weite  uid)egreuzte  Erde 

bei  ilomer,  erst    >];äler  in  den  Provinzialnamen  7LTt«(»04  übergegangen. Eine 

wichtige  Bestätigung  unserer  Hypothese  giebi  der  Zuimme  der  Demeter,  die  im 
böotischen  Th(djen  ihren  Cultus  hatte. 

Es  ist  ein  Irrthum,  zu  wähnen,  dort  lim  Nordlande  des  pontischeu  liesta- 
do>)  hci  im  Alterthume  nur  Barbarei,  ktnne  Spur  von  Cultur  gewesen, 
und  diese  allein  in  jener  l.'rzeit  in  (iriechenland  selbst  zu  suchen.  Am  ponti- 
scheu CM'ötade  war  uralte  Ansied  hing  friedl  icber  VölkiT.  Die  Kim- 
UKTier  waren  wenigstens  gleichzeitig,  wahrsch«?inlich  aber  >chon  wcfit  frü- 
her als  die  (iriechen  ackt-rbautreibenih»  und  handel>kundige  Vidker,  di«*  Städte 
bauten  imd  Schilffahrt  hatten.     Erst  als  die  Scvthen   dort   (>inwand(Tten  und  sie 

v(;rdrängten,  begann  j«»ne  Landschaft  zu  verwildern. Ackerbautreibende  Völker 

.nassen  noch  zu  Herodot's  Zeiten  zwischen  den  dort  herrschend  gewordenen  scy- 
thischen Stämmen." 

12)  Neuinann  in  sehu'U  „Völkern  des  südlichen  Russlands  in  ihrer  geschicht- 
lichen Entwicklung'*  S.  2  sagt  von  der  russischen  Steppe:  ,,Es  sind  dies  traurige 
«'införndge  Länder,  fünf  Monate  «les  Jahres  von  einer  tiefen,  maiuiigfach  gcrisbenen 
und  g(>spaltenen  Schneedeckt*  bedeckt,  liber  welche  abwechselnd  bald  grässliche. 
Winde,  babl  furclitbare  Schneeg«'stöber  hausen  und  der  Himmel  in  selten  verän- 
dertem grauem  Trauergewande  herabhängt."  Wir  bitten  den  Leser,  sich  dieses 
Bild  des  winterlich(*n  Steppenhimmcis  während  unserer  ganzen  Untersuchung  ge- 
genwärtig zu  halten. 


' 
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Stütepunkt  für  unsere  Ansicht.  Freilich  verträgt  sich  dieselbe  nicht 
mit  dem  „gestirnten"  Himmel  des  Gedichtes,  und  um  diesen  Wi- 
derspruch wegzuräumen,  müssen  wir  annehmen,  dass  dieser  Bei- 
name sich  entweder  nur  auf  seinen  Zustand  nach  erfolgter  Ent- 
mannung bezieht,  und  daher  zu  den  Vorgreifungen  zu  rechnen  sei, 
welche  der  Dichter  liebt,  oder,  was  uns  wahrscheinlicher  dünkt,  dass 
zu  den  Zeiten  Hesiods  die  Urbedeutung  seines  theogonischen  üranos 
bereits  vergessen  und  nur  seine  kosmische  Bedeutung  übrig  geblie- 
ben war.  Diese  letztere  Annahme  führt  freilich  zu  dem  misslichen 
Ergebnisse,  dass  der  Dichter  den  Sinn  der  vorgetragenen  Lehre  ver- 
loren hatte  und  dass  wir  sie  besser  verstehen  wollen  als  er.  Doch 
kommt  uns  hierbei  ein  anderes  klareres  Missverständniss  Hesiods  zu 
Hülfe,  welches  unser  anmassliches  Vorgehen  in  einem  mikleren  Lichte 
ci'scheinen  lässt.  Es  ist  dies  seine  Auffassung  des  Eros.  Dieser  Gott 
kann  nämlich  in  dem  Zusammenhang,  in  welchen  er  ihn  bringt,  nur 
der  weltbildende  sogenannte  ältere  Eros,  mithin  derselbe  Gott  sein, 
welchen  die  orphische  Weltlchre  in  der  Regel  Phanes,  mitunter  aber 
auch  Eros'^)  nennt;  Hesiod  aber  fasst  ihn  als  den  Gott  der  tieisdi- 
lichen  Liebesbrunst,  denn  er  bezeichnet  ihn  nur  als  den  Körper  ent- 
kräftend und  sinnbethörcnd  für  Götter  und  Menschen.  Was  soll  ein 
solcher  Gott  in  der  Urzeit,  wo  weder  (iötter  noch  Menschen  vorhan- 
den waren? 

Fassen  wir  nun  die  das  Wesen  der  hesiodischen  Lehre  bezeich- 
nenden sicheren  Merkmale  zusammen,  so  gewähren  sie  uns  den  Lehr- 
satz, dass  das  Nasse  aus  dem  Festen  entstanden  sei;  sie  verweigern 
aber  die  Möglichkeit,  den  Lichtstolf  und  Weltstoff  in  Gegensatz  zu 
stellen  und  aus  deren  Wiederverbindung  die  Welt  zu  bilden,  indem 
sie  erst  nach  Entstehung  der  Erde  das  Chaos,  die  Nacht  und  das 
Erebos  und  diese  das  Licht  und  den  Aether  erzeugen  lässt.  Auch 
fehlt  jede  Spur,  welche  auf  den  Begriff'  einer  Urwelt  und  deren  Um- 
bildung zur  Jetztwelt  hindeutete. 

In  allen  diesen  Punkten  liegen  aber  ebensoviele  Unterscheidungs- 
merkmale von  der  orphischen  und  eddischen  Lehre,  und  wir  tinden 
uns  hierdurch  zu  der  überraschenden  Schlussfolgerung  gezwungen,  dass 
die  orphische  Schöpfungslehre  der  eddischen  weit  verwandter  sei,  als 
der  hesiodischen. 


.  _     _  _._ 

;•  13)  Lobeck  I.  480  und  482. 
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Sie  ist  um  so  auffallender,  als  die  Entwicklung  des  deutsehgrie- 
ehischen  Sagenkreises  auf  dem  hellenisch(»r  Boden  ji[erade  das  umge- 
kehrte Krgehniss,  d.  h.  eine  nähere  Verwandtschaft  der  eildischen 
Schöpfungslehre  mit  der  hcsiodischcn  erwarten  Hesse,  weil  gerade  der 
in  der  Edda  erhaltene  Theil  desselben,  die  Ilortsage,  sich  ebenso  wie 
die  des  hellenischen  Thors  in  Theben  und  Argos  angesiedelt  hat  '*). 
Denn  der  hellenischem  llheidmar  (Oedipus)  sotzte  sich  sammt  seinen 
Söhnen  im  Theben  fest,  und  dort  wohnten  auch  die  hellenischen  Run- 
dungen, welche  dem  hellenischen  Sigfried  (Alkmäon)  und  seinen  Ge- 
nossen (den  7  argivischen  Epigonen)  als  Rächern  ihrer  Väter,  er- 
lagen **^). 

Aber  wie  ferne  stehen  auch  die  beiden  hesiodischen  üediclite  der 
thebanischen  Heldensage.  Eine  Vergleichung  beider  Sagkreise  macht 
den  Eindruck,  dass  sie  nicht  auf  demselben  Stamm  gewachsen  sein 
können. 

Der  Geist,  der  in  den  Gedichten  Ilesiods  weht,  gehört  einem  auf 
Erwerb  gerichteten,  mit  Xahrungssorgen  kämpfenden  (resellschafts- 
kreise  an :  sie  sind  des  Ausdruck  der  gesunden,  aber  von  des  Lebens 
Last  gedrückten,  Ilausmannsverstandes,  während  das  griechische  Hel- 
denlied, vor  Allem  das  homerische,  den  ausschliesslichen  Kreisen 
des  froh  geniessenden  thatkräftigen  und  herrschaftsgewohnten  Krie- 
geradels entquollen  ist. 

Diese  Bedenken  führen  uns  zu  der  Annahme  einer  orphisch-py- 
thagorisch  -  platonischen  und  einer  böotischen  Schöpfungslehre,  von 
welchen  die  erstere  sich  bis  zum  Untergange  des  lleidenthums  der 
steigenden  Pflege  der  philosophischen  Schulen  erfreute,  aber  niemals 
in  das  Volksleben  eindrang,  während  die  Träger  der  letzteren  lange 
vor  der  wissenschaftlichen  Entwicklung  Griechenlands  ausgestorben 
sind  und  ihre  Lehre  wie  ein  Denkstein  einer  längst  verschollenen  Z(»it 
in  diese  hineinragte'**),  ohne  ii-gend  eine  Pfl(»ge  von  ihr  zu  erfahren. 
Diese  Erscheinung  ist  um  so  auffallender,  als  die  hesiodische  TIkm)- 
g(mie,  an  deren  Spitze  jene  böotische  Weltlehre  stand,  wenn  sie  auch 


14)  S.  S.  224  ff.  und  182  ff. 

15)  Also  nur,  was  sich  an  dm  Hort  und  kUm  starken  («Ott  knüpft,   ist  hellono- 
gormanisch. 

KJl  rcbcr  dicsi»  isolirtc  St^Munir  Ilosiods  siehe»  weiter  Hernardy  Cirundriss  der 
griech.  Litteratur  U.  S.  219.  S.  253. 
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der  des  Kronos  bezeichnen,  sondern  auch  den  Gedanken  versinnli- 
chen soll,  dass  mit  dem  Reginne  von  Kronos  Alter  die  Zeit  in  die 
Welt  kam,  indem  sie  nun  erst  durch  den  früher  nicht  vorhandenen 
Mond  gemessen  wird.  Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich  also  recht  na- 
türlich, wie  Kronos,  obgleich  wir  ihn  seinem  Wesen  nach  als  den  aus 
dem  Nebel  verdichteten  Wasserstoif  fassen,  zugleich  auch  der  Gott 
der  Z(ut  sein  kann.  Wenn  aber  Gäa  die  StÄhlsichel  schmiedet,  so 
muss  dieselbe  natürlich  aus  ihr  (und  nicht  etwa  aus  dem  Meeres- 
spiegel) aufsteigend   gedacht  worden  sein. 

Gäa  übergab  sie  ihrem  Jüngstgeborenen  und  verbarg  ihn  in  einem 
Versteck,  „da  kam  Nacht  bringend  der  grosse  Uranos,  liebegierig  legt 
er  sich  um  Gäa  und  streckt  sich  nach  allen  Seiten  aus."  Der  Leser 
möge  entscheiden,  ob  diese  Schilderung  besser  auf  den  gestirnten, 
oder  auf  den  Nebelhimmel  passe.  Der  Sohn  entmannt  den  Vat^r  mit 
der  Sichel.  In  welcher  Weise  wäre  diese  That  an  dem  gestirnten 
Himmel  denkbar?  Fasst  man  aber  den  Uebergang  von  der  gleich- 
massig  über  die  Oberiiäche  verbreiteten  Nebeldecke  zur  Wolkenbil- 
dung, als  den  Bruch  der  Hen-schaft  des  Nebelwcsens,  so  geben  die 
sich  dann  am  Himmel  meerwärts  wälzenden  Gewölke  eine  Grundlage 
zu  dem  Bilde  der  in  das  Meer  fallenden  Zeugungstheile  und  lässt  sich 
sogar  der  bei  dem  Bruche  des  Nebels  erfolgende  Niederschlag  als  das 
bei  der  Entmannung  vergossene  und  auf  die  Erde  träufelnde  Blut 
betrachten. 

„Die  Erde  saugt  dieses  Blut  ein  und  gebiert  davon  mit  der  Zeif ) 
die  mächtigen  Erinnyen,  die  giossen  in  ihren  Rüstungen  glänzenden 
und  grosse  Lanzen  führenden  Giganten  und  die  Nymphen,  welche  man 
Melien  nennt." 

Die  Erinnyen  als  Töchter  des  Dunsthimmels  möchten  wir  mit 
Schwarz**)  als  Verkörperung  des  aus  der  Erdtiefe  aufsteigenden  Ge- 
witters betraditen,  und  den  Melischen  Nymphen**),  die  aus  denEschen- 

23)  V.  184  JitQinkouivmv  h^lviavimv. 
2-1)  I  rspninjDj  der  Mytholojric  S.  71.  129.  271  ot  possiin. 
2.'j)  Schoiimiiii,  opuscula  II.  S.  VlH  de  /H£Atai;  dubituri  iiiiUo  modo  potest.  quin 
nihil  ad  prciis  mmI  taiituinmoilo  ad  arlioivs  pertimuint.  S.  r2*J.  Aliis  aiitwii  Drya- 
dcs  iioii  diversi  j^ciktis  ab  aquariiDi  iiymphis,  Kaidibus  v.  Najadibus,  fiiisso  vidontur, 
id  qiioil  Pro)K'rt!i  doctissimi  pootac  versus  demonstraiit  de  llyla  ab  aiiuariiiu  iiympbis 
rapto  I.  EIejj.  2(/,  32. 

Ab  dolor,  ibat  Hylas,  ibat  Ilainadryasin. 
V.  45.    Cig'uü»  ut  acccnsae  Dryadcs  caudorc  puellae 
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und  Erlcngründcn  aufsteigenden  Ncbeldünste  zu  Grunde  lepen  und 
sie  in  dieser  Eigenschaft  für  die  Ammen  des  jungen  Zeus  als  Gottes 
des  Gewitters  erklären,  in  welchem  auch  die  waifenstruhlonden  hin- 
zenführenden Giganten  von  dem  Sänger  als  Blitze  waltend  gedacht 
sein  m(')chten. 

„Uranos  Zeugungstheile  aber  schwimmen  lange  Zeit'**),  von  weis- 
sem Schaume  umgeben,  auf  dem  Meere.  Endlich  steigt  daraus  die 
hehre  schöne  Göttin  Aphrodite  in  Kytliera  ans  Land  und  begiebt  sich 
von  da  nach  Kypros  und  unt^r  dem  leichten  Tritt  ihrer  Füsse  spross 
das  Gras  auf." 

Wie  im  Eros,  so  erkennt  Hesiod  auch  in  dieser  Gestalt  nur  die 
Göttin  der  sinnlichen  Liebe.  Uns  fallt  dagegen  die  schwere  Aufgabe 
zu,  den  Naturkörper  aufzusuchen",  aus  welchem  dieselbe  hervorge- 
gangen ist. 

Wenn  wir  auch  annehmen  müssen,  dass  Hesiod  das  Wesen  seines 
Uranos  nur  als  dunstig  gefasst  habe,  so  ergiebt  sich  aus  seiner  Gross- 
vaterschaft *^)  der  Gestirne  die  zwingende  Folge,  dass  er  gleich  dem 
indischen  Varunas  auch  ätherkräftig  gedacht  wurde,  wenn  auch  das 
Gedicht  hiervon  keinerlei  Erwähnung  thut.  Wir  werden  lerner  weiter 
unten  den  IJranos,  gleich  dem  nordischen  Ymir,  als  das  Bild  des 
Weltwinters  zu  fassen  suchen,  und  haben  in  den  Heldensagen  beider 
Kreise  der  Beispiele  genug  gefunden,  dass  die  WMntermacht  im  Be- 
sitze des  Sommerstofics  und  das  Ende  ihrer  Herrschaft  unter  dem 
Bilde  des  gewaltsamen  Verlustes  dieses  Licht-  und  Wärmeschat;5es 
gedacht  wurde.  Endlich  haben  wir  bereits  oben  die  Ansicht  zu  be- 
gründen versucht,  dass  der  Naturköri)er,  aus  welchem  sowohl  die  hel- 
lenische als  die  nordische  Göttin  der  Liebe  hervorging,  die  Sonne  sei. 

Auf  diese  Vordersätze  gestützt  helfen .  wir  den  Leser  nicht  zu 
überraschen,  wenn  wir  den  Naturkern  des  vorliegenden  Sagbildes  als 

Miratae  sulitos  dostituero  chon»», 

Prolapsum  IcviUM-  faciUtraxero  1i(|uoi'(>. 

Tum  souiliim  fapto  i-orporr  fecil  llylas. 
Auf  dio  au  der  Krdc  liiH'teudtM)  uud  dauu  aufistrigeudru    Wolkt'U    inoihteri    wir  die 
iui  orphischou  iiiiv.    Nvuq^mv   ruthaltt^neii   Vri'uUkate   iM'zii'hcu  V.  b  ijhonqunToi  - 
V.  (>  IxvsoL  xovipai--   V.  8.  guv  Ilavl  axiQTdßaat  dr'  ov(f^:aJ  wie  uocli    hentf  nach 
dein  durch  ganz  Kuropa  vrrbroitetou  Volksglauben  —    V.  10  Xtax^iiioves.  tv^vooi 
avgai.g. 

26)  Jiovkvv  XQÖvov  190. 

27)  Ucber  dieses  auffalleude  Yerhältuiss  s.  unU*n  Abschnitt  e  „Titanen/* 
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eine  Entstehungsgeschichte  der  Sonne  bezeichnen.  Kronos  der  Welt- 
frtihlingsgott  bricht  mithin  durch  seinen  Sichelschnitt  nicht  nur  die 
während  des  Weltwintcrjs  unbeweglich  über  der  Erde  lagernde  Nebel- 
decke, sondern  er  sondert  auch  den  Wasserstoff  von  der  nach  Zeugung 
der  Gestirne  noch  übrigen  Aetherkraft,  und  aus  dieser  entsteht  unter 
seiner  Herrschaft  als  jüngstes  Lichtkind  und  Hauptzeitmaass 
diu  Fiilhlingssonne,  unter  deren  Füssen  das  Gras  spriesst  und  deren 
Gegenbild  uns  die  Völuspa  (Str.  4)  liefert,  wenn  sie  singt,  dass,  als  am 
Ende  des  Ymiralters  Bors  Söhne  das  mächtige  Midgard  schufen, 

Sonno  von  S  ü  d  «•  n  schien  auf  die  Felsen 
Und  dem  Ciriind  entgrilnte  grüner  Laucli. 

Gehen  wir  aber  noch  einen  Schritt  weiter  und  suchen  wir  nach  dem 
Naturkern  der  für  den  böotischen  Dichter  so  autfallenden  Angabe, 
dass  Aphrodite  bei  Kythera  zuerst  ans  Land  stieg  und  von  da  nach 
Kyi)ros  ging  •**),  so  möchte  dieselbe  wohl  am  natürlichsten  dahin  zu  ver- 
stehen sein,  dass  sie  auf  einem  Punkte  des  lakonischen  Meerbusens  oder  des 
Eurotasthalcs  (etwaAmyklae?)  hinweise,  für  welchen  die  Sonne  bei  der 
Wint<.Twende  über  der  Insel  Kythera  aufgeht.  Je  weiter  dann  die  auf- 
gellende Sonne  bis  zur  Sommerwende  gegen  Norden  vorrückt,  desto  weiter 
rückt  ihr  Aufgangspuiikt  ostwärts  gegen  Kypros  vor,  wo  man  sie  wohl 
zur  Zeit  der  Sommcrwondc  ankommend  gedacht  haben  mag.  Ist  dies 
aber  der  wahre  Sinn  der  Sage,  so  ergiebt  sich  dieselbe  als  eine  von 
Lakonien  nach  Boeotien  verpflanzte  Vorstellung  und  liefert  einen  wei- 
teren Beleg  zu  der  uralten,  vermuthlich  vurhellenischen  Verbindung 
dieser  Landschaften. 

6.    Kronos  und  Zeus. 

■ 

Von  dieser  Ansicht  über  Uranos  ausgehend,  dürfte  es  dem  Leser 
nicht  auffallen,  dass  wir  Plato  beistimmen,  wenn  er  im  Kratylos  7'f« 
von  ui-'u'  (tliessen)  ableitet,  Kronos  für  eins  mit  Kitowia;  Quelle  hält, 
und  dazu  bemerkt,  der  alte  Namengeber  habe  wohl  nicht  blos  zufäl- 
lig den  beiden  Stammelteni  aller  Götter  den  Namen  von  Strömungen 


'J-^l  Wer  (  en«;o  ki*nnt,  wird  Iiirr  schwerlich  die  ^r^?tj^tTe  der  kyprisrhi'ii  A)diro- 
diieiidienste  Michi-n.  Kine  ähnliche  Bewandlniss  ina^  c»  nnt  dem  in  Studie  WVll 
tTwahntcn  /n;re  dt>r  rhudi^chen  Sage  f^oliaht  hahcn,  das»  dii*  I*o^ieidoniden  ilie 
A])hi'odit4'  auf  ihrer  Kcihc  von  Kythera  nach  Kypros  uicht  auf  UhodoK  landen 
Hessen;  Rhodos  wäre  nach  dicbcr  AuiTassuiig  kein  Solstitialpiuikt. 
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gegeben.  Denn  gegen  die  Stichhaltigkeit  der  platonischen  Ableitung 
dürfte  wohl  kein  sprachwissenschaftlicher  Einwand  vorliegen  *^j,  und 
wir  glauben  sogar  dieselbe  durch  Uinweisung  auf  die  albanesisclie 
Sprache  unterstützen  zu  dürfen,  da  Bopps  Untei'suchungen  in  ihr  den 
siebenten  selbständigen  Zweig  des  indogermanischen  Sprachstumnies 
erkennen,  wir  aber  vermuthen,  dass  sie  eine  Tochter  der  altillvrischen 
d.  h.  pelasgischen  Sprache  sei.  Denn  im  albanesischcn  hcisst  re  Wolke 
und  reja  die  Wolke'"). 

Uranos  ist  der  Vater  des  Kronos  und  der  Rhca,  heisst  also :  der 
früher  in  Nebelfonn  gleichmässig  über  die  Erde  verbreitete  Duust- 
stoflF  ballt  sich  zur  Wolke  und  verdichtet  sich  zu  Quellwasser. 

Von  diesem  Götterpaare  erzählt  nun  Hesiod  weiter,  dass  es  sechs 
Kinder  gezeugt  und  dass  Kronos  fünf  davon,  sowie  ein  jedes  aus  dem 
heiligen  Schoosse  der  Mutter  hervorkam,  verschluckt  oder  wörtlich 
getrunken  (»ntf^mrt)  habe,  weil  ihm  von  Uranos  und  Gäa  geweissagt 
worden,  dass  ihm  bestimmt  sei,  von  seinem  eigenen  Sohne  besiegt  zu 
werden. 

Als  aber  Rhea  das  sechste  Kind  gebären  wollte,  Hüchtet  sie  auf 
den  ilath  ihrer  Eltern  nach  Kreta,  und  wird  dort  heimlich  durch  (iäa 
von  Zeus  entbunden,  welche  den  Neugeborenen  in  ihrem  eigenen 
Schoosse  verbirgt.     Kronos  aber  lässt  sich  durch   Uhea  täuschen  und 


20)  Huttmaiiii,  MythnloKie  IL  S.  57.  Plat.  (rat.  402  A  Xeyti  ?rov  "fItQdxkfiTOi 
on  Jtdvxa  xto()uxai  ovötv  iiiveif  xai  nvtauov  ooH  dneim^mv  rd  orra  Xeyci  dg  fi\g 
fi  rovavTÖv  Jiozauov  ovx  dv  kfißaCifg. —  Ti  ovv ;  boxil  aoi  dkkoiÖT6(jov  'II(taxktL- 
tov  vo£LV  6  ti&iuevos  tois  tSp  äkkav  Gemv  JtQoyovois^Ptav  te  xa).  Koovov ;  d(ia 
oUl  dno  Tarjtofidrov  ai^rov  dßtporeQois  ^tv^idrwv  ovofjara  ^iai^ai ,  wiJifft  av 
"Ouyitos  'Qxeavov  re  Oemv  yiveaiv  q)Tfai  xai  fiijreQa  Ttj^vv  *  olnai  iSk  xai  'Halofioi 
(V).  Xiyu  f>i  nov  xaVOQ<f>€vs  ort 

*0xeav6s  ngtaxos  xaXXi(t(too$  iJqS^  yduoio, 
OS  (?ft  xaaiyviJTTjv  duofn}TOQa  Trfivv  onvitw 
l'nd  nun  wird  gar  der  Name  Tethis  als  „QucHe"   bczeichni't. 

80)  Durch  w aspirirt. ergiebt  sich  toskisch /?(it  trübe;,  tinNhT.  von  Ilinmicl  iniil  Mcn- 
si'hen,  ^€  hat  im  Accusativ  Qdvt^  wozu  sich  ßgavt,  was  ß^e^  im  fregischcn  Diab^ktc  ritollt. 
Im  Neugriechischen  heisst  ßQsxfo  (sprich  w)  vorzugswijihe  ich  regne.  —  Auch  die  im 
Neugriechischen  fehlende  l'orm  Kqovvos  hat  sicli  im  Albanesischcn,  wie  so  manche 
andere  altgriechische,  erhalten,  denn  Kgova  heisst  Quell(>,  KqoC  die  (Quelle,  und 
zeigt  wie  alle  Wörter  dieser  Endung  den  vollen  iStamm  in  der  M(dirzahl  Kq6vjbt£ 
die  (Quellen.  Einen  auffallendeu  Anklang  bieten  ygvvjegare  oder  yQovvjeitaie^  die 
Saaten.    (Satiumus  a  satu  v.  sationibus  Prcller,  röm.  Myth.  S.  409.) 


632  Weltsage  des  Resiod. 

verschluckt  statt  des  Neugeborenen  den  in  Windeln  gehüllten  ihm 
dargereichten  Stein. 

Zeus  nimmt  schnell  zu  an  Köii)erkraft  und  Xluth  und  Kronos 
wird,  durch  die  Uathschliige  der  Giia  bethört,  von  Zeus  gezwungen,  alle 
verschlungenen  Kinder  nebst  dem  Steine  wieder  auszuspeien. 

Zeus  aber  löst  die  llekatoncheiren^*)  aus  den  Banden,  in  welche 
sie  Uranos  geschlagen  hatte  und  Kronos  festgehalten  zu  haben  scheint^ 
und  gewinnt  mit  deren  Hülfe  den  Sieg  in  dem  Kampfe  gegen  die 
wider  ihn  zu  Felde  ziehenden  Titanen,  bei  welchem  er  sich  der  Don- 
nerkeile bedient,  die  ihm  die  Ilekatoncheiren  zum  Danke  für  ihre 
Befreiung  schmiedeten 

Fassen  wir  nun  Rliea  als  AVolke  und  Kronos  als  Quelle,  so  er- 
giebt  sich  das  dem  Verschlingen  ihrer  Kinder  durch  den  Vater  und 
deren  Wiederausspeien  zu  Grunde  liegende  Xaturbild  wohl  sehr  na- 
türlich aus  den  Entwicklungsstufen,  welche  der  zur  Wolke  verdich- 
tete Wasserstoff  hinschreibt,  denn  der  Hegen,  das  Kind  der  Wolke, 
wird  zur  Krde  fallend  von  dieser  vei'schlungen  und  als  Quelle  wieder 
ausgespieen,  um  von  neuem  als  befruchtender  Wolkenstoff  zu  dem 
Himmelsgewölbe  aufzusteigen  und  von  dort  abermals  als  Regen  ner- 
abzusinken.  Hierin  könnte  man  «len  Ring  des  Saturnus  erblicken: 
denn  giebt  es  wohl  ein  grossartigeres  Sinnbild  für  die  Unendlichkeit 
des  Zeitenwechsels,  für  di(;  Ewigkeit,  als  den  rastlosen  Kreislauf  ohne 
Anfang  und  ohne  Ende,  in  dem  der  Wasserstoff  von  einer  Entwick- 
lungsstufe zur  andern  übergeht  V 

Doch  möchten  wir  diesen  Vergleich  nicht  als  den  Urgedanken 
betrachten,  welcher  den  alten  Wassergott  mit  der  Zeit  in  Verbindung 
setzte.  Wir  suchen  dens(»lben  vielmehr  in  dem  Vergleiche  des  auf  der 
Erde  hinströmenden  Wassers  mit  dem  Zeitstrom,  aus  welchem  sich 
dann  der  kosniogonische  (Jedanke  entwickelt  haben  mochte,  dass  das 
dämmernde  unbewegliche  Nebc^lalter,  als  jedes  zeitlichen  (legensatzes 
entbehrend,  zeitlos  gedacht  und  dc^r  Anfang  der  Zeit  erst  in  den  Augen- 
blick gesetzt  wurde,  in  welchem  durch  das  Zusammenziehen  des  bis 
daliin  unb(iweglicI)(Mi  Dunststoffes  zu  Wolke  und  Wasser  die  Herr- 
schaft des  Xi^bels  gebrochen  wurde   und  Bewegung  und  Entwicklung 


lil)  Wir  ln'atliräiiki'ii  wcin'i   unten    d'iv    Iraniilrn    in    V.  'M  auf  «lio  ll«>katun- 
rlu^iri'n  und  iMjtratlitfn  von  V.  «17  an  die   Kyklupiui  al?>  in  ihnen  aul'gi'gaugi'u. 
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in  den  Wasserstoff  kam,    wozu  dann   uoch  die   Bildung  der  Sonne, 
des  Ilauptzeitniessers  unter  Kronos  Herrschaft  tritt. 

Wir  haben  in  der  Einleitung  fS.  :^0)  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  wenn  man  sich  unter  den  möglichen  Voraussetzungen  für  die- 
jenige entscheidet,  nach  welcher  der  Mensch  nicht  mit  dem  vollen 
Sprach  -  und  Denkvermögen,  sondern  nur  mit  der  Anlage  zum  Spre- 
chen und  Denken  erschaffen  worden,  von  den  Grundlagen  des  mensch- 
lichen Denkens  nur  der  Uaumbegriff  als  ein  gegebener,  der  Zeitbegriff 
aber  als  eine  zu  erwerbende  Erfahrung  zu  betrachten  sei,  und  dass 
der  Urmensch  seine  Begriffe  nur  in  sinnliche  Bilderformen  zu  fassen 
vermochte.  Von  diesem  Standpunkte  aus  zeigt  die  oben  versuchte 
Auffassung  eine  Spur,  wie  der  Zeitbegritt*  sich  unter  der.Bildform  des 
I)ersoniticirten  Wasserstoffs  entwickelt  haben  konnte.  Einmal  gefun- 
den, (ngiebt  sich  dann,  nach  unserer  Auffassung  von  dem  Entwick- 
lungsgang der  Sage  von  selbst,  dass  der  sinnlich  vermittelnde  Begriff 
ausiallt  und  dessen  Personitication  zum  Stellvertreter  des  Zeitbc^grif- 
es    wird  ^^). 


32l  Wir  ki>i)Mti>ii  iVw  Vrrliiiuliiji;;  dirsrs  lii'siiulisclu'ii  Kronos  mit.  il**in  Wii^srr 
<lnrrli  «Im  Hinweis  anl  trcnidr  (M)ttrrh'linii  bckräiti^cn,  iniis^ton  alu-r  dann  die 
iirvi\/A'  ulMTsi-liiTitrii,  w*  Iclii'  Ntrrnp-  an  der  Vrrj^tU'ichung  der  lu'lU'iiisrlH'n  und 
gunnanisflKii  Nijri*  Irstluilt.  Ihicli  kOniirii  wir  die  Uonu-rknng  iiirlit  iuili?rdrückrn, 
das>  IUI?  Mülocli  als  dvv  (M»g«Misatz  dc*s  hchiodisflirn  Kronos  rrsrlii'inl,  weil  vv  als 
>mnn('  im  Ilorlisomm«'r  scim»  von  üim  im  Krühjahn»  jii'zongton  Kindrr,  die  Kriuitor- 
niid  (iriiscrwolt,  vcrschlinirt,  mithin  gcrado  jrnc  Natiu'kraft  vrrtritt,  wrhln:  na«  li 
uuH'rer  .'vnfrassuiijLr  «Icn  iio^iodisilicn  Kronos  vt.*rtn'il)t.  iJj'idu  (TÜiti'r  vi'rsjtlilinp'n 
Ircilii'li  ihn-  Kinder,    alicr  mir  Krono!>  siuit  ^il.•  wirdrr  an?. — 

Kbrnso  >\rnipj  haltmi  wir  di«'  illier  den  hosiodisclicn  Kronos  als  Vorstclu-r  drs 
Wi'lt  I  r  iih  li  n«rs  aiitirrsUdlto  Ansicht  für  dif  ^rrnn^in  hcllniisclu'  odt'r  italis<-h«'; 
drnn  ihr  /ufoljrc  war  Kronos  zwar  auch  i-in  pfschii'litliclnT  oder  ahgftinuiur  (iott, 
alu-r  >ir  erkannte  in  ihm  lU-n  Vorsteher  deh  enlsehwundenen  goldem-n  Zeitalters, 
li.  li.  di's  \\  elts  ommers.  In  der  Art  und  Weise  seim-r  Auftassung  bietet  aber 
dieser  Kronos  sdir  Otachtenswerthr  Anklänge  an  die  gmininisehe  Sage. 

Nach  riutaich  (ile  l'acie  lunae  cap.  20/  iiegen  nordwestlich  von  Britannien 
drei  Inseln,  auf  <'iner  derselben,  Ogygia,  scln-int  di«»  >>onuo  drcissig  Tage  und 
Nilclite  lang  ununterbrodn'n.  Dort  schläft  Kronos  in  eim-i*  tiefen  Höhle,  auf 
einem  goblfarbenen  l'elsen.  umschwärnn  von  Vögeln,  die  ihm  Ambrosia  brin- 
gen. Um  umgeben  seine  alten  Diener,  die  seinen  rräunu'n  lauscheu,  und 
daraus^  die  Zukunft  vorhersagen.  JStrabo  (VII,  c.  341)  verhetzt  das  Ridn'bett 
<h's  Kronos  in  die  lleimatii  des  Nordwindes  an  die  yuelle  der  Macht,  wo  auch 
der  tiaiton  des  l*hoel)üs  liegt.     Dieser    schlafende   Kronos   ist  der    Vorsteher  des 
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Einen  von  der  obigen  Ausführung  ganz  unabhängigen  Beleg  für 
die  dunstige  Natur  des  Kronos  liefert  uns  die  Sage,  dass  er  mit  der 
Philyra  den  Kentauren  Chiron  erzeugt  habe,  welcher  uns  hier  als  der 
Stellvertreter  seines  ganzen  Geschlechtes  erscheint.  Denn  die  Deu- 
tung der  Kentauren  als  Wolkengebilde  kann   wohl  für  so  anerkannt 

vorschwuDdciifMi  fjoldoiu'ii  Weltiiltrrs.  Von  seinem  einstigen  Wiedirerwarhen  scheint 
siel)  keine  heUenisclie  Angabe  erhalten  xu  haben. 

In  dieser  Anschauung  entspricht  Kronos  dem  eddisclien  Hahiur  bei  Hei  (so  auch 
Menzel,  ( »diu  S.  325  ft'),  denn  beidesinddieVerköri>erungen  einer  schönen  für  die  Ge- 
genwart verschwundenen  Vergangenheit.  In  Deutschland  tindet  sich  diescjlbe  Anschau- 
ung, die  in  weitercT  Versinnlichung  als  die  Sage  von  dem  in  <lem  B'Tge  schluinmernden 
Kaiser  (also  hier  aul  Odin  bezogen)  an  vielen  Orten  angesiedelt  ist.  l'nter  diesen  Sagen 
erscheint  aber  für  unsere  Ansicht  von  iler  Zeitlosigkeit  des  verschwundenen  Oold- 
alters  namojitlich  die  Kvlfhäusi-rsage  bedeutsam.  >'acli  iiir  fragt  nämlich  der  dort 
schlummernde  Kaiser  Friedrich  Jlothljart  den  Schäfer,  der  ihn  ilurch  ein  ihm  wohlgefäl- 
liges Lii'd  geweckt  hatte:  Fliegen  die  liaben  noch  um  den  BergV  und  als  der 
Schäi'er  bejahte,  sagt  er:  so  muss  ich  hundert  Jahre  länger  schlafen.  Wir  möch- 
ten die^e  Haben  nämlich  gleich  den  Odinsraben  als  die  Hilder  der  Nacht  betrach- 
ten, und  daher  diesem  /ug  der  Sage  den  Sinn  unterlegen,  dass  so  lange  noch  'Jag 
untl  Nacht  in  der  Welt  wechseln,  der  Gott  des  früheren  zeitlosen  Goldalters  schla- 
fen müsse.  Darum  hängt  auch  der  Kaiser,  wenn  er  enillich  aus  dem  Berge  her- 
vorkommt, seinen  Schild  an  einen  dürren  Ihium  und  davon  wird  ilerhaum  gi'ünen 
und  eine  besser«*  Zeit  werden,  l'enn  unter  diesem  Schilde  verstehen  wir  die  Son- 
ut^nscheibe,  die  dann  nicht  mehr  kreisen,  sondern  fest  am  Himmel  (Yggdrasil) 
hängen  und  das  zweite  Goldalter  beginnen  wird. 

Eine  weittrre  llindeutung  auf  di(^  von  uns  angenommene  Zeitlosigkeit  des  (lold- 
alters  erblicken  wir  in  der  Angabe  d(>s  Lactantius  (Placidus  cap.  4  nach  Men- 
zel 1.  c),  dass  mit  dem  vom  Himmel  herabgerissenen  Saturn  auch  das  goldene 
Zeitaher,  der  erste  paradiesische  l'nschuldszustand  der  Welt  untergegangen, 
und  dass  seitdem  Nacht  und  Winter  über  die  Welt  hen?ingehroch(?n  und  nur 
noch  im  Frühling  ein  schwaches  Abbild  jenes  verlorenen  Paradieses  übrig  ge- 
blieben sei. 

Wenn  endlich  dem  lateinischen  Saturn  ein  7tägiges.  also  eine  W^oche  dauern- 
des. Fest  gefeiert  wurde,  welches  mit  dem  17.  December  begann,  so  dass  dieWinter- 
wendc  auf  den  Mitteltag  diesi»r  Wochetiel  und  wir  dabei  von  unserer  oben  aufgestell- 
ten Ansichtausgehen,  dass  die  NX'ocuengliederung  aus  dvm  reinen  Sonneiyahre  her- 
vorgegangen ist,  und  wenn  wir  durch  die  bei  iliesem  Feste  herrschi>nden  Hräuche 
lelihaft  an  die  mit  dc-r  Winterwende  verbundenen  inid  auf  den  Beginn  einer  n(;ui'n 
licbensordnung  hinweisenden  Züge  der  hellenischtfn  und  germanischen  Sage  erin- 
nert werden,  so  können  wir  in  diesem  Saturn  nicht  mehr  den  abgethanen  Vorsteher 
eines  verschwundenen  W  eltallers  erblicken,  sondern  müshcn  ihn  für  einen  waltenden 
(j«itt  der  .lahressonne  und  ihr»  s  wohlthätigen  Kintiusses  auf  «las  Wach>thum  erklä- 
ren. Kin  Gegensatz  zum  Mars  graüivus  läge  nahe,  aber  wir  konnt(*n  dafiU'  keine 
Spuren  auffinden.—  Auch  in  Olympia  wurde  dem  Kronos  au  den  Frühlingsgleichen 
geopfert.    Vaus.  VI.  20.  1. 
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gelten,  dass  sie  keiner  näheren  Rechtfertigung  bedarf.  Ihre  Vertil- 
gung durch  Herakles  als  Sonnen  -  und  Gewittergott  ist  uns  nur  ein 
anderes  Bild  für  den  Kampf  des  Zeus  mit  denTitanen  und  den  Sturz 
ihrer  Herrschaft.  Üen  Kern  beider  Sagen  aber  suchen  wir  in  der  am 
südlichen  Himmel  jährlich  wiederkehrenden  Naturei-scheinung,  ilass 
mit  dem  Beginn  des  Sommers  alle  Dunstgebilde  von  demselben  ver- 
schwinden und  die  Sonne  die  Alleinherrschaft  über  ihn  erringt. 


c.   Titanenkampf  **). 

Aulfallender  Weise  schildert  uns  Hesiod  diesen  Hergang  als  die 
Wirkung  des  Gewitters  und  betrachtet  dieses  mithin  als  den  Reiniger 
des  Himmels  von  dem  Dunstistoffe,  denn  Zeus  erscheint  in  diesem 
Kampfe  wesentlich  als  Gewittergott.  Er  nimmt  jedoch  diese  Gestalt 
erst  von  der  Zeit  an,  wo  die  Hekatoncheiren  in  den  Kampf  eintre- 
ten ^*),  denn  es  heisst :  „noch  hatte  Zeus  seinen  vollen  Muth  nichb 
nun  aber  wurde  sogleich  sein  Herz  mit  Muth  erfüllt  und  offenbarte 
i)v  seine  Kraft  und  nun  blitzt  und  donnert  er  auf  die  Titanen  nieder. 
Wir  müssen  also  zunächst  den  Kern  zu  errathen  suchen,  welcher  sich 
unter  dem  räthselhaften  Namen  der  Hunderthände  versteckt. 

Wir  bemerken  zu  dem  Ende,  dass  die  ihnen  zunächst  stehenden 
drei  Kyklopen  als  Blitxschmiede  unbestreitbar  Gewitterwesen  sind,  und 
dass  dieselben  zwar  in  der  verfrühten  Erzählung  von  der  Lösung  der 
gefesselten  Uraniden  durch  Zeus  und  ihrer  ihm  durch  das  Geschenk 
des  Blitzes  und  Donners  erwiesene  Dankbarkeit  (V.  501 — 506)  als 
unter  dem  Namen  uraniden  mitbegriffen  angesehen  werden  können, 
dass  dies  aber  in  der  Erzählung  des  Titanenkampfes  (017  u.  folg.) 
nicht  möglich  ist,  weil  dieselbe  mit  der  Beschreibung  der  Leiden  be- 
ginnt, welche  die  von  Uranos  gefesselten  Hekatoncheiren  im  Tailaros 
erdulden,  und  nui"  diese  in  dem  Titanenkampfe  auftreten  lässt,  die 


HH)  V.  GH7.  ovtY  d(i'  trt  Zeus  laxtv  tov  uivos'  dkkd  vv  zovye  el^aQ  fihfuiveoi 
nkijvjo  (fQeveg^   ix  f^h  rt  jiäaav  qjaivt  ßir}v.  — 

3-1)  I)<Mi  ciNti'n  Natnrkeim  «licscs  Kanipfliildps  suoh<>ii  wir  in  dem  täglichen 
Aul'steijr«Mi  «Inr  Gestirnt'  zum  Sclioit*'!  il«»s  Ilimiiiols  und  iJrrcm  Nieilersinktjn,  wenn 
er  erreicht  i^t.  \V»«lclu*s  Alter  niüsson  wir  aber  daiui  diestir  Vorstellunjr  zuerken- 
nen, wenn  sie  uns  in  Hesiod  als  Kampf  der  vei-schiedenon  Formen  des  Wasstjr- 
stoffes  um  dii*  Weltlierr schalt  entgegentritt,  von  welchem  der  Lichtstoff  gänzlich 
ausgeschlossen  ist! 
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Kyklopcn  aber  gänzlich  vergessen  hat.  Wenn  nun  Zeus  erst  mit  dem 
Eintritte  der  Hekatoncheiren  in  den  Kampf  zu  blitzen  und  zu  don- 
nern beginnt,  so  möchten  wir  sie  in  der  Darstellung  dieses  Kampfes 
als  das  volle  Bild  aller  Gewittererscheinungen  fassen.  Dieser  Gedan- 
kengang liesse  dann  in  den  Stellen,  wo  die  Kyklopen  neben  den  He- 
katoncheiren auftreten,  für  diese  letzteren  nur  die  Gewitterwolke 
übrig,  iia  Blitz  (Arges)  und  Donner  (Brontes)  nach  dem  Zeugniss  des 
Dichters  den  ersteren  zufallen. 

Die  weit  natürlicher  auf  das  Erdbeben  als  auf  das  Gewitter  zu 
deutenden  Züge  ihrer  Schilderung  stehen  unserer  Deutung  so  wenig 
entgegen,  dass  wir  denselben  vielmehr  ein  Anzeichen  für  deren  Rich- 
tigkeit entnehmen  möchten;  denn  wir  haben  bereits  oben  S.  137  auch 
in  dem  Wesen  des  «^ddischen  Titanen  Loki  den  aus  der  Tiefe  auf- 
steigenden Dunststnff  mit  der  Kraft  Erdbeben  zu  erregen  verbunden 
geftuKJen,  obgleich  er  das  Gewitter,  wenn  es  ursprünglich  zu  seinem 
Bereiche  gehört  haben  sollte,  an  einen  andern  (lOtt  abgegeben  hat. 
Uns  erscheint  aber  die  Vorstellung,  welche  das  Erdbeben  als  ein  un- 
t^»ririlisches  Gewitter  betrachtet^'*)  und  beide  Erscheinungen  in  Ver- 
bindung mil  dem  Feuerspeien  der  Erde  auf  ein  und  dieselbe  Natur- 
kraft zurückführt,  als  eine  dem  Naturmenschen  sehr  nahe  liegende 
Anschauung. 

Wenn  aber  im  hc^siodischen  Titanenkampfe  Zeus  und  die  Hcka- 
tonch(»iren  die  Gewitterkraft  und  die  ihnen  feindlichen  Titanen  den 
Wasserstoff  und  zwar  vorzugsweise  in  der  Form  der  Wolkendünste 
vertreten'**),  so  muss  der  Kampf  beider  Elemente  auf  der  Vorstel- 
lung eines  zwischen  beidcMi  bestehenden  feindlichen  Gegensatzes  be- 
ruhen. \V(Min  ferner  das  (lewitter  nicht  nur  siegreich  aus  diesem 
Kampf  hervorgeht,   sondern  derselbe  mit  der  Vertreibung  der  Gegner 


i^o]  Setzt  ilücb  M'lbst  Avislot i'Ics,  Mi»t«»<»r.  II.  7  i\vn  (iiund  doK  Erdbobonss  in 
iIIi'si'IIm'  Kraft,  \\\v  in  dvr  liiifl  dvn  AViiul  unil  in  don  AVolkon  das  (ü'wittrr  or- 
z«Mi^l.  iianiliob  in  die  troeki-nen  I»iinstc'.  Kbeiiso  Senccii  N.  ^u.  VI.  9.  Ipuom  cau- 
siim  niotns  (inidain,  et  quidein  non  eantb-ni,  jndirant  :  iinprimis  .Anaxagoras.  (pii 
rxi.^tirnat.  sirnili  j)aen«'  i'x  eau-a  v\  acra  conenti  et  terrain :  ciini  in  inft'viore  parte 
Spiritus  {-ra:^Mlnl  acra.  et  in  nube^  eoae.tum,  eadeni  vi  ipia  apiid  iios  ipioqtie  nubila 
t'rangi  ^ob-nt,  rnnipit  et  ipnis  rx  boc  «(dlisii  nubitiin.  euiMique  elisi  aeri»*,  einicuit. 
-  Ideni  Vll.  1.  lila  aiiteni  calidior  sieeiorqiu'  lerrarum  exhalatio  i'ulmina  oxtuii- 
dit,  im  Uefren:«at/e  zu  den  dais  VVelterlourbteii  erzeugen  den  Ausdüustiiuj^en  dos 
Wassers. 

36)  V.  696...  toi/s  d'  afiq)ene  ^tQfios  düTfiij  TLtijvas  ;i;^oviovf. — 
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vom  Oberhimmel  und  ihrer  P'esselung  in  der  Unterwelt  endet,  so  kann 
diese  Voi*stellung  nur  aus  der  Xaturanschauung  hervorgegangen  sein, 
dass  das  Gewitter  zu  der  Zeit  herrsche,  wo  die  Gewalt  der  Nässe 
gebrochen,  wo  also  die  Erde  trocken  und  der  Himmel  heiter  ist. 
Wollen  wir  nun  mit  m(')glichster  Genauigkeit  die  Breite  bezeichnen, 
welche  die  hesiodischen  Vorstellungen  nach  unserer  Fassung  voraus- 
setzt, so  muss  dieselbe  folgende  Wettererscheinungen  bieten.  Vor 
Allem  erfordert  sie  den  gänzlichen  Ma^igcl  an  Wintergewittem,  denn 
die  Gcwittermäclite  werden,  obwohl  sie  von  dem  winterlichen  Was- 
serstoffe erzeugt  sind,  gleich  bei  ihrer  Gc^burt  als  seiner  Herrschaft 
feindlieh,  in  den  Schooss  der  Erde  versteckt  und  dort  gefesselt  gehal- 
ten ^'^).  Den  Uebergang  vom  Winter  zum  Sommer  bilden  heftige  Ge- 
witter und  auf  diese  Zeit  folgt  ein  trockener,  wolkenfreier  Hochsom- 
mer, in  welchem  auch  die  Gewitter  schweigen'**). 

Es  fehlt  uns  an  den  nöthigen  Hülfsmitteln,  um  diese  Breite  mit 
Sicherheit  zu  bestimmen^*),  wir  können  daher  nur  soviel  sagen, 
dass  sie  nördlich  von  dem  klassischen  Hc^llas  fallen  müsse,  weil  das- 
selbe bereits  in  der  Breite  der  regelniässigen  Winter gewitt er  liegt,  und 
daher  nicht  wohl  angenommen  werden  kann,  dass  der  hellenische  Aut^ch- 
thone  sich  das  Gewitter  im  feinlichen  Gegensatze  zu  den  Regenwol- 
ken gedacht  habe,  weil  beide  in  dieselbe  Jahreszeit  fallen. 

Unsere  Beobachtungen  sind  somit  bei  einer  sich  jährlich  wieder- 
holenden Naturerscheinung  angekommen,  welche  die  Grundlage  zu 
dem  letzten  Herrschaftswechsel  der  hesiodischen   Theogonie  abgiebt. 


37)  Kolglich  küiuien  sie,  woiin  sie  auf  doii  Kath  der  Krde  vo»  Zrub  entfesselt 
werden  (V.  626  folg.)  iiucb  nur  aus  dieser  aufsteigen,  eine  in  Grieclienland  unnuig- 
liche  Vorstellung. 

,•58)  henn  die  Hekatcine.heircn  sind  die  Wächter  der  gefesselten  Titanen  und 
haben  dalier  ihren  Sitz  hei  den  Fundamenten  di's  Okeans,  also  in  der  Unterwelt. 
I)ies(j  Verbindung  mit  dem  Meere*  und  des  Briareos  Verschwägerung  mit  Poseidon 
möchten  wir  für  eine  si)ätere  in  Hellas  entstandene  Vorst<dlung  erklären,  denn  hier 
entsteigen  allerilings  die  üewilt(;r  in  d(*rRogel  nicht  der  Erde,  sondern  dem  Meere, 
und  aus  diesem  h(dt  auch  in  der  llias  die  Thetis  den  Hriareos  hervor,  um  Hcre, 
Poseidon  und  Pallas  zu  schrecken,,  welche  Zc?us  fesseln  wollten.  J)i(?  drei  (fötter 
sind  hier  offenbar  als  winterliche  gedacht,  welche  die  ausschlii^sslichc  H(Ti*schatlt 
des  Aethergottes  im  Hochsommer  hindern  wnUen.  Dass  sie  mit  dem  Krühlingsgc- 
witter  nicht  in  Karnjit  gerathen,  sondern  d<>ssen  Drohung  hinreicht,  um  sie  zu 
schrecken,  cutspricht  der  Naturanschauung  des  südlichen  Griechenlands  und  ioniens 
vollkommen. 

39)  Uerodot  IV. 
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Dies  ermuthigt  zu  dem  Versuche,  auch  die  früheren  Abschnitte  der- 
selben aus  den  vorhergegangenen  Jahreszeiten  abzuleiten,  wodurch  wir 
für  die  Herrschaft  des  Kronos  die  Frühlingszeit,  für  Uranos  aber  den 
Winter  erhalten  würden.  Der  Frühling  ist  die  griechische  Kcgenzeit, 
er  würde  sich  daher  in  dieser  Eigenschaft  sehr  wohl  der  Ilerrschafts- 
zeit  des  Wassergottes  anbequemen.  Was  hat  aber  der  griechische 
Winter  mit  dem  gestirnten  Uranos  Hesiods  gemein  ?  Auf  die  so  ge- 
fasstt»  Frage  haben  wir  freilich  keine  befriedigende  Antwort  zu  geben. 
Befanden  wir  uns  aber  nicht  ein  anderes  Mal  zu  dem  Geständniss 
genöthigt,  dass  die  Lehre  von  der  Entwicklung  des  Xassen  aus  dem 
Festen  sich  nicht  auf  hellenischem  Boden  erklären  lasse  V  Wir  wur- 
den zu  dem  Ende  an  den  Nordrand  des  schwarzen  Meeres  verwiesen 
und  sobald  wir  des  uranos  winterliche  Herrschaft  in  jene  Breiten 
verlegen,  erhalten  wir  in  Eis,  Schnee  und  Reif  die  Formen,  deren 
Verschwinden  am  Ende  des  Winters  auf  dessen  Entmannung  zu  deu- 
ten, uns  viel  natürlicher  dünkt,  als  wenn  wir  diese  Deutung  an  dem 
gestirnten  Himmelsgewölbe  von  Hellas  versuchen  wollten,  und  sogar 
Hesiods  räthselhafte  Angabe,  dass  der  böse  Uranos  die  von  der  Gäa 
geborenen  Kinder  nicht  ans  Licht  kommen  Hess,  sondern  sie  in  den 
Schooss  der  Mutter  versteckte  und  sich  über  diese  That  vergnügte, 
findet  dann  in  der  Schneedecke,  welche  der  südrussische  Winter-Him- 
mel zur  Zeit  seiner  Herrschaft  über  die  Erde  ausbreitet,  einen  gewiss 
nicht  unpassenden  Anhaltspunkt. 

d.    Die  flLnf  Weltalter. 

Eine  überraschende  Abrundung  wird  aber  für  die  aufgestellte 
Vermuthung  gewonnen,  sobald  man  die  hesiodische  Lehre  von  den 
Weltaltem  von  demselben  Standpunkte  auifasst,  denn  diese  ergeben 
sich  dann  als  eine  natürliche  Fortsetzung  der  drei  Götterherrschaf- 
ten. Wer  es  nämlich  für  wahrscheinlich  hält,  dass  die  letzteren  Be- 
griffe sich  aus  der  Folge  der  Jahreszeiten  in  aufsteigender  Richtung, 
d.h.  von  der  Winter-  zur  Sommerwende,  entwickelt  haben,  der  wird 
wohl  auch  zu  der  Ansicht  neigen,  dass  sich  die  Lehre  von  der  ab- 
steigenden Folge  der  Weltalter  an  der  Hand  der  absteigenden  Folge 
der  Jahreszeiten  von  der  Sommer-  zur  Winterwende  entstanden  sei, 
und  somit  den  Sommer  als  Lichtzeit  dem  goldenen,  den  Herbst  als 
W^asserzeit  dem  silbemen,  und  den  Winter  oder  die  Eiszeit  dem 
ehernen  oder  eisernen  Zeitalter  zu  Grunde  legen. 
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Diese  drei  Wcltaltor  denken  wir  uns  demgemäss  im  Ursprung 
der  Sage  mit  drei  Geschlechtern  bevölkert,  deren  Wesen  der  Natur 
der  ihrem  Alter  entsprechenden  Jahreszeit  gemäss  war,  so  dass  die 
des  goldenen  Alters  sich  etwa  mit  den  nordischen  Lichtalfen,  die  des 
silbernen  mit  den  im  Volksglauben  noch  lebenden  Wasserelfen  oder 
den  oben  berührten  hesiodischen  Melien,  die  des  ehernen  aber  mit 
den  Erdgeistern  verglichen  werden  könnten.  Wenn  aber  der  Dichter 
diese  Wesen  während  ihres  Wandels  auf  Erden  ausdrücklich  als  „re- 
dende Menschen^'  bezeichnet,  so  müssen  wir  diese  Auffassung  als  ein 
Ergebniss  der  versiunlichenden  Richtung  betrachten,  welcher  die  Sage 
überhaupt  in  ihrer  Entwicklung  folgt,  und  dergemäss  es  z.  B.  auch 
von  König  Gylfi  heisst:  „Er  wunderte  sich  sehr,  dass  der  Äsen  Volk 
so  viel  kundig  sei,  dass  Alles  nach  ihrem  Willen  erginge.  Er  dachte 
nach,  ob  dies  von  ihrer  eigenen  Kraft  geschehen  möge,  oder  ob  da 
die  Macht  der  Götter  walte,  welchen  sie  opferten" *%  Denn  diese 
Versinnlichung  ging  hier  so  weit,  dass  der  Volksglaube  die  Menschen 
jener  Zeitalter  wirklich  aus  den  diesen  zugetheilten  Metallen  gemacht 
hielt,  worauf  sich  einige  Scherze  Lukians  *^)  beziehen,  die  ohne  jene 
Voraussetzung  .ganz  leer  wären.  Von  diesen  heisst  es  nun  **) :  Zuerst 
machten  die  Unsterblichen,  welche  die  olympischen  Sitze  innehaben"*'), 
das  goldene  Geschlecht  der  redenden  Menschen,  welche  unter  Kronos 
waren,  als  er  im  Himmel  herrschte  **).    Sie  lebten  wie  Götter  sorgen- 


40)  Gyllis  Verblendung  §  2. 

41)  Saturual.  8.  irnkg  tCvos  yäg  dv  xai  initxivov  avxol  öXoxQvaoi  övreg;  — 
xov  dvÖQcöv  cxfitrcDv  tcdv  xQ^^V^drav,  —  20.  avrovs  ixeivovs  <paal  rovg  dvögag 
XQvaoOs  elvat.  Auch  Aratus  nennt  sie  xi*^^^^^*-  ^arc'^ie^  Buttniaim,  Mytholo- 
gie S.  5. 

42)  Hesiod  'Egya  xal  ^uigat  V.  108. 

43)  Völuspa  9.    In  älmlichcm  Geiste: 

Da  gingen  die  Berather  zu  den  Richterstühlen, 
Hochheilige  GiUter  hielten  Rath, 
^Ver  schaffen  sollte  der  Zwerge  Geschlecht 
Aus  des  Meerriesen  Blut  und  schwarzem  Gehein. 
10.   Da  wurde  Motsognir  der  mächtigste 
Dieser  Zwerge  und  Durin  nach  ihm. 
Noch  manche  machten  sie  menschengleich 
Der  Zw(!rgc  von  Pirde,  wie  Duriu  angab. 
Die  Menschenbilduug  aus  Bäumen  folgt  erst  auf  die  Schaffung  der  Zwerge. 

44)  Dieser  Vers  wird  als  unächt  betrachtet,  s.  Göttling  und  Welcker,  gr.  M. 
I.  6.  160.    Er  passt  auch  nicht  zu  unserer  Ansicht  von  dem  hesiodischen  Kronos, 
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freien  Sinnes  *%  sonder  Müh  und  Jammer,  sie  kannten  kein  Alter, 
ihre  Füsse  und  Hände  waren  stets  gleich  kräftig,  sie  freuten  sich  der 
Gelage  fern  von  allen  Uebeln  und  starben  wie  vom  Schlafe  beschli- 
chcn.  Alle  Güter  hatten  sie;  reichliche  Fruclit  gab  die  Erde  von 
selbst:  nach  freiem  Willen  und  mit  Ruhe  vollbrachten  sie  ihr  Thun, 
reich  an  vielen  Gütern ;  und  nachdem  die  Erde  sie  geborgen,  sind  sie 
nach  dem  Willen  des  grossen  Zeus  wackere  irdische  Aufseher  über 
die  sterblichen  Menschen,  denn  sie  wachen  über  gute  {dixaq)  und  böse 
Thaten  und  streifen  in  Duft  gekleidet  (»;f(;(r  tacidfitvot)  als  Reichthums- 
spender  durch  die  ganze  Welt  und  ist  dies  ihr  Amt"**). 

Um  die  Sommerherrschaft  oder  Lichtzeit  des  Jahres  mit  den  ge- 
schilderten glücklichen,  gesunden,  mit  jeder  Art  Reichthum  gesegneten 
Wesen  in  Einklang  zu  bringen,  musstc  der  Sommer  unbedingt  als 
die  der  körperlichen  und  geistigen  Natur  des  Menschen  zusagendste 
Jahreszeit  gedacht  werden.     Dies  ist  aber  in  dem  klassischen  Grie- 


iiacli  welcher  vr  der  Stellvertreter  dos  Frlihlingsiilters   der  A\'clt  ist.     Doch  s^pricbt 
er  die  gemeine  Ansicht  über  Kronos  in  llelhis  und  Italien  um.    S.  oben. 

4.5)  Völuspii  8.  Sie  (die  Äsen)  „warten  im  Hofe  Indter  mit  WürtWn  und  liatton 
keinen  Mangel  an  goblgeschmiedeien  CJiitern,  bis  drei  der  ThursentüditCfr  kamen, 
reich  an  Macht  aus  lliesenlieim."  llieraul  folgt  die  Schüplung  der  Zwerge.  Die 
jiuigero  Kdda  (aj».  14  umschreibt  diese  Angabe  auf  folgende  Art:  „Demnächst  ver- 
arbeiteten sie  Erz,  (iestein  und  iJolz  und  eine  so  grosse  Menge  des  Erzes,  das 
tiold  genannt  winl,  dass  hit?  alles  llausgeräthi'  von  Gold  hatten.  Und  diese  Zeit 
heisst  das  Cr  o  1  d  a  1 1  e  r." 

40)  Weiter  heisst  es  V.  252:  Dreimal  zelmtausend  sind  der  unsterblichen  Wäch- 
ter des  Zeus  über  die  sterblichen  Menschen,  worauf  V.  124  und  125  wied(?rholt  w(t- 
den.  Obwohl  sie  nur  der  Menschiui  'l'hun  überwachen  und  IJeichthum  spenden,  so 
eriniieni  sie  dennoch  an  die  Kolgegeistor  der  Edda,  weblie  von  dem  Mt^nschen  wei- 
chen, wenn  ihnen  der  Tod  bevorsteht,  die  also  über  dessen  Leben  zu  wachen  haben. 
Am  klarsten  erscheint  Ilelgis  Schutzgeist  als  eim*  auf  (dnem  Wolfe  (Abend-  und 
Morgenlicht j  reitende  Krau  im  Liede  1\'.  von  ilelgi  lijörwards  Sohn  Str.  31  und 
35.  In  Altlamal  20  heisst  es:  „von  dir  schieden,  besorg  ich  die  St'hutzgüttinnen*' ; 
luid  im  Vegtamsk\  idha  5.  werden  sogar  dem  Haidur  solche  Schutzgeister  beige- 
legt, denn  dort  heisst  es:  „Allvater  dünkte  dies  ungenügend,  die  Schutzgeister 
dünktcn  ihm  verschwunden." —  Wer  in  der  Angabe  Hesiods,  dass  die  Erde  dieses 
Geschlecht  geborgen  habe,  nicht  eine  dichterische  Umschreibung  des  IJegrifles  des 
Absterbeus  erblicken  will,  der  könnt«»  durch  dieselbe  an  den  l  utergang  der  Sterne 
unter  einen  trockenen  Horizont  erinnert  werden,  und  das  goldene  Cieschlecht 
aus  »len  (iestirnen  des  heit(!ren  Sommerhimmrls  hervorgegangj?n  annehmen,  die 
nach  ihrem  Untergang  das  Schutzamt  der  Mensch(*n  auf  Erdim  übernehmfMi.  Die 
Sage  erhielte  hierdurch  tiefpoütischeu  (jiehait  und  böte  zugleich  überraschende 
Anknüpfungspunkte  an  verwandte  Sagkreisc ,  auf  welche  wir  jedoch  nicht  eingt:hen 
küuuteu,  ohne  die  unserer  Aufgabe  gesteckten  Grenzen  weithin  zu  überschreiten. 
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chenland  unmöglich,  weil  dort  die  Hitze  des  Hochsommers  nicht  nur 
den  Menschen  erschlafft,  sondern  auch  Fieber  erzeugt,  die  Kräuter- 
und  Gräserwelt  aber  zu  Staub  verbrennt  und  dadurch  die  Sonnen- 
herrschaft zur  Nothzeit  des  Hirten  macht  ").  Die  auf  gi'iechischem 
Boden  aus  dem  Hochsommer  entwickelten  Dämonen  niüssten  daher 
nothwendig  als  dem  Menschen  ebenso  feindlich  und  verderblich  ge- 
dacht worden  sein,  als  'Airoiitov  oi'Mog  oder  der  thebanische  Ares 
(S.  501  ff.)  ist,  daher  halten  wir  es  für  unmöglich,  dass  die  hesiodische 
Lehre  von  dem  goldenen  (ieschlecht  auf  griechischem  Boden  entstan- 
den sei. 

Das  folgende  Geschlecht  der  Wasserwesen  stimmt  jedoch  auch 
zu  dem  griechischen  Herbste  als  der  wiederkehrenden  Regen-  und 
Gewitterzeit.  Von  diesem  heisst  es:  „Nachgehends***)  machten  die 
Unsterblichen,  welche  die  olympischen  Sitze  innehaben,  ein  zweites 
weit  schlimmeres  Geschlecht,  das  silberne,  welches  dem  goldenen  we- 
der an  Körper  noch  an  Geist  ähnlich  war.  Denn  hundert  Jahre  wurde 
der  läppische  Knabe  von  der  Mutter  im  Hause  erzogen,  und  wenn  sie 
dann  zur  Jugeudreife  kamen,  so  lebten  sie  nur  kurze  Zeit,  und  zogen 
sich  Leiden  durch  ihren  Unverstand  zu,  weil  sie  sich  frevelnder  Unbill 
gegen  einander  nicht  enthalten  konnten,  noch  den  Unsterblichen  die- 
nen und  zu  den  heiligen  Altären  der  Seligen  Opfer  nach  Menschen- 
brauch bringen  wollten.  Diese  barg  darauf  Zeus  der  Chronide  unter 
der  Erde,  weil  er  darüber  zürnte,  dass  sie  die  sehgen  Götter  im 
Olymp  nicht  ehrten.  Nachdem  aber  die  Erde  auch  dieses  Geschlecht 
bedeckt  hatte,  so  wurden  sie,  als  die  Zweiten,  unterirdische  selige 
Sterbliche  genannt,  doch  folgt  auch  ihnen  trotzdem  Ehre.'' 

Die  silbenien  Wesen  zeigen  also  dieselbe  Stimmung  gegen  die 
olympischen  Lichtgötter  wie  die  homerischen  Kyklopen  die  Giganten 
und  die  Titanen,  welche  wir  als  Bilder  des  dem  Lichte  feindlichen 
Dunststoffes  betrachten,  und  die,  wenn  sie  Wolkengestalt  annehmen, 
den  himmlischen  Göttern  allerdings  und  zwar  wörtlich  genommen  nahe 
stehen**). 

Wenn  aber  der  Dichter  auch  bei  diesem  Geschlechte  bemerkt, 

47)  S.  weiter  ^.  27.  iAU. 

48)  Das   silberne   (Toschieclii    hängt  also   mit   dvm   goldenen    nicht  durch  Ah- 
titammiing  zusammen. 

49)  Odyss.    Vll.   205   sugi    Alkinoos    von   den  Phäakcn:   fjtti  aqtiaiv  {d&avd- 
Toii)  lyyvQtv  Eijikv^  ioar[£(j  KvTckanis  te  xal  dygia  tpvXa  riydvrear. 
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(lass  OS  unter  die  Erde  verborgen  worden  sei.  so  stimmt  dies  sehr 
wohl  zu  unserer  AuHassung  seiner  liedeutunjr,  weil  der  Rej^'en  vcm 
der  Erde  aut'Ke^ogen  und  die  unter  einem  trockenen  Horizont 
untergehendcMi  Wolken  in  dit;  Erde  zu  steigen  scheinen. 

In  dem  ehernen  (Jeschlechte  ghiuben  wir  das  (Jegenstück  zu  den 
nordisclien  AVinterriesen  khu*  zu  erkennen,  halten  aber  deren  Be- 
schreibung melir  dem  griechischen  Winter,  als  einem  nördlicheren  an- 
gepasst,  indem  der  Ton  auf  die  das  Wintergewitter  schildernden  Züge 
gelegt  ist,  und  diese  deren  (irundwes(Mi  zeichnen,  während  die  auf  das 
Wintereis  deutenden  Züge  denselben  erst  nachfolgen,  und  sich  mehr 
auf  Aeusscrlichkeiten  beziehen.  Denn  es  heisst :  ..Vater  Zeus  ^^)  aber 
machte  ein  drittes  (ieschb^dit  der  redenden  Menschen'*'),  das  eherne, 
dem  silbernen  in  nichts  ähnlich,  aus  Eschen,  furclitbar  und  gewaltig, 
welche  auf  des  Ares  klägliche  W'erke  und  f'nbilden  bedacht  waren; 
sie  nährten  sich  nicht  von  Weizenfruciit,  sondern  hatten  stählern(m, 
gewaltigen  und  gierigen  Sinn.  Gross  war  ihre  Stärke  und  ihre  un- 
nahbaren Hände  wuchsen  aus  mäclitigen  Schultern  hervor.  Sie  hat- 
ten erzene  Wallen  und  erzene  [Iäus(»r.  und  arbeiteten  in  Erz,  denn 
schwarzes  Eisen  gal)  es  nocli  nicht,  und  gingen  ruhmlos,  indem  sie. 
sich  unter  einander  fällten,  in  das  tinstere  U(?ich  des  gräulichen  Aides 
ein'''^j.  Der  schwarze  Tod  ratl'te  sie  hin,  so  gewaltig  sie  auch  waren, 
und  sie  schieden  von  dem  Eichte  der  Scmnc»." 

Wir  denken  uns  nun,  da>s  diese  Sagbilder,  dem  allgemeinen 
Entwicklungsgange  der  Sagi«  folgend,  sich  allmälig  von  ihrem  Natur- 


50)  Ilirr  iniii  bfi  ilnii  lolunulcii  (H'^clilrtliit-  tiitl  /(Mi<  ;iii  «lir  Stcllr  il<i  tVii- 
her  ai^  >cluipfi'r  u('ii;ninn'n  oi\riii»i-(liiMi  (iolhr. 

ül)  Al>o  ;iii(  li  hiii*  «•lM'ii>n  wie  lu'i  ilrni  IoIücihIi'II  (n'-clilrrlih«  mir  rauiiili«:h..' 
Folge  uliiic  nrifaui.-rlicn  /ii>.iimiiiiiha!i«i. 

')U)  ^'w  tlit'ili'ii  a'.M»  «l'Mi  /ti^  .Irr  .Ln'«:ii'M'iiii.'fM  lirri-luiun;;  mit  den  tlirhani- 
scheii  Hüll  knk"Iii<(}n  II  .*]»jMtf!i  iiml  ilrii  !>  ImhmI  tm  «li-s  liiiujri.  «l«'r«'H  l«'l/lriM'r 
L'ntrr^iuivf  ^itlrii'lilalU  iü  »Icii  Knililiim  tillt.  du  iU'iui  t\v\\  Somim.'r  ühvv  \)ivv.  Ar- 
beit vi'i'rirlitct.  IhT  <M'ilaiik«'.  il.i>-  dir  \»iiiti*rlic!ieii  Naniikriitir  sich  tiCLri'iiM'iti^ 
bekämjit't'M,  wird  br^oiulrr-.  da.  \v«i  VN  inteju«  witu-r  hm-«  lnii.  M-lir  nah»'  jndrijl. 
(l*i(?  üoJit'M-ii  l>radiriiz.iliiii'  lii-^-i-ii  »-i- li  aiil' dt-n  lia'jrl.  und  dt  r  inner  .lii*  «ii-wor- 
leiie  Stein  anf  di-n  Ihinnerknl  di-ui-ii.  wrldirju  da^  l>niiui'i'u<'l<»'M'.  ib-r  Kam|»t'larm 
nacht'olm.  Nur  ilm'  f^irm-iiM'iii'j«'  Vi-ri:irhtiinü  v. ir»;  hit-r  nidit  klar,  da  dii*  Ge- 
witter und  lJi'«r«'nLni>M'  aueb  im  IVhiijahn-  lorulanrrn.  VirUi-ieln  l)e>eln;inkle  i>Uh 
daber  dieser  (iechuike  nr-'inMiJL'licJi  auf  das.  Ki-,  aibin:  die  Krselieiinmu:  rine-.  aui- 
t^ehendeii  Stroiu>  nn«!  sein  J.i^L'an.ü  «rifübr  rine  pasM-nde  NatururuniUaiie  tVu"  ilie 
gcgeujjciliye  Veniidmuiy   iler    winti-rlielieu   Kisii»'seu. 
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gründe  ablösten  und  dass  sie»  in  deniselhen  Grade  geschichtliclier  und 
ihre  Gestalten  nu^nseliliclier  gefasst  wurden  Auf  dem  geschichtlichen 
Boden  aber  musste  die  ursprüngliche''')  Sage  von  den  drei  Weltal- 
tem ungenügend  erscheinen,  weil  darin  kein  Raum  für  die  Herpenwclt 
und  das  Keich  der  Gegenwart  vorhanden  war.  Um  daher  diesem 
neuen  Bedürfnisse  /u  genügen,  wurde  diy  Zahl  der  Weltalter  durch 
Zufügung  des  Heroen-  und  des  heutigem  Menschengeschlechtes  auf 
fünf  erhoben  und  somit  die  Natursagc*  in  eine  Weltgeschichte  mit 
sittlichen  Bezügen  verwandelt. 

Ilesiod  nennt  das  fünfte  Geschlecht  das  eiserne,  befasst  sich  aber 
nicht  mit  <ler  Beschreibung  seines  geg(mwärtigen  Zustandes,  sondern 
richtet  sogleich  <len  Blick  auf  dessen  Zukunft,  indem  er  den  Unter- 
gang auch  dieses  Geschlechts  durch  Zeus  voraussagt,  demselben  aber 
eine  Zeit  der  grössten  sittlichen  Verschlechterung  vorhergehen  lässt, 
in  welcher  weder  der  Vater  seinen  Kindern,  noch  diese  ihm,  noch  der 
Gastfreund  dem  Gastfreund,  oder  der  Freund  dem  Freunde,  so  wie 
früher,  zugethan  sein  werde.  Der  Sohn  würde  die  alternden  Eltern 
misshandeln,  und  der  eine  des  andern  Stadt  zerstören,  Unrecht  üfer 
das  Recht  walten  und  nur  der  Hass  die  Menschen  beherrschen.  He- 
siod  bietet  uns  also  in  dieser  Prophezeihung  Anklänge  an  das  Bild, 
welches  die  W'ola  von  der  dem  Weltuntergange  vorhergehenden  Zeit 
(Völuspa  46)  entwirft: 

l^rfidtT  bcfolulen  sich,  tunen  eiiuuidrr, 
(i(•^^('llwistl•^t('  sii'lit  ninii  die  Sipi)0  brcchiMi. 
riurrhörtcis  (iToignet  sich,  ^tosscs  ("iirocht. 
Hoilahcr,  JScliwcrtallur,  yyo  ScJiildi'  krachen. 
Windzeit.  Wolfszoit,  eh'   die  Welt  zer stürzt. 
Der  Fiine  schont   (h-s  Andern  uitJit  mehr. 

Doch  beschränkt  sich  Hesiod  auf  die  nur  schwach  betonte  Weissa- 
gung von  dem  einstigen  gewaltsamen  Untergang  des  jetzigen  Men- 
schengeschlechtes, ohne  die  Welt  in  denselben  hineinzuziehen.  Ebenso 
beschränken  sich  die -wohl  nur  im  Hinblick  auf  Uranos  und  Kronos 


58)  lUittmann,  Mytholo^us  II.  S.  7.  —  S.  2.  Kine  ältere  Quelle  der  Welt- 
altersa^o  als  Ilesiod,  kann  liir  nun  nicht  existinn,  wenn  gleich,  durch  viele  Bei- 
spiele j^ewarut,  wir  uns  auch  wieder  hüten  müssen,  dit*  Kr/ählungen  dieser  für 
uns  älti'stcii  Dichter  mit  der  Kntstehimgszeit  der  Kabeln  seihst  zu  verwech- 
srln ,  MOZwischen  noch  ein  grosses  h'eld  dichterischer  Industrie  verbreitet  ist, 
deren  Produkte  erst  in  Homer  und  Ucsiod  frugmontariscli  auf  uns  gekommen  sind. 
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gedachten  Gefahren,  welche  die  Herrschaft  des  Zeus  bedrohen,  auf 
diese  allein,  ohne  dass  damit  der  Weltlauf  irgend  verflochten  wäre, 
und  sind  .sie  auch  wohl  als  bereits  beschworen  zu  betrachten.  Der 
Gedanke  an  einen  künftigen  gemeinsamen  Untergang  der  Götter  -  und 
Menschenwelt  erscheint  daher  in  dem  griechischen  Volksglauben  voll- 
kommen ausgestorben,  wenu  er  ihn  auch,  wie  der  Hinblick  auf  die 
ihm  urverwandten  Glaubenskreise  vermuthen  lässt,  bei  seiner  Abtren- 
nung von  dem  Mutterstamme  besessen  haben  sollte.  Wir  möchten 
dieses  Aussterben  hauptsächlich  durch  das  Uebergewicht  erklären, 
welches  das  Licht  am  griechischen  Himmel  über  den  Dunststoff  ge- 
niesst,  und  das  den  Gedanken  nicht  aufkommen  liess,  dass  dieser  schwä- 
chere Gegner  den  herrschenden  Stoff  überwinden  könne**);  denn  wir 
fassen  den  Kampf  zwischen  dem  Licht-  und  Wasserstoff  als  die  vor- 
züglichste Xaturgrundlage  der  mythischen  Weltgeschichte  des  indo- 
germanischen Stammes. 

l'm  sc»  auftauender  ist  es  daher,  wenn  die  hesiodische  Lehre,  wie 
wir  sie  auffassen,  die  Weltentwicklung  einseitig  an  der  Hand  der  mit 
dein  Wasserstoffe  vorgehenden  Formveränderungen  zu  erklären  ver- 
sucht und  deren  Wirkungen  auf  das  Verhalten  des  Lichtes  in  keiner 
Weise  andeutet,  obwohl  sie  die  Welt  durch  diese  Kämpfe  von  der 
Finsterniss  zum  Lichte  führt.  Denn  die  während  der  Herrschaft  des 
Uranos  über  die  Welt  gleichmässig  verbreitete  unbewegliche  Nebel- 
decke macht  dieselbe  nicht  nur  zeitlos,  sondern  lässt  auch  nicht  mehr 
i  als  ein  scliwaches   Dämmerlicht  zu.     Wird    dann   diese  Nebeldecke 

ti  durcli  tlie  Bildung  des  (Jewölkes  und  des  Wassers  gebrochen,  so  er- 

1*  hält  dadurch  das  Licht  grösseren  Zutritt  zur  Welt,  und  wenn  endlich 


•1 


"f 


Zeus  diese  mächtige  Wolkenwelt  als  Gewittergott  bekämpft,  besiegt 
und  in  den  Tartaros  wirft,  so  erkämpft  er  dadurch  dem  Lichte  die 
unbedingte  Herrschaft  über  die  Welt**). 


r)4)  W(»ini  AfMhylos  die  Titanen  und  Prometheus  aus  ihrer  Haft   befreit   und 

mit  Zeus  wieder  viTsöhnt  darstcllti;,  so  erschiint  uns  dieser  VorsteUunp  ein  nach 

i',  und  nach  imuu-v   sitilichcr  Refas-st«  s  llcrhstbild,   die    Rückkehr  der  während  dos 

SoiHiiicrs  vdii  ilrr  (»bi-rwidt  viTschwundenen  und  in  der  l'nterwelt  gefesselt  ge- 
dachtrn  Dmi^thtoÜV!?,  als  I  rkrrn  zum  Grunde  zu  Uegen,  wo  dann  aber  dieses  Ele- 
ment nieljt  mehr  im  Kam]»fe  mit  dem  obersten  Gotte,  sondern  dessen  Herrschafts- 
onliiunti  unterworfen,  al>  ein  nun  organisches  Glied  in  den  regelmässig  wiederkeh- 
renden Naturbnif  eintritt. 

.'ir>)  IHesi«  einseitige  NVeltentwirklnng  aus  den  Kämpfen  der  verschiedeneu  For- 
men «leb  \Vus.sHr''tol!eh.  welch««  ihoi  den  Untergang  uad  das  Licht  «ur  Herrschaft 
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So  wenig  aber  auch  diese  Anschauung  ausdrücklich  von  Hcsind 
ausgesprochen  worden,  so  ist  sie  doch  zu  selir  in  die  Augen  sprin- 
gend, als  dass  sie  die  Alten**)  hätten  übersehen  können;  denn  wel- 
chen andern  Sinn  könnte  der  Gedanke  haben,  die  Nacht  als  Mutter 
des  Uranos  an  die  Spitze  der  Thcogonie  zu  stellen,  wenn  er  nicht 
das  Bestreben  bezeichnete,  der  in  den  hesiodischon  Gedichten  still- 
schweigend enthaltenen  Lehre,  dass  die  Welt  aus  der  Finsterniss  all- 
mälig  zum  Lichte  hervorging,  die  nöthige  Abrunduiig  zu  gehen  V 

Auch  abgesehen  von  dem  entwickelten  Gedankengange  dünkt  es 
uns  eine  autFallende  Erscheinung,  dass  die  Hellenen  überhaupt  in  dem 
Gewittergotte  ihren  obersten  Gott  verehrten.  Denn  nach  unserer 
Ansicht  von  dem  Wesen  der  Göttersage  muss  sich  der  Begriff  des 
höchsten  Gottes  stets  aus  der  mächtigsten  Naturerscheinung  ent- 
wickeln. Dies  ist  aber  wenigstens  im  südlichen  Hellas,  im  Peloi)onnes, 
in  Attika  und  auf  den  Kykladen  das  Gewitter  gewiss  nicht,  denn  es 
waltet  dort  überhaupt  nur  selten,  und  dabei  ist  es.  einzelne  seltene 
Ausnahmsfälle  abgerechnet,  schwächer  und  kürzer  dauernd,  als  in  den 
Gegenden  des  Mittelrheins.  Dagegen  gehören  die  Tage  zu  den  Sel- 
tenheiten, an  welchen  die  Sonne  nicht  sichtbar  wäre,  und  wähnend 
des  Vierteljahres,  in  welches  ihre  Wende  fällt,  seufzt  die  Welt  unter 
ihrer  unerbittlichen  Herrschaft  *'^). 

Wenn  wir  uns  nach  der  früher  beliebten  Ansicht  den  l'rhellenen 
als  eichelessenden  Autochthonen  und  seine  geistige?  Entwicklung  ab  ovo 
auf  hellenischem  Boden  beginnend  denken,  und  zugleich  von  der  An- 
nahme ausgehen,  dass  er  seinen  Glaubenskreis  der  Naturanschauung 


bnugt'u,  erscheiut  uns  als  ein  Beleg  zu  JUitfiiiauii's  Ansicht,  diiss  die  ^liecliisciit* 
Religion  die  einzige  sei,  welcln»  den  uralten  Dualismus  (zwi.^clicii  jrut  um!  Iiöse) 
aus  eigener  Kraft   fast  bis  auf  die  Spur  vertilgt  hat.      ^lyiholugiis  II.   S.  25. 

56)  So  der  Peripatetiker  Kudemos,  welcher  seiiu'  l.eJire  softar  für  die  or- 
phische  ausgab.    Lobeck,  Aglaoph.  S.  488. 

57)  Eine  auf  die  Bitt^j  d(!S  Verf.  von  d«;in  Hirektor  d(T  ;itliener  Stenn\arte. 
Herrn  .1.  Schmidt,  verfasst^«  8jährige  (1860— 18H7)  ZusamnienstcllunjLr  enriel>t  ftlr 
den  Gesichtskreis  von  Atlicu  im  Durchschnitt  17  Tage  mit  hörbaren  Ge wittern  und 
von  die>en  sind  mehr  als  die  Hälfte  gross  oder  lieträchtlioli.  Auf  iliese  Ittzt^Ten 
müssen  wir  uns  beschränken,  wenn  wir  deren  Einfluss  auf  die  Volksanschauung 
veranschlagen  wollen,  denn  diese  kümmert  sich  auch  nicht  um  das  Wölkchen, 
welches  an  einem  sonst  wolkenfreien  Tage  an  einem  AVinkel  des  Gesichtsfeldes 
erscheint  und  den  Beobachter  zwingt,  diesen  Tag  von  der  Liste  der  unbewölkten 
zu  Bireichen,  ebenso  wenig  wie  ffUr  dieselbe  ein  Paar  fallende  Kogentropfen  den 
sonst  heitern  Tag  in  einen  Regentag  verwandeln. 
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entnommen  habe,  so  crgicbt  sich  aus  der  geschilderten  Natur  des 
hellenischen  Himmels,  dass  ein  solcher  Autoclithone  seinen  obersten 
Gott  der  mächtigsten  der  ihn  umgehenden  Naturerscheinungen,  mithin 
der  Sonne,  hätte  entnehmen,  und  diesem  den  (U^wittergott  als  schwä- 
cher unterordnen  müss(»n. 

Auch  diese  Thatsache  nöthigt  uns  demnacli  die  Entstehung  des 
hellenischen  Zeusbegriffes  in  nördlichere  Breiten  zu  verlegen,  in  wel- 
chen die  Gewitti.u"  häufiger  und  gewaltiger,  die  Herrschaft  der  Sonne 
aber  weniger  unbedingt  ist. 

Wir  erblicken  in  der  Annahme  einer  Einwanderung  der  Hellenen 
aus  nördlicheren  Läuderstrichen  in  ihre  ge.schichtlichen  Sit/e  den 
Hauptschlüssel  zu  der  Entwicklungsgescliichte  ihres  Glaubenskreises, 
weil  sie  allein  die  vorgeschrittene  Lostrennung  ihrer  Götter  von  den 
Naturgewalten   zu  erkläien   vermag,  aus   welchen  sie  hervorgegangen 
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Pif  <H*witl(Tmaxim;i  rallcn  auf  «Im  Hcrlist,  ilir  .Minima  ani din  Kiulilin?.  Win- 
t<T  iiml  SomnuT  ^iinl  uii«;rlähr  irh'icli.  Wt-nii  tVw  aut  «Irr  Vi  rirlriclmng  wi  it  a»is- 
j'inandrr  lii'irrndi-r  /i'it«"n  tu>Ni  imI«mi  all^cm<*in»ii  Kindnickc  il«vs  \  «•rta>>t'r-*  iiym«! 
t^incn  Maas.-'Jtali  al»j^i'!M'!i  kör.nm.  ><i  ^iml  ilir  lirircliisclicn  «irwittcr  im  Ihin'b.sclsiiitt 
schwiirlicr  mi(]  kiirzrr,  ai.-^  «lii-  am  Mitn4rli(.'in.  iiml  hr.  S.hmidt  stimmt  lii«  rin  drm 
\  «Tf.  Ix'i.  Wir  hdcli^j  »'Msiilirr  Jrdocii  solrlii-  i"iriiiiirriMiir<'n  sintI,  bcwfiNt  drr  I'm- 
stand.  da.vN  drr  Vcrfii^-cr  viel«  .lalirc  (Irr  r«'lMj/ragnni:  war,  «la^s  (irirrlirnlaiu! 
in  der  Iu"ji(»n  ihr  Wiiit:';L;.«uilti'r  Jiro»-.  und  lii»  r  «in  xminu-riri-wiitiT  cbrn^o  >rl- 
tiMi  .^ri.  aN  in  Drutscldun'!  ein  WintcrL'rwittcr.  i  in-  Ansicht.  wcIj-Ih-  dunli  dit» 
\inli"vrrn(li'  TilicHi-  ^runrllidi  widrrlrirr  wird.  ÜIm  »i-o  <a.ut  J.  ^^:1lmi^ll,  iM'iträiii* 
zur  idi>sikal.  (m  nur.  v.  dri«  rl'ijil,  >.l':5s:  In  Atli.-n  i^t  k«  in  Mt»nai  ohm' ücltu  und 
.Niemand  «larT  (-«wich.  'laraMt  Irürn.  wr-nn  ein  Atlu'nrr  lu'lianplri.  rs  <i'i  nncriinri. 
«iass  im  Snnuiicr  rin  Krisen,  nam«  nilich  ein  L'r«j^>ir  lir«rrnia;r  i'intrrtr.  Im  (M«i:rii- 
tJM'il  z''ijri  ji-dcr  .lalirjfanjf  der  IJcnbachtuimm  th-r  Sti.rnwarto,  dass  allr  angeblich 
umTlKirtm  und  iM-iNpirlloscMi  Natun  n-iuni-^M  ihr  An  nicht  nur  V(»n  jrhcr  hlattfau- 
dcn,  sondorn  sich  auch    rcjrclmässig  alljidn'lich  wiederholen. 
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waren.  Denn  insoweit,  die  Naturvorhiiltnisso  ihrer  neuen  Sitee  von 
denjenigen  abweichen,  weh'lie  die  mytliisehen  F(»rnien  ihrer  Götter- 
bihler  ab«Lj:i'geben  hatten,  nmssfen  ihnen  diese  unverständlich  werden, 
und  (hiher,  w(?nn  sie  nicht  aufgegeben  oder  unigebihlct  werden  konn- 
ten, als  geschichtliche  Züge  und  mithin  iiin-  Träger  immer  menschen- 
ähnlicher und  dadurch  immer  naturfremder  gelasst  werden. 

f^.    Die  12  Titanen. 

Ks  erül)rigt  uns  noch  ein  Blick  auf  die  Lehre  von  der  Zwölfzahl 
der  Titanen,  welchem  wir  unsere  Ansiciit  von  der  'Titanensage  vor- 
ausschicken mussten,  weil  wir  uns  zur  Annahme  berechtigt  glauben, 
dass  diese  Lehre  weit  jünger  sim  als  die  ^^age.  und  dass  es  vielleicht 
eine  Zeit  j^egeben  haben  nuig,  wo  sich  diese  letztere  auf  die  auch 
Homer  bekannte  eine  Ilälfie  derselben  be>chränkte,  welche  nach  un- 
serer Auffassung  im  (winterlichen)  Wasserstoffe  waltet  und  sich  daher 
mit  dem  al^  Mebelhinimel  gefassten  und  zeugenden  l'ranos  als  we- 
senverwandt ergiebt.  —  nämlich  Okeanos.  Kronos  und  lapetos  und 
deren  (iattinnen.  Die  (ilieder  der  zweiten  wassertremden  Hälfte  tre- 
ten nämlich  in  der  hesioilischen  Lehre  als  einfache  Statisten  auf;  wir 
kennen  von  ihnen  nur  die  Xamen.  und  keines  ders(»lben  zeigt  sich 
bei  dem  Titanenkamid'e  näher  betheiligt,  ja  es  ist  dies  nach  unserer 
Deutung  dieses  Kampfes  geradezu  unnn")gli(rh,  weil  ihr  Wesen,  wenn 
wir  es  richtig  erkannt  haben  ,  ein(?r  solchen  Detheiligung  widerstrebt. 
Wenn  daher  diese  Titanen  wenigstens  in  ihrer  hesiodischen  f'orm  kein 
Erzeugnis«  der  svmbolisirenden  Ursage  sein  können,  so  bleibt  nichts 
übrig,  als  sie  für  allei^^orische  Personiticationen  des  absi(rhtlichen  Nach- 
denkens zu  nehuH'n.  und  ihre  Hildung  etwa  aus  dem  Bedürfnisse  zu 
erklären,  sämmtliche  Erscheinungen  des  Himmels  unter  dem  Bilde 
einer  Familie  als  Ganzes  zusammenzufassen.  Tnserer  Annahme  kommt 
aucli  das  abstrakte  Wesen  dieser  Gestalten  zu  Hülfe,  vermöge  dessen 
sie  kfMue  Verkörperungen  der  i;inzelnen  Himmelskörper  und  Erschei- 
nungen, sondern  der  sie  tM'zeugenden  Kräfte  sind,  und  sich  daher  wie 
gelehrte  Einschübe  zwi>chen  diese  und  den  körperlichen  Uranos  der 
Sage  ausnehmen.  Wenn  daher  auch,  wie  bereits  (d)en  bemerkt,  das 
Aufsteigen  der  Gestirne  zum  Scheitel  des  Himmels  und  ihr  Zurück- 
sinken von  demselben  vielleidit  den  Urkern  der  Sage  vom  Titanen- 
kampf abgegeben  hat,  so  können  doch  die  vorliegenden  hesiodischen 
Gestalten  nicht  wohl  aus  der  Fortentwicklung  jener  Anschauung  ent- 


648 


Weltsage  den  Hesiod. 


standen  sein,  weil  diese  letztere  bei  Hesiod  eine  ganz  andere  Richtung 
nimmt  und  ihre  Formen  wechselt,  indem  sie  das  Kampfbild  von  der 
Lichtwelt  auf  die  Wasscrwelt  überträgt.  Wir  können  daher  auch  aus 
diesen  Gestalten  von  unserem  Standpunkte  aus  nur  die  einzige  Folge- 
rung ziehen,  dass  sie  das  kosmische  Wosen  des  hesiodischen  Uranos 
als  Stammvater  der  Gestirne  gleich  dem  indischen  Vaiiinas  auch  als 
ätherkräftig  zeigen. 

Zu  dieser  Classe  der  hesiodischen  Titanen  rechnen  wir  die  fol- 
genden Gestalten:  Koeos,  den  Feurigen  ■''**),  und  Phoebe  die  Glänzende, 
möchten  wir  als  Bilder  <les  klaren  Stenihimmels  deuten,  weil  sie  mit 
einander  Asteria.  die  Sternige,  undLeto,  dasnächtliche  Dunkel,  erzeugen, 
die  letztere  aber  nach  der  fast  allen  Naturvölkern  gemeinsamen  Vor- 
stellung, dass  das  Licht  aus  dem  Dunkel  hervorgehe,  von  Zeus,  als 
dem  Aethergott,  Mutter  der  Sonnengötter,  Apoll  und  Artemis  wird. 

Kreios  scheint  uns  als  der  Herrscher***)  und  Regler  der  Bewe- 
gungen der  Himmelskörper,  und  seine  Gattin  Eurybia  die  Weithin- 
mächtige, als  das  Bild  des  Hiramelsraums  gedacht  zu  sein,  welche  als 
auf  dem  Meere  ruhend  eine  Tochter  des  Pontos  genannt  werden  kann. 
Von  ihren  drei  Sölmen  spricht  Astraeos  in  seinem  Namen  sein  Wesen 
aus,  ohne  dass  wir  dies  jedoch  von  dem  seiner  Base  Asteria  zu  schei- 
den vermöchten,  welche  auffallender  Weise  nicht  mit  ihm,  sondern 
mit  Pallas,  dem  Schwinger,  verbunden  wird.  Dieser  hat  in  dem  Mundil- 
föri  oder  Achsenschwinger,  welchen  die  Edda  als  Vater  der  Sonne  und 
des  Mondes  nennt  ein  sehr  beachtenswerthes  Gegenstück. 

Jn  dem  dritten  Bruder  Perses,  dem  Eindringer,  aber  erblicken  wir 
nach  Schömanns*")  Vorgang  den  Regler  des  den  Menschen  unsicht- 
baren Laufes  der  Gestirne  als  den  Gegensatz  des  Pallas,  welcher  deren 
sichtbaren  Lauf  lenkt 

Hyperion   endlich  ist    uns   der  Hochwandler  und  dessen   (rattin 


.')S)  Sclioi'mciiin,  Ojmscnla  11  S.  108. 

50)  Dorsc'UK',  S.  101>.  — 

<U))  ir.  S.  110.  (^umiiqnc  ^i^l^Tll  »ü»  orinitc  ad  ociaMiin  \H'r  codi  tcni])!:!  qiui'-i 
vilM-ciilur,  :nt  si|riiiliraiiiluiri  hmw  vilirainli  viin  tVjittr  Astrai-o  adiiictiis  rst  Iln/Mii^ 
Vibrans  >.  Viliruus:  postqtijini  autoiii  drcidfruiit .  nirsiis  occulta  qiiadain  via  ad 
fundi'iii  unde  ortii  rraiit  I(u-uin  n-vcrtiintur,  inforion'iii  mundi  ivgiom'in  ]MMiotraiitia: 
Line  AstraiHi  altcniin  friitrciii  iiddidcnint  /7f(mr;i>,  Pi-nctriiiin,  o's  ndaijai  ftirijTQtntv 
L^noavvifaii\  quippo  «luiim  liaiir  sidcrum  ab  occasii  ad  ortiim  occultain  if^versionom 
ot  iminciisoK  \)vr  inaiiia  cursus,  ut  ist  a]md  Maiiiliuni  1, 176,  maxiiiu'  mirabih'ii  <*ss(! 
^t  cximia  quadam  arte  (*t  sapiciitia  oftici  censerent. 
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Theia  die  Scheinende")  und  beide  bilden  vielleicht  als  Bild  des  hei- 
teren Tageshimnicls  den  (jegenstatz  zn  Koeos  und  Phoebe,  denn  dass 
sie  nicht  nur  die  Sonne  und  die  Morgenrothe  sondern  auch  den  Mond 
zeugen,  möchte  unsere  Deutung  nicht  verbieten,  weil  der  Mond  ja  aach 
eine  häufige  Erscheinung  des  Ta^cähimniels  ist,  ~  und  nainentlidi 
die  Neunioiidsichel  in  der  Äbendröthe  schimmert. 

Wie  CS  hicmit  aber  auch  sein  mag,  so  müssen  wir  jedenfalls  in 
diesen  Gestalten  die  Verkörperungen  von  Gestimerscheinungen  er- 
kennen .  welche  mithin  einen  wolkenfreien  Himmel  voraussetzen, 
daher  erscheint  es  uns  undenkbar,  dass  sie  in  den  Kämpfen  des  winter- 
lichen Nebelhimniels  des  Uraiios  mit  dem  regenreichen  Frühlingshimmel 
des  Kronos  und  dieses  letzteren  mit  dem  sommerlichen  Gewitterhimmel 
des  Zeus  von  der  Sage  irgend  hatten  betheiligt  werden  können. 

f.   Typhon. 

Wir  müssen  unsere  Betrachtungen  über  diesen  dunkelsten  Erd- 
giitt  damit  beginnen,  dass  wir  den  Leser  an  die  grosse  KuUe  erinnern, 
welche  in  der  Wettei-kunde  der  Alten,  dem  unbestreitbar  schwächsten 
Theil  ihres  Wissens,  die  Kinthcilung  der  aus  der  Erde  aufsteigenden 
Ausdünstungen"*)  in  nasse  und  trockene  Dünste  spielt.  Diese  Ein- 
thcilung  musK  sehr  alt  sein,  weil  sie  uns  der  Wesenvcrschicdenheit  der 
erdgeborenen  Gottheiten  in  der  hesiodischen  Theogonie  zur  (irundlage 
zu  dienen  scheint,  und  sich  diese  Verschiedenheit,  sobald  man  von 
jener  Kinlheilung  ausgeht,  ebenso  einfach  als  natürlich  gliedeit.  Dem 
zu  Folge  vertreten  Uranos  und  die  Titanen  die  aus  der  Krde  aufsteigen- 
den WasserdünstP.  die  Kyklopen  und  Hekatoncheircn  die  mitGewitter- 
stossen  geschwängerten  Wassurdünstc  und  Typhoeus  die  mit  Gewitter- 
stofleii  geschwängerten  trockenen  Dünste.  Die  Gewitterstofle  bewirken 
Eiber,  SD  lange  sie  unter  der  Erde  sind,  das  Erdbeben  und  Feuerspeien, 
und  <lahcr  beschränken  wir  den  Unterschied  zwischen  Typhoeus  und 
den  Ilekatoncheiren  nur  darauf,  dass  dieselben  Gewalten  bei  dem  crsteren 
mit  der  Luft,  bei  den  zweiten  aber  mit  dem  Wasser  verbunden  sind, 
und  deren  Thatigkeit  bei  dem  ersten  mehr  unterirdisch,  bei  den  zweiten 
mehr  übenrdisch  gedacht  ist.  Beiderlei  Stoffe  aber  haben  den  glei- 
chen Ursprung,  sie  steigen  aus  der  Erde  auf*'). 

fil)  l)prsdb<-,  11.  111. 

Ii2|  Typlioous-Vaporinus  von  TÜipm.  Kt:lj6inaiia  Opusc.  II.  S.  361. 

<>3|  Ilcüiodü  chlhoDteche  Uewittcrluhrf^  bildet  also  den  Opgensalx  zu  der  fttbe- 
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Wir  stcllon  uns  also  unter  dem  Typhopus  die  Vprkörperuiifjj  eines 
mit  Blitz,  Erdbeben  und  Feuerspeien  begleiteten  trocktinen'*"*)  Gluth- 
windes  vor,  der  aus  dem  Inneren  der  Urde  liervorbrechend  gedacht 
wurde,  und  müeliten  den  duieli  die  niitj^eführtcm  Erdtheile  die  Luft 
verfinsternden  Wüstenwind,  dessen  Wirkungen  sich  von  Süden  hei 
auch  über  Kleinasien  und  Griechenland  erstrecken,  als  diejenige  Natur- 


! 


lisclicn  des  Kiu]H'doklc>.  ^M'lc■ll(•  den  I^litz  für  AotluTthrilc  prkläi*t,  dicin  di«- untorc 
kälten»  l.uft  lu'r;il);ri  ratli«'ii  lind  dm-ii  zisclu'iidf -Uiküliluii;.'  d;!i  Duuiier  viTiiisaclit, 
IhiS!>  .iluT  uik'ii  der  Lc>i<idi>clic  /ru>  in  dem  chtln»ai^«'lu'n  (it^vittcr  waitfiid  go- 
diu-ht  v\i'nU',  darauf  dnitot  <1(t  /aus.  da>s  (.-r  iiuniirtt  lliar  n.'cli  M'iinT  (iilnirt  von 
s<'in»M'  (iros.sniiiticr  in  d(  II  Scli().i>,s  drrKrilr  w-rliorjrs  n  wird  (V.  183),  alx»  aus  dirsei 
zur  OlxTWi.'li  auf->t<'ijri'i»  nius.«?.  wenn  er  in  drrMdbm  y.n  iiaiiücln  ln'<rinnt.  !><•? 
Aoihors  Lfc'di-nkt  ii«'>io«i  u'hcrliaiipt  nur  rinniaJ  (V.  21)  und  /.war  narh  iinsi  rrr  An- 
sjiiht  als  ciufs  aus"' rwrlrlirlu  n,  i»i-i  der  Woltnilwicklunir  iinbciInili^ttMi  Fihnu'iilc.- 
Wir  virin«»jLji'n  iiii>  .I.iImm'  ili-n  Im -.sind  i  seinen  /«iis  in  "•.-ii  i-ni  (i<'i>i'nsat/r  zu  Kroiios, 
dm  Titant'n  und  'i'vpbi.»'ii>  nülii  uK   Aotlirryoit  zu  df^nkrn. 

<Ni  i>a'.n'«r«'n  >|)rirlii  Irrilirli  \  .  KiU.  'Eh  l^i  Tvq  wiog  hor'  aiiumv  utvo^  v y  no  i 
dhVTcir.  .Mut  wir  l»(.trarlit<*n  da*'  l»oi*\urt  ry(.Hiv  nur  als  i-in  >climü('kfiid('s  Hv\ 
woit,  (]i'iin  licii  (i'.'^^i'iir^Mt/.  zu  *\vn  <])ätf'r  ^cnannt'-n  Winden  kann  <>>  darum  nirlil 
liildtMi .  weil  unt'V  \n:i>eli»i'.'  .i\u-\\  der  r«  Jrelnl;l^^i>^  feiieln«'  .Noto«  vorkonuiM  um 
Mdbst  der  frrierhi.sohe  Hnroi;»«  luiulig  Hej^en  l»ri"mt.  ^U^u  A\fsentlichen  (re;:(ensat3 
d(T  Ividionisrlien  uini  der  ireu. »nuten  iruten  \N  iiui»  nmcliii'u  wii  xielnudir  in  den 
udipnt'oaL  erk«'niun.  ilie.-c-  Woif  niit  S|o>.-.windeii  rd»ei -« jzi  n  und  deu'>»ell»en  dii 
htitvn'hendeii  Wind«  «'Utueii:«  ii^it/eu.  I  i>ter  ileu  ^ttlMnen  «^ind  aln/r  «.»radi  die  dr: 
Notos  w-.'^'en  ihrer  turki^elien  und  wt'i.di^'elndc-ii  \S  indslÖNM*  in  den  irHi  eliiMhci 
(iewä»!'!!!  am  .u«  Jurclih'^l' n  und  imrlniren  tli-  ><liiflci  /u  .^leler  Waih.-aniKoif 
wjilir«f!d  ilii  Nnrd-tiiniie  in  i!»rer  Hielitung  N-^i  \w*l  ihre  Mn-Ni.  «laln  r  den  SeljilVei 
weit  wiMiiirer  j^elalir'ii'li  >inil.  Kin  neu  ;;rierliiscln-»  >cIiitter\\ort  ^ajrf :  r/no  Bohii 
/z(mü'i4U.  y.ai  Sorti  llo?.'/.ixdnt^  d.  !i.  bei  Nuidstunn  soHen  »lie  alten,  bei  Sin| 
Sturm  aber  am  1»  die  JuuLn'u  SebiiVer  den  liatni  "^udien.  i'a  al»er  «b-r  ^u^l^\in^ 
r^'p:eInlii**^5i^  fen«'br  i^t  und  M'ini*  m«jnm«  vcirzuu-vNei-e  t\]dio!:iseb  oder  \crdi'rblnl 
>ind ,  >o  isjt  .lucli  die  nbrn  erwi.Jnitr  Ibzeiebnnnj»  ..feinbl  welieujl"  unserer  Aut 
fassun«f  nieiit   witU'r^trebi'ud. 

j\(n;b  kUii'»M-  ii\>  Wei  iii;>ind  wini  «Uin  siünniMlie.  feuriue  unil  tioekene  Wcsei 
(b'-N  'r>|dion  Villi  Ajjollotl.ir  .lie^rhib'ert .  (b•'^sei^  I»ar>lelbini»;  un>  eine  di<hteri^fbi 
<^uelb  /u  M  rratbc:-  -cImIiiI.  Ibr  zu  i*o!.L'e  hberii.if 'i\\]dion.  sownlil  an  i«ni>.-t'  al; 
Starke  aUe  aiubMii  Kinder  der  V'.nU.  lÜs  zu  d'Mi  Hüften  war  ^eine  (ie>tult  n»en 
stben:ibnli«li  und  >n  rie^iü.  da->  er  alU*  üerL'e  idierraiite  und  >ein  Haupt  bäuH^ 
du  Wolken  beiiibrle:  »lie  ein;  ibunl  balte  er  I'In  z..m  .\beiid,  «In-  autiere  bij>  zun 
Murjren  .lU'-jii-^fr.M-kt .  und  .j;i^  »b-u-'«  üien  raufen  lO'-"  X'blanjienknjifc.  Von  «b*i 
Hüften  an  be-tand  er  au-  «i'lb'eljlen  uüireiuMierer  Faltern,  die  sii  i.«  in  Wiinlunuei 
l»is  zu  -:ei'ieii!  nau|ii<-  erboi«en  und  starke^  >an^eri  ln»reu  jie>'Nen.  Sein  irauz»» 
Kör]»er  war  bc  Ünjrelt  nnd  -nujjpiires  {,ivyinjn(u  rni/f;)  Haar  Ibitterte  um  Haiip 
und  Ilari,  und  Teuer  spndite  aus  seinen  Augen.  N»  be.-ebalfen  warf  er  bn»n 
lUMnb-  Steine  «^e^rcn  Himmel  und  nabte  er  <ic'Ji  mit  Sausen  und  Drausen,  indem  o 
aus  d(>m  Munde  <?in<ai  machtigen  Kenerqualm  <pie. 
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orschoiiiuii^^  bezeichnen,  welche  der  Vorstelhinji  des  Typhoeus  zu 
Grunde  lie^t. 

K.'iss(»n  wir  nun  das  Wesen  des  Zeus  als  (r(»{iner  <Ies  'l'\i)hoeus 
in's  Aug(!,  so  können  wir  die  Beschreibung,  welche  der  Dichter  von 
dem  Kampfe  i)ietet,  nur  dahin  verstehen,  dass  sie  den  höchsten  (»(»tt 
in  diesen)  Streite,  eben  so  gut  wie  im  Titanenkampfe,  nur  als  (iewitter- 
gott  betrachte.  Allerdings  mag  auch  beim  Dicliter  die  Vorstellung 
unterlauten,  dass  diese  neue  Macht  der  Tiefe  die  kaum  den  Titanen 
abgerungene  Herrschaft  des  Aethergottes  bedrohe,  aber  aus<lrücklich 
anerkannt  wird  <las  Lichtwesen  des  Zeus  hier  ebenso  wenig,  als  in 
seinem  Verliältniss  zu  den  Titanen.  -^ 

Wir  haben  oben  die  Ansicht  ausgesjirochen ,  dass  sich  «lie  hesio- 
dische  Weltsage  an  (bn*  Hand  der  regelmässigen  Aufeinanderfolge  der 
Jahreszeiten  in  aufsteigendei*  Richtung  d.  h.  vom  Winter  zum  Sommer 
gebildet  habt».  Da  nun  dem  Typhoeuskampfe  eim^  sehr  bestimmte 
Stelle  in  dieser  Weltsage  angewiesen  ist,  so  wollen  wir  versuchen, 
für  ihn  ein  entsprechendes  Xaturbild  in  J(mer  Entwicklung  als  Grund- 
lage aufzutinden,  und  zu  dem  Kmle  vorerst  di»*  Darstellung  ApoUodors 
in's  Auge  fassen,  weil  sie  riMcher  an  deutbaren  Zügen  ist,  als  die  hesio- 
dische.  Nach  ihr  schlendert  Z(uis  Blitze  auf  Typhon,  als  er  noch  ferne 
war,  und  schreckte  ihn  mit  einer  stählernen  Sichel,  als  er  näher  kam. 
Typhon  Hiebt,  Zeus  verfolgt  ihn  bis  zu  dem  südlich  von  Syrien  gelegenen 
Berg  Kasios**')  und  als  er  ihn  dort  mit  Wunden  bedeckt  sah,  ergriff 
er  ihn  mit  den  Händen.  Typhon  aber  umwickelt  ihn  mit  seinen 
Schlangen^ietlechten ,  entwindet  ihm  die  Sichel,  schneidet  ihm  damit 
die  Sehnen  aus  ArnuMi  und  Beinen,  nimmt  ihn  auf  die  Schultern  und 
trägt  ihn  übers  Meer  nach  Kilikien,  und  über  dasselbe  weg  (/tuink^hrtv) 
zur  Korvkischen  Höhle.  In  dieser  legt  er  auch  die  in  ein  Bärenfell 
gewiekelten  Sehnen  nieder,  untl  liestellt  den  weiblichen  Diachcn  Del- 
phyne  zum  Hüter,  welcher  halb  Schlange  halb  Mädchen  war.  Hermes 
a))er  und  Aegijmn  entwandti'n  die  Scdinen  und  setzten  sie  dem  Zeus 
heimlich  wieder  ein.  Als  Zeus  wieder  zu  seinen  Kräften  gekonimen 
war,  fährt  er  auf  einem  mit  girtlügelten  Rossen  bespannten  Wagen, 
vom  Himmel  Blitz  schleudernd  auf  Typhon  los.  verfolgt  ihn  durch 
viele  Länder   und  wirft  in  Sikilien   den   Ungeheuern  Berg  Aetna  auf 

»)."»)  l)rr  .\iiM<'lit.  ilu>j>  auch  ApoUdilor  Jiirr  KauKasos  ^rsihrii'l»»'ii  lialjj-,  köniirn 
Mir  (liuiun  iiiclif  lu-isriiiiincii,  Mttil  «It-r  Wvji  von  «lirsim  Cicliiriri'  iiiidi  Kilikiui  iiiclii 
iiluT  (las  MtHir  tVihrt. 
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tach  dieser  Auffassung  tritt  Zeus  in  Gegensatz  zu  Odin,  denn 
'^  uellenischer  (lewittcrgott  verliert  er  seine  Herrschaft  zur  Zeit  der 
oramerstärke,  während  Odin  als  nordischer  Sonnengott  zur  Zeit  der 
onnenschwäche  aus  seinem  Reiche  flüchtig  und  ÜUer,  der  Winter- 
gott, König  wird. 

Dieser  Besiegung  des  Zeus  durch  Typhon  wird  nur  von  Apollodor 
gedacht,  seine  ganze  Erzählung  und  namentlich  die  Schilderung  von 
Typhons  Wesen  macht  uns  aber  den  Eindruck,  als  oh  sie  einer  älte- 
ren und  7.via.r  ilichtcrischeD  Quelle  entnommen  sei.  Hesiod  und 
Aeschylos  kennen  nur  einen  Kampf  des  Zeus  mit  Typhon,  welcher 
mit  der  Verbergung  des  letzteren  in  den  Aetna  •')  endet 

Wir  niüsRen  übrigens  dem  Typhon  ein  hohes  Alter  zusprechen, 
weil  wir  in  dem  Fenriswolfe  <ler  Edda  dessen  nordisches  Gegenhild 
erblicken. 

Fenrir  ist  als  Sohn  Lokis,  des  Gottes  der  Tiefe,  gleich  Typhon 
ein  Erzeugniss  der  Unterwelt,  seine  Starke  erregt  gleichfalls  die 
Furcht  der  Götter,  aber  es  gelingt  ihnen,  bevor  sie  ihnen  geföhrlich 
geworden ,  Fenrir  zu  fesseln,  und  er  bleibt  gefesselt  bis  zur  Götter- 
dämmerung, dann  aber  wird  er  los,  fiihrt  mit  klaffendem  Rachen  um- 
her, so  dass  sein  Oberkiefer  den  Himmel,  der  Unterkiefer  die  Erde 
berührt  und  wäre  Raum  dazu,  er  würde  ihn  noch  weiter  aufsperren, 
dabei  glüht  ihm  Feuer  aus  Nase  und  Augen.  Nun  erst  erfolgt 
der  Kampf  zwischen  ihm  und  Odin  (dem  Sonnengotte),  welcher  damit 
endet,  dass  er  seinen  Gegner  verschlingt ;  aber  Widar  Übt  Vaterrache 
an  ihm  und  zersprengt  seinen  Rachen,  indem  er  seinen  Fuss  in  Fen- 
ris  Unterkiefer  setzt,  seine  Hand  aber  wider  den  Oberkiefer  stemmt"). 
Fenrir  begegnet  sich  also  mit  Typhon  in  seiner  Abstammung,  seiner 
die  Welt  erfüllenden  Grösse,  seiner  feurigen  Natur,  seinem  siegrei- 
chen Kampfe  mit  dem  obersten  Gotte  nnd  seiner  Einsperrung  in  die 
Erde,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  scheint  uns  auch  der  Um- 
stand Beachtung  zu  verdienen,  dass  Fenrir  auf  einer  Insel  erzogeo 
und  die  Verbergung  Typhons  gemeinhin  gleichfalls  auf  eine  Insel, 
nach  Sikilien,  verlegt  wird. 

Diese  Uebereinstimmung  Fenris  mit  Typhon  berechtigt  zu  der 
Annahme,  dass  derselbe  keine  ursprüngliche  Verkörperung  des  Nord- 

67)  So  vielleicht  schon  [leaidd,  s.  Schöinaiiu,  opusc  11    uits  36« 

68)  Jüngere  Edda  §  51. 
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lichtes  sei,  sondern  dass  diesp  Göttorfiestalt  erst  hei  ihrer  Einwande- 
rung in  den  Norden  auf  diese  iniirhtige  wcsenvcrwandte  Natureiscliei- 
nung  bczo^'cn  wurde;  elicnsn  wie  der  wandiTude  Skandinave,  als  er 
an  die  See  kam,  in  der  friihev  nie  geselienen  Wasserhose  den  ihm 
längst  Iiokaiinteii  Kani|if  dos  (.ottes  mit  der  SrhUKEie  erhlickte. 


g.    Tergleichung  mit  der  Edda. 

Ülil^kllHldi   :Ult    ilir  Ijcll.'llisrlH'II    1l  M  rl    (.'<' r  Itiail  i  M'Im' J1    [i.'iltOV- 
un,l   Woltsaern. 

Wir  wenden  uns  zu  der-  Vergleichung  der  iKsiodisclieii  und  ed- 
«liselien  \Veltsa},'cn  und  Oötterpestalten,  welrhe  sich  ebenso  verwandt 
zeigen,  als  die  ilmen  in  beiden  Werken  vorstellenden  VVeltschopfnngs- 
Inhren  von  einander  abweichen. 

An  der  tipitze  beider  Sagen  steht  der  winterlielie  Himmel,  des- 
sen Wesen  der  in  Dunstform  aufgelöste  Wassi-rstoff  ist  und  des,scii 
Herrschaft  als  zeitloses  Dämmeriilter  das  erste  wintevlieli  gedachte 
Weltalter  bildet. 

Dagegen  zeigt  sieh  ein  wesentlicher  rnterschied  zwischen  beiden 
Sagen  in  der  Art,  wie  sie  dieses  Urwesen  entstehen  lassen,  und  wie 
Ag  sein  Verhaltniss  zur  iieliöpfung  auflassen.  In  der  Kdda  ist  Vmr 
die  aus  der  Verbindung  des  W'asser-  und  Licbtstoffes  entstehende 
Urwelt,  deren  Trtiminer  zu  der  Jetztwelt  umgeschaffen  werden,  wiih- 
rend  bei  Hesiod  der  Hegriff  einer  Urwelt  mangelt  und  die  Frzahlung 
Hiit  der  Bildung  der  Jetztwelt  anhebt,  in  der  die  Schöpfung  des  Him- 
mels aus  den  Dünsten  der  Erde,  also  des  Nassen  uu,s  dem  Festen  nur 
einen  Entwicklungsabschnitt  bildet.  Ebenso  findet  .sich  von  der  als 
Uebergang  von  der  Trwelt  zur  Jetzfwelt  in  der  Edda  stark  betunten 
Elutb  bei  Hesiod  nur  noch  eine  schwache  Andenttmg.  —  Vmir  wird 
getiidtet.  ('rauns  nur  entmannt. 

In  der  l-'.dda  ist  ferner  der  (.Jogcnsatz  zwischen  den  l'rfrostrie- 
scn  unil  Äsen  scharf  betont,  beide  Geschlechter  haben  versdiiedcne 
iini'rzengte  und  aus  verschiedenem  Stoflc  cntst;mdene  Urahnen,  das 
Wesen  der  Fi'ostriesen  ist  böse""),   und  w«hl  auch  unrein,    das  der 


<';inili'i'  :ii<  I li"<iri<iiiiii  uLiitl'iit'iii  ri  li-rr,  i[uiiti|iii[l  ulii[|iii'  sit  vt-ni-iiiiliiniin  lii'^^iiimim  u 
TiuuiliUK  oiigiiiL'iii  liiilnii-  -    '/itijudi-  it-inovair  Hip'  aiparoi.  —  At'iinilaiis.  iiimiu 
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Asen  folglich  gut  und  rein.  Hätte  daher  d(»r  nordische  Glaubens- 
kreis im  Laufe  seiner  Entwicklung  eine  sittliche  Richtung  genommen, 
von  welchiii*  wir  jedoch  in  den  der  Sage  angehörigen  Theilen  dessel- 
ben ni>ch  keine  sicheren  Keime  erkennen  können,  so  wäre  dieser 
TIcl)ergang  durch  den  vorhandenen  Gegensat;^  des  naturguten  und 
bösen  I'rsatzes  wohl  sehr  erleichtert  worden. 

Bei  Hesiod  fehlt  eine  solche  rrvcrschiedenheit  der  streitenden 
Kräfte,  liranos,  Kronos'")und  Zeus,  die  Ilauptträger  der  Sage,  bilden 
als  Ahn,  \'ater  und  Sohn  eine  einheitliche  Familie. 

Der  bei  Hesiod  sich  wiederholende  Gedanke  einer  Entthronung 
des  \'at(Ms  durch  den  Sohn  muss  daher  der  eddischen  VVeltsage  fremd 
sein,  darum  weiss  sie  auch  von  Buri,  dem  Gross vater,  und  Bör,  dem 
Vater  ihres  Haupt gottes,  nichts  zu  erzählen. 

Dagegen  finden  sicli  in  «ler  Edda  die  Gegenbildei*  zu  dem  zwei- 
ten Theile  der  hesiodischen  Thcogonie,  welche  die  drei  Kämpfe  um- 
fasst,  die  Zeus  nach  seiner  Thronbesteigung  mit  den  Söhnen  der 
Erde,  den  Titanen,   Prom(»theus  und  T\T)hoeus  zu  bestehen  hat. 

1 )  Gleich  dem  Titanenkampfe  endet  der  Streit  der  Söhne  Bors 
gegen  Ymir  und  sein  Geschlecht  mit  der  Besiegung  der  den  Was- 
serstoff vertretenden  Partei,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  der- 
selbe von  der  Edda  nicht  als  Kampf  und  Sieg  des  Ilauptgottes  über 
den  Vater  und  dessen  Brüder,  sondern  über  den  (urverschiedenen) 
mütterlichen  (rrossvater  und  dessen  Geschlecht  gefasst  und  die  Bil- 
dung der  Jetztwelt  erst  hinter  diesen  Kampf  verlegt  wird,  während 
er  bei  Hesiod  nur  den  Uebergang  zu  einem  neuen  Zeitalter  der  Jetzt- 
welt bildet. 

2)  In  beiden  Sagen  bleibt  ein  Mitglied  des  überwundenen  Dunst- 
geschlechtes in  dem  Reiche  der  jungen  Götter  zurück  (Loki  und  Pro- 
metheus), (^s  kann  sich  aber  darin  nicht  halten :  sein  freundliches 
Verhältniss  zu  demselben  schlägt  in  F(;indschaft  um,  und  auch  dieser 


i[Wdi'  uiorsu   nocrant    u    Tvphnnis    suni^iiiiic  orta  tliiUTi',      Lobcck  Aghiopli.  ]>.  567. 
-   iMTUcr  rroonii.  Ar;rniuniUc. 

l'ijytviwv,  tu  Xvy(iov  «'.t'   Oronvoö  tmn^avTO  nnfoiia  yorTii 

VicHricht  Liiirli  ilas  IiciwoH   (iyy.vhHii)Ti}s   7.\\    Iraiiui^   und    Kronos  inid  okootpQoav 
(uriiiiniiKi  7.n  Atla>. 

70)   '.VrMii  hi'iiK^  wie  wir  «  1u:ji  suiiru  \oii    llcsiod    .il>    h(^^   «cdaclit   wi-nlmi.  so 
hf^thräiikt  sirli  tliis  also  nur  aiit   iliiv  Sinnesart. 
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alte  Gott  wird  von  dem  herrschenden  Geschlechtc  gefesselt  in  die 
Tiefe  gestosscii,  der  er  entstammt  ist. 

8)  In  beiden  Sagen  findet  sich  ferner  ein  den  oberen  Göttern 
furchtbares  Wesen,  welchc^s  den  Tiefen  der  Knlo  und  zwar  dem  dort 
heri-schenden  Feuer  entstammt,  l'nter  allen  Feinden  der  oberen  Göt- 
ter sind  Typhoeus  und  Fcnrir  die  gefährlichsten,  beide  kämpfen  und 
überwinden  die  Götterhäupter,  beide  werden  gefesselt.  Der  Unter- 
schied beider  Sagen  besteht  nur  in  der  Umstellung  dieser  letzten 
Züge,  denn  in  (Ut  griechischen  Sage  bildet  die  Besiegung  des  Zeus 
durch  Typhoeus  den  ersten,  des  Zeus  endlicher  Sieg  über  denselben 
den  zweit(»n,  und  Typhoeus  Verbergung  den  letzten  Zug,  und  der 
ganze  Hergang  wird  als  vergangen  gefasst :  während  Fenrirs  Fesselung 
seinem  Kampfe  und  Siege  über  Odin  vorangestellt  und  allein  als  ver- 
gangen gedacht  ist,  Odins  Untergang  durch  Fenrir  aber  erst  in  der 
künftigen  Götterdämmerung  erwartet  wird. 

Wir  erhalten  demnach  folgende  Gegen  bilden 

1.  Uranos  =  Ymir  -f-  Buri 

2.  Kronos  —:  Bör, 
8.     Zeus  z=.  Odin, 

4.  Titiincn  =  Frostriesen, 

5.  Prometheus  —  Loki, 

G.    Typhoeus  =::  Fenriswolf 

Da  nun  sämmtliche  Hauptgcstalten  der  hesiodischen  und  eddi- 
schen Weltsage  einander  decken,  und  die  Uebereinstinimungen  beider 
Sagen  weit  zahlreicher  und  wesentlicher  sind,  als  ihre  Verschieden- 
heiten, so  halten  wir  uns  zu  der  Folgerung  berechtigt,  dass  beide 
trotz  der  Grundverschiedenheit  der  mit  ihnen  verbundenen  Weltleh- 
ren,  einem  gemeinsamen  Urkern  entsprossen  sein  müssen. 

Unter  den  hellenischen  Titaniden  finden  ausser  Prometheus  noch 
vier  ihre  nordischen  Gegenbilder,  nämlich 

7.  Atlas  -  Ilymir,  von  welchen  oben  ausführlich  gehandelt  wor- 
den und 

8.  9.  10.  Pallas  z-_  Mundilföri,  Helios  =.  Sol,  Selene  =  ManL 
Die  erstere  Zusammenstellung  beruht  jedoch  nur  auf  der  oben  e^ 
wähnten  Aehnlichkeit  der  Bedeutung  beider  Namen.  Mundilföri,  der 
Achsenschwinger,  ist  der  Vater  Manis  (Mond)  und  Sol's  (Sonne),  deren 
Stolz  (als  Himmelsstürmer  V)  die  Götter  erzünite.  „Sie  nahmen  des- 
wegen die  Geschwister  und  setzten  sie  (zur  Strafe)  an   den  Hinund 
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und  hiessoii  Sol  die  Hengste  führen,  die  den  Sonnenwa^on  zot^en,  — 
„Mani  aber  l(»itet  den  (ianj^  dos  Mondes  und  herrseht  über  Neulicht 
und  Volllicht.*'  Dieser  Zwii  der  bestraften  Ueberhebun^,  welcher  so 
liäufig  in  der  hellenischen  Göttersage  wiederkehrt.  klinp:t  in  dem  Zu- 
saninienlianj!:e.  in  welchem  er  hier  erscheint,  viellciclit  an  die  Ueber- 
h(»bini^  und  Bestrafung  der  hellenischen  Titanen  an.  Die  Edda  ge- 
denkt SoFs  und  Manis  nur  an  dieser  Sterile,  und  sie  stehen  daher 
«»bcnso  einsam  in  dem  nordischen  Göttc'rkreise  wie  Helios  und  Selene 
als  Kinder  des  Titanen  Ilypc^rion  in  dem  hesiodischen. 

An  diese  Titaniden  fügen  sich  nach  der  Reihenfolge  der  Theo- 
gonie: 

11  und  12.  Xyx  —  Nacht,  Hemora  =  Tag.  Die  Nyx  fassten 
wir  ob(Mi  im  (Gegensätze  zum  Krebos  als  die  binnenweltliche  Tochter 
des  Chaos:  die  nordische  Nacht  aber  Lst  die  Tochter  des  Kiesen 
Nörwi  oder  Narii.  der  in  Jötunheini  wohnte,  gehört  also  der  Aussen- 
welt  an.  Sie  zeugt,  wie  wir  oben  sahen,  mit  Dellinger  den  Tag  und 
das  \'erhältniss  zwischen  Mutter  und  8ohn  wird  von  der  Edda  D. 
S  10  ebenso  aufgefasst,  wie  von  der  Theogonie  Vers  748  und  folg., 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  beide  reiten,  während  sie  in  der 
Theogonie  zu  Eusse  gehen  und  Ilemera  dem  Sprachgeistc  nach  die 
Tochter  der  Nacht  ist. 

13.  Nereus  —  Oegir.  Die  allerdings  sehr  schwachen  Anklänge 
zwischen  beidtm  Gestalten  wurden  oben  erwähnt,  und  der  Anklang, 
welchen  Oegirs  gastfreundliches  Verhältniss  zu  den  Äsen  an  die  Gast- 
mähler bietet,  welche  die  Olympier  in  der  Ilias  bei  den  Aethiopen 
hatten  ist  nicht  stärker.  Um  so  schlagender  sind  sie  dagegen  zwi- 
schen seinem  Sohne. 

14.  Phorkys  z—  Loki,  wenn  sie  auf  ihre  Eigenschaft  als  Ge- 
schlechtshäupter beschränkt  werden.  Wir  haben  auch  diese  Gegen - 
bilder  der  Phorkyden  und  Lokungen  bereits  (S.  13Sff.)  beleuchtet,  und 
ihre  Untersuchung  führte  zu  folgenden  Ergebnissen. 

lo.    Echidna  =  Ilel. 

IG.  17.  Jörmungander  rz  Kerberos  in  Bezug  auf  den  Zug  ihrer 
Heraufholung  auf  die  Überwelt  durch  Thor  =:  Herakles  und  ihre 
Rückkehr  in  die  Tiefe.  Als  Höllenwächter  findet  Kerberos  in  dem 
Höllenhund  der  Vegtaniskvidha  Str.  (>  sein  Gegenstück. 

18.  Pegasus  ..—  Sleipnir.  Der  Eenriswolf  wurde  bereits  mit  Ty- 
phoeus  verglichen,  welch'  letzterer,   wenn  auch  seiner  Geburt  nach 
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kein  Phorkide,  so  doch  als  Gatte  der  Ecbidna   und   Vater  des  Ker- 
beros Eidam  des  Phorkys  ist. 

19.  Kroniden  =  Äsen.  Wir  kommen  nun  zu  den  Kroniden, 
deren  Stammbaum  insofern  dem  der  Äsen  entspricht  als  die  dritte 
Geschlechtsfolge  also  die  der  Enkel,  welche  die  in  der  Jetztwelt  herr- 
schende ist,  sich  in  eine  Dreiheit  spaltet ,  denn  wie  auf  Uranos  und 
Kronos  die  Brüdcrdreiheit  Zeus,  Poseidon  und  Aides,  so  folgt,  in  der 
Edda  auf  Buri  und  Bör  die  Brüderdreiheit  Odin,  Wili,  We;  leider 
beschränkt  sich  jedoch  alles,  was  über  diese  Brüder  Odins  erhalten 
ist,  ausser  den  Namen  nur  auf  den  Vorwurf,  welchen  Loki  in  Oegis- 
drecka  Str.  26  der  Frigg  macht,  dass  sie  als  Odins  Gemahlin  mit 
beiden  gebuhlt  habe.  Ihre  nähere  Vergleichung  mit  den  Brüdern 
des  Zeus  ist  daher  unmöglich. 

20.  Zeus  =  Odin.  Beschränken  wir  uns  bei  dieser  Zusammen- 
stellung auf  das  Wesen  dieser  beiden  Hauptgötter,  wie  es  sich  nach 
unserer  Auifassung  aus  der  hesiodischen  Theogonie  und  der  Edda  er- 
giebt,  so  fällt  dieselbe  durchweg  verneinend  aus.  Denn  in  dem  he- 
siodischen Zeus  vermögen  wir  nur  den  wesentlich  in  dem  erdaufstei- 
genden Gewitter  waltenden  Donnergott^')  zu  erkennen,  während  Odins 
Einäugigkeit,  sein  Sitz  Hlidskialf,  von  dem  er  alle  Welten  übersieht 
und  er  die  Einherier  (Tage)  täglich  von  der  Wahlstatt  kiesst  und  zu 
sich  ruft,  seine  beiden  Wölfe  als  Bilder  der  Morgen-  und  Abend- 
röthe,  seine  beiden  Raben,  welche  ihm  als  Bilder  der  seinem  Laufe 
vorhergehenden  und  nachfolgenden  Nacht,  die  Vorgänge  der  Welt  in 
den  Zeiten  erzählen,  in  denen  er  sie  selbst  nicht  sehen  kann,  weil 
er  nicht  auf  Hlidskialf  sitzt,  sein  Goldhelm  u.  s.  w.  uns  nöthigen, 
Odin  seinem  Hauptwesen  nach  für  den  nordischen  Sonnengott^')  zu 
erklären.  Bei  dieser  Wesensverschiedenheit  der  beiden  Götterhäupter 
kann  es  daher  nicht  auffallen,  wenn  wir  aus  den  Sagenkreisen  bei- 
der Götter  ausser  ihrer  Stellung  zu  Typhon  =  Fenrir  keinen  persön- 


71)  lu  dem  Abschnitte  Ares  haben  wir  den  Zeus  der  Ilias  in  zwei  Theile  ver- 
legt, nämlich  in  den  auf  dem  Olymp  sitz(!nden  Aether  (und  Sommer-)  Gott  und  den 
auf  dem  Ida  sitzenden  Gewitter-  (und  Winter-)  Gott.  Von  dem  ersteren  findet  sieb 
in  He:^iod  keine  Spur. 

72)  Tnd  zwar  der  nordischen  Sommerzeit.  Wir  konnten  in  der  Edda  keine 
Spur  auftinden,  welche  auf  Odius  Walten  im  Aether,  oder  im  Sturmwinde,  oder 
im  Gewitter  hinwiese,  daher  uns  auch  die  Deutung  seines  Speeres  Gungnir  sehr 
fraglich  erscheint 
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lieben  Zng  au&afinden  im  Stande  sind,  welcher  beiden  gemeinsam 
wäre. 

Um  daher  beide  Götterhäupter  in  Vei^leichung  zu  bringen,  mtts- 
sen  wir  beide  in  ihren  Beziehungen  zu  den  sie  umgebenden  Götterkrei- 
sen,  deren  Familienhäupter  sie  sind,  und  zu  ihren  Ehefrauen,  in- 
soweit sie  von  denselben  hie  und  da  Überlistet  werden,  auffassen. 

Weit  näher,  als  einzeln  betrachtet,  rücken  sich  nämlich  die  bei- 
den Götterhftupter,  wenn  sie  mit  ihren  starken  Söhnen  zu  einem 
Ganzen  verbunden  gedacht  werden,  denn  der  Göttervater  Zeuü  in 
Verbindung  mit  seinem  starken  Sohne  Herakles  entspricht  dem  Göt- 
tervater Odin  in  Verbindung  mit  seinem  starken  Sohne  Thor.  Im 
Gegensatze  zu  dem  hellenischen  Elima  waltet  Zeus,  als  oberster  Gott 
der  Hellenen,  in  dem  vergleichsweise  seltenen  und  schwachen  Gewit- 
ter, während  die  Lenkung  der  Sonne,  der  südlichen  Hauptnaturkraft, 
seinem  wesentlich  als  Dienstmann  eines  Andern  gedachten  Sohne  He- 
rakles überlassen  wird.  Odin  dagegen  ist  im  Widerspruch  zu  dem 
skandinavischen  Klima  der  Gott  der  vergleichsweise  seltneren  und 
schwächeren  nordischen  Sonne,  während  Thor  in  dem  vergleichsweise 
weit  häufigeren  und  furchtbarem  Gewitter  waltet.  Die  Rollen  des 
Vaters  und  Sohnes  stehen  daher  in  den  beiden  Kreisen  in  umgekehr- 
tem Vcrhältniss  zu  einander. 

In  beiden  Kreisen  findet  sich  ein  dem  jüngeren  Geschlechtc  au- 
gehörendes aus  Bruder  und  Schwester  bestehendes  (icscliwisterpaar, 
welches  aus  der  Verkörperung  der  Jahressonne  hervoi^egangen,  na- 
mentlich die  Wirkungen  ihres  Laufes  auf  Erden  vertritt,  und  in 
Verbindung  mit  einem  ihrer  Eltern  eine  Dreiheit  bildet.  Ln  Norden 
ist  dies  Njördhr,  der  Vater,  in  Hellas  Leto.  die  Mutter:  doch  wäre 
dieser  Gegensatz  durch  die  Annahme  der  Trennung  einer  alten  dem 
altindischen  Varuna  entsprechenden  Hberhinimliscben  Licht  -  und  Was- 
sergottheit in  diese  seine  Elemente  zu  erklären,  von  denen  das  Licht 
aaf  Leto,  das  Wasser  auf  Njördhr  öbergegangen  sein  könnte. 

In  dem  olympischen  Kreise  steht  diesem  Geschwisterpaare  in 
Ares  und  Aphrodite  ein  ähnliches  die  Jahressonne  und  ihre  irdischen 
Wirkungen  vertretendes  Paar  zur  Seite,  mit  welchem  sowohl  Apoll 
und  Artemis  als  Freyr  und  Freya  in  eiiizelnen  Zügen  verschwimmen. 
Im  nordischen  Kreise  fehlt  ein  solches  Doppclpaar. 

Die  Gattinnen  beider  Götterväter  zeigen  mehrfache  Berühnings- 
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punkte  und  diese  dehnen  sich  auch  auf  die  voremUhnten  Sonnen- 
göttinnen beidei*  Kreise  aus. 

Poseidon  und  Njördhr  sind  als  Uöttcr  des  Aleercs  vielleicht  in 
gleichem  EiitwicklniigK^antfe  aus  einem  ('i^otto  des  Uberliiniintischen 
LichtCM  und  Waiisers  hcrvuryügangcn,  und  ibie  Üeiflluuntien  mit  den 
Lichtgötteni  sprechen  für  diesen  Ui-spiuny. 

Loki  entspricht  als  Herr  der  üiitenvelt.  Vater  der  'lodtengnttin 
Hcl  und  Todtenscliiffer  dem  Aides  der  Tlellcncn:  in  Duiistfoiiii  juis 
der  Erde  zur  Oberwelt  steigend  und  darin  waltend  dem  Prometheus 
und  Hemies,   und  als  Stammvater  seines  tloschleilitcs  di^m  l'liorkyn. 

Von  den  cddisdicn  llauiitgüttcrn  tindeu  sich  Hönir.  liöddnr.  Heim- 
dal,  Tyr  als  l'tleger  des  Fenriswolfes,  Forseti  und  die  beiden  Ili'üder- 
paaie  der  Zukunft  Wjdar  uud  Wali .  Modi  uml  Magni  in  dem  hel- 
lenischen fiötterkreise  nicht  vertreten. 

Pallas  Athene  bat  in  ihren  Sagen  auch  niclit  einen  7Ait~  mit  der 
eddischen  Kadj  »gemein  und  dennoch  bleibt  der  lUick.  wenn  er  nach 
einem  nordischen  ("iegenbilde  für  Pallas  suclit,-  stets  an  dieser  wehr- 
haften „scheuen  0  ötterliraiit"  haften,  wie  sie  in  den  nordischen  lierjteii 
auf  Schlittschuhen  fährt.  Wir  mochten  sie  als  die  Verkörperung  der 
heiteren  Winterzeit  fassen,  und  da  wir  der  bonierischen  Athene,  na- 
mentlich in  ihrem  Gegensätze  zu  Ares,  Macht  über  den  reinen  aber 
BCharfkalten  die  klare  Himmelsbläue  auch  im  Winter  herbeifüh- 
renden Nordwind  gcf-eben  haben,  die  dunkle  Verwandtschaft  beider 
Gestalti'u  in  ihrem  (tenieinsamen .  aber  in  den  uns  erhnltenen  Sag- 
formen  fast  verwischten  Naturkero  der  WinteHichkeit  suchen.  Da- 
gegen findet  Athene  auf  der  Ileldenstufe  als  wiedergeborene  Aethra 
und  Mutter  des  Thcseus  in  der  BÖdwild  der  Wölundui-sage  ihr  (iegeu- 
bild.  (ianz  dasselbe  gilt  von  Hephäst,  weil  er  nur  als  wiedergebore- 
ner Aegeiis  -  Daedalos  in  dem  nordischen  Schmied  Wölnndur  der  iiie- 
Irichssage  sein  Gegenbibl  findet. 

Audi  Hestia  fehlt  in  der  Kdda:  vielleicht  entspricht  ibr  die 
dcut.schi;  Ostara.  von  der  wir  leider  nur  den  Xamen  kennen. 

Hi^meter  lässt  mit  den  gommnisehcn  l%rdgÖttinnen  so  lange  keine 
mythische  Vergleichung  zn.  als  bei  den  l'mziigen  lier  letzteren  nicht 
auch  der  Zug  des  Suchens  nach  einer  geraubten  Tochter,  und  deren 
endliches  Wiederfindt^n  nachgewiesen  werden  kann;  weil  dies  Sncbi-n 
und  Wiederfinden  der  Verlorenen  den  Hauptzug  von  Demeter»  Wesen 
bildet. 
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Von  (l(»n  verschiedenen  Formen  des  Dionysos  findet  nur  die  des 
Zap;reus  insofern  sein  nordisches  Gegenbild  in  Baldur  als  beide  die 
jj:einor(iet(»n  Götter  ihrer  Kreis(»  sind  und  beiden  Kreisen  daher  der 
Zug  eines  Göttennordes  gemeinsam  ist. 

Dagegen  finden  wir  in  der  Edda  kleine  Spur  von  dem  Grund- 
gedanken dei*  (»h^usinischen  und  orphischen  Geheimlehre  einer  aus 
Mutter  und  Tochter  und  einer  (jedoch  in  seinem  Verhältnisse  zu 
diesen  b(»iden  von  den  einzelnen  Diensten  sehr  abweichend  aufgefass- 
ten)  dritten  männlichen  Gestalt  bestehenden  chthonischen  Dreiheit, 
welche,  gleichviel,  ob  sie  in  der  That  als  Gegensatz  der  vorerwähnten 
Dreiheit  der  Lichtgötter  gedacht  worden  ist,  oder  nicht,  in  dem  Ge- 
sammtbilde  der  hellenischen  Götterlehre  doch  nicht  anders  gefasst 
werden  kann. 

In  der  Edda  finden  sich  überhaupt  keine  auf  eine  nordische  Ge- 
heimlehre  hindeutende")  Spuren,  und  von  den  einzelnen  die  grie- 
chische Geheinilehren  bildenden  Sätzen^*),  vermöchten  wir  höchstens 
die  Ehe  Odins  mit  der  Erdgöttiu  Jörd,  seiner  Tochter,  als  anklingend 
zu  bezeichnen .  aus  welcher  Thor  hervorgeht ,  der  als  der  Haupthort 
der  A.M?n  gegen  die  Fliesen  und  übrigen  Mächte  der  Aussenwelt  aller- 
dings den  Beinamen  Soter  im  griechischen  Sinne  verdiente '^'*). 

Der  Gegensatz  einer  aus  Mutter  und  Tochter  und  einer  männ- 
lichen Ge^talt  bestehenden  Licht-  und  Erdgottdreiheit  fehlt  also  in 
der  Edda,  und  es  erscheint  uns  dieser  Mangel  um  so  beachtenswerther, 
als  sie  hiedurch  mit  der  homerischen  Auffassung  des  hellenischen 
Gr»tterwesens  auf  gleiche  Stufe  gestellt  wird  und  sich  hierin  auch  die 
hesiodische  Theogonie  ihr  zugesellt,  welche  zwar  der  Unterwelt  grosse 
Beachtung  schenkt,  aber  des  Dionysos  nur  als  Sohn  der  sterblichen 


7?i)  Siclu'  hiiTülMT  S.  .V)l). 
;i)  (ifThiinlt  ?:.  171  sq. 
7.>j    riirvinskviillui  Str.  20. 

Allhub  da  l.old .  [iaufrva.^i  Sr)hii . 

« 

^(•li\v('ij»(».  Thor,  mit  s(iU:li»'ji   \V(»rtf'ii. 
Hiild  wf'iHleu  Kies'^n  Asj^jinl  buwohnori. 
Holst  üu  d«'ii  IlaininfT  nicht  ^ioder  heim. 
Thor  licqaciiit  sicli   uii.^    dicscrii    Hfdciiki'n  zur  wcibHchi'ii    Verkleidung,     gegen 
die  vr  auh  iJiifitnjjs  j^csträubt  hatte.    Auch  iu  seiuen  Üstfahrtcn ,  KicsciikämpfeD, 
dein  .Vultrcteii  iu  UrjrisdKH'ka  und  der  (ilrfungüunahmc  Loki's  zeigt  er  sich  als  der 
Hauptkämpe  für  die  Wcltordnuug. 
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Semele  gedenkt  ^•),  ohne  ihn  irgend  mit  Demeter  oder  Koro  in  Ver- 
bindung zu  setzen. 

Bei  der  sonstigen  Uebereinstimmung  zwischen  dem  hellenischen 
und  nordischen  Götterkreis  bietet  diese  in  der  Edda  und  den  ho- 
merischen hesiodischen  Dichtungen  fehlende  chthonische  Dreiheit  frei- 
lich den  Ausgangspunkt  zu  einer  Reihe  von  Vermuthungen,  über  deren 
Entstehung  und  Wesen:  wir  ziehen  es  jedoch  vor  dieselben  der  ei- 
genen Einbildungskraft  des  Lesers  zu  überlassen. 

Welches  Bewenden  es  hiemit  aber  auch  gehabt  haben  mag,  so 
können  wir  die  volle  und  liefgreifende  geschichtliche  Berechtigung 
dieser  chthonischen  Dreiheit  in  der  hellenischen  Götterlehre  nicht  in 
Abrede  stellen,  umsomehr,  als  sie  nicht  nur  zu  dem  olympischen  Kreise 
in  mehr  oder  weniger  selbständigem  Verhältnisse  steht,  sondern  in 
einigen  Diensten  sogar  das  Bestreben  zeigt,  sich  diesem  Kreis  gänzlich 
einzuverleiben. 

Namentlich  im  Hinblick  auf  diese  chthonische  Dreiheit  möchten 
wir  den  Gedankenkreis  der  griechischen  Götterlehre  in  eine  dem 
menschlichen  Standpunkte  entsprechende  obere  und  untere  Hälfte 
zerlegen,  jenachdem  die  auf  die  Erde  und  ihre  Bewohner  einwirken- 
den Göttermächtc  mehr  im  Himmel  und  von  dort  aus,  oder  mehr  in 
der  Unterwelt  und  von  da  aus  waltend  gedacht  werden;  jedoch  in 
der  Art,  dass  der  gesammte  Gedankenkreis  von  der  Himmelskugcl 
eingeschlossen  und  mithin  auf  die  Binnenwelt  beschränkt  bleibt,  deren 
räumlicher  Mittelpunkt  der  Mensch  ist  und  der  Boden,  auf  dem  er 
steht. 

Diese  Auffassung  scheint  jedoch  bereits  die  Homers  zu  sein,  denn, 
'M  wenn  er  gleich  nur  himmlische  Götter  als  waltend  erkennt,  so  fasst 

er  sie  doch  nur  als  Lenker  der  menschlichen  Schicksale  und  beschränkt 

daher  ihren  Blick  auf  die  Erde,  und  das  Treiben  auf  ihr.    Ja  wir 

glauben  dieselbe  wenigstens  insofern  auch  auf  Hesiod  ausdehnen  zu 

dürfen,  als  er  seine  Weltsage  streng  auf  die  Binnenwelt  beschränkt, 

.;;!?i  und  auch  für  ihn  dabei  keine  Aussenwelt  besteht    Denn,  wenn  er 

fffj  auch   vermöge    seiner  Aufgabe   das  Verhältniss   der   Götter  zu   den 

X%]  Menschen  unberücksichtigt  zu   lassen    und  nur  die  Götterkämpfe  zu 

j%|f  berichten   hat,  welche  die   verschiedenen  Abschnitte  der  mythischen 

76)  liosiod  Thcog.  040:     Kaftueiif  h  äga  ol  (Zt/i*))  XtfiiXtf  rixt  fpaibifiov  vmp 
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Weltgeschichte  bilden,  so  führt  er  doch  nur  Binnengötter  gegen 
Binnengötter  in  den  Kampf  und  nirgends  findet  sich  bei  ihm  eine 
Spur,  welche  auf  eine  von  der  Binnenwelt  getrennte  Aussenwelt  und 
einen  Gegensatz  ihrer  Götter  zu  denen  der  Binnen  weit  hinwiese. 

Wenn  wir  nun  in  der  Edda  diesen  Gegensatz  von  Binnenwelt 
und  Aussenwelt  für  den  Grundzug  der  nordischen  Weltanschauung 
erkennen,  so  glauben  wir  hiemit  auch  ihren  Hauptgegensatz  zur  hel- 
lenischen Weltanschauung  auszusprechen  und  müssen  daher  denselben 
näher  in's  Auge  fassen. 

In  Uebereinstimmung  mit  dem  ganzen  hellenischen  Wesen  bleibt 
das  Treiben  der  hellenischen  Götter  auf  die  Binnenwelt  und  deren 
Gegenwart  beschränkt,  weil  ihre  Herrschaft  von  ewiger  Dauer  ist, 
und  sie  also  von  der  Zukunft  nichts  zu  fürchten  haben.  Hiergegen 
zeigt  sich  der  Blick  der  eddischen  Götter  fast  ausschliesslich  auf  die 
mächtigere  Aussenwelt  gerichtet,  von  welcher  einst  der  Untergang 
der  ganzen  Binnenwelt  und  ihrer  Götter  unfehlbar  ausgehen  wird. 
Der  Gedanke  an  die  Vergänglichkeit  alles  Bestehenden  und  dessen 
unausbleiblichen  Untergang  ist  der  Grundton,  welcher  alle  Anschau- 
ungen der  Edda  durchzittert.  Allerdings  ist  uns  der  Theil  des  nor- 
dischen Glaubenskreises,  welcher  die  Verehrung  der  Götter,  also  ihr 
Vcrhältniss  zu  den  Menschen  betrifft,  so  gut  wie  verloren,  doch  er- 
scheint uns  die  Edda  zu  mächtig  von  jenem  Geiste  der  Erwartung 
erfasst,  als  dass  er  nicht  zu  der  Annahme  berechtigen  sollte,  dass 
die  Götterverehrung  und  die  damit  verknüpften  Anschauungen  von 
demselben  hätten  unberührt  bleiben  können. 

Wir  glauben  daher  nicht  zu  irren,  wenn  wir  den  Glauben  un- 
serer Vorfahren  zu  denjenigen  Glaubenskreisen  rechnen,  deren  Schwer- 
punkt jenseits  dieser  Welt  und  in  die  Zukunft  fällt,  und  wir  in  dem- 
selben bereits  jene  Richtung  ausgesprochen  finden,  welche  man  im 
Gegensatze  zu  der  s.  g.  klassischen  die  romantische  genannt  hat 

Fragen  wir  nach  der  geistigen  Wurzel  dieser  Richtung,  so  glau- 
ben wir  sie  in  dem  Uebergewichte  der  Gemüthsregungen  und  der 
Einbildungskraft  über  die  übrigen  Seelenkräfte  und  dem  hieraus  ent- 
springenden Ungenügen  an  der  Gegenwart  und  allem  dem,  was 
sie  bildet,  finden  zu  können. 

Die  Entwicklung  dieses  Uebergewichtes  kann  freilich  durch  Natnr- 
anschauung  und  Erziehung  sehr  befördert  werden,  doch  dürfen  wir 
nicht  vergessen,  dass  ohne  Keime  keine  Entwicklung  möglich  wäre.  — 


6ß4  Wcltsago  dos  Hcsiod. 

Der  aufregende  Anblick  des  deutschen  Abeudhimmels,  deutsche  Früh- 
lings- und  Herbstgeftihle  in  gleicher  Tiefe  und  Fülle  wären  aller- 
dings unserni  Stamme  versagt,  wenn  er  in  südlicheren  Breiten  süsse, 
warum  zeigen  sie  sich  aber  nicht  ebenso  mächtig  bei  unseren  diesel- 
ben Breiten  bewohnenden  fränkischen  und  shi vischen  Nachbarn  V 

Diese  einseitige  Geistesrichtung  erscheint  hiernach  als  eine  an- 
geborene Eigenthümlichkeit  unseres  Stammes.  Er  zog  aber  aus  ihr 
den  unschätzbaren  Vortheil,  dass  er  dadurch  zur  Aufnahme  und  Durch- 
dringung des  Christenthums  in  einer  Weise  fähig  war,  wie  dies  bis 
dahin  noch  keinem  andern  Volke  gelungen  ist,  denn  er  hat  es  nicht 
blos  leidend  angenommen,  er  hat  es  in  seinen  eigenen  Lebenssaft 
verwandelt,  gleich  als  ob  es  seinem  eigenen  Boden  entsprossen  wäre. 
Er  war  aber  auf  dasselbe  nicht  allein  durch  seine  angeborene  Geistes- 
richtung, sondern  auch  durch  seinen  alten  Glaubenskreis  vorbereitet, 
denn,  wenn  eine  heidnische  Lehre  als  Vorbereitungslehre  der  christ- 
lichen gefasst  werden  darf,  so  ist  dies  die  nordische;  sie  predigt  ja 
bereits  einen  einigen  ewigen  Allvater,  die  Vergänglichkeit  alles  Ir- 
dischen, die  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode  und  das  jüngste 
von  Allvater  zu  haltende  Gericht  über  Gute  und  Böse. 
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Agylens,  Beiname  ApolKs;  seine  ivr'gel- 

gestalt,  zz   Freyr    484. 
Ahnen  der  Götter,  meuschlicii  (;e« lachte 

47;    ihre  Sagen  87. 

—  des  Herakles   und  Siegtned's    2<)6. 
209. 

Ahnenlosigkeit,  ursj)riiugliche,  «u*:) gött- 
lichen Faniilieiikrei^eK    45. 

Ahnenreihe,  Kntsteluing  der  göttlinhen 
15. 

Ahnung  des  rnvcrmeidlichen  in  der 
hellenisjehen  und  gernianibclifnliort- 
sai^e    242.  HOL 

Ahrlman.  von  den  Tui.iniern  verehit  323. 
518:     Drarhengestaltig  518. 
:■-    Nidhöggr    518. 

Ajax  Oneos    384. 

Aldes.  Bruder  des   /Am>    127.    131. 
163.  658.  660. 

—  —  Loki     131.    163.   360. 
--  sein   Stab     161. 

AlyXa/t{),  Beinamt'  deb  Auklepio«^    23<). 
Äiyocpdyoi,  Beinanu*  der  Here    445. 
aioXouiigfpii^     Beiname  der  Artemis  462. 

Alryäna  vaeja  607. 
Akarnan   248. 

—  —  Sörli   261. 

Afcarnanlen    i7o.  257. 

Alkrlslos  340  Tat). 

AlkrislOS  und  Proetos,  feindliche  Bru- 
der, fehlt  ge^nani^»l!hes  (ievenhild 
178. 

Akrokerannlen  sind  gcwitteneieh  lb4. 

Akrokorlnth  454. 

Aktion  437.  464.    515. 

—  -  als  die  nach  der  Sonnenwende  wäh- 

rend der  50    Hnndsta|<«'  duicli  die 
lloehsfunmerhitze  vernichtete  Kran 
tiT-  und  (irä!?erweli     464. 
Aktäonsage    =    der    Sa^e  Vdii    i\vr  Kr- 
blindung  des  Teiresias     165.  466. 

Aktion    454. 
AknsUaos  161. 
Albanesen,    15. 

—  ihre  Sprache  und  Sagen  43.397.  «iHl. 

—  Sfanimverhand    6<i.  61. 

—  Stamnieisbewus>t>ein    2J»5. 

—  Stoinmessugcn    61. 


Albanesen,  geschichtliche  VolkBlieder 
61.  62.  63. 

—  ihre  P^inwanderimg  in  Europa  63. 

—  ihre  Geschichtslosigkeit    63. 

—  Blutrache    295. 
Alberich    269. 
Alces    207. 

Aldrlan,  524.  256;  als  Neusichel  des 
Mondes  291.  seine  Kn^he  an  Attila 
als  letzter  Sonnenuntergang  eines 
Mondmonatsanfangs  vor  der  Wiu- 
tei-wende   291.  -=  Trojjhouios  262. 

Alektryon,  Piener  des  Ares,  in  einen 
Hahn  verwandelt,  als  das  hv\  Tages- 
anbruch erbleichende  letzte  Mond- 
viertel   529. 

Aleos    341. 

Aletes    256. 

Alexander  der  Grosse    63. 
Alexandrlen.    dichte     weisse    Wolken- 
masrsen  an  seinem  Himmel      380. 

AH  Sigurd's  Siiefvater  204.  236.  258. 

—  Gudrun  verweih  3.1  .fahre  au  sei- 
nem Hofe    249.   251.   258. 

—  sein  Pferd  Grani    258. 

Alfen,  als  Bewohner  deis  reberhimnn'ts 
134. 

-  als  Vorsteher  des  Aetherliehtes  124. 

—  dt'U  Waneu  nahe   verwandt    124. 

—  geben  der  Idun  den  Namen  367. 
368. 

—  VVaui!U  und  Äsen  als  hefnaindete 
Mächte    478. 

--    -.  den  llvperboreern    478.  489. 
Alfenkönlg,  ein  A\'ane  (Krevr)  124. 

Alfhelm  124.  474.  478. 

—  ~  dem    Hyperboreeriaude    478. 

All  Pascha  62. 

Allbrand,  Sohn  liiidebrandS    415. 

—  als  Mond  —  bei  seinem  Kam)>ie 
mit  dem  Vater  als  die  zur  Zeit  der 
<  uujunction  iiei  Tage  Ufb^'U  der  Sou- 
nenscheibi'    sieliibaie   Monds«?heibe 

beim  Einreiten  in  sein  Haus  mit 
dem  Vater  als  Neusiehel    41s. 
Alkäos    475. 
Alklnoos    379. 

Alkmäon,  Sounenheld  !79.  2(»6.  2(»7. 
2<)9.  2?»1. 

—  -_-  Siegfried  207.  22>-'.  2H(i.  240. 
257.  261.  274.  291.  335. 

—  seini'Heirath  mit  Arsiiioe   240.  247. 
~  m  Si^nrd's    Erlö.snnp  dtr  Bnnihild 

und  Vi-rbindung  mit  ihr    240. 
~    seine    Ib-irath   mit    Kulinhöe    24(). 

248.  251. 
-~   ==  Siegfrii^d's  Heiraih  mit  Krimhild 

240. 
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Alkmäon :  seine  Vaterrache  =  der  Sieg- 
fried s    241.  245.  625. 

—  seine  Verwandtschaft  mit  Herakles 
244. 

—  sein  Muttermord  221.  244.  245. 
Anklang  an  Fafnir    221. 

—  seine  und  Siegfried^s  Ermordung 
durch  die  Schwäger  24().  248. 

—  seine  Schwäger  als  Mondphasen  291. 

—  die  ihm  und  Siegfried  gemeinsame 
Formel    206. 

Alkmäonsage :  ihre  Verwandtschaft  mit 
der  Siegfriodsage    208.    209. 

—  in  ihr  fehlt  der  Drachenkampf  244. 
_  hat    keine   der    Bruuhild    entspre- 
chende Gestalt    251. 

Alkmene  202.  206.  209.  212. 

—  zeugt  in  der  längsten  !Nacht  mit 
Zeus  den  Herakles  202.   215.  290. 

~  Zeus  sinkt  als  goldner  Schnee  auf 
8ie  herab     210. 

—  verliert  ihr  Magdthum  durch  einen 
Unbekannten    291. 

—  ihr  Verhältniss  zu  Zeus  und  Am- 
phitryon   =   dem    l^rynhildens   zu 
Gunnar   und   Sigurd    503. 
Mutter  des  Herakles  206.  209.  212. 
287.  340  Tab. 

—  als  Morgenröthe  Mutter  des  Son- 
nenballs   212.  313.  215.  440. 

—  =  Urunhild  212.  287.  291. 

—  ihre  Schwergeburt :  durch  Wolken- 
Kciiichtcn  verzögerter  Sonnenauf- 
gang   215.  440. 

^  heirathet  den  Rhadamanthys  204. 
212. 

—  =r  Hiördis    204. 

—  Schwester  von  zehn  Brüdern    212. 

231. 

—  Rächerin  ihrer  Brüder    213. 

—  =  Signy  212.  213.   231. 

—  sticht  dem  FiUrystheus  die  Augen 
m  aus :   der   Mond  während  der  Con- 

juuction    216.  217. 

Alkyone,  Poseidon's  Geliebte    127. 

Alkyoneus,  Gigant,  wird  von  Herakles 
aus  seiner  Heimath  weggeschleift 
und  dann  ffetödtet :  die  an  den  Ber- 
gen klebenaen  Wolken  werden  durch 
die  Sonnenhitze  von  diesen  abgelöst 
und  dann  aufgesogen    367. 

—  =   lliiassi    367. 

-  Gegenbild  zur  Befreiung  des  Pro- 
metheus   367. 

All,  sein  Urprinzip  nach  den  Pythago- 
räem    606  ff. 

Alleiforie:  ihr  Begriff  100.  543. 

—  ihre  Entstehung     113. 

—  ihr  Unterschied  von  dem  Symbol  24. 


Allegorie :  ihr  Unterschied  von  der  Sage 
29.  79.  80. 

—  als  Auffassung  der  geschichtlichen 
Form    55. 

—  in  dt*m  hellenischen  Sagkreise  72. 

—  ihre  Götter     87. 
Allgriln,  Eiland    134. 

Allsehend  sind  Helios  und  Odin    495. 
Allyater,   oberster  Gott  und  geläuterte 

Gottheit  der  jüngeren  Edda    511. 

553  ff.   664. 

—  seine  Verschiedenheit  von  und  Ueber- 
einstimmung  mit  Odin  554.  555. 556. 

—  Odin  so  genannt  561. 

—  A.  und  sein  Verhältniss  zu  Odin 
mit  der  orphischen  Urgottheit  und 
ihrem  Verhältniss  zu  Zeus  vergli- 
chen   560. 

—  mit  Phanes  verglichen    596. 

—  beginnt  und  schliesst  die  eddische 
Lehre    561. 

Allwissenheit  des  Helios    und   Odin's 
495. 

—  HeimdaFs  und  Odin'b  524. 
Aloiden,  fesseln  den  Ares  500. 
Alope,  Poseidon's   Geliebte     126. 

Alopekos    466. 
Alpenclühen  447. 

Alphefos,  Poseidons  Sohn    126 

AlphesibAa    181. 

—  ihre  Rache  für  den  Gatten  an  ihren 
Brüdern  =  Krimhild^s  Rache  252. 

Aiphens    159. 

Alswldr  und  Arwakr    128. 

Altar,  unberührbarer,  des  Apoll  in  Ku- 
non     508. 

—  des  Hermes  Epimelios  und  der 
Winde  in   Koronea    154. 

—  des  Zeus  Lykäos  auf  dem  Lykäon 
506.   508. 

—  die  14  dem  Bakchos  errichteten 
Altäre  als  die  14  Tage  der  Ab- 
nahme des  Mondes    426. 

Alter,  als  die  alte  Amme  EUi  137. 

—  da  Alles  nicht  war    562. 

—  der  hellenischen  Ursagen    352. 

—  der  in  einen  Sagenkreis  eingebür» 
gerten  Lehren    545. 

—  des  eddischen  Glaubenskreises  545. 
Althepes,  Poseidon's  Sohn    126. 
Altweibermühle,    Volkssage    259. 

Alwlssmal  120.  124.  476.  566.  610. 

Amala  342. 

Amalthea,    als  Mondgöttin    527. 

—  ihr  Fell  als  nächtlicher  Gewitter- 
himmel   528. 

—  =r  der  Heidrun    527. 

'-  ihre  Anklänge  an  Thor  und  seine 
Böcke    528. 
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Anaphe,  Insel    491. 

inanke,  591. 

(dväyxTi    6()6.     6()8j. 
Anaxagoras  von  Argos:   seine  Töclitor 
288. 

Anaxlmenes    393. 

Anchises  als  Lichtgott    364. 

incilien    502.    503. 

Andhu,  Jahrkreis  von  t>0  Jahren    587. 
Andlang,  zweiter  Himmel  556.    609. 
Andromache :  ihre    Bitten    an  Uektor 

=  Gerlinde's  lütten  au  Uartmuth 

373. 
Andromeda  als  Morgenröthe    441. 
Andwaranant    246. 
Andwari    220.    885. 

—  hettet  einen  Fluch  an  den  Hort  220. 
225.  =  dem  Fluche  des  Oedipus 
228. 

Anemonen,    verwandelte   Thr&neu  der 

Aphrodite    459. 
Angänge,  gute,   auf  äigurd's  Zug  zur 

Vaterrache    243.  244. 

Angantyr    399. 

Angelos,  Beiname  der   Artemis    463. 

Angurboda,   Gattin  Loki's     135.    188. 

146 ;  Mutter  der  Uel,  der  Midgard- 

schlange    und  des  Fenhswolfs  185. 

138.  139.  146.  449. 

-  Keto    138. 

Aniostauben   454. 

Anker  der  Dänen    von    Glockeus[)eise 

372. 
Anklänge,  sprachliche,  als  ^agdeutungs- 

quelle     99. 
Annar,  datte  der  Nacht    601. 

—  Beiname   Udin's    602. 
Anrnfang      Apoirs     um     Abwendung 

nächtlicher  ächreckbilder  490. 

—  der  Athene,  Artemis,  ApoU's  und  des 
Dionysos,  um  Bekämpiung  des  Ares 
oder  um  Abwendung  von  Misswachs, 
Fehlgeburten  und  beuche  503.  504. 

—  der  1 'reya  in  Minnesachen,  Freyr's 
um  Fruchtbai'keit  und  1^'rieden, 
iSjördhV  um  Gut,  Tyr's  von  Kriegs- 
männern,  Uller's  bei  Zweikämpfen, 
der  Wanen   486. 

—  Njördhr's  bei  der  Fischerei    124. 
Anschauung,  gläubige,  der  l  uterkräfti* 

16. 

—  mytliische     6. 

—  deren    Ver8iunlichun|j     36. 

—  Uebereinstimmung  griechischer  und 
deutscher    335. 

Ansiedlung  der  deutschen  Sage    72. 

—  des  hellenischen  Sagkreises,  der 
hellenischen  Heldensage  in  Hellas 
72.     169. 


Anspfdung  des  Gefässes,  worin  der  aus- 
gesetzte Säugling  liegt:  Siegfried 
und  Komulus  und  Kemus    8^. 

Antheg  126. 

Anthesterien,  attisches  Fest:  Bezüge 
der  Odyssee  zu  ihnen  405.  4(%. 
426.  489. 

Anthesterion,  Monat  405 ;  seine  Benen- 
nung 406.    409. 

Antlgone  219.    223. 

—  das  Ideal  hellenischer  Weiblichkeit 
181. 

—  =  Lyngheide   219. 227.  261. 

--  des  Sophokles:  ihr  sittlicher  Cha- 
rakter   294.  295.  =  Signy  294. 
Antilochos.   als  Vegetationsgott  366. 

—  Doppelform  zu  Patroklos  877. 
Antlope,  Mutter  des  Amphion  und  Ze- 

tnos.  =  Phylone,  Tyro  und  Kunti 
340  Tab. 

—  3=  Auge    341. 

Alitiopidensage    505. 

Antiphates  =  Kerir  228.  286.  261. 
Antoninus  Liberalis    287.    489. 
dJtiiQov    606. 
dniviavTiOfiös    482. 
ApfeL  von  Odin  der  Liod  gegeben,  von 
Rerir's  Frau  gegessen,  um  schwan- 

Ser  zu  werden    280.  287. 
er  Bris  als  Vollmond    869.  460. 

—  im  Göttersaal  als  die  blasse  Mond- 
scheibe des  Neulichts  am  Tages- 
himmel   460. 

—  der  Aphrodite  sugesprocheu  als 
Neusicnel  am  ersten  Abend  des 
neuen  Monats    460. 

—  s.  auch  Aepfel. 

Aphidnä:  Helena  dort  872. 

Aphrodite:  Entstehung  458.  629;  Bei- 
namen: dvdgog>6vos  457;  Apostro- 
phia  455 ;  iv  xijnois  457 ;  Diktynna 
455.  456;  Epistrophia  427.  455; 
Epitragia  821 :  Euploia  128;  Hera 
470;  Hippia,  KatasKopia456;  Koti- 
Qaq)Qobitr}  456;  Lykfta  452;  Ly- 
käna  452.  455;  Avnimv  ßaüiXifU 
456;  Melainis  455;  Morpho  420. 
455;  Olympia  456;  Paphia  454. 
508;  Pasiphaessa,  Peribasia  455; 
Persephassa  457 :  Skotia  456 ;  Tym- 
borycnos  457;  ihre  Feste  455;  ihr 
Heiliffthum  von  drei  Jungfrauen  ge- 
gründet 457 ;  ihre  Standbilder  454. 
470;  ihre  Geburt  ein  Doppelbild 
zur  Geburt  der  attischen  Athene 
809;  ihre  Betheil^;ung  an  der 
Schlacht  zwischen  A(£aem  und 
Troern  858;  vor  Trctja  verwun- 
det 128. 
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Aphrodite:  Mutter  der  Harmoiiia  222. 
385.  457;  Halsband  222.  247.  457; 
GQrtel  457;  Zauberschmuck  458; 
ihr  ist  die  Gans  heilig  wie  der 
Juno  458;  Euploia  auf  einem 
Schiffe,  einem  Taubenwagen  128: 
von  einem  Schwane  getragen  wie 
Apoll,  Ahnfrau  der  Schwanjung- 
frauen 458;  ihre  Beziehung  zum 
Wolf  452;  Theseus  opfert  ihr  eine 
Ziege  821;  von  Erymanthos  be- 
lauscht 437,  458;  sucht  den  ver- 
missten  Adonis,  beweint  seinen  Tod 
412.  459;  als  Dione  in  Dodona, 
Gattin  des  Zeus,  der  A.  Hera  in 
Sparta  opfern  die  Mütter  bei  der 
Verheirathung  ihrer  Töchter  470; 
ihre  Verbindung  mit  Anchises  364 ; 
gepaart  mit  Apoll  454;  in  Theben 
mit  dem  Sonnengotte  Ares  458; 
Schwester  des  Ares  659;  ihr  ver- 
brecherisches Verhältniss  zu  Ares 
223.  500.  529;  von  Ares  Mutter 
des  Priap  484;  ihr  Verhältniss  zur 
RhodiBchcn  Sonnengöttin  Halia  456; 
als  Burggöttin  von  Korinth  mit  He- 
lios gepaart  458.  444;  mit  Here 
und  Amene  um  den  £risa])fcl  ha- 
dernd 460;  die  athenische  die  äl- 
teste der  Moiren  181.457;  mit  Po- 
seidon gepaart  127.  455;  ihr  Grab 
in  Paphos  456;   die  metae  der  pa- 

E bischen  508;  ihr  Urkeru  453; 
lichtgöttin  356.  364;  als  Morged^ 
oder  Abendröthe  453;  als  Morgen- 
röthe  369.  453.  500;  als  Abend- 
röthe 459.  460;  ihr  Sonnenweseii 
304.  453.  455 ;  ihre  Beziehung  zum 
Sonnenball  453 ;  als  Sonnen^öttin 
455.  458;  als  wandernde  Göttinder 
Jahressonne:  auf  dem  Ervx  303. 
455.  457 ;  als  Führerin  des  Theseus 
auf  dem  Zuge  nach  Kreta  321 ; 
Peribasia  in  Argos  455;  Bezüge 
ihres  Cnltus  zum  Jahreslauf  der 
Sonne  468;  als  Frühlingssonne, 
mit  Poseidon  auf  Aegina  gepaart 
127.  680;  ihre  und  des  Ares  Fes- 
selung durch  Hephäst  als  Sonnen- 
aufgang während  der  Hundstage 
500;  führt  die  Kora  zum  Lichte 
zurück:  Herbstsonne  454.  468: 
steigt  bei  Kythera  ans  Land  und 
geht  von  da  nach  Kypros:  Vor- 
rücken des  Sonnenaufgangs  von 
der  Winterwende  zur  Sommerwende 
630;  die  Poseidoniden  lassen  sie 
auf  Rhodos  nicht  landen:  .Rhodos 
ist  kein  Solstitialponkt  680. 


Aphrodite  Epistrophia  als  die  nach 
einer  der  beiden  Wenden  zurück- 
kehrende Sonne  427.  455 ;  als  Mond- 
göttin  455 ;  die  spartanische  A. 
Morpho  als  Neulicht  des  Mondes 
455;  als  Göttin  der  sinnlichen 
Liebe  458.  459.  470.  473.  629;  als 
Beschützerin  männlicher  Jugend- 
blüthe  (des  Adonis)  458;  als  solare 
Todesgöttin  =  Freya  bewaffnet  456. 
457;  als  Seelenführerin  457:  ihre 
Vermenschlichung  773 ;  =  Apoll  455. 
458.  468;  =  Artemis  455.  456.  458. 
468.  659 ;  =  Freya  228.  453.  455. 
473.  659;  zu  der  idäischen,  etrus- 
kischen  (Cupra)  und  syrischeü  Hera 
470;  A.  und  Ares  :=  Artemis  und 
Apoll  659:  =  Freya  und  Freyr 
659. 

Aphrodite-Artemis  =  Freya  359. 
Aphrodite-Ereya  =  Here-Prigg  473. 

Aphroditendienste ,  hellenische  453. 
454 ;  Urstiltte  der  kyprischen  630 ; 
in  Xanthos  in  Lykien  456. 

Apia,  die  Erdgöttin    623. 

Apion    598.  594.   597. 

dftoörjßia  ApolFs    475.  ^     ^ 

Apoll,  Beinamen :  Aegletes  491 ;  dyvoi 
485;  Agyieus  153.  484;  aAfftxo- 
xq;  485;  dgyv()dtoioi  483;  ygvvös 
479 ;  Delphinios  484 ;  dixtums  479 ; 
tßfiouaXos  ^\.  482;  ißöofitjvialos 
481;  l}fLXov(jios  485;  tgv^ißios 
479;  Killäos  484;  xovgoxQOipos 
469;  kofias  479;  kvxelos  479.  488; 
XvxoxTÖvos  479.  488:  iat»ös  479; 
ovXios  362.  641:  Priapäos  484; 
Proopsios  484;  Thorates  484;  q)a- 
valos  479;  ^olßos  479.  488;  <pv- 
Jioj  479;  ;fpv<FOfl)p  485;  ;fpv<Joxö- 
^ijs  479;  zweigehörnter  479;  sein 
Bogen  183.  213.  404.  480.  483; 
Leier  168.  475.  479.  480;  als  Del- 
phin 128;  als  Adoniseber  398.  437. 
458.459.488.  505;  heilige  Hirsche 
des  milesischen  508.  515;  ihm  ist 
der  Rabe  heilig  488.  489.  495; 
seine  Rinder  von  Hermes  geraubt 
157 ;  Schwanenwagen  des  hyuerbo- 
räischen  127.  475;  vom  Schwane 
aus  dem  Norden  nach  Süden  ge- 
führt 458.  478;  .=  Aphrodite  458; 
ältester  Schwanenritter  322.  458. 
475.  477 ;  sein  Wolf  445.  552.  482. 
488.  489.  495;  seine  Herkunft  aus 
dem  Ueberhimmel  475.  477;  seine 
£piphanie  475.  490;  Binnenwelts- 
gott  168;  mit  Artemis  in  der  Bin- 
nenwelt geboren  475. 
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Apoll  als  Olympier  475;  als  Lichtgott 
356;  Sonnengott  158.  484.  488.461. 
478  —  481.  648;  der  Orphiker478. 
479;  mit  Aphrodite  gepaart  454; 
Bruder  der  Morgenröthe  Artemis 
434.  489.  460.  461.  474.  515.  659; 
Verbindung  mit  Artemis  130.  463. 
464.  466;  verfolgt  die  Morgenröthe 
Daphne  38.  89.  488.  490;  als  Be- 
gleiter der  Köre  bei  ihrem  Auf-  und 
Niedersteigen  468;  sein  Gewand, 
Spange,  Leier,  Bogen,  Köcher, 
Schuhe  sind  golden  489;  goldene 
Leier  und  Mitra  475 ;  mit  Helm  und 
Lanze  auf  dem  Tlirone  des  Bathy- 
kles  454.  489;  vergoldetes  Stand- 
bild in  Tegea  489 ;  vergoldetes  An- 
gesicht des  karneischen  auf  dem 
Berge  Thomax  489 :  Säulen  des  A. 
Agyicus  153;  seine  Sonneninsel  409. 
411 ;  Zeus'  Liebe  zu  ihm  505;  sein 
Streit  mit  Herakles  beim  Dreifuss- 
raubc  183;  wird  um  Abwendung 
nächtlicher  Schreckbilder  anceni- 
fen  490:  ist  wie  Odin  bei  Nacht 
nicht  aliseheud  und  allwissend  380 ; 
Verhältniss  zu  Helios  512;  Bezüge 
zur  Tagessonne  488 ;  reisst  der 
Koronis  das  Kind  aus  dem  Mutter- 
leibe: der  Uebergang  der  Nacht 
zum  Tage  230;  seine  Geburt  als 
Sonnenaufgang  479;  als  festländi- 
scher 480;  von  Here  verzögert  als 
bewölkter  FrühlingssonnetiaufKang 
472.  480;  wird  nach  seiner  Schwe- 
ster Artemis  geboren:  Sonnenauf- 
gang nach  der  Morgenröthe  439; 
Geburt  auf  Delos  als  erster  Son- 
nenaufgang 489;  von  Leto  nicht 
gesäugt  480 ;  zersprengt  die  goldnen 
wickelschnüre:  die  Sonne  durch- 
bricht die  Wolken  480;  veranlasst 
die  Artemis,  den  auf  dem  Meere 
schwimmenden  Orion  zu  erschlos- 
sen: Sonnenaufgang  bei  Morgenröthe 
zur  Zeit  des  Vollmondes  484 ;  täuscht 
die  Artemis  wie  Loki  den  Hödur 
434 ;  auf  seiner  Tages  fahrt  von  sei- 
ner Schwester  Artemis  begleitet 
480;  von  Eos  begldtet  480;  kv- 
xoxtopos  und  Phöbos  als  strahlende 
Tagessonne  488 ;  seine  Einkehr  im 
Hause  des  Zeus  als  Sonnenunter- 
gang 127.  480 ;  geht  zu  Fuss  127 ; 
die  Stürze  vom  Felsen  erfolgen  in 
seinem  Dienste  335;  Themis  reicht 
ihm  Nektar  und  Ambrosia  480;  als 
ko^ias  die  schiefe  Stellung  des  ost- 
westlichen Sonnenbogens  am  Him- 
melsgewölbe 479. 


Apoll,  Gott  der  Jahressonne  822.  490; 
Vorstand  des  Sonnei\jahres  481. 482. 
483;  Wanderung  des  delphischen 
308.  455.  475.  476.  480.  490;  sein 
Sitz  liegt  an  der  Weltachse  in  der 
Nähe  den  Polarsterns  479 ;  im  Lande 
der  Hyporboreer  475.  478.  484; 
weint  bei  den  Hyperboreern  Thrä- 
nen  =:  Freya  490;  seine  Fahrt 
nach  Delphi  475.  478;  seine  dno- 
difula  und  ixiörffiia  47b  \  Ein- 
laaungs-  u.  Entlassungsgesänge  für 
ihn  475 ;  die  g^ze  Natur  sin^^  ihm 
Lieder  475;  geschichtliche  Verbin- 
dung seines  Heiligthums  in  Delphi 
mit  nordischen  Verehrern  478 ;  seine 
Rückkehr  von  den  Hyperboreern 
.  erfolgt  um  die  Frühlingsgleichen 
158;  trägt  bei  seinem  Einzug  in 
Hellas  eine  reife  Kornähre  in  der 
Hand  und  einen  Aehrenkranz  in  den 
Haaren  476;  bringt  den  goldnen 
Sommer  mit  nach  Delphi  476.  484 ; 
als  fvgios  die  sich  jährlich  nach 
der  Sommerwende  von  Norden  nach 
Süden  bewegende  Sonne  479  ;  Früh- 
Iing8ff0tt461.  475  —  478.  488.  490; 
Urheber  der  Frühlingsregen  158; 
seine  Beziehung  zum  Regen  484; 
Abtretung  der  Regenleier  an  ihn 
158 ;  als  Agyieus  mit  Zeus  Hyetios 
verbunden  484;  als  Proopsios  mit 
Zeus  Ombrios  verbunden  484; 
führt  den  Ares  nach  Belieben  aus  der 
Schlacht  und  in  sie  zurück  498. 
500;  sommerlicher  Sonnengott  478. 
490;  männlicher  Gott  des  Sonnen- 
jahres während  der  Zeit  der  Son- 
nenstärke 469;  Gott  der  Hochsom- 
-mersonne  490;  tödtet  als  Eber 
den  Adonis :  die  Gluthzeitdes  Hoch- 
sommers nach  der  Sonneuweude 
vertrocknet  die  Kräuter-  und  Grä- 
serwelt  398.  487.  459 ;  schlägt  den 
Patroklos  mit  der  Faust  auf  den 
Rücken:  die  Sonne  des  Hochsom- 
mers vertrocknet  die  Kräuter-  und 
Gräserwelt  242.  886.  504.  507;  hat 
die  Melia  geraubt  504;  ygwös 
und  igv&lßios  als  Verursacher  des 
Kornbrandes  479:  als  ovXi^s  dem 
Menschen  feindlicn  641 ;  sein  Lieb- 
ling und  Zögling  ist  Hyakinthos 
880;  Gott  der  Herbstgleichensonne 
oder  der  Sonnenschwäche,  weigert 
er  sich  mit  Poseidon  zu  kämpfen 
858.  368.  504.  516.  588;  verdingt 
sich  mit  Poseidon  bei  Laome^on  zu 
Burgbau  und  Rinderhut  860.  363; 
wird  um  seinen  Lohn  betrogen  860; 
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Apoll  tödtet  den  Kaanthos  mit  Pfei- 
len 504;  ist  herbst-  und  winterfremd 
490:  war  mondm&chtig  469;  Bezüge 
zur  Monatseintheiiunff  481. 462 ;  sein 
Bogen  als  Neusichel  des  Mondes 
188.  213.  404. 479.  483 ;  als  Schütze 
488 ;  ihm  ist  der  erste  und  siebente 
Tag  jedes  Mondmonats  geweiht  183. 
404. 483 ;  ihm  wird  am  Fest  des  Neu- 
mondes in  seinem  Haine  ein  Ueka- 
tombenopfer  gebracht  404;  Bruder 
der  Selene  461;  Bezüge  zur  Wo- 
cheneintheilung481.  482.  483;  Vor- 
stand u.  Regler  des  Grossjahres  4SI. 
482.  483:  muss  für  den  Mord  der 
Pythonscnlange  dem  Wintergott  ein 
Grossjahr  dienen  481;  Kampf  mit 
der  Pythonschlange  486;  als  erster 
hellenischer  Schlangentödter  244; 
bei  der  Grossjahr -Feier  zu  Delphi 
flieht  er  und  werfen  die  Frauen  den 
Tisch  um  259.  506;  SühngoU  461. 
482.  488;  Sühnfest  in  Delphi  481; 
seine  Sühndienstzeit  ist  das  Gross- 
jahr 531 ;  Sühngebr&uche  in  Athen 
,  482 ;  Gerichtsvorstand  in  Athen  482 ; 
Richter  über  alle  Griechen  475; 
als  Prophet  475 ;  Weisung  des  del- 

Ehischen  an  Kadmos  222 ;  sein  Ora- 
el  von  den  Epigonen  befragt  243; 
Orakel  an  die  Herakliden  256^ 
weist  dem  Hermes  das  Orakel  der 
drei  Thrien  zu  158;  Dichtersott 
432;  Beziehung  zum  nordischen 
Dichtertrank  432;  W&ohter  des 
Zagreus,  begräbt  dessen  Glieder 
in  Delphi  424.  425.  432 ;  als  S&nger 
486;  als  Hochzeitsgott  461.  484; 
mit  dem  Phallos  484;  als  Bild  der 
Zeugungskraft  466 ;  führt  das  Dop- 

gelbeil,  mit  dem  die  Ehebrecher 
ingerichtet  werden  485;  Schutz- 
gott der  Helden  491 ;  Pesigott  461 ; 
schickt  Seuchen  490;  um  Abwendung 
der  Seuche  angerufen  508.  504; 
Heilgott  461;  Todesgott  461.  469; 
Verbindung  mit  dem  Meere  484; 
EröiSher  der  Schifahrt  484;  seine 
Zwiste  und  Tempeltausche  mit  Po- 
seidon in  Delphi ,  Korinth  und  Ka- 
lauria  127;  als  Aegletes  auf  den 
Melantischen  Klippen  491 ;  schiesst 
mit  dem  Bogen  Pfeile  in  das  Meer 
und  blitzt  als  feuerspeiender  Vulkan 
491.  492;  Widersprüche  zwischen 
den  Naturverhältnissen  des  Landes 
und  der  Sage  von  ihm  99;  seine 
Rolle  bei  Hesiod626;  =  Aphrodite 
455. 468;=  Artemis  461 .  468;=:Freyr 
369.  476.  479.  486;  =  Helios  438; 


Apoll  =  Loki  434;  =  Odin  230.  488— 
490.  512:  Sein  Verhältniss  zu  He- 
lios =  Odin's  Verhältniss  zur  Sol 
512 ;  A.  u.  Artemis  =  Ares  u.  Aphro- 
dite 659;  =  Freyr  und  Freya  129. 
130.  460. 461.  474.  659 ;  A.,  Artemis 
und  Ares  =  Odin,  Freyr  und  Freya 
512. 

ApoUocnltlU  bei  den  Pythagoräem  618. 
aprpetitas  caninus  342. 
Apostrophla,   Beitiame  der  Aphrodite 
455. 

April:  Odisseus'  Rast  bei  Aeolos  406. 
411. 

aptya  304. 

ara  maxima  200. 

dgx'^^*  ^^  ^^^^  ^(fi'fo.  avatOLxiav  606. 
Archegetis,  Beiname  der  Artemis  461. 
Archelaos  ^  stürzt  den  Kissens  in  eine 

Grube  384.  335. 
Archemoros,    Bedeutung  des    Namens 

254:  =  Orüieb  261. 
Arclüpel:  Winde  im  griechischen  499. 
Ardscflana  tödtet  den  Kama  340  Tab. 
Areppag:   Verhandlung   über  Orestes' 
Blutschuld    4hfi. 

äg-qst  Sturm  497.  498. 

j^g.  Lichtgott  356;  Sonnengott  und 
Sturmgott  356;  seine  sittliche  Be- 
deutung als  Kriegsgott  497;  Tren- 
nung in  2  Gestalten  497 ;  Unterschied 
zwischen  dem  homerischen  u.  d.  the- 
banischen505:  A.homericus:  in  der 
Ilias  496 ;  Verkörperung  des  wilden 
Kriegsgetümmels  und  des  Sturm- 
windes 497.  488.  501;  Sturmgott 
356.  499.  500.  501 ;  von  der  durch 
die  Berührung  einer  Blume  ge- 
schwängerten ilere  geboren  500. 
501 ;  dem  Sturmwinde  verglichen 
498 ;  Beinamen :  dXXongoaakXog 
498 ;  ßgiTixvos  498 ;  Thereitas  501 ; 
Ükbri  auf  rossbespanntem  Wagen 
127;  Charakter  und  Verhalten  498; 
hilfl  den  Troern  gegen  sein  der 
Here  gegebenes  Versprechen  498; 
von  Otos  und  Ephialtes  in  eine  ei- 
serne Kiste  eingesperrt  196.  500; 
durch  Hermes  befreit  500;  gehört 
zu  den  ausserweltlichen  Riesen  356. 
359;  —  als  Südwind  356  —  358. 
499;  Gegensatz  zur  Athene  660: 
willenlos  von  Athene  und  Apoll 
bald  hierhin  bald  dorthin  geführt 
498.  500:  von  Athene  und  Dio- 
med  zu  Falle  gebracht  499;  sein 
Kampf  mit  Athene  als  Kampf  des 
Südwindes  mit  dem  Nordwinde  358; 
—  4h>d£  als  Siegesgott  486. 
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Mx$$  bomericQB:  In  der  OdysBOf  als 
äonnenball  500;  Verb&ltniss  zu  seiner 
Schwester  Aph^diie  600;  seine  und 
der  Aphrodite  Fessehing  durch  He- 
phJUt  als  Sonnenaufgang  wftbrend 
der  Hundstage  aus  dem  Meere  500} 
ihm  ist  der  Hund  heilig  500 ;  =  Loki 
500;  =  Typhon  601;  =  Wodan 
497.  601.  516;  —  kolchisch-la- 
konischer  als  Sonnengott  501 ; 
ihm.  ist  die  Eiche  heilig  501 ;  seine 
Bildsäule  501;  —  thebanut  als 
Kriegs-  uud  SonuengoU  497.  501: 
Sonnengott  501.  502;  xQ^^^^V^vi 
490;  Bruder  der  Aphrodite  458. 
659 ;  sein  verbrecherisches  Vcrhält- 
niss  zu  Aphrodite  228.  529;  ver- 
wandelt den  Alektryon  in  einen 
Hahn  529;  Vater  der  Harmonia  222; 
Vater  des  Kyknos  322;  Va^  des 
Priap  484 ;  ^ovqos  lernt  von  Priap 
den  Waffentanz  484;  seine  phal- 
lischen  Beziehungen  als  Bild  der 
Zeugungakraft  4^;  schwängert  als 
Schäfer  die  Phylone  340  Tab.; 
Vater  des  Leukastos  und  Parrha- 
üios  340  Tab.;  seine  Quelle  222. 
224;  Vater  des  die  Quelle  be- 
wachenden Drachen  222;  Gott  des 
Krieges  u.  d.  Hochsommersoiyie  503. 
504;  sendet  den  Eber  gegen  Ado- 
nis  505;  in  den  Adonis-Eber  ver- 
wandelt als  die  die  Kräuter-  und 
Gräserwelt  zerstörende  Gottheit  des 
Hochsommers  nach  der  Sommer- 
weude  398.  459.  488.  505 :  Urheber 
von  Seuchen  503.  504;  dem  Men- 
schen feindlich  641;  wird  durch 
Zeus  vertilgt:  Schluss  des  Hoch- 
sommers durch  die  Gewitter  im 
August  504;  in  der  Gründungsge- 
geschichte  von  Theben  als  Winter- 
sonne 505;  bei  Oenopion  433 ;  Kad- 
mos  dient  ihm  ein  grosses  Jahr 
222.  224;  der  entehrteste  Gott  der 
Götter  504;  =  Freyr  als  Ebergott 
505 ;  =:  dem  Blumen ver8en|;er  Kaan- 
thos  504;  =:  Mars  gradivus  504; 
=:  Odin  493.497.  501.  516;  A.  und 
Aphrodite  =  Apoll  und  Artemis 
659;  =  Freyr  und  Freva  659 1  A., 
Apoll  und  Artemis  =  Odin,  (reyr 
und  Freya  512  j  —  A.  in  Skythien 
unter  dem  Bilde  eines  eisernen 
Krummbchwerts  verehrt  632. 

Areidrache  222 ;  u.  Pythonschlange  261. 

irete,  Königin  der  Phäaken  379 ;  giebt 
den  Argonauten  12  Mägde  mit  491. 

Arges  als  Blitz  686. 


irglope  342. 
irglTer  241. 

ilflYische  Sage,  reine,  in  der  germa^ 
niachen  Heluensage  nicht  vertreten 
178. 

Arg«,  Schiff,  von  den  Kolcbem  genom- 
men 879. 

ArfoUi:  Pft'rdeoofer  167;  SchauplaU 
der  Melampooidensage  171.  178. 

irgtnailteil.  in  Anaphe  491. 

Arg onaateniormel :  die  Deutschen  be- 
sassen  keinen  ihr  entsprechenden 
Sagkreis  177.  259;  Anklänge  in  der 
Entführung  der  eddischen  Hilde  und 
der  lieutschen  Gudrun  177. 

Argonaateiisage :  ihre  Wanderung  170. 

ArgOS  als  Sternhimmel  368.  472;  bin- 
dt't  und  bewacht  die  lo  161.  i62. 
368;  bei  hHterm  Himmel  ist  die 
Woue  an  die  Erde  gefesselt  472; 
hat  =  Indra  viele  Augen  161 ;  seine 
Tödtung  durch  Hermes  148.  161; 
yjlYBVJfS  161. 

Arges,  Hund,  wedelt  den  Odysseus  au : 
als  die  letzte  winterliche  Morgen- 
röthe  des  alten  Jiüuree;  —  stirbt 
beim  Erscheinen  d.  Sonnenballes  395. 

Arges,  SUdt:  Hortsage  169.  171.  178. 
252.  625;  Aussetzungs-  und  Rfick- 
kehrformel  340  Tab. 

Arladne,  giebt  dem  Theseus  den  Faden 
zum  Labyrinth  310;  zur  Zeit  der 
Herbstgleiche  von  Theseus  an  Bak- 
chos  abgetreten  821;  ihre  Wieder- 
vereiniffuug  mit  Dionysos  auf  Naxos 
406 ;  als  Morgenröthe  439. 

Arien,  Pferd  des  Adrast  128.  258;  = 
Grani  257.  262^ 

Arischer  Urstamm:  seine  Sprache  42. 
48.  52;  Festigkeit  der  Laut-Kefreln 
99;  Abtrennung  des  germanischen 
Zweiges  274. 

ArlstAos,  Vater  des  Aktäon  464. 

Aristarch  604. 

dg ^ax9pöv  606. 

Arlstodemos,  vom  BUtz  erschlagen  256. 

Aristeiribanes  496. 

Arkadien:  Sagkreis  der  Lvkaoniden 
171 ;  Aussetzungs  •  uad  Rückkehr- 
formel 340  Tab. 

Arkas,  Arkader,  506.  507. 

Arm  Tyr's  als  Mondsichel  525. 

d^6€v  xal  »ijkv  607. 

Arsinoe :  Heirath  mit  Alkmäon  als  des- 
sen erste  Gattin  =r  Brunblldens  Ver- 
bindung mit  Siffurd  209.  24a  247 ; 
Rache  240  =  Krimhilds  Rache  247 ; 
rächt  =  Gudrun  die  Ermordung 
des  Gatten  nicht  252. 
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irtala,  goldreicher  König,  verbindet  sich 
mit  Gudrun  284. 

Artemis,  Tochter  des  Zeus  und  der 
Leto  489.  479.  648;  des  Zeus  und 
der  Persephone  461 ;  des  Sonnen- 
gottes Lykaon  466;  Beinamen: 
Aethiopia  (die  Brennende)  468; 
Angelos  463;  Archegetis  461;  d^- 
öovxv  ^62;  Daphnäa  461;  Del- 
phinia  461 ;  Ellophonos  468 ;  Fak- 
kelträgerin  462;  Hegemone  461; 
Hemera  bei  Hesych  463;  Ikaria 
469 ;  xaftQoq>dyos  469;  xovQOTOötpos 
469;  Leukophryne  462 ;  Lygoaesma 
466;  Lykäa  452.  470;  Lykäna452; 
Lvkaotis  470;  Lykeia  461.  470; 
Munichia  462 ;  Nachtwandlerin  462 ; 
Orthia  476;  na(n<parjs  462-,  Phake- 
litis  466;  Phosphoros  434.  463; 
Priapina  466;  Jtfßosrjma  463;  Sa- 
ronis  464;  Soteira  461;  Strophia 
468:  Vielgestaltige  462;  Vollschei- 
nenae  462;  x{fvadaQ  486;  ihr  ist 
die  Biene  heilig  469;  schickt  denka- 
lydonischen  Eber  gegen  Meleager 
469;  verwandelt  sicä  auf  der  Flucht 
vor  Typhon  in  eine  Katze  469 ;  der 
Hirsch  ist  ihr  geweiht  464.  466. 
515;  hat  Wölfe  452.  469.470;  Bin- 
nenweitsgöttiu  163;  mit  Apoll  in 
der  Binnenwelt  geboren  475 ;  Olym- 
pierin 475;  Lichtgöttin  356;  über 
die  beiden  llimmelslichter  gebietend 
468 ;  Kampf  mit  Bogen  und  Pfeilen 
gegen  schlantfeufüssige  Giganten  als 
Kampf  der  Lichtgöttin  gegen  die 
aus  der  Erde  aufsteigenden  Dünste 
468;  Morgenröthe  434.  437  —  439. 
462.  463.  466.  479;  Geburt  479; 
Verkündigung  ihrer  Geburt  durch 
Hermes  als  Morgenwind  154 ;  wird 
vor  ihrem  Bruder  Apoll  geboren: 
die  Morgenröthe  vor  Sonnenaufgang 
439.  461.  479;  leistet  ihrer  Mutter 
bei  der  Schwergeburt  Apoll's  Bei- 
stand 439.  461.  479;  Schwester  des 
bounengottes  Apoll  434.  439.  460. 
461.  474.  479.  485.  515.  669;  Bei- 
sitzerin d.  Sonnengottes  472;  tritt  mit 
Apoll  dem  die  Hirschkuh  tragenden 
Herakles  in  den  Weg  466;  lässt 
den  Herakles  ziehen  467 ;  Diktynna 
oder  Britomartis  ist  ihr  die  liebste 
Nymphe  467:  einzeln  verehrt  130; 
ihre  Jungfräulichkeit  479;  ist  spröde, 
streitbar  und  grimmig  437;  liebt 
den  Orion  434 ;  erschiesst  auf  Apolls 
Veranlassung  den  auf  dem  Meere 
schwimmenden  Orion  4S4; 


Artemis:  die  Morgenröthe  verdunkelt 
durch  ihren  Glanz  bei  Sonnenauf- 
gang den  Vollisond  434;  erschiesst 
mit  ihren  Pfeilen  die  Phönizierin  440 ; 
im  Kampf  mit  Here  als  ein  von 
Wolken  zerrissenes  Abendroth  358 ; 
Zusammengehörigkeit  mit  und  Tren- 
nung von  Apoll  130;  als  weibliche 
Seite  eines  und  desselben  Gottes- 
begriffs wie  Apoll  461  ;  Sonnengöt- 
tin 304.  438.  461.  466—468.  515. 
648.  660;  Bezüge  zur   Sonne  461. 

463.  464.  465.  466—468;  die  bei 
den  Aethiopen  verweilende  durch 
Apoll  herbeigefi\hrt  463;  nimmt 
an  Apoirs  Tagesfahrt  Theil  480; 
aufgehende  Sonne  463;  als  Jäge- 
rin 463.  469 ;  Bogen  -  und  Pfeil- 
schützin  285.  463.  468;  jagt  mit 
Phylone  340  Tab. ;  sorgt  als  Sonne 
für  das  Wachsthum  und  Gedeihen 
der  Gewächse  und  Geschöpfe  des 
Waldes  und  der  Kinder  469;  ihre 
aufgeregte  Raschheit  464;  die  Uirsch- 
sagen  ihres  Kreises  auf  die  Jahres- 
sonne bezogen  464 ;  verwandelt,  aus 
dem  Bade  steigend  von  Aktäon  be- 
lauscht, diesen  in  einen  Hirsch :  als 
der  dem  Meere  entsteigende  Sonnen- 
bad 437.  464 ;  in  Gestalt  des  Hir- 
sches im  Kampfe  g^gen  Typhou 
464;  trägt  ein  Hirschgeweih  auf 
dem  Haupte  464.  515;  tUngt  vier 
Hirsche  mit  goldenem  Geweih(  die 
vier  Abschnitte  des  .Tab res)  ein 
466;  als  Hegemone  Begleiterin  der 
Köre  bei  ihrem  Auf-  und  Nieder - 
steigen  468;  als  weibliche  Göttin 
des  Sonnenjahres  während  der  Zeit 
der  Sonnenstärke  469;  erschiesst 
die  Kallisto  mit  ihren  Pfeilen:  die 
Sonne  des  Hochsonmiers  vertrock- 
net die  Kräuter  -  u.  Gräserwelt  507 ; 
bringt  Seuchen  463.  464;  wird  um 
Abwendung  der  Seuche  angerufen 
503.  504;  Todesgöttin  469;  ihre 
Pfeile  ratzen  die  Prauen  hin  463. 

464.  469;  erlegt  mit  Apoll  die  Nio- 
biden  und  den  Tityos  461;  ihre 
(.'tiltus-Bezüge  zum  Jahreslauf  der 
Sonne  468;  ihr  Tempel  ist  nur 
zweimal  im  Jahre,  an  den  beiden 
Sonnenwenden,  ««'öffnet  468  ;  A.  von 
Ephesus :  der  Theil  des  Thicrkrei- 
ses  auf  ihrem  Halse  468 ;  die  Scheibe 
hinter  ihrem  Haupte  als  Sonne  468 ; 
ihre  ausgt^streckten  und  aufge- 
stützten Arme  469;  A.  Ikaria  mit 
dem  Wanderstabe  469; 
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Artemlsia  Orthia,  spartanische,  alsauf- 
bteheude  SSonne  oder  Morgenröthe 
466 ;  der  Anblik  ihrer  UDverhüllten 
Bilder  erzeugt  Sinnenverwirrung 
und  Wahnsinn  465.  466;  ihre  phal- 
lischen Beziehungen  als  Bild  der 
Zeugungskraft  4^;  das  Einbinden 
ihres  Standbildes  in  Weidenruthen 
466;  ihr  Beiname  Strophia  auf  die 
Sonnenwende  bezogen  468;  ist  als 
Moi^genröthe  mondiremd  434 ;  war 
als  ^onuengöttin  mondm&chtig  469; 
ihr  Uebergang  von  der  Sonne  zum 
Mond  521.  522;  Mondgöttin  183. 
438.  461.  462.  469;  die  Mondsichel 
auf  ihrem  Haupte  462 ;  Nachtgöttin 
463;  —  zz  Aphrodite  455.  458; 
=  Aphrodite  hiktynna  456:  = 
yruuhild  285 ;  n:  Eos  488 :  =  Freya 
460.  461.  469.  470;  =  Skadi  285: 
A.  und  Apoll  =  Aphrodite  nnd 
Ares  659;  =  Freya  und  Frey r  129 ; 
130.  460.  461.  474.  659;  A.,  Apoll 
und  Ares  =,  Freya,  Freyr  und  Odin 
512;  ihr  Verhältniss  zu  Orion  und 
Apoll  =  Hödurs  Verhältniss  zu 
Baidur  und  Loki  484. 

a  (i  iiov  606. 

Arvallsche  Brflder:  ihr  Lied  =  dem 

ersten  Chorgesang  im  König  Oedi- 
pu8  des  Sophokles  503.  504. 

Arwakr  und  Auwidr  128. 
Asacenen  622. 
KM  622. 
Asaheimur  622. 
Asaland  622. 
Asa-Meer  622. 
Asbnrg^anen  622. 

Äsen  stammen  von  Odin  ab  495.  554. 
573 ;  gehen  wie  Homers  Götter  aus 
dem  Wasser  hervor  571;  ihre  Be- 
lebung 571 :  die  vier  Weltalter  als 
Zeiten  ihrer  FiUtstehuug,  Kämpfe, 
Kühe  und  ihres  Untergangs  581. 
582 ;  ihre  Dreiheit  »=•  der  der  Kro- 
uiden  658;  Lichtgötter  587;  ihr 
Haupt  ist  ein  Sonnengott  188;  er- 
balten sich  durch  den  Genuss  der 
Aepfel  Idun's  (Sterne)  in  ewiger 
Jugend  und  Schönheit  wie  die 
Olympier  367.  587.  538.  570;  wer- 
den nach  Idun's  Verschwinden  grau- 
haarig und  alt  366 ;  geben  der  idun 
ein  Wolfsfell  413;  den  Alfen  und 
Wanen  befreundet  478;  im  alten 
Asgard  574;  im  neuen  .\sgard  556. 
573;  kurzweilen  mit  Haidur  388; 
legen  Buldur's  Leiche  auf  das  Schiff 
Ilringhorn  384. 


Arsen  bedOrfenznr  Bewegung  des  Schiffs 
Hringhom  oder  des  Hinunelbge- 
wöllies  oder  Sonnenballs  riesiscber 
Hülfe  884.  444;  wohnen  Baldur's 
Bestattung  bei;  senden  Boten  in 
alle  Welt  386;  ihr  Verlust  und  Ver 
fall  durch  und  Klage  um  Baldur's 
Tod  384.  427.  584;  sind  ausser- 
halb der  Binnenwelt  machtlos  556 ; 
ihr  Braukessel  184.  138;  s.  Brau- 
kessel; der  Riese  soll  ihnen  eine 
Burg  bauen  189;  s.  Burg  u.  Riese; 
ihr  Burffwall  gebrochen  123;  Er- 
zieher des  Fenriswolfs  145.  147; 
fesseln  den  Fenriswolf  147.  452; 
ihr  Gegensatz  zu  den  Frostriesen 
654;  als  Fuhrleute  127;  kennen  die 
Gier  des  Goldes  nocn  nicht  579; 
verarbeiten  Gold  579.  640;  ihr 
Goldgeräthe  579.  580.  640;  zwölf  als 
12  Goldschmiede  514;  sind  ffut  und 
rein  655;  ihre  Furcht  vor  der  Hei 
und  der  Midgardschlange  185;  sind 
auf  Hengsten  beritten  128;  schicken 
den  Hermodr  in's  Todtenreich  225 ; 
drei  ziehen  aus  um  die  Welt  ken- 
nen zu  lernen  219;  kommen  zu 
Hreidmar219;  ihre  Fesselung  durch 
Hreidmar219;  als  Winters- Anfang 
265;  Uebergang  des  Hortes  von 
ihnen  an  die  Hreidmarungen :  Herbst- 
gleiche 292 ;  Loki  als  liiese  unter 
ihnen  132.  145;  ihre  Feindschaft 
mit  Loki  146.  148 :  von  Loki  ver- 
höhnt 188;  ihr  Verfahren  gegen 
Loki's  Kinder  184.  146.  147 ;  schüt- 
teln ihre  Schilde  und  verfolgen  den 
Loki  in  einen  Wald  148;  fet)Seln 
den  Loki  im  Innern  der  £rde  182. 
150;  ihr  Heiligthum  öder  ihre  Frei- 
stätte auf  der  Insel  Lyngwi  452; 
fesseln  den  Wolf  Managarm  452 ; 
schlachten  einen  Ochsen  143;  ihr 
Gastmahl  bei  Oegir  147.  148.  150. 
188;  bilden  den  Quasir  au9  ihrem 
und  der  Wanen  Speichel  480;  als 
Schiffer  127 ;  ursprünglich  seefremd 
622 ;  seevertrauter  als  die  Olympier, 
aber  auf  der  See  nicht  zu  Hause 
127.  129;  ihre  Schmiedekunst  in 
Gold  514;  legen  Schmiedeöfen  an 
579;  Skadi  darf  nur  ihre  Fttsse 
sehen  229;  bringen  die  Skadi  zum 
zum  Lachen  369 ;  zünden  mit  Spä- 
nen ein  Feuer  an  ,  an  dem  Thiassi 
als  Adler  sich  das  Gefieder  ver- 
brennt 367  ;  tödten  den  Thiashi  in- 
nerhalb des  Gitters  ihrer  Burg  367 ; 
verwandeln  Wali^  in  einen  Wou  151 ; 
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Äsen:  Eindringen d.  Wanen  in  ihr  Qebiet 
861;  als  Eintritt  der  See  in  den  6e- 
sichtskrciB  der  wandernden  Binnen- 
länder 122.  123.  361;  ihr  Krieg 
mit  den  Wanen  359. 360.  364 ;  Friede 
mit  den  Wanen  122.  123.  430.  431. 
475;  geben  den  Wanen  den  Mimir 
und  Hönir  als  Geiseln  123.  506; 
schlendern  den  Wanen  Mimir's 
Haunt  zorück  522:  sind  viel- 
kundig 639;  haben  Wagen,  aber 
kein  Rossegespann  128;  bauen  die 
Welt  444.  576.  577;  werfen  mit 
Würfeln  579;  ordnen  den  Lauf  der 
Gestirne  und  Zeiten  444.  576.  577. 
580;  Ende  ihrer  Herrschaftszeit  522; 
ikr  Untergang  496.  497.  582 ;  von 
den  Menschen  angerufen  486;  ihr 
Ursitz  am  Kaukasus  622;  Wan- 
dening  aus  dem  Binnenlande  an  die 
Meerf^ktlste  122;  Widersprach  zwi- 
schen denen  der  Völuspa  und  denen 
der  jüngeren  Edda  444 ;  ihr  Ver- 
hältniss  zu  den  griechischen  Hel- 
den und  olympischen  Göttern  546; 
=  den  den  Achäern  beistehenden 
Göttern  der  llias  359;  =  den  Achäern 
362 ;  =  Kroniden  658 ;  =  den  olym- 
pischeu Göttern  537. 

Asenalter :  sein  letzter  Frühmorgeu  als 
Fialarh^  394. 

Isenbrankessel  184.  1S8.  s.  Braukessel. 

istngott:  Gefangennahme  des  sommer- 
lichen (Odin)  268. 

isealieiTsdiaft :  ihre  Vergänglichkeit 
537;  Dauer  der  zeitgemesseuen  584 ; 
Abschnitte  581. 584 ;  Untergang  538 ; 
das  Ede  ihres  Zeitalters  ßUlt  auf 
ein  Monatsende  oder  eine  Meulicht- 
zeit  des  Mondes  485.  522. 

AMIlkreis  des  neuen  As^ard:  Beschaf- 
fenheit 573.  574;  hat  eine  Bei- 
mischung des  bösen  Giftstofib  574; 
Blutsverwandte  der  Reifriesen  574 ; 

AMnlieder  der  Edda:   Gegensatz  zu 

den  Hortliedern  300;  ihren  Sängern 
ging  der  Glaube  an  die  Götter  ab  496. 
Asenrelch:  Lage  des  nordischen  186. 
359 ;  Eintritt  der  3  Wanen  Njördhr, 
Freyr  und  Freya  in  das  binnen- 
weltliche 125. 

Asansagen  der  Edda,  mit  iI«t  Hort- 
sage verglichen  .HOl ;  innere  j42. 

Asenfemmer:  Ende  des  zeitlosen  mit 
Baldur's  Tode  494. 

Asgard,  das  alte:  war  die  ürwelt  555. 
574;  Wohnsitz  Buri's  und  Bör's 
573 ;  seine  Äsen  574 ;  das  neue  liegt 
an  der  inueru  ^ite  des  Himmels  577 ; 


Asgard :  zwischen  ihm  und  WanenheiiA 

steht  der  Mond  431 ;  als  Binnen- 
welt Odin's  Reich  556 ;  sein  Asen- 
kreis  573.  574;  Wohnsitz  Frigg's 
287;  Loki  holt  dort  die  Idun  mit 
ihren  Aepfehi  366;  Idun  von  Loki 
dahin  zurückgetragen  367;  Skadi^s 
Fahrt  dahin  274.  369 ;  Thor's  Heim- 
weg  mit  dem  Braukessel  188. 

Asgardhreid:  ihre  wilde  Jagd  in  Nor- 
wegen 156. 
Afli,  El,  622. 

Ada:  Ableitung  des  Namens  622;  als 
heiliges  Land  622 ;  das  Land,  woher 
die  Völker  kamen  623 ;  Mutter  oder 
Gemahlin  des  Prom«  theus  622. 

Asiaten:  ihre  Urfeiudschaft  gegen  die 

Hellenen  350. 
Asien:  Verkehr  mit  Griechenland  51. 

Asier  62a. 

Alinnen:  ihr  Charakter  in  der  Sage 
180.  496;  ihr  leidendes  Verhalten 
300;  mit  den  Heldinnen  der  deutschen 
Sage  verglichen  181 ;  ihr  Verhält- 
uiss  zu  den  Olympierinuen  496 ;  rei- 
tende 128. 

Asios  206.  209.  212.  506.  577. 

asische  Städtebewoliner  622. 

Askalaphos,  Sohn  des  Ares  498. 

Askenas  622. 

Asklepios,  Sobu  der  Koronis  215; 
von  Hermes  aus  dem  Leibe  seiner 
auf  dem  brennenden  Scheiterhaufen 
liegenden  Mutter  gerissen :  die  an 
einem  wolkigen  Morgen  spät  auf- 
gehende Sonne,  nachdem  der  Mor- 
genwind die  Wolken  zerstreut  hat 
154.  230;  Aiykai}^  230;  =  Sin- 
fiötli  230. 

Askr:  seine  Belebung  570. 

Asla,  Tochter  Sigurd's  und  der  Bruu- 
hild  212;  ihre  Zeugung  ^79;  Ge- 
burt 280.  282;  Aussetzung  282; 
=  Tisiphone  279. 

Aslaug,  Tochter  Sigurd's  und  Bruuhild's 
257.  280. 

Asew'sches  Meer  622. 

Asrins,  Zwillinge  =:  den  Dioskuren  130. 
17a  342. 

Assyrien  106. 

Asteria,  Insel  489. 

Asteria,  Tochter  des  Polus  511 ;  Tochter 

des   Koeos   und   der  Phoebe  648; 

Gattin  des  Pallas  688. 

Astrabakos  466. 

Astraeos,  Sohn  de»  Krcios  und  der  Eu- 

rybia  648. 
Astrononeni  griechische  435. 
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astronomiscber  Urkem  der  Heldensage 
166;  des  Fiölswidrliedes  394;  der 
Odyssee  406—413; 

astronomische  ßezüge  in  den  Zahlen- 
angaben der  geimanischen  Helden- 
lieder 419. 

istyages  340  Tab. 

Astyanax  =  Wate?  474. 

Athama :  Dionysos  von  Hermes  zu  ihm 

Sebracht  154 ;  die  Sage  von  ihm  in 
er  germanischen  Sage  unvertreten 
177. 

Athen:  Gründung  340 Tab. ;  Entstehung 
des  Zwölfgötterkreises  96;  Abend- 
röthe  447 ;  Gewilter  645 ;  Dauer  der 
längsten  und  kürzesten  ^^acht  209; 
Kegen  646;  Wetterleuchten  646; 
Wocheneintheilung  des  Jahres  482; 
VerfasBungsort  der  homerischen  er- 
dichte 364;  der  Odyssee  405. 

*A&r)vä:  Ableitung  des  Namens  304. 

Athenäns  224. 

Athenagoras  590. 

Athene :  ihr  Verhähniss  zur  ur-altischeu 
Pallas  Athene  303.  304;  zur  Pallas 
Athene  der  Ilias  304  ;  ursprünglich 
Aethergöttin  304;  als  Göttin  des 
heitern  Himmelsgewölbes  805.  807. 
356.  363.  660;  als  Morgenröthe? 
437.  529 ;  attische  als  Sounengöttin 
305.  307;  aufgehende  Sonne  529; 
ihre  Geburt  aus  dem  Haupte  des 
Zeus  als  das  Hervortreten  der  Sonne 
ans  den  Gewitterwolken  305.  306. 
307;  Doppelbild  der  Geburt  der 
Aphrodite  309;  =.  der  Wiederge- 
burt der  Kroniden  und  der  Geburt 
des  Dionysos,  432 ;  straft,  aus  dem 
Bade  steigend  von  Teiresias  be- 
laus/^ht,  diesen  mit  Blindheit,  als 
der  dem  Meere  entsteigende  Öon- 
nenball  -=  Artemis  437.  465;  als 
Jahresgöttin  304;  reisst  den  zür- 
nenden Achill  am  Lockenhaare  zu- 
rück und  hält  ihn  zu  thatloser  Ruhe 
an:  die  Frühlingssonne  zerstreut 
drohendes  Regengewölk  und  macht 
das  Himmelsgewölbe  wolkenfrei  80. 
363.  426.  499 ;  =  der  Mistung  der 
Augiasställe  durch  Herakles  363; 
ermuthigt  den  Achill  196;  als  Pal- 
las die  Zeit  der  Sonnenstärke  303: 
ihre  Streitbarkeit,  Heftigkeit  una 
Glanzstrahlen  303.  307;  attische  als 
Zeit  der  Sonnenscbwäche  303.  304. 
308;  zeugende  Wintergöttin  856; 
ihr  mütterliches  Naturwalten  304. 
308;  Verhältniss  zu  Hephäst  307. 309; 
als  Pflegemutter  des  Erichthonios : 


Athene,  die  Sonne  in  ihrer  Mitwirkung 
auf  das  Gedeihen  der  Vegetation  306. 
309;  bringt  den  Hesperiden  die  Aepfel 
zurück  190. 192 ;  giebt  bei  der  Ver- 
handlung über  Orf^stes^  Blutschuld 
ihre  Stimme  ab  482;  entwendet  das 
Herz  des  Zagreus  425 ;  erh&lt  von 
Zeus  ein  Heilmittel  für  Tydeus  = 
Siffurd's  Mutter  Signy  241.  261; 
h£Ut  nach  Odysseus^  Rückkehr  die 
Nacht  auf  und  hindert  Eos ,  die 
Sonnenpferde  anzuschirren :  die  der 
Winterwende  vorhergehende  längste 
Nacht  als  Anfang  des  neuen  Son- 
neniahres  210;  =  der  Zeugungs- 
nacht  des  Herakles  210;  um  Ab- 
wendung der  Seuche  angerufen  508; 
ihre  Mondbezüge  529;  ihr  Walten 
in  der  winterlichen  Tagesfrühe  529; 
mit  Here  und  Aphrodite  um  den 
Erisapfel  hadernd  460 ;  der  Hahn 
auf  dem  Uehne  ihres  Standbildes 
in  Elis  529;  giebt  ihre  Sonnen- und 
Mondbezüge  an  andere  Götter  ab 
308 ;  ist  im  nordischen  Götterkreisc 
nicht  vertreten  304;  in  der  ilias 
als  unfruchtbare  Wintergöttin  356. 
660;  auf  Seiten  der  Achäer  356; 
nordwindmächtig  357 ;  als  Nordwind 
358.  499. 660;  Besitzerin  der  Aef;i8 
und  Gorgo308;  schüttelt  die  Aegis : 
der  Nordwind  bringt  Regen  und 
Schnee  499 ;  Gegensatz  zu  Ares  660 ; 
ihr  Kampf  mit  Ares  als  Kampf  des 
Nordwindes  mit  dem  Südwinde  358 ; 
ruft  dem  Ares  entgegen  500-  führt 
den  Ares  bald  hierhin  bald  aorthin 
498.  500 ;  bringt  mit  Diomedes  den 
Ares  zu  Falle  499;  hilft  dem  He- 
rakles aus  dem  Styx  wie  das  Rie- 
senweib dem  Thor  aus  dem  Flusse 
196;  mit  der  Wolkengöttin  Here 
verbunden  304;  will  mit  Here 
den  Achäern  zu  Hilfe  499.  500; 
wird  von  Zeus  zurückgescheucht 
500;  als  Gewitterfföttin  307;  ihr 
furchtbares  Au^'aucnzen  als  Donner 
306.  307;  nach  Bonfey  Verkörpe- 
perung  des  Blitzes  304 ;  auf  der  Hel- 
densti^e  als  wiedergebome  Aethra 
660;  Mutter  des  Theseus  660;  mit 
den  Frauenbildern  der  deutschen 
Sage  verglichen  180;  =  Bödwild 
660;  =  Kadi  660;  =  Signy  341. 
261 ;  =  der  Ziege  Heidrun  517. 

Athener:  ihr  Conservatismus  406. 

Atlamal  257.  288.  640. 

Atlas4  186  ff. ;  6ko6(pgap  186. 187.  188. 
190.  192.  534.655; 
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Atlas  =  Hymir  187.  188.  534.  656; 
beide  stehen  am  Ende  der  Welt, 
der  eine  am  West-,  der  andere 
am  Ost -Ende  187;  beider  Eigen- 
schaften 187;  Beinamen  187.  534; 
Nachbar  der  Hesperiden  =  Hymir 
neben  Frille  188. 

Atli:  Sohn  Budirs  177.  240.  249.251.258. 
277.  285.296420;  Krimhild  (Gudrun) 
vergiebt  sich  an  ihn  in  den  Herbst- 
gleichen  271 ;  :=  Achill  424 ;  seine 
Kache  =  Achills  Rache  an  Hektor 
46;  seine  Wiedergeburt  in  Attila 
73 ;  Wanderung  von  Soest  nach  dem 
Ungarlande  73 ;  Dietrich  an  seinem 
Hofe  338. 

Atrens  und  Thyegt  178. 

Atridensafe:  em  Anklang  an  die  ar- 
giviscbe  250. 

Attika:  Schauplatz  der  Erecbthiden- 
sage  171 ;  Athene  seine  Schutzgöt- 
tin 303.  308.  390;  die  Sonne  als 
mächtigste  Naturkiaft  306 ;  Gewitter 
305.  645;  Aussetzungs-  und  Rück- 
kehr-Formel 340  Tub. 

Attila  66.  67.  73.  170.  172.  242.  256. 
261.  290.  328.  332.  333;  Wieder- 
geburt Atli's  73;  war  mächtiger  als 
Sigurd  wie  Budli  mächtiger  als 
Giuki  277;  Aldrians  Rache  an  ihm 
256;  als  letzter  Sonnenuntergang 
eines  Mondmonatsanfangs  vor  der 
Winter  wende  291 ;  sein  Hof  als 
Schauplatz  der  Sage  von  Knmhilds 
Rache  und  von  Dietrich  von  Bern 
172;  (Jebertragung  der  Sage  von 
ihm  auf  den  geschichtlichen  Huu- 
nenkönig  Attila  66.  67.  170;  Ein- 
iluss  d.  geschichtlichen  auf  die  Wan- 
derung der  Dietrichsage  66.  67. 

Attilasag^e:  ihre  Uebertragung  67.  170. 

And:  seine  Tochter  von  Wisbur  gefreit 
228. 

Audlmmbla,  Kuh:  entsteht  aus  ge- 
schmolzenem Giftreif  567.  569. 571 ; 
als  Ursee  570. 571 ;  der  in  Wasser- 
form niedergeschlagene  Dunst  571. 
besteht  aus  Wasser  und  Gift  606. 
ihre  Entstehung  als  die  ersten 
Regungen  des  nordischen  FrOhjahrs 
am  Ende  des  Winters  575;  aus 
ihrem  Euter  rinnen  vier  Milch- 
ströme 567 ;  leckt  den  Buri  aus  dem 
Ureise  570.  593;  als  Götteramme 
567;   =  Tethys  571. 

Audr,  Sohn  Naglfari^s  und  der  Nacht, 
als  Himmel  601.  602. 

Anljgeregtlieit  in  den  Bildern  des  Son- 
nenlaufs 444.  466.  515. 


AaÜBteigen  der  Dünste  aus  der  Erde 
als  das  Aufsteigen  aus  der  Unter- 
welt zur  Oberwelt:  Loki  und  Pro- 
metheus 140.  141 ;  als  das  Aufstei- 
fen  der  Kinder  des  Himmels  und  der 
)rde  zu  ihrem  Erzeuger:  Kinder 
des  Uranos  626.  627. 

Auge,  Tochter  des  Aleos  341.  342;  =  An- 
tiope  341 ;  wird  die  Gattin  ihres 
Sohnes  Telephos  341 ;  =  lokaste 
340  Tab. 

Auge:  Odin*»  sehendes  als  Sonnenball 
zur  Zeit  der  Conjunction  493.  536; 
Odin's  verpfändetes  in  Mimirs  Brun- 
nen als  die  Yollmondscheibe  am  dUn- 
steschwangern  Himmel  429.  494. 
532.  533. 

Augen:  viele  des  Argos  undlndral61; 
von  Alkmene  dem  Eurystheus  aus- 
gestochen :  der  Mond  während  der 
Conjunction  216.  217;  Dietrichs, 
Siegfrieds  und  Swanhildens  427. 

Augenbrauen  Tmir*8 :  aus  ihnen  bauen 
die  Äsen  ihre  Burg  Midgard  122; 
aus  ihnen  ist  die  Weltgrenze  ge- 
macht 186. 

Augenhöhle:  leere  Odin's,  als  die  zur 
Zeit  der   Coigunction    am    Tages- 

»  himmel  neben  der  Sonne  sichtbare 
blasse  Mondscheibe  493.  530.  536. 

Augenlicht:  Odin  und  Oedipus  schä- 
digen ihr  eignes  227. 

Augiasställe,  von  Herakles  gemistet: 
die  Wolken  gegen  Ende  des  Früh- 
lings (im  Mai)  durch  die  Sonne'  vom 
Himmel  gefegt  363.  408.  409.  426; 
=  dem  Zurückhalten  AchilFs  am 
Schöpfe  durch  Athene  363. 

Aug^t,  gewitterärmster  Monat  in  Grie- 
chenland, als  Zeit  von  Typhon's 
Henschaft  und  Zeus'  Fesselung 652. 

Aurustfleber  in  Griechenland  504. 

Anus:  Aufenthalt  der  Achäerflotte  da- 
selbst =  dem  Aufenthalt  der  Dä- 
nenflotte am  Magnetfelsen  von  Gi- 
vers  372.  ^ 

Aurlgnac:  Grabhügel  dort  85. 

Ausdruck:  mythischer  und  symbolischer 
28. 

Ausdünstungen  :  Eintheilung  der  aus 
der  Erde  aufsteigenden  in  nasse 
und  trockene  649 ;  Kampf  der  trock- 
nen mit  dem  Gewitter  als  Kampf 
des  Typhon  mit  Zeus  652. 

Ausfaüirt :  erste  der  Achäer  zur  Zurück- 
eroberung  der  Helena  und  der 
Dänen  zur  Zurückeroberung  der 
Gudrun   371; 
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Ausfahrt:  Zweite  der  Achäer  und  Dä- 
nen 872 ;  erste  des  Thesens  und  Wit- 
tich in  den  Frühliugsgicicbeu  73. 
3iü.    315.    316.  319.  324.  338.     . 

Ausland  der  Götter  des  Urmenschen  118. 

Ansreissen,   Ausschneiden   di'ä    Kindes 
aus  dem  Mutterleibe:  Asclepios,  Wöl-. 
sung,     als   später    Sonnenaufgang 
an    einem    wollcigcn    Morgen   154. 
230. 

Anssenhimmel  118. 

Anssenlicht :  in  die  Binnenwelt  ein- 
sti-iihlcnd  IIb. 

Anssenweit :  Uegi'iisatz  zur  Innenwelt 
12.  'M.  34;  als  lebendig  und  per- 
sönlich aiit'g('f:isst  21 ;  (jegen.satz 
zur  Binnenwelt  IIb.  163.  164;  als 
(inmdzug  der  b.dda  608.  663 ;  fehlt 
in  der  hi'llon.  ^^age  J64;  bei  Hesiod 
620.  6«i2;  ihre  ['ntt-rwelt  der  Ere- 
hos  620;  obere  des  Aethers  620; 
fehlt  bei  Homer  662.  663;  bei  den 
PythagoriuTu  608;  ihr  B«*gritt"  nach 
hellenischer  und  germanischer  An- 
schauung 18ö;  (leut-nsatz  in  den 
beiden  An.^cijauungen  1^5 ;  ali^  IJe- 
diiitnng  von  IHgard  136;  ibr  Gott 
wird  Gott  der  Binnenwelt  121 ;  Ge- 
gensatz ihrer  Isaturkriifte  zu  denen 
der  Binnen  weit  in  der  Edda  578; 
in  ihr  ent.>teben  die  ^^türm(•  .')1H; 
Eintritt  der  Zeit  aus  ihr  in  die 
Bijinenwelt  öbO;  Verbindung  ihrer 
Wesen  mit  den  ^Vesen  der  TietV- 
zur  Zerstörung  der  Binuenwelt  135  : 
in  der  riesischen  liegen  die  hee- 
küsten  122;  riesische:  Gefangen- 
nahme der  Äsen  durch  iireidmar 
in  ihr  265  ;  Thor's  Eahit  in  sie  134. 
135.  1I>5;  Streit  der  beiden  Aus- 
sen weiten  über  die  Krage,  welche 
voji  ihnen  der  Binnenwelt  die  nütz- 
lichsten Gaben  gewähre,  als  Wette 
Loki's  mit  dem  Zwerge  Brock  142. 
143;  nördliche  hellenische  als  Troja 
381 :  sfidliche  hellenische  als  Aegyp- 
ten  3H1;  Entführung  der  Veget^i- 
tionsgöttin  aus  der  Binnenwelt  nach 
ihr  und  die  Zerstörung  ihres  Kei- 
ches  als  l'rkcrn  des  Ilias  352.  353. 
362 ;  Odysseus  in  ihr  schweifend  410; 
Herakles'  l'ahrt  in  sie  195;  Schau- 
platz von  Herakles'  3  letzten  Ar- 
beiten 410. 

Aussenwelt^ötter:  ihre  Ueberlegenhcit 
über  die  Binnenweltgötter  in  der 
Edda  136;  ihr  Gegensatz  fehlt  bei 
Homer  663. 


AnssetsiUlg  des  neugeborenen  Sonnen- 
helden,  als  Bild  des  Jahreslaufs  der 
Sonne  449.  450;  des  Hauptheldeu 
207.  340  u.  Tab. ;  des  Amphion  und 
Zethos  207.  340.  Tab. ;  der  Asla 
282  ;  der  Auge  mit  Tele])hos  340 ; 
der  Euadne  mit  Iamos340;  der  Kreusa 
mit  Ion  340;  d.  Krischua  340  Tab.;  des 
Kyros  340  Tab.;  des  Leukastos 
und  Parrha.sios  340  Tab. ;  des  Oedi- 
pus  340  !i.  Tab.;  des  Paris  340  u. 
Tab.;  des  Pelias  und  Neleus  207. 
340  'lab . ;  des  Perseus  und  der  Da- 
uae  340  Tab. ;  des  Uomulus  und 
Remus  207.  340  Tab.  346:  Siü's 
323 ;  des  sächsisch(>n  Siegfried  durch 
Zufall  in  den  l-luss  339.  340  Tab. 
345.  346;  Sigurd's  449;  des  Te- 
hjphüs  ;;40.  341 ;  Wolfdietrich's  340 
Tab. 

Aossetiongsformel ,  arische  67.  207. 
336.  340  Tab.;  ihre  Verbreitung 
von  dem  Tiber  bis  zum  Ganges 
207.  340;  in  der  Amelungen- 
sage  339;  argivische  Eigenform  109 ; 
in  Herakles  (ieburts-  und  Jugend- 
g(fschiclite  339;  in  der  sächsischen 
und  argivisch-thebanischen  Hort- 
sage 347 ;  in  Mysien  342 ;  in  der 
altroinischen  Königssage  343;  Pop- 
pi'lformen  325. 

Ansstossen  als  (lebären  12. 

AU8tri,'Zwerg  277.  534.  576. 

Autolykos,  (irossvater  des  Odysseus 
39ri. 

Avesta  in.  225.  524. 


Bad  der  Aphrodite  437.  458;  der  Ar- 
temis 437.  464;  der  Gudrun  281; 
der  Hera  472;  der  Pallas  Athene 
437.  465;  Sigurd's  im  Drachenblute 
als  Bad  des  Sonnenheldeu  im  win- 
terlichen Abendrothe  267;  als  Bad 
im  winterlichen  Eisnu^erc  267.  268 ; 
des  hellenischen  Sonnengottes  als 
Sonnenuntergang  2b3. 

Backchos:  als  Wintersonne  328.  504; 
Gott  der  fruchtzeitigenden  und  son- 
nenschwachen Jahreshälfte  321  ; 
Theseus  tritt  ihm  die  Ariadne  ab 
321 ;  eleutherios  :  seine  Vermählung 
mit  der  Basiliuna  und  seine 
Todtenfeier  426;  die  ihm  errich- 
teten 14  Altäre  als  die  14  Tage 
der   Abnahme    des    Mondes    226; 

=  Witticli  328 ;  s.  Dionysos. 
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Baktrien :  Aussetzungs-  und  Rftckkehr- 
formel  207.  340  Tab. 

Bai:  aus  seinem  mit  Erde  gemischten 
Blute  werden  die  Menschen  ge- 
bildet 518. 

Balduin  von  Flandern,  Graf,  der  Uel- 
jus  aut'  dem  8onneneber  zugeführt, 
als  Bild  der  sich  nähernden  Sonne 
514. 

Baldnr,  Sohn  Odin-8  und  der  Frigg 
287.  383.  427.  471;  gelobt,  schön, 
licht,  ist  der  weiseste,  beredteste 
und  mildeste  aller  Äsen  383.  427; 
seine  Träume  383 ;  ist  unverwund- 
bar 207  383;  die  Aseu  kurzweilen 
mit  ihm  383;  seine  Mutter  Frigg 
veranlasst  seinen  Tod  471 ;  wird  von 
dem  blinden  Hödur  mit  dem  Mistel- 
zwüig  erschossen  147.  148.  207. 288. 
384.  393.  394.  434.  507;  sein  Tod 
wird  gerächt  von  Wali,  von  Bui 
147.  148.  387.  588 ;  bringt  den  Äsen 
Verlust  und  Verfall  ^88.  384.  427. 
584;  ist  ursprünglich  ein  südlicher 
Vegetationsgott  427;  =  l'atroklos 
aus  einem  stürmischen  Fluth-  oder 
Gewittergotte  als  Vorwinter  her- 
vorgegangen 588:  sein  Tod  als 
das  jährliche  Absterben  der  Kräu- 
und  Gräserwelt  vor  den  Gluthen 
des  Hochsommers  nach  der  Som- 
merwende 427.  471.  507.  583; 
aus  einem  Vegetationsgott  in  einen 
Sonnengott  verwandelt  394.  395. 
584 ;  Gott  der  Sonne  des  Frühlings 
und  Vorsommers  472 ;  sein  Tod  f^lit 
um  die  Sonnenwende  30.  394.  588; 
steigt  zur  Hol  hinab  nach  der  Som- 
merwende 409;  seine  Uächung  fällt 
in  den  Herbst  als  Bild  des  abneh- 
menden Sonnenlaufs  58S.  589 ;  seine 
Mond bezüge  428.  526;  bei  Skadi's 
Gattenwalii  274.  369;  als  abneh- 
mende Mondsichel  42S;  seine  Um- 
gestaltung in  einen  rein  weltge- 
schichtlichen Gott  424.  428.  432. 
589;  sein  Tod  als  Zug  der  Welt- 
sam^  91 ;  mit  seinem  Tode  scliesst 
das  zeitlose  Gold-  oder  Lichtalter 
(der  Weltsommer)  ab  und  beginnt 
das  Alter  der  gemesseneu  Zeit  368. 
428.  442.  494.  583:  sein  Fall  als 
erster  Sonnemu  ntergaug;  seine  Be- 
stattung als  erster  Sonnenaufgang 
444;  8.  Schiif  Hringhorn  129.  443. 
444  583;  —Achill  384;  =  Höddur, 
asische  Doppelgestalt  207 ;  =  Idun 
368 ;  zz  Kallisio  507 ;  =  dem  auf 
Ogygia  schlaienden  Kronos  634; 


Baldnr  =  Orion  434;  =  Patroklos  4ti. 
388.  386.  409.  424.  427.  583.  588; 
=  Siegfned  274.  287.  288.  302. 
.  384;  =  Sigurd  267;  =  Widofnir 
393;  =Zagreu8  217.  423.  427.  428. 
432.  661. 

Baldnnage:  beruht  auf  südlicher  Na- 
turanschauung 198;  ihr  Urkei-n  das 
Hinsterben  der  Kräuter-  und  Grä- 
serwelt vor  den  Gluthen  des  Hoch- 
sommers 471 ;  ihre  eddische  Form 
288;  besteht  aus  zwei  Theilen  329; 
ihr  Hauptträger  ist  eine  Mond  Ver- 
körperung 428;  als  der  Drehpunkt 
der  eddischen  Weltsage  882.  428. 
428. 

Balmnng,  Siegfried's  Schwert  =  dem 
Schwerte  des  Oedipus  228. 

Barden,  deutsche  64. 

Bärin:  Kallisto  wird  durch  Zeus  in 
eine  verwandelt  507;  lauert  dem 
Urion  auf  435;  säugt  den  Paris 
340  Tab. 

Banch:  verschlingt  das  Feuer  149. 

Barthaar  der  Otter :  v.  Odin  mit  d.  Gold- 
ring des  Zwerges  gedeckt  220. 
266. 

Bänder,  bunte,  der  Krimhild  279. 

BMilinna:  ihre  Vermählung  mit  Dio- 
nvsos  406;  ihre  14  Begleiterinnen 
als  die  14  Tage  der  Abnahme  des 
Mondes  426. 

Basken:  Stammverband  60. 

Bathilde  181.  313  ff.  340.  417;  ihr 
King  als  Sonne  322;  als  Mond  322; 
ist  gewittermächtig  307  ;  ihr  tönen- 
des Messer  282 ;  als  Blitz  und  Don- 
ner 307.  318.  322. 

Bathykles  462 ;  sein  Thron  -  Odin's 
Sessel  Illidskialf  489. 

Battos  160. 

Bangi,  Kiese  224.  430;  der  Untergang 
seiner  Knechte  431 ;  =  dem  der 
Sparten  224. 642;  =  dem  des  eher- 
nen Geschlechts  Hesiod*s  642. 

Becher :  Helios  fährt  auf  einem  goldenen 
auf  dem  Oceau  nach  Osten  zurück 
128 ;  Herakles  durchschifft  das  Meer 
in  einem  190:  Hildebrand  lässt  den 
King  hineinfallen  338.  416 :  Hyndla 
reicht  dem  Ottar  den  B.  uer  Erin- 
nerung 4(X);  des  Kadmos  und  La- 
ios  223;  von  der  Phönizierin  bei 
der  Entführung  des  Eumäos  mit- 
genommen 440;  von  Thor  an  Hy- 
mir's  Haupt  zerbrochen  188.  189; 
s.  Kelch. 

Beft^ite  als  Morgenröthe  441.  442. 
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Btfireloilg  oiner  Auzuhl  getreuer  durch 
ibrcii  Herrn  aus  luugcr  llat't  ist  in 
(Ut  hei  Ionischen  iieldeudichtung 
nicht  vertreten  179;  des  Molampus 
=  deijenigen  Siginuiid's  und  Sin- 
liütli'b  287;  der  Mutter:  der  An- 
tiope,  der  1  )anae,  diT  Eltern  Krisch- 
na's,  der  Uhea  Silvia  S4U  Tab. 

Begegnung  /.wischen  \'ater  und  Sohn 
nach  Tanger  Abwesenheit  des  Va- 
ters 41();  liihhrbrand's  mit  seinem 
Sohne  Alibrand  4ir).  -ilü;  desOdys- 
sens  mit  Teleniach  4  H> ;  Hildebrand^s 
mit  Frau  Vv*  416.  417. 

Begriffe:  ihre  Knt Wickelung  8i).  112; 
mehrere  zu  einer  Einheit  gei'asst 
25;  kosmi.sche  104.  1(>5;  der  Zeit- 
ge{j[ensät/.e  31 ;  Hegritfsdenkeu  105 ; 
Üegriitstormen  1 1 ;  ihr  Gliederthum 
':tl :  Begritfsverkörperungen  H7 ;  Be- 
griü'szeiclien :    das    Wort    34.    36. 

Beilschlag ,  mit  dem  Hephäst  das  Haupt 
des  Zeus  spaltet,  als  Blitz  306. 

Beisitzerinnen  des  Sonnengottes :  Frigg, 
Eos  und  Artemis  472. 

Bell  4dü. 

Bellerophon  334;  sein  Tod  eiu  .An- 
klang an  Oedipus.  rheMMis  und 
Dietrich  340  ']  ab. 

Bendis,  öikoyxoq  =z  Artemis  4ü9;  = 
Wanadis  477. 

Benfey,  Th.  53.  <)9.  120.  3(M.  340.  473. 

Beobachtung:  Verbältni.ss  zur  Dich- 
tung 112. 

Berchtnng  34o  Tab. 

Berg,  sich  üftnendia'  und  .schlii.'sseuder 
als  Wolke  120;  BrunhiUrs  Halle 
steht  auf  einem  285;  Suttung  ver- 
birgt den  Dicbtertrank  in  einem 
430;  Odin  bohrt  ein  Loch  hinein, 
um  zu  Gunlöd  zu  schlüpfen:  die 
Wolke  mit  dem  äusseren  Mondhof 
120.  220.  431;  von  Aegina  40;  At- 
las 187;  Eryx  455.  457;  Glocken- 
sachsen 333*:  Kallawa  311;  Kery- 
ucischer  460 ;  Partbenios  341 ;  Thor- 
nax  4H9. 

Berge:  aus  den  Knochen  des  Urriescu 
Tmir  gebildet  I87.  575;  nach  Ile- 
siod  von  der  Erde  erzeugt  618; 
als  Wetterpropheten  40;  Brunhild 
streift  auf  ihueu  umher  274.  287. 
450;  Prötos'  Töchter  streifen  in 
ihnen  herum  238 :  Skadi  haust  in 
d(inen  ihres  Vaters  274 ;  Friedrich 
der  Hothbart  und  Karl  V.  schlum- 
mern in  B.  46;  dt>r  Hindinnen  450; 
Minos  in  den  kretischen  467. 


Bergelmlr  144.  145.  574;  als  Wolken- 
Kebild  574 ;  Vf>rtreter  des  in  der 
.letzt weit  zurückgebliebenen  Duust- 
stolfes  575;  =  Deukalioh  144  ;  = 
Farbauti  138.  144.  574. 

Berggipfel:  (vcwitter  an  ihm  als  Tita- 
nenkampf 30;  Wolkengebilde  an 
ihm  als  gefesselter  Prometheus  30. 

Bergland,  waldiges,  Brunhildens  287. 

Bergriesen:  wohnen  Baldnr's  Bestat- 
tung bei  385. 

Bergspltxen:  ihr  Freiwerden  bei  Son- 
nenaufgang als  Verwandlung  der 
Kiesen  in  Steine  durch  die  Strah- 
len der  Sonne  144. 

Bergstnn,  verschüttet  den  >Va4li  311. 
312.  319. 

Bern  =  Bonn  t>6;  Alibraiui  Herzog 
von  415;  Dietrichs  erste  und  zweite 
Fluclit  und  Rückkehr  :-)24.  328; 
Dietnmr  Kiuiig  530;  Laurin  dahin 
geitkhrt  327 ;  Wittich's  Fahrt  dahin 
315.  319. 

Bernstein,  aus  den  ThriUien  entstanden, 
die  .\poll  bei  den  Hyperboreern 
weint  41H). 

BMSa,  Besser  61:). 

Bestattung,  feierliehe,  eines  Gottes 
423;  des  gefällten  Helden  176; 
Baldur's  12H.  383.  385;  als  erster 
Sonnenaufgang  443;  des  Pati'oklos 
383. 386 ;  der  Sieben  von  Theben  338. 

Bestla,  Tochter  des  Kiesen  Bölthorn 
567.  573. 

Besuch  d(T  Bödwild  bei  Wieland  337; 
<rudnurs  bei  Brunhild  385;  Gun- 
uar's  bei  Brunhild  420;  der  lo  bei 
Prometheus  472;  der  Medea  bei 
Kirke  und  der  Krimhild  bei  Brun- 
hild 400;  Wülsuug's  und  seiner 
Söhne  bei  Siggeir  und  Gunnar's 
und  Högni's  bei  Atli  239.  240. 

Bett  der  Brunhild  281.  282;  Fafnir'B 
248.  270.  272. 

Bettler.  d«'r  rückkehrende  Held  als 
v<Tkappier  üOO.  414 ;  Swipdagr  und 
( )dysseus  395 ;  Windkaldr  und  Odys- 
st'u's  als  solcher  301.  395. 

Bewnsstseln  13.  21.  24.  80.  65.298; 
Entwicklung  tles  geschichtlichen 
31.  39.  45.  83.  2(>4 ;  Entwicklung 
des  sittlichen  37.  40.  41.  47.  56.  81. 
82.  146.  264.  293. 

Biene,  der  Ailemis  von  Ephesus  heilig 
469:  der  Kalewala  119. 

BlfWist,  Brücke,  als  Itegcnbogen  oder 
Milchstrassc  524.  582;  =  Chinvad 
524:  8.  Brücke. 

Blkkl,  liund  332.  342. 
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Danemark:  Sagen   156.  204.  -221.  244. 

370.    401 :    Sifgfried's   (icburtslaiid 
und  llt^imath  204.  2i¥i.  236.  242. 

Dänen:  ihre  (U'sti-  Ausfahrt  zur  Zurück- 
frohorung  der  (ludrun  rz  der  (Ut 
Acliäcr  zur  Zurückcroberung  der 
Helena  1571 ;  ihre  Flotte  wird  au 
den  Magnetfelsen  von  (Üvert«  ver- 
Nclilagru  372;  ~  dem  Aufenthalt 
der  Aihäertlütte  in  Anlis  372;  ihr«« 
l'rlu'rzahl  über  di«'  Normannen  = 
([«•r  l'el^erzaiil  der  Aehäer  über  die 
Tnier  374. 

Dankwart  2r>4.  inö. 

Daphne   als    Morgenrnthe   3S.   3!!.  437. 

4ft8.  41H). 
Dardanellen:  weisse  Dunstgebildc  dort 

3.')7. 

Dardanos  3.')i. 

DariUS-lnschrift   UHJ. 
Därme  Narwi's  als  .Mil^h^tras^e   löl. 
Dei  notitia  m.sita   14.  H).  505. 
Deianira:     mit     Krigg    und    Krimhibl. 
mit  Hruniiild  \erglieheii  20H. 

Deidamia  :''23.  ;'>2<i. 

Dellingr,  Outn    der  Naebt  i'^y2:    Vater 

df>  'l'a^es  657. 
Delos    ■-    Ortygia   410.   4r)l.   4riK.   475. 

515. 
Delphi    127.    12H.    202.    2ia   2:.i».  425. 

432.    175.  47s.  4SI.  48-1.613. 
Delphin,    Apoll    128:     Delpbinia    461; 

l)«'lpiiinio>  4H4. 

Delphyne  651. 

Demeter  -»uelit  ibre  Tochter  37(».  412. 
42-1.  660:  !_-:  Aphrodite;,  Kreya, 
|>iN. 'L\?li'nia(;li  412;  ohne  (iddische.^ 
lujirnliild  660:  \on  lauibe  zum 
l.a(.b»«u  gj'braebt. ..:  Ska.li  361».  370: 
Anklan;:  drr  Saije  d<*r  fbuisiiiiscben 
an  dir  Tbiassisag«;  36!>.  37o;  De- 
mi tir-Krinnys :  l'o<i'idon*s  Verbin- 
duiijr  mit  der  jdiigali^cbcii  126. 

Denken,  Kiitwi«klung  3.  l.  12.  13  14. 
22.  3n  tV. ;  Kintliish  auf  dii*  Spiacb- 
nn(i  ^a••^:u^wi^;klung  3.'^.  4:»;  rriues 
31.  UV.  f.  543.  561:  abbtractes  .>; 
dir«  «'ti  s  112  ;  mvtbis<h(\<.  gi'mi>'bt«'s 
'2f^.  112.  113!  3i)3:  >vmboli.<cb«'S,ge- 
^«.liirbtlieiir-  2^.  HO.  J03  ;  Hilder- 
diuke-n  105:  dv>  L'rmensrben  .55. 
.')6;    \  «'rliältuish  /um  (jlauben    47. 

Deukalion,  Mi.  236.  3»2.  622;-^  Far- 
bauti  (nbr  Herpelmir  144. 

Deutung  dt-r  Sag<»n.     Kegeln  ?^3.  b6. 

Dewaki:  ixwarka  ;;do  Tab. 


Dichtertrank:  eddischer:  120.224.225. 

430  ff.  518;  als  das  überhimmli;»che 
Licht  Wasser  oder  iMinstlicht  111». 
480;  das  Aetherlicht  448:  —  dem 
zendischen  Ilaoma  l  U».  225 :  z=. 
dem  flimmelshonig  d(;r  Kalewala 
110;  =  dem  indischen  Somatrauk 
lU».  225:  -  dem  vou  Herakles 
getrunkenen  Keutaur(>nwi.Mn  217: 
fiezüge  zum  I)icht«'rgott  .\poll  432: 
Anklänge  an  dir*  /agreusRage  123. 
424.430-432;  =  dem  Zagnus  als 
Wein  431.  432:  wird  in  den  Kor- 
per i\v>  obersten  (iottfs  aufgenom- 
men und  trebt  wieder  aus  demselben 
hervor  432. 

Dichtung  in  der  r?age  5«».  51.  76.  77: 
ihre  Irquelle  112:  ibr  ^^egeu^atz 
zur  H(>obarbtuug  112. 

Dienstbarkeit  des  llauptb(4(len  der 
Aus>etzuiig>-  und  Hückkelirforuu-l 
336:  310  Tab.;  in  «ler  Hortsage 
262 ;  iu  «1er  Si«'j»fnedsage  343 :  de> 
jugeinllielun  Sonneugotte.s  IKi;  xU's 
Aiiipbion  und  Z«tlM»  nU  Hirten 
310  Tab.;  ApolIV  4s|  ;  dv.^  Däd;,- 
lo>  310.  316  und  Wielands  317  : 
l)ietrirb"s  \on  Üeni  bei  .\ttila  07. 
242.  340  Tab.  und  Simnds  ^4^ : 
de.s  Herakles  201  203.  20.').  2«)6. 
211.  340  Tab.  650  uml  Siegfried^ 
201.  205.  206;  als  die  tonnen 
sebwarlie  um  die  W  inierwende  211  : 
de>  Kadmc».«»  222  und  odinV  221: 
Karna's  und  des  sm*b>.  >ie^MVied 
314:  de.N  Kvro>  als  Hirt  und  al.-* 
Kneebt  bei  A.styages  3lo  lab.; 
des  Leukastos  nnd  ranlia>io>  als 
Hirten  340  Tab.:  Odin"s  ]»ei  IJanjii 
430.  4:;i.  .556:  'der  Taudus  bei 
Knnii»  Hraupadi  34o  Tab.  344: 
des  IVlia-  und  Meleu^  als  Hirten 
34oTjib. :  des  l'erseu>  auf  ^eri- 
plios  3-10  Tab. :  des  Üouudu^  und 
llemus  als  Hirten  310  Tab.:  Uu- 
stem's  34Ö.  3U:  Sn»glriedV  2o;j  — 
206.  242.  276.  2s:J.  340  Tab.  .il.i. 
347:  >igurd's  in  l);in<marK  2n4 
und  Hietrie.b's  voji  Hern  im  lliin- 
nenland  ai>  Abbangigkeit  dir  Sonne 
vom  Winter  •jyj:  des  Tln-.-ens  in 
Kreta  340  Tal».;  Wielaiid'h  317. 

Diether  32^.  340  Tab. 

Dletleib ,  hi-roisehe  Nebentbrm  \on 
Thor- Herakels  326.  327;  in  iler 
hellenisrhen  Heldendiebtung  nirbt 
vertreten  170:  zz  Helgi  170. 

Dietmar  331». 
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Dietrich  yob  Bern  (>3.  Cü.  73. 178. 179. 

207.  242.  H15.  323  310.  340  Tab. 
4iri,  alter  Sonnong<»tt  03,  Sdinirn- 
helcl  327,  SomiiirrhoUl  327.  328; 
als  KtU-kkc'hr  ilrr  Sonnr  829:  I). 
niiil  Wittich  —  Thcsoiis  iiud  Poiri- 
thoos  323.  324;  Ritt  mit  Irou  in 
liaurin's  Schloss  =  llöllonfabrt 
derselben  626 ;  mit  llildobrand  32 
Jalire  =  4  ürossjuhre  in  der 
Fremde  415.  41b;  =  Jason  340 
Tab.;  =  Lvkurgos  328;  zu  den 
Pandns  340  'Tal). ;  =  Tbescus  74. 
323  ff.  333.  334.  338.  340  Tab.; 
sein  Tod  =:  Aobiirs  luid  Rustem's 
Tod  329;  Anklang  an  Oedipus  und 
Hellerophou  340  Tab.;  seijie  10 
Helden  =  den  10  Söhnen  Wölsungs 
und  den  10  Arbeiten  des  Herakles 
230. 

Dietrichssa^e :  ihr  Schwerpunkt  ist 
Dietrich  s  Flucht  aus  seinem  Lande 
zu  Attila  G7.  332;  l'ebertragung 
G6.  G7;  in  lionn  als  OrtSbage  47: 
als  Kreis  172.  201 ;  ihr  Schauplatz 
ist  Attiia's  Ilof  172.  173:  Wande- 
rungen und  Nfuausiedlungen  66. 
73. 173  ;  in  Persien  332;  sächsische 
uuil  äkandinavibclie  Form  60.  67. 
172.  173  ;  Verbindung  mit  der  Sieg- 
Iriedsage  258.  338.  339;  Anklänge 
an  die  ionisclie  Erechthideusage 
67:  an  die  Heraklessage  347;  := 
der  Theseussage  323  ff.  330;  ihr 
Gegenbild  zu  Hephäst  660. 

Dietrich-Theseus:  VerliUltniss  zu  Sieg- 
fried-Herakles 335.  336. 

Diktäisches  Waldgebirge  31b. 

Diktynna  455.  466;  s.  Britumartis 

Dinge,  von  denen  man  glaubte,  dass  es 
besser  sei,  nicht  aavou  zu  reden 
559. 

Diomedes  257.  408.  4r>5.  49b.  49«». 

Dione  in  Dodona  =  Aphrodite  470; 
=    Frigg,  der  Gattin  Odin's    470. 

Dionysos  128.  154.  405.  4(K;.  425.  426. 
427.  432.  435.  504.  603.  613.  626. 
661.  662;  zu  Schiff  128;  Jäger 
435 ;  Mond  427  ;  abnehmender  Mond 
216. 427  ;  (jott  der  Herbst-  und  Win- 
tersonne 502.50  t;  Nachtsonnengott 
455;  phallische  Beziehungen  466: 
=  Baidur  274.  432;  =  Paris,  Ku- 
rystheus  und  Günther  427;  sucht 
v(»r  Lykurgos  im  Meer  Schutz  = 
Britomartis  467. 

Dionysossage:  Schwerpunkt  der  or- 
phischen  Lehre  603. 


Dlonysos-Zagreus ,  oberster  Gott  des 

Todtenreichs  425 ;  =  Baidur  427. 
661. 

Dloskuren:  germanisches  Gegenbild  in 
Märchen,  nicht  in  der  Heldensage 
178;  —  den  vedischen  Asrins  130. 
178.  342. 

Dirke  340  Tab. 

Dodona:  Gewitter  dort  184. 198 ;  Aphro- 
ditendienst 470. 

Dodonäer ,  ('oiseln ,  von  Lykaon  für 
Zeus  getödtet  =  Miroir  hlMj. 

Domaldi  22h. 

Don  73.  621. 

Donau  256.  289.  621. 

Donner:  als  Naturkern  der  Sage  02; 
seine  Entstehung  nach  tjnpeilokles 
650;  Odin  gibt  ihn  an  Thor  ab 
140;  dem  Zeus  von  Pegasos  zuge- 
tragen 140;  als  das  Aufjauchzen 
der  Athene  bei  ihrer  Geburt  306. 
307;  als  Brontes  636;  D.  und  Blitz 
als  Batliildens  tönendes  Messer 
318. 

Donnergott:  Thor  143:  idäischer  Zeus 
305.  lykäischer  Zeus  mit  dem  Ad- 
ler 50*8;  hesiodischer  Zeus  658. 

Donnerkeil  632.  642. 

Doppelbeil  Apoirs  485. 

Doppelformen  in  der  hellenischen  und 
germanischen  Sage  209.  376.  377 ; 
der  arischen  Aussetziuigs  -  und 
llückkehrformel  325;  der  helleni- 
schen und  germanischen  Lichtgöt- 
tcr  510.  511.  512. 

Doppelgestalten  für  dieselbe  Naturer- 
scheinung 50;  asische  207;  der 
Hortsage  260.  261.  262;  Gudrun 
und  sächsische  Signy  252.  295 ; 
Bruidiild  und  Skadi  274.275;  Odin 
und  Tyr  525 ;  im  Märchen  207. 

Doppelleben  im  Himmel  und  auf  Krden 
in  der  llias  351.  354. 

Doppelpaare:  Ares  und  Aphrodite  = 
Apoll  und  Artemis  659. 

Doppelsäulen  508. 

Dörfer  169,  auf  Thera  491.  492. 

Drache  222.  224.  225.  244.  249.  254. 
261.  424.  517.  590.  591.  651 ;  Kad- 
mos  als  solcher  225;  Fafnir  249; 
=  Schlange  Nidhöggr  517;  Hera- 
kles, Chronos  591;  als  W^olke  211. 

Drachenblut :  Siegfried's  Salbung  233. 
346;  Sigurd's  Bad  in  ihm  als  Bad 
des  Sounenhelden  im  winterlichen 
Abeudrothe  267. 

Drachenerlegnng  in  der  Siegfried-  und 

Gudrunsage  377. 
Drachengestalt  des  Ahriman  618. 

44 
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Drachenkampf  Siegfrieds    171.    174. 

26J».  340;  Krworbiiiig  tlos  Hortes 
diirrli  ihn  240.  244:  ■=.  dorn  dos 
Kadmoä  225;  =  dorn  apolliuischon 
2()8;  als  Ut'boi'gang  dos  .lalires 
aus  der  Wintcrzeit  in  die  Sommer- 
zeit 2()ü.  270.  272 ;  Frttlilingsgleiclie 
oder  WintcrweiideV  2i)2;  als  Son- 
nen unter  gang  20(3. 

Drachenmord    des  Kadmos  222.  225. 

Sigurd's  225 ;   als   Endo   des   alten 
Jalires  2J»2. 
Drachentisch :  bairisches  Volksfest  506. 

Drachenzähne  alsITugcl  1 89.,  222.  224. 

«42. 

Dranpadi  340  Tab.  844. 

Draapnir  142.  148.  385.  530.  531 ;  als 
Mond  143.  531;  als  Zeitmesser  des 
alten  Grosfyahres  330.  428  530. 
531 ;  des  AVeit  herbstes  der  Gegen- 
wart und  des  Wellwinters  der  Zu- 
kunft 584  ;  Ausdruck  der  Zeitlosig- 
keit  des  Goldalters  583;  Doppel- 
bild zu  Ileimdal  523 ;  zu  Ilildebrands 
Ring  417;  s.  King. 

Dreifnss  des  Apoll  425;  verwandt  dem 
Dichtertranke  432. 

Dreiftissraub  183. 

Drelheit  der  Äsen :  Odin  und  seine 
Brüder  Wili  und  We  554.  567. 
573.  658 ;  der  Kroniden :  Zeus  und 
seine  Hriider  Poseidon  und  Aides 
127.  658 ;  der  AVeseu  der  Unter- 
welt in  der  l^^da:  Ilel,  Midgard- 
schlangi?  und  Fenriswolf  131.  135. 
180;  der  ü(>tterschiffe  der  Edda 
129;  der  rächenden  Frauen  207: 
der  grieehiscli(?n  Philosoi)hen:  Chaos, 
Aether  und  Ei  590;  von  Bruder 
und  Schwester  und  einem  der  El- 
tern 059;  chthonische,  aus  Mutter, 
Tocht(»r  und  einer  männlichen  Ge- 
stalt bestehend,  fehlt  in  der  Edda, 
bei  Homer  und  llesiod  661.  002; 
ihre  Berechtigung  in  der  helleni- 
schen Götterlehre  662. 

Dreitheilang  der  llere  als  Jungfrau, 
Gatti"  lind  Wittwe :  die  drei  Mond- 
phasen 472;  der  Nacht  601. 

Dreschtennen:  P^intreten  der  Helden 
in  sio  189. 

DualismnS  <lcr  nordischen  und  helleni- 
schen Götter-  und  AVeltsage  117; 
der  orphiseh(;n  Lehre  von  der 
Schöpfung  579;  bei  Zoroaster  579: 
in  der  hellenischen  Religion  be- 
seitigt 579.  612.  645. 


Dümmling,  spät  zum  Helden  entwickelt, 
in  der  hellenischen  ileldendichtung 
nicht  vertreten  179. 

Duneyr,  Hirsch  513. 

Dunkel:  ist  kult  577;  (jegensatz  zu 
Licht  592.  595;  Kalvpso  Göttin 
desselb(!n409:  nächtliclies  als  Leto 
048:  aus  ihm  geht  das  Licht  her- 
vor 648. 

Dunkelheit,  binnenweltliche  im  Welt- 
ei  eingeschlossene  598. 

Dünste,  aus  der  Erde  aufsteigende: 
Eintheilung  in  nasse  und  tro('kene 
649;  als  Hermes  150.158.161.000: 
Loki  132.  134.  140.  148.  205.  440. 
036.  000:  Loki  als  Falke  in  (^eir- 
röd's  Fenster  143;  Prometheus  141. 
144.  472.  660;  als  Melia  504;  als 
lo  308;  als  Metis  806;  Giganten 
468:  Titanen  649.  652:  l'ranos 
020.  049;  Kyklopen  und  llekaton- 
cheiren  649;  Typhoeus  H49;  des 
l'rgifts  bilden  Keif  560;  Ymir  571. 
574;  Audhumblakiüi ,  l'rsee  571: 
auf  dem  Meer  =  Thetis  357 :  Ver- 
schwinden an  den  Bergen  =  Ver- 
steinerung der  Zwerge  577;  Ver- 
nichtung der  Kentauren,  der  Tita- 
nen 635. 

Dnnstgott:  Hermes  als  herbstlicher 
150.  158.  161:  Krouos  034;  Loki 
der  des  Ilerustes  und  Frühlings 
143.  265.  440:  Prometheus  144. 
472. 

Dnnsthimmel,   als   L>anos   623.  (i26. 

629—631. 
Dunstkreis:  Here  als  Göttin  dess.  35(i. 

379.  425. 

Dunstlicht,  überhimmlisches  429:  s. 
Lichtwasser. 

Dunstmächte,  nächtliche,  erlegen  den 
Tag  als  Held  445. 

DunststoflT:  sein  Kampf  mit  dem  Lichte 
044;  Götterdämmerung  445;  Ber- 
gelniir  575.  636;  Uebergewicht  des 
Lichtes  über  ihn  am  8üdli<'lien 
und  griechiscJien  Himmel  448.  644 : 
Rilckkchr  im  Herbst  Befreiung  der 
Titamjn  und  des  Prometheus  aus 
ihrer  Haft  durch  Zeus  r»44. 

Dunstwesen:  sechs  von  Theseus  über- 
wundene als  die  sechs  Winternio- 
nate  321;  sind  böse  f)27. 

Durathror,  Hirsch  513. 

Durin,  Zwerg:  577.  039. 

Duriodhana  =  Dietrich  v.  B(  rn  340  Tab. 

Dwaiin,  Hirsch  513. 
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Dwapara-ju^a  586. 

Dyas,  orphiscli-iivthairoräisclh'  5ü7.  5*J2. 
üiHj;  der  Kdda  üO<>. 


K. 


Eber:  vei-M'umlct  dni  Ilakclberend,  A<lü- 
uis  und  Odvsseiis  177.  JW;  Apoll 
od»T  Ares  3{)8.  427.  458.  451>.  005: 
(Irr  kalvdonihchi'  AV^),,  (iullinborsti 
od«T  slidriigtauni  1-12.  4S7;  der 
iTvinantischo  4<)8.  lÖS;  d«^r  rrktMii 
dos  K.  dt'i"  I.otoidcn  und  Njördun- 
il**n  ist  die  Abend-  und  Müi'jirn- 
rntlu'  in  Verbindung  mit  d»*r  S'iu- 
sidM'l  und  der  k'tztrn  Siclu'l  dob 
Mondes  148.  4(><;>.  r>16:  Freva'b  (4(H). 
■i'^i^.  A'iS.  A(j{>)  als  letzte  Mund- 
siehel  IJs.  4i?}^.  .")]«;  j  sinkende 
Sonne,  als  Abschluss  eines  Grosb- 
jahres  4^8;  als  Neulidit  deb  Mon- 
des 'ili»;  E.  als  Sonne  14:5.  4^7. 
18-^.  nPJ.  51 H;  Tiitersebied  vom 
Hirsch  514;  als  Sominerwende  48S; 
der  NJordungen  als  steigende,  des 
(irall'U  lialdüin  von  Flandern  als 
sieli  nähernde,  des  Adonis  und  der 
Freya  als  sinkende  Soinie  514; 
K.  Sährimnir,  wird  je(h»n  'lag  von 
Neuem  gesotttin  und  von  den  Wal- 
hallaheld(>n  oder  Einheriern  ver- 
zehrt :  als  Sonne  1^2.  tüil  517: 
aN  Soinienrötlien?  51«»;  als  Tages- 
sonno  5l(».  527;  :=  den  'Mi  Ebern 
des  Euniaos,  weleht»  die  Freier  der 
renelojie  verzehren .  als  die  :J60 
Tage  des  alten  Sonnenjahres  412. 
41  it.  517.  584.  585.  öSJi;  mit  seinem 
Fleisehe  tutt«?rt  (.)din  seine  beiilen 
AViilt'e :  die  Sonne  als  Ursache  der 
Morgen-  und  Abendrot  he  448.  512. 
517;  —  dem  Hirsch  Eikthirnir  527; 
(regenbild  zu  Heidrun  427. 

Eber^ötter:  Apoll,  Ares  thebanus  und 
ireyr  5(^5. 

Eberhard    von    Würtemberg,    Graf: 

muss    einen  Hirsch    verfolgen    514. 

Eberzahn  als  di(>  bei  Sunnenuni ergang 
in  der  AlM'udröthe  schwebende 
Neusichel  des  Mondes  14:>.  iWif^. 
45I>.  4*>n.4^^7:  als  Anfang  des  Mond- 
monals,  dcb  Sonneujahres  1S7:  uls 
letzt«'  Mondsichel  im  Morgenrothe 
4(»<>.  5H». 

Echepol08:   sein  li'eichthum  :Ui4. 

Ecblüna    138  f.  t)58;    zz.    Hei  13b.  \'M 


65 


t . 


Ecbo,  Tochter  des  Hermes  154. 
Ecke,  junger  AVinterriese  324.  H2h. 
Ecken  des  Himmels,  vier  57H. 
Eckiward,  v(ui  Hogni  beauftragt  2M». 

Edda  als  Sagquelle  542;  Verhältniss 
von  Sage  und  Lehre  in  ihr  579: 
Sagen  aus  ihr  in  deutschen  lii«^- 
dern  73 ;  feste  Zeitbestinnnungeu 
in  ihr  \^)^\  ihre  Sage  nicht  skan- 
dinavischen Ursprungs  85:  Ver- 
wandtschaft ihrer  Lehre  mit  der 
zoroastrischen  579 ;  ihr  (iötterwesi-u 
mit  (h-m  HonnM's  und  Hes-iod's  ver- 
glichen (»Gl.  «Iij2;  Anklänge  an  die 
llias  :{59.  :Jün;  (icgcnbild  zur  Odys- 
see in  ihr  Hl»! ;  mit  Hesiod  vergli- 
i:hen  542.  54o.  .')82.  «{54.  «55:  E., 
jüngere:  Sage  und  Lehre  in  ihr  47. 

Edda-Lieder  aU  Sagquelle  171. 

Edika,  bedeutet  Ileisshunger  842. 

Eeriböa  19«. 

En^dir,  Hüter  diT  Sonnenwcdfe.  vor  ihm 
hängt  die  abnehnu'nde  Mondsichel 
am  Ilimniel  449. 

Ehebrecher:  mit  dem  Doppelluiie  hin- 
gerichtet 485. 

Ehefrau:  ihre  Stellung  ziun  Gatten  2!»5; 
rächt  den  Stamm  an  dem  (latten : 
Signv  294:  Gudrun  der  Edda  und 
der  NVidsungensage  2t>5 ;  rächt  ileu 
(Jatten  an  dem  eignen  Stamme: 
ilie  fanirische  Gudrun ,  tlie  säch- 
sische und  di»«  lioihdeutsche  Krini- 
2!>5;  ihre  Hache  an  ileni  (.fatten 
für  den  .Mord  ihrer  Brüder  297. 

Eheliche  Verhältnisse  si(>gfried*s  und 

Alkmäon's  240.247;  als  Gruiul  iles 
Todes  der  Helden  251. 

Ehen,  zur  Zeit  des  Umzugs  der  Anci- 
lien  geschlossen,  gelten  für  bedenk- 
lich 5nJ{. 

Ehetrennung:  der  Medea  ujul  des 
Aegeus  und  der  Horghild  und  Sig- 
muiuPs  259.  2(>0;  der  Skadi  und 
Brunhild  274. 

Ei  45.  590.  5J»4.  596.  597 :  s.  Weltei. 

Eiche:  Einstossen  einer  ScIunttwaHe  in 
eine  heilige  in  der  Hortsage  2(i3: 
Ollin  st(»sbt  ein  Schwert  in  die  E. 
in  Siggeir's  Hochzeits-^aale  2:J1. 
23I>;  IMiylakos  steckt  sein  Messrr 
in  eine  2ö7 ;  vor  Melampus'  Land- 
wohnung staml  eine  2;U);  das  gol- 
dene AVidib'rfell  war  an  einer  auf- 
gehängt 5<H  :  war  dem  römischen 
Mars,  kolchischen  Ares  und  Wodan 
heilig  5(H  ;  Anklang  der  hellen. 
Gotter  eichen  an  Yggdrasil  537. 

44* 


692 


Begister. 


Eichhorn  llatatöskr,  dein  Tbor  heilig 
100.  r)17;  als  Blitz  517. 

Eidbruch  veranlasst  in  dn*  Edda  und 
Ilias  Krieg  3W). 

Eide:  durch  Baldur's  Mutter  Krigg  von 
allen  Dingen  genommen  ihroii  Sohn 
zu  schonen  888. 

Eifersucht,  rächende,  in  Hrunhild  ver- 
körpert 207. 

Eigenferm  der  Einzelsagen  1(»0. 

Eigll,  sein  Sturz  auf  die  Erde  314.315. 
317;  =  Ikaros'  Sturz  317. 

EÜEthirnir,  Hirsch,  als  Sonne  513.^20; 
als  Tagessonne  527:  =  dem  Eber 
Sahrimnir  527  ;  s.  Hirsch. 

Eilinris,  Vater  der  lliördis  235. 

EinäUgiglEeit  Odiu*s  18.  281.  420.  65^; 
beginnt  mit  Baldur's  Tod  584 ; 
Odin's  und  Dietrich's  320 ;  =  dem 
Ausstechen  der  Augen  des  Kury- 
stheus  durch  Alkmene  2H>.  217: 
=:  der  lilenduug  des  Oedipus  227: 
z::  Tyr's  Einliäudigkeit  525;  aU 
Coujunction  der  Sonne  und  der 
blassen  Mondscheibe  am  heitern 
Tageshimmel  493.  030.  5H6. 

EinhildungslEraft :  ist  die  Mutter  de^ 
Wortes  0.  34;  ihr  Wirken  bei  d«!r 
Sagbildung  22.  54 ;  ihr  l'ebergewieht 
über  die  übrigen  Seelenkräfte  I)ei 
deu  Cu-rmanen  663. 

Einhürgerun^  v(Ui  Lehren  in  einen 
Sagenkreis  544.  545. 

Eine,  das,  der  rvthaguräer  u.  d.  Edda  (jnO. 

Einfriedigung'  von  Menglada »  Hurg. 
üerda's  Saal,  llel's  Ueich  303.  30 1 ; 
s.  (litter. 

Eingeweide    der  Midgardschlange  2^6. 

Einhändiglceit  Tyr  s  525. 

Einheit  mehrerer  iJegrittV:  ihre  Ent- 
stehung 25;  der  Idee  29;  Wrknii- 
ptung  iler  Naturgiittcr  zu  einer  K. 
44 ;  (rotti'b  als  jüngster  (ü'danke 
47;  (iüttes  in  den  orphisrheii  Frag- 
menten 07:  E.  der  l'ythajioraer  uud 
der  Edda  üoii;  der  ki»j»mi8chrn 
CirunilbegrilVe  iöt  bei  liosiod  cler 
f'rzujitand  617. 

Einheiten  der  Saggliederung  l^^.  10. 

Einheitstrieb  di's  rrnuMi^chen  14.  16. 
17.  47.  146.  543.  541. 

Einherier:  an  ihn-r  Spit/e  strht  Odin 
405 ;  verzehren  den  Eber  Sährim- 
uir  jnlen  Tag  v<»n  neuem  102.41.1; 
trjukeii  den  aus  lleidnuis  Euter 
fliessejideii  Melh  52«>:  ihre  Sjn-isi- 
ist  das  N»nntiili«'ht  ."ilfi.  5l*/.  53'^; 
ihr  Trank  ist  das  M«»ndlicht  527. 
538 ; 


Einherier:  auf  der  Wahlstatt  verblu- 
tend als  scheidender  Tag  445.  5t*5. 
658 :  als  die  H6()  Tage  des  alten 
Sonnen  jahre>  517.  5b5:  =  den 
Freiern  der  Penelojie  517.  5B5 ;  als 
dit»  Tage  von  Daldur's  Tod  bib  zur 
GJitterdiunmerung  oder  die  Tage 
des  Weltjahres  517.  527;  als  die 
bc'it  dem  Antauge  der  Zeit  ver- 
tlossenen  Tage  585 :  ihre  Zahl  585. 
5b6. 

Einschläfernde    Kraft    von    Hermes' 

Stabe  und  Odins  liuthe  161. 
Einsperrung    in  die  Erde:   Fenrir  und 
Typhon  653.  656. 

Einverleibung    des  Weltalls   in  Zeus 

.'>4/.  oo2.    ()f>.). 

Einverleibungslehre  der  Orphiker  552. 


i)ü3. 


Einverleibungsversuch  des  Kronos  558. 
Einwanderungen   in  Hellas    43;    der 

Albanesen  in  Europa  63  ;    fremder 
(üitter  und  ihrer  Sagen  51.  72.  J>b. 

Einweiberei  17. 

Einzelsagen:  (jiudlen,  Auflassung,  Ei- 
genform ,  Vergleich ung ,  Deutung 
19.  ^6.  .so.  107.  100.  lio.  541.  5d2. 

Eis,  als  gefrornes  Wasser  566—571; 
alb  Eisen  26.S;  als  Erz  268. 

Eisa:  ihr  schitr  128;  s.  Isa. 

Eisbänke:  das  Auswa>chen  eingefror- 
ner  Körper  aus  ihneji  als  Entbin- 
dung dch  Fräsen  aus  dem  Freise 
570.  571.  572. 

Eisburg  275. 

Eise,  Fischer  422. 

Eisen :    Thüren   und   Zinunerwerk   von 

Fafnir's   Hause    sind    davon    268; 

als  Eis»  268. 

Eisenhandschuhe  oridiuV  itH>. 
Eisenholz  44s. 

Eisenkeil,  glühender,  als  hlif/  10(). 
Eisgang  eines  Stromes  als  gegenseitige 

Vernichtung  der  Eisriesen  612. 
Eiskelch,  von  Tlmr  an  ilvmir's.  Ilaunt 

zertrüninierl,'als  ^efrorne,  hagelude 

Oewitterwolke ,  seine   Trümmer  als 

Ilagel  535. 

Eisland  275. 

Eismeer :  I>ad  iWi»  Sonuenhelden  im 
winterlichen  al^  liad  Sigurd^s  im 
l)racluMd)lute  267.  268;  als  See 
AjHSwartnir  152. 

Eisriesen:  ihre  Sthadel  von  Thor  mit 
d«'m  Hlitze  zersehmettert ,  als  ha- 
gehide  Gewitterwolken  535:  ihre 
j'i'jff.'U'ii'jlige  Vernichtung  aU  auf- 
gehender Strom  inul  seni  Eisgang 
642. 


Register. 
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Eltxeit  84.  578:    als  ehenies  oder  ei- 

serii4;s  Zeitalter  Hesiod's  638. 
Eitel,  Sohn  Atli's  uud  der  Gudrun  249; 

=:  Phores  2()2. 
ElKkard,  PHeger  Fritttds  uud  Emerichs 

831. 
Elaphebolion,   Mouat:    IJeraklcs  langt 

die  kerynitische  llirsclikuli  408.  41(K 
Elb:  llögui  ist  der  Sohu  eiues  255. 
Eiberich,  König  333. 
Eldtr,  Oogir's  Dioutr  147. 
Elektryon,  201 ;  Aiiklän^o  an  Yolsuug 

212. 
Element,    funttcb   dos  Pythagoras  609. 

Elementargeister  im  Märchen  54. 

Eleusis:  DumcttT  durt  370. 

Elfenbein:  Polu])s'  Achsel  davon  277. 

Elis  52!». 

Eliwagar,  die  aus  dem  Urbrunnen 
Ihvergehnir  entstandenen  12  Strome 
1^7.  188.  564.  561).  ÖÜH.  620. 

Elk :  Sig^eir's  Mutter  als  solches  231 ; 
leckt  Sigmund  das  (lesicht  232 ; 
Aiikhmg  an  die  den  Siegfried  lek- 
kende  Hündin  345 ;  2Sigmuud  reisst 
ilim  die  Zunge  aus  232. 

Elli,  als  Ifel  137. 

Elliud:  ihre  Ruche  au  dem  Gatten  Lor- 
mor  2i.K). 

Ellophonos,  Beiname  der  Artemis,  (frtih- 
lichttödteud)  463. 

Eltern  und  Kinder  als  Geschlechter 
der  herrschenden  Götter  120. 

Elternmord  in  der  hellenibcheu  uud 
germanischen  llortsage  und  in  der 
Orestessage  220. 

Elysium :  Kadmos  in  Dracheugestalt 
hineinversetzt  225. 

Embla:  ihre  Belebung  570. 

Emericb,  Sohn  llarlimg^s  330.  331. 

EmpedOKles :  seine  Gewitterlehre  mit 
der  Hesiod's  verglichen  650. 

Empfindung  als  Quelle  oder  Mutter 
des  AVortes  5.  6.  7.  8.  0.  10.  12. 
33.  34;  ihre  Verbindung  mit  dem 
Sprachlaute  HK>;  als  Quelle  der 
Idee  25.  26.  2J>;  als  Mutter  der 
Sage  55;  ihr  Absterben  aus  dem 
Worte  33.  34.  36 ;  aus  der  Sage  38. 

Endlicbes,  Unendliches  umgrenzt  561 ; 
bei  den  Pvtliagoräern  und  in  der 
Edda  607.*  608. 

Endymion:  seine  Mondgöttin  462. 

Enneal^teris,  attische  von  8  Jahren  259. 
411.  531 ;  die  Zeiten  der  Odvsse 
411. 

Entführer :  Kroberuug  und  Zerstörung 
seiner  Heimath  durch  die  Ver- 
wandten der  Entführteu  176. 


Entführte:  Zug  ihrer  Verwandten  zu 
ihrer  Zurückholung  176;  ihre  Zau- 
bermacht: Hilde  und  Medea  379; 
als  Sonneuröthcn  440.  441 ;  als 
Morgen-  und  Abendsteru  441. 

Entf&bmnK  einer  schönen  Königin 
nach  (Ter  lleimath  des  Entführers 
uud  ihre  Zurückholung  iu  der  hel- 
len, und  german.  Heldensage  176. 
325;  einer  Jungfrau  zur  See  878; 
Mitnehmen  von  Schätzeii  bei  ihr 
176.  245.  367.  368.  369.  371.  410. 
440.  441 ;  einer  Frau  aus  der  Un- 
terwelt durch  mehren;  Helden  327 ; 
der  klein  Christel  durch  Samsou 
245;  des  Eumäos  durch  die  Phöni- 
zierin 410;  der  Gudrun  177.  180. 
370.  371.  377.  378;  der  Tochter 
des  lleidenkönigs  durch  St.  Oswald 
514;  der  Helena,  erste,  durch  The- 
seus  323.  325.  368.  369.  372 ;  durch 
Hermes  379;  durch  Paris  180.353. 
362;  der  Helena  und  der  Idun 
363.  366;  Anklang  an  Proserpina 
380;  der  Hildburg,  Hilde  und  Gu- 
dun  370;  der  Hilde ,  Gudruu's 
Mutter  177.  370.  377.  378;  der 
Idun  mit  ihren  Aepfeln  363.  366 
—  369.  518;  der  Mede^  177.  378; 
Urkern  in  der  Uias:  E.  der  Vege- 
tationsgöttin durch  ein  ausserweit- 
liches  Götterwesen  aus  der  Binneu- 
welt  nach  der  Aussen  weit  352. 
353.  362.  364.  376;  Einwanderung 
der  Sage  iu  Hellas  364;  Vrkem 
der  Idun:  das  Gehen  und  Kom- 
men der  nordischeu  Sommer-  oder 
Vegetationszeit  366 ;  Naturkern : 
der  Wechsel  der  Jahreszeiten  376 ; 
die  ConstcUation  zwischen  dem 
Abendstern  und  der  Neusichel  des 
Mondes  im  Abendrothe  276.  441. 

Entiübmngsformel  176.  368.  378. 

Entfübrungssage,  hellenische  und  ger- 
manische 245. 

Entlehnung  der  Sage  71.  460. 

Entmannung  des  besiegten  Feindes 
durch  den  L'eberwinder  82;  des 
Uranos  624 ;  als  Tebergang  der 
Nebeldecke  zur  Wolkenbildung  628. 
r>30. 

EntsinnÜGbung  der  Wortbegriffe  76. 94. 

Entthronung,  gewaltsame  45;  des  Va- 
ters durch  den  Sohn  in  der  hellen. 
Sage  655 :  fehlt  in  der  Edda  655. 

EntwicKlnngsgang  der  Menschheit  3. 
4.  5.  35.  56.   550. 

Entwicklungsstufen,  vier,  des  Wortes 

36. 
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Eor,  Schwertgott,  als  Moiidgütt  —  Tvr 
526. 

Eos  210.  3tJl.  375.  437.  438.  447.  .j1-': 
Beinamen  277.  447.  46;»:  ist  liebe- 
und  männersüchtig  437.  471»;  Ti- 
tlionos  altert  in  ihrem  (jlemarii  oü9; 
ihre  Wohnungen  und  Tanzplätze 
auf  Aeaea  40() ;  in  Artemis  43n  ; 
als  Morgen-  und  Abend  rot  he  437. 
438.  447.  480;  Morgeuröthe ,  Bei- 
sitzerin des  Sonnengottes  472;  als 
Abendröthe  471»;  schliesst  den  Tag 
437. 

Epaphos:   von  lo  am  Nil  geboren  162. 

Ephesos:  Artemissage  154.  468.  46U. 

Epheten,  51  in  Athen  als  Wochen  182. 
483. 

Ephlaltes  106. 
Ephoros  43.  257. 
iJiiöiffiia  ApoU's  475. 

Epigonen   171.  243.  625. 

EpigonenxOS  224.  240.  242-245.  257; 
~  Siegiried's  Zug  zur  Vaterrache 
240.  242. 

Epiphanie  ApolFs  158.  475.' 4}X). 

Epochen,  vier,  der  grietliischfu  Sagen- 
bildung 39. 

Epos :  seine  Entstehung  71 ;  Kiuwick- 
lung  50;  Hreite  113;  kyklisches 
167:  Steinthal's  Ansicht  365;  der 
C'ycius  der  griechischen  Ispen 
schliesst  mit  einer  Wintersonnen- 
wende 537. 

Eratosthenes  5(M).  527.  528. 

Erblindung  des  IViresias  465.  4(i6. 

Erbtheilnngsstreit  der  lirnnhild  mit 
dem  Bruder  als  Folge  der  Allchzu- 
saninienziehenden  Winterkälte  276. 

Erdachtes  als  Inhalt  der  Sage  70.  100. 

Erdbeben:  als  Naturverlauf  88:  als 
Katurkern  der  Sage  ?>2;  entsteht 
durch  das  Sträuben  des  gefesselten 
liOki  oder  Krdfeuers  135 ;  das 
grosse  bei  Fafnirs  Fällung  2(J7i 
als  Wirkung  der  unter  der  Knie 
befindlichen  Gewitterstoft'e  (i36.  64i»; 
als  Titanenkanii)f  636 ;  mit  l'euer- 
speien.  Blitz  und  einem  Gluthwind 
verbunden  als  Typhoeus  650. 

Erde:  ihr  und  ihrer  Krzeugnisse  Ver- 
halten in  den  verschiedenen  .lahres- 
zeit(Mi  als  Naturkern  «ler  Sage  14  : 
—  ferner  122.  132.  135.  137.  142! 
185.  187.  222.  :t8>^.  431.  :)<>6:  in  d«'n 
Welt  sagen  passim. :  vermahlt  sieh 
mildem  iiinmiel  (Uranosi:  erzeugt 
mit  ihm  Kinder  626.627;  eine  bin- 
nenländische  Vorstellung  137.  627; 


Erde:  gebiert  den  Thor,  die  Titaneu, 
KykIo])en  und  Hekatoncheireu :  aus 
ilir  steigt  das  Gewitter  (die  Wol- 
ken) auf  137.  626.  627;  als  Gattin 
des  Pontos  und  Mutter  des  Phor- 
kys  und  der  Keto  =  Laufeya  138; 
ilir  jüngster  Sohn  ist  Typhon  139; 
die  schwarze  auf  den  Bergen  er- 
zeugt den  Pelasgos  506 ;  bei  Ho- 
mer und  Aescliylos  als  Themis 
480. 

Erdenwelt :  Wechselwirkung  zwischen 
ihr  und  der  Götterwelt  in  der  Uias 
.351.  354. 

Erdfener:  Agni  als  Gott  dc'sselben  120; 
der  in  den  Tiefen  der  Erde  ge- 
fesselte Lüki :  l'rsache  der  Erd- 
beb(»n  135;  hogi  z::  Fenriswolf, 
das  zur  Oberwelt  aufschlagende 
als  Nordlicht  137. 

Erdgeister,  als  Wesen  des  ehernen 
Zeitalters  63!». 

Erdgotl :  Tyjdion  641». 

Erdgöttinnen:  Apia623:  Demeter 660: 
Frigg  und  Hera  Telia  oiler  Pro- 
nuba  471 :  Jörd  135.  137.  131.  661 ; 
Opia,    Ups   623;    Uinda   388:    Sif 

Erdoberfläche:  ihr  Abstand  \on  der 
unt(Tirdisc]u>n  Hinnenweltgrenze 
nach  Ilesiod  und  der  Edda  620. 

Erdscheibe,  getheilt  zwischen  Äsen-, 
Menschen-  und  Kiesenreich  lb6. 

Erdwärme  als  Loki  132;  als  Hephäst 
150;  die  ausstrahltMide  zieht  die 
Dünste  an :  Hephäst  fesselt  den 
Prometheus  150. 

Ereb,  Abend  (i22. 

Erebos :  nach  Or])heus  von  (fhronoi^ 
oder  der  ewigen  Zeit  erzeugt  591. 
595.  618.  61!>.  620.  624.  657. 

Erechtheus:  sein  Gehcblecht  3(^). 

Erechthiden-Amelnngensage  67.  171. 

17S.   181.  207.  303.  33li.  338. 

Erginossage  und  der  herkulische  Zehnt 
2(H). 

Erichthonios  305.  30i».  321 ;  entsteht 
aus  dem  auf  die  Erde  fallenden 
Samen  des  Hephäst  :>08.  513:  mit 
Thehcus'  und  Wittich's  Geburt 
verglichen  320.  321  ;  in  sein(*m 
Heerdcnreichthum  ■  Thrym  364: 
Verkörperung  di-r  gesammten  Ve- 
gi'iatiüii  30^.  321. 

Erinnernng:  Ael  und  Becher  dersel- 
ben   MM). 

Erinnerungsvermögen  D ;  geschicht- 
liches 5H.  60;  der  Albauesen  61. 


R«giBt*»r. 
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Elinnyen:  als  das  nuR  drr  Kiiltiefe 
aiifr^t«*igpml('  (rpwitti»r  ß:i8. 

Eripbyle  ibl.  20«;.  2(«i.  212.  245.  247. 
440;  =  Kran  Motto  212.  261  ;  als 
Morgoiirötho  440. 

Erisapfel  =  dou  Aopt'oln  dor  Idun; 
als  VülluKuid;  als  Nonsichol  dos 
Mondos  368.  3(in.  460;  s.  Aopfol. 

Erkennungs-Scene  zwisdion  dorn  zii- 
rückkolirondon  II(»lden,  scinor  (jat- 
tin  und  soinoin  Sohne  176;  zwisclion 
Vater  und  Muttor  417. 

Erkennnngszelcheii  417. 

*E(i  ff  dm  V  156. 

Ermensal  156.  225. 

Ermenrich:  DietrichV  Flucht  vor  ihm 
32H. 

EnDordnng  oinos  schonon  Jünglings 
tlurch  ein  fcindlic.hos  Wesen  als 
V(ntrocknon  dor  Kräuter-  und  Gril- 
scrwolt  an  dor  Ilochsomniorsouno 
26.27.91;  oincs  Gottos  im  Kindcs- 
odor  Jiinglingsaltor  durch  andere 
(Tötter:  Zagreus  und  Baidur  428; 
durch  die  Schwäger  in  der  Hort- 
sag(?:  Siogfried's  und  Alkmäon's 
240.  247.  248.  268 ;  Siogfried's  und 
Haldur's  287.  288;  eines  Knaben, 
d(T  noch  auf  den  Armen  «(»tragen 
wird,  in  der  llortsago  263;  Faf- 
nirss  durch  Siegfried  als  rntorgang 
iler  \Vint(Tsonnc  am  Meoresstrande 
266.  267;  des  Drachen  Fafnir  und 
dos  Urriosen  Ymir  267:  durch  Meh- 
rere: des  Zagreus,  Mimir  und  Qua- 
sir  431  •  des  jüngeren  Uruders  :  Ae- 
son's  durch  Pelias  340  Tab.;  des 
Ilemus  durch  Romulus  340  Tab.; 
Diether's  durch  Wittich  340  Tab.; 
des  I*fiegevators  und  JiChrers  durch 
den  Zögling:  Mimir's  durch  Sieg- 
fried, des  liiuos  durch  Herakles  347. 

Ermunrek  2m. 

Ernteschmuck  der  Erde  als  Sifs  Haar 

141.  142. 
Eros :    seine  Entstehung  nach   Hcsiod 

104.  454.  618.  619.  624.  629. 

Erp    249.  250.  332;  =  Merracros  2()2. 

Erschiessen  Baldur's  147.  148.  267. 
2H8.  384 ;  Baldur's  und  der  Kalli- 
sto  507;  Baldurs  und  Orion's  434: 
Baldur's  und  Widofnir's  393.  304 ; 
der  Freier  der  Penelope  405. 

Erwecknne;  der  Brunhikl  aus  dem  Zau- 
boi-schlaf  durch  Sigurd  249.  269. 
420;  =  der  Heilung  dor  T(')rhter 
des  Protos  durch  Melampas  238; 
als  Frühling  238 ; 


Erweckang:  Frühlingsgleichc  oder 
Winterwonde  292;  »los  Glaukos 
durch  das  Schlangenkraut  239; 
SinHötli's  durch  ein  Blatt  233.239; 
dfr  Todton  auf  der  Wahlstatt 
durch  Hilde  298 :  aus  dem  Grabe 
ym ;  der  Wiile  Hvndla  durch  Freya 
399 ;  der  Groa  3!>9 ;  dor  Wide  durch 
Odin  in  Niflheim  133.  399. 

Erymanthlscher  YAw.r  408;  s.  Eber. 

ErymaDthos ,  Sohn  AixdPs  437.  458. 
340  Tab. 

Eryxberg  303.  455.  457. 
En  als  Eis  268 ;  von  dem  ehernen  Ge- 
schlechtc  verarbeitet  642. 

Erzeugung  aus  sich  selbst:  des  Ty- 
phon  liurch  Here  501 ;  des  Dunst- 
kreises von  der  Erde  623;  durch 
die  Berührung  einer  Blume:  dos 
Ares  durch  Here  501. 

Erziehung  des  Helden  im  Mutterhause 
310.  325;  Thescus  310.  318.  326; 
Wittich  314.  318.  325;  Thosens  und 
Wittich  318.  325;  bei  den  Hirten 
207.  840  Tab.;  Herakles  347;  ihr 
Einfluss  auf  die  Geistesrichtung 
«63. 

Eselsopfer:  der  Hvperboräer  484;  für 
Ares  484. 

Esser,  starke :  Thor  und  Herakles  199. 

Esswette  Loki's  und  Logi's,  des  Hera- 
kles mit  TiOprcos  191>.  137. 

Eteokles,  des  Oedipus  älterer  Sohu 
219.  223.  223;  =  Fafnir  219.  227. 
261. 

Etesien  27.  380;  als  die  50  Hunde  des 
Aktäon  465. 

Etgeir  319. 

Etrusker  20o. 

Ettlcho^  Ilcisshuuger  342. 

Etzel :  Zusammcutreffeu  der  Nibeluugeu 
und  Amelungcn  au  seinem  Hofe 
173.  253.  338.  340  Tab.;   s.  Attila. 

Enadne,  181.  208.  234.  340;  =  Signv 
234:  als  Abendröthe  439. 

Engel,  Zwerg  419.  449. 

Eugen,  liied  von  Prinz  61. 

Eunemerismus :  euhemeristische  Auf- 
fassung der  Sage  46.  76.  105;  der 
Kyrossagc  68;  der  Dietrichssage 
319.  329;  Deutung  des  Namens 
Acca  liarentia  342. 

Eumäos ,  auf  Syra  ge))orcD  176.  392. 
403.  404.  410.  412.413.440;  =dem 
Hirten  der  Gerda  396;  =  Fiöls- 
widr  395.  3%.  412.  413;  seine 
Wohnung  =  Menglada's  Wohnung 
412.  413; 
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Enmäos:   als   altrs  StornonwcRon  410; 

astrounmisoho     liürloutun^     scintT 

WohnuDf;   412.  418:   seines   Vieli- 

staiides  412.  4i:}.  585. 
Emnolpos  als  Gobirgssclmee  12(>:  stösst 

dem  Patroklos  dio   Lanzo  in   doii 

Rücken  242.  380. 

Eaphorlon  192. 

Enripldes:    Alkost^^    141;     Orest    J98; 

Phönizierinnen  222.  22r)— 221) ;  Ilip- 

polyt  883;   Helena  370;    Häkchen 

426.  427.  435. 
Europa)    Erdtheil:  Ableitung  und  He- 

acntung  des  Namens  r>22.  623. 
Europa,  Poseidon's  (4elicbto  127.  222. 
Eurotas  470.  552. 
Eurotasthal  27.  630. 

Enrybia,  Titanin  648. 

Eurykloa  398.  420. 

Eurymachos  sp(»ttet  über  Odysseus' 
leuchtende  Glatze  403. 

Eurystheus   185.   iiM).  195.  202.  298. 

205.  206.  340  Tab.;  seine  Erst- 
und Frühgeburt  als  der  frühere 
Aufgang  der  Neusichel  des  Mon- 
des vor  dem  des  Sonnenballs  am 
östlichen  Morgenhimmel  215.  210: 
als  abnehmende  Mondsichel  216. 
427;  —  Paris,  Dionysos  und  (iun- 
ther  427;  das  Ansstec^hen  seiner 
Augen  durch  Alkmene  auf  den 
Mond  während  der  Conjunrtion  ge- 
deutet 216.  217;  ~  Odin's  Ein- 
äugigkeit 217. 

Eurytlon,  Hirt  des  Gervon  =  dem 
Hirten  der  Gerda  396^. 

Ewlg;keit,  unendliche,  durch  Phanes 
erleuchtet  596.  599;  ihr  Sinnbild 
ist  der  Kreislauf  des  Wasserstoffs 
632. 


¥. 


Fackel  der  Artemi>i  462.  468. 

Eackelträger :  der  Mond  20. 

Faden  des  Theseus  und  des  Herrn  von 
Stahl  310.  817. 

Fafillr,  älterer  Sohn  IIrei<Imar's  204. 
211.  219.  2-20.  221.  228.  236.  244. 
248.  249.  266,  269.  270.  272.  28(». 
283.  420.  458;  —  Eteokles  219. 
227.  261;  in  seiner  Weissagunjrs- 
gahe  —  Python  244.  268;  als  Bihl 
des  nordischen  Winters  266.  272. 
273;    sein  Schatz   als  Licht    266; 


Faftair,  seine  Ermordung  durch  Siegfried 
als  l-nter^anf»  der  Wiutersonne  am 
Meeresstrande  266.  267:  Thüren 
und  ZimmcTwerk  seines  Hauses 
sind  von  Eisen,  d.  h.  von  Eis  268 : 
das  Aul'klemnien  der  eisernen  Thür 
als  Thauzeit  des  Frühjahrs  268; 
das  Hlut  des  getödteteu  als  Flutli 
267 ;  von  Sjurdur  mit  dem  Schwerte 
gefällt  als  die  beim  Gewitter  vom 
Hlitz  durchschnittene  Wolke  267. 

Fafiiirstddter :  Sigurd  226.  248. 

Faftaismal  204.  211.  267.  268.269.  272. 

283.  449. 
Fähre  Loki's  184. 

Fährmann:  Loki  =  Harbard  129.  184; 

Farbauti  129.  184.  329;  r=  Bergel- 

nür  138.  144. 
Fährmannsgott,  Beiname  Odin's  138. 

Fahrt  Thor*s  mit  Loki  zu  Ut^urdloki 
gegen  Osten  über  Jötunheira  136. 
198;  Thor's  nach  dem  Braukessel 
und  des  Herakles  nach  den  Hespc- 
ridenäpfeln  188.  198;  Thor's  zu 
GeiiTüd  und  Thrym  und  des  Hera- 
kles in  den  Hades  und  zu  Geryoii 
192.  195.  196. 197;  des  Sonnenballs 
in  die  Fremde,  wohin  ihm  dio 
Abendröth(*  nachfolgt  272;  Sjur- 
dur's  in  Budli's  Reich  278;  erste 
des  Theseus  nach  Athen  310.319; 
erste  Wittich's  von  Seeland  nach 
Bern  815. 316.  519;  Wieland's  uach 
.lütland  und  des  Udysseus  von  Ogy- 
gia  nach  Scheria  312:  mehrerer 
Helden  in  die  Unterwelt,  imi  von 
dort  eine  Frau  zu  entführen:  The- 
seus und  PeirithooB  und  Dietrich 
und  seine  Gesellen  823.  326.  327; 
Hermoilur*s  %u  Hei.  um  Baidur  von 
ihr  zu  erbitten  885.  530;  Skiniir's 
zu  Gerda  896;  des  Telemach  nach 
dem  Peloponnes  411;  des  Helden 
nach  der  l^nterwelt  auf  Geheiss 
oder  unter  dem  Schutze  einer 
weiblichen  Gottheit  414;  Ottars 
und  Odysseus'  in  die  Unterwelt 
399:  Freva's  uml  Ottar's  in  die 
Unterwelt  als  Wint^rwende  455 ; 
als  längste  Nacht  488. 

Fairgans  I88. 

Falke:  Uoki  sitzt  als  .solcher  in  Geir- 
röd's  Fenster  und  bleibt  haftc^n 
143.  144.  195 ;  als  Dunst  148.  144. 
Loki  bei  'ITirym  367. 

Falkengewand  der  Freva,  dem  Loki 
geliehen  162.  366.  367. 

Falkenhemd  der  Frigg  195. 
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Fall  Sigmuntrs  und  dos  Aniphiaraos, 
diT  VättT  Sicj/iriod\s  und  Alkniä- 
on's  240.  241  ;  Si^muurs  als  das 
Zuiii<kw«ä<hcn  der  Sonno  nach 
Süden  um  di»»  Winterwende  211: 
des  VeiioigtM's  in  «1«t  Aussetznngs- 
funnel:  AlVasial»,  Akrisios,  Aniu- 
lius,  Duriodhana,  Ilerinanricli.  Si- 
deros  ::J4()Tali.:  «les  Patroklos  355: 
des  Patroklos  und  Haldur  HHH. 

Fallgrube  s.  (jrubo. 

Familie  17.  18.  44.  45.  JM1>.  C47.  OTw. 

Familiengeschichte:    (JcHlächtJiiss    für 

sie   ÜO. 

Familienhänpter :  /eus  und  Odin  ()59. 

Familienkreis :     urs])rün^liclie   Alinen- 

losi^kc'it  des  gntt liehen  45. 
Familienzwist    in   dvr    Dietriehs-    und 

TlKjseussase  -l-M). 
Farbauti,  Kahimunn  12!).  IS4.ia8.  144: 

■=:  Herpi'hnir  144.  574:  =  I>euka- 

lion  144;  =  l'ontos  IHH. 
fardaga   als   Abfahrta^e   des   SoniM'n- 

t^nttes  455. 

Farmagod,  Farmatyr,  Beiname  Odin's 
,1.). 

Faröer:  deutsche  Sai^e  dort  171. 

Faröerlieder ,  älteste  Form  der  Nibe- 
lunKonsage  174.  175:  als  (Quelle 
der"  Ilortsago  21.S.  888 :  ihr  Kehr- 
reim 2ÜJ).  270. 

Faröersage  257. 

Fass,  ehernes,  in  das  Kurysthous  sich 
vor  Kerberos  verkriecht,  als  die 
an  heiteren  Conjunctionstaiijon  ne- 
ben der  Sonne  am  Ta^jeshimmel 
sichtbare  blasse  Mondscheibe  216. 

Fanstulns,  Hirt  840  Tab.  842. 

Februar,  Monat.  =  Antestherion  405; 
als  JahrosschlusK  in  Rom  487.531: 
S('hwärmzeit  der  Geister  in  liom 
inid  AthCJi  48iK 

Federhemd  Wielaiid's  :-U4.  315.  317. 

Feind:  Martern  des  besiegten  82. 

Feinde,  von  einem  llruder  dem  andern 
in  der  hVcmde  erweckt  219.  2iV2 ; 
Sißurd  von  Regin  gegen  Fafnir 
221.  227:  von  Polvnikes  dem  Eteo- 
kh'S  224.  227. 

Feindschaft  Thor's  gegen  Loki's  und 
des  licrakles  gegen  Phorkyn's  Sipp- 
schaft 140. 

Feldzug  der  binncnweltlichen  Götter 
zur  Rückeroberung  der  nach  der 
Aussenwelt  entführten  Vegetations- 
göttin als  Urkern  der  llias  353. 

Fell  der  Ziege  Amalthea  527;  als  nächt- 
licher Gewitterhimmel  zz  dc^m  Gür- 
tel Thor's  528. 


Felsen,  der  Sigmund's  und  Siatiödi'tt 
Höhle  theilt  233.  234  ;  =  der  Ge- 
iangnissdecke  des  Melanipus  237; 
auf  dem  Kafnir  ermordet  wird,  als 
Wolke  267 ;  des  Theseus  314  ;  Wie- 
laiid  verbirgt  di<'  Watten  für  seinen 
Sohn  unter  einem  314;  seine 
Hebung  durch  einen  Knaben:  The- 
S(Mis  und  Wittich  319;  Theseus 
und  Peirithoos  auf  einen  gesetzt 
323;  Theseus  wird  in  Skyros  von 
einem  herabgestürzt  334.  34U  Tab. ; 
die  Stürze  von  ihm  als  Sonnen- 
untergang hinter  einem  Ftdsgebirge 
335. 

fengari  477. 

Fenja,  Mahlmagd  Frodi*s  401.  583; 
sehnt  sich  iu\ch  Ruhe  ziz  ( )din  536 ; 
als  Abcndröthe   401.  402.  519. 

Fenrir,  Fenriswolf,  Sohn  Loki's  und 
der  Angurboda  131.  132.  135  ft*. 
146  tt*.  163.  200.  449  ff.  512.  524. 
.•)85.  (»53.  656.  660:  =  Tvphon 
oder  Typhoeus  139.  452.  653.  656. 
657.  658;  das  Nonilicht  (als  das 
zur  Oberwelt  aufbch lagende  Krd- 
feuer)  132.  137.  2öö.  368.  451.  452. 
524. 653.  654 ;  als  Wildfeuer  (Wald- 
oder Steppen  brand)  137;  seine  Fes- 
selung als  die  feste  Stellung  des 
Nordlichtes  am  Nordpol  451 ;  die 
iiiinder  »einer  Fessel  als  die  /wi- 
schenräume zwischen  den  Strahlen- 
bändern des  Nordlichts  451;  sein 
Rachen  als  das  am  Ende  des  Ho- 
rizontes auf  der  Erde  ruhende 
graue  Segment  des  Nordlichts  451. 
525;  das  seinen  Rachen  sperrende 
Schwert  als  Mondsichel  im  Nord- 
licht 525;  sein  Heulen  als  Glauz- 
ton  452. 

Fensal,     Frigg's    Wohnort    288.   28i» ; 

Meersaal  28!i. 
Feralia,  römisches  Todtenfest  407. 

Ferengis,  Tochter  des  Afrasiab  340 
Tab.  343. 

Ferse  Achill's  und  Krischua's  840  Tah. 
357. 

■ 

Fesselung  Loki's  durch  die  Aseu  im 
Innern  der  Erde  132.  148.  15<^; 
=  der  Fesselung  des  Prometheus 
150;  als  Wechsel  der  Jahreszeiten 
140; 

Fesselung  der  drei  wandernden  A^on 
durch  Hreidmar  und  seine  Söhne 
219; 
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( FesselUDd^)  nN  Kintritt  \W^  I  «htrui- 
v.irlit'«.  lU'V  wintcrlirlicii  Natiirknift« 
iihor  ilii*  ^niniiicrliclirii  um  ilit 
IlrrhNtyli'ü'lii'  J»»r>:  \\r>  \rv^  tlun'h 
kVw  Aloiili'ii.  i\v^  Ar»'>  iiiul  diT 
A))hroilit('  (liiirh  IIi'|iliiist  :il>  ^oii- 
iiiMiaufj^aiig  wahniKi  ilor  IliiiuKtu*!«' 
öiM);  ii«'h  l'»'iiri>woliN  tlunh  ilic 
Am'IJ  147.  -IjVJ:  --  d«*r  Frs.'ji'lun^r 
«U's  Tvi>1hm'ii!>  i'M\  di's  \Volt>  Ma- 
nauariii  iluicli  dit*  A^fii  '15^:  «li'i 
l>runliilil  durch  ni)<>ni  »  d<i-  Aphr(»- 
ditf  Mori)ho  -IJO. 

Feste  in  <a*i<'(-h('idaiid  iiarh  diii  Mond- 
}dia>on  i(conliii't  4.'^,>:  ihn*  Hrwf- 
guiitj  4>i\. 

Festes,  nach  llrnod  vm*  dem  Nassen 
t'ntstanilfn  tlJl.  (}2l.  tüT;  dai  NasM* 
ans  ihm  «'ntNtandcn  {V.>.  <»ri|. 

Feuer  aN  Naturki-rn  der  Sa^r»'  Ü-:  pti- 
äonlii'h  fjrta^st  h'l  :  wird  \nn 
Njnrdhr  jit'Ntilh  124  :  unttrwcltlichrv 
ais  L(»ki  l.i2.  1:^7:  aN  >\m]Md  dt-r 
IIiTr-schali  uImt  dir  Krdt-  11'»: 
/iMiN,  rrt»mi'thru>.  Luki  14>^:  «»rin 
Ilcraltkommcn  vom  Ilimmrl  aut  die 
Krdc  narli  ihr  linnisdicn .  hi-lh-ni- 
srhcn  und  nordiM-hrn  ha^rc  141». 
l.')C);  von  UrunhihlV  A(hM-l>turk 
sirahh*nd  277:  das  drr  ^Vah^•rluhl•. 
ist  hrjsN  '21>:  um  IJrunhihl  hi-rnm 
2H»:  vtHi  Attihi  lur  «li«-  Nilirlunjitn 
an^t-macht  2!"»:  Kn-va  um;riht  dir 
II.\ndhi  dandt  :;«»!♦.  4''(m»:  al-  Mor- 
ucnroth«'  400:  Kntstidmn^  und  l'n- 
terpinj»  di  r  Widt  durch  dasstdlu 
."»44. 

Feuerathem  I>ictrich*>  :J27.  :{2>^. 
Fetterfänger.  Ocuii-s  Diumr  147. 

FeuerfUDKen  ^prulun  \nm  Oclhaum 
der  Athmc  .'»17:  >j»ruh('n  aus  Mus- 
]»cl)iciin  Jihi*r  di«'  \Vt'lt»*>chr  .'»17: 
llifL'cn  nacii  (iinnun^iagai»  .'>♦;»;.  r.t;^. 
.')7H;  >tcrncr»l7.  .'»7«»:  ^^onncnwaü«!. 

:.il. 
Feuergötter:  Loki  und  Promctht  u^  141. 
FeuerKörper,   Krzcujjuissc  der  /wi-ra«- 

14  ;J. 
Feuerkranz    um    Ürunhilds    Wohnsitz 

24N  2  in. 
Feuerspeien   dei  Knh-   iiM.  (;:;<».  (»iü. 

«in- .. 

Fialar,  Hahn,  als  ahn«  hmeiidc  Mfind- 
:iU']u'\  :S!M:  hDppcIhild  /um  (iial- 
larliiirn  :i!»l. 

Fialar  und  «ialai  4;*>o. 

Fieber  in  (rriccluMdand  ha  August  Ttnl. 

Fimbulwinter  «Icr  Kdila  (;o4. 


Finsterniss  in  I  tprartliihxu.s*  Reich 
>ch Warze   nach  i*roklo^    al^    ( 

Fiölkadr  .;!>!. 

Fiölnir  4ol. 

Fiölswidr  .S'M.  .m:   -    Kumäos 

:;!K».  4! 2.  41;;. 
Fiölswidrlied .  mit  «h'r  Odvsse«'  vei 

chi-n  :;!M. 
FiölsYinnsmai  1!)2.  him;.  4!mi.  .vm. 

r»-{^:  Sein  (  haraktor  542. 
Firud  =-    Karna    :{4o  Tah. 
Fischerbrüder    «-rziehon    d*Mi    IVr 

:no  Tah. 
Fischerei :  hei  ihr  rutt  man    Nj<ii 

an   124. 
Fischfang    Thors   und  df's  Hioson 

nur  iVmir»  IM».  IJ»». 
Fixstern-Himmel  ist  fest  und  undn 

si«hti;?  (»lo.  <;il:  als  t)ogir*s  H 

k«ss«I  K».  1>*7.  .'»;»:>.  «»11;   woll 

lo>«T  al>  «ia>  Schit!'  Naglt'ar  ."»;■{ 
Flamen  Dialis:  ^ine  (iattin  :>o:s. 

Fliegende  (iottir:    Hermes.   Loki 
Odin   U'*2. 

Fluch  An«lwari-  un«l  «h^  Oedipus 
22s :   «h'i'  ^«»hn«'  Wishur's  22^: 
^riin's   und    Krindiihrs    gegen 
M«»rder  ihrer  (iatten  2i»7 ;  des  'i 
•>«Mis  uher  die  Athener,  sfegon 
lu'ii  N»hn  llii»p«.lyt  8:J:J. 

Flucht  aus  dem  eiunen  Laude  als 
/jiruck\v«'iclien    «h'r    i^oniie    g< 
*^uden    nach   «h*r  ^«umnerwemh« 
211;  skan«hTh.'.ir's«i2.«K-{:  Dietri 
v«ui    liern     «i;;.    (»7.   o32.    3'd',\i 
i*andiun    :!:>:>:    AmphitryonV 
211  :  riirvxos*  und  Helle's  auf  i 
uühlemMi  \Vi«ld«r  als  Ta^esbihl 
h»'\v«dkt«v  >oni:enaut«rang  12(»; 
dahre^hild    da>    Knde    iler    fru 
har«'n    wint«  rlnhen     Regenzeit 
ll«'lla>  uml  «h  r  Kintritt  der  tro« 
in  II  ^nmiii'izjii   12«i:  aus  der  1 
math   in   «hr  llort-^age  2iiH:   Si 
22H.  2;;i>:    (imlrun's   und    «Ut 
iha    2.V»;    de-  Paris   vor  Meue! 
aK    Ahnthnicn    di*s    Mondes     i 
«le-  Paris  un«l  «[«»r  Helena   nnt 
'^ihat/en  «hs  .M«>nelaos  als  die  ( 
>tellatii»n   «hr    Neusichel    mit    i 
Ahen«lst«rnc   im    Aheudrothe    1 
uIht  «la>  M«'er  /u    einem   l'reni 
K..ni«i  2:.!»:   «les  l)a«lah»s   ;-JOi».  : 
iUJ.  'M7:  Whdand's  :J12.  3Ui.  ;• 
«ler  «Irei  Walküren,  als  Sohluss 
<ir«)SNJahr«'H  :5;)7:  des  Key  Chos 
na«  h    Iran    :;4o   Tab. ;   d«T    Pan 
vor  Hurhxlhana  :'»4o  Tai». 
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Flug  Loki's  107;  desj  J)ädalü!^  umnVie- 

laml's  817. 
Flfigel  a«'s  Dädalns  ;;io.   317:  EigiPs 

81 1;   ik's  Ikaros  8lo. 
Flügelschuhe  Loki '^)   und  des   Ilerinti» 

lü:>. 
Flughemd  Widand^  81 1.  8ir>.  317. 

Fluss:  nruuhild  und  Gudruu  an  oinein 
1281 ;  Von  entstellt  ans  dorn  Geifer 
des  Kenriswolfs  452;  AVimur  llMj. 
1!>7;  Wisara  812;  Xantlins  IHö. 
lJt6. 

Flüsse:  zwölf  aus  dorn  Hrunnen  11w<t- 
jL'elmir  entstandene  r)64 ;  sind  die 
Kluthen    Kliwa^ar    IK'^.    IM*.  :A\4. 

Flussgott  Inacliüs  HU  ;    Xanthus  85ü. 

Fluth,  grosse  deukalionische  144.  145: 
ihr  Eintritt  unter  der  Ilerrsehaft 
d<;s  Nyktimos  5<M).  507;  d«T  Oridii- 
ker  ()<)4  ;  bei  IJesiod  nur  angedeu- 
ti't  {)')i :  grosse  eddiscln' ,  aus  dem 
Hlute  des  von  den  Äsen  gefällten 
I'rriesen  Ymir  entstanden  144.  145. 
2Ü7.  :>07.  574.  6()4;  bildet  den  le- 
bergang  von  der  1  rwelt  zur  .Ji*tzt- 
welt  574.  fi54:  als  Mederschlag 
d«*s  die  Atniosidiäre  erfidlcnde« 
Dunstes  oder  'Vniir's  und  seiner 
Nacbkomnien  l'ntergang  574;  als 
dii'  durrh  das  Sehnielzen  von  Schnee 
und  Kis  und  die  Krühjahrsregen 
im  Norden  veranlassten  l'eber- 
sehwi'nnnungen  575 ;  aus  dem  Blute 
d»'S  ermordeten  Drachen  Fafnir 
entstanden  2ri7 :  wint<*r  liehe  als 
Achill  2t)S. 

Flnth^ott:  i>ui  und  Achill  sind  aus 
einem  hervorgtrgangen  5S8. 

Fohlen  Dietrich's  82J». 

Folgegeister  dor  Kdda  (i4o. 

Fonnwandel  49. 

Fornaldasögur  448. 

Forseti,   Todtenrichter  =    lihadaman- 

thvs   2m».    2H7 :    ohne   hellenisches 

Gegenbild  «>(K>. 
Franangr,  Wasserlall :  Loki  als  Lachs 

in  flim   14H. 
Frau:   ihre  Stellung  zum  Manne   2!»5; 

Teiresias   in  eine  verwandelt    4G5; 

Bedeutung  des  Namens  Kreya  470. 

Frauen:  ihre  Stellung  in  der  hellen, 
und  gennanischen  Ilortsage.  al^ 
der  hcrrscheufle ,  lenkende  und 
bambdndt^  Theil ,  im  Nibelungen- 
liede ,  in  iler  Amelungensage .  in 
der  llids,  im  Volksmärchen  ISO. 
JRl.  294.  300.  301  : 


Frauen :  die  d<T  ErechthideJi*  und  Arne- 
lungen  -  Sage  vergliehi'ulSl ;  als 
der  leidende  Theil  2^4.  8<k»:  junge 
verhcirathete  behalten  ihr  Magd- 
thum  und  verlii-ren  es  an  einen 
Fremden:  Alkmene  und  Hrynhild 
202.  203;  das  Verhältniss  des  Hel- 
den zu  zweien  wird  Anlass  zu  sei- 
nem Tode :  Herakles  und  Sii»gfried 
208;  Alkmäon  und  Siegfried  2ob. 
209. 247. 24s.  2VX  25 1 :  Sigmund 285 : 
folgen  ihren  Miinnern  durch  Selbst- 
mord in  den  Toil  nach :  Deianira  imd 
IJrunhild  20S;  Signy  und  Euadue 
284;  überlistete:  Deianira,  Erigg 
und  Krinihild  20r :  werden  von  den 
rfeilen  der  Arti'mis  hingerafft  469; 
s<>  der  Bruidulil  und  8^»  der  Krim- 
hild  419;  viel  unifreite,  aber  freier- 
spröde: Peneloi»e  uinl  Brunhild 
421. 

Frauenhilder  der  germanischen  und 
hellen.  Heldensage ,  wandernde : 
Gwlrun  und  Me<iea  25t*;  als  Ver- 
körperungen sittlicher  Gej^cusätze 
294.  296;  drei  rüchemle:  Krimhild, 
Signy  und  Brunhild  297. 

Frauenräche  in  der  gernumiscken  Ilort- 
sage 298.  294.  295.  29f».  297. 

Frauensagen  179.  I8n.  294. 

Frauenschmuck,  zauberkraftiger  i5b. 

Frauenwelt  al>  Träger  der  Märchen 
52.  54. 

Frauenwürde   bei   den  Germanen  8(K). 

Frauenzwist  der  Brunhild  und  Gudrun 
2W).  420;  als  das  gleichzeitig«' Er- 
scheinen der  Morgen-  und  Abend- 
röthe  am  nordischen  llochsommer- 
himmel  280.  281. 

Frea.  Gattin  Odin's  471. 

Fredisage  d(T  skalda  822. 

Freier  der  Agariste  und  der  Tochter 
des  Schwans  von  Cevlon  69;  der 
Brunhild  277.  278.  42C».  48f»:  von 
Sigurd  erschlagen  420.  421  ;  =.  den 
Freiern  der  INjnelope  420.  421 : 
der  Gudrun  871;  der  Hilde  870; 
der  Tenelope :  Uebermuth  und  Be- 
strafung 19.  401 :  verzehren  jeden 
Tag  einen  Eber  412.  418.  517.  585; 
—  den  Einheriern  517.  585;  ihr 
Gi'lachtrr  vor  ihrer  Ermordung 
durch  Odvsseus  .::  dem  Lachen 
der  Gudrun  und  der  Brunhild  878. 
421 ;  ihre  Täuschung  421 :  ihre 
Kälbnig  durch  Gdysseus  mit  dem 
Bogen  405.  421 ;  =  den  Nibelun- 
gen 292;  die  gemordeten  von  Her- 
mes in  den  Hades  geführt  406.  407 ; 
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Freier  als  dii*  118  abui-hmendeu »  diu 
Lichthabe    des  Soiincngottcs    vrr- 

zohrendmi  Tage  vom   21.  Aug.  bis 

ITB^l-  I-^ec.  odur  vou  dem  ersten  Herbst- 
regen    bis    zur   Winterweude    2H2. 

r:V*  293.  517.  f)84.  585.  Ü52;  ihr  Todes- 
tag ist  der  letzte  Ta^,  au  welchem 
r  die  Sonue  im  Zeichen  des  Schützen 
steht,  oder  der  dem  Apoll  geweihte 
erste  Monatstag  4o4:  ihr  Kall  als 
Winterwende  8() ;  als  Jaliresende 
487;  als  Abschluss  eines  Gross- 
jahres 487 :  der  Pcro  236. 

frelersprdde :  Brunhild  277.  278.  420 : 
Penelope  und  iirunhild  421 ;  Itinda 
und  Hruuhild  388. 

Frejerock:  in  Schweden  der  Gürtel  des 
Orion  so  genannt  471. 

Frekl ,  Wolf  Udiu's ,  als  Abeudr<»the 
448. 

Fremde:  Geburt,  Leben  und  Tod  in 
ihr :  Herakh's  und  Siegtricnl  201  ; 
21)6;  Geburt  in  ihr  als  Wieden-r- 
ueuerung  des  .lahreslaul's  der  Sonne 
211:  Flucht  in  sie  als  ZuriUkwii- 
chen  der  Wintersonne  nach  Süden 
63.  211;  Fahrt  in  bie  als  Sonm-n- 
uutergaiig  272:  Feinde  in  ihr  21t). 
262;  Gründung  einer  lierrschat't  in 
derselben  231>.  263;  in  d^r  Tele- 
phossage  3fll ;  rolvuikeb  in  ilir  221 : 
Aufenthalt  Helenas  uud  Gudruns 
in  ihr  376.  377 ;  s.  (ü'burt  und 
Tod. 

Fremdling:  der  Held  kehit  als  solchtr 
(als  l^ettlcr  verkappt)  in  seine  Burg 
zurück:  Wiudkaidr  uud  Odvsstius 
391.  :J!)5;  Hildebrand  uud  *Gdys- 
seus  417. 

Frenndschaftsbündniss  zwischen  The- 

seus  und  Peiritlioos  :'»23.  324.  32">: 
zwischen  Dietrich  und  Wittirh  324. 

Freya  38.  123.  125.  130.  163.  22s.  2j^9. 

361).  3(>4.  :-<96.  397.  399.  4(H).  131». 
455.  456.  459.  469.  470.  474.  4^5. 
49i).  516.  6.")9;  als  tägliche  iJei- 
sitzerin  Odin's  auf  Hlidskialf  4ri(>; 
ihre  Betheiligung  bei  der  Leitung 
der  S(»nne  auf  ihrer  taglichen  Bahn 
4(X).  40]  ;  theilt  täglich  mit  Odin 
die  Wahlstatt  94.  29b.  156.  I(J3. 
469.  585 ;  Wisbur's  verlassene  Frau 
228;  ergibt  sich  den  /wergi'U  470; 
reitet  auf  einem  Kl»'r  12b.  40«). 
455.  458.  469.  488.  514.  :>16:  auf 
Wölfen  444.  4.Ö2.  455.  iii'X  170. 
488:  fahrt  mit  Katzen  Uti.  i(i'J : 
ihre  Verbindung  mit  den  Schwa- 
nk] 478; 


Freya  leiht  dem  Loki  ihr  Falken- 
gewand 162.  366.  367:  ihr  Hals- 
band Brisiugamen  22b.  29b.  396. 
440.  457.  47(»;  ihre  Kammer  —  Ile- 
re's  (ieniacli  471.  472.  527;  ist  als 
Walküre  bewalfnet  456  :  ist  zauber- 
kundig 443 :  =  Aphrodite  22b.  359. 
453.  455.  456.  473:  —  Artemis  359, 
460.  461.  469.  470:  -  Frigg  289. 
3b5.  470;  =:  Gefu  oder  Getion  456: 

—  lürke  399.  4W;  —  -Menglada 
396.  391);  als  Suchende  zi  Tele- 
mach  412;  berührt  sich  mit  den 
drei  Scliicksalsnornen  Frd ,  Wer- 
dandi  uml  skuld  456. 457 :  Fr.  und 
Frevr  in  Aphrodite  und  Ares  ü.Vj. 

—  Artemis  und  Apoll  129. 13n.4<W. 
461.474.659;  Fr.,  Frevr  und  t»din 
=  Artemis.  Apoll  und  Ares  512: 
ihr  l'rkern  453.  471.  472:  als  Son- 
nengüttin  453.  461.  471.  472.  5o5. 
660;  als  Tagessiuin»'  2b9  ;  die  am 
Abend  in  tlie  Lnterwelt  hinabstei- 
gende Soniu«  94:  als  Göttin  der 
.laliressonne  J58:  die  den  Frühling 
her\ errufende  Sonne  94;  als  wan- 
d«M'nde  Sonnengottin  155;  ihre  Fahrt 
mit  ottar  in  die  Futerwelt  als 
Winterwende  455:  als  die  längste 
Nacht  4b8;  als  Sunnenroihen  123. 
125.  453:  ihre  Zeugung  als  Auf- 
steigen des  Momles  oder  der  Mor- 
ge!n*<»thc  ans  dem  Meere  123.  474j; 
als  Morgenröthi'  400;  al.>  Abend- 
röthe  3b.  360.  439.  459.  4JH):  als 
(J ottin  der  (lleischlichen)  Liebe  H^^. 
94.  22b.  400.  453.  456.  45i).  470. 
473.  4b4.  4b6:  al>  B<'schiitzeriu 
männlicher  .lugcndblüthe  45b:  als 
Toilesgöttin  2b(;.  456.  461»:  als  See- 
lenfulirerin  157  ;  als  Sängerin  4b6; 
ihre  Vennensihlichung  473. 

Freyr  123.  125.  1.12.  14b.  16:t.  364.  474. 
477.  1.^1  tr.  4!)4.  495.  526.  552.659; 
sein  Kber  12b.  142.  143.  460.  4b7 ; 
ihm  ist  der  .luleber  heilig  4b7 ; 
sein  Sehitrskidblaihiir  12J).  1 12.477. 
4b4.  535:  seine  Beziehung  zum 
Schwan  177.  •17b ;  sj*'in  Seh  wert 
4b5.    526.    542 ;    sein    Wajjen     1^7 ; 

—  Ap(dl    35!).  476.  479.  4M.  4b6 ; 

—  Ares  thebanus  50.'i;  im  König 
Frodi  und  l*ro  wii'dergeboren  486. 
614:  als  Sonne  123.  12.».  416.461. 
4V9.  4s6;  seine  Zeugung  als  «las  Auf- 
steigen iler  Sonne  aus  dem  Me«'re  47 1; 
^q'uw  jahrlichen  Wanderungen  476; 
als  Verkürpi-rung  der  schönen  Zeit 
d.Jahres 476; als  Vegetationsgutt  487; 
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Freyr  horrsclit  iil)iT  Uc^vn  und  Son- 
niMisclu'iii  und  das  Wachsthun)  dor 
KnU'  i7i\.  4^4 :  ihn  sull  man  an- 
rufrn  um  Fiiiohtburkrit  und  Krie- 
d«Mi  47<).  4i^4.  I8();  st*ini'  pliallischi'U 
Hr/itOiungt'U  als  Hild  der/cujjunps- 
ki'iit't  t(i<>:  ihm  Nvird  hei  Jloch/ri- 
Wn  jirupffit  4b7 :  als  Sühnjjott  4K8: 
ihm  wird  ein  Sühnohcr  Kf'OptVii 
4>7:  als  Sauger  4HU. 

Fricco   —   Frt'vr  4^4. 

Fridlelf,  Vator  l'rodis  4<H. 

Fried«  :  ali^remriniT  tür  dir  ganze  Welt 
•V.» :  zwischen  »len  Äsen  und  Waneu 
IJJ.  12H.  'M'A.  \'M).  431.  47 j  :  Kro- 
tli'>40l  ;  iih  Sommer  187:  aIs<iold- 
alter  luhr  Welt^ommerzeit  .'»ll»; 
Jleilel's  und  llerwig's  mit  Sieglried 
;^71;  der  AVintergöttin  :Skadi  mit 
den  Am'U  als  Sommergnttern  lUJO  ;  als 
Kiiitritt  dos  Frühlings  ;\7{)\  um  ihn 
si)llm:in  Kr»  yr  anrufen  17«».  4^1.  18<». 

Friedrich,  Sohn  llermanrieh's  H:H). 

Friedrich  der  Grosse  r*n. 

Friedrich    der   Rothbart^    im   Hergr 

s(  hlummernd,  ah  Wiedi'rgehurl  des 
<ii)tieN  Wodan  4H :  Deutung  der 
Sage  luU. 

Frigg  r.»r».  '^i^^-  2S7  ii.  :jihk  uns.  :js:i. 

471»  IV.  4!>4.  (»58;   —  Deianira  2i»b: 

—   Dione  47n ;  Kreya  'J8!>.  :!8r>. 

4iO;   -     Ciudrun  'Js7.  2>8;  —  llar- 

monia    ösr» :     "-     llere     471.    472. 

473:     -  Krimhild  2<>7.  2Ss ;  (M.itin 

der  Morgenrothe    47ii:    cinttin   der 

Ahrndrothe    2t<\\:    KrdgDttin     471; 

(iottin    «1er    Liehe   47« »;    ihre    Ver- 

mensehliehuug  47:.>. 
Frig;gerocl(,  ittirtc!!  d»?s  ih-iun  471. 
Frigg-Freya  -:  Hera  Aidirüdite470.  470. 
Frilie  ISS.  Isy.  4<»ii;    —    den  Ilesperi- 

den   ISS;   als  Mond   HJl. 
Frittel,  Sohn  Harlung's  :j:;o.  -Ul. 
Fro,  <'Ott  —   l'reyr  614:  >ieinc  WiiMler- 

gehun    im    J\«>nig    Kr<»    —  /almu- 

xis  (»14.   *»l."t. 
Fro,  Kf>nig  von  Schweden,  Wiedergehurt 

des  (Jottes  Fn»  odi-r  Fre\r  <»14. 
Frodi ,  Konig  von  hiinenmrk    40\.  402. 

44;;.    4S»;.    :A\).    r)S;J:   ilnr  Wieder- 

nehurt     Frevr's .     Verhältniss     zur 

SomnnTS<Mine  4S6. 
Frostriesen   .'JS.-).    054  ;    ihr    (Jegensatz 

zu  den  As«'n  <i55  ;  i-:  Tilanen  <)r»(»; 

Uro-  ahiol'  i-in  solcher  l»sr. 
Frühdämmemng  als  die  von  /eus  he- 

trut  hii'ti'.  in  dunklem  (iewande  aus 

dem    Ihpfrliorerrlande    kummende 

l.tito  479. 


Frfihgebart  des  Kurystheus:  der  frü- 
here Aufgang  der  Neusichel  des 
Muniles  als  tier  des  Sonnenballs  am 
örtlichen   Morgenhimmel   215.  216. 

Frühjahrswind  als  Loki  5(N). 

Frühlichtgott,  A])oIl  kvxeios  488. 

Frühling:  die  Zeit  der  Liehe  94;  der 
Küi^führung  der  Idun  durch  Loki 
lü2.  H6S;  (h;s  liauheB  der  Proser- 
l)ina  27.  1J>^ :  Heilung  der  Töditer 
des  PrütO"  durdi  Melanipus  und 
dtT  lirunhild  durch  Sigurd  288; 
l>ietrich's  liUckkehr  nach  Hern 
:;2s  :  H  tick  kehr  des  Sonnengottes 
A)M)ll  nach  Delphi  475;  wird  von 
Schwänen  gebracht  47S ;  Walten 
des  Loki  in  ihm  575;  Abbild  des 
Cloldalter.s  tJ34  ;  ilerrschat'tszeit  des 
Kronos.  gri«»chische  Uegenzeit  H38; 
f'nt(!rgang  der  \)  Knechte  Haugi\ 
in  ihm  (»42:  sein  Fintritt  al>  Friede 
der  AVintergottin  Skadi  mit  den 
Äsen  als  Sonnengottern  370;  die 
ersten  Regungen  des  noniischen 
am  Fnde  »lus  Winters  als  Ymir'h, 
Audhumbla's  und  Huri's  Kntstehung 
075:  gegen  sein  Ende  hält  Athene 
den  Achill  an  den  Locken  zurück  und 
mistet  Herakles  die  Augias-Ställe 
421» :  sein  Knde  als  Zeit  der  Krmor- 
dung  undltiichung  desZagreus  42H. 

Frühlingsfluth,  aus  dem  Blute  des  ge- 
li»dteten  Fatnir  entstanden  2(57. 

Frühlingsgleiche :  von  ihr  bis  zur 
Horbstgleiche  ist  die  Zeit  der  Son- 
nenstarke 93;  ApoH's  llückkehr 
von  den  Hyperboreern  loh ;  die 
ilrei  letzten^  Mondnachte  vor  ilir 
liängt  <iunnar  am  Nagel  28 1 :  Bruch 
der  Kraft  der  Wintergöttin  Brun- 
hild  281;  Drachenkampf;  Krwer- 
])ung  des  Hortes;  Bninhildens  Kr- 
weckung ;  Siegfned's  Verbinduinj 
mit  Krindiild  21>2;  Theseus  schüft 
Mch  nach  Kreta  ein  321 :  Ausfahrt 
des  Sohnes  der  Bödwild  33s ;  uu- 
ndttelbar  vor  ihr  erlegt  iJdysseus 
auf  der  Ziegeninsel  118  Ziegen  und 
blendet  ilen  Winterriesen  Polypliem 
4(K>:  Odysseus'  Hast  bei  Aeolos 
411;  an  ihr  wird  dem  Kronos  in 
(Hvmpia  geopfert  i»34. 

FrfihiiilgSgott.  A]»oll  461.  477.  488.  490. 

FrÜhlingsgötttn ,  von  einem  Käuber 
unter  die  Krde  gezogen,  als  Ver- 
trocknen der  Kräuter-  und  Gräser- 
weit  H4 ;  (nulrun  vor  ihrer  Ver- 
mählung 270.  2S'J;  Krimhild  271; 
Hilde  37«;  Artemis  469. 
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Frühlinffshimiiiel :  Kani]if  des  rejrcji- 

reicTicü  mit  dein  winti'rliclu'ii  Ne- 
belhimniel  als  Kuuii»f  des  Kioiios 
mit  l'ranos  649;  Kampf  des  rogcn- 
reiclieii  mit  dem  somiuerlirlicn  Ge- 
witterhimmel als  Kami)f  des  Kro- 
noä  mit  Zeus  ß4ü. 

FrAhlingSJÜn^^ling:  seine  'iTidtuug  diu-eh 
ein  t'eindlicLes  Wesen  als  das  Ver- 
trocknen der  Kräuter-  und  (.iräser- 
welt  an  der  Iloclisommersonne,  seine 
Wiederbeleliung  als  das  AVieder- 
aut'sprii'ssen  der  Kräuter-  und  Grä- 
serwelt  91. 

Frflhlinggregen:     Apull     ihr    Urheber 

15b. 

FrAhlingSSOnne ,    zerstreut    d rollendes 
Regengewölke  und  macht  das  Jlim- 
melsgewölbe     wnlkeiit'rei ;     Athene 
reisst    den    zürnenden    Aehill    am 
Lockenhaare  zuiück   und   hiilt  ihn 
zu  thatloser  lluhe  an  '60:  ihr  Sieg 
über  den   im  Winter  vorwaltenden 
Wasserstotl*  als  Kampf  des  (.iottes 
Diit  der  Schlange  ■l^^ ;  Kampf  ihres 
Helden  mit  der  Wintergöttin  Brun- 
hild   275:    bricht   die    Winterkrafi, 
ein   l'nbekannter    nimmt    Brunliild 
und  Alkmenü  das  Magdthum  291  ; 
als    Adonis     Jr»9;     Aphrodite    mit 
Poseidon  gepaart  127.  (5;-)();  Aphro- 
dit<» ,   den  Tod  diT  llalia  als»  >Vin- 
tersonne    herbeitührend    4'»(5:    ihr 
Gott  ist  Apoll  490:  Schwanenritler, 
lielias  477 ;  Raldur  472 :  ihre  Ent- 
stehung nach  Ilesiod  und  der  Kdda, 
jüngste^  Lichtkind  *»:^0;  liaujitzeit- 
maass  fWO.  (V6'^. 

Frühlingssonnenaufgang ,    bewidkter. 

als  die  durch  Ilere  verzögerte  Ge- 
burt ApoU's  4 so. 

Frühlings- tollmond ,  Zeit  de^  Winter- 
austreibens r>(.>i. 

Frühnacht  hol 

Frtthroth  a]>  i<eukothea  154 ;  die  letzte 
Mondsii'hel  vor  der  (iötterdaunne- 
rung  verschlingend,  als  Managarm 
525. 

FrAhsommersonne  aN  Adonis  459. 

Frflhwillter  bis  zur  Winterwende  als 
Nibelungen  und  Fn'ier  dir  Pene- 
lope  292 :  Zi'it  der  Känipte  dea 
Xanthov  niii  Achill  und  Hephäst 
357. 

Frute  3/0.  h74. 

Fährleute:     Äsen    und   Olyrnjuer    als 

solche  127. 
Fulla  als  Wuuschgottin  3K'S. 

Fanafengr  147.  uh. 


Furien,  verfolgen  Alkraäon  247. 

Ffisse  OdiJi's  und  dt.'s  Oedipus  226; 
(h>s  Oedipus,  Melampus,  Siutiötli 
229:  lier  Äsen  bei  Skadi's  Gatten- 
wahl 229;  als  abnehmende  Mond- 
sichel 42S. 


6äa  s.  Ge. 

Gabeln,  hell  brennende,  in  die  Gold- 
kraft gestossen  als  «lie  gabelförmige 
in  der  Abendröthc  schwinmieude 
Neusichel  iles  Mondes  442. 

Galar  und  Fialar  43o. 
Gamelion,  Monat  4t)4.  405. 
Gangleri    147.  44<>.  r>10.  .553.  554.  558. 
559.  562.  564.  5(56. 

Gans  114.  45^. 

Gärten  is4.  51L  5^^!.  633. 

Gastmahl  iler  Äsen  bei  Oegir  147.148. 
150.  496.  523.  524.  532.  .535.  657; 
«ler  Nibelungen  254.  290;  Siggeir's 
231:  der  Ulymi»ier  bei  den  Aethio- 
pen  057. 

Gattenliebe  geht  über  stammespHicht 
294.  297;  hält  der  Stammesliebe 
di«*  Wage  297. 

Gattenpflicht  steht  der  Stammesliebe 
nach  294. 

Gattenrache  in  der  llortsage  2(i3;  der 
Krimhild  fällt  in  d.  Winterwende  271. 

Gattenwahl  iler  'i'ochter  des  Schwans 
von  (Vvlon  69:  der  Skadi  229.274. 
42H;  Hrunhild  und  Tem-lope  zu  ihr 
gedrängt  420. 

Gattin,  erste  und  zweite  Alkmaon^s 
und  Sigurd's  247.  251 ;  des  Sonneu- 
balls  erste  als  Morgenrötiie  280; 
zweite  als  Abendrothe  2>>0;  rä«."ht 
iin  dem  ungeliebten  (latten  den  an 
ihren  Stammverwandten  begangenen 
Mord:  Signy294:  eddi^che  (imlrun 
295;  rächt  an  ijen  (Jliedern  ihres 
eigenen  Stammes  den  von  ihnen 
an  ibrem  geliebten  (ratten  began- 
genenen  Mord  294  ;  lange  harrende 
und  endlich  durch  die  Heimkehr 
des  ersehnten  Gatten  beglückte : 
Penelope,  Menglada  und  Frau  l'te 
39.1.  ni.  439;  als  Morgen-  und 
Abendröthe  439:  sich  dem  Gatten 
in  die  Mammen  narhstiirzende: 
Signe  und  Knadne.  als  die  dem 
Sonnenball  iiachtolgende  Abend- 
röthe 439;  des  höchst«  u  Gottes 
(Gottervater»)  als  Liebesgottin :  ilere. 
Gattin  des  Zeuv-.,  und  Krigg.  Gattin 
Odin's  471.  473.  659. 
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Ge    5lKi.  5!I8.    Crie».  iV27.  f>31. 
Gebären  als  .\us>to>soii    VJ;  von  Söh- 
iion:  (lor  (Yiulriiii   uiul    der  Mcilra 

Gebirge:  der  Himmel  ruht  auf  iliniMi 
iyr>.  180;  Soniiouuiitrrgaug  hinter 
oinom  als  Dii-t rieh's  und  Thcscus* 
Knd(»  I-JUr» ;  der  llirscliküho  267 ; 
diktaisches  318. 

Geblrgsschnee  als  Poscidon's  sohnr 
Kuniolpos  und  Kykno:)  120. 

Geborenwerden  als  Tieraustretou  12. 

Geburt  des  Sonnengottes  t'iilll  auf  die- 
Ilorhstgloichc  92;  in  der  I'remde  : 
Herakles  und  Siegfried  201  —  204. 
206 ;  als  das  Verweilen  der  Sonne- 
in  der  Ferne  um  die?  W'inter^onnen- 
wende  211 ;  unelnliche  des  Haupt- 
helden 207.:;40  Tab.;  tU-^  Theseus 
und  Sijitiötli  251».  2(10;  des  The- 
seus  und  AVittieh's  :J0!».  ;J10.  :)\H. 
8ir».  31«.  Öl!»:  in  der  Wolhlietrich- 
sage  325. 

des  Krichthonios  und  des  Tlieseus 
320,  321;  der  Helden  der  Aus- 
setzungs-  und  Kückkehrformel :  das 
AVasser  bei  ihr  330;  der  Aphro- 
«lite  und  d(?r  attischen  Athene  301»; 
der  Athene  ans  /eus'  Haupte  432: 
Orion's  und  (^uasirV  433. 
naeh  dem  Tode  des  Vaters :  Sigi's. 
Singfried's  und  Wölsung's  231»;  der 
Letoiden  und  des  Herakles,  durch 
Here  verzögiTt,  als  durch  \Volken 
veizögerter  Sonnenaufgang  472 ; 
Apoli's  auf  Delos  als  erster  Sonnen- 
aufgang 48!». 

Geburtsgottlieiten,  ein  L'aar:  Apoll 
und  Artemis  401. 

Geburtsland  der  Sage,  seine  Feststel- 
lung 101. 

Geburtswehen  des  Zeus  als  die  Ent- 
wicklung (h'S  Gewitters  aus  dem 
mit  Dünsten  erfiillten  Himmel  306. 

Gedächtnlss  für  (Einschichte  &).  65. 

Gefallene  werden  zu  Steinen  2!»S;  ihre 
Wiedererweckung  vom  Tode  durch 
Sigrim,  Hilde  und  Gudrun-Chrim- 
hild  37!»;  geh('»ren  zur  Hälfte  dem 
Odin,  zur  Hälfte  der  Freva  450. 
403. 

Gefangennahme  der  drei  wandernden 
Äsen  durch  Hreidmar  und  seine 
Söhne  als  NN'intersanfang  205.  208. 

Gefangenschaft    SignunuFs   und   sin- 

tiötirs  233.  234:  des  Melamjjus 
237;  des  Dädalos  300.  310;  Wie- 
land's  beginnt  mit  der  letzten  Mond- 
sichel 337. 


Gefässe,  drei  d(>r  Kdda  als  Vollmond, 
äusserer  und  innerer  Hof  des  Mou- 
tles  120.  i'MK  431.  520. 

Gefieder,   goldiges,    des  Habichts  285. 

Gefion,  als  Abzweigung  der  Freva  456. 
540. 

Gegenerde  cler  Pythagoräer  011. 

Gegensätze:  die  FrauenbiUlcr  der  Hort- 
sage als  Verkörperungen  sittlicher 
2U4.  2!»5.  2%:  drei  der  .sechs  Lr- 
begriife  5!»2;  zehn,  der  Pythago- 
räer 000.  007 ;  liegr(>nzung  und 
Inendlichkeit  5})0.  OOt»;  Binnenweh 
und  Aussenwelt  bei  den  Pythago- 
räern  W»8 ;  bei  Hesiod  620  063 ;  in 
der  Kdda  003;  (^haos  und  Acther 
5!)4.  5! »6;  (  haos  und  Kaum  592; 
Fndliches  umi  Lnendliches  0o7. 
OOS:  Feuer  und  Wasser  505;  Frei- 
heit und  Nothwcndigkeit  21  ;  Geist 
und  Stoff  5(54.  51»2.  5i»5 ;  rein  Gei- 
stiges und  sinnlich  Krkennbares 
5!>5;  Gott  und  Welt  562;  gut  und 
böse  578.  007;  in  der  Kdda  655: 
Handeln  und  Nichthandelu  12;  In- 
nenwelt und  Ausseüwelt  31.  34; 
Körper  und  Geist  37;  Krouos  und 
Moloch  633 ;  Leben  und  Kichtleben 
21.  36.  37.  50;  Licht  und  Finster- 
niss  5!»5.  f»07.  048 ;  Licht  zu  Raum, 
Stoff  und  Dunkel  592.  595;  Licht- 
stoff und  Weltstoff  007.  024 ;  Raum 
und  Aether  594;  Kaum  uiid  Zeit 
31.  541.  595;  Kühe  und  Bewegung 
SO.  541 ;  Se<! ,  Himmel  und  Land 
572;  Titauen  und  Olympier  579: 
l'rsache  und  Wirkung  37.  91;  des 
Jahreszeitenwechsels  105.  100;  iu 
der  llias  und  im  Nibelungenliede 
299.354:  Wdtstotf  und  Aether  594. 

Geheimlehre  613.  ooi ;  fehlt  in  der 
Kdda  55!».  661 ;  einzelne  Anklänge 
061. 

Gehelmniss  der  Frigg  und  der  Krim- 
liild  288. 

Geier  i5o.  102.  237. 

Geirröd  140.  143.  144.  18b.  189.  195, 
1J»0.  486.  500. 

Geirrdd  ist  eiJie  ausserweltliche  Gott- 
heit 199. 

Geirrödsage:  Einwanderung  aus  süd- 
lichen Gegenden  und  Naturkern  196. 

Gelrrödsgard  195  ff. 

Geiseln:  Njördhr,  Freyr  und  Freya 
von  den  Wanen  den  Äsen  als  solche 
gegeben  304.  475;  ein  Molosscr 
oder  Dodonäer  von  Lykaon,  Mimir 
von  den  Wanen  als  solche  getödtet 
5(J0. 
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Geister     tl^T     V'erstorbiMion :       Opfer. 
Schwarmzeit  4(Ki.  4i)7.  4S!». 

Geistrunen ,    von  Odin  anscnhirbt  r)"»«). 

Gelgia,  Strick  Ix^i  Fcnris  I-'i^st^flmig 
452. 

Geliebte  dos  Sonuenlialls :  dio  Morj^on- 
iind  AlM'ndröthc  AM);  vom  Gidicl»- 
t«»n  vorlassen :  dio  Moi*p:onrötlio 
vom  Sonnonball  hoim  Sonnonaul- 
gang  1212.  213.  272.  275;  Brimhild 
212.  2K-5;  Ariadno.  Hrunhild,  Mo- 
doa  489;  ihre  Kaolio  an  tlo.m  (io- 
lioliton  2H7;  dioFomiol  dor  vorhis- 
Ht-non  fohlt  im  Nibclungoniiodo  27'). 
27«. 

Gelübde  Wölsung's  281 ;  auf  Kbor  und 
Srhwäuo477;  aufdon  Sühuobrr  1s7. 

Gemach  dor  Iloro  =  der  Kammer  dor 
Froya  471.  472;  auf  die  Sonne  be- 
zogen 471 ;  untorirdisrhos  dos  /al- 
moxis:  sein  nordischer  Anklang 
dor  (irabhrigel  des  Königs  Fro 
614;  untorirdisohes  des  rvthagoras 
615. 

Geologie:  ihre  liodoutung  für  dio  Sag- 
kundo  8.'). 

Gerda  894.  896.  471.  485.  4.S6.  542;  als 
Nordlicht  (?j  4«5. 

Geri,  Wolf  Odins,  als  Morgonriitho  44S. 

Gericht,  Jüngstes,  ilcr  Kdda  (Allvaters 
über  dio  Mouscbonsec^len)  287.  554. 
558.  659.  5(>().  578;  Surturs  .504: 
s.   NVeltgoricht. 

Gerichtshöfe  in  Athen :  der  Wrdf  an 
ihrem  Eingänge  445.  482. 

Gerlinde  371  il\;  ihre  Bitten  an  Ilurt- 
muth  =  den  Bitton  Andromarho's 
an  Hoktor  378. 

Germanen:  ihre  Wanderungen  aus  dem 
Binnonlando  an  die  Seeküste  4H. 
71.  122;  ihre  reberlieforungskraft 
71;  KinscJineidcn  des  Blutaars  auf 
dem  Kücken  des  besiegten  Feindes 
82;  Zwölfgöttergliedcrimg  96;  se- 
hen nur  in  rtstlicher  Richtung  zur 
Welt  hinaus  394;  ihre  Einwande- 
rung in  Schweden  528;  Bekannt- 
schaft mit  dem  heUeniBchen  Gioss- 
jahre  687 ;  Verwandtschaft  mit  den 
Thrakern  616;  ihre  romantische 
(icistesrichtung  663.  664;  Befähi- 
gung zur  Aufnahme  des  l -brist en- 
thums  664. 

Gemot  268. 

Geryon  182.  195.  196.  197.  4n8.  409; 
sein  Hirt  Kurvtion  896;  =  Pbitc» 
197;  =  Thrym  197. 

Geschichte:  Verwandlung  d(u-  mythi- 
schen  Naturausichten    in  sie    24 ; 


Geschichte  :  I  mwandlimg  dor  Sage  in  bin 
89.40.  61.  .-.18:  ihr  VerhältniNS  zur 
Sige  55.  58.65.68.  70.  74.  1(H).  101; 
Interesse  des  Monscbi.'U  au  ihr  59. 
60;  (Tediichtniss  für  sie  60.  65; 
Dauer  dor  j^esungom^u  <Mler  orziihl- 
ton  65;  l'rbergaug  der  germani- 
srben  und  lieMeiiisrhru  Heidonsage 
in  sie  175;  als  Kern  der  Hortsage 
2(J4.  2(55;  WiibTsprueh  zwischen 
Sago  und  (f.  in  der  Ilias  852:  hei- 
lige 40;  ihre  unsittlichen  Bestand- 
tbeile  81. 

geschichtliches  Bowusstsoin:  sein  Er- 
wachen 89.  45. 

geschichtliche  Zeit  I18. 
eschichtslosigkeit  der  Albaucseii  63. 
Geschlechter:  zwei,  der  herrschenden 
Ci Otter  im  eddischeu  und  helleni- 
schen (ilaubonskroiso  12!);  zwei 
sich  f(undlich  ontgogonslohende  178. 
182;  zw(ü  feindliche  in  der  Hort- 
sage 262;  aus  einem  Vater,  zwei 
Sühnen  und  zwei  Töchtern  b(»sto- 
hendes :  Ilreidnuirungen  und  Oedi- 
podiden  219.  228.  262;  He^iod'a 
580.  aS9  fV. 

Geschlechtshänpter :  Phorkys  und  Loki 

6i)/. 

Geschwister,  zwei:  Mani  und  Sol  511  ; 
Helio.s  und  Selene  512;  drei:  He- 
lios, Selene  und  Eos  512. 

Geschwisterehe,  bei  den  Äsen  nicht 
erlaubt  128;  Njördhrs  und  der 
Skadi  123.  124.  180.  474;  Freyrs 
und  d<»r  Freya  18<);  Phorkyn's  und 
dor  Keto  188;  des  Kambvses  332; 
in  den  Vedas  130. 

Geschwisterpaare,  als  Vertreter  der 
.labressonne  und  ihrer  Wirkungen 
auf  Erden  (»59;  Apoll  und  Artemis 
129.  180.  460.  461.  474.  485.  648. 
659 ;  Ares  und  Aj)hrodite  659 ; 
Frevr  und  Freva  128. 125.  129. 180. 
460.  461.  474.  *485.  (J59. 
Helios  und  Selene,  Mani  und  Sol 
656 ;  Sigmund  inid  Signy ,  Vamai 
und  Yami  180. 

acht   von   Skadi  tlem  Njördhr   ge- 
boren 128. 

Gesicht :  Schädigung  dos  eigenen  :  <.)diii 
und  Oedipus  227;  in  der  Hortbiige 
262;  eine  Hündin  lockt  Siogfried'is. 
ein  Elk  leckt  Sigmund's  G.  845. 
im  Monde  als  das  CTorgonengesicht 
auf  dem  Fell  der  Amalthoa  527. 
528 ;  seine  verst<'inerndo  Kraft  528. 

Gestirne:  ihre  Kreisläufe  als  Natur- 
vcrlaui  88; 


Register. 


705 


Cr^stirne:  steigen  aus  dem  Meere  auf 
und  senken  sich  in  dasselbe  nieder 
125 ;  ihr  periodischer  Lauf  als  Ur- 
sache des  Jalireszeitenwechsels  166; 
Dionysos  als  ihr  Führer  426;  ihr 
rasender  Lauf  als  die  Schwingun- 
gen des  Ko])fes  der  tanzenden  bak- 
chischen  Macrnaden  und  des  Thyr- 
sos  426;  als  wilde  Himmelsjagd 
515;  ihr  Aufsteigen  zum  Scheitel 
des  Himmels  und  ihr  Niedersinken 
als  Titanenkampf  635.  647;  ihre 
Zeit  ordnende  Thätigkeit  576.  577 ; 
Knk(d  des  l'ranos  629.  630.  648; 
als  Schutzgeister  640;  die  Äsen 
ordnen  ihren  Lauf  444;  ihr  sicht- 
barer Lauf  durch  Pallas  gelenkt, 
ihr  unsichtbarer  Lauf  durch  Per- 
ses  geregelt  648. 

Crestüte  der  Brunhild  129.  450. 

(reten  614  f. 

Gewand,  dunkles,  der  Leto,  als  nächt- 
licher Sternenhimmel  479. 

Geweih  des  Hirsches  £ikthirnir  als  die 
aus  den  Wolken  brechenden  Strah- 
ienbündel  der  Sonn(!  513. 

Gewitter:  als  (von  der  Zeit  ungebim- 
dcner)  Naturverlauf  88.  117;  steigt 
dem  Hinnenländer  aus  der  Erde 
auf  137.  140.  283;  Thor,  die  Tita- 
nen, die  Kyklopen  mid  Hckaton- 
cheirf^u  als  Söhne  der  Erde  137. 
626;  als  Krinnyen  628;  entsteigt 
in  Hellas  dem  Meere  (»37;  seine 
Eutwickeluug  aus  dem  Nebel  und 
der  Wolke  bei  Hesiod  183 ;  Bezüge 
auf  dasselbe  bei  Herakles  182; 
Metis  soll  keinen  Sohn  gebären, 
der  mächtiger  als  das  G.  305.306: 
Macht  des  Sonnenhelden  Siegfried 
über  dasselbe  269;  Wieland's  Be- 
ziehung zu  ihm  318;  Thätigkeit 
des  Zeus  bei  dem  chthonischen 
650;  seini;  Entwicklung  aus  dem 
mit  Dünsten  erfüllten  Himmel  als 
Geburtswehen  des  Zeus  306 ;  im  Au- 
gust als  Schluss  des  Hochsommers : 
Zeus  vertilgt  den  Ares  504 ;  endet  mit 
dem  Eintritt  der  Glühhitze  des  Hoch- 
sommers :  Typhon  besiegt  den  Zeus ; 
beginnt  wieder  mit  dem  Emtritt 
der  Regen  und  dem  Aufsprossen 
der  Weide :  Hermes  und  Aegipan 
setzen  dem  Zeus  die  Sehnen  wie- 
der ein  652;  als  Vermählung  des 
llimmelsgottes  mit  seiner  Gattin 
25 ;  als  Titanenkampf  30.  635 ;  das 
Erdbeben   als   unterirdisches  636; 


Gewitter :  Häufigkeit  o.  Stärke  in  Athen 
305.  645.  646 ;  in  Griechenland  über- 
haupt 184.  198.659;  keine  im  Som- 
mer 198.  357.  409.  637.  641;  ge- 
witterärmster  Monat  in  Griechen- 
land als  Zeus'  Fesselung  durch 
IVphon  652:  in  SIcandinavien  669. 

Gewitiergott:  Bui  und  Achill  aus  ei- 
nem hervorgegangen  588;  sein 
Kampf  mit  der   Schlange  als  He- 

Shäst's  und  AchilPs  Kampf  mit 
em  Xanthos  357;  Herakles  307. 
635;  Thor  48.  143.  182.  183.  198. 
659;  =  Indra  191;  Zeus  305.  306. 
307.  320.  498.  499.  629.  635.  651. 
653.  658.  659;  als  oberster  Gott 
der  Hellenen  183.  184.  645.  646; 
seine  Schwäche  in  Hellas  320 ;  im 
Kampfe  mit  d.  Wüstenwinde  651;  ver- 
liert seine  Herrschaft  zur  Zelt  der 
Sonnenstärke  653;  der  nordische 
als  Verkörperung  der  sommerlichen 
Kraft  48 ;  wettet  mit  einer  Feuer- 
kraft 137;  mit  dem  Dunstgott  ver- 
bunden 143 ;  Sohn  des  Sonnen- 
gottes 183. 

Gewittereöttin,  Pallas  307. 

Gewitternimmel  des  Nordens,  abend- 
licher 447;  nächtlicher  als  Fell  der 
Amalthea  528 ;  Kampf  des  sommer- 
lichen mit  dem  re^^enreichen  Früh- 
lingshimmel  als  Kampf  des  Zeus 
mit  Kronos  649. 

Gewitterlelire,  chthonisehe  des  Hesiod, 
ätherische  des  Empedokles  649. 
650. 

gewlttermäclitig :  Athene  und  Bathilde 
307. 

Gewitterwolke:  aus  ihr  entsteht  am 
Himmel  die  Sonne  und  auf  der 
Erde  die  Vegetation  308:  als  Ae- 
gishelm  und  Siegfried's  Tarnkappe 
269;  als  Handschuh  des  Riesen  in 
der  Edda  137 ;  als  Hekatoncheiren 
636  j  als  Pegasos  140;  Prometheus 
als  ihr  Gott  150;  die  aus  der  Erde 
aufsteigende  als  Zeus  505:  vom 
Blitz  durchschnitten  als  das  Durch- 
schneiden Guthorm^s  durch  Sigurd 
283;  gefrorne,  hagelnde  als  der 
vom  Gewittergott  Thor  an  Hvmir's 
Haupte  zertrümmerte  Eiskelch  535. 

GiaUarhom :  Mimir  trinkt  täglich  Meth 
daraus;  Heimdall  bläst  hinein  214; 
als  schmale  erleuchtete  Sichel  des 
Mondes  244.  524.  532;  Doppelbild 
zum  Fialarhahn  394. 

Gibicll  283. 

Gifir,  Hund  Odin's,  als  Sonnenröthe  448. 
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Gift  tropft  von  der  über  Loki^s  Haupte 
aufgehängten  Schlange  auf  dessen 
Gesicht  135;  Bestaudtlieil  des  ed- 
dischen ür-  oder  Weltstoflfs  566  flf. 
607;  Bestandtheil  Ymir's  und  der 
Audhumbla  606;  kommt  von  den 
in  Hwergelmir  lebenden  Schlangen 
136.  569;  s.  Urgift. 

Giftbecber  259.  260. 

Giftwarm,  von  Sinfiötli  in's  Brot  ge- 
knetet 232. 

Glf^anten:  Kampf  schlangenfassiger  mit 
Artemis  als  Kampf  der  aus  der 
Erde  aufsteigenden  Dünste  mit  der 
Lichtgöttin  468;  den  Olvmpiem 
feindlich  641. 

Gicantenkraat  =  dem  Mistelzweig 
383. 

Gilllnr  430. 

Glmil,  Palast   120.  477.  555  ff.  610. 

Glnnanga^ap  555.  557.  562  fl'.;  _  dem 
CTiechischen  Chaos  564;  nebeler- 
füUte  Atmosphäre  571 ;  Ymir  hin- 
eingeschleift 575. 

G1511,  Felsen  bei  Fenris  Fcsselune  452. 

GiAll,  der  nächste  Fluss  beim  Höllen- 
thor 564.  620 ;  Hcrmodur's  Ritt  zu 
ihm  133.  610.  620. 

Giailbrücke,  mit  Gold  belegt  620. 

GüeUier  268. 

Gitter  um  Hers  Wohnstätte  139.  367. 
394.  620:  in  Gerda's  Wohnung 
394 ;  vor  Menglada's  Burg  393.  394. 

Ginki  249.  277.  288. 

Cynküngeil :  Deutung  von  Siegfried^s 
Au^nthalt  bei  ihnen  211 ;  ihr  Na- 
turkern 290. 

GlTars :  Aufenthalt  der  Dänenflottc  am 
Maffnetfelsen  daselbst  =  dem  Auf- 
enthalt der  Achäerflotte  in  Aulis 
372. 

Glaniberg  =  Glasberg  285. 

Glänzender,  Elektryon  212. 

Glanikelde  =  Gnitaheide  272.  286. 

Glaniland  =  Glid  und  Island  286. 

Glanzstralllen  der  Sonnengötter  und 
der  Athene  307. 

Glaniton  beim  nordischen  Sonnenunter- 
gang im  Sommer  392.  393.  445. 
447.  452.  480.  611;  als  Heulen  des 
Fenriswolfs  452;  z=  der  pythago- 
räischen  Sphärenmusik  612. 

Glasberg  der  Märchen  und  Sagen  als 
Glanzberg  285.  286 ;  ==  dem  Hyfia- 
berge  und  den  Hindarbergen  392. 

Glasgefass:  Siegfried  in  eines  gelegt 
345. 

Glatie,    leuchtende  des  Odysscns  403. 

Glanbe,  erster  des  Menschen   16; 


Glaube:  sein  Verhältniss  zum  reinen 
Denken  47;  als  Träger  der  Sag- 
form 68;  an  ein  künftiges  Dasein 
85 ;  an  die  Götter  ging  den  Sängern 
der  Asenlieder  ab  496. 

Glanbenskrels :  ägyptischer  105.  106; 
der  hellenische  und  der  eddischc 
stammen  aus  dem  Binnenlande 
129 ;  ihre  Verschiedenheit  545.  663. 
eddischer:  seine  Grundanschauung 
608;  sein  Schwerpunkt;  sein  ho- 
hes Alter  545.  546  j  sein  Anfang 
und  Ende  556 ;  Urheimath  der  Ent- 
wicklung des  hellenischen  646. 

Glaubenssätze:  Verhältniss  des  reinen 
Denkens  zu  den  vorgefundenen  47. 

Glaubenstrieb  13.  65. 
Glauke  259. 

Glaukos,  seine  Erweckung  durch  Schlan- 
genkraut =  Sinfiötli's  Wiederbe- 
lebung durch  ein  Blatt  239. 

Gleichen  als  die  Zeit  der  Einzüge  und 
Auszüge  der  wandernden  Göttin 
der  Janressonue  und  als  Abschnitte 
für  die  Zeiten  der  Sonnenschwäche 
imd   Sounenstärke  321. 

Glelchklänge .  sprachliche,  als  Sagdeu- 
tungsquelie  99. 

Glelpnlnessel  des  Fenriswolfs:  ihre 
Bänder  als  die  Zwischenräume 
zwischen  den  Strahlenbändern  des 
Nordlichts  451. 

Glenur,  Glanz  511. 

Gletscher:  Bruuhild  streift  auf  ihnen 
umher  274. 

Glld,  Insel,  Wohnung  des  Morgenroths ; 
die  Sonne  kommt  am  Morgen  zu 
ihr;  =  Glanzland;  =  den  Inseln 
der  Seligen  286. 

Glltnlr,  der  zehnte  Ilimmelssaal  286. 

GUtrahelde  277 ;  =  Glanzheide  286. 

Glockensachsen,  Berg  333. 

Glück,  auf  Frodi's  Mühle  gemahlen, 
als  Sommer  519. 

Glühhitze  des  Sommers  in  Griechen- 
land 27 ;  Typhon  als  ihr  Gott  652. 

Gluth,  ein  Saal,  a.  Sonnenscheibe  392.494. 

Gluthmonate :  Stellvertreter  der  drei 
ist  Hektor  363. 

Gluthwlnd,  als  Typhoeus  650. 

Gluthzelt  des  Hochsommers  nach  der 
Sommerwende  als  der  in  den  Ado- 
nis-Eber  verwandelte  Apoll  oder 
Ares  398.  459. 

Gna:  ihr  Hengst  Hofhwarfhir  128. 

Gnitaheide  221.  269;  Deutung  von 
Fafnir's  Bett  auf  ihr  272.  =  Glanz- 
heide 286. 

Gnestiker  566.  610. 
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Gnjpaliftlile  las. 

Gold  als  Licht  63.  124.  268.  277.  440; 
als  Sooncnlicht:  von  Skanderbeg 
auf  der  Flucht  mitgenommen  62. 68 ; 
das  des  Zwerges  Andwari  von  Loki 
dem  Hreidmar  gebracht  220;  von 
Fafnir  an  sich  genommen  221 ;  als 
Sonnenlicht  und  Wärme :  Fafnir 
liegt  auf  der  Gnitaheide  in  Wurm- 
gestalt auf  ihm  221.  248.  272.  278 
Siffurd  füllt  12  Kisten  damit  269 
ladet  es  auf  Grani's  Rücken  270 
bringt  es  d.  Brunhild  272 ;  Brunhild's 
Haar  277,  Braue  278. 462,  Schmuck 
280,  Halle  285 ;  Gudrun  und  ihre 
Mägde  schmücken  sich  'damit  285 ; 
Siggeir  will  dem  Sigmund  das 
Schwert  dreimal  damit  aufwiegen 
281 ;  Siggeir's  Söhne  spielen  damit 
288;  von  Budli  an  seme  Mannen 
vertheilt  277 ;  Sjurdur's  Sattel  und 
Brünne  leuchten  wie  Gold  277; 
Siurdur's  Schild  278;  Dietrich's 
Ilaar  war  wie  geschlagenes  827 ; 
das  Haar  des  Hirsches  285;  ein 
Hirsch  damit  bedeckt  514;  die 
Giöllbrücke  ist  mit  glänzendem 
belegt  620 ;  als  Sommer :  auf  Fro- 
di's  Mühle  gemahlen  402.  519 ;  als 
Morgen-  oder  Abendröthe:  der 
Balg  der  Otter  wird  mit  rothem 
gefüllt  und  von  aussen  damit  um- 
hüllt 220.  266;  als  Abendröthe: 
das  ungemünzte  des  Zwerges  als 
winterliche  267 ;  Freya's  Thränen 
über  Odur's  Abreise  sind  rothes 
38.  289.  897.  489.  459.  490 ;  Mut- 
ter  verrathen  ihre  Söhne  für  rothes : 
Alkmene  212 ,  Eriphyle  440 ,  Frau 
Mette  212.  246.  247.  440 ;  als  Ster- 
nenlicht bei  Oegir's  Gastmahl  148. 
524.  535;  seine  erste  Verarbeitung 
durch  die  Äsen  579.  640. 

Geldalter  der  Edda :  Begriff  und  An- 
fang 519.  579  if.  684.  640;  als 
Weltsoinmer  oder  die  Zeit  der 
Lichtherrschaft  429.  519.  580—582. 
609;  sein  Vertreter  ist  die  Mond- 
verkörperunR429;  der  Naturkern  sei- 
ner Zeitlosigkeit  ist  das  Nichtunter- 
geheii  der  Sonne  im  hohen  Morden 
zur  Zeit  der  Sonunerwende  519. 
580 ;  endet  mit  Baldur^s  Tod  882. 
404.  588;  mit  der  Ankunft  der 
drei  Nomen  oder  der  Zeit  in  die 
Welt  580.  609;  durch  den  Wurf 
der  Äsen  mit  Mimir's  Haupt  522 ; 
nach  Lactautius  mit  dem  vom  Him- 
mel heruntergerissenen  Saturn  634 ; 


Goldalter:  seine  Wiederkehr  605;  An- 
fang des  zweiten  634. 

Goldbeli,  Beiname  des  Wolfes  229. 

Goldbrünne  Fafnlr's  269. 

golden:  Becher  des  Helios  128;  Bor- 
sten von  Freyr's  Eber  142 ;  Flügel 
des  Phanes  599;  Geschlecht  He- 
siod's  580;  Geweih  der  von  Arte- 
miseingefangenen vier  Hir8d)e466; 
Helm  der  Pallas  465;  Sjurdur^s 
278;  Kamm  der  Pallas  465:  Kette 
als  Hort  228 ;  Leier,  Mitra,  opange, 
Bogen,  Köcher,  Schuhe  ApoÜ's 
475.  489;  Nägel  in  der  Säule  im 
Hause  des  Zeus  480 ;  Nektarbecher 
des  Zeus  481 ;  Regen :  Zeus  sinkt 
als  solcher  auf  Danae  herab  210; 
Säulen  des  zehnten  llimmelssaals 
286 ;  Schiff ,  auf  dem  Odin  die  er- 
schlagenen Helden  nach  W^alhall 
fährt,  als  Sonne  183 ;  Schnee :  Zeus 
sinkt  als  solcher  auf  Alkmene  her- 
ab 210;  Sonmier,  von  Apoll  ge- 
bracht 476.  484;  vier  Thore  zu 
Laurin's  Rosengarten  326;  Thrä- 
nen der  Freya  als  Abendröthe  38. 
289.  489.  459.  490;  Wickelschnüre 
Apoll's  als  Wolken  480;  Wiege 
einer  Jungfrau  149;  Zähne  Heim- 
daPs  als  innerer  Bogen  der  Mond- 
sichel 523.  582. 

Goldfüss,  Beiname  des  Wolfes  229. 

(Toldgepanxerte  Brunhild  280. 

Goldgeräthe  der  Äsen  579.  580. 
goldgeschmückte  Handschuhe  Sjurdur's 

Geldhahn  Widofnir  mit  dem  Sichel- 
schweife auf  der  Weltesche  sitzend 
als  Mondsichel  am  Nachthimmel 
393.  394. 

Goldhelm  Odin^s  =  dem  Helm  Apoll's 
489.  490.  658. 

Goldhlrsch,  von  12  Goldschmieden  ge- 
schmiedet, als  die  Sonne  in  ihrem 
Jahreslauf  durch  die  12  Monate 
514. 

ffoldiges  Gefieder  des  Habichts  285. 

Goldkamm  des  Hahnes  Fialur  394. 

Goldkraft  als  Heid.  Abendröthe  442. 

Goldllcht  Oegir'b  als  Sterulicht  148. 

Goldreichthnm  Sjurdur'»  277;  König 
Artala's  284:  der  Wiuterriesen 
Thrym  und  Thiassi  197. 

Goldring  s.  Rins. 

Goldschild  Sjurdu]'^s  als  Sonnenaufgang 
282. 

Goldschmiede:  Odin  387;  zwölf,  die 
einen  Hirsch  mit  Gold  bedecken 
oder  einen  Goldhirsch  schmieden; 
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(Goldschmiede):  als  12  Äsen  und  12 
Monatsgötter  514. 

Goldsporen  Sigurd's  280. 

Cklldstahl  der  Brunhild  277.  278.  282. 

Gomer  622. 

€k>rgo  der  Pallas  Athene  308. 

Gorgonenhanpt  in  Verseus'  Hand  = 
Siegried  346;  aut  dem  Fell  der 
Ziege  Amalthea,  als  Mond  am  Ge- 
witterhimmel 527. 

Gortys  318. 

Gotbeil  73.  173.  615.  616. 

Gottberg,  Atlas  187. 

Götter  sind  Verkörperungen  gläubiger 
Natoranschauungen  16.22. 117. 572 ; 
ihre  Handlungen  als  übertragene 
Naturerscheinungen  40;  ihre  Ver- 
menschlichung 37. 38.  40. 44. 46.  50 ; 
auf  der  Erde  wohnend  gedacht; 
ihre  Erlebnisse  als  Geschichte  39 ; 
handeln  ohne  sittliches  Bewusst- 
sein  40;  Verstössen  gegen  das  Sit- 
tengesetz 56. 81 ;  ihre  Versittlichung 
37.  38.  40.  44 ;  die  ältesten  44.  87 ; 
ihre  Wiedergeburten  und  Neusie- 
delungen  46  ;  eingewanderte  fremde 
51 ;  als  Könige  und  Königskinder 
65 ;  als  verkörperte  sinnbildlich  auf- 
gefasste  Ideen  74 ;  handelnde  und  ru- 
hende 87 ;  ihr  Weggehen  und  Wie- 
derkehren 88;  ihre  Entwickelung 
zu  selbständigen  W^'sen  03;  12  als 
Verkörperungen  der  zwölftheilicen 
Gliederungen  des  Jahres  95;  ihre 
Kenntniss  in  der  hellenischen  Blüthe- 
zeit :  abstractc;  Auffassung  der  klas- 
sischen 97;  in  ihrem  Verhältniss 
zum  Räume  und  zur  Zeit;  binnen- 
weltliche und  ausserweltliche  117; 
ihre  Verwandlung  aus  überhimm- 
lischen in  biunenweltliche  121.  122; 
zwei  Geschlechter  der  herrschen- 
den im  eddischen  und  hellenischen 
Glaubenskreise  129;  Verhöhnung 
der  der  Oberwelt  durch  die  der 
l'nterwelt  und  Feindschaft  unter 
beiden  133.  13i;  Uobcrlegeuheit 
der  der  Aussenwclt  über  die  der 
Binnenwelt  in  der  Edda  136:  ihre 
Wanderungen  aus  einem  Welträume 
in  den  andern  1(53:  ihr  Streit  mit 
den  Menschen  bei  Mekone  115. 
148;  vier  der  attischen  rrsage305; 
die  lielleuiscJien  spalten  si<-h  in  der 
llias  in  zwei  feindliche  Lager  und 
kämpfen  gegen  einander  353.  35.'). 
35H;  =  den  Äsen  und  Wanen  359; 
Naturkern  356; 


Götter:  rein  geschichtliche  der  helleni- 
schen und  germanischen  Sage:  Za- 
greus  und  Baidur  423. 424  ;  Uranos 
und  Chronos;  Ymir,  Buri  und  Bör 
424;  Zagreus  König  aller  binnen- 
weltlichen 424;  wohnen  im  hohen 
Norden  479 ;  nähren  sich  von  Ster- 
nenäpfeln 192;  die  olympischen 
werden  ohne  den  Genuss  von  Nek- 
tar und  Ambrosia  zu  sterblichen 
Wesen  •=.  den  Äsen  537;  We^en 
der  homerischen  und  hesiodischen 
und  ihr  Verhältniss  zu  den  eddi- 
schen 546;  ihr  unterschied  663; 
Loslösung  der  eddischen  von  den 
Naturkräften  und  ihre  Vermensch- 
lichung 546:  die  Homer's  gehen 
aus  dem  Wasser  hörvor  571 ;  die 
Herrschaft  der  hellenischen  ist 
von  ewiger  Dauer,  die  Herrschaft 
der  eddischen  ist  vergänglich   668. 

GAtterammen:  Audhumbla  und  Tethys 
571. 

Götterbegriffe:  ihre  Entwicklung  23. 
37. 44. 46. 94;  vorgerückte  Entwick- 
lungsstufe der  nordischen  in  der 
Edda  484.  545.  546. 

Götterbilder:  ihre  blendende  Wirkung 
ist  von  der  Sonne  übertragen   466. 

Götterbote,  Hermes  153. 

Götterbraat,  Kadi  660. 

Götterdämmerang :  ihre  Quelle  ist  die 
Völus])a  490;  ihr  Grundgedanke 
ist  die  Verbindung  aller  Midgard 
umlagernden  Wesen  zu  dessen  Zer- 
störung 135. 147. 287.  298.  301.  378. 
424.  5(^3.  512.  517.  555  ff.  586.  602. 
656;  als  Kami)f  des  nächtlichen 
Dunststoffes  mit  dem  Lichtstoffe 
am  Abcndhimmel  445. 

Götterdynastie:  ihre  Entstehung  44; 
Loki  und  Prometheus  gehören  einer 
alten  verdrängten  an  145. 

Götterelcben,  hellenische  -=  Yggdrasil 

537. 

Göttereinheit:  ihre  Entstehung  44. 

GötterfamlUe :  ihro  Entstehung  44.  45. 

Götterformen,  gewordene  93;  Verhält- 
niss der  '  der  ältesten  erhaltenen 
Sagqnellen  zu  <len  Urgötterformen 
96;  Entwicklung  der  der  Unter- 
welt im  helh^nischen  und  nordischen 
Sajrkreist?  131. 

Götterherrschaften ,  Ilesiod's  drei,  als 
aufsteigende  h'olge  der  Jahreszeiten 

Götterjahr  der  Inder  58H. 
Götterkampf  dor  llias  353—356;    sein 
Naturkern  356; 
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Mtterkampf  fällt  in  die  Sturme  der 
Hcrbstglf^ichen  und  ist  ein  Horbst- 
bild  357.  358.  363.  500.  588;  be- 
ginnt mit  dem  das  Weltjahr  schlies- 
senden  Neiilicht  des  Mondes  523. 
526;  =  dem  Kampfe  der  Wanen 
mit  den  Äsen  359.  394. 

Gdttermutter:  Frigg471;  idaische  35<). 
351.  352. 

Gdtternamen :  Ueberoinstimmung  nor- 
discher und  hellenischer  477. 

Gfltterpaare:  Apcdl  und  Artemis  129. 
460.  461.  648;  Frevr  und  Freya 
460.  461;  Kroitos  und  Rhca  631. 
633;  Poseidon  und  Aphrodite  127; 
Zagreus  und  Baidur  424 ;  verstüm- 
meltes:  Odin  und  Tyr  525. 

GOttersaal  als  Tageshimmel  460. 

Göttersage:  ihr  Verhältniss  zum  Mär- 
chen 53.  54;  Bezüge  der  germani- 
schen und  hellenischen  zum  deut- 
schen und  neugriechischen  Volks- 
märchen 300;  ihre  Umwandlung  in 
die  Heldensage  in  der  Ilias  353. 
354;  ihr  Uebergang  zur  Helden- 
sage im  Nibelungenliede  354. 

Göttersagen :  gemeinsame  Formeln  der 
indogermanischen  107;  hellenische 
und  germanische  117  ff. 

Gdtterschiffe,  drei  in  der  VAda  129. 

Göttersippe:  ihre  Entstehung  17. 

Göttersippschaft,  herrschende  47. 

Götterspeise:  du*  Aepfel  der  Idun  als 
Sterne  367.  537.  538;  Ambrosia 
537;  der  Eber  Sährimnir '  als  Son- 
nenlicht 527. 

Götterstaat  18. 

Götterstandbilder,  von  Dädalos  erfun- 
den 310.  317. 

Götterstatistik:  ihr  Begriff  117. 

Göttertag  der  Inder  586. 

CrÖttertrank:  die  Milch  der  Ziege  Ilei- 
drun  als  Mondlicht  527;  Nektar 
537. 

Göttervater :  Zeus  306 ;  Zeus  und  Odin 
als   Familienhäupter:    ihre    Söhne 
und   Gattumen  659.  660;   Verhält- 
niss  Apoll's    und   Freyr's    zu   ihm. 
485  ;  Phanes  599. 

Götterverehmng  in  der  Edda  663. 
Götterwandemngen    zwischen   Olymp 

uud  der  Troade  499. 

Gotteslehre,  ori>hische  590.  591;  Ver- 
wundtschaft der  thrakischen  mit 
«lor  orphisch  -  pythagoräischen  613 
— HIH. 

Gottesnrtheil  für  Gudrun  338. 

Göttinnen,  die  dn*i  streit endm,  zu  Pa- 
ris auf  den  Ida  geführt  154; 


Göttinnen,  Sonnenbezttgc  und  Sonnen- 
wesen griechischer  304. 

Gräber  als  Wälderwohnungen  133.399. 

Grabhügel  von  Aurignac  85;  Hel^i 
kommt  aus  Walhalla  zu  dem  seini- 
gen zurückgeritten  235;  des  Achil- 
les :  mehrere  in  der  Troade  351 ; 
hellenische  Anklänge  an  den  des 
schwedischen  Königs  Fro  614.  615. 

Granl ,  Koss  249.  258.  269.  270.  278. 
280.  285.  289.  346.  420.  480;  - 
Arion  267.  258.  262. 

Gran  als  Urfarbe  572. 

Granhnnde  Odin's  als  Morgen-  und 
Abendröthe  445.  446. 

Grausamkeit  gegen  Besiegte  82. 

Greif  370;  als  Winter  876. 

Greis,  wandernder  j  zerlumpter  in  der 
Hortsage :  Odin  und  Oedipus  227. 
262. 

Grldnr  169. 

Griechenland:  Frühling  und  Herbst 
157;  Winter  413;  Hochsommer  504. 
652;  Dauer  der  längsten  und  kür- 
zesten Nacht  209;  Morgen-  und 
Abendröthe,  Sonnen-Auf-  und  Un- 
tergang; kurze  Dauer  der  Dämme- 
rung 446. 447 ;  Gebrauch  des  Mond- 
jahres 483 ;  Gewitter  184.  198.  504. 
645. 646. 659:  Herrschaft  der  Sonne 
184.  645 ;  Winde,  Stürme,  Wüsten- 
wind 27.  650;  Klima  659. 

Grimmlr,  Beiname  Odin's  155. 

Grlmnismal  124.  286.  892. 448.  456. 471. 
472.  474.  478.  494.  503.  508.  518. 
516.  518.  555.  585;  sein  Charakter 
542. 

GHmnr,  ein  Freier  Brunhild's  278. 

Grlnkenschmled:  sein  Bulle  818. 

Grlotnagardr  134. 

Grlottnnagard,  die  nordische  trockene 
Weltgrenze  186. 

Grlplr:  seine  Weissagung  301. 

Grlplsspa  270. 
Groa  399.  486. 
Grogaldr  486. 
Groenasnnd  311. 

GrÖQJette  =  dem  wilden  Jäger ;  =r 
Minos  und  Ijykurgos  467 ;  das  von 
ihm  unter  dem  linken  Arme  getra- 
gene Haupt  als  Winter-  oder  Nacht- 
sonne 467. 

Grossalter  der  Inder  586. 

Grossjahr  als  Naturverlauf  88 ;  helle- 
nisches von  99  Mondmonaten  =: 
8  Mondjahren  und  90  Tagen  oder 
8  Sonnenjahren  167.  168.  202.  3:^6. 
418.  482.  531;  seine  Entstehung 
483; 
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Grosviahr,  hellenisches:  OrdnuDg  der 
Heldensaffen  nach  ihm  167;  eines 
und  ein  Monat  als  Dienstzeit  des 
Herakles  bei  Eurystheus  202; 
Dienstzeit  des  Kadmos  bei  Ares 
222.  224;  Odysseus'  Rasten  bei 
Kirke  und  bei  Kalypso  als  solches 
411;  sein  Abschluss  als  die  Reini- 
gung von  Odysseus'  Haus  nach  dem 
Fall  der  Freier  der  Penelope  487; 
Bchliesst  mit  der  letzten  Mondsichel 
488;  sein  Vorstand  und  Regler  ist 
Apoll  481.  483.506;  als  Flucht- 
dauer des  Mörders  483;  als  Sühn- 
dienstzeit der  Götter  und  Helden 
531 ;  seine  Feier  zu  Delphi  506 ; 
seine  Spuren  in  der  germanischen 
Sage  283.  417.  418.  531.  587;  sein 
Zeitmesser  ist  der  Rinc  Draupnir, 
von  dem  in  jeder  9.  Nacht  8  gleiche 
Ringe  abträufeln  336. 417.  428.  531 ; 
Hildebrand  ist  vier  solche  mit  Diet- 
rich in  der  Fremde  418 ;  das  jedes 
9.  Jahr  gebrachte  grosse  Sühn- 
opfer auf  Seeland  487.  531 ;  das 
jedes  9.  Jahr  gefeierte  grosse 
Opferfest  in  Upsala  531 ;  sein  Vor- 
steher ist  der  von  9  Müttern  ge- 
borne  Heimdal  523.  531. 

GrossYesir  des  Kräheukönigs  70. 
Grottl.  Mühle,  als  Sonne  519. 

Grottilied  402.  486.  520. 

Grube  334.  340  Tab. 

GadhmnarliYöt  332. 

Gndhnmarkyidha  458. 
Gndr  457. 

Gndmil,  eddische,  Tochter  Cbrimhild's, 
Gattin  Sigurd's  177.  240.  249.  250. 

251.  258.  261.  262.  295.  296.  338. 
339.  458 ;  rächt  •=  der  Apollodori- 
schen Arsinoe  die  Ermordung  ihres 
Gatten  Sigurd  nicht  252;  —  He- 
lena 370;  als  zweite  Gattin  Sigurd's 
=  der  Apollodorischen  Kallirrhoe 
als  zweiter  Gattin  Alkmäon's  251. 
259 ;  =  der  argirvisch-thebanischeu 
(ätolischen)  Kallirrhoe  259.  261; 
~  der  hochdeutschen  Krimhild 
268.  259.  297.  332 ;  =  Medoa  177. 
258.  259.  260.  262.  284;  als  wan- 
dernde Frauenbilder ,  Seherinnen 
258;  zauberkuudig  258.  443;  ihre 
Rache  258 ;  =.  der  sächsischen  Signv 

252.  259.  295 ;  Frühlingsgöttin  270*; 
ihr  Zwist  mit  ßnmhild ,  als  das 
gleichzeitige  Erscheinen  der  Mor- 
gen- und  Abendröthe  am  nordischen 
Hochsommerhimmel   280.  281.  420. 


Gadmn :  farörische :  Tochter  Krimhild's 
278.  279.  280.  281.  284.  285.  287. 
289  295.  296 ;  rächt  den  Gatten  au 
dem  eignen  Stamme  295.296;  wird 
nach  Sjurdur's  Ermordung  und  Brun- 
hild's  Tod  alleinige  Sonnengöttin 
284;  Wandergöttin  284.  289;  als 
Jahressonne  289;  als  Wittwe  die 
sinkende  Jahressonne  oder  Herbst- 
göttin  289;  vor  ihrer  Vermählung 
Frühlings-  oder  Sommergöttin  289; 
Abendröthe  285. 

der  Wölsungensage :  241.  285.  287. 
288 ;  Gegenbild  zu  Frigg  287.  288 ; 
rächt  den  Stamm  an  dem  Gatten 
295. 

deutsche:  Tochter  Hilde's  180.370; 
Hauptträgerin  ihrer  Sage  180.  284. 
371.  372.  377.  378.  441;  ist  das 
Ideal  deutscher  Frauenreinheit  und 
Charakterstärke  375;  ihre  Rück- 
kehr aus  der  Normandie  nach 
Dänemark  377:  findet  Siegfried's 
Leiche  am  Frühmorgen  284;  An- 
klänge in  ihrer  Entfärung  an  den 
Argonautenzug  177:  ihre  Entfüh- 
rung und  Zurückfünrung  =  der 
der  homerischen  Helena  177.  180. 
370.  372 ;  ihr  und  Hildburg's  Zu- 
sammentreffen mit  Herwig  und 
Ortwein  =:  des  Odysseus  Unter- 
redung mit  Helena  in  Troja  373; 
Charakter-Gegenbild  zur  Stesicho- 
rischen  Helena  379.  380;  Schwan- 
jungfrau =  Leda  371.  458;  als  Ve- 
getationsgöttin 377;  ihre  Entfüh- 
rung durch  die  Normannen  und  Zu- 
rückeroberung  durch  die  Hege- 
linge als  Wechsel  der  Jahreszeiten 
376. 

Gudran-Arsinoe :  ihre  Brüder  261. 

Gadnm-Kallirrlioe :  ihre  Söhne  261 . 

Gadmn-Krimhild,  Mutter  Swanhilde's 
332.  379.  414.  458;  als  trauernde 
Gestalt  =:  Frigg  288;  Gegensatz 
zur  Penelope  414;  Göttin  der  Abend- 
röthe ,  wird  nach  dem  Reiche  des 
Sonnenaufgangs  verheirathet  438. 

Gadrnnlied :  Charakter  des  deutschen 
294 ;  Vergessenheitstrank  279 ; 
schliesst  wie  die  Odyssee  mit  einem 
Schwüre  375. 

GadrUDsage,  als  Kreis  172;  ist  eine 
Frauensagc  180;  hat  keine  Dop- 
pelgestalten 207 ;  Uebereinstimmuog 
der  eddischen  mit  der  Modeasagt; 
258;  Gegenbilder  zur  eddischen 
259;  Aehnlichkeit  der  deutscheu 
mit  der  Siegfriedsage  377  ; 
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Gudlimsage :  von  der  Siogfriodsage  ge- 
trennt 42<) ;  Gegonbild  zum  Zug  nach 
Troja  370  ff.  420;  ihr  Grundkern 
ist  ein  dreimaliger  Wechsel  zwi- 
schen der  warmen  fruchtbaren  und 
der  kalten  unfruchtbaren  Jahres- 
zeit 376. 

Gumprecht,  Hirt  396. 

Gnugnir,  Odin's  Spicss,  ist  ein  Erzeug- 
der  Unterwelt  142 ;  =  Apoll's  Lanze 
489.  490 ;  Deutung  658. 

fimmar,  Gudrun's  Bruder  203.  212.240. 
249.  253.  278.  280.  282.  288.  288. 
420;  sein  Yerhältniss  zu  Hrunhild 
=  dem  des  Amphitryon  zu  Alk- 
mene  203.  213.  290;  G.  und  Högni 
=  Pronoos  und  Agenor  251.  261; 
von  Brunhild  gebunden ,  an  den 
Nagel  gehängt  und  bei  Tagesan- 
bruch gelöst  203.  213.  291;  als  die 
in  den  drei  letzten  Tagen  des 
Mondmonats  mit  der  Morgenröthe 
am  östlichen  Himmel  sichtbare  und 
vor  der  aufgehenden  Sonne  gänz- 
lich erblassende  letzte  Sichel  des 
Mondes  213.  275.  281.  290. 

Gnniiar-Allipllltryoil  als  letzte  Mond- 
sichel 213. 

Gniinlöd  120.  225.  430.  431.  471 ;  ihre 
Vermählung  mit  Odin  ~  der  Har- 
monia^s  mit  Kadmos  224. 

Gniltlier  205.  206.  240.  249.  255.  276. 
338;  von  Brunhild  an  Händen  und 
Füssen  gebunden  und  an  einen  Na- 
gel gehängt :  als  abnehmende  Mond- 
sichel am  Ende  jedes  Mondmonats 
101.  275.  427 ;  =  Dionysos ,  Paris, 
Eurystheus  427;  seine  und  Hagens 
Ueberwindung  durch  Dietrich 
schliesst  die  Sage  des  Nibelungen- 
liedes =  der  Bestattung  der  Sieben 
vor  Teben  durch  Theseus  338. 

Gflrtel  der  Aphrodite;  vertritt  bei  Ho- 
mer die  Stelle  des  Halsbandes  457 ; 
des  Orion,  Friggerock  und  Frge- 
rock  genannt  471  ;  Sjurdur's  278; 
Thor's ,  verdoppelt  dessen  Kraft 
=  dem  Fell  der  Amalthea  528. 

Gastr  220. 

gut,  Gegensatz  zu  böse  578.  655. 

Gute:  ihre  Trennung  von  den  Bösen 
555  ff. 

Gates:  Lehre  der  Pythagoräer  und  der 
Edda  von  ihm  578.  607.  612. 

Gathorm,  ermordet  den  Sigurd  283: 
=  Höddur  288. 

Gylfaginniiig  135.  534. 


GyllL  König  639. 

Gylfl^S  Verblendung  139.  146.  148.  187. 
193.  199.   883.    546.   646.  559.  639. 


Haar:  Abschneiden  durch  den  Todes- 
gott 141;  der  Brunhild  ist  wie  Gold 
anzusehen  277.  279 ;  des  Hirsches 
ist  Gold  285;  der  Sif  als  Ernte- 
schmuck der  Erde  (Aehrenfeld) 
141.  142. 

Haanchmack  der  Sif,  neuer,  vom 
Zwerge  Brock  verfertigt  142. 

Habicht:  Gudrun  hat  von  einem  ge- 
träumt, der  goldiges  Gefieder  hatte 
285;  von  Kandwer  gerupft  332; 
Kaudwer  s  mit  Kambyses  in  Ver- 
bindung gebracht  68;  Wedrfölnir 
517. 

Hades  der  Odyssee  =  Utgard  neben 
der  Binuenwelt  136;  ursprünglich 
im  Westen  oder  Norden  199;  He- 
rakles' Fahrt  dahin  192.  195.  196. 
die  Zeit  der  grössten  Sonnenfeme 
409 ;  Adonis ,  Baidur  -  Patroklos, 
Ilyakinth,  Odysseus  steigen  hinab 
nach  der  Sommer- Sonnenwende  406. 
409.  410. 

Hades  =  Ymir  195;  sein  Hehn  ein 
Anklang  an  Oegir's  Helm  2G9. 

Hagel,  als  die  Trümmer  des  Eiskelches 
189.  535 ;  der  Köpfe  der  Eisriesen 
535;  als  Dracbenzähne  189.  222. 
642;  als  Sparten  222. 

Hagen  207.  254  ff.  283.  288.  291.  292. 
338;  =  Amphiaraos  253.  254.  261. 
283.  292 ;  =  Högni  261 ;  =  Loki 
255.  267.  283.  292;  Anklang  an 
Oenomaos  (Lanze)  370;  =  Tropho- 
nios  256 ;  abnehmender  Mond,  (Jon- 
junction  291. 

Hildens  Vater,  König  von  Irland, 
als  Sonne,  seine  Entführung  durch 
den  Greif  (Winter)  als  Wechsel 
der  Jahreszeiten  370.  376.  377. 

Hagerwald  283. 

HaEn:  sein  Sichelschweif  als  Mond- 
sichel 529;  Fialar  als  Wecker, 
Doppelbild  zum  Giallarhom  394; 
Doppelbild  des  Bogens  der  Sonnen- 
götter und  Helden  530;  goldener, 
Widofhir,  hochrother;  schwarzer 
als  Neumond  393.  394. 

Hähne,  Baldur's  zwei  als  Mondbilder 
394.  529. 
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Heimdal,  Mondgott  3!U.  434.  48G.  523. 

531.  582;  ohne  hellenisches  Ge- 
geubild  b60;  Verhältniss  zu  Am- 
phitryou  213.  214;  dem  Orion 
ühiilirh  434  ;  in  der  Allwissenheit 
zz  Odin  524 ;  —  Serosch  oder 
^Sraoscha  524.  525.  532;  seine  Ge- 
liurt  vun  !)  Müttern  434;  Doppel- 
bild zum  King  Draupnir  523;  Hild 
d<*s  Cirossjuhres  522.  531 ;  als  er- 
leuchteter Theil  des  Mondes  523; 
wuehbendos  und  fallendes  Licht 
des  Mondes  533 ;  sein  Haupt  ist 
(las  Schwert :    als  Mondsichel  524. 

532.  5>>5:  sein  Kopf,  mit  einem 
Meii>ehenhau])t  durchworten,  als 
uh-  und  zunehnuüder  Mond  213. 
214 ;  alb  dunkler  Theil  des  Mond- 
körpers 522.  532 :  seiiK?  goldenen 
Zähne  als  innen  ge/ackte  Linie 
der  Mondsichel  523.  532;  bläst  in 
das  (riallarhorn  :  als  dunkler  Theil 
der  Mondscheibe  214 ;  das  Giallar- 
horn  ;il^  Moiidsiehel  214.  3»4.532; 
der  Messer  H."s  als  Mondsichel 
213.  523.  532.  533. 

Heime,  U  interheld  32H. 

Heimkehr  ins  Vaterland .  siegreiche 
178.  32!>.  333.  3i;8.  31)4:  als  Schluss 
des  Zeitalters  der  Helden  vorhel- 
lenischer und  vofgernianischer  (je- 
danke   17^^  f. 

Heimslcringla  65.  233.  474. 

Heindalir,  ßrunhiUrs  Wohnort  267. 

Heirath  in  der  llortsage  262;  mit  ei- 
ner geheilten  Jungfrau  263 ;  des 
Melampus  mit  Ipliianassa  =  der 
Verlobung  Sigurd'S  mit  ifrunhild 
23h.  250 ;  Sigurd's  mit  Brunhild 
=:  der  Alkmäön's  mit  Arsinoe  240; 
Siegfried's  mit  Krimhild  rz  der 
Alkmäon's  mit  Kallirrhoe  240;  der 
Gudrun  :=  der  der  Medea  25t»; 
die  erste  ist  nach  Orphinis  die  Ver- 
bindung des  Uranosmitder  Ge  598. 

Heisshanger:  Kdica,  Etticho  342. 

Heithr ,    weibliche    Mondverkörperung 

443. 
Helcabe  340  Tab.  374. 
Hekatäos  481. 
Hekatoncheiren  626  it'. ;  Gewitu^rwolke 

137.636;  vi-rschieden  von  Typhoeus 
649 :  ihre  Verbindung  mit  dem 
Meere  637. 

Hekla  =  dem  Aetna  452. 

Hektor  46.  242.  290.  377.  382.  386; 
IL  und  Andromache  =  Hartmuth 
und  (jerlinde  373;  Vertreter  der 
3  (rluthmonate  863. 


Hei  131—133.  185.  138.  146.  398.  449. 
660;  =  Echidna  138.  139.  657; 
(röttin  des  TodtcMireicbes  132.  135. 
139.  147.  286.  394.  554.  558.  620. 
6(»0;  Odüfs  Ritt  in  ihr  Reich  = 
Ottar's  und  Odvsseus'  Fahrt  in  die 
Unterwelt  899;  als  die  alte  Amme 
Elli  Loki's  und  Thor's  (iegner  bei 
den  Spielen  137.  182. 

Helden,  waren  früher  Götter  74;  wer- 
den in  d(*r  Sage  in  menschliche 
Könige  und  Königskinder  v(;rwan- 
delt65;  die  Erzeugung  eines  neuen 
in  tler  Sage  ist  unmöglich  65.  66; 
handeln  gegen  das  Sittengesetz  06; 
werden  dem  Apoll  und  Odin  zu 
eigen  verschrieben  491 ;  in  ihrem 
Todtenreirhe  ist  Odin  Herrsclier 
und  Fre\a  Herrscherin  94;  im 
Kanipf«^  gefallene  werden  von  Odin 
auf  einem  goldenen  Schiffe  (der 
Sonne;  nach  ^Valhall  gi^führt  133. 
555;  iler  auf  der  Walilstatt  ver- 
blutende als  sciieidender  Tag  (nor- 
discher Sonnenuntergang  bei  Abend- 
röthel  445.  51«.  585;  der  in  das 
Reich  des  Sonnengottes  aufgenom- 
mene als  vollendetiT  Tag  585 :  Ver- 
iiültnibh  der  griechischen  zu  den 
Ase.n  546;  die  der  Ilias  fahren  auf 
rossbef>pannten  Wagen  127.  128; 
der  zerstückte  der  griechis»hen 
N'olksmärchen  120. 

Heldenalter:  der  kyklische  >chlus.^  des 
ganzen  iiellcnischen  ist  eine  Win- 
terwende 16s. 

Heldenfrauen ,  vier  vertreten  die  vier 
Formeln  der  llortsage  298;  haben 
sich  aus  der  weiblichen  Schicksals- 
idee entwickelt  300;  ihre  hohe  Stel- 
lung in  der  germanischen  llortsage 
300.  301. 

Heldenkreis:  L ehergang  der  Sagen 
dt^s  Götterkreises  in  ihn  353.  854. 
355. 

Heldenlieder:  Entstehung,  gemeinsame 
Quelle.  Wunderungen  und  Ansicd- 
iung  der  deutschen  72;  astrono- 
mische Kezüge  in  ihren  Zahlenan- 
gaben 418.  419;  Geist  der  (»ddischen 
497 ;  arithmetisch  -  chronologische 
Gliederung  der  griechischen  411  ff. 
542 ;  Geist  der  griech.  und  ihr  Ver- 
hältniss zu  Hesiod's  Gedichten  625. 

Heldensage,  Heldensagen:  ihre  Ent- 
stehung aus  der  Göttersage  46.  50. 
51;  in  der  Ilias  353.  854;  im  Ni- 
belungenliede 364;  ihr  Verhältniss 
zum    Märchen    58.  54.   300.   340; 
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Heldensage.  Heldensagen:  als  Erzeug- 
nisse aer  poetiscneu  Kunst;  Be- 
theilignng  der  FUger  an  ihrer  Ge- 
staltung 80;  ihre  Nachbildung  ist 
unmöglich  55 ;  Ansichten  von  ihrem 
Wesen  85 ;  im  engern  Sinne  87 ; 
als  Ortssagen  46 ;  als  ein  aus  meh- 
reren Einzelsagen  zusammengesetz- 
tes Sagganzes  89;  ihr  Naturkem 
ist  der  regelmässige  Jahrealauf 
(die  regelmässige  P'olge  der  Jah- 
reszeiten) 89.  91.  165.  441;  Ver- 
körperungen des  Lichts  165;  ihr 
Urkcru  ist  wesentlich  astronomi- 
scher Art  166;  die  Ilauptgestalt 
einer  jeden  ist  der  Sonnenheld 
166;  Veimenschlichung  ihrer  Ge- 
stalten 166. 293 ;  ihre  Kreise  als  Ver- 
körperungen von  längeren  Jahr- 
kreisen 89.  166.  418.  419;  gemein- 
samer l-rquoli  und  gemeinsame 
Formeln  der  indogermanischen  107; 
ihn»  gemtünsame  Wurzel  und  die 
Verwandtschaft  ihrer  Kreise  bei 
allen  arischen  Völkern  HO.  111 ; 
Uebereiustimmung  der  Formeln 
aller  H.  des  arischen  Stammes  111. 
MO.  340  Tab.;  Vergleichung  der 
hellenischen  und  germanischen  108 
tf.  176.  177.  301;  landschaftliche 
Vertheilung,  Wanderung  der  hel- 
len, und  german.  169.  170.  171; 
drei  Kr»-ise  der  germanischen  172 ; 
drei  Formeln  des  homerischen 
Kreises  176;  drei  Formeln  des  ger- 
manischen Kreises  177. 

Heldinnen,  stellen  durch  ihr  Handeln 
und  Leiden  den  Verlauf  des  Jahr- 
res  dar  441. 

Helena,  Tochter  der  Leda:  ihre  erste 
Entführung  durch  Theseus  ist  ver- 
schieden von  den  Entführungen 
in  der  Anielungensage  328.  325. 
372;  ihr  Raub  durch  Paris  als  der 
Kahnien  der  llias  882;  Entführung 
und  Kückfühnuig  —  Idun's  366. 
368;  =  Gudrun's  178.180.370;  = 
Klein  Christels  245;  L'nterredung 
mit  Odysseus  =  Herwig's  und  ürt- 
woin's  mit  Gudrun  873 ;  Verhältniss 
zur  Schwiegermutter  =  Gndrun's 
zu  Gerliude  372;  Schwanenjung- 
frau  =  Gudrun  458;  ihre  Thurm- 
schau  =  Hartniuth's  Erkläning  der 
Fahnen  873;  llaub  und  Rückfüh- 
rung, Verschwinden  und  Wieder- 
kehr der  Vegetation  358.  362.  363. 
376.  380;  (Konstellation  368.  869. 
441.  —  Stesichorische  379  ff. 


Helena,  Tochter  von  Paris  und  Helena^ 
von  Ilekabe  ermordet.  Anklang  an 
Gudrun  374. 

Helenien:  ihr  Zusammenhang  mit  den 
Hyakinthien  380. 

HelfHch  =  Hialprek  204.  221. 

HelgakYldha  Hjörvardhssonar  425. 487. 
640 ;  Hundingsbana  46.  235.  379. 

Helgi  234.  235.  296.  487.  640 ;  sein  Fall 
Jahresende  mit  Winterwende  487; 
in  der  hellen.  Heldendichtung  nicht 
vertreten  179;  als  Mädchen  ver- 
kleidet =  Achill  203;  als  Dümm- 
ling =  Dietleib  179. 

Helffitter  139.  894.  620. 

Hellas,  Schwanenritter,  kommt  aus  dem 
Paradiese :  iz  Helios ;  seine  7  Kin- 
der =  den  7  rhodischen  Heliaden 
477;  Anklang  an  Heljus  514;  als 
Frühlingszeit  477. 

Helios  19.  127  t.  400.  437.  453  f.  495; 
=.  Apoll  488;  =  dem  Schwauen- 
ritter  Helias :  ihre  7  Kinder  477 : 
=  Odin  allsehend  und  allwissend 
495 ;  =  Sol  656;  sein  Verhältniss  zu 
Apoll  =  dem  Verhältniss  der  Sol 
zu  Odin  512;  H.  und  Selene  = 
Sol  und  Mani  512.  657. 

Helioskolosse  327. 

HeHns  514. 

HellanilEos  322.  590.  591. 

Helle  und  Phryxos :  die  Sage  von  ihnen 
ist  in  der  germanischen  Sage  nicht 
vertreten  177;  Anklang  an  Hemi- 
thea  und  Tennes  842;  als  l'ages- 
bild  bewölkter  Sonnenaufgang,  als 
Jaliresbild  Eintritt  der  trockenen 
Sommerzeit  126. 

Hellen,  ^littelglied  zwischen  Zeus  und 
Melampus  286. 

Hellenen :  ihre  Einwanderung  in  Hellas 
48.  71.  72.  169.  184.  853.  614.  621. 
622.  646 ;  ihr(>  Wanderungen  aus 
dem  Rinnenlande  an  die  Seeküste 
48. 

Hellespont :  Winde  dort  499. 

Helm  Apoirs  =  Odin's  Gotdhelm  489. 
490 ;  des  Hades,  Anklaitg  an  Oegir'S 
Helm  269;  =  Siegfried's  unsicht- 
bar machender  Tarnkappe ;  als  Ge- 
witterwolke 269 ;  der  Pallas  4t>5 ;  von 
Menelaos  gegen  d.  Achäer  geschleu- 
dert =  Mimirs  Haupt,  als  Neulichl- 
scheibe  des  Mondes  431 ;  Sjurdur's 
goldner  278;  der  Skadi  274. 

Helreidh  270. 

Hemden  Sigmund's  und  Sintiötli's  282. 
Hemithea    und    Tennes,    Anklang  an 
Helle  und  Phryxos  342. 
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H^üfSte  (li.'r  Asi'ii  12B;  Graiii  846;  f. 
(iraui.  Meipnir  140.  384 ;  Öwadilfar 
189;  der  11.  llruiigir»  und  der  H. 
r^wudilfar :  Aukläiige  aii  den  Kosse- 
rühm  dos  troischen  (iesclileclits  364. 

Hephäst  222  f.  308.  807  tt.  857.  456.  471 ; 
fcsäelt  d(>ii  Proiuetlieus  wie  die  Aaeu 
den  l.üki  146.  150;  =  Thor  859; 
sein  Kampf  mit  deni  Xanthos  = 
dem  Kampfe  Thor's  mit  der  Mid- 
gardschlangü  1U5.  196.  857.  859; 
als  .Schmied  :=  Wioland  140 ;  als  wie- 
deigeburner  Aeiigt*us  -  Daedaliis  = 
dem  Schmied  Wölundnr  660;  sein 
Naturkern  ist  die  VerUnd«>rlichkeit 
der  l'urmeu  »ler  grossen  Wolken- 
gebildt>  140;  l'rfeuergott  104:  als 
(iott  der  Erdwiirme  KW).  80«  ;  Gott 
de»  erder/eugten  Blitzes  806.  856. 
857.  809:  spaltet  als  Blitzgott  den 
Schädel  des  Zeus  mit  dem  Beile 
als  Blitz  806 ;  als  (j(>wittergott  von 
beiuer  Mutter  zu  Achiirs  Beistand 
aufgeboten  857;  fesselt  den  Ares 
und  die  Aphrodite:  Langsamkeit 
eines  Sonnenaufgungs  500;  Zeit 
seiner  Herrschaft  0^1. 

Herakles   18.  127.  184.  ihh  f.  ih2  if. 

IIM)  fl".  201  rt.  244.  258.  828  f.  889  ff. 
846  f.  8..>8  f.  4VA>.  500.  517.  659. 
II.  und  Thor  18H  f.  1.50.  178.  182 
—200.  208.  861.  8«;4.  52«.  625.  659 : 
iNrlHMiforni  Dii'tleil)  JI26 :  =  Sieg- 
iiii'A  17h.  201-  217  ;  240.  889.  847; 
Abueichiniff  von  Sicjrfrii'd  2<J7;  =: 
Uu.stcui  886:  \  (>rhkltni>s  zu  The- 
seus  -  hirtrirh  885  f.;  Doppel- 
bild zur  Nvmidu-  l>iktynna  oder 
Britomartis  466.  467;  ■=.  Krisrhna 
84(»  Tali.  844  ;  bi'in«»  Ksswett<'  mit 
Lepreos:  Anklang  an  Loki's  Wette 
mit  Logi  19i) ;  rrsrhlägt  s#*inen 
Musiklehrer  Linos  —  Miiiiir  seinen 
Lehnr  207.  2iih.  840  Tal).:  den 
Kentuurenwein  trinkend  •=  dem 
den  Diehtertrank  holenden  Odin 
217.488:  l>op]M')fonn  zur  Zugreus- 
sage 488 ;  stirbt  in  der  Fremde  ^ 
Sijaweseh  840  lab.;  sucht  den  Hy- 
las  TU  Teleniarh  seinen  Vater  412; 
(jcgenstück  zu  The^rus  886;  sein 
vom  nemeisclten  Löwen  abyebiKsener 
King<.-r  ---  'V\r\  von  Kenrir  abge- 
bissem-r  Hand  200;  seine  VeHilgung 
der  Kentaunn  mit  Zeus*  Titancn- 
kam]»f  verglichen  685 :  seine  10 
Arbeiten  =.  den  10  Söhnen  VVöI- 
sung-s  und  den  lo  Heiden  l>iet- 
riihs  von  Bern  280; 


Herakles:  seine  12  Arbeiten  =  den  ü 
Abenteuern  des  Odysseus  407  f.; 
.Sciiauplätze  meiner  Arbeiten  176. 
410;  llurn  der  Amalthea  als  Dop- 
pelform  seines  Bogens  52U;  Natnr- 
keru  :  der  Sonnen kör))er  217:  alter 
Sonnengott  182.  488.  685.  659; 
Sonuenheld  127.  287.466.472.528; 
Sonnenball  188.  215.  409;  »eine 
dreifache  Zeuguugsuacht  längste 
Winternacht  im  Jahre  20i).  210. 
405;  die  Wintersonnenwende,  An- 
fang eines  neuen  Sonnenjahres  210. 
211.  418.  440;  sein  Geburtstag  die 
llerbstgleiehen  215.440;  der  uiirch 
^^  olken  verzögeite  Sonnenaufgang 
215.  440.  472;  in  der  l'remue  ge- 
boren ,  als  die  in  der  1'  erne  wei- 
lende >onne  211 ;  Dauer  seiner 
Dieustbarkeit  bei  Kurvstheus  als 
(irossjahr  202;  die  Dienstbarkeit 
als  die  Sonneuschwäche  um  die 
Winterwentle  211;  seine  12  .Vb«n- 
teuer  als  der  Lauf  der  Sonne  «lurch 
ilie  12  Zeichen  des  Thierknises 
216:  die  12  Monate  des  .Jahres 
407  ff.  188.  867.  441.  <»8:>;  kehrt 
am  Schlüsse  eini's  jeden  Mond- 
monati»  nach  Tirynth  zurlick  216; 
(iewittergott  lb'2.  685 ;  seine  Tfeile 
auf  den  Blitz  bezogen  lb2.  1^8; 
^cliutze  4S4 ;  sein  Bogen  als  Nt;u- 
sichel  des  Mondes  218;  seine  Ver- 
Sety.ung  in  ein«;n  treniden  Sagkreis 
88!);  Drache  so  genannt   591. 

Herakles  (Alkmäon)  —  Thor  (^iegtri<•d) 
885. 

Herakles-Priester  auf  Kos:  s<-iu  Wei- 

iierrock,  und  Thors  lirautfahrt  zu 
Thryni  VXK 

Heraklessage:  ihre  Ansiedlung  in  Ar- 
ges uni(  Theben  169.  171.  <)2:5:  ihr 
Anklang  an  die  Dietrich Asagt*  847; 
Natuikern  20s  ff. 

Herakliden  256.  803;  ihre  schiffe  und 
die  der  Nibelungen  256:  .iz  di'U 
Pandionideu  und  i'andii'^    840  Tab. 

Heraklidensage :  Anklang  an  fiieAme- 

lungensage  17^<;  an  »lie  Ni}»«luiigen- 
sage  256. 

Heraklit  uh).  6o4. 

Heraufholnng  aus  der  I'nterwelt  auf 
die  Oberwelt :  Jörmunganiier  und 
Kerberos  tJ57. 

Heraustreten    als    (MOioronwerden    12. 

Herbst,  als  Anfang  des  südlichen  Na- 
turjahres 15B.  161.  8(>1.  8<;2.  36s; 
lJ<^srhaffei.beit  des  gri'^chipchen  157. 
641; 
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Herbst:  Zeit  der  Befreiung  der  lo 
durch  lleriiK's  162.  yt>8;  sein  An- 
fang: Zeus  sinkt  ai.s  goldener  lie- 
gen auf  Oanue  herab  210;  Zeit  des 
Nihelungenzuges  28Ü.  290;  Zeit 
des  0<)tterkanipfes  diT  Ilias  358; 
der  iilätterfall  un  seinem  Ende  als 
das  Niedersinken  Idun's  von  d(T 
Weltesrlio  8H7.  8«8.  588;  als  das 
Weinen  der  ganzen  >chüi)funff  über 
Kaldur's  Tod  und  als  Haidur 's  Kä- 
chung  588;  Apoll  wagt  nicht  mit 
Poseidon  zu  streiten  588:  Walten 
des  binnenweltlichen  liOki  in  des- 
sen Wind-  und  NVolkengetrieln*  575  ; 
tils  silbernem  Zeitalter  JlesiodV  (538. 

Herbstgleiche :  von  ihr  bis  zur  Irüh- 
lingsgleiche  die  Zeit  »ler  Sonnen- 
schwäcbe  93;  Zeit  der  (iebuit  des 
Sonnengottes  WS ;  das  Aufspriesseu 
der  Weide  mit  den  um  sie  falhai- 
d<n  Kegen  als  Zeugung  de^  Tan  157; 
Zeit  der  Oeburt  des  Hermes,  als  An- 
fang des  Nudlicbcn  Naturjahres  157 — 
15f»:  Zeit  der  Geburt  des  Herakles 
215.  440;  Zeit  der  (iefangennahme 
der  A&>en  durch  Hreidniar  265 ; 
Teliergang  des  Hortes  von  tlen 
Äsen  zu  den  lireithnarungen  292; 
Krimhild  vergibt  sich  an  Atli  271; 
ThcMiis  tritt  di(^  Ariadne  an  I>ack- 
ehos  all.  kehrt  nach  Athen  zurück 
321  :  Dietriclrs  Hesiegung  durch 
Wittu:h  und  i'r&te  Knlweiehung  aus 
hern  328 ;  Anfang  d(?r  CJcwittei"  in 
(irirchenland  3ri7;  in  (iriecheidaiul 
geht  ihr  eine  (iewitt(.*rzeit  vorher 
409;  mit  den  um  sie  fallend(?n  er- 
stf-n  liegen  beginnt  Poseidons  und 
Hermes"  Machtzeit  3r»7 ;  der  (iöt- 
t(:rkani);f  der  llias  als  ihre  Stürme 
357.  363;  Kintrittszeit  des  U«gens 
im  Süden  362;  Odysseus*  Käst  auf 
der  Sonneninsel  407  411;  Iphige- 
neia's  t.»pferung  445;  von  ihr  bis 
zur  Summerwende  veriolgt  dtr  Son- 
nengott Minos  die  (juttiu  (b<r  Kräu- 
ter- und  (iräserwelt  Hritomaitis  467. 

Herbstgleichensonne :  Aptdl.  «bn  Hoch- 
sommer Ares  bekäuipfend;  der  den 
Kaanthos  mit  Pfeilen  tödtende  Apoll; 
Apoll,  sich  weigernd  mit  Poseidon 
zu  kämpfen  504. 

Herbstgott    des  Windes:    Hermes    161. 

Herbstgöttin:  (iiulrun  als  Wittwe  289. 

Herbstnebel,  Tioki  \om  Adler  geschleift 
143.   19^1.  366. 

Herbstregen:    freudige  Hoftiumg    15, 

(iebiut  der  Hermes  15^: 


Herbstregen:  Kückkehr  der  Proser- 
pina 27.  196 ;  Befreiung  der  lo 
368 ;  Poseidons  und  Hermes  Macht- 
zeit 357;  Nibelungenzug  289  f.; 
die  118  Tage  zwischen  dem  ersten 
und  der  Wiuterwendc;  als  die  Freier 
der  I*enelope  584. 

Herbstsonne  als  Aphrodite  454;  als 
Dionysos  502. 

Herbstwlhd  als  Loki  500.  575. 

Here  157.  i61  f.  304.  352.  357.  -124  f. 
445.  452.  460.  471  fV.  49!>.  50ü  f. 
507.  525.  552.  571 ;  i da i sehe,  etrus- 
kische.  syrische  —  Aphrodite  470. 
473;  verglichen  mit  ilen  Frauen- 
bildcTu  der  deutschen  Sage  180; 
r.  Frigg  470— 473;  ihr  CTcmach  — 
der  Kammer  der  Freya  471.  472. 
499.  527;  ihr  früherer  Zusammen- 
hang mit  der  Sonne  471 ;  Licht- 
göttin 472;  Nachtgöttin  472;  (iöt- 
tin  des  Dunstkreises  356*.  37!).  425; 
wolkenmächtige  Wintergöttin  357; 
Wolkengöttiu  161.  162.  304.  357. 
44(».  480!  489.  49i*.  5(K);  verzögert 
die  (Tcburt  des  Herakles:  die  AVol- 
kej)göttin  hüllt  den  Sonnenaufgang 
in  «'inen  \\olkengurtel  202.  215. 
440.  472 ;  ver/iigeit  die  (ieburt 
Apolls,  \\  olken  verzögern  im  Früh- 
ling den  Aufgang  der  Sonne  472. 
4bO;  ihr  Kampf  mit  Artemis,  auf 
ein  von  Wolken  zerrissenes  Abend- 
roth gtMleutet  358;  vt^rfolgt  die 
Leto:  Wolken  ziehen  dem  nächt- 
lichen Sternhimmtd  nach  489;  die 
von  ihr  gegen  Herakles  ausgesand- 
ten Drachen  als  Wolken  211  ; 
Telia  und  Pronuba  als  Krdgöttiu 
471 ;  als  Wittwe,  die  wölken-  und 
kräuti-rlose  Zeit  des  Hochsommers 
471.  472;  ihre  Dreitheilung  als 
Jungfrau,  trattin  und  Wittwe,  die 
Mondphasen  472;  ihr  Diailem  als 
Mondsichel  462;  ihre  Vcamensch- 
iichung  473. 

Here- Aphrodite  =  Frigg- Freva  470. 
473. 

Here-Frigg  ~  Aphrodite-Freya  473. 

Heren,  Tochter  Nudungs  313. 

Hergart,  eine  von  (iuilrunV  Frauen 
—  Mägde  der  Peuelope  374. 

Heriger  136.  44s. 

Herrn,  der  westphälische  156.  225. 
Hermäa,  Steinhaufen:   ihre  Erklärung 

153.   154. 
Hermann.  Oraf  von  Swawen  344  f. 

Hermanrlch  66  f.  173.  :S30  ff.  339;  — 

Jörmunrek  332 ; 
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Hermanrich  wüth^t  gcgeu  Sobn  und 
Neffciu  =  PcliuB  und  Duriodhana 
340  Tab. 

Hermen :  Hire  Erklärung  15::». 

Hermes  152  —  164.  196.  225.  87J».  406. 

438.  5<K).  528  f.;  soine  Beziehung 
zu  PromoUieus  144.  150;  verglichen 
mit  Ilcrm-odr  225;  mit  Ivadmos 
225.  3H5;  mit  Loki  181.  132.  140. 
162.  163.  225.  660;  mit  Odin  225; 
mit  Wodan  154.  155.  15(j.  225 ; 
Naturkeru:  der  Wind  152.  163; 
llfiTschaftszeit :  der  llerlist  162. 
li>8.  i}57;  herbstlicher  Luft-  und 
Duii^tgott  156.  157.  158.  161.  162; 
Wiudgott  152.  15«1.  155.  158.  163; 
aU  Windgoti,  eutn  isst  den  Diony- 
sos bei  der  Gebuit  den  Klammen 
154:  Morgenwind:  verkündet  vom 
Berge  Kerykion  die  Geburt  der 
Aiteniirs  154;  reisst  den  Asklepiot» 
uns  dem  Leibe  seiner  auf  dem 
brennenden  ^Scbeiterbaut'en  liegen- 
den Mutter:  der  Morgenwind  zer- 
streut die  das  Lieht  der  Morgen- 
rotbe  verdunkelnden  Wolken  im 
Augenblicke  des  Sonnenaufgangs 
154.  230;  Abendwind:  weigert  sich 
mit  Leto  zu  kämpfen:  der  Abend- 
wind legt  >ich  bei  Einbruch  der 
Nacht  358.  o5Ü;  zeugender  und  be- 
seelender Katurgeist  153;  llegen- 
gütt  144.  37iL  472.  652;  Urheber 
der  Ilerbstregen  158;  (iott  des 
zeug(;nden  herbstlichen  lie/^'enwin- 
des  356.  368;  seine  Machtzeit  be- 
ginnt mit  den  ersten  um  die  llerltst- 
gleiche  fallenden  Beg<  n  357;  töd- 
tet  den  Argos  luid  befreit  die  lo : 
der  Wind  iiberzieht  den  gestirnten 
Himmel  mit  Wolkengebilden :  die 
Herbstregenzeit  beginnt  148.  161. 
162.  36b;  z(;ugt  mit  Penclope  in 
der  Abwesenheit  des  Odvsseus  den 
Vau :  mit  dem  falh^nden  Hegen  in 
der  Ilerbstgleiche  spriesst  die  n'eide 
auf  157.  162;  Begengott:  setzt  dem 
Zeus  die  Sehnen  wieder  ein:  mit 
dem  Khitritt  des  Regens  beginnt 
das  Gewitter  wieder  651.  652;  der 
Ilere  feindlich  472;  als  Windgott 
auch  Seelen-  oder  Todtenführer 
(Psvchopompos)  153.  155.  156.  160. 
163'.  225.  380.  406  f.;  Götterbote 
153  ;  Läufer  und  Rufer  153;  Er- 
finder der  Pansflöte  153 ;  Erlinder 
des  Saitenspiels  158;  als  Windgott 
Strassenf  einiger  153. 154; 


Hermes:  seine  Gebui-t  fölh  auf  die 
Winterwende  157.  159.  161;  raubt 
nach  der  Geburt  die  50  Rinder 
der  Götter:  geleitet  als  Seelenfüh- 
rer auch  die  50  abgelaufenen  Mo- 
nate zur  Unterwelt  oder  schliesst 
eine  Olympiade  ab  159.  160;  mit 
seiner  Geburt  schliesst  die  alte 
Zeit  und  beginnt  eine  neue  161; 
sein  Stab  als  Neusichel  des  Mon- 
des 161.  528. 

Hermias  6(M).  601. 

Herminonen  156.  225. 

Hermionia  156. 

Hermippos  (>15. 

Herm-odr,  Hermodnr    132.  884.  385. 

530.610.620;  =:  Hermes  156.225. 

Hermnnduren  156.  225. 

Herodot  43.  &,*.  70.  186.  342.  350.  379. 
532.  614.  615.  616.  628. 

Hertnid  346. 

Hern,  Schwertgott,  als  Mondgott  =  Tyr 
526. 

Herwig  von  St^eland  371.  372.  374;  II. 
und  Oitweiu  trefien  die  Gudrun 
und  Hildburg  =:  Odysseus'  Unter- 
redung mh  Helena  in  Troja  373. 

Herx  Fafnir'S,  von  Sigurd  gebraten  221. 
236;  der  Sidme  Atli's  gebraten 
250 ;  lies  Zagreus,  von  Athene  ent- 
wendet, von  Zeus  verschluckt  oder 
der  Semele  eingegeben  425. 

Hesiod:  seine  Weltsage  617—664.  47  f. 
120.  137.  308.  541  tt".;  verglichen 
mit  der  Edda  542.  543.  582.  654. 
65.').  661.  662;  mit  Homer  661. 
662;  Verhkltniss  zur  thebanischen 
Heldensage  und  zum  griechischen 
Heldenlied  625 ;  zur  Lehre  der 
()i*ldiiker  547.  579;  seine  Gewitter- 
lehre mit  der  des  Empedokles 
verglichen  649.  650;  seine  Götter- 
begriffe  546.  663;  über  einzelne 
Saggestalten  135.  140.  145.  183. 
ly7.  190.  228.  255.  305.  322.  446. 
653;  Wasserstoff  120;  Blitz  137. 

Hesione ,  die  Sonne  im  Zeichen  der 
Jungfrau  408.  409.  410;  als  Mor- 
genrötlu?  =  Brunhild  441. 

Hesperlden  185.  187:  .—  Frille  188; 
=  Idiui  192. 

Hesperidenäpfel  =  Aenfel  der  Idun, 
Sterne,  Schäfchenwolken,  Vergleich 
mit  Asenbraukessel  184.  185.  190 
—  192.  408. 

Hesperidenbaum,  Weltesche  192. 
Hestia  —  Gstara  960. 
Hettel  370  f. 
Hladinge  259.  297.  378. 
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Hlalprek  204.  2<)5.  2^1  221. 
"jarra  r>ii. 

arrastjarna,  rolai-Bteni  511. 

lldarberge  277.  278.  282. 

Hildbnrg:   Schwaucnjunfirfrau  =    Lcda 

370  ff.  340  Tab. 
Hilde,  Gudruns  Grossmmtrr,  Schwaueu- 

Jungfrau  =  Leda;  Hilde,  Gudruns 

MuttiT  =  Helena,  Vogetationagöt- 

tin  180.  870  ff.  458. 

H.  der  Skalda  =  Medea  177. 297  f. 

878  f. 

Hüdebrand  010.  8li).  322.  324.  3*28.- 

338;  Heimkehr  =  Odvsseus  179. 
•I 1 :")  -418;  Winterheld "  328 ;  vier 
(irossjahre  in  der  Fremde,  Hing 
=  Draupnir  415  ff.  öf.S  f. 

Himinsborg  HeimdaPs  =  dciHimmels- 
Iturg  (les  8erosch  ;'.2ö. 

Himmel,  Entstehung  59H  ff. :  der  helle- 
nische ruht  auf  dem  Meere  121. 
185.  410.  648;  der  gennanische 
nihi  auf  dem  Lande  122.  186.  188. 
110;  auf  Gebirgen  145.  186;  neun, 
•1er  Kalewala  119;  drei,  <ler  jün- 
iivru  Kddii  5r»6.  609;  drei,  der 
rythagorüi'r  610;  acht  dvr  Py- 
Tha^Miräer  zz  acht  Kes^seln  535. 
6lU;  ArgOb  als  gestirnter  161  f.; 
als  Saal  in  diT  Mark  27JS ;  als  Ja- 
laiigershaide  51!!;  heiterer,  als 
^cliieckenträgia*  'ySVy ;  heiterer  am 
'i'iige  als  lireidahlick  12!» :  Vorste- 
her des  irdischen  ibt  der  Kiesen 
llymir  534. 

Himmelsbrecher,  rhMJcliseilymir's  193. 
Himmelsbrücke  (  hinvad  r>24.  .'')25. 
Himmeisburg  d<K  Srrosch  =  d<T  lii- 

niiii^borg  Ih'imdalS  525. 
Himmeisdeclce ,     Oeffnun^'t-n     MondJtnf 
IIK   lli). 

Himmelsgewölbe     als    liurgwall    diT 

AM-n  122.  123.  618;  als  Orprii's 
Ihaukrssrl  \\H.  IK').  1?^7.  r)3.'i.  611; 
srinr  ver.-cliicdcnen  Kunnen  als 
acht  Kessel  18^.^)35.  (ilO;  alsihlin's 
Halle  112:  als  l  Iler's  Srliild  526; 
als  Weltesche  Vtrodrasil  36^.  394. 
.'il3.  .'>:»5--  53.^:  wolkenlose^  al> 
>ehilV  Nagltar  i2!».  535;  regen- 
-chwan^eres  als  Sehildkrötenge- 
hiiuse  158;  sein  Wächter  ist  Atlas 
1«6.  Hyniir  188;  von  Herakles  dem 
Atlas  aliiieiiommen  19();  Thor  =: 
Indra  Herr  des  gesammten  HH; 
Verbindung  des  heiter«'u  mit  der 
Sonne  307.  308;  GtMtiii  des  heite- 
ren :  Athene  :^).  3o7.  356. 
^alla^    3»)7; 


363 


Himmelsgewölbe,  durch  die  Kriililines- 
sonne  wolkenfrei  gemacht :  der 
zürnende  Achill  von  Athene  am 
liOckenhaare  zurückgerissen  und 
zu  thatloser  Uuhe  angehalten  30. 
363;  stösst  mit  dem  Meere  oder 
der  Knie  zusammen  410;  war  wäh- 
rend des  Weltsommers  unbeweg- 
lich 443.  583;  stand  im  Zeitalter 
des  Uranos  still  627 ;  die  Äsen  su- 
chen es  in  Bewegung  zu  setzen 
444.  583 ;  mit  seiner  iJewegung 
tritt  der  Zeitenwechscl  ein  443. 

Hlmmelshörner  527.  528. 

Himmelsjagd,  wilde,  als  das  vom 
Sturme  gejagte  Wolkeng»'tünimel 
einer  mondhellen  Nacht  4:>5.  515; 
als  Sonnen-,  Mond-  und  ^ternen- 
lauf  515. 

Himmelslicht  124.  127. 
Himmelssäule  186  187. 
Himmelssee:  sein  Gott  121. 
Himmelsstürmer:  Mani  und  Sol  656; 

Titanen  657. 

Himmelsträger:    Herakles    und   Thor 

191;  Atlas  und  Hymir  534;  Hvmir 
610. 

Hindarberge,  Hindarflall,   Hrnnhihrs 

Wohnsitz   277.   278.   392.    150;    =z 
dem  iilasherge  und  Hytiaherge  392. 

Hindin  s.  Hirschkuh. 

Hiördis  204.  235  f.;  =  IJiran  343. 

Hippolclides  of).  7o. 

Hippolyt  232  f.  256:    =    Ramlwr  mn 
hijawesih  340   rah. 

Hippotes  25(>. 

Hirsch,  als  Sonnenvcikörpernnji;  512; 
Sonnenhall:  ^igllrd  2f^5 .  Tages- 
soiirie  :  Kikthiinir  513.  5J6;  "- Säh- 
rininir5ii7;  .lahressonne  164.  514; 
^^  interwentle,  fliehende  Sonne  334. 
514;  Jletreter  des  HeiligthuniN  «les 
/en^  L\kae(»s  507  f.:  Horhsonmier- 
s«)niie:  Aktaoii  464.  515:  dem  Apoll 
heilitr  50S.  515;  der  Artemis  Lei- 
lijr  461.  5i:>. 

Hirschhorn :  üeli  von  Kreyr  mit  «'iiu'm 
4'r>ehlagi'n   4^6. 

Hirschjäger:  Herakles  nnd  Iiritoniar> 
tis  oder  Hiktvniia   166.  467. 

Hirschlsalb,  Junge  Soiim(>  nach  der  Win- 
terwi'nde  515. 

Hirschlcah,  Hindin,  als  Siiugerin  dos 
ausgesetzten  .Sonnenhehlon  340  Tab. 
341;  =  Wöliin  340  Tah, ;  ker^ni- 
ti>che  =  letzte  Mondsichel  183. 
408.  410.  466  f.;  hei  Iphigoneia's 
0])fnrung  Wolkeng^'hild  445.  450; 
Gehirgo  der  Hirschkifln»  2S7. 
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Hirt  tl«r  (jorda  =  (l»?m  Sauhirto»  dos 
(hlysnous,  (ioryoii^s  Hirtoii  Eiiry- 
tion,  (iüin  II.  (mmprccbt  3Hü. 

Hirten,  b  üidcr  uud  Kr/icher  des  llainit- 
ln^lden  207.  340  Tal».,  IUI.  342. 
347.  Als  Hiiien  di»'in'iide  Ilrldon 
;U<>  Tal». 

Hiebard :  seine  Wünsclielruthe  o29. 

Hlidskialf,  Odiirs  sitz  456:  =  dorn 
Throne  des  Hatlivkles  4811;  üeal- 
recht  4%;  als  Sdnne  472.  4 W».  494. 
490.  012.  älH.  tiöS. 

Hnikar  129. 
Hnitberg  430.  431. 

Hochsommer,  Zeit  dos  Vertrockneus 
dor  (.iräscr-  und  Kriuitoiwolt  15. 
26.  27;  Tod  cinrs  .liinylings  91; 
Adoniselicr  459;  Kriinhild  gegen 
r.nndiild  271 ;  Ares  Thebunns.  Mars 
gradiviis  :)03  f. ;  Tödtuiig  der  Kal- 
listo,  des  Patroklos,  tles  Baidur, 
des  llyakintbos  r»<J7;   Lykurgos  502. 

Hochzeit  69  f. :  des  Teleus  und  der  Thetis 
Anklang  an  WilbunPs  Verhältniss 
zur  Mi'erfrau  320;  des  Pfiritlinos 
mit  der  l)eidaniia  323:  an  die 
Ilrungnirsag«'  32(>;  liaurin's  mit 
Simildi?  326;  heilige,  der  hflleni- 
nihdien  Sage  472. 

Hochzeitsgottheiten,  ein  Taar:   Apoll 

und  Artrniis    161. 

Hochzeitsmonat:  an  siint^m  Anfange 
N«  reinigt  .^ich  Odyssm-;  wieder  mit 
.-«•in«'!'  (iiitlin  l'eiH'lop'"   10."). 

Hödbrod  23  i.  23r>. 

Höddur  (Hödur)  und  Haldnr:  asisrlie 
Poppeltj^'ütalt  147.  148.  207.  2.ns. 
3«4:  viTulielien  mit  (intlionu  2.^ts; 
sein  Vrrhiiltniss  zu  Haldur  und 
liOki  =  Artemi>'  Vrrliältni^-  zu 
<M*ion  lind  Aj)nll  434  :  Schütz«*,  Vor- 
stL'hiT  (ji-r  \Vint<'r\v(»nde  lt<l:  seine 
M<indl»ezug«'  .'>2r»:  olnu.' In-lli-nisches 
(icgrnliild  660. 

Hof  «h'S  Mondo.  Oeflnunu  «ler  Ilinnufls- 
de«k.'  im.  121.  42>-.  429.  :y2i\\  als 
IiruiiM"n  Tritas ,  der  I  rdhr ,  des 
War-^iT^  lies  J^rhcns.  Miniir-,  Kiu- 
derhniinn'n  der  llohh'  119  t".  42!»  f. 
494.  ."ij-j.  ii(»s:  .M('tlig*'f;i^>  .026; 
l)ii-]iirrtrank-Ki'»rl  IHM".:  <fr'tass 
Kodn,  Soll  120. 

Hofferdh,  Stadt  329. 

Hofhwarfhir  12>. 

Hoftaieister  'h's  Knalw-n  Örtlich  =  Ilyp- 

^il»yh'  2 '»4. 
Hdgni,    K<»ni.i.    Vater  der  "^i^run   234. 

240.    2:1»   t.   262.    277.    2c^3.    2S:i  f. 

297.  420; 


Högni  =  Agenor  261 ;  —  Amphiaraos 
253.  261  ;  ur«i»rnngli(h  (iotthciten 
der  Cntrrwidt  2r)4  f.;  =  Ilagen 
261  ;  11.  und  Gunnar  —  Agenor 
und  Pronoos  251  ;  König,  Vater 
der   Hilde   2I»7.  298.  378. 

Höhle:  Kehidna  wird  iu  einer  gehören 
und  wohnt  in  einer  ir»9;  Zviin 
zeugt  in  einer  mit  Maia  den  Her- 
mes  ir>7.  1.58;  Hermes  treibt  die 
gerauhten  Kinder  in  eine  159; 
I'uterwtdt  I6O;  Sigmund  trägt 
den  todten  Sintiötli  in  seine  233; 
SigjLjrHr  liisst  Sigmund  und  Sintiiitli 
in  «'ine  gelangen  setzen  233 ;  = 
di'm  Gi^fängniss  des  Melampu>  237  ; 
Wolfdietrieh  von  einer  ^V()ltin  in 
eine  getragen  340  Tab. ;  ein«'  .lung- 
frau  in  einer  verborgen :  l'erseplione 
424:  und  (iunlöd  431;  des  (  biron 
auf  dtin  Pelion  464.  -165:  Kronos 
schläft  in  einer  auf  der  lns«'l  Ogy- 
gia  5t«l.  633;  konkisebe  65 i. 

Höhlen  zwisclien  Minister  und  ^tein- 
furt  =:  dem  von  Daedalos  i'rh;iuten 
Labvrinth  317. 

Hohnlieder  der  Kd«la  133. 

Holda    120.267:    Kindrrbrunnen  42^  f. 

Höllenfahrt  di.>r  Kn>ya  als  längste  N.uht 
4.^>^:  iW>  Tb«'?>eus  und  l'eiriil.oos 
323:  mit  dt-r  Sag»'  von  Lauiin  \er- 
irlichrn  :J26.  327. 

Höllenhund  139.  ib2.  4:>1.  6'»7. 

Holzscheit:  dir  Lrh'-i!<^da;i<r  •1>-^  Hl  hh-n 
:mi  i'in«'-?  iirkiiüi  f  t   177. 

Holzweiblein  467. 

Homer:  Kutstr-hun^  >i'iiii'r  «^-dirbte 
364  f.;  rhronologi^^ebr  Onhiung 
chT<(lhrii  16?-;  Ihas.  ihr  1  ;  k«'rn 
:;4'^  36:');  (.Jdv>«is<'0  uiul  ihn:  «or- 
niani-«;h«'ii  GeL"  nluldr-r  090—422. 

Hönir  1  13.  21'».  36«»;  oh;:e  h'.'lbjii?«-bf^ 
(irgciihiid   6(i0. 

Hören  V-^'.). 

Hörn.  r.jriihildS  2:;.;;  >j;riiu!  S  2Ki; 
\Vat''>  .)7'i;  der  Aniahh).-*..  'i:a\ 
drs  Aehcloos  .'j27.  .'iiin;  Hieid- 
i|r;iiipiiir*s  .')3o:  aK  Mo'i.^iel:«'! 
.■|2-.  ."loi». 

Hörner  dei  nimli-r  aU  Ilmiii.'r  d»'r 
.Minul>i<.L«'l  160;  dir  Winiluiiii- 11  in 
ll«'nni'>"  .^ohl.iiigi-i.'stah  aN  sideb«» 
o2>^:  vi«-r.  d'-r  Ilinnnel>dee.k(.'  53  l.  576. 

Hornhaut  >i<'.LMried"s  —  vl'.'m  >t:lnld, 
der  vor  drr  ^onr.c  >tibt  .•'  267, 39:-i. 

Hort  al-  Lirbi-chiitz  265  f.  292  f. 

Hortsage,  g«'ri:ianis«:b'^  und  ln-llHui^rbe 
2l!?--3Öl  :  i:t;mein.*amer  .Naturkern 
2tJ4  «•.  292  f. 
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Hraftaagaldr  161.  413.  48(5.  r^^d.  588. 

Hreldmar :  Äsen  210  f.  244.  265  f.  360. 
4t)5.  556;  =:  Laoinodoii  3Ci();  zz 
Oodiims  211».  227.  261.625:  soin 
K acher uF  =:  Oedipus'  Vaterfluch 
227:  als  Vorwinter  266;  seine  Fes- 
selung der  drei  Äsen  als  Winters- 
auiaiig  (HiTljstjüfleiche)  265. 

Hreidmarungen  =  Nibelungen  268; 
=r  Oedipodiden  219.  227. '228:  ihre 
Winternatur  26S :  lebergang  des 
Hortes  von  den  Äsen  an  sie :  llerbst- 
jrhiche  292. 

Hrimnir,  Vater  der  Liüd  230:  Vater 
HroS'-thiot's  387. 

Hrimtharsen  554.  555.  5()2.  574.  627. 
Hrimtharsenheim  562.  5()'J.  575. 

Hringhorn  12{).  384.  443;  als  heiterer 
Tajfe;>liininiel    129:    als  Sonne  144. 

Hrodwltnir  446. 

Hrossthiof,  Frost riese  387. 
Hrotti,  Schwert,  als  Blitz  26!». 

Hrnngnir  361.  4{»6.  5i6.  556. 

Hrnngnirsagei  bietet  Anklänge  au  die 
iTochzeit  des  Teirithoos  326. 

Hrjm  .".6!».  602. 

Huieisen,  verkehrt  angeschhi^^enes.  als 
abiiehuK-nde  Mondsichel  1<)0. 

Hnida  s.  llolda. 

Hund:  Siteca.  ^ibeche,  Sibich.  llikki, 
(»tacher  3:5(».  3:{2.  342;  als  Sirius 
M). 

Hnnde,  5f)  d<'>Akläon  als  die5ollunds- 
tajre  als  Klesieii  l()4t'. :  vierdesKu- 
niäos  412;  erkennen  ihn>n  zurückkeh- 
rinden  Herrn  414;  der  Gerda  3i»6 ; 
zwei  der  Menglada  393:  ~  Argos, 
dem  Hunde  des  Odvsseus  3i»r):  als 
die  beiden  Sonne.nrötlien  3f»4 : 
(»din'.>:  Git'r  und(ieri.  als  Morgen- 
geu-  und  Abendröthe  448. 

Hunderthände  6;i5. 

Hündin.  >angond.  6S.  3'lO.Tab.  342. 
leckeiul  345. 

Handing  234. 
Hnndingstödter  203. 

Hundstage  s.  Hunde:  der  Sonnenauf- 
gang wiihrend  dersellx.'n  alb  die 
resseluug  des  Ares  und  der  Aphro- 
dite durch  Hei>häst  5<M). 

Hundungen  23-1.  242;  hellenisches  Cie- 
geuhild  in  Theben  (125. 

Hunnenland  2(4.  206.  23o.  242.  256; 

Zug    der   Nibelungen    dahin     172. 
24(».  253.  261. 
Hut    des    Hermes    und    AVodan     I5(i: 
Odin's  231. 

Hwergelmir  136.   InS.  513.  .'>5b.  564. 

5()(».  5(.»!».  (i07. 


HyaUnthos ,  der  während  der  Etesieu 
liiusterbende  Vegetationsgott  36fO. 
27.  412.  464  507.  583;  Doppel- 
form von  Aktäon  464 ;  =  Kullisto 
507 :  =:  Adonis,  Baidur,  Patroklos, 
Odysseus  409;  =  Persephone  412. 

Hyampollten,  i^hokische  468. 

Hydra,  lernäische  182.  408. 

Hyflaberg  =  dem  (j  lasberge  und  den 
Hindarbergen  3H2. 

Hygieia,  mit  llenues,  dem  Morgen- 
winde, verbunden  154. 

Hylas  412.  :.83. 

Hymir  =  Atlas  187  tf.  534.  (ilO.  656; 
ausherweltluhe  (jottheit  198  f.; 
sein  Haupt,  au  dem  Thor  den  Be- 
cher zerbricht  188 ;  als  feste  llim- 
melsdecke  535;  seine  8  Kessel  187. 
189;  =.  den  8  Sphären  der  l'ytha- 
goräer  610;  sein  Braukessel  188. 
189;  als  Fixhlernhimmel  611;  sein 
vielbehauptetes  (jefolge:  ilie  Wol- 
ken  18K  191. 

Hymnen,  homerische  und  orj)hische,  als 
Sagquj'Uen  9(».  97. 

Hyndla,  Wrde  12^.  399.  4(H).  455.  469. 
4hH.  5J().  557 — 559;  =.  (iroa  und 
der  W(d<'  im  \\  egtamslied(?  399. 

Hyperboreer  158.  hm».  475  ff.  484.  49(»; 

-—  Allen  47.S  ff.  489. 

Hyperboreerland  —  Ueich  der  Luft- 
stille 47(».  477;  —  Alilieim478;  zz 
Airyana  vac^ja  607. 

Hyperenor,  PoM-idon'.s  N)hu  127. 

Hyperion,  Titane  512.  (»49.  ()57;  H.  u. 
riie.ia  als  heiterer  Tagehhimmel 
(;48.  619. 

Hyperion-Apollon  445. 
Hypsipyle  ~  d(!m  Hofmeister  <h's  Kna- 
ben (»nlieb  254. 

Hyrieus  127.  133. 

Hyrrolsin,  Kiesin  128.  384— 3h(J.  143. 
452.  519.  59H:  r^  dem  Boreas  und 
Zephyros  bei  Patroklos'  Bestattung 
3nI  :  =:  Frodi's  Mägden  Menja  und 
l'euja  519.  5rs3:  Crottin  der  Mor- 
gen niihe  414. 


I.  u.  J« 

Jafnhar  55<1.  562.  564.  566. 

Jagd  ,  wilde ,  als  das  \\  olkeugetümmcl 
155.  156.  435.  515;  die  Sternbilder 
zu  einer  grossen  geordnet  435. 515. 

Jäger:  Orion  und  Zagreus  435;  der 
Hirsche  :  Herakles  und  die  Lymphe 
Hiktvnna  oder  Britomartis  4(>6.  467. 
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Jäger,  der  wilde :  Odin  166 ;  Wodan  485. 
467.  501 ;  =  Gröi^jetto,  Minos  und 
Lvkurgos  467. 

Jägerln:  Artemis  469. 

JaSr:  seine  doppelte  Zweitheilung  in 
der  hellcnisclien  und  germanischen 
Sage  98.  861 ;  zwölftheilige  Gliede- 
rung zwölf  Götter  95 ;  ToUes ,  als 
Waffenbrüderschaft  des  Sonnen- 
helden  und  Winterhclden  327  f. 
von  360  Tagen  418;  =  360  Eber  des 
Eumaeos  ■=:  Eber  Sährimuir  418. 
585  f. ;  vier  Abschnitte  ^  4  Hirsche 
466;  verflossenes,  als  der  Schmied 
Mamurius  Veturius  502;  grosses, 
s.  Grossjahr;  acht  lebt  Siegfried 
mit  seineu  Schwägern  in  Frieden: 
Grossjahr  283 ;  siebenzehn,  im  Tro- 
jaucrmvthus  380:  82  der  Abwesen- 
heit riildebrand^s  415  ff.;  1200, 
vom  Tode  Baldur's  bis  zum  Anfang 
der  Güttcrdämmeiiing  586. 

Jahresanfang,  im  Süden  die  Herbst- 
gleichen 361.  362;  Hermes'  Geburt 
und  Riudcrraub  157.  158 ;  die  Win- 
tersonnenwende :  die  Zeuguncs- 
nacht  des  Herakles  210.  211;  die 
erste  Nacht,  die  Odysseus  nach 
seiner  Rückkehr  bei  Penelope  ruht 
210. 407. 418;  Siegfried's  Geburt  211. 
292;  Brunhild's  Erweckung  292; 
Hildcbrand's  Rückkehr  418;  der 
Eberzahn  487;  die  Höllenfahrt 
(Wölfe)  der  Freya  488;  in  Rom 
der  1.  März  487.  501 ;  im  Morden 
und  in  Griechenland  die  Sommer- 
sonnenwende 536.  537. 

Jahresgdtter  88. 117;  Njördhr  124.  659. 

JabresgAttlnnen :  Brunhild  273.  276; 
Pallas  Athene  304;  Idun  und  lo 
368. 

Jahreslauf  der  Sonne :  die  Aussetzung 
des  neugebornen  Sonnenhelden  als 
Bild  desselben  449.  450. 

Jahresschlnss  mit  der  Winterwende 
als  Fall  der  Nibelungen  292 ;  Dra- 
cheumord  ?  292;  Ilelgi's  Fall  487 ;  die 
Reinigung  von  Odysseus'  Haus  nach 
dem  Fall  der  Freier  der  Penelope 
487 ;  der  müde  Eber  der  Freya 
488;  Zeitpunkt  für  die  Sühnopfer 
487.  531;  der  den  Helden  verfol- 
gende Hirsch :  Ende  Dietriches  von 
Bern  514:  Müdigkeit  und  Schwäche 
der  Mahlmagd  des  Odysseus,  als 
Untergang  von  Mysingr's  Schiff, 
Zerstörung  der  Mühle  Frodi's,  Ver- 
brennung der  Burg  Frodi^s  520; 
mit  dem  Februar  487.  531. 


Jaliresioiuie:  Zeit  der  steigenden  und 
Zeit  der  sinkenden  93;  als  Aphro- 
dite 321.  455.458  j  Apoll  822.  490; 
Artemis  in  Verbindung  mit  dem 
Hirsche  464;  Freya  458;  Gudrun 
289;  sinkenae:  dieWittwe  Gudrun 
289;  Marsgradivus  502;  Odin  490: 
Odur  490;  Saturn  634;  Siegfried 
211.  284;  ihr  Zurücksinken  nach 
Süden:  Sigurd's  Mord  292;  The- 
seus  321 ;  als  Eber  488. 516 ;  Hirsch 
464.  514  j  ihre  Lenker  sind  Sol 
und  Mani  511 ;  ein  Geschwister- 
paar  659. 

JahresYerlanl^  regehnässiger,  als  Haupt- 
naturkern der  Sa^en  91 — 93  j  ver- 
körpert in  Brunhild  und  Krimhild 
271. 

Jahreszeiten:  als  Naturkern  der  Sagen 
15.  25  f.  88  ff.  117. 165  f. ;  Loki  149 ; 
Hermes  157;  Thor  197;  Hortsage 
272;  Wieland  837;  Trojaner-Gu- 
drunsage 876  f.;  Zagreus,  Athene 
und  Achill ,  Herakles  426;  J.  267. 
426.  466.  478  f.   483.  688.  651.  25. 

Jahrkreis  89.166  f.  259.  271.  377.  407. 
419.  542.  587. 

Jalangersheide  322;  als  Himmel  519. 
lambe  370. 

Jammer  der  Achäer  um  Patroklos* 
Tod  und  der  Äsen  um  Baldur'a 
Tod  386. 

lames:  Aussetzung  mit  Euadne  840. 

lapetos  622.  647. 
Jarlnngen  344. 
Jamwidr  448. 

lasen,  Sonnenheld  127.  185.  189.  258. 
259.  378.  879;  =  Dietrich  und  den 
Pandus  840  Tab. ;  soll  das  goldene 
Vliess  holen:  soll  nach  der  Som- 
merzeit die  fruchtbare  Regenzeit 
nach  Hellas  zurückbringen  126; 
seine  Drachenz&hne  als  Hagel  189. 

Ida,  Gebirge  154.  340  Tab.  850.  852. 
499.  658. 

Idafeld  560. 

Idon  148.  162.  363.  866  ff.;  verglichen 
mit  Helena  363.  366  ff. ;  mit  den 
Hesperiden  192;  mit  lo  162.  368; 
mit  Penelope  413.419;  als  Jahres- 
götün:  Vegetationsgöttin  =z  lo  366  ff.; 
sinkt  trauernd  von  der  Weltesche 
Yggdrasil :  herbstlicher  Bl&tterfall 
(Ende  des  jährlichen  Herbstes)  192. 
867.  368.  538 ;  Ende  des  Weltherb- 
Btes  =  ßaldur  868.  588;  Göttin 
des  Winterschlafes  418; 
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Idnn:  die  Äsen  geben  ihr  ein  Wolfsfell: 
das  Nordlicht  367. 368. 41 3;  der  Adler 
bei  ihrer  Entführung:  die  Stürme 
518 :  als  Apfelwart  der  sommerliche 
Sternenhimmel  367 ;  ihre  Aepfel  = 
dem  firisapfel  368;  Früchte  der 
Weltesche,  Speise  der  Äsen,  Sterne 
192.  537.  538.  570. 

Iflnfr   Strom  185. 

Ikaria  469. 

Ikaros:  sein  Sturz  310;  =  Eigil'B 
Sturz  317. 

nion.  in  der  Aussenwelt  gelegen  ge- 
dacht 360. 

nmarinen  149.  150. 
Inachos  161.  472. 

Indra  120;  =  Argos  161 ;  =  Thor  191 ; 
=  Odin  304. 

Innenwelt,  Gegensatz  zur  Aussenwelt 
31.  34. 

Ino  154.  177.  454. 

Inseln,  griechische  64;  mythische  410; 
der  Seligen  185.  212.  410 ;  =  der 
Insel  Glid  286;  als  Sonnenwohnung 
287  ;  der  Todtenschiifer  oder  Ph&a- 
ken,  der  ersten  Wintersonnenwende 
(Ogygia),  der  Sommerwende  (Ae- 
aea),  der  letzten  Winterwende  (Syra) 
410.  411;  Theseus  und  Wittich 
finden  den  Tod  auf  einer  335;  Fen- 
rir  wird  auf  einer  erzogen,  Typhon 
auf  einer  verborgen  653. 

lo,  als  Wolke  144.  161.  162.  472;  als 
Jahresgöttin ,  Vegetationsweckerin 
=  Idun  368;  die  an  die  Erde  ge- 
fesselten Dünste  161.162.368.472; 
die  im  Herbste  von  der  Erde  auf- 
steigenden Dünste  368.  472;  Be- 
sinn der  Herbstregenzeit  368;  ge- 
biert am  Nil  den  Epaphos  162. 

Johann,  Papst  334. 

lokaste  223.  228.  341. 

lole  208. 

lolkos  177.  258.  259. 

Ion  340. 

Jonakar  250.  251.  258;  die  Rache  sei- 
ner Söhne  =  der  der  Söhne  der 
Kallirhoe  251. 

J8rd,  als  Erde  201.  431.  471.  602.  661. 

Jörmnngandr  163.  449;  =  Kerberos 
657;  sein  Kampf  mit  Thor  als 
Wasserhose  30. 

JArmnnrek  =  Hermanrich  250.  251. 
295.  296.  332. 

Jote  Hrimnir  230;  Regln  268. 

JAtnnen  =  Titanen  163.  164. 

Jötonheim  134. 136. 146.  186.  193.  189. 
360.  366  f.  384.  396.  443.  518.  580. 

Iphlanassa  =  Bronhüd  288.  261. 


Iphlgenela:  ihre  Hirschkuh  445.  450; 
Opferung  als  umwölkter  Sonnen- 
aufgang 445;  das  Saffrangewand 
ihrer  Bildsäule  als  Morgcnröthe 
463. 

Iphikles  202.  207. 

Iphikies  236;  die  Heilung  seiner  Un- 
fruchtbarkeit durch  den  Rost  von 
Phylakos'  Messer  =  der  Heilung 
Rerir's  237. 

Iphitos  203. 

Iran  340  Tab.  343. 

Iraner  als  Sonnenheldcn  323. 

Irminsnl  156.  225. 

Iron?  326. 

Isa :  ihr  Schiff  =  dem  der  Pallas  Athene 
128;  =  Isis;  ihr  Land  Island  286. 

Isenland,  Isenstein  275. 

Isfendiarsage  =  Wolfdietrichsage  344. 

Isis,  bei  Tacitus  =  Isa  286;  als  Su- 
chende =  Aphrodite,  Demeter, 
Freya  412. 

Island,  Land  der  Göttin  Isa,  Heimath 
der  Bruuhild  =  Glanzland  286 ;  = 
der  Insel  Lyngwi  452. 

Ismal:  Lied  von  ihm  269. 

Ismene   =   Lofnheide    219.   228.   227. 

261. 
Ithaka   134.   391.   403.   410.   414.   421. 

422.  476;    Sonnenruhepunkt    410; 

Winter  und  Schnee  dort  414. 
Jngendloslgkeit    Dictrich's    und    des 

Peirithoos  324.  325. 
Jnki  278.  279.  287. 

Jnl,  Wintersonnenwende  246. 

Jnlabende,  Jnleber,  als  Sühneber  487. 

Jungbrunnen  der  Holda  120;  s.  Kin- 
derbrunnen. 

Jungfrau,  schöne,  von  dem  Hebenden 
Souncngotte  verfolgt:  das  Verhält- 
niss  der  Morgcnröthe  zur  aufgehen- 
den Sonne  38;  gefangene  befreit: 
lo  von  Hermes  ,  Idun  von  Loki 
162 ;  Heilung  einer  und  Yerbindunff 
des  Arztes  mit  ihr:  Brunhild  und 
Iphianassa  238.  250. 263 ;  Erlösung 
einer  in  der  Hortsagc  269;  von 
einem  Schmied  genöthigt  318;  Pal- 
las Athene  308.  309 ;  Bathilde  318. 
315;  drei  von  einem  Greife  ge- 
rauht 370;  Befreiung  377;  Ent- 
führung zur  See  378;  frciersprOde 
420;  in  einer  Berghöhle  verborgen, 
von  dem  Haupt  der  Oötter  aufge- 
sucht 431;  Persephone  424;  Gonn- 
löd  431 ; 
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Jungfrau,  an  den  Felsen  geschmie- 
dete und  Ungeheuern  zum  Frasse 
ausgesetzte:  Andromeda  und  Ile- 
sione,  als  die  von  morgendlichen 
Wolkengebilden  bedrohte ,  durch 
die  Sonne  befreite  Morgenröthe 
441.  442;  fünfzehn,  derHeithr,  als 
abnehmendes  Moudlicht  448. 
Himmelszeichen:  Stand  der  Sonne 
in  ihr:  Abenteuer  des  Odysseus 
mit  Sk}  IIa  408.  409 ;  Herakles'  Ama- 
zonenkampf und  Hesione's  Befrei- 
ung durch  ihn  409.  410. 

Jangf^änlichkeit  der  Artemis  479;  der 
Sonnengöttin  Pallas  303.  308.  309. 

Jflngling:  Tödtung  eines  schönen  durch 
ein  teindliches  Wesen  als  das  Ver- 
trocknen der  Kräuter-  und  Gräser- 
welt an  der  Hochsommersonne  26. 
27.  91.  299.  423;  Adonis  459.  583; 
Baidur  427.  471.  507.  583;  Patro- 
klos  507. 583 ;  seine  Wiederbelebung 
als  das  Wiederaufspriessen  der  Kräu- 
ter- und  Gräserwelt,  Rächung  91 ; 
fünfzehn,  der  Heithr ,  als  zunehmen- 
des Mondlicht  443 ;  schlafender,  vom 
Schwan  im  Schiffe  an  das  bedrängte 
Land  herangetragen  476. 

Jüngster:  Ueberlegenheit  in  den  Mär- 
chen =  dem  jüngsten  Sohne  der 
Gea  und  des  Uranos  627. 

Juni:  Odvsseus'  Rast  bei  Kirke  406. 
411. 

Juno :  ihr  war  die  Gans  geweiht :  An- 
klang an  Aphrodite  458 ;  alsVenus- 
stern  470. 

Junri  149. 

Iwaldi,  Innenwaltender  140.  142.  367. 
368. 


K. 

Kaanthos  =  Ares  thebanus;  Hoch- 
sommersonne ;  legt  Feuer  an  den 
ismenischen  Hain  des  Apoll :  Wald- 
brände im  Hochsommer  504. 

labiren  350. 

Kadmos  171.  222  ff.  244.  385.  531;   = 

Hermes  225.  385;  =    Odin  224  ff. 

261 ;    =  Sigurd  225.  244 ;   gesäete 

Zähne  =  Hagel  189. 
Kaiser    in   einem  Berge  schlummernd 

=  Kronos  633  f.;  =  Wodan  46. 

Kalender  406.  483. 
Kalewala  64.  119.  149.  266. 
Kall-jnga  586. 
Kallawa,  Berg  311. 


KaUikolone  358. 

KalUmachos:  seine  Dichtungen  als 
Sagquelle    96.   128.  465—467.  489. 

Kalllrrhoe  126.  138  f.  181.  240.  248; 
=  Gudrun  251.  259.  261 ;  =  Krim- 
hild  240 ;  Vaterrache  =  Schwester- 
rache der  Söhne  Jonakur^s   248  ff. 

Kalllsto  =  Baidur  507 ;  weibliche  Ver- 
körperung der  Kräuter-  und  Grä- 
serwelt 468.  507. 

Kalydonlscher  Sagkreis  171. 
Kalyke  126. 

Kalypso.  Göttin  des  Dunkels:  Odys- 
seus^ Rast  bei  ihr  als  Zeit  der 
crössten  Sonnenferne  408.409.411. 

Kambyses:  Anklang  an  die  Sage  von 
Randwer's  Habicht  68.  332.  340 
Tab. 

Kamm,  goldner,  der  Pallas  465. 

Kammer  der  Freya  =  Here's  Gemach 
471.  472.  499.  527;  auf  die  Sonne 
bezogen  471. 

Kampf  Alibrand's  mit  seinem  Vater 
Hildebrand  als  Comunction,  wo  die 
Mondscheibe  bei  Ta^e  neben  der 
Sonnenscheibe  sichtbar  ist  415. 
418;  des  Gottes  mit  der  Schlange 
Sieg  der  Frühjahrssonne  über  den 
Wasserstoff  48.  612 ;  der  Artemis 
gegen  Typhon  464;  der  Artemis 
mit  schlangenfüssigen  Giganten 
als  Kampf  des  Lichtes  mit  den 
Dünsten  468;  der  Athene  und  des 
Ares ,  als  Kampf  des  Nordwindes 
und  Südwindes  358;  der  Bnmhild 
mit  Krimhild  276;  des  nächtlichen 
Dunststoffes  mit  dem  Lichtstoffe  am 
Abendhinmiel  als  Götterdämmerung 
445;  Freyr's  gegen  Surtur  526; 
Freyr's  mit  Beli  =  dem  Apollos 
mit  der  Pythonschlange?  486;  der 
Hedningen  298.  378;  der  Here  mit 
Artemis :  ein  von  Wolken  zerris- 
senes Abendroth  358;  zwischen 
Licht  und  Wasser  612;  zwischen 
Licht-  und  Wasserstoff  als  Natur- 
grundlage der  mythischen  Weltge- 
schichte der  Indogermanen  644: 
mit  den  Sonnengöttern  Odin  und 
Mars  gradivus  verknüpft  502;  des 
Odysseus  mit  den  Freiem  401; 
zwischen  Ormuzd  und  Ahriman 
518;  Siegfried's  mit  dem  Drachen 
als  Kampf  der  Sommermacht  mit 
der  Wintermacht  und  Sieg  der  er- 
steren ;  als  Uebergang  des  Jahres 
aus  der  Winterzeit  in  die  Sommer- 
zeit 266; 
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(lamjpf)  als  Sonnenuntergang  266;  des 
äonnenballs  Siegfried's  mit  der 
Morgenröthe  Bnmhild  als  Sonnen- 
aufgang am  Ende  des  Winters  272. 
275:  des  Gewittergottes  mit  der 
Schlange  857 ;  Thors  mit  Jörmun- 
gandr  als  Wasserhose  30;  Thor's 
mit  Geirröd  =  Hephäst's  mit  dem 
Xanthos  196;  Thor's  mit  der  Mid- 
gardschlangc  129.192;  als  Wasser- 
hose 48. 654 ;  =  Hephäst^s  mit  dem 
Xanthos  195.  857.  859;  =  des 
Herakles  mit  dem  Kerberos  139.182. 
192  f.  195;  =  des  Herakles  mit  dem 
Hirten  Menötios  195 ;  Thor's  bei  Ut- 
gardloki  =  d.  Zeus  mit  Herakles  199; 
Tyr's  mit  Managarm  als  Kampf 
des  Mondes  mit  dem  Nordlichte 
524.  525;  des  Uranos  mit  Kronos 
als  Kampf  des  winterlichen  Nebel- 
himmels mit  dem  regenreichen 
Frühlingshimmel  649 ;  des  Kronos 
mit  Zeus  als  Kampf  des  regenrei- 
chen Frühlingshimmels  mit  dem 
sommerlichen  Gewitterhimmel  649; 
der  Wanen  mit  den  Äsen  =  dem 
Götterkampfe  der  llias  859;  Wit- 
tich's  mit  Dietrich  822.  824.  417; 
des  Zeus  mit  den  Titanen  527. 
632  ff.  80 ;  =  dem  der  Söhne  Bör's 
(Odin,  Will  und  We)  mit  dem  Ur- 
riescn  Ymir  574.  655;  des  Zeus 
mit  Prometheus  =  dem  der  Äsen 
mit  Loki  148.  655:  des  Zeus  mit 
Tvphon  (Tvphoeus)  661;  =  dem 
Odin's  mitt^enrir  658.  655.  656; 
als  Kampf  des  Gewitters  mit  dem 
Wüstenwinde  651;  der  ausserwelt- 
lichen  und  binnen  weltlichen  Ele- 
mente in  der  Edda  558  ;  die  Kämpfe 
zwischen  den  Amclungen  und  Nibe- 
lungeu  und  in  der  Thidreksage 
fehlen  in  der  hellenischen  Heiden- 
dichtuug  179. 

Kampfepiele  des  Helden  der  Früh- 
lingssonne  und  der  Wintergöttin 
Brunhild  275. 

Kamsa  840  Tab. 
Kanaanlten  106. 
Kanathosqaelle  472. 
Kandaios  502. 
Kandaon  502. 

Kanmii  Dukadschinit,  Skanderbogut  68. 

Kapaneus,  Euadne's  Gatte  234. 

Kaplan  der  Nibelungen  =  Adrast  252. 

256.  268;  =  Kranos  256. 
Karkaschina ,  Anklang  an  das    dem 

Hermes  dargebrachte  Opfer  406. 


Karna  =  Aegcus,  Wate,  Wolfdietrich 
819.  840  Tab.  ;  =  Firud  840  Tab. ; 
=  dem  Sachs.  Siegfried  (Dienstbar- 
keit) 844. 

Karysto  184. 

Kasios.  Berg  651. 

Kastalla  475. 

Kastor  Hylakidcs  392. 
Kataposis  552.  553.  560.  603. 
Katze  128.  187.  198.  469. 

Kaukasus  621  ff.  688. 

Kawas  344. 

Kekropiden  309. 

Keläno  127.  151. 

Kelch ,  von  Thor  au  Hymir's  Haupt 
zerbrochen  188;  =  Skyphios,  dem 
Urross  der  Thessalier  189 ;  als  ge- 
frorne ,  hagelnde  Gewitterwolke, 
seine  Trümmer  als  Hagel  189. 
535 ;  8.  Becher. 

Kentaur  =  Wate  875. 

Kentauren  328.  408  f.;    als  Wolken 

459.  634  f. 

Kentaurenwein  199;  =  Dichtertrank 

217.  438. 

Kephissos  475. 

Kerberos  138.  139.  196.  216.  408.  409. 

658;  =  Midgardschlange  139.  182. 

194.    195;   =  Jörmungander  667; 

=   dem  Höllenhund  der  Vegtams- 

kvidha  657. 
Kersiwes  340  Tab.  343. 
Keryklon,  Berg  154. 
Kerynelscher  Berg  466. 

Kerynitische  Hirschkuh  408.  466;  s. 
Hirschkuh. 

Kerze:  die  Lebensdauer  des  Helden  an 
eine  geknüpft  177. 

Kessel,  Hymir's  acht  187—189;  als  die 
verschiedenen  Formen  des  Him- 
melsgewölbes 188 :  als  die  8  Him- 
mel (Sphären)  der  Pythagoräcr 
535.  576. 610;  die  sieben  zerbroche- 
nen als  die  sieben  Planeten  585. 
576 ;  der  unversehrt  bleibende  achte 
als  heiteres  Himmelsgewölbe  187. 
535;  kupferne  in  Norwegen  189; 
Herakles  durchschifft  das  Meer  in 
einem  190;  Siegfried  kocht  das 
Fleisch  des  Lindwurms  in  einem 
346;  K. ,  in  welchen  die  Titanen 
die  Glieder  des  Zagreus  sieden  und 
dem  Apoll  bringen  425.  482;  als 
die  während  der  Coujunction  neben 
der  Sonne  am  Tageshimmel  sicht- 
bare blasse  Mondscheibe  425 ;  Od- 
hrnrir,  in  welchen  die  Zwerge  Qua- 
sir^s  Blut  lassen  und  den  Dicäer- 
trank  bereiten  480—432 ; 
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Kessel   als  Hof  des  Mondes   119.  120. 

Keto  =  Angurboda  188. 

Kette,  goldene,  als  Hort  228. 

Keale  des  Herakles  18 ;  =  Thor's  Ham- 
mer und  Thor^s  Keule;  als  Blitz 
183. 

Key  Chosrew  =  Dietrich  v.  Hern  und 
den  Pandus  74.  340  Tab.  848. 

Key  Kawns  348. 

KiEonen  408. 

Klmmerier  622.  623. 

Kind,  aus  dem  Mutterleibe  geschnitten : 
die  an  einem  wolkigen  Morgen 
spät  aufgehende  Sonne  230;  ge- 
storbenes ,  wird  ein  neuer  Stern 
118. 

Kinderbmimeii  als  Hof  des  Mondes 
(des  Vollmondes)  120.  429.  430. 
608;  sein  Wasser  als  das  über- 
himmlische Lichtwasser  oder  Dunst- 
licht 429. 

Kinderlosigkeit  Hemianrich's  331 ;  Jör- 
munrek's  und  des  Kambyses  332; 
der  Pflegeeltern  Siegfried's  und  des 
Romulus  und  Remus  346. 

Kindermord  in  der  Hortage:  Opheltes, 
Aldrian,  Ortlieb  254.  263;  durch 
Wate  in  Ludwig^s  erstürmter  Burg 
374. 

Klrke:  Odysseus^  Rast  bei  ihr  176. 
399.  400.  408 ;  im  Juni  zur  Zeit 
der  Sommersonnenwende  407.  411; 
=  Freya  399.  400;  zauberkundig 
=  Freya ,  Gudrun ,  Heid ,  Medea 
443 ;  =  Menglada  399.  400 ;  Sonnen- 
göttin 409.  411;  Sonnenröthe  400. 

Kissens  =  Rustem  und  Dietrich  334. 
335. 

Kiste:  Geirröd  schlicsst  den  Loki  in 
eine  195;  Ares  wird  dreizehn  Mo- 
nate in  eine  eiserne  eingesperrt 
196;  Arsinoe  in  eine  gesperrt  und 
nach  Tegea  zu  Agapenor  gebracht 
248.  252;  von  Sigurd  mit  Fafnir's 
Gut  gefüllt  269 ;  Perseus  und  Da- 
nae,  Telephos  und  Auge,  Tennes 
und  Hemitnea  in  einer  in's  Meer 
geworfen  342. 

Klthäron  340  Tab. 

andat  Skanderbegut  62. 
eider  der  Nibelungenhelden  255. 
Klephtenlleder:  ihr  Alter  63. 
Kllmatologle :  ihre  Bedeutung   für  die 
Sagdeutung  97.  99.  184. 

KUsthenes  69.  70. 

Klnmpfbss  des  Teufels  226. 

Knechte :  ihr  Gott  ist  Thor  199 ;  Unter- 
gang von  Baugi^B  neun  224.  481; 
=  dem  der  Sparten  224.  642; 


Knechte:  =  dem  des  ehernen  Ge- 
schlechts Hesiod's  642;  der  K. 
des  Skadi  von  Sigi  erschlagen  230 ; 
Siggeir's  288 ;  Verrath  der  Hannen 
an  den  Kn.  der  Nibelungen  254; 
Odin  als  Kn.  bei  Baugi  431. 

Koeos  als  klarer  Sternhimmel  511.  648. 
649. 

Kehlenbrennen  Mimir's  845 ;  Siegfried^s 

346. 
Kinlfflnrlng  Sjurdur's,  rother,  als  letzte 

Mondsichel  278.  279. 
KdnlrssaKe:  Aussetzungs-  und  Rück- 

kehrformel  in  der  altromiscben  348. 
Konstantlnopel :    Lieder    von    seinem 

Fall  64. 
Itore    662;    Göttin  der    Gräser-    und 

Kräut«rwelt  454.  468. 

Kornähre  476. 
Kornbrand  479. 

Koronls,  Morgenröthe  230.  440.  479; 
Mutter  des  Sonnenballs  (Asklepios) 
215.  440.  479;  ihr  wird  das  Kind 
aus  dem  Leibe  gerissen  zz  Wöl- 
sung's  Mutter;  bewölkter  Sonnen- 
aufgang 215.  280.  440. 

Kosmische  Begriffe  104.  105.  548.  610. 

Krähe:  Liod  und  Koronis  230. 

Krähen  des  Hahnes  529. 

KrähenkOnlff  70. 

Kranos  =  dem  Kaplan  der  Nibelungen 
256. 

Kränileln,  goldenes,  auf  Hildebrand's 
Helm,  als  Neusichel  des  Mondes 
416.  417. 

Kraut:  eine  Schlange  erweckt  eine  an- 
dere, Polyidos  den  Glaukos  durch 
ein   solches  239;   das  den  Dunst- 

gott  (Zeus  und  die  Giganten)  schützt, 
ringt  dem  Lichtgott  (Baidur)  den 
Tod  384. 

Kräuter-  und  Gräserwelt:  ihr  Gott: 

Baidur  und  Patroklos  588;  ihre 
Göttin  ist  Britomartis  oder  Dictynna 
467;  Kallisto  und  Köre  468;  ihr 
Erzeugen  und  Zerstören  als  Sag- 
kem  15.  26  f.  91 ;  Akt&on,  Baidur, 
Hyakinthos,  Hylas,  Molochs  Kinder, 
Patroklos,  Stesichor.  Helena,  Kal- 
listo, Britomartis,  Dictynna,  Köre, 
Pan  s.  diese. 

Kreon  202.  259,    439. 

Kreta  310.  317.  821.  840  Tab.  406. 
410.  467.  470.  631. 

Kretheus  236. 
Kreurgle  259. 
Kreusa  340. 

Krieg  der  Wanen  mit  den  Äsen  =  dem 
Götterkampfe  der  Ilias  859. 860. 864. 
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(Kampf)  als  Sonnenuntergang  266;  des 
Sonnonballs    Siegfried's     mit    der 
Morgcnröthc  Bruuhild  als  Sonnen- 
aufgang am  Ende  des  Winters  272. 
275:    des  Gewittergottes   mit  dci 
Schlange  357 ;  Thor's  mit  Jörmui 
gandr  als  Wasserhose  80;  Tho 
mit  Goirröd  =  Hephäst's  mit  C 
Xanthos  196;  Thor's  mit  der  " 
gardschlange  129. 192 ;  als  W^p 
hose  48.654;  =  Hephäst's  mi 
Xanthos    195.    857.  359;    : 
Herakles  mit  dem  Kerberos  ^ 
1921".  J95;  =  desHerakh- 
Hirten  Menötios  195 ;  Tho 
gardloki  =  d.  Zeus  mit  Hr-  .<7. 

Tyr's    mit  Managarm  .  =: 

des  Mondes    mit   den 
524.  525;  des  UranoF 
als  Kampf  des  winte 
himmels    mit     dem 
Frühlingshimmel  f 
mit  Zeus  als  Kan 
clien    Frühlinrah        i 
sommerlichen  Cr« 


der  Wancn  mit 
Götter  kämpfe 
tich's  mit  D' 
des  Zeus    n- 


•iiaon 

.  linm- 

.uü ;  als 

,)Iie  290. 

lope   414; 

llachewerk 

i  Jahresbild 

.rö.  2Ö4. 438  f.; 

„jd,   der  Mor- 

ff, ;  wird   nach 

Sonnenaufgangs 

ihre  Verbindung 


632  ff.  30 ;  r  ^ ablingsgleiche  292 ; 
(Odin,  Wib'  Bedeutung  ihrer  86 
riesen  Yn  ,|cr  ihr  von  Siegfried 
mit  Pronp  jijng  als  Mondsichel 
mit  Lok  ^(.jie,  Mutter  der  Gudrun 
Typhon 

Odin's  Herakles  340  Tab.  344; 
als  K'  ^^  ?on  Hern  179 ;  =  Achill 


WttB« 


*l>' 


lichf  J52.  630—635.  658. 
me^*i«in  geschichtlicher  Gott   = 


lirl^i  =  ^^^  ^^^*  ^^^^    ^^^''  ""^1 

Cfranos  =  Bör  und  Huri  424.  (m^; 

schläft  in  der  Höhle  auf  Ogygia  uii 
f:  der  Quelle  der  Nacht  511.  5si.  G05. 
*'  698;  =:  Baidur   bei  Hol    und  dem 

im    Berge    scbluinmernden   Kaiser 

684 ;  sein  EinvorI(;ibuiig.svcr.-uth  — 

dem  dc&i  Zeus  55o. 
.'Enumilioril  als  MoniUichel  024. 

Iiummgchwerter  als  Mondsicbclu  524 

—526.  532.  r.S.'i. 
Kuchen  in  Eborgcstult  4><7. 
Kuh,  des  Kadmos  222:   Loki  lo2.  lilo; 

Audbumhla   r>»i7.    MK   (»(Ki;     {'.mov 

570.  571. 


^^ilih^^^^'   "^''^   ""'^   ^^•''^'''^ 


ürauos  und  der  Knie:  das  aus  der 
Krdc  aufsteifrcndc  (ifwittiT  ;>0. 107. 
626.  035.  049:  als  l'ditz  und  Don- 
ner 636;  ihr  Vcrhiiluiiss  zu  dirn 
Hckatoncheirf'ii  \VH\.  Ü32:  sind  den 
Olynipiorii  fcinillicb  (Ml. 

Kyklos*,  19jährij(or,  auf  Apoll  bezogen 
481;  2jäbri«r(.'r  der  llelleuen  hin\ 
epischer  der  Hellenen  167;  schliesst 
mit  einer  Wintersonnenwende    r)87. 

Kyknos,  Sobn  Poseidons,  als  Gi'birgb- 
schnee  12H.  127. 

Kyknos,  Sohn  des  Are^,  Gegenbild  zu 
Wittich  18.  :>22. 

Kyknos,  König  von  Kulonis,  Anklänge 
an  Pbryxos  und  Helle  342. 

Kypros  457.  öuh.  <)2J».  <j;k). 

Kyros:  Ablagerung  von  Sagen  auf  ihn 
68.  74.  173.  3;}2;  -  Uomulus  und 
Renuis,  Auiphion  und  Zetbos  67. 
68.  340  Tab.  312. 


li. 


Labyrinth  aiO.  317;  —  Volundarbus 
(NMelandshaus)  und  den  irrgangen 
in   den   Höhlen    zwischen   MiuiNler 


und  Steinfurt  31 


•J1T 


/ . 


Lachen  der  Skadi  und  der  Demeter 
369.  370;  IJrnnbildens  nach  ^ieg- 
friedV  Krmortlung  nud  der  Freier 
der  Penelope  373.  421 ;  der  Gudrun 
vor  ihrer  Befreiung  373. 

Lachs:  Loki  als  solcher  148—150;  von 
Loki  erjagt  219. 

Ladondrache  182;  —der  Weltbcblaugo ; 
aU  (.>keano>  192. 

Laertes:  sein  Sterbekleid  =  d(.'r  Scbnee- 
burg  de>   Kielen  413. 

Laios  22:;. 

Lanze  Aehiirs  =  dem  Schwerte  li«>g- 
ni's  2!»S:  ApoHV  =2  Odin's  spicss 
(jungnir  489.  49«>;  des  Kupborbos 
3S«;:"  IJatten's  als  l'ditz  2!M  :  An- 
klang an  die  des  Oenoniaos  370. 

Laomodon  3 12:  --  llnidmar  3(.)(i:  ^ein 
Hurjrliau  :z  dem  dt.'s  Kiesen  für 
die  Äsen  /KW».  MW.  36:1.  364. 

Lärad  als  \\  ipfel  cUt  \V«lte«>cbe  Ygg- 
drasil 013.  526. 
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Lästrygonen  408. 

Lattichstaade,  von  Kambysos'  Gattin 
entblättert  332. 

Laub  Lärud's  als  Wolken  613. 

Laafeya,  Laubinsel,  Mutter  Uarbard's 
•der  Loki's  134;  =  der  Erde,  der 
Mutter  des  Phorkyn  138. 

Lanrin  326  f. 

Lebensdauer   der   Helden,    den  Jahr- 

kreiseu  angepasst  166.  167. 
Lecken  durch  Wöl6n,   Hirschkiü),  Elk 

340  Tab.  345. 
Leda,  Ilelena's  Mutter  =  Gudrun  180; 

Schwanjungfrau    =    Gudrun    und 

Hilde  371.  458. 
Leibeigenschaft  Siegfried's  bei  Günther 

276. 
Leichen,  von  ^idhöggr  gesaugt  559. 

Leichenverbrennung  auf  dem  Schiffe 

in  der   germanischen   und   helleni- 
schen Sage  384. 

Leichenwald  133. 

Leier,  des  Hermes  157;  ApolFs  158. 
475.  478.  480.  489;  als  Neusichel 
des  Mondes  479;  ihre  7  Seiten  als 
die  hellenischen  7  Jahreszeiten  158; 
als  Kegenstriche  158. 

Leis,  Posdidon's  Geliebte  126. 

Lenuninkäinen's  Wiederbelebung  119. 
120. 

Lepreos:  Herakles'  Esswette  mit  ihm 
=:  Lokis  mit  Logi  199. 

Lema:  Quelle  dort  von  Poseidon  er- 
öffnet 126. 

Lernäische  Hydra  408. 

Lethe  :=  dem  Vergessenheitstrank  279. 

Leto  117.  163.  479.  481.  4^9.  511;  als 
Mntter  von  Apoll  und  Artemis  = 
dem  Njördhr  als  Vater  von  Freyr 
und  Freya  129. 659 ;  als  nächtlicher 
Sternhimmel  in  der  Morgenröthe 
479.  489.  s.  auch  164.  356.  358. 
538.  648.  659;  ihre  Schwergeburt: 
ein  durch  Wolken  verzögerter  (Früh- 
lings-) Sonnenaufgang  215.  439.  461. 
472.  479.  480;  Anklang  an  das 
Feuern  mit  den  Früchten  der  Welt- 
eschc  538;  ihre  Beziehung  zum 
Wolf  (Morgenröthe)  445.  452.  479. 
489. 

Letoiden  =  Njördungen,  verglichen  mit 
den  Yamau  derVeda  130;  Sonnen- 
götter 456.  461.  472.  475;  ihr  Eber 
als  Jahressonne  516. 

Lenkastos  340  Tab. 

Lenken,  Poseidou's  Sohn  127. 
Lenkothea:   ihr   Scldeier   ein  Anklang 

an  den  ungenähten  Rock  Orcndel's 

422;  l^Yühroth  454. 


Licht:  seine  Verkörperungen  in  der 
hellenischen  und  germanischen  Hel- 
densage 165 ;  als  Gold  63. 124. 265. 
268.  272.  273.  277.  440;  als  Schatz 
des  Zwerges  Andwari  265.  266; 
als  SchäUe  440 ;  als  Hort  292.  293 ; 
kommt  nach  Midgard:  die  Wanen 
werden  den  Äsen  als  Geiseln  (ge- 
geben 364;  seine  Herrschaft  im 
Süden  447;  seine  Heimath  ist  das 
Land  der  Hyperboreer  475;  sein 
Bild  ist  der  Wolf  506 ;  das  des 
Mondes  als  der  aus  dem  Euter  der 
Heidrun  fliessende  Meth,  der  Trank 
der  Einhericr;  das  der  Sonne  als 
das  Fleisch  des  Ebers  Sährimnir, 
die  Speise  der  Einherier  527;  = 
Heid  442.  530;  in  der  Weltsage 
549  f.  564  f.  578.  581.  592.  596  ff. 
600.  602.  607.  612.  618  f.  624.  646. 
648. 

Lichtalfen  124;  Brock  und  Sindri  143. 
630;  Heimath:  Ueberhimmel  477. 
656.  610;  .ohnung:  Palast  Ghnil 
477.  556.  568.  610;  sind  Wesen  des 

?oldnen  Zeitalters  689. 
alter:  Schluss  des  zeitlosen  durch 
Baldur's  Tod   428;   sein   Vertreter 
ist  die  Mondverkörperung  429;  = 
Weltsommer  429.  681. 

Lichtelben  der  Edda  als  Seelen  der 
Verstorbenen  120. 

Lichtgötter  werden  Todtengötter  94. 
102;  hellenische:  ApoU,  Artemis, 
Leto.  Aphrodite,  Ares;  stehen  in 
der  ilias  auf  Seite  der  lYoer  366. 
361;  in  der  Edda  als  Lohn  des 
Kiesen  für  den  Burgbau  360.  361 ; 
Wanen  mit  den  Riesen  yerbtlndet 
363;  Anchisesals  solcher  864;  Dop- 
pelformen der  hellenischen  und 
germanischen  510.  612;  die  Äsen 
als  solche  537 ;  ihr  Sitz  von  der 
Edda  nach  Süden  verlegt  580.  581. 

Lichtgöttin:  Aphrodite  364;  Artemis 
468 ;  Here  472 ;  Leto  366.  659. 

Lichtherrschaft:  ihre  ewige  Dauer  588; 
Ende  der  Odin's  588. 

Lichtkörper,  Erzeugnisse  der  Zwerge 
143;  der  Erde  unsichtbarer  der 
Pythagoräer  und  der  Edda  611. 

Lichtkraft  als  Heid  442. 

Lichtkräfte  sind  von  der  hesiodischen 
Weltsage  ausgeschlossen  188. 

Lichtmächte  als  Beschützer  der  Troer 
im  Kampfe  vor  Troia  861. 

Lichtranm:  Buhe,  Stille  und  Unver- 
ändcrlichkeit  des  überhümmlichen 
429. 
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Lichtreich ,  strahlt  durch  die  Stern- 
ö£fDungen  und  den  Hof  des  Mondes 
in  die  Binnenwelt  hinein  121; 
Njördhr  als  Herrscher  des  über- 
hunmlischcn  123;  sein  Beherrscher 
als  gold-  u.  besitzreich  gedacht  124. 

Lichtspeise  der  Äsen:  die  Aepfel  der 
Idun  192.  537  570.  571 ;  der  Hel- 
den Walhallas  (Einherier):  der 
Eber  Sährimnir  192.  527.  538. 

Lichtstoff:  Bildung  der  Sonne  (Freyr) 
und  der  Sonnenröthen  (Freya)  aus 
dem  überhimmlichen  123  ;  als  Gold 
440;  Kampf  des  nächtlichen  Dunst- 
stoffes mit  dem  Lichtst.  am  Abend- 
himmel als  Götterdämmerung  445. 

Lichtton  beim  nordischen  Sonnenunter- 
gang 445.  447.  612;  s.  Glänzten. 

Lichiränfler,  der  Mond  530. 

Lichtwasser,  überhimmlisches,  weisses 
und  gelbes  119;  als^Somatrank  119. 
429;  alsHaoma  119.429;  als  Was- 
ser des  Mimirbrunnens  429.  494: 
als  Wasser  des  Brunnens  der  Uru 
429;  als  Wasser  des  Wolkenbrun- 
nens der  Holda  oder  des  Kinder- 
brunnens 429;  als  Wein  des  Za- 
greus  430;  als  eddischer  Dichter- 
trank 119.  430;  als  Himmolshonig 
der  Kalewala  119;  des  überhimm- 
lichen Sees  477. 

Lichtwelt,  übcrhimmliche  118;  in  ihr 
herrscht  ewige  Ruhe  und  Windstille 
119.  124;  ihr  Kampf  als  Titanen- 
kampf 648. 

Uebe :  Verbindung  der  Sonne  mit  ihrem 
Begriff  94.  459;  getäuschte,  der 
Brunhild  und  Skadi  274. 

Liebesgöttin,  die  hellenische  und  nor- 
dische als  Verkörperung  der  den 
Frühling  hervorrufenden  Sonne  94. 
459.  629;  Aphrodite  453.  459.  470. 
473.  629;  Freya  38.  400.  453.  459. 
470.  473.  484;  als  Gattin  des  höch- 
sten Gottes :  Dione,  Gattin  des  Zeus 
470;  Frigg,  Gattin  Odin's  470.  471. 
473;  Here,  Gattin  des  Zeus  471.473. 

Uebesverhältnlss  des  Hauptes  der 
Götter  mit  einer  in  einer  Berghöhle 
verborgenen  Jungfrau:  des  Zeus 
mit  Persepbone  424;  Odin's  mit 
Gunndlöd  431.  432. 

Lieblingssohn  des  obersten  Gottes: 
ZagreuB  und  Baidur  423. 

Undwnrm  340  Tab.  345.  346. 

Lines,  Musiklehrer  des  Herakles,  von 
seinem  Zögling  erschlagen  207.  340 
Tab.  =  Mimir's  Ermordung  durch 
Siegfried  347. 


Lied,  Wunschmädchen  Odin^s  230. 

Lit,  Zwerg,  von  Thor  mit  dem  Fusse 
in  die  Flammen  gestossen,  als  die 
bei  Sonnenaufgang  verschwindende 
Morgenröthe  444. 

LoDoheide  =  Ismene  219.221.227.261. 

Legi,  der  Fenriswolf:  seine  Esswette 
mit  Loki  137,  Anklang  an  die  Ess- 
wette des  Lepreos  mit  Herakles  199 ; 
das  als  >iordlicht  zur  Oberwelt 
aufschlagende  Erdfeuer,  Wildfeuer, 
d.  h.  WM-  oder  Steppenbrand  137. 

Loki.  vergl.  mit  Hades,  Charon,  Phor- 
kyn,  Prometheus,  Hermes,  Wodan, 
Harbard,  Katurkeni.  Studie  V  und 
VI  130  bis  164;  Anklang  an  Ares 
500,  an  Hagen  255.  267.  283.  292; 
==  Loptr  393.  —  Ausserdem:  182. 
195  ff.  199.  208.  219  f.  225.  244. 
265.  288.  360.  366.  367.  369.  383  ff. 
434.  446.  440  f.  474.  485  ff.  496. 
500.  524.  529.  532.  569.  574  f.  602. 
610.  636.  653  ff.  660  f. 

Lokungen  =  den  Pborkyden  657. 

Loptr  =  Loki  393. 

Lormor:  Elliud's  Rache  an  ihm  296. 

Löwe,  nemeischer  182.  200.  408. 

Lacretia:  ihre  Schändung  340  Tab. 

Ludwig,  König  der  Normandie,  Hart- 
muth^s  Vater  371.  373 ;  Belagerung 
seiner  Burg  durch  die  Dänen  =  der 
Belagerung  Troja's  durch  die  AcLäer 
373.  374. 

Luft:  Odin's  Beziehungen  zu  ihr  155. 

Luftgott:  Hermes  als  herbstlicher  156. 

Luftgetter  werden  zuMeergöttem  304. 

Lnftstille,  ewige,  die  über  älen  Welten 
ruht  119.  124.  429.  526.  566.  609. 
610;  ihr  Reich  =  dem  Hyperboreer- 
lande 476.  477.  511. 

Lnpa,  Wölfin,  Sängerin  des  Romulus 
und  Remus  340  Tab. 

Lykäon,  Berg :  Zeusdienst  auf  ihm  505. 
508. 

Lykaon:  Zeus  stösst  seinen  Tisch  um 
259 ;  ungriechischer  Sonnengott  468. 
505  f.;  sein  und  seiner  Söhne  Un- 
tergang 259.  506,  Anklang  an  den 
Untergang  des  Urriesen  Ymir  und 
seines  Geschlechts  507. 

Lykaoniden  171.  259.  506.  507;  kom- 
men in  der  germanischen  Sage  nicht 
vor  178. 

Lykomedes  334. 
Lykophron  384.  502. 

Lykos,  Sohn  des  Poseidon  127;  Lykos 
und  Chimiiros,  Söhne  des  Prome- 
theus =  WaJi  und  Narwi,  Söhne 
Loki'B  151 ;  Sohn  des  Pandion  319. 
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Lyknrgos,  thrakischcr  Sonnengott  = 
Dietrich  328;=  dem  wilden  Jäger, 
Minos,  Gröi^jctte  467;  Gott  des 
Hochsommers  502. 

Lyknrgos,  König  von  Nemoa  254. 

Lyngheide,  Hreidmar's  ältere  Tochter 
=:  Antigone  219.  221.  227.  261. 

Lyngwi  204.  206.  241.  242. 

Lyng^,  Insol  =  Island  452. 

lyrischer  Charakter  des  Urwortes  9; 
(lor  Lauten  33;  der  Idco  25.29;  der 
Sage  55. 


Machandelbaam,  Märchen  259. 

Mägde,  zwölf  der  Argonauten  491 ;  der 
(iudrun  285;  der  Penclope  =  Iler- 
gart  374. 

Magdtham,  jungen  Frauen  durch  einen 
unbekannten  Fremden  genommen: 
der  Alkmene  durch  Zeus  202;  der 
Brunhild  durch  Sigurd  203.  280. 
281 ;  als  das  Brechen  der  Winter- 
kraft durch  die  Frtihlingssonue  291 ; 
der  Bathilde  durch  Wieland  313. 

Magen:  sein  Einfluss  auf  die  Sagbil- 
dnng  15.  91. 

Magnetreisen  von  Givers  =  Aulis  372. 

Magni  und  Modi,  asische  Doppelgestalt 
207.  660. 

Mahabharata  als  Sagquelle  64  3  Ver- 
wandtschaft ihrer  Sage  mit  der 
germanisch  -  hellenischen  110.  120; 
schliesst  mit  dem  Tode  der  sieg- 
reich Zurückkehrenden  179;  Aus- 
setzungs-  und  Kückkehrformel  319. 
340  Tab. 

Mahajnga  586. 

Mahlmägde  Frodi's,  Menja  und  Fenja 
=  der  Mahlmagd  des  Odysseus 
401.  402.  414.  520;  =  der  Riesin 
IIjTrokin  519;  sehnen  sich  nach 
Ruhe :  Anklang  an  Odin  536 ;  Mor- 
gen- und  Abendröthe  619;  zwölf 
dos  Odysseus  als  die  12  Monate 
des  Jahres?  401;  Müdigkeit  und 
Schwäche  der  des  Odysseus:  Ab- 
nahme der  Tage  bis  zur  Winter- 
wendo  520. 

Mahlstange  Frodi's  402. 

Malst,  Nymphe,  gebiert  den  Hermes  157; 
iZeit  ihrer  Empfängniss:  Winter- 
weude  159. 

Maimaktes.  Fluthgott,  Verkörperung 
des  südlichen  Vorwinters;  aas  ihm 
sind  Baidur  und  Patroklos  hervor- 
gegangen 588. 


Malmakterlon,  Monat  408.  588. 

Mamnrins  Yetnrlns,  als  das  verflossene 
Jahr  502 ;  sein  Austreiben  das  Aus- 
treiben des  Winters  501. 

Mänaden,  bakchische:  ihre  Kopfschwin- 
gungen als  der  rasende  Lauf  der 
Gestirne  426. 

Managarm:  Nordlicht  451.  512.  524; 
das  die  letzte  Mondsichel  vor  der 
Götterdämmerung  verschlingende 
Frtihroth  525. 

Mandane  340  Tab. 

Manl  =  Selene  511.512.  521.  609.  648. 
656  f. 

Mann:  seine  Entstehung  567. 

Männer:  ihre  Stellung  in  der  germani- 
schen Hortsage  180.  294;  elf  von 
Sinfiötli  getödtet  233;  werden  von 
den  Pfeilen  ApolPs  hingerafft  469; 
Wohnung  der  Seelen  heiliger  286. 
287. 

Männerblnt  in  Sjurdur's  Traum  278. 

Männersagen  179.  180:dicAmelungen-, 
Erechtiden-  und  Odysseussage  181. 

Männliche,  das,  der  Pychagoräer  und 
der  Edda  607. 

männliche  Thiere  werden  dem  Monde 
geopfert  531.  533. 

Mannns,  Sohn  Tuisco's  567. 

mannweibliche  Wesen:  Buri?  Ymir 
und  Tuisco  573. 

Mantel,  fleckiger,  Odin^s  281;  blauer 
der  Gudrun  279;  rother  der  Gu- 
drun 284;  der  des  Odysseus  = 
Idun's  Wolfsfell  413;  weisser  als 
Ei  des  Orpheus  597. 

Manto  257. 

Märchen  (Volksmärchen):  sein  hohes 
Alter  51  f. ;  ist  die  auf  ihrer  letzten 
Entwickelungsstufe  angekommene 
Sage  53  flf.  109  f.  300.  340.  496. 

Maria  Himmelfahrt ,  Fest  652 ;  Reini- 
gung, Fest  in  Riga  406. 

Marl,  öde,  Himmelsraud?  277;  Saal  in 
ihr,  Himmel?  278. 

Mars,  Vater  des  Romulus  und  Remus 
340  Tab.:  M.  gradivus:  sein  auf- 
regender Eindruck  446 ;  seine  Bild- 
säule vor  der  porta  Capena  zwischen 
zwei  Wölfen  stehend  446.  495.  502 ; 
ihm  ist  die  Eiche  heilig  501 ;  Bei- 
namen 502 ;  =  Ares  thebans  504 ;  = 
Odin  495.  497.  501.  502.  505.  516; 
=  Quirinus  502 ;  =  Tyr  525;  Kriegs- 
und Sonnengott  497.  501.  502. 505 ; 
Gott  der  .lahressonne  502;  Gott 
des  Krieges  und  der  seachenbrin- 
genden  llochsonmicrsounc  503.  504 ; 
als  Bild  der  Tagessonno  502; 
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Mars  gradivus :  Beziciiuug  der  römischen 
Landwirthschaft  zu  ihm  5<)2;  (ii'- 
gensatz  zu  Saturn  634. 

Marx:  Polyphem;  kervuitische  |Hirch- 
kuh  408;  in  Griechenland  der  lie- 
genmonat  4()9;  als  Anfangszeit  des 
alten  römischen  Jahres  501. 

Medea,  heilt  den  Herakles  von  Wahn- 
sinn 258;  Fahrt  mit  den  Argonau- 
ten 491 ;  =  der  eddischen  und  säch- 
sischen iJorghild :  Versuch  den  Stief- 
sohn zu  vergiften  und  Trennung 
der  Ehe  259.  260.  262 ;  in  Korinth 
imd  Athen  =  der  eddischen  Gudrun 
177.  260;  wandernde  Frauenbilder 
258.  284 ;  Rachemittel  258 ;  Flucht ; 
abermalige  Heirath  und  Gebären 
von  Söhnen  259.  262 ;  =  Hilde  der 
Skalda:  Entführung  zur  See  378. 
379;  zauberkundig  379.  443;  Re- 
such bei  Kirke  auf  dem  Sonnen - 
wagen  =  dem  der  Krimhild  bei 
Brunhild  400;  Sonnenröthen  438. 
439.  443;  das  goldene  Widderfell 
anstatt  der  Schätze  440;  M.  in 
Kolchis  und  lolkos  fehlt  in  der 
deutschen  Heldensage  259. 

Medon  482. 

Medos,   Sohn  des  Aegeus  und  der  Me- 

dca  259. 
Medusa,  Mutter  des  Pegasus  138.  140. 

176. 

Mednsenhaapt  187. 

Meer:  sein  Eintritt  in  den  Gesichtskreis 
der  wandernden  Binnenländer  als 
Einfall  der  Wanen  in  das  Asen- 
reich  122.  123;  sein  Einbruch  in 
die  Binnenwelt  als  Bruch  des  Äsen- 
burgwall(!S  oder  Himmelsgewölbes 
123.  124.  132;  Sonne  und  Mond 
oder  Morg(;nröth(i  steigen  aus  ihm 
auf:  der  Sleeresgott  Njördhr  zeugt 
mit  seiner  Schwester  den  Freyr  und 
die  Freya  123.  125.  474;  der  Son- 
nenheld Theseus  steigt  aus  ihm  auf 
335;  Aphrodile  entsteigt  ihm  408; 
der  Mond  steigt  aus  ihm  auf:  Mi- 
mir  trinkt  Meth  aus  Walvaters 
Pfand  523;  die  Sonne  geht  hinter 
seinem  Rande  unter  287;  Wittich 
und  Backchob  flüchten  hinein  328; 
Dionysos  und  Britomartis  verschwin- 
den in  dasselbe  467;  Aussetzung 
in's  M. :  Perseus  und  Danae  340 
Tab.,  Auge  841,  Perseus  und  Tele- 
phos,  Tennes  und  Uemithea  in 
einem  Kasten  342;  dem  Poseidon 
und  Helios  zu  Ehren  Pferdeopfer 
hinein  versenkt  127; 


Meer:  Apoirs  und  Freyr's  Verbindung 
mit  ihm  484;  als  Element  und  Welt- 
theil  125  ;  aus  des  l'rriesen  Ymir 
Blut  gebildet  187 ;  äusseres  190 ;  Thor 
trinkt  ein  Stück  davon  ab  199;  wird 
salzig  durch  das  von  Prodi* s  Mägden 
gemahlene  Salz  402;  nach  Hesiod 
aus  und  nach  der  Erde  entstanden 
618.  620.  621.  627;  durch  Flüsse 
entstunden  621.  623;  ihm  entsteigen 
in  Hellas  die  Gewitter  637 ;  auf  ihm 
ruht  der  hellenische  Himmel  121. 
185.  648;  Typhon  trägt  den  Zeus 
über  dasselbe  651;  Asow'sches622; 
Ikarisches  310;  schwarzes:  seine 
Südküste  ist  die  nördliche  Grenze 
der  südlichen  Natnranschauung  198; 
seine  nördliche  Küste  ist  die  Ilei- 
math  der  hesiodischen  Lehre,  dass 
das  Nasse  aus  dem  Festen  entstan- 
den sei  621.  622;  sein  Nordrand 
die  Heimath  der  Sage  von  Uranos 
638;  an  seiner  Ustküste  uralte  Kul- 
tursitze indischer  Volksstämme  622. 
623. 

Meere,  die  vier  skandinavischen,  als  die 
von  Siegfried  gegrabenen  vier  Lö- 
cher 267. 

Meerens^e  von  Rhion  256. 

Meeresoünste :  Metis  ihre  Göttin  306. 

Meeres^ott :  Entstehung  des  hellenischen 
und  nordischen  binnenweltlichen 
«ius  dem  altindischen  Gotte  des 
iiberhimmlischen  Lichtes  und  Was- 
sers 48.  121.  131.  304;  Njördhr  als 
sommerlicher  124.  125.  474.  660; 
Poseidon  125—127.  660;  ein  M. 
am  Eingang  der  Sage  vom  Asen- 
braukessel:  Oegir  188.  190.  535; 
und  von  den  Ue8i»eriden-Aepfeln : 
Nereus  190. 

Meeresgötter,  aus  Luftgöttem  geworden 
304. 

Meeresgöttin :  Thetis  388. 

Meerf^an,  Mutter  des  Rieben  Wadi  311 ; 
Wachilde,  Wittich's  Aeltermuttor 
oder  Mutter  320;  die  von  Gröi^jette 
verfolgte  und  erlegte  467. 

Meerftaoen  in  der  Nibelung(;nsa<;e  25(1. 

Meergreis  Proteus  388. 

Meersaal  =  Fensal  289. 

Meerwasser,  der  von  Mimir  getrunkene 
Meth  523. 

Megara,  Herakles^  erste  Gattin  202. 

Megara,  Stadt:  Flucht  des  Pandion 
dahin  333.  340  Tab.;  Dionysos 
Nyktelios  dort  427;  Aphrodite 
Epistrophia  dort  455. 
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Mekone:  Streit  /wisclieu  Göttern  und 
Mensdiun  datielbst  145.  148. 

Melampodlden  =  Wölsungen  206.223. 

228.  229.  23(i. 

Melampodidensage :  ibr  Sc1)aii])latz  171: 
=  Wölsiingeiisage  2o4  ff.  23H; 
ihre  Trailer  28B. 

Melampus:  CcbiToitistiinmung  des  Ma- 
mens  mit  ()edipus229;  —  Sigi  228. 
236  ff.  261  ;  (ieschlecht  236  ff. ; 
Heiluug  d<'r  lintVuchtbarkeit  des 
Iphikles  durch  ihn  =  der  Uerir's 
durch  Odiu  237;  seine  licfreiung 
aus  dem  Gefängnisse  =  der  Sig- 
mund's  und  Sinfiötli's  237;  Heilung 
der  Prötiden  und  Verbindung  mit 
einer  =.  Siegfried's  Heilung  der 
Bruiihild  und  Verlobung  mit  ihr 
238.  250. 

Melanippos  241. 
Helantüo  127. 

Helantische  Klippen  =  Santorin  491. 

Heleager  469. 

Melia,  von  «len  Wieseugründen  aufstei- 
gende Dünste  504. 

Hellas,  Sachsenkönig  66. 

Meilen,  Nymphen:  Nebeldünste  628  f.; 
=  Wasserelfen,  Wesen  des  silber- 
nen Zeitalters  639. 

Henmon  =  dem  Mohrenkönige  Sieg- 
fried 361.  375.  377;  erlegt  den  Au- 
tilochos:  die  Sonne  vertrocknet  im 
Hochsommer   die;   Vegetation    376; 

Menelaos  381 ;  des  Paris  Flucht  vor  ihm 
216;  Anklang  an  Odur  -  Odysseus 
379  f. ;  bindet  den  Proteus  =z  Odin 
die  Rinda  388 ;  schleudert  den  Helm 
des  Paris  gegen  das  Heer  der 
Achäer  —  den  Mimir's  Haupt  den 
Äsen  zuschleudernden  Wanen  431 ; 
Wintersonne  369. 

Menestheus  333. 

Menglada,  Tochter  Swafnir's  392;  = 
Fre\  a  396.  399.  453 ;  =  Kirke  (heil- 
kundig 392)  400 ;  =i  Penelope,  sess- 
haft  die  Rückkehr  ihres  wandern- 
den Gatten  ersehnend  395.  397.  414. 
439. 455 ;  ihre  Wohnung,  Saal,  Burg 
392. 393. 410 ;  n  d(T  Wohnung  des 
Eumäos  412.  413:  ihre  Hunde  =. 
Argos,  Odysseus'  Hund  395;  Mor- 
gen- und  Abendrüthe  439 ;  ihr  Saal, 
Himmelsgewölbe  394;,  ihre  Hunde, 
Sonneurothen  394. 

Mengladalied,  mit  der  Odvssee  ver- 
glichen 391—415. 

men^löd  =  Krau  ;i92. 

Meqja,  Mahlmagd  KrodiV  401 1. ;  sehnt 
sich  nach  Ruhe  •=  Odin  536; 


Menja:  Herbeiholuug  =  Ilyrrokin's  .583 ; 
Morgenröthe  401.  402.  519. 

Menötios  195. 

Mensch,  Menschen :  Entstehung  3 ;  nach 

der  l'-dda  554.  566.  567.  639 ;  nach 
Hesi(Mi  639;  Bildung  durch  Prome- 
theus; Betheiligung  Loki'sbei  ihrer 
Belebung  145;  entstehen  aus  der 
Asche  der  Titanen  425;  aus  BaPs 
mit  Erde  vermischtem  Blut  gebildet 
518;  s.  Urmensch. 

Menschenblnt,  dem  Sonnengott  geopfert 
445.  508. 

Menschenformen  als  verkörperte  Natur- 
zustände 87. 

Menschenfresser:  Sonne  (und  Mond) 
in  den  Märchen  466.  507.  508. 

Menschenjahr  der  Inder  536. 

MenscheAopf,  durch  HeimdaPs  Haupt 
geworfen,  als  dunkler  Theil  der 
Mondscheibe  213.  522.532;  =  Mi- 
mir's Haupt  und  orakelertheilende 
Menschenköpfe  der  Sabier  522. 

Menschenopfer :  ihr  Ursprung  445.  450 . 
466.  —  506.  508. 

Mercnrins  =  Wodan,  Wuotan  155. 225. 

Mermeros  =  Erp  262. 

Messer  des  Phvlakos,  in  ([ie  Eiche  ge- 
steckt =  Ödin's  Schwert  237.  239 ; 
vergoldetes  der  Brunhild,  als  die 
letzte  im  Scheine  der  Morgenröthe 
stehende  Mondsichel,  Schluss  des 
Mondmonats  282;  tönendes  der 
Bathilde  282,  als  Blitz  und  Donner 
807.  318.  322 ;  des  Königs  Nudung 
312.  313. 

Meta,  Gattin  des  Aegeus  309. 

Meth,  Dichtertrank  430.  431 ;  Trank  der 
Einherier  526,  Mondlicht  527 ;  von 
Mimir  getrunken,  Meerwasser  523; 
von  Oegir  den  Äsen  gebraut  535. 

Metloniden  309.  333. 

Metls  wird  von  Zeus  verschluckt:  die 
vom  Meere  aufsteigenden  Dünstt^ 
bilden  sich  am  Himmel  zu  Wolken 
305  f.:  ~  dem  Verschlucken  von 
Zagreus'  Herz  durch  Zims ,  des 
Dichtertranks  durch  (Jdiu,  derKro- 
niden  durch  Kronos  432.  553. 

Mette  245  f.;  verräth  ihren  Sohn  für 
rothes  Gold  (goldene  Hinge)  — 
Eriphyle  212.  246.  261.  440;  Mor- 
genröthe 212.  246.  247.  436.  440; 
Sonnenmutter  246.  247.  440;  von 
ihrem  Sohne  Samson  ermordet: 
Abendrüthe  246.  436.  440. 

Mldgard,  hatt<'  ursprünglich  trockene 
Grenzen  122 ;  sein  Begriif  185.  359. 
577; 
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Mldgardj  umfasst  uicht  die  ganze  £rd- 
Scheibe  122.  135;  zu  inm  gehört 
nicht  die  See  129;  das  Todtenreich 
geht  über  dasselbe  hinaus  132. 134; 
der  erste  Theil  der  Sie^friedsagc 
spielt  ausserhalb  desselben  176; 
Thor's  Fahrt  aus  ihm  nach  Utgard- 
loki's  Reich  134.  185.  193 ;  Gegen- 
füssler  von  HeFs  Reich  286 ;  Burg- 
bau des  Riesen  in  ihm  361 ;  das 
Licht  kommt  dahin :  Njördhr,  Freyr 
und  Freya  werden  von  den  Wanen 
den  Aseu  als  Geiseln  gegeben  364 ; 
an  seiner  Grenze  liegt  Menglada^ä 
Saal  394.  410;  von  Bör's  JSöhnen 
erschuifen  575.  630;  von  hör's  Söh- 
nen zwischen  Kiflbeim  uud  Mus- 
pelheim  gelegt  575.  599;  wird  in 
der  Götterdämmerung  zerstört  wer- 
den 135.  585;  dauert  1200  Jahre 
586;  besteht  neben  Niflheim  und 
Muspelheim  609 ;  sein  Wall  ist  das 
Himmelsgewölbe  618. 

Midgardschlange,  Tochter  Loki's  und 

der  Angurboda  131. 135. 146  f.  193. 
286.  560.  569;  Thor's  Kampf  mit 
ihr  129.  189;  =  Herakles'  Kampf 
mit  Kerberos  139.  182.  192—195; 
rz  llera"kles'  Kampf  mit  dem  Ladon- 
drachen  182.  192;  =  Hephäst's 
Kampf  mit  dem  Xauthos  359 ;  Was- 
serhose 48.  194. 

Milchstrasse  als  Brücke  Bifröst  524. 532 ; 
Narwi's  Därme  151 ;  der  Rhein  73.293. 

Hilchströme,  vier,  567. 

Mimir,  von  den  Äsen  den  Wanen  als 
Geisel  gegeben,  ermordet  431.  522; 
zzz  dem  von  Lykaon  getödteten  Mo- 
losser  oder  Dodonäer  506;  =  Qua- 
sir  und  Zagreus  431 ;  Mond  431. 
523.530;  =  Amphitryon  213.  214; 
sein  Haupt  von  den  W^anen  den 
Äsen  zurückgeschleudert  431.  506; 
=  dem  von  Menelaos  gegen  die 
Achäer  geschleuderten  Helm  des 
Paris  431;  die  zur  Zeit  der  Con- 
junction  neben  der  Sonne  am  Tages- 
himmel sichtbare  blasse  Mond- 
scheibe 213.  214.  431.  522.  523. 
r>30  533.  536;  Sitz  aller  Weisheit 
431.  522.  533;  HeimdaFs  Messer 
213.  523;  das  Spielen  seiner  Söhne 
als  der  Wechsel  der  Mondphasen 
523;  sein  Trinkhorn  (Giallarboni) 
als  (letzte)  Mondsichel  214.  523. 
530;  sein  Brunnen  oder  Quelle: 
Odin  verpfändet  sein  eines  Aug(* 
in  ihm  für  einen  Weisheitstrunk 
227.  493.  494.  536.  584; 


Himir :  sein  Brunnen  als  Hof  des  Mon- 
des 429.  494.  522;  dessen  Wasser, 
das  überhimmlische  Lichtwasser 
oder  Dunstlicht  429.  494. 

Mimir,  Schmied.  Lehrmeister  Wieland's 
311.  317;  Lehrer  und  Pflegevater 
Siegfricd's,  von  seinem  Zögling  er- 
schlagen =  Linos  von  Herakles 
207.  208.  340  Tab.  345.  346. 

Mimung,  Wittich's  Schwert  324. 

Minnesachen :  in  ihnen  soll  man  die 
Freya  anrufen  486. 

Minos,  Vater  des  Glaukos  239. 

Hinos,  König  von  Kreta :  sein  Lab}Tinth 
310  =  Völundarhus  317;  sein  Stier 
:=  dem  Bullen  des  Grinkenschmieds 
318. 

Minos,  verfolgt  die  Nymphe  Britomar- 
tis  oder  Diktynna  0  Monate  von 
den  Herbstgleichen  bis  zur  Sonnen- 
wende =  Grönjette,  dem  wilden 
Jäger,  Lykurgos  467;  Sonnengott 
467. 

Hinyscher  Sagkreis  170;  hat  in  der 
geimanischen  Heldensage  kein  Ge- 

f;enstück  177. 
Dir  191. 

Histeliweig :  Baidur  mit  ihm  erschos- 
sen n  Lindenblatt  267.  288;  == 
Gigantenkraut  383.  384;  =  Häwa- 
zweig  393. 

Mitra,  goldne,  Apoirs  475. 

Modi  und  Magni,  asische  Doppelgestalt 
207.  660. 

Mögthrasir's  Mädchen,  drei  580. 

Monrenlcönig ,  Siegfried  371.  372;  = 
Memnon  aus  Aethiopien  375.  377; 
Sonne  377. 

MoiQa  der  llias,  lenkendes  Princip 
300. 

Moiren  =:  Nomen  177.  181.  456.  457; 
Aphrodite  die  älteste  derselben  Ibl. 
457. 

Molione  126. 

Moloch,  mit  Kronos  verglichen;  Sonne 
des  Hochsommers ;  verschlingt  seine 
Kinder,  die  Kräutvr-  und  Gräser- 
welt 633. 

Molosser.  Geisel,  von  Lykaon  für  Zeus 
getödtet  zz  Mimir  506. 

Monate,  zwölf  des  Jahres  als  zwölf  zu 
einem  Ganzen  verbundene  Götter 
95;  zwölf  von  Sigurd  mit  Gold  ge- 
füllte Kisten  269;  zwölf  Müllerin- 
nen des  OdysseusV  401;  die  12 
Abenteuer  des  Üdysseus  und  die 
12  Arbeiten  des  Herakles  407.  408. 
409;  die  50x12  MutterscL weine  dcb 
Eumäos  413; 
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Monate:  dio  12  Schilde  d(;r  Salier  bei 
ihren  IVierliclien  riiizüp;cn  r>()l ;  die 
12  (joldftchmii'de,  die  deu  Soiinou- 
liirsch  uiit  Gold  bodcokeii  oder  den 
CJoldhirsch  ächmicdon  514;  die  6 
zwiächon  den  beiden  Sonnenwenden 
als  t>  von  Thesens  überwundene 
Dunstweseu  iJ21 ;  die  99  des  Oross- 
jjihres  als  die  jedes  neunte  Jahr 
auf  Seeland  geopferten  91  ►  Menschen 
und  ebeuho  virlc  Pferde,  Hunde  und 
Hähne  531 ;  gewitterärmsler  in 
(inechenland652;  —  s.  Mondmouat. 

Monatseintheilang  des  Jahres:  ApolPs 

Heziigo  zu  ihr  4b\.  482. 

Monatswechsel :  Verkörperungen  des 
regelmäsbigen  in  der  Sage  1>2.  93. 

Mond:  seine  Wichtigkeit  für  die  l'r- 
vdlker  als  Zeitmesser  92.  291  f. 
398.  431.  459.  628;  der  Begriff  ho- 
her Weisheit  und  Khisicht  mit  ihm 
verbunden  431.  523;  eine  seiner 
Verkörperungen  mit  einer  Verkör- 
l)erung  der  Sonne  oder  einer  ihrer 
Itöthen  verbunden  als  Anfang  oder 
SchlubS  eines  Zeitabschnittes  89. 
\H).  434.435;  als  Liehtspender  118; 
Kackeltrilgcr  20.  4H2;  Ucberein- 
stimmung  seines  nordischen  und 
neugriechischen  Namens  471 ;  seine 
Verkörperungen  sind  in  der  hel- 
lenischen Sage  weiblich ,  in  der 
germanischen  Sag(>  männlich  510. 
ri21.  520.  533;  ihm  werden  männ- 
liche Thiere  geopfert  531.  533;  als 
Alibrand  418;  Amphitryon  521; 
Artemis  4Ü1.  462.  521  f.;  Haidur 
428.526;  Dionysos  216.427;  Krille 
462;  Heiddraupnir  442.  530 ;  lleim- 
dal  394.  434.523.531—533;  Heithr 
413;  Höddur  526;  Muni  511.  521. 
609.  648.  656;  Mimir  431.  530.  533; 
Urion  433.  434;  Paris  369;  (^uasir 
431 ;  Selene  512.  521.  649;  König 
Soma  119;  Tyr524;  Lohn  des  Kie- 
sen für  den  Ihirgbau  360;  Haupt- 
träger der  ZagreuB-  und  lialdur- 
sagr  423;  Thi.rbilder  526—533; 
Eber  der  Kreyu  516:  Hähne  529; 
Ziege  Amalthe.i  527;  als  Ziege 
Heidrun  442.  526.  527;  iiing  der 
iiatiiilde  322;  iving  Draupnir  143. 
530.531;  am  (jcwilterhimmel :  (ior- 
gouenliaupl  auf  dem  Kell  dm-  Annil- 
tluui  527;  ihis  (iesicht  in  ihm  als 
(iurgoneuhaiipt  auf  dem  Kell  der 
Am.ilthea  527.  52K:  nicht  lo  14'i ; 
passt  nicht  zum  DegritV  der  Liebe 
459; 


Mond:  die  Souneuröthen  in  feindlicher 
Stellung  zu  ihm  446.  447:  der  Wolf 
Hati  will  ihn  packen  446.  503. 510. 
512;  wird  von  Kenrir  verschlungen 
werden  451;  ist  in  den  Märchen 
grausam  und  menschenfressend  466 ; 
steigt  aus  dem  Meere  auf:  Freva 
als  Tochter  des  Mecresgottes  Njördhr 
474;  steigt  am  Frühmorgen  der 
letzten  Tage  des  Moudmonats  aus 
dein  Meere  auf:  Mimir  trinkt  jeden 
Morgen  Meth  aus  Walvatc^rs  Pfand 
523 ;  N  e  u  1  i  c  h  t  als  die  spartanische 
Aphrodie  Morpho  455;  der  müde 
Kber  der  Freya516;  Mimir's  Haupt 
431.  533;  Mimir  in  seiner  Unter- 
redung mit  Odin  530;  Orion  von 
Oenopion  auf  (  hios  geblendet  434; 
Paris  im  Gemach  der  Helena  369; 
der  von  Nidudr's  Mannen  vom 
Haste  genommene  King  337;  Titho- 
nos  in  das  Gemach  der  Eos  ein- 
geschlossen 435;  Tyr's  abgebissene 
Hand  524;  Zeugung  des  Zagreus 
425;  Fest  in  Hellas  404;  Zeit  des 
Weltkampfes  485 ;  Anfang  des  Göt- 
ttTkampfes  526;  Schluss  des  Welt- 
jahres  526;  seine  beim  Neulicht  zur 
Z(>it  der  (!onjunction  am  Tages- 
himmel neben  der  Sonne  sichtbare 
blasse  Scheibe :  Alibrand  bei  seinem 
Kampfe  mit  «lern  Vater  418;  der 
Eris- Apfel  im  Göttersaal  460;  das 
Ausstechen  der  Augen  des  Eurj'S- 
theus  durch  Alkmene  216.  217; 
das  eherne  Fass,  in  das  Eurystheus 
sich  vor  Kerberos  verkriecht  216; 
Hagen's  Tod  291 ;  schwarzer  Hahn 
394;  die  kerynitische  Hirschkuh 
von  llerakh?8  '  behalten  183 ;  der 
Kessel,  in  welchem  die  l'itanen  die 
Glieder  des  Zagreus  dem  Apoll 
bringen  425;  Mimir's  Haupt  213. 
214.  522.  523.530.  533.536;  Odin's 
leere  Auuenhöhle  493.  536;  Selene, 
Tochter  Ilyperion's  und  der  Theia 
649  :  Telemach  bei  seiner  Wieder- 
vereinigung mit  dem  Vater  412. 
417;  seine  Abwesenheit  während 
der  Konjunktion  alsSiegfried'sTarn- 
kai)pe  und  als  Amphitryon's  Feld- 
zug geg«'n  die  Teleboer  213;  zu- 
und  ahiichmender:  erleuchteter 
Theil,  Amphitryon  213;  Heimdars 
Haupt,  von  einem  Menschenkopfe 
durch  worfen  213.  214.  532.  533; 
unerleuciiteicr  Theil,  Mimir's  Haupt 
213.  211.  530;  zunehmendes  Licht 
als  die  15  Jünglinge  der  Ueithr  443  ; 
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Mond:  Vollmond:  Amalthca  :>27; 
Erisapfel  369.  460;  am  düiiste- 
schwaDgern  Himmel  als  Odiif  s  ver- 
pfändetes Auge  in  Mimir-s  Brunnen 
429.  494.  532.  033;  Ilolda  430: 
das  Geföss  Odhrörir  der  Edda  12(); 
Zagreus  auf  dem  Himmolstbron  425: 
das  weisse  Zeichen  auf  beiden  Sei- 
ten der  von  Kndmos  gekauften  Kuli 
222;  im  Frühling  /At  des  Winter- 
austreibens 501;  I'ntergang  des 
bei  Sonnenaufgang  durch  den 
Glanz  der  Morg(>nröthi;  verdunkel- 
ten: Artemis  schiesst  auf  Apoll's 
Veranlassung  den  anf  dem  Meere 
schwimmenden  Orion  in^s  Haupt 
484 ;  abnehmendes  Licht:  Dio- 
nysos in  seiner  Weichlichkeit  und 
Feigheit  216.  427;  Paris,  Eurys- 
theus  und  Günther  427;  Hagen  291 ; 
die  15  Jungfrauen  der  Heithr  443; 
sinkt  der  Morgenröthe  zu :  der 
Wolf  Hati  will  den  Mond  packen 
446;  in  der  Morgenröthe :  Tithonos 
altert  in  den  Armen  der  Eos  438 : 
die  Phasen  des  abnehmenden,  als 
die  Zerreissung  und  die  Verwand- 
lungen des  Zagreus  425;  die  14 
Tage  seiner  Al)nahme  als  7  Tita- 
nen und  ihre  7  Schwestern,  1 4  Be- 
gleiterinnen der  Basilinna  und  die 
14  dem  Bakchos  eleutherios  errich- 
teten Altäre  426;  letztes  Viertel: 
die  kerynitiscbe  Hirschkuh  von 
Herakles  gefangen  183:  bei  Tages- 
anbruch erbleichend,  Alektryon  als 
Hahn  529;  geschnittener  als  letzte 
Mondsichel  337;  ^eine  Verkörpe- 
rung als  Vertreter  des  zeitlosen 
Weltsommers  oder  Licht-  oder  Gold- 
alters 429;  geht  im  Goldalter  nicht 
unter  581. 

Mondeber  516. 

Mondgötter:  Haidur  526;  llcimdal  3l»4. 
(Sohn  von  9  Müttern)  434.  523.  531. 
582;  Höddur  526;  Mani  511.  521. 
609.  648.  656;  Mimir  431.522.530. 
533 ;  Odin  522 :  Tyr  524  ff. ;  ilie 
Schwertgötter  Eor,  Heru  und  Sahs- 
uot  526;  hellenische:  Orion,  Sohn 
von  3  Müttern  433.  434;  Zagreus 
424  ff.;  Beziehung  des  Weines  auf 
ihn  428;  meucheln  den  Sonnen- 
gott: die  MundplnstMi  als  Zeitmes- 
ser bestimmen  <i(>n  Ablauf  der 
Jahreszeiten  291  f. 

Mondfföttinnen:  Anialthe;i527:  Aphro- 
dit4^  455:  Artemis  183.  438.  462. 
469;  Athene  529;  Heidrun  526.  527; 


Mondeöttinnen :  Selene  512.  521.  619. 
Mondnof  s.  Hof. 

Mondjahr:  sein  Verhältniss  zum  Sun- 
neijjahr  95.  4H3. 

Mondlauf:  Anfan;;  seines  Jtihrkreises 
mit  der  Wintersonnenwende  418: 
als  wilde  Jagd  515. 

MondUcht:  das  Schwertlicht  in  Gdin^s 
Saal  148.  524.  532.  535;  der  aus 
dem  Euter  der  Heidrun  fliessende 
Melh,  der  Trank  der  Einberier  527. 

Mondmonate,  zwölf,  uls  zwölf  zu  einem 

Ganzen  verbundene  Götter  95;  13 
des  Sonnenjahres  482;  86  —  den 
86  Thürmen  von  Brunhibrs  Burg, 
den  86  Frauen  der  Brunhild  und 
den  86  Frauen  der  Krimhild  419; 
Anfang  eines  mit  der  Neusichel 
des  Mondes:  Aldrian^s  Rache  an 
Attila  291 ;  Amphitryons  Rückkehr 
vom  Kriegszug  214.  216;  Bogen 
Apoll's  183.  404.  459.  483;  Zahn 
des  Adonis-Ebers  459;  Zahn  des 
Freyr-Ebers  487;  Erisapfel?  460; 
der  an  der  Hand  der  Gudrun  glän- 
zende Ring  275.  281 ;  der  dem  Apoll 
geweihte  .Anfangstag  ist  der  Todes- 
tag der  Freier  der  Penelope  404; 
Ende  eines  mit  der  letzten  Mond- 
sichel :  Herakles'  Rückkehr  nach 
Tirynth  216;  der  von  der  Hand 
Brunhildens  gestreifte  Ring  281. 
282;  Bnmhildens  vergoldetes  Mes- 
ser 282;  Biunhildens  Zähmung 291 ; 
Schluss  des  Zeitalters  der  Asen- 
heiTSchaft;  Zeit  des  Weltkamj)fes 
485 ;  die  28  Tage  eines  als  28  Gold- 
ringe 279. 

Mondphasen :  Zeitmesser  für  den  Ablauf 
(1er  Jahreszeiten  291  f.;  mehrere 
Brüder  als  Schwäger  der  Sonnen- 
hehbai,  Alkmäon's  und  Siegfried's 
291 ;  drei  als  die  Üreizahl  bei  Za- 
greus 442;  Ilere  als  Jungfrau,  Gat- 
tin und  Wittwe  472 ;  die  Festfeiern 
und  der  Kalender  der  Griechen 
nach  ihnen  geordnet  483 ;  ihr  Wech- 
sel als  das  Spielen  der  Söhne  Mi- 
mir's  523;  Odin's  Schwertlichter 
532. 

Mondsichel  als  Bogen  der  Sonnengötter 
und  Heiden  101.  516.528.530;  auf 
dem  Haupte  der  Artemis  462 ;  als 
Diadem  tler  Here  462;  Teiresias 
465;  im  Morg(^n-  oder  Abendrothe 
schwebend  als  Eberzahn  160.  516; 
Ring  der  Brunhild  und  Gudrun  101 ; 
die  llörner  der  Rinder  des  Gervon 
160; 
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Mondsichel:  Hom  der  Amalthoa  und 
des  Acheloob  528;  üiallarborn  (Mi- 
mir's  Triiiklioni)  214.  52:J.524.  530. 
532;  am  Nacht hinimel  als  der  8ichcl- 
bchweif  des  auf  der  Wcltesche  si- 
tzendc^n  Goldhaliiies  Widofnir  894. 
52J);  als  8chwert<T  in  Odin's  Saale 
524.  582.  535;  Schwert  l-'reyr's  526 ; 
lleimdars  Haupt  als  Schwert  528. 
582. 535 ;  ihr  innerer  gezackter  Bo- 
gen als  die  goldenen  Zähne  lleim- 
dars 523.  532;  zwischen  den  vom 
Nordlichte  ausgehenden  Strahlen- 
bändern stehend,  als  das  dem 
Rachen  des  Fenriswolt's  sperrende 
Schwert  525 ;  Tyr's  Arm  im  Rachen 
des  Fenriswolfs  191.  524.  525. 

Neusichel,  mit  der  Sonne  oder 
einer  ihrer  Ruthen  verbunden,  als 
Anfang  eines  ZAtabschnittes  89. 
027;  Anfang  eines  Mondmonats: 
Aldrian,  sich  an  Attila  rächend 
(Winterwende)  291;  Alibrand  beim 
Einreiten  in  sein  Haus  mit  dem 
Vater  418;  Amphitryon,  vom  Kriegs- 
zuge zurückkehrend  (nach  der  läng- 
sten Nacht)  218;  Telemach  ])ei 
seiner  Rückkehr  in's  Vaterhaus  412. 
417;  bei  Sonnenuntergang  in  der 
Nähe  der  Sonne:  Bogen  der  Son- 
nen-Götter und  Helden  Apoll' 8, 
Herakles',  ()dv8seus\  Siegfried's  101. 
183.  213.  404.  459.  488.  510.  528. 
530;  goldenes  Kränzlein  auf  Hildc- 
brand's  Helm  410.  417;  Orion  er- 
hält sei]i  Augenlicht  durch  das 
Sonnenlicht  wieder  484;  ihr  frühe- 
rer Aufgang  als  der  des  Sonnen- 
balls  als  Erst-  und  Kriihgeburt  des 
Eurystheus  215.210;  in  der  Abend- 
röthe  schwebend:  Hauer  des  Ebers 
des  Adonis  und  Knyr  143.  898. 
459.  400.  4H7.  510  (Anfang  des 
Sonnenjahres  487);  Erisapfel,  der 
Aphrodite  zugesiirociuMi  460;  in  die 
Goldkraft  gestossene  hell  brennende 
Gabeln  442;  goldener  King  205; 
Ring,  von  Siegfried  der  Gudrun, 
geschenkt  101.  275.  281.  —  Scdene 
Tochter  Hyperion's  und  der  Theia 
049;  die  Neusichel  verschwindet 
mit  der  Abendröthe  vom  Himmel: 
Thithonos  wird  von  Eos  geraubt 
438;  ihre  Constellation  mit  dem 
Abendstern  im  Abendroth  als  Natur- 
kern aller  FintfUlirungcn  275 ;  als 
Flucht  des  Paris  und  der  Helena 
mit  den  Schätzen  des  Menelaos  36!). 
441: 


(Mondsichel:  Neusichcl:)  Sichel  der 
Gäa  als  Ende  der  Herrschaft 
des  Urauos  und  Anfang  der  des 
Kronos  027;  als  Eintritt  der  Zeit 
in  die  Welt  628;  ab  Hild  zuneh- 
mender Kraft ,  Reichthums  und 
Glückes:  Paris,  auf  das  Schlacht- 
feld zurückkehrend  und  durch  sein 
Erscheinen  die  Troer  ermuthigend 
216;  in  die  Goldkraft  gestosseno 
hell  brennende  Gabeln  442;  Stab 
des  Hermes  161;  Wünschehruthe 
161.  529;  Wunschvöglein  auf  dem 
Nibelungenhorte  liegend  161. 

letzte  (abnehmende)  Sichel  mit 
der  Sonne  oder  eintT  ihrer  Rö- 
then  v(Tbunden  als  Schluss  eines 
Zeitabschnittes  89 ;  Amphitryon, 
am  Morgen  der  längsten  Nacht  zu 
meiner  Gattin  zurüdckehrend  213. 
290;  Eher  des  Adonis  460;  Eber 
der  Freya  128.  516;  (Schluss  des 
Jahres  und  des  Grossjahres)  488; 
Fuss  Baldur's  bei  Skadi's  Gatten- 
wahl 428;  in  den  drei  letzten  Ta- 
gen des  Mondmonats  mit  der  Mor- 
genrüthe  am  östlichen  Himmel  sicht- 
bar und  vor  der  aufgehenden  Sonne 
gänzlich  erblassend:  Gunuar,  von 
Brunhild  gebunden  und  an  die  Wand 
gehängt  101.  213.  275.  281.  290; 
der  weckende  Hahn  Fialar  394; 
im  Morgenroth  blinkend,  als  die 
kerynitische  Hirschkuh  auf  den 
Schultern  des  Herakles  466.  467; 
die  Hörner  der  rückwärts  geheudeu 
Rinder  160;  verkehrt  angeschlage- 
m>s  Hufeisen  160;  ihr  in  die  See 
fallender  Wiederschein  alsNjördhr 
428;  Brunhildens  vergoldetes  Mes- 
ser 282;  Ring,  von  Siegfried  der 
Brunhild  vom  Finger  gestreift  101. 
275.281.282;  Königinring  Sjurdur's 
278;  Ring  in  der  Amelungensage 
337;  am  Tage  vor  dem  Neulichte, 
als  Ring  des  Zwerges  von  Loki  ge- 
raubt 265;  Schwert  Freyr's  485; 
Stuimband  am  Helm  des  Paris  481 ; 
Beginn  von  Wieland's  Gefangen- 
schaft 387;  Herz  desZagreus  425; 
Zeus,  in  Amphitryon'»  Gestalt  bei 
Alkmene  erscheinend  215;  in  der 
Morgenröthe :  der  Mond  vom  Wolfe 
Hati  gepackt  503.510;  die  vor  der 
aufgehenden  Sonne  erblassende  und 
verschwindende  abnehmende  als 
Bild  der  Schwäche  und  Feigheit: 
EuiTstheus,  vor  Herakles  sich  fürch- 
tend und  vor  Kerberos  sich  in  ein 
ehernes  Fass  verkriechend  216; 
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Mondsichel:  Paris,  vor  Menolaos  er- 
blassend und  fliehend  210;  hängt 
vor  Egdir  am  Himmel  449;  als  ge- 
schnittener Mond  B37. 

Mondwechsel  als  Naturverlauf,  Sagkern 
88. 

Monotheismus:  iStreben  zu  ihm  17. 

monotheistische  Entwicklungsnchtung 
der  einzelnen  Haupt gottheiten  17. 
492. 

Mord:  Mittel  zur  Erwerbung  des  Hor- 
tes 244;  aus  Künstlerneid  bei  Da- 
didos  und  Wieland  31G;  kommt  zu- 
erst in  die  Welt:  die  erste  Nacht 
tritt  ein  442. 

MSrder :  das  Grossjahr  als  Dauer  seiner 
Flucht  482. 

MorgonUcht  als  Athene  529;  als  Wolf 
482.  640. 

Moreenröthe ,  als  Lichterscheinung ; 
ihr  Merkmal  ist  der  Morgenwind 
436;  Zusammenstellung  ihrer  Ver- 
körperung mit  der  des  Sonnenbal- 
les und  des  Mondes  in  der  hellen, 
und  geimanischen  Sage  434.  435; 
Yerhältniss  zum  Sonnenball  38.  271. 
272;  als  Gattin  439;  Gegnerin  des 
Sonnenballs  275;  Geliebte  38;  ver- 
lassene Geliebte  272.  275;  Mutter 
440;  von  morgendlichen  Wolken- 
gebilden bedroht,  dui^ch  die  Sonne 
befreit,  als  an  Felsen  geschmied(^te 
und  Ungeheuern  zum  Frasse  aus- 
gesetzte, vom  Sonnenhelden  befr(dte 
Jungfrauen  441.  442;  ihre  Göttin 
verkündigt  das  Erscheinen  des  Son- 
neneottes  25.  446;  persönliche 
Verkörperungen  436;  Alkmene  212. 
213.  215.  440;  Andromeda  441; 
Aphrodite  369.  453.  500;  Ariadne 
439 ;  Artemis  434.  437—439.  462  f. 
465  f.  479 ;  Britomartis  437 ;  Bruu- 
hild  212.  213.  270—274.  276.  280— 
282.  392.  437—439.  444;  winter- 
liche 450;  Chariklo  465;  Daphuo 
38.  39.  437.  488.  490 ;  Eos  25.  437  f. 
446.  447.  649 ;  Eriphvle  440 ;  Freya 
123.  453.  474 ;  Frigg  472 ;  Hesione 
441;  Hyrrokin  444;  Koronis  215. 
230.  440.  479;  Krimhild  bei  Siog- 
fried's  Tod  284.  439 ;  Lit  444  ;  Mc- 
dea  284.  439;  Menglada  391.  439; 
Mei\ja  401;  Frau  Mette  212.  246. 
247.  440 ;  Nanna  444 ;  Semele  440 ; 
Skadi,  Braut  Baldur's:  winterliche 
274.  428.  437;  IJrvac;!  125;  Wah 
151;  Wölsung's  Mutter  215.  440; 
die  Mutter  der  Zwillinge  Yami  und 
Yama  (Aditi,  Sarauyü)  180. 


(Morgenrdthe :  sachliche  Verkörpe- 
rungen): Blut  281;  das  Feuer,  mit 
dem  l'reva  die  Hyndla  umgibt  400. 
516;  Gold,  Fafuir's  Schatz  266. 
269.  270;  Waberlohe  um  Gerda's 
Saal  396;  um  Hyndla  400.  516. 
Thi  er  Verkörperungen:  Argos,  der 
Hund  des  Odysseus:  letzte  winter- 
liche des  alten  Jahres  395;  Gifr, 
Odin's  Hund  448 ;  Körper  des  Freyr- 
Ebers:  mit  der  letzten  Mondsichel 
460;  Wolf  445  ff.  Apoll's  445. 488. 
489.  495;  der  Freya:  Anfang  eines 
neuen  Jahres  488.  516;  der  Hyr- 
rokin 444 ;  der  Leto  445 ;  des  Mars 
gradivus  502;  üdin's  Wolf  Geri, 
mit  dem  Fleische  des  Ebers  Sährim- 
nir  gefüttert;  die  M.  als  Wir- 
kung der  Sonne  448.  488.  495. 
502.  512.  517.  658;  Odin's  v^olf 
Hati,  vor  der  Sonne  hergehend  445. 
446.  503.  510;  den  Mond  packend: 
die  M.  mit  der  letzten  Mondsichel 
510.  511;  umwölkte,  strup- 
pige, als  die  den  Sonnenhelden 
säugende  Wölfin  450 ;  ihre  Verkör- 
perungen sind  spröde,  streitbar  und 
grimmig  437.  439 ;  verdunkelt  durch 
ihren  Glanz  b(*i  Sonnenaufgang  den 
Vollmond :  Artemis  schiesst  auf 
Apoirs  Veranlassung  den  auf  dem 
Meere  schwimmenden  Orion  in's 
Haupt  434;  ihr  gleichzeitiges  Er- 
scheinen mit  der  Abendröthe  am 
nordischen  Hochsommerhimmel  als 
Zwist  der  Brunbild  und  der  Gudrun 
280;  Verköri)erung  ihrer  Gestalt 
277.  444;  ihre  Wohnung  liegt  im 
Westen  438 ;  ist  die  Insel  Glid  286 ; 
ihr  Erscheinen  in  Griechenland  446 ; 
ihre  Verschmelzung  mit  der  Abend- 
röthe in  der  hellenischen  und  ger- 
manischen Sage  212.  437  ff. ;  s. 
Sonnenröthen. 

Morgensonne.  l()st  das  nächtliche  am 
Berggii)fel  haftende  Wolkengebild : 
Befri'iung  des  gefes}>elten  Prome- 
theus 30. 

Morgenstern:  seine  Constellation  mit 
der  abnel)m(^nden  Mondsichel :  Gün- 
ther am  Magel  hängend  275;  Nutur- 
kern  der  Entführten  441. 

Morgenwind,  treibt  den  Herbstnebel 
oergan:  der  Adler  zieht  den  Loki 
143.  144;  zerstreut  die  Wolken  im 
Augenblicke  des  Sonnenaufgangs : 
Hermes  reisst  den  Asklepios  aus  dem 
Leibe  seiner  auf  dem  brennenden 
Scheiterhaufen  liegenden  Mutter  154; 
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Morgenwind,  Hermes,  vcrkflndet  die  G^ 
burt  der  Artemis  154. 

Morpho  455. 

Motsognir,  Zworg  577.  689. 

Mühle  Frodi's  (Grotti)  =  der  de»  Odys- 

seus  401.  402;  als  Sonne  487.  512. 

519.  520.  588;  ihre  Zerstörung  als 

Winterwende  520. 
Mflhlsteine  Frodi's,    von    Menja   und 

Fei^a  in   Bewegung    gesetzt  401. 

402;  Kreisender  als  rotirende  Son- 
nenscheibe 519. 
Mflhlstelnloch  bildet  im  Meere  einen 

Schlundwirbel  402. 
Müllerinnen,  zwölf  des  Odysseus  als 

die  12  Jahresmonate?  401. 
Mnndllfdrl  5ll.  609;    Doppelbild    za 

Njördhr  511;    =   Pallas  648.  656; 

—  Peius  511. 
Mnspel,  Maspelhelm  118. 129. 535.  564. 

570.  576.  581.  596.  607.  609. 

Mutter,  während  der  Zeugung  des 
Sohnes  dem  Vater  unbekannt:  des 
Theseus  und  des  Sinfiötli  259.  260; 
einheimische  Königstochter  840  Tab. 
als  Gattin:  Auge  die  des  Telephos, 
lokaste  die  des  Oedipus  841. 

Mütter,  neun  HeimdaPs  434;  =  Ring 
Draupnir  523;  Grossjahr  581. 

Mattermord:  Erwerbung  des  Hortes 
durch  ihn  240.  244;  Alkmäon's 
221.  244.  245.  247 ;  des  AmphilochoB 
221 ;  Samson's  an  Frau  Mette :  Son- 
nenuntergang 246.  247. 

Myslngr,  Bild  des  Winters  402.  520. 

Mystenen,  in  der  Edda  nicht  zu  finden 
559. 

Mythe,  Mythologie  s.  Studie  I  8—57. 


Nachen  des  Bergelmir  144. 

Nachnacht  als  Habe  Odin's  488.  495. 
502.  512. 

Nacht ,  regelmässig  wiederkehrender 
Naturverlauf,  als  Sagkem  88.  177. 
Bilder:  Zauberschlaf  der  Brunhild 
273;  Dionysos  Herr  derselben  427; 
Herc  ihre  Göttin  472;  Leto  358; 
Narfi,  Sohn  Loki's  151 ;  =  Nyx  657 ; 
Rabe  ApolPs  489;  Raben  Odin's 
und  Friedrich  Rothbart's  634.  658; 
ihr  Uebergang  zum  Tage  als  Wöl- 
sung's  und  des  Asklepios  Geburt 
230 ;  längste  im  Jabre  209 ;  Freya's 
Höllenfa&t488;  Zeugungsnacht  d^s 
Herakles  (Zeus  bei  Alkmene)  202. 
210.  214.  215.  290.  405 ; 


(Nacht,)  Wiedervereinigung  des  Odyssens 
mit  Penelope  210.  214.  405.  —  s.  a. 
442.  494.  511.  529.  562.  577.  681. 
600  ff.  618  f.  633  f.  641.  657. 

Nacht,  tausend  und  eme  52. 

Nachtf^lelchen :  ihre  Auffindung  zur 
Emtheilung  des  Jahres  benutzt  98. 
587 ;  Wanderungen  des  Theseus  821 ; 
Gudrun's  Zurtkckeroberung  von  den 
Normanen  durch  die  Hegdinge  876 ; 
s.  Gleichen. 

Nachtgdttln,  Artemis  468 ;  Here  472. 

Nachtreiterinnen :  Harbard's  Buhl- 
schaft mit  ihnen;  Wolken  184. 

Nachtsonne,  das  von  Gröi\jette  unter 
dem  linken  Arme  getragene  Haupt 
467. 

Nachtsonnengott,  Dionysos  Nyktelios 
455. 

Nachtwandlerin,  Artemis  462. 

Nachtwesen,  Keläno  und  Melantho, 
Poseidon's  Geliebte  127. 

nackt   aus  dem   Schiffbruch   gerettet 
Odysseus  und  Orendel  422. 

Nagel:  Gunnar  von  Brunhild  an  einen 
gebänfft  101.  208.  275.  281.  291. 

Nägel,  goldne  in  der  Säule  im  Hause 
des  Zeus  480 ;  aus  den  unbeschnit- 
tenen der  Todten  ist  das  Schiff 
Naglfar  gemacht  118. 602 ;  als  Sterne 
602. 

Naglfar,   Schiff,    nächtliches  Sternen- 

gewölbe  118.  129.  585.  601.  602: 
regenbild  zu  Hymir's  ßraukessel 
602. 

Nahrang,  erweckt  Interesse  am  Wech- 
sel der  Jahreszeiten  15.  105. 

Nahmngssorgen :  ihr  £influ8s  auf  die 
Sagbüdung  14.  15.  26.  90—92.  105. 
625. 

Nanna:  ihre  Sorge  um  Idnn  867;  zer- 
^ringt  vor  Jammer  über  BaJdur's 
Tod  =  der  farörischen  Brunhild 
267.  284.  289.  885.  444;  wird  zu 
ihrem  Gatten  Baidur  auf  den  Schei- 
terhaufen gelegt  und  verbrannt  385. 
444;  die  bei  Sonnenaufgang  ver- 
schwindende Morgenröthe  444 ;  föhrt 
in's  Reich  der  Hei  555. 

Narbe:  Wiedererkennung  des  Odysseus 
an  ihr  von  Seiten  Euryklea's,  ein 
alter  Sagzug  398. 

Narfl.  Narvi,  Narwi,  Sohn  Loki's,  Bru- 
der Wali's  151. 207;  =  Nacht  ?  151 ; 
Vater  der  Nacht  601.  657;  seine 
Därme  die  Milchstrasse  151. 

Nasses,  nach  Hesiod  nach  oder  aus  dem 
Festen  entstanden  621.  624.  627. 
638.  654. 
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Nasswerden  der  ^Nibelungen,  Herbst- 
bild  289.  290. 

Nastrand  558. 

Nationalgötter  der  Hellenen,  in  der 
Ilias  zur  Hälfte  Beschützer  ihrer 
Nationalfeinde,  der  Troer  349.  852. 

Hatnr:  Abhängigkeit  des  Urmenschen 
von  ihr  13.  14.  16;  wie  der  Ur- 
mensch zu  seinen  Vorstellungen  von 
ihr  kommt  23.  112. 

Nataranschanong,  gläubige  als  Urkeru 
der  Sage  16.  37.55.  70.  76— 78. 86  f. 
91.  97.  98.  121.  541.  572.  —  Ver- 
schiedenheit  der  südlichen  u.  nörd- 
lichen Völker  361.  545;  Grenze  198. 

Natnrbexftge  der  weiblichen  und  männ- 
lichen Gottheiten:  ihr  Verhältniss 
zu  einander  473. 

Naturerscheinungen:  mehrere  Sagfor- 
men für  eine  und  dieselbe  50.  lOl«; 
als  Quelle  der  Götter-  und  der 
Schöpiungslehren  572. 

Naturgerohl,  hellenisches  320. 

Naturgesetz  21. 

Naturgewalten:  Lostrennung  der  hel- 
lenischen Götter  von  ihnen  646. 

Naturgötter:  ihre  Verwandtschaft  und 
Verlmüpfung  zu  einer  Einheit  44. 

Naturjahr:  sein  Anfang  ist  im  Süden 
der  Herbst  158.  161.  361.  862. 

Naturkem  der  Sage*,  die  Verkörperung 
eines  Naturverlautes  oder  eines 
Naturzustandes  77.  78.  100.  101; 
Wechsel  der  Jahreszeiten  89.  90. 
91;  seine  Vergleichung  mit  den 
Naturverläufen  und  Naturzuständen 
des  Landes  der  Sage,  Verschieden- 
heit dieser  98  f.  105.  365. 

Naturkräfte,  Verhältniss  der  sommer- 
lichen und  winterlichen  zu  einander 
in  der  Herbstgleiche  als  das  der 
Äsen  zu  Hreidmar  und  seinen  Söh- 
nen 265;  gegenseitige  Befehdung 
der  winterlichen  als  Hesiod's  eher- 
nes Geschlecht,  die  thebanischen  und 
kolchischcn  Sparten  und  die  9 
Knechte  Baugi^s  642. 

Naturrerkörperungen :  ihre  Familien- 
einheit l7;  Vermenschlichung  und 
Versittlichung  21 ;  ausrufsweise  ge- 
bildete 94;  persönliche  als  Ent- 
stehungsform der  Saggötter  95. 

Nauplios  341. 

Naxos,  Insel  321.  406. 

Nebel  als  Loki  132.  136.  140.  148.  144. 
198.  366;  =  Nibel  268.  269;  ballt 
sich  zur  Wolke  und  verdichtet  sich 
zu  Quellwasser:  Uranos  zeugt  den 
Kronos  und  die  Rhea  681 ; 


Nebel  als  Ymr,  die  Kluft  der  Klüfte 
damit  erfüllt  568;  seine  Entwicke- 
lung  zur  Wolke  und  zum  Gewitter 
bei  Hesiod  183. 

Nebelalter:  Zeitlosigkeit  des  griechi- 
schen 632. 

Nebeldecke:  Uebergaug  der  während 
des  Weltwinters  über  der  Welt 
lagernden  zur  Bildung  des  Gewöl- 
kes und  des  Wassers  als  des  Ura- 
nos Entmaimnng  durch  Kronos  628. 
630.  644. 

Nebeldünste,  als  (versteinerte)  Zwerge 
und  Wasserelbeu  140.577;  als  me- 
lische  Nymphen  628.  629. 

Nebelmänner  =  Nibelungen  268. 
Nebensehn :  Wate  der  des  Wilkinus  = 

Aegeus  319. 
Nebentöchter  Alkmäon's   und   Sigurd's 

257. 
Necken    der    Argonauten    durch    ihre 

zwölf  Mägde  und  das  der  Weiber 

beim  Opfer  491. 
Necklieder  Njördhr's   und  Skadi's  486. 
Nektar  als  Göttertrank  480.  537.  570. 
Nektarbecher,  goldner  des  Zeus  481. 
Nekyia,  kleine  406. 

Neleus  207.  236.  340  Tab.  450. 

Neliden  160.  171. 

Nemeische  Spiele  243;  Drache  244; 
Löwe  408. 

Nereuf ,  giebt  dem  Herakles  Auskunft 
über  die  Hesperidenäpfel  =  Oegir 
190.  191.  657. 

Nestes,  Kentaur  208. 

Neti :  I^oki  leiht  das  der  Kau  220. 265 ; 
Herakles  fängt  die  kerynitische 
Hirschkuh  in  einem  466;  die  Nym- 
phe Diktynna  oder  Britomartis  ver- 
fängt sich  in  den  Netzen  der  Fischer 
467. 

Neuansiedelungen  der  Götter  46;  der 
Sage  49.  66. 

Neumend  s.  Mond. 

Neunzahl,  Liebliugszahl  der  Edda  610. 

Nenpelasger:  ihre  Einwanderung  in 
Europa  63. 

Nibelung,  theilt  mit  Schilbung  den 
Schatz ,  Anklang  au  die  Theilung 
der  väterlichen  Habe  durch  die 
Söhne  des  Oedipus  228. 

Nibelungen  66. 169  ff.  268. 290  ff. ;  Ueber- 
einstimmnng  ihres  Sagkreises  mit 
dem  argivisch  -  thebanischen  178; 
die  Kämpfe  zwischen  ihnen  und 
den  Amelungen,  fehlen  in  der  hel- 
lenischen Heldendichtung  179;  ihr 
Zug  nach  Hunnenland  172; 
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(Hlbelnngeii)  =  dem  Zug  der  Schwäger 
Alkroäon's  nach  Psophis  und  dem 
Zug  der  Sieben  vor  Theben  240. 
252—257;  ihr  U  ebergang  über  die 
Donau  289 ;  =  dorn  der  Herakliden 
über  die  Meerenge  von  Rhion256; 
ihre  Schiffe  =  denen  der  Herakli- 
den  256;  laden  den  Hort  in  244 
Wagenlasten  auf  die  Schiffe  269; 
=  Hreidmarungen  268;  ihr  Natur- 
kern 290  ff.;  „Nebelmftnner**,  die 
dem  sommerlichen  Sonnenhelden 
Siegfried  feindlichen  Wintermächte 
268;  eine  Verkörperung  des  Wol- 
kenwesens  288;  =  den  Freiem  der 
Penelope;  als  FrUhwinter  bis  zur 
Winterwende  oder  die  Jahreszeit 
der  abnehmenden  Tage  292.  293; 
ihr  Zug  nach  Susat  252.  289;  fällt 
zwischen  Herbstgleiche  und  Win- 
terwende 289.  290.  292;  ihr  Fall: 
Winterwende  als  Jahresschluss  292 ; 
als  Weltende  298. 

mbelangenhort,  Verkörperung  der  Son- 
nenröthen  269.  270.  s.  Oberhaupt 
Hortsage  Stud.  X  218—802.  161. 

libeliuiKeiuied,  hochdeutsches  161. 208. 
205.  206.  206.  218.  228.  252—256. 
267—269.  275.  276.  281.  288.  284. 
286.  288.  419.  427 ;  als  Sagquelle 
174.  175 ;  verglichen  mit  den  fiarö- 
rischen  Formen  der  Siegfriedsace 
175;  Quelle  der  Hortsage  219;  in 
ihm  fehlt  die  Formel  der  verlasse- 
nen Geliebten  276;  verglichen  mit 
der  Ilias  118. 299—801. 854;  Anlage 
und  künstlerische  Vollendung  299; 
Vorgreifen  in  die  Zukunft  801 ;  sein 
Schluss888;  Uebergan^  der  Götter- 
sage zur  Heldensage  m  ihm  854; 
die  Zahl  86  in  ihm  419. 

Ilibelii]igeiill6der,  eddische  174. 

Hlbelangennoth:  Anlage  des  Liedes  80; 
Name  268. 

Htbelnngeiisage »  als  Kreis  172;  ihr 
Schauplatz  und  ihre  Wanderung 
169.  172.  178 ;  ihre  5  Formen  174 ; 
die  drei  Theile  ihres  Naturkems 
299:  ihre  Anknüpfung  an  die  nor- 
dische Götterwelt  802;  Verhältniss 
zur  Amclungensage  801.  802.  828. 

NidaÜBhen  559. 

Hldhögjgr  192.  518.  517.569;  saugt  die 
Leichen  der  Verstorbenen  559;  = 
Ahriman  518 ;  =  dem  den  Oelbaum 
der  Athene  umkreisenden  Drachen 
517;  Verhältniss  zur  Schlange  des 
Hesperidenbaums  192. 

lidndr  887. 


Hldang  268. 

Hlfibelm  185.  18^.  147.  268.899.  562  ff. 
575.  581.  606  ff. 

Hlflhel  554  ff. 
Hlklppe  202. 
Hiobiden  464. 

Hjardbr:  Studie  IV  S.  117—180.  274. 
864.  369.  474.  486;  Widersprüche 
zwischen  der  Sage  von  ihm  und  den 
Naturverbältnissen  des  Landes  99; 
als  Vater  des  Bruder-  und  Schwe- 
sterpaares Freyr  und  Freya  123. 
125.  864.  474;  =  Leto  als  Mutter 
des  Bruder-  und  Schwesterpaares 
Apoll  und  Artemis  129.  659; 
=  Poseidon  117—127.  660;  ver- 
wandelt sich  aus  einem  überhimm* 
liehen  Lichtgott  in  einen  binnen- 
weltlichen f(8ommerlichen)  Meeres- 
gott  121—125.  168.  428.  474.  484. 
659.  660:  als  Beherrscher  des  Licht- 
reiches aer  gold-  und  besitzreichste 
124;  zeugt  mit  Skadi  den  Freyr 
und  die  Freya:  Sonne  und  Mond 
oder  Morgenröthe  steigen  aus  dem 
Meere  auf  125.  454;  als  Meeres- 
ffott  auch  Jahres^ott  124. 

lUördlUlgeil  =  Letoiden  und  Yamau 
180;  ihr  Sonueneber  514. 

Hlsos  819. 

loatan  274.  474. 

Horden:  seine  Heiligkeit  452;  Heimath 
des  Winters  478;  Ursitz  des  Lich- 
tes 581. 

Hordkap  586.  571.  578.  580. 

Hordlicnt  als  Fenriswolf,  das  zur  Ober- 
welt aufschlagende  Erdfeuer  182. 
187.  285.  868. 450—452. 524  f.  658  f. ; 
als  Gerda  ?  485 ;  als  Logi  187 ; 
Managarm  451 ;  Wolfsfell  der  Idun 
868;  die  Zwischenräume  zwischen 
seinen  Strahlenbändem  als  die 
Bänder  der  Gleipnirfessel  des  Fen- 
riswolfs  451;  sein  am  Ende  des 
Horizontes  auf  der  Erde  ruhendes 
ffraues  Segment  als  Rachen  des 
Fenriswolfs  451.  525;  seine  Strah- 
len als  das  den  Rachen  Fenris 
sperrende  Schwert  451.  525. 

Nordpol:  das  Nordlicht  schlägt  aus  ihm 
heraus  und  ist  an  ihn  gefesselt  182 ; 
die  Gnypahöhle  daselbst  185;  Sitz 
der  Lichtgötter  580. 

Hordri,  Zwerg  584.  576. 

Hordwind  27.  857  f.  476.  581.688.  660; 
bringt  Regen  und  Schnee:  Athene 
schüttelt  die  Aegis  499. 

Hormandlo  870  ff. 
Sormaiiioii  257.  870  ff. 
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Rornagestsage  242;  Anklänge  an  die 

ksüydonische  Sage  177. 
Nomen,   drei  =  Moiren  177.  181.  456; 

Zeitgöttinnen  457.  477.  494.  580  f. 

583.  598.  609;  ihr  Yerhältniss  zn 

den  drei  Heldinnen  der  Nibelungen 

181. 
Mrwi  367.  368.  601.  657;  seine  Tochter 

die  nordischen  Wintem&chte  368. 
Hotos  650. 

Hndang  312.  318. 

Nnma  501. 

Hnmltor,  mütterlicher  Grossvater  des 

Romulus    und    Eemus    =    Ugra, 

Odysseus  und  Odur  340  Tab. 
Nundinae  531. 
Nnss:  Idnn   durch  Loki  in  eine   ver> 

wandelt  367. 
Hychthemeron,  die  Yornacht  mit  dem 

darauf  folgenden  Tage   483.   489. 

619. 
Nykteas,  Poseidon's  Sohn  127. 
Hyktimos,  als  Winterwende  506.  507. 
Hymphen:  Diktynna  oder  Britomartis 

467;  £ridanische  190;  MeHen  628; 

8.  Meilen. 
Hyx,  s.  Nacht. 


O. 


Oberhimmel  163.  474.   s.  Ueberhimmel. 

Oberwelt:  ihre  Götter  sind  ruhend  und 
sagenarm  87;  Verhöhnung  ihrer 
Götter  durch  die  Götter  der  Unter- 
welt 133. 134;  Loki  und  Prometheus 
steigen  aus  der  Unterwelt  zu  ihr 
empor  140.  141.  163. 

Ochs :  einer  von  Odin,  Loki  und  Hönir 
geschlachtet  143.  146;  Thor  ver- 
zehrt zwei  169.  195;  Herakles  ver- 
zehrt einen  190.  195.  199;  Thor 
reisst  einem  Ymir's  den  Kopf  ab 
193. 

Ochsenliaat .  mit  Urin  gefüllt,  woraus 
Urion  oaer  Orion  entsteht  433. 

Ochsenheerde  des  Theseus  323. 

October :  Odysseus  auf  der  Sonneninsel ; 
Herakles'  Fahrt  nach  Geryon's  Uin- 
dem  408.  409;  in  Griechenland  zu 
Ende  desselben  eine  Gewitterzeit 
409. 

Oddnr  s.  Odur. 

Odhr  =  Odur  396.  397;  mit  Odin  und 
Wuotan  sprachverwandt  397. 

Odhrörlr  430  f.-  als  Vollmond  120. 

Odin,  s.  vorzügl.  Hortsage,  an  deren 
Spitze  er  steht,  Studie  X  219-^. 


Odin:  Apollo,  Freyr,  Odin  Studie XIX 474 
—492.  Ares  Thebanus,  Ares  Ho- 
mericus,  Zeus,  Odin  Studie  XX  493 
— 509.  Mond  Verkörperungen  Studie 
XXU  521-533;  Einleitung  in  die 
Weltsagen  Studie  XXIV  541—589. 
seine  Beinamen  155.  555;  Qjarra 
511;  Ofnir  und  Swafnir  225;  Omi, 
Vafudhr,  Vidhrir  155;  Yggr  155. 
536;  seine  Allwissenheit  495.  524; 
bei  Nacht  nicht  allsehend  und  all- 
wissend 230;  sein  Verhältniss  zu 
Allvater  554.  555.  560.  561;  All- 
vater und  Heervater  genannt  561; 
=  ApoU  230.  488—490.  495.  512 ; 
sein  Verhältoiss  zur  Sol  =  Apoll 's 
Verhältniss  zu  Helios  512-;  =  Ares 
thebanus  493.  497.501  f.  516;  seine 
Einäugigkeit  =  dem  Ausstechen 
der  Augen  des  Eurystheus  durch 
Alkmene  216.  217;  allwissend  = 
Heimdal  524;  allsehend  und  all- 
wissend =  Helios  495;  den  Dich- 
tertrank holend  =  Herakles,  den 
Kentaurenwein  trinkend  217.  433; 
seine  Stellung  zu  Hermes  155  ff. 
225;  sein  Raubenzauber  Doppel- 
bild zu  Idun's  Verschwinden  367. 
368;    trinkt    bei    Saga  Meth  aus 

foldenen  Schalen  wie  Indra  bei 
'ritä  den  Soma  304;  in  der  Hort- 
sage =  Kadmos  224.  225.  227.  261 : 
ermüdet  sich  nach  Ruhe  sehnend 
Anklang  an  die  müden  Mahlmägde 
Frodi'B536;  =  Mars  gradivusoder 
romanus  495.  497.  502.  516;  heilt 
Rerir^s  Unfruchtbarkeit  =  Melam- 
)us  den  Iphiklos  230.  237;  heilt 
lie  wahnsinnige  Rinda  wie  Melam- 
pus  die  Prötiden  und  Sigurd  die 
Brünhild  238. 387 ;  mit  Odhr  sprach- 
verwandt 397;  =  Oedipus:  Füsse, 
Räthselwette  226;  Blendung,  wan- 
dernde zerlumpte  Greise  2i27;  = 
Odur  38.  397.  490:  =  Odysseus 
397;  reitet  in  HePs  Reich  und 
weckt  die  Wöle  aus  dem  Grabe  138 ; 
=  Ottar's  Fahrt  zur  Wöle  Hyndla 
399;  Anklänge  an  Samson  245;  = 
Swipdagr  397;  Doppelform  zu  Tvr 
525;  Verhältniss. zu  Wodan  155 f.; 
wilde  Ja^d  155.  156;  sprachver- 
wandt mit  Wuotan  397;  =  Zeoa 
388.  431  f.  496.  505.  506.  508.  560. 
653.  656.  658.  659 ;  als  Schlange  zu 
Gunlöd  schlüpfend  und  den  Dichter- 
trank holend  120.  224  f.;  =  Zeus 
mit  Demeter  den  Zagreus  zeugend 
430  ff. 


d] 
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OdiB  und  sein  Verhältniss  za  Allvater 
=  Zeus  und  seinem  Verhältniss  zur 
orphischen  Urgottheit  560;  0.,  Freyr 
und  Freya  =  Apoll,  Artemis  und 
Ares  512;  sein  Leibross  Sleipnir 
=  Pegasus  189.  140;  Binnenwelts- 
gott 163;  beherrscht  Himmel  und 
Erde  554;  oberster  Uimmelsgott 
224.  (Gatte  der  Liebesgöttin)  471. 
478;  Weltbauer  und  Ordner  495; 
Verkörperung  der  Sonne  und  Vor- 
steher der  Sommerzeit  155.  268; 
Sonnengott  220.  245.  265.  266.  274. 
284.  289.  450.  472.  494.  495.  497. 
501  f.  524.  586.  585.  658.  659;  Be- 
züge zur  Tagessonne  488  ff.  494; 
Goldhelm  489 ;  Spiess  Gunffnir  442. 
220.  285.  490.  658;  sein  Hochsitz 
HUdskialf:    Sonne   456.   472.   489. 

494.  512;  ihm  ist  der  Adler  heilig 
508;  in  Verbindung  mit  dem  Hirsch 
518 ;  zwei  Raben :  Nacht  488.  495. 
502.  512;  zwei  Wölfe:  Morgen-  u. 
Abendröthe  444—446. 448.  452. 486. 

495.  502.  512.  517;  lebt  nur  von 
Wein  oder  Aetherlidit  448;  Jahres« 
sonne  490  f.;  Wandergott;  Gott 
der  Sommersonnenwende  490;  neun 
N ächte  an  der  Weltesche  hängend: 
die  Sonne  zur  Zeit  der  Sommer- 
wende, Jahresanfang  536 ;  Sommer- 
gott 495;  sein  sehendes  Auge  als 
Sonnenball  zur  Zeit  der  Ck>igunction 
498 ;  auf  Hlidskialf  sitzend  als  Len- 
ker der  Sonne  512;  verliert  die 
Herrschaft  zur  Zeit  der  Winter- 
wende (Sonnenschwächej  888.  588. 
658 ;  Flucht  vor  Hrnngnir  und  Sut- 
tung  als  Sonnenschwäche  516:  seine 
Wiedereinsetzung  fällt  nacn  der 
Winterwende  (Beginn  der  Sonnen- 
stärke) 588;  Kriegsgott  497.  501  f.; 
SiegesgoU  502.525;  Schutzgott  der 
Helden  491;  Todtengott  94.  129. 
183.  284.  286.  456.  463.  469.  518. 
585;  zu  Odin  fahren  =  zu  Zalmo- 
xis  gehen  614;  Mondffott522;  sein 
im  Mimirbrunuen  verpfändetes  Auge 
als  Vollmond  429.  582;  seine  leere 
Augenhöhle  als  Neulicht  des  Mon- 
des zur  Zeit  der  Conjunction  498. 
580;  gibt  die  Herrschaft  über  die 
Nacht  (über  den  Mond)  ab  494. 
522;  sein  Goldring  Draupnir  als 
Mond  142.  148.885.428.530;  lässt 
glänzende  Schwerter  als  Lichter  in 
die  Halle  tragen :  Mondsicheln  148. 
524.  532;  bohrt  ein  Loch  in  den 
Hnitberg  224.  431 ; 


(Odin:)  äusserer  Mondhof  120;  geiM 
Halle  als  Himmelsgewölbe  44^ ;  Be- 
ziehungen zu  Luft  und  Wind  155. 
162;  heisst  Siegfried  vier  Löcher 
graben:  die  vier  skandinavischen 
Meere  267;  gibt  Blitz  und  Donner 
an  Thor  ab  140;  zieht  von  der 
Ostküste  des  schwarzen  Meeres  in 
den  europäischen  Norden  622. 

OdoYacar  342. 

Odr  s.  Odhr. 

Odrysen  613. 

Odiir ,  Verlobter  der  Freva  396.  397 ; 
bedeutet  der  Zürnende  397:  An- 
klang an  Menelaos  380;  =  Numi- 
tor  840  Tab. ;  =  Odin  38.  397.  490; 
=  Odysseus  397.  340  Tab.;  = 
Swipdagr  397 ;  =:  ügra  340  Tab. ; 
sein  Scneiden  von  Freya  896  f.; 
als  Sonnenuntergang  bei  Abend- 
röthe 3a  289.  439.  459;  als  Som- 
mersonnenwende 490. 

OdyaMOa:  Odyssee  und  ihre  germani- 
schen Gegenbilder  Studie  XV  890 
— 422;  seine  Mühlen  und  Mahl- 
mägde =  Frodi's  401  f.  519.  520; 
von  einem  Eber  verwwdet  =  Ha- 
kelberend  398;  seine  Unterredung 
als  Bettler  in  Troja  mit  Helena  = 
Herwig^s  und  Ortwein's  Zusammen- 
treffen mit  Gudrun  und  Hildburg 
373;  ==  midebrand  179.  415.  416. 
418.  558;  Rache  an  den  Freiern  = 
Krimhild's  Rache  293;  AnklaiM;  an 
Menelaos  880 ;  =  Numitor  840  Tab. ; 
=  Odin  397 ;  =  Odur  840  Tab. ; 
397;  sein  Schiffbruch  =  Orendel's 
421.  422;  Fahrt  in  die  Unterwelt 
=  Ottar's  399;  =  SiegfHed  347; 
•=  Sigurd  421 ;  gelangt  im  Phäaken- 
schiffe  schlafend  nach  Ithaka  18. 
134;=  Skeaf  und  dem  schlafenden 
Jüngling  476;  =  Swipdagr  347. 
391—895.  412.  413;  =  Ugra  840 
Tab. ;  sein  Strafgericht  an  den  Mäg- 
den und  Reinigung  seiner  Bors  s= 
dem  Strafgericht  Wate's  an  Her- 
gart und  Reinigung  der  Burg  873. 
874 ;  Fahrt  von  Ooygia  nach  Sche- 
ria  =  Wieland's  Fahrt  nach  Jüt- 
land  812;  -  Windkaldr  891  f.; 
sein  Hund  Argos  =  Menglada's 
Hunden  395;  Anklänce  an  seine  12 
Abenteuer  in  der  goUüschen  Wolf- 
dietrichsage  177;  Anklänge  an  seine 
Rache  au  den  Freiern  in  der  säch- 
sischen Wölsungensage  177;  Zeit- 
dauer seiner  Irrfahrten  168; 
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OdyssaiU :  Schauplatz  seiner  Abc >nteaer 
orsprOnglich  in  der  Aassenwelt  176. 
410;  überschreitet  die  Weltgrenze 
410;  kommt  von  Westen  438. 

Naturkern:  die  Sonne  127.  213. 
403.  404.  407.  409.  411.  662;  Ver- 
körperung  des  Sonnenlaufs  398; 
sein  und  der  Seinigen  Verh&ltniss 
zur  Sonne  403.  404.  407;  seine  12 
Abenteuer  =  den  12  Arbeiten  des 
Herakles  als  die  12  Monate  des 
Jahres  407—409.  411;  Zeit  seiner 
Raekkehr  nach  Ithaka,  die  Mitte 
des  Winters  403;  Rückkehr  als 
Wintersonnenwende  418;  Tag  des 
Eintrittes  in  sein  Haus  404;  er- 
schiesst  die  Freier  mit  dem  Bogen 
am  letzten  Tage  des  Schtttzenzei- 
chens  405;  Rache  an  den  Freiem: 
Wintersonnenwende  30.  168.  293. 
898;  die  Reinigung  seines  Hauses 
nach  dem  Fall  der  Freier  als  Jah- 
resende und  Abschluss  eines  Gross- 
i'ahres  487;  die  erste  Nacht,  die  er 
>ei  Penelope  ruht  =  der  Zeugungs- 
nacht des  Herakles:  die  l&ngste 
Nacht  im  Jahre  (am  Anfange  des 
Hochzeitsmonats),  Vornacht  einer 
Winterwende  210. 214. 404. 405. 407 ; 
Anfang  eines  neuen  Sonneigahres 
210.  ^j  in  seiner  Abwesenheit 
zeugen  die  Freier  oder  Hermes  mit 
Penelope  den  Fan :  um  die  Herbst- 
gleiehe  spriesst  die  Weide  auf  157. 
652;  als  Schütze  484;  sein  Bo^en 
als  Neusichel  des  Mondes  213;  seme 
leuchtende  Glatze  408 ;  seine  Bezüge 
zu  den  Anthesterien  >  405 ;  seine 
Rüdekehr  ist  der  Schluss  des  Krei- 
ses der  hellenischen  Heldensage  179. 
421. 

OiysMlU-Sage  als  Ganzes  19;  als  Män- 
nersage 181;  ihre  Formel  176.414; 
ihr  Scnauplatz  176;  ihre  Umsiede- 
lang 410. 

Oedtyns:  Uebereinstimmung  seines  Na- 
mens mit  Melampus  21^.  229:  Aus- 
setzung 840.  840  Tab.;  =  Hreidmar, 
Vater  zweier  Söhne  und  zweier 
Töchter  219.  228.  227.  261.  347. 
625;  sein  Vaterfluch  ==  Hreidmur's 
Racheruf  223.  227:  =  Andwari's 
Fluch  228;  =  Odin:  Küsse  und 
Räthselwette  um's  Leben  223.  226. 
262 ;  Blendung,  wandernde  zerlumpte 
Greise  227;  sein  Schwert  r=  Sieg- 
fried's  Balmung  228;  Gatte  seiner 
Mutter  lokaste  Anklang  an  Tele- 
phos  und  Auge  341. 


Oedlpodiden  =  Hreidmarungen  219. 
223.  227.  228. 

Oegir  124;  Gastmahl  der  Äsen  bei  ihm 
147  f.  150.  188.  496.  523.  524.  535. 
657;  von  Odin  bewirthet  532;  = 
Nercus  657 ;  sein  Helm  Anklang  an 
den  Helm  des  Hades  269 ;  Meergott 
188.  535;  sein  Braukessel  147.188; 
als  Fixstemgewölbe  129.  148.  535; 
sein  Goldlicht  als  Stemlicht  148. 524. 

Oegisdrecka  130.  132.  138.  148.  485. 

496.  524.  535.  658.  661. 
Oelbanm  der  Athene  =  Weltesche  517. 
OeBomaos,  Anklang  an  Ilagen  370. 

Oenopien  433  f. 
Oerwandil  188  f. 

Ogyeht,  Insel  312;  Insel  der  ersten 
Wintersonnenwende  410;  Kronos 
schläft  in  einer  Höhle  auf  ihr  581. 
605.  683. 

Oheim,  vom  Neffen  erschlagen:  Ctgeir 
von  Wittich  und  Pallas  von  The- 
seus  319. 

Olkles  -  Wölsung  228.  286.  261. 

Oltylos  454. 

Okeanes :  seine  und  seiner  Töchter  Be- 
ziehung zu  Prometheus  144;  um- 
fliesst  als  Strom  die  Erde  =  dem 
Weltmeer  der  Edda  185;  auf  ihm 
ruht  der  Himmel  185;  als  Ladon- 
drache  =  Weltschlange  192.  859; 
stierhäuptig  =  Ymir^s  Ochsen  193; 
erscheint  dem  Herakles  auf  seiner 
Fahrt  zu  Geryon  197;  Ueberfahrt 
der  Herakliden  über  ihn  =  der 
Nibelungen  über  den  Donaustrom 
256;  Vater  der  Metis  oder  Meeres- 
dünste 306;  =  dem  Xanthos  der 
Ilias  356.  859;  Erzeuger  aller  Göt- 
ter 571  ;  Erstgeborner  des  Urauos 
und  der  Gea  627;  Titane  647. 

olenlache  Gefilde  501. 

Olymp :  zu  ihm  gehört  nicht  die  See  ~=. 
Midgard  129;  seine  Lage  in  den 
beiden  homerischen  SaffKreisen  in 
der  Mitte  der  hellenischen  Urwelt 
170.  353;  westlich  von  der  Troade 
499;  seine  Götter  in  der  Ilias  in 
zwei  sich  bekämpfende  feindliche 
Lager  gespalten  349.  352;  Rück- 
kehr der  Götter  zu  ihm  nach  ihrem 
Kampfe  355;  Poseidon  und  Apoll 
von  ihm  verbannt  860;  Sitz  des 
Zeus  499.  628;  der  Berg  Lykäou 
so  genannt  505. 

Olymplade:  die  50  Mondmonate  der 
grossen  als  die  50  von  Hermes  ge- 
raubten Rinder ;  ihr  Abschluss  durch 
Hermes  160; 
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Olympiade:  Verliältniss  zum  Gros^ahr 
531. 

Olympier,  verglichen  mit  den  Äsen: 
als  Fuhrleute  127;  sind  seefremd 
127.  129.  622 ;  Prometheus  —  Loki 
unter  ihnen  145;  ihr  Haupt  183; 
werden  ohne  den  Gcnuss  von  Nek- 
tar und  Ambrosia  (Idun's  Aepfeln^ 
zu  sterblichen  Wesen  367.  587  f. 
570;  Apoll  und  Artemis  —  Freyr 
und  Freya  —  unter  ihnen  475; 
Gegensatz  zu  den  Titanen  —  Wanen 
579. 

Olympierinnen,  verglichen  mit  den  A  sin- 
nen 128.  180.  496. 

Omi,  Beiname  Odin^ä  155. 

Omphale  109.  203  340  Tab. 
OBar  601. 

Onomakritos ,  Verfasser  der  Orphica 
546. 

Opferstier  des  Zeus  und  Prometheus 
=  dem  von  Odin,  Loki  tmd  Hönir 
geschlachteten  Ochsen  145. 146. 148. 

Opferwasser  des  Kadmos  222.  225. 

Opheltes  244;  =  OrtUcb  254.  261. 

Opia,  Ops,  Erdgöttin  623  f. 

Orakel  der  dreiThrieu  158. 159;  ApolPs 
an  Herakles  202;  an  Kadmos  222; 
von  den  Epigonen  befragt  243.  286 ; 
Python  Inhaber  des  delphischen 
244;  delphisches  an  Alkmäon  245; 
an  die  Herakliden  256 ;  für  Aegeus 
309;  über  Orestes'  Gebeine  314; 
anAkrisios  340  Tab.;  an  die  Eltern 
des  Oedipus  340 Tab.;  desAmphia- 
raos  254 ;  des  Trophonio^  256 ;  der 
Nyx  in  Megara  455.  552 ;  des  Dio- 
nysos im  Gebiete  der  Besser  613. 

OrakelgOtter:  Amphiaraos  254.  256; 
Trophonios  256. 

Orakelgdttill,  älteste :  die  Nacht  652. 

OrakelsprAcne  in  der  Ilortsage  301. 

Orakeltempel  der  Ino  in  Lakonien  464. 

Orcns  188. 

Orendel,  leidet  Schiffbruch  =  Odysseus 
421.  422. 

Orestes  314;  Eltemmord  220.  483. 

Orion,  von  Artemis  erschossen  =  Bai- 
dur von  Hödur  433.  434 ;  Sohn  von 
drei  Y&tern,  Anklang  an  Heimdal 
433.  434;  als  J&ger,  Anklang  an 
den  wilden  Jäger  Wodan  486;  = 
Zagreus  486;  Mondbild  433  ff.; 
Haupt  und  Schultern  als  Mond* 
Scheibe;  seine  Blendung  durch 
Oenopion  als  Keulicht;  erhält  sein 
Augenlicht  durch  das  Sonnenlicht 
wi^er:  die  nahe  bei  der  Sonne 
stehende  NensiGhel;  auf  dem  Meere 


schwimmend  von  Artemis  in's  Haupt 
geschossen  auf  Apollo's  Veranlas- 
sung: Unterfang  des  bei  Sonnen- 
aufgang durch  den  Glans  der  Mor- 
genröthe  verdunkelten  Vollmondes 
434;  als  Sternbild  435;  sein  Gürtel 
Friggerodc  und  Frcgerock  genannt 
470. 

OriLaden,  Orkney-Inseln  297.  878. 

'Oqxos  138. 

Ormnxd,  Lichtwesen  828;  =  dem  auf 
der  Weltesche  sitzenden  Adler  518. 

Orpheus:  Sage  und  Lehre  bei  ihm  47; 
seine  Hymnen  als  Sagquelle  96.  97. 
409.  455.  462.  478;  Theogonie  Ue- 
bereinstimmunff  mit  der  eddischen 
Weltlehre  546  f.  661 ;  Weltsage 
590  ff.  613, 

Orphica  541.  546  ff. 
orphisch-bakchischer  Weihedienst  547. 

613. 
Orthia,  Beiname  der  Artemis  465. 
Orthros  182. 

Ortlieh  —  Opheltes  264.  261. 
Ortnit  207.  421;  in  der  hellenischen 
Heldendichtung  nicht  vertreten  179. 
Ortwein  372-^376. 
Ortygia,  Insel  (Delos)  410. 
Osorlch  330. 

Osid  66.  67. 

Oairis  104.  105. 

Ostara  =  Hestia  660. 

Ost&hrten  Thor's  184.  186.  186.  188. 

193.  661. 
Ostsee:  Wanderunff  der  Germanen  an 

sie  von  Osten  her  122. 
Oswald^  St,  entführt  die  Tochter  eines 

Heidenkönigs  514. 

Otacher  842. 

Otos  196. 

Ottar:   seine  Fahrt  mit  Freya  in  die 

Unterwelt  =  der  des  Odysseus  899  f. ; 

als  Wintersonnenwende  898.  456; 

von  Freya  beschützt  =  Adonis  von 

Aphrodite  468. 
Otter,  Sohn  Hreidmar's,  von  Loki  ge- 

tödtet  ^9.  265:  ihr  Balg  mit  Gold 

gefüllt  und  umhüllt;  ihr  Barthaar 

von  Odin  mit  dem  Goldring  gehüllt 

220.  266. 
OttiUe  830  f.  840  Tab. 


F. 

Pallas,  Sohn  des  Pandion  : 

sen  Etgeir  819. 
Pallas,   der   Schwinger  = 

648.  666. 


:  dem  Rie- 
Mondilföri 
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Pallas  Athene,  lenkt  den  Sonnenwagen 
128. 466 ;  =  Branhüd  304 :  =  Skadi 
904. 660 ;  ihre  Unvervundoarkeit  — 
Siegfried'8  268;  ihr  Schiff  =  dem 
der  Isa  oder  Eisa  128;  ihre  Jung- 
fräulichkeit 268.  SOS.  S05.  309; 
Schutzg(Htin  Attikas  SOS.  306;  Son- 
nengöttin (der  Sommerzeit)  2^.  303 
ff.  465;  Jahresgöttin  804;  Sonnen- 
stärke 303.  308 ;  Göttin  des  heitern 
Himmelsgewölbes  268.  807;  Ctewit- 
tergöttin  S07 ;  die  der  Ilias  Winter- 
göttin 304. 

Pan :  seine  Zeugung  durch  di«!  Freier 
oder  Hermes  in  Odysseus  Abwesen- 
heit ids  das  Aufspriessen  der  Weide 
mit  den  fallenden  Regen  um  die 
Herbstgleiche  157.  662. 

Panagia:  die  ersten  Regen  dereielben 
662 

Pandaros  360. 

Pandlon  =  Wikinns  819;  seine  und 
seiner  Söhne  Flucht  nach  Megani 
=  Dietriches  Flucht  und  Heindcehr 
883.  S40  Tab. 

Pandtoniden  =  den  Herakliden  und 
den  Pandus  319^  340  Tab. 

Pandas  =  Borgenden  844 ;  =  Dietrich 
340  Tab. ;  =  Harakliden  340  Tab. ; 
=  lason  340  Tab. ;  =  Key  ChöB- 
rew  340  Tab. ;  =  Pandiodien  819. 
340  Tab. ;  =  den  5  Schahs  Rustem's 
844. 

Pansflöte:  Hermes  ihr  Erfinder  153. 

Panlechatantra  69. 
Pann  266. 

Panier,  unverwundbar  madiende  der 
Söhne  Gudrun's  250. 

Paris  154. 379;  =  Dionysos,  EuristheuB 
und  Günther  216.  427;  =  Har^ 
mnth  876;  seine  Aussetzung  =  der 
des  Oedipns  840.  340  Tab. ;  im  Ge- 
mach der  Helena  =  Tithonos  869 ; 
Mond  869 ;  die  Helena  raubend,  als 
Xeusichel  des  Mondes  869.  441; 
Vor  Menelaos  erblassend  und  flie- 

**  hend,  als  abnehmende  letzte  Mond- 
sichel 216.  369:  427 ;  im  Gemach 
der  Helena:  Neulichtzeit  des  Mon- 
des (Goigunction)  216.  369;  auf 
das  Schlachtfeld  zurückkehrend  und 
durch  sein  •:  Erscheinen  die  Troer 
ermuthigend,  als  Neusichel  216. 369; 
erschiesst  den  Achill :  Schluss  eines 
Zeitschnittes  369;  Naturkern  seines 
Urtheils  über  den  Erisapfel  460; 
sein  Helm  =  Blimir'ä  Haupt;  des- 
sen Sturmband  letzte  Mondsichel 
4SI. 


Parrhasios,  Zwillingsbruder  des  Leu- 
kastos  340  Tab. 

Paslphae  3io.  sie. 
Patrekleis  382. 

Patroklos:  sein  Fall  =  Baldur's  46. 
274.  383  —  386.  424.  427.  583. 
588;  =  Siegfried's  299;  =  Sie- 
mund's  242;  sein  Rächer  =  Bal- 
dur's  387  f.  424.  588:  aus  einem 
stürmischen  Fluth-  oder  Gewitter- 
gotte  als  Verkörperung  des  süd- 
uchen  Vorwinters  hervorgegangen 
588;  Vegetationsgott  353.  355.  363. 
364.  583.  588;  sein  Tod  und  seine 
Rächung  als  das  Absterben  der 
Vegetation  im  Hochsommer  und 
Wiedererscheinen  im  Herbste  868. 
376.  504.  507.  583;  das  Lied  von 
seinem  Fall  382  f. 

Patroklossage,  ist  ohne  weibliche  Ge- 
stalt 180;  besteht  aus  zweiTbeilen 
329;  ihr  Verhältniss  zur  helleni- 
schen Weltsage  382 ;  =  Baidursage 
882.  423.  588. 

PegasOS  138.140;  =:  Sleipnir  188.  140. 
657;  Wolke,  Gewitterwolke  14a 

Peirene  126. 

PelrithOOS  und  Theseus  =  Wittich  und 
Dietrich  323—327 ;  Formel  der  Sage 
324.  327 ;  Waffenbrüderschaft  328. 
324;  Fahrt  in  die  Unterwek  328. 
326  f.;  Beine  Hochzeit  323;  bietet 
Anklänge  an  die  Hrungnirsajge  326. 

Pelasger :  ihre  Sprache  und  Sagen  denen 
der  Griechen  urverwandt  43;  ihre 
Verschiedenheit  von  den  Hellenen 
509. 

Pelasgos,  Vater  des  Lykaon  506  f. 

Pelens :  seine  Hochzeit  mit  Thetis  bie- 
tet Anklänge  an  Willand's  Verhält- 
niss zur  Meerfran  Wachilde  820; 
an  Odin^s  Verhältniss  zu  Rinda  888. 

Pelias,  Zwillingsbruder  des  Neleus  207; 
=  Hermanrich  und  Duriodhanä 
340  Tab. ;  Anklang  an  Oedipns  229 ; 
an  Brunhilden's  Gestüte  460;  von 
Medea  verjüngt:  Anklang  an  die 
Hildesage  379. 

Pelopennes  256.  410  f.  646. 

Pelops  809 ;  seine  Achsel  aus  Elfenbein, 
Anklang  an  Brunhildeu's  Achsel- 
stück? 277. 

PeloDSSage,  fehlt  dem  Norden  178. 

Penelope:  ihr  Charakter  in  der  Sage 
180;  Formel  der  Sage  414.  439; 
verglichen  mit  Breida  422;  mit 
Brunhild  180.  261.  378.  419—421 ; 
das  Lachen  ihrer  Freier  =  Brun- 
hilden's  and  Gndron's  878.  421 ; 
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Penelope  =  Gudrun  •  Krimhild  (ihre 
Gänse)  414.  458;  -  Idun  413.414. 
419;  =  Krirabiia  (weinend)  290.  420; 
=:  Menglada  392. 395.  455 ;  Winter- 
göttiu  413  f.  419;  Morgen-  und 
Abendröthe  439;  die  Nacht  ihrer 
Wiedervereinigung  mit  Odysseus  als 
die  längste  ]Nacbt  im  Jahre  (die 
Vornacht  des  Tages  der  Winter- 
sonnenwende) 210.  214.  404.  405. 
407 ;  gebiert  in  der  Abwesenheit  des 
(Jdysseus  von  Hermes  den  Pan :  die 
Weide  spriesst  um  die  Herbstgieiche 
auf  157.  652;  s.  Freier. 

jfijiXos  der  Harmonia  222;  und  der 
Frigg  385. 

Percana,  Perknn,  slavische,  Anklang 

an  Phorkyn?  138. 
Perlboea,  Geliebte  Poseidon's  .126. 
Periboea   und   Pulybos,   Erzieher   des 

Oedipus  340  Tab. 

Periklymenos  254. 

Pero  236;  ihre  Vermählung  :=  Signy^s 
Hocbzeit  237. 

Persephone  323.  394.  424.  454.  461. 

Perser :  ihre  Kyrossage  67. 68.  74 ;  ihre 
Verknüpfung  mit  den  Troern  und 
ihre  Urfeindschaft  gegen  die  Hel- 
leneu 350. 

Perserkriege  349. 

Perses  648. 

Perseus  140.  176.  187.  201.  202.  206; 

Aussetzung  und  Rückkehr  =  Tele- 
phos  340  Tab.  342;  Dienstbarkeit 
=  edd.  Siegfried  340  Tab. ;  hält  das 
Gorgonenhaupt  in  der  Hand  =1  Sieg- 
fried das  Haupt  des  Lindwurm  84o. 

Personenwttrter:  ihre  Entstehung  11. 

PersdnÜchkeit:  Erwachen  ihres  Be- 
griffes 37. 

Persöniichkeiten:  Vergötterungen  und 
Verheldungen  geschichtlicher  65. 66 ; 
Ablagerung  der  Sage  auf  geschicht- 
liche 66—68;  Verhältniss  der  ge- 
schichtlichen zur  Saggestalt  66.67. 

Pestgottheiten ,  ein  Paar:  Apoll  und 
Artemis  461. 

Peteos  333. 

Pfau,  vertanzt  die  Hochzeit  =  Hippo- 
klidcs  69;  als  Sternhimmel  472. 

Pfeile  des  Sonnengottes  als  Sonnenstrah- 
len 20;  erzeugen  Seuchen  und  Tod 
25.  463;  die  Apoil's  tödten  die 
M&nner  469.  504;  die  der  Artemis 
tödten  die  Frauen  463  f.  468.  469. 
507;  die  des  Herakles  als  Blitz  182. 
183. 

Pfsilgift:  Herakles  und  Krischna  ster- 
ben daran  840  Tab. 


PfeilkOBlff,  Beiname  Hönir's  128. 

Pfellschflnen:  Artemis,  Brunhild,  Skadi 
285;  Artemis  463.  468.  607. 

Pferde,  der  hellenischen  und  germani- 
schen Sage  128;  als  Wolken  140. 
189 ;  Diomed's  408 ;  in  der  Hort- 
sage: Arion  und  Grani  2^7.  262; 
Wicland's  Skemming  312;  schleifen 
den  Hippolvt  zu  Tode  333;  zer- 
treten oen  samson  381;  die  Swan- 
hilde  332;  ein  schwarzes  führt  den 
Dietrich  in  die  Hölle  oder  in  die 
Wüste  834.  840  Tab.;  geflügelte 
des  Zeus  651. 

Pferdehirteiiy  erziehen  den  Pelias  und 
Neleus  840  Tab. ;  Anklang  an  Brun- 
hilden's  Gestüte  450. 

Pferdeopfer,  dem  Poseidon  und  Helios 
zu  Ehren  in's  Meer  versenkt  127. 

Pflamanemährer :  Poseidon  126. 

Pflanxenwelt,  Verkörperung  ihres  jähr- 
lichen Kreislaufes  als  Proserpina 
27;  ihr  Absterben  als  Mord  eines 
Götterjünglings :  Hyakmthos  27 ;  im 
nordischen  Winter  278 ;  s.  Kr&utor- 
und  Gräserwelt. 

PflichtgeflUll.  starres,  einseitiges  der 
Signy  und  Antigene  294.  295. 

Pflüger:  Poseidon  126. 

Pflngstier,  von  Herakles  verzehrt  190. 

Phäaken  641 ;  Lage  ihrer  Insel  176. 
410;  Todtcnschiffer  410. 

Pkäaken-Iiisel :  Medea  auf  ihr  879. 

PhäakenschliL  in  Stein  verwandelt  = 
dem  Schiffe  mit  Siniiötli's  Leiche 
184;  den  Odysseus  schlafend  an's 
Land  tragend  =  dem  Schiffe  mit 
dem  schilpenden  Jünglinge  476;  s. 
Schiff. 

Phaedra,  dritte  Gattin  des  Thesus,  ver- 
leumdet den  Hippolyt  =  der  Gat- 
tin Hermanrich's  882. 833. 340  Tab. ; 
=  Philonome  842;  =  Sewdabeh  343. 

Phallns:  Beziehung  der  Sonnengötter 
Apoll,  Ares,  Artemis,  Dionysos  und 
Freyr  zu  ihm  466.  484;  Bild  der 
Zeugungskraft  466;  dem  Phantfs 
als  Weltschöpfer  beigegeben  599. 

Pkaiies,  Sohn  des  Aethers  596.  598; 
Erstgeborner  552.  598;  seinUcber- 
gang  zu  Uranos  579;  von  Zeus 
verschlungen  562.  604;  Vater  und 
Gatte  der  14  acht  598.  600.  601; 
Weltechöpfer  596.  698—600;  Vater 
aller  Götter  598.  599  j  erleuchtet 
die  unendliche  Ewigkeit  696.  599  j 
=  Allvater  der  Edda  596;  =  Bun 
598:  =  dem  hesiodischen  Eros  624; 
=  Sortor  696 ;  LichtgoU  698.  600 ; 
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Phanes,  Sonne  der  Urwelt  599;  erstes 
Weltalter  des  Orpheus  603. 

Phantasiedenken  105. 
Phegeus  247  f. 
Pherekydes  481.  527. 
Pheres  =  £itel  262. 

Phllolaos  578.  610-612. 

Philonome,  verleumdet  ihren  Stiefsohn 
Tennes  =  Ph&dra  342. 

Philosophie:  ihr  Verhältniss  zur  My- 
thologie 47  f.;  als  selbstständige 
Wissenschaft  75;  Bedeutung  der 
Sage  für  ihre  Geschichte  83. 

Philyra  634. 

Phlegisch-miiiysche  Sage:  ihre  An- 
klänge an  die  Wölsungeusage  230. 

Phoebe,  als  klarer  Sternhimmel  648. 

Phdbos,  Beiname  ApoU's  475.  488; 
seine  Gärten  liegen  an  der  Quelle 
der  Nacht  475.  511.  581.  683. 

Phoiböa,  Dünensee  464. 

PholoSy  Kentaur :  Herakles  bei  ihm  199. 
433. 

Phönizier:  ihre  Einwanderungen  in 
Hellas  43;  Verknüpfung  mit  den 
Hellenen  350. 

Phönizierin,  entführt  den  kleinen  Eu- 
mäos  und  nimmt  die  kostbaren  Be- 
cher mit;  ihr  Halsband  =  dem  der 
Harmonia  und  Freya;  ihr  Tod  am 
7.  Tage  nach  der  Flucht  durch  die 
Pfeile  der  Artemis  440. 

Phorkos,  hellenischer  Meergott  138; 
s.  Phorkyn. 

Phorkyden  :=  Lokungen  140.  182.  657. 

Phorkyn,  Phorkys  138;  =  Loki  131. 
138.  163.  182.657.660;  seine  Sipp- 
schaft =  Loki's  140.  182.  657; 
Gott  der  Unterwelt  131 ;  Meergott 
138. 

Phryxos  und  Helle:  Sage  von  ihnen  in 
der  germanischeu  Sage  Uuvertreteii 
177;  Anklang  an  Tennes  und  He- 
mithea  342;  ihr  Zug  geht  nadi 
Osten  =  Jason's  Zug  185;  ihre 
Flucht  auf  dem  goldenen  Widder 
als  Tagesbild  ein  bewölkter  Sonnen- 
aufgang, als  Jahresbild  das  Ende 
der  fruchtbaren  winterlichen  Eegen- 
zeit  in  Hellas  und  der  Eintritt  der 
trockenen  Sommerzeit  li26. 

Phtah  =  Hephästos  104. 581 ;  Urfeuer- 

f^ott  104. 
9kO%,   Vater  des  Iphiklos,   steckt 
*'  sein  Messer  in  die  heilige  Eiche  = 
Odin  237. 
Phylen :  Benennung  der  4  attischen  305. 
Phytone,  setzt  ihre  Söhne  aus  =:  An- 
tiope,  Tyro  und  Kuuti  340  Tab. 


Pierien  159. 

Pilger:  die  Dänen  nehmen  ihre  Schiffe 

371. 
Pindar :  seine  Dichtungen  als  Sagquello 

96;   ciürt  161.  210.   222.  243.  244. 

306.  307.  472.  476. 
Pindnskette,  gewitterreich  184. 
Pisistratos  546.  551. 
Pitthens  309  f. 

Planeten  als  7  Kessel  Hymirs  und  7 
Sphären  der  Pythagoräer  535.  576. 
610. 

Plato  43.  630.  631.  633;  seine  voll- 
kommene Zahl  587. 

Pleladen  127. 

Plnton,  als  Spender  des  aus  der  Erde 
sprossenden  Segens  und  als  Hüter 
und  Geber  ihres  Metallreichthums 
131;  Beherrscher  des  Todtenreichs 
131.  139.  197.  380.  394;  sein  Ver- 
hältniss zu  Aides  131 ;  als  Geryon ; 
schickt  den  Winter  197;  raubt  die 
Proser^ina  197.  198.380;  der  Hahn 
neben  ihm  394. 

Poesie:  ihr  Verhältniss  zur  Mythologie 
48. 

Polarstern:  in  seiner  Nähe  liegt  der 
Sitz  ApoU's  479;  Hjarrastjarna511. 

Polns  511. 

Polybos  und  Periboea  340  Tab. 

Polydektes  340  Tab. 

Polyidos,  erweckt  den  Glaukos  durch 
das  Schlangenkraut  =  Sigmund  239. 
261. 

Polynikes  219.  223  f.  245.  252 ;  =  Re- 
gln 219.  227.  261. 

Polyphem,  Winterriese,  von  Odysseus 
geblendet  vor  den  Fi'ühlingsgleichcn 
408.  409. 

Polytheismus:  seine  Entstehung  17; 
simultaner  und  successiver  45 ;  sein 
nationaler  Geist  106. 

Ponto-Poseidon  125. 

Pontes  =  Farbautil38;  Sohn  der  Erde 
618;  Vater  der  Eurybia  648. 

Poseidion  404.  408.  4io. 

Poseidon:  Studie  IV  118-130.138.  189. 
196.  318.  320.  333  340  Tab.  365  ff. 
360 ff.;  seine  Beinamen,  Geliebten 
und  Kinder  126.  127 ;  =  Njördhr 
117  ff.  660;  Poseidon,  Zeus  und 
Aides  als  Brüderdreiheit  =  Odin, 
Will  imd  We  658;  Widersprüche 
zwischen  den  Naturverhältnissen 
des  Landes  und  der  Sage  von  ihm 
99. 126 ;  aus  einem  überMmmlischen 
Gott  in  einen  binnenweltlichen  See- 
gott verwandelt  121.  163.  164.622; 
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Poseidon  fährt  in  einem  Wagen  über 
das  Meer  12Ü-128.  G22;  fuhr  ur- 
sprünglich im  Wagen  am  Himmel 
126;  Wassergott  504;  Gott  des 
süssen  und  salzigen  Wasserstoffes 
856;  nrsprtinglicli  Herrscher  über 
das  Srtsswasser  126;  Ackergott, 
Pflüger  120;  Wolkengott  126;  seine 
Hoziehnngen  znm  llimmelswasser 
120.  127;  zum  üeberlichte  und  zur 
Sonne  127 ;  zum  nächtlichon  Stomeii- 
gewölbel27;  (bei  Homer  nur)  Mee- 
resgott 125  ff.  66«;  Klutlien-  und 
Wogengott  .S20;  seine  Machtzeit 
beginnt  mit  den  ersten  um  die 
Herbstgleiche  fallenden  Re^en  357; 
bei  Laomedon  machtlos  860  f.  868 ; 
Wintergott  850  ff.  301.  687;  Apoll 
weigert  sich  mit  ihm  zu  kämpfen, 
als  Bild  der  zunehmenden  Winter- 
kraft 808.  504.  516;  als  Herbst- 
bild 588 ;  seine  Fürbitte  als  Sonnen- 
aufgang aus  dem  Meere  500;  mit 
Briareos  verschwägert :  das  Gewit- 
ter entsteigt  dem  Meere  687;  bei 
Homer  Hüter  der  Weltordnung  184; 
seine  jüngere  Form  ist  Aegeus  188. 
320. 

Poseidonfest,  6tägige8,  auf  Aegiua  127. 

Poseidoniden,  lassen  die  Aprodite  auf 
Rhodos  nicht  landen  680. 

Pramathias,  bedeutet  R&nber  141. 

Priamos,  lässt  den  Paris  in  den  Ida 
aussetzen  840  Tab. 

Priap  484. 

Principe  des  Orpheus  590.  591.  594; 
der  Pythagoräer  600. 

Proklea  842. 

ProUos  450.  591.  598.  590-599.  601. 
603.  604. 

Prometliens  255.  496;  =  Loki  181. 
132.  140  ff.  163;  ihr  Wesen:  Gott 
der  Unterwelt  181 ;  Dunstgott  472. 
627.  655;  aus  der  Unterwelt  auf- 
steigend: die  aus  der  Erde  auf- 
steigenden Dünste  140.  141.  660; 
gefesselt:  nächtlich  am  Berggipfel 
haftendes  Wolkengebild  30.  140; 
(=  Loki  an  Geirröd*s  Fenster)  144. 
150. 656 ;  der  Adler  frisst  ihm  Stücke 
ab  =  der  Adler  schleift  den  Loki : 
der  Wind  entführt  einzelne  Theile 
jenes  W^olkengebildes  144;  Herakles 
erlöst  ihn:  der  Morgenwind  oder 
die  aufgehende  Sonne  liVst  dieWol* 
kengebilde  von  den  Bergspitzen  und 
führt  sie  himmelan  30.  144.  867; 
Gegenbild  zur  Tödtanff  des  Gigan- 
ten Alkyoneus  durch  Herakles  367; 


Prometlieas  =  Loki:  Schlauheit  140. 
150  f.;  Vater  des  Deukalion:  Ur- 
sache der  grossen  Fluth  144.  622; 
hat  die  Menschen  gebildet  =  Loki 
bei  der  Belebung  der  Menschen 
thätig  145;  Stellung  im  Götterkreise 
145  ff.;  Pr.  Titane,  L.  Riese  141. 
145;  in  seinem  Hader  mit  den  Göt- 
tern =  Loki  in  seinem  Streite  mit 
den  Äsen  145.  146.  148;  Prophe- 
zeiung gegen  Zeus  150.  820.  588;  — 
Rosstioph's  887. 388;  Federgott  141. 
149.  150;  Feuerräuber  —  Loki 
Bocksräuber  141;  (Anklang  an 
Hrosstioph,  Rossdieb)  887;  Väter 
mnes  Söhnepaares  151;  sein  Kampf 
mit  Zeus  =  dem  Streit  der  Söhne 
Bors  gegen  Ymir  655;  seine  Be- 
freiung aus  der  Haft  und  Versöh- 
nung mit  Zeus  150;  als  die  Rück- 
kehr des  während  des  Sommers  von 
d<»r  Oberwj'lt  verschwundenen  und 
in  der  Unterwelt  gefesselten  Dunst- 
stoffes 644;  als  Gott  der  Gewitter- 
wolke =  Thor  150. 

Prometlieiissage :  ihre  Verstösse  gegen 
das  ^ittengesetz  40;  Formel  151. 
655. 

Pronoos  248;  —  Gunnar  251.  261. 

Propliet:  Apoll  in  Delphi  475. 

Propliexeians;  vor  der  Zeugung  des 
Rächers  Baldur^s  und  des  Patroklos : 
des  Rosstioph  887  ff.;  des  Prome- 
theus 150.  320.  388  f.  588;  der 
Mahlmägde  Frodi^s  und  des  Odys- 
seus  401.  402.  414.  520;  des  Theo- 
klymenos  407;  Hesiod's  und  der 
Wöla  vom  Weltuntergange  643. 

Proserpina:  ihr  Raub  als  jährlicher 
Kreislauf  des  Pflanzenlebens  27. 
197.  198.  225.  380;  Beherrscherin 
des  Todtenreichs  139;  als  Saatkorn 
27. 

Protons,  König  von  Aegypteu  379  f. 

Protons  der  Odyssee,  Meergreis,  wird 
gebunden  =  Riuda;  seine  Verwand- 
lungen =  denen  der  Thetis  388. 

Prötiden  238;  =  Brunhlld  248.  250. 
261. 

Prötos  von  Argos  178.  288. 

PsoplliS;  Zug  der  Schwäger  Alkmäou's 
dahin  =  dem  Zuge  der  >iibelungen 
nach  Hunneuland  240;  Zug  der 
Söhne  Alkmäon's  247.  248. 

Psyclioponipos,  Hermes  153. 

Pnmrayas  125. 
Pylos  160.  238. 
Pyrrhos  03. 
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Pythagoräer:  ihre  8  Himmel  585.  576; 
Weltlehre  578.  605  ff.;  Lehre  vom 
Weltuntergang  612;  Anhänger  des 
Apollocaltus  und  Bakchusdienstes 
613. 

Pytliagoras,  Verfasser  der  Orphica  546 ; 
seme  Dyas  592;  Weltlehre  608  f.; 
empfängt  in  Thrakien  die  bakchi- 
schen  Weihen  613;  sein  Sklave 
Zalmoxis  in  Samos  614;  in  einem 
unterirdischen  Gemach  in  Italien  = 
Fro  615. 

Pythia :  die  sie  begeisternde  Kraft  geht 
von  Zagreus  aus  432. 

Pythonschlange  481 ;  Anklang  an  Fafnir 
244.  261.  268 ;  ApolPs  Kampf  mit  ihr 
=  Freyr's  mit  Beli  ?  486. 


Anasir:  seine  Entstehung  430;  Anklang 
an  Orion's  Geburt  433 ;  seine  Weis- 
hei  430;  =  Mimir's  431;  von 
Mehreren  ermordet  =  Zagreus  und 
Mimir  431 ;  Mondverkörperung  431. 

Cinelle :  Begriff  565 ;  des  Ares  oder  ka- 
sUlische  222.  224.  475;  dos  Isme- 
nion 504;  Kanathos  472;  Mlmir's 
227.584;  s.  Brunen ;  der  Nacht  511. 
581.  633;  die  sieben  Helden  an 
einer  bei  Nemea  254;  der  Selene 
in  Lakonien  454;  Sjurdur's  Ermor- 
dung an  einer  283;  auf  der  Insel 
Syra  411 ;  als  Kronos  631.  632;  ihr 
Hervorkommen  aus  der  Erde  als 
Wiederausspeieu  der  Kinder  des 
Kronos  632. 

Clnellen,  gehören  zur  £>de  125;  segens- 
reiche von  Poseidon  eröffnet:  in 
Lerna  126 ;  des  Acheloos  248 ;  unter- 
seeische laue  am  Eingang  der  Dar- 
danellen 357. 

Cinellennymphen,  Geliebte  Poseidon's 

126. 
Olnellorte,  drei  nordische  565. 
Clnirinns  =  Mars  502. 


Rabe,  zeigt  als  Wächter  dem  Apoll  der 
Koronis  Untreue  an  230;  Verwand- 
lung seiner  Farbe  489;  als  Vor- 
nacht 489.  495 ;  bringt  drm  Sig- 
mund das  heilkräftige  Blatt  233; 
zwei  Odin's  als  Vornacht  und  Nach- 
nacht 488.  495.  502.  512.  634.658; 


(Rabe)  die  Friedrich  Rothbart's  Bilder 
der  Nacht  6^4. 

Rabenschlacht  31 1.  828.  340  T&b. 

Rabenxauber    Odin'b;    Doppelbild    zu 
Idun's  Verschwinden  367.  368. 

Rache    Loki's  au    den  Äsen   147 ;   des 
Sohnes  für  den  Verrath  der  Mutter : 
Alkmäon's  an  Eriphyle  245 ;   h>am- 
son's  an  Frau  Mette  246 ;  das  Ver- 
schwinden   der    Morgenröthe    vor 
der  aufgehenden  Sonne  246  f.;  der 
Gattin    fbr    den   Stamm    an    dem 
Gatten  294. 296. 297;  Alkmene  213; 
der  Signy  an  Siggeir  213.  232.  239. 
294  f.;  der  Gudrun   der  Edda  und 
der  Wölsungensage  240.  249—251. 
258  f.  295 ;  der  Elliud  an  Lormor 
296 ;  der  Medea  258  f. ;  der  Gattin 
für   den  Gatten    an   dem  Stamme 
294.  296.  297 ;   der  Alphesiböa   an 
ihren  Brüdern  252 ;  der  farörischen 
Gudrun  295;   der  sächsischen  und 
hochdeutschen   Krimhild   an  ihren 
Brüdern   240.    252.   258.   271.  295; 
zz  der  der  Arsinoä  und  Kallirrhoe 
240;   der  verlassenen  Geliebten  an 
dem  Geliebten   297;    der   Brunhild 
an  Sigurd  208.  249.  ,297 ;  des  Sohnes 
für  den  Vater  au  dessen  Schwägern : 
Rerir's,  Sohn  Sigi's,  und  Siegfried's, 
Sohn  Sigmund's  230. 239 ;  der  jüng- 
sten Söhne   Gudrun's   an  Herman- 
rieh  für  den  Tod  ihrer  Stiefschwe- 
ster 295.  339;  des  beleidigten  Die- 
ners in  der  Aussetzungs-  und  Rück- 
kehrformel:   Sibich's  230.  231.  340 
Tab.;    des  Brutus   und  des  Harpa- 
gos  340  Tab. ;  für  den  frühen  Tod 
des    Vegetationsgottes,     Bild    der 
Winterfluth   352;    Achiirs   für  Pa- 
troklos'  Fall  46.  355 ;  Wali's  (Bui's) 
für  lialdur's  Tod  46. 147. 148.  588  f. ; 
Dietriches  au  Wittich  329;  als  Win- 
tersonnenwende:   die  des  Odysseus 
an  den  Freiern  30.  298 ;  der  Krim- 
hild 271.  292;   Aldrian's   an  Attila 
291;    Wieland's  au   Nudung   313; 
Zeit  des  Vollmondes  337 ;  des  jüng- 
sten Sohnes  des  Uranos  an  seinem 
Vaier,  Deutimg  627  f.;   s.  Rächung. 

Rachegottheiten,  ein  Paar:  Apoll  und 
Artemis  461. 

Rächer  Baldur's  und  des  Patroklos: 
Wali  und  Achill  387—389. 

Rächerinnen:  Alkmene  und  Signy  die 
ihrer  Brüder  213;  Krimhild,  Siguy 
und  Brunhild  297.  ^ 

Racheruf  Hreidmar's  =  Vaterfluch  des 
Oedipus  227. 
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Rächung  des  Gemordeten  als  Haupt- 
zug der  Hortsago  80.  829;  Sieg- 
fried's  und  der  inm  verwandten  Ge- 
stalten in  der  Winterwendc  33G; 
des  früh  gemordeten  Vegetations- 
gottes 91.364;  in  dem  homorischen 
Sagkreise  176;  des  Haidur  und  Pa- 
troklos  329.  383.  387.  587.  588; 
des  Patroklos  und  des  Antilochos 
durch  Achill  als  VViedererscheinen 
der  Vegetation  im  Herbste  376; 
eines  Gottes  an  seinen  Mördern 
durch  den  Vater  oder  Bruder  428; 
des  Zagreus  durch  seinen  Vater 
Zeus  329.  426. 

Ramajana:  Verwandtschaft  ihrer  Sage 
mit  der  germanisch-hellenischen  110. 

Ran  124 ;  leiht  dem  Loki  ihr  Netz  220. 
265. 

Randwer  250.  332;  ==  Hippolyt  338. 
340  Tab. ;  rupft  einen  Habicht  332 ; 
mit  Kambyses  in  Verbindung  ge- 
bracht 68. 

Ratatdskr,  Eichhorn:  Blitz?  517. 

Räthsel:  Verhältniss  zur  Allegorie  24; 
der  Sphinx  226;  angelsächsisches 
286.  287;  ^Vieland's  und  der  Spar- 
taner 314. 

RäthseUied  448. 

Räthselwetten  um's  Leben  in  der  Hort- 
sage: Odin's  und  des  Oedipus  226. 
262 ;  in  den  neugriechischen  Volks- 
märchen 227. 

Raub  der  Gudrun  mit  Hett^Fs  Schätzen 
durch  Hartmuth  371 ;  =  der  He- 
lena durch  Paris  441;  Hagen^s  als 
Kind  durch  einen  Greif  370;  der 
Helena  durch  Thcseus  828.  325. 
372 ;  durch  Paris  als  Verschwinden 
der  Vegetation  von  der  Erdober- 
fläche im  Hochsommer  862.  876; 
der  üchsenheerde  des  Theseus  durch 
Peirithoos  323;  der  Persephone 
durch  Theseus  und  Peirithoos  823; 
der  Proserpina,  als  jährlicher  Kreis- 
lauf des  Pflanzenlebens  27.  94;  der 
50  Rinder  der  Götter  durch  Her- 
mes: Schluss  einer  Olympiade  159. 
160;  derSimilde  326;  desTithonos 
als  Mondwechsel  488;  s.  Entführung. 

Räuber,  der  die  Frühlingsgöttin  unter 
die  Erde  zieht  94 ;  Prometheus  und 
Loki  141. 

Rauch:  Brunhild^s  Goldstuhl  damit  um- 
geben 278. 

Raum ,  Gegensatz  zu  Zeit  81.  32.  541. 
595;  die  Götter  in  ihrem  Ver- 
hältnisse zu  ibm  als  Götterstatistik 
117; 


Raum,  dunkler  den  Urstoff  enthalten- 
d(;r  549.  594;  war  nach  der  Edda 
im  Anfange  572;  leerer  alsGinnun- 
gagap  562;  als  Chaos  564  f.  592. 
.•)0a.  GIB.  619;  Gegensatz  zu  Chaos 
und  zu  Licht  592;  Ge^^ensatz  zu 
Aether  594 ;  seine  Unendlichkeit  606. 
60H;  nach  Hesiod  leer  und  indiffe- 
rent 619. 

Raumbegriff,  als  Grundlage  des  Den- 
kens 30 ;  als  ein  gegebener  80.  638. 

Raumgdtter,  binnenweltliche  und  aus- 
serweltliche  117. 

Rausch  des  Acgus  und  der  Bathilde 
309.  813.  819. 

Raveuna:  Amelungensage  dort  172. 

re,  Wolke,  Stamm  zu  Rhea  681. 

Realgereclitsamkeit:  der  Keim  der 
deutschen  liegt  in  Odin^s  Hochsitz 
Hlidskialf  angedeutet  495. 

Rede:  ihr  Begriff  10;  ihre  Wirksam- 
keit 11. 

Regen  als  Naturkern  der  Sage  15. 117; 
Zeus  sinkt  als  goldner  auf  Danae 
herab:  Anfang  der  Herbstzeit  210; 
auf  R.  folgt  Sonnenschein:  Geburt 
der  Athene  307 ;  tritt  im  Süden  um 
die  Herbstgleichen  ein  362;  hört 
auf:  Achill  beginnt  gegen  Agamem- 
non zu  grollen  868 ;  durch  die  Ziege 
angedeutet  30;  kommt  im  Norden 
aus  Westen  (Rindur's  Wohnung) 
887.  588;  über  ihn  herrscht  Freyr 
476.  484;  Beziehungen  ApolPs  zu 
ihm  158.  484 ;  von  der  Erde  aufge- 
saugt: die  Kinder  des  Kronos  und 
derGäa  vom  Vater  verschluckt  682 ; 
das  silberne  Geschlecht  wird  unter 
die  Erde  verborgen  642;  in  Athen 
646;  ,,die  ersten  der  Pauagia'*  652. 

Regenbogen  als  Brücke  Bifröst  524.  532. 

Regengewölk,  drohendes,  durch  die 
Frühlingssonnc  zerstreut:  der  zür- 
nende Achill  von  Athene  am  Lo- 
ckenhaare zurückgerissen  80. 

Regengott:  HiTmes  144.  158.  379.472. 
652. 

Regenleier  des  Hermes  158;  s.  Leier. 

Regenmonat,  in  Griechenland  der  März 
409. 

Regenstriche,  als  Leiersaiten  158. 

Regensturm :  sein  Gott  Achill  863. 586 ; ' 
Hermes  368. 

Regentage  in  Athen  645.  64^. 

Regenwasser  119. 

Regenwind,  Hermes  Gott  des  zeugen- 
den herbstlichen  356;  im  Norden 
der  Westwind  (Bui)  588. 

Regenwolken  als  Titanen  620.     . 


750 


Register. 


Regenxelt,  Ende  der  fruchtbaron  win- 
terlichen in  Hellas  als  Phryxos  und 
Helle's  Flucht  auf  dem  goldenen 
Widder;  ihr  Wiedereintritt  als  Zu- 
rückbringen des  goldenen  Vliosscs 
durch  Jason  nach  Hellas  126;  die 
griechische  ist  der  Frühling  638; 
kehrt  in  Griechenland  im  Herbst 
wieder  641 ;  gewitterige  in  Griechen- 
land 652. 

Reirin  204.  221.  228.242.268.  280.  311. 
345  f. ;  =  Polynikes  219  ff.  227. 
261;  Winterwesen  268. 

Reglnbald  380  f. 

Reginlled,  farörisches  '241.  267.  269. 
270.  311. 

Relchthnm  Njördhr's  als  Beherrscher 
des  Lichtreiches  124;  der  Winter- 
götter 276;  des  Echepolos  364; 
des  Theoklymenos  und  der  Riesen 
381. 

Reichthnmspender :  die  ^eusichel  des 

Mondes  442.  529;  der  Stab  des 
Hermes  528;  die  Wünschelruthe 
529;  Hesiod's  goldnes  Geschlecht 
der  redenden  Menschen  640. 
Reif:  aus  den  Tropfen  des  geschmol- 
zenen entsteht  Ymir  556.  566.  568 
—571. 

ReifHesen.  stammen  von  Ymir  ab  566 ; 
sind  aUe  böse  568;  Blutverwandte 
der  Äsen  574. 

Reiftteine ,  von  der  Kuh  Audhumbla 
beleckt  567.  569 ;  gefrornes  See- 
wasser 569. 

Reinecke  Fachs  229. 

Relnigling  von  Odysseus^  Haus  nach 
dem  Fall  der  Freier  —  der  Reini- 

fung  der  Burg  Ludwig's  374;  als 
ahresschluss  und  Abschluss  eines 
Grossjahres  =  dem  nordischen 
Sühnopfer  487. 

Remns  s.  Romulus. 

Rerlr  230;  =  Antiphates  228.  261 ;  Hei- 
lung seiner  Unfruchtbarkeit  durch 
einen  Apfel  530;  =  der  des  Iphi- 
klos  237.  239. 

Rettang  aus  Wassergefahr  durch  die 
Unterstützung  einer  weiblichen  Gott- 
heit: Thor  und  Herakles  (Achill) 
196. 

Rhadamanthys  =  Alf  204;  =Gunnar 

212 :  Todtenrichter  =  Forseti  286  f. 

Rhapsoden,  hellenische  64. 

Rhea,  Mutter  der  Persephone  424  f.; 
Mutter  des  Zeus  552.  631 ;  Ablei- 
tung des  Namens  630  f.;  als  Wolke 
631.  632. 

Rhea  SiMa  340  Tab. 


Rheidmar  625;  b.  Hreidmar. 

Rhein:  der  Hort  auf  ihm  gefahren  269; 
der  Hort  in  ihn  versenkt;  als  Milch- 
strusse  73.  293. 

Rhilens,  himmlische  Werkmeister,  schla- 
fen um  die  Winterwonde  12  Tage 
\eiUii  (dieorsten  zwölften)  im  Hause 
dos  Siivitar  489. 

Rhodos:  ncliaden477;  Sonnenjahr 482; 
ist  kein  Solstitialpunkt  630. 

Richter:  Apoll  in  Delphi  R.  über  alle 
Griechen  475. 

Riese:  sein  Handschuh  als  Gewitter- 
wolke, sein  Schnarchen  als  Sturm 
137;  soll  den  Äsen  eine  i^urg  bauen 
189;  zz  Poseidon  und  Apoll  bei 
Laomedon  360  f.;  =z  Penelope, 
Laertes'  Sterbekleid  webend  413; 
die  dazu  gebrauchten  3  Halbjahre 
=  den  540  Thüren  in  Walhall 
585;  sein  Hengst  Swadilfar  139; 
dessen  Hin-  und  Herjagen  mit  Loki 
als  Stute  zz  dem  GOtterkampfe  der 
llias  rascher  Windwechsel  358;  das 
von  verschiedenen  Winden  bewegte 
rasche  Wolkengetriebe  im  Früh- 
jahre 369 ;  Anklang  an  den  Rosse - 
rühm  der  Troer  364;  seine  Rutha 
=  Hermes'  Stab  161.  529;  Ares 
356.  359;  Baugi  430  f.;  Hlebard 
529:  Nörvi  oder  Narfi  601;  Suttung 
430;  Thrym  364;  Wadi  311;  Xan- 
thos  359. 

Riesen,  verwahren  den  Dichtertrank  120. 
430  f. ;  erhalten  von  den  Äsen  Wohu- 
plätze  l&ngs  den  Seeküsten  122; 
aus  den  von  Kadmos  gesäeten  Dra- 
chenzähnen gewachsen,  erschlagen 
sich  unter  einander  222;  Erzieher 
der  Nomen  und  der  ürd  580 ;  zwei 
vertreiben  den  Wieland  aus  seinem 
Lande  =  Metioniden  333;  —  Ti- 
tanen 656.  (Loki  =  Prometheus) 
140  f.  145.  (Hymir  =  Atlas)  185. 
187. 534 ;  =  Troern  363.  (Heer^en- 
reich entbum  und  Rosseruhm)  864  ; 
Anklang  an  Theoklymenos  881  ; 
grosse,  stui-mgejagte,  himmelstür- 
mende Wolkengebilde  140;  werden 
durch  den  Anblick  der  Sonne  ver- 
steinon  400 ;  Anklang  an  Apoll  490 ; 
das  Freiwerden  der  Bergspitzen 
bei  Sonnenaufgang  144.  577;  als 
Schmiede  und  Bildner  140;  Unter- 
schied von  den  Zwergen  577: 

Riesenheim  494  f.  579. 
Riesenkämpfe  Thor 's  66a. 
Riesenkinder  Loki's  131 ;  Verkörperung 
des  Wasserstoffs  132;  Wölfe  448. 
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Riesenland:  Burgbau  in  ihm  361. 

Rlesenreich :  Lage  des  nonlisclien  186. 

Riesensitz:  Menglada's  Wohnung  oder 
Saal  392. 

Riesenwelt:  Thor  will  aus  ihr  nach  der 
Binnenwelt  überfahren  134. 

Riesinnen:  Angurboda  13Ö.  138;  Uyr- 
rokin  128.  384—386.  583;  Menja 
und  Fenja  683;  Thöck  385;  die 
Mutter  der  Sonnenwölfe  448;  neun 
die  Mütter  Heimdal's  531;  setzen 
das  Himmelsgewölbe  in  Bewegung 
und  bringen  die  Zeit  in  die  Welt 
583. 

Rig-Yeda  119.  489. 

Rinda,  Rindr,  Rindnr;.  Odin's  Werbung 

um  sie  387.  471.  496.  588;  = 
Brunhild  388;  ihre  Heilung  vom 
Wahnsinn  durch  Odin  =  der  der 
Prötiden  und  der  Brunhild  238; 
wird  gebunden  =  Proteus  388;  Bild 
der  Erde,  winterliche  Jahreszeit  388. 

Rinder  der  Götter,  von  Hermes  geraubt 
157.  159;  die  50  als  die  Mondmo- 
nate der  grossen  Olympiade  160; 
Hörner  der  rückwärts  gehenden  als 
abnihmende  Mondsichel  =  verkehrt 
angeschlagenem  Hufeisen  160;  Ge- 
ryon's  197.  408;  als  Winternässe 
409;  des  Iphiklos,  von  Melampus 
dem  Neleus  gebracht  286  f. 

Rinderhirtin,  Erzieherin  des  Kyros: 
Hündin  =  Acca  Larentia  340  Tab. 
Anklang  an  Bikki  und  Sibich  342. 

Rinderranb  des  Hermes  157;  =  dem 
des  Cacus  159. 

Ring,  bald  als  Sonne,  bald  als  Mond 
322;  goldener,  des  Zwerges  And- 
wari220.  246.  385;  als  letzte  Sichel 
des  abnehmenden  Mondes  am  Tage 
vor  dem  Neulichte;  Verkörperung 
eines  Zeitabschnittes  265  f.;  der 
Batliilde  313;  Mond  oder  Sonne 
322 ;  der  Bödwild ,  Bild  des  Voll- 
mondes, des  Zeitabschnittes  von 
Wieland's  Rache  und  Gefangen- 
schaft 337  f.  417;  Frau  Ute  erkennt 
ihren  Gatten  Hildebraud  daran  338. 
416  f.;  von  Siegfried  der  Brunhild 
vom  Finger  sfestreift:  die  letzte  im 
Morgenroth  leuchtende  Mondsichel 
101.  275.  281 ;  Schluss  des  Mond- 
monats 281.  282;  von  Siegfried  der 
Gudrun  geschenkt :  die  in  der  Abend- 
röthe  leuchtende  und  einen  neuen 
Monat  eröffnende  Neusichel  265. 
275.  281;  Sjurdur's  Königinring  als 
letzte  Sichel  des  laufenden  Monats 
278.  279; 


(Rine)  Sjurdur's  28  als  die  Tage  des 
Mondmonats  279;  Sigmund  und 
Sinfiötli  finden  2  Männer  mit  gol- 
denen 282 ;  goldner  der  Söhne  Sig- 
geir's  233 ;  Frau  Mette  verräth  ihren 
Sohn  für  goldne  246 ;  von  Budli  an 
seine  Mannen  vertheilt  277 ;  700  von 
Wieland  an  Bast  aufgehängt;  der 
von  Nidudr's  Mannen  vom  Baste 
genommene  als  Neulicht  387;  von 
Odin  der  Rinda  gegeben  387 ;  Drau- 
pnir  142.  885;  als  Mond  148.  580 
ff. ;  Bild  des  Grossjahres  886.  417. 
428.  581;  Doppelbild  zu  dem  voc 
9  Mädchen  gebornen  Heimdal  528 ; 
in  der  Sage  von  ihm  spricht  sich 
die  Zeitlosigkeit  dos  Goldalters  aus 
583;  Zeitmesser  des  Weltherbstes 
der  Gegenwart  und  Weltwinters 
der  Zukunft  584;  Goldring  der 
Fulla  885;  ein  Goldring  bleibt 
lange  Zeit  unberührt  auf  der  Ja- 
langershaide  liegen:  die  Sonne  geht 
zur  Zeit  der  Sommerwende  im  ho- 
hen Norden  am  Himmel  nicht  un- 
ter ;  Unbeweglichkeit  der  Sonne  und 
Zeitlosigkeit  des  Goldalters  822. 
519 ;  R.  Panu's  in  der  Kalewala  als 
Sonnenball  266;  R.  des  Saturnus 
als  Sinnbild  für  die  Unendlichkeit 
des  Zeitenwechsels  682. 

Rock,  ungenähter  Orendel's,  Anklang 
an  den  Schleier  der  Leucothea  422. 

Rodingeir:  Eckiward's  Botschaft  an 
ihn  289. 

Rohrkissen  der  Helena  279;  Anklang 
an  Gudruu's  Entbehrungen  280. 

Rom :  Hermanrich  daselbst  66 ;  Zopyros- 
sage  70;  Amelungensage  172.  880  f. 
889;  Sklavenpnester  200;  Aus- 
setzungs-  und  Rückkehrformel  67. 
340.  840  Tab. ;  dieselbe  Sagwurzel 
zweimal  angesiedelt  843;  die  Gans 
heilig  458;  Schwärmzeit  der  Gei- 
ster 489;  Mars  502.  504.  505. 

Romabarg  880. 

Roman  113. 

romantische  Geistesrichtung  der  Ger- 
manen 668. 

Rimer:  ihre  Ansicht  von  der  Sage  79. 

Römerxüge  der  dentschen  Kaiser  66. 

Romnlns  74;  R.  und  RemuB,  Zwillinge 
207;  ihre  Jugendgeschidite  =?  der 
des  Kyros  und  der  des  Amphion 
und  Zethos  67.  68 ;  ihre  Aassetsong 
842;  =  Siegfried's  346. 

Rosen,  leuchten  auf  Gudrun's  Wangen 
279.  289;  entblühten  dem  Blut  des 
Adonis  ^9; 
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Rosen :  die  weisse  wird  von  dem  Blute 
der  von  den  Dornen  verwundeten 
Aphrodite  roth  gefUrbt  469. 

Rosengarten  Laurin's  326.  339;  kyk- 
lische  Spuren  in  den  Zahlen  12,  30 
und  52  in  ihm  419. 

Rosengartenkämpfe ,  Verbindungsglied 
2 wischen  der  Amelungen-  (Dietrichs-) 
und  rheinisch-burgundischen  (Sieg- 
fried8-)8age  173.  339  j  sind  in  der 
hellenischen  Heldendichtung  nicht 
vertreten  179. 

RIskwa,  Begleiter  Thor's  136. 

Rosse  8.  Pferde. 

Rossemlun  der  Troer,  Anklang  au  den 
Hengst  Hrungnir^s  und  den  Hengst 
Swadilfar  364. 

Rostioph,  Rossdieb,  Anklang  an  Loki 
als  Bocksdieb  387. 

Rota  457» 

rothe  Lohe  278 ;  rothes  Gold  278.  397  ; 
rother  Mantel  der  Grudrun  284. 

ROthon  8.  Sonnenröthen. 

Rothor,  ist  in  der  hellenischen  Helden - 
dichtung  nicht  vertreten  179. 

Rothhänte:  ihre  Behandlung  des  be- 
siegten Feindes  Anklang  an  das 
Einschneiden  des  Blutars  bei  den 
Germanen  82.  242. 

RückfUimng  der  Helena  nach  Troja 
=:  Idun^  nach  Jötunheim  366;  = 
der  Rächung  des  Patroklos  376; 
als  Wiedererscheinen  der  Vegeta- 
tion im  Herbste  366.  376. 

Rückkehr  eines  Helden  nach  langer 
Abwesenheit  zu  seiner  in  Liebe  und 
Treue  harrenden  Gattin  und  seinem 
Sohne  in  der  hellenischen  imd  ger- 
manischen Sage  176;  als  Bettler 
verkappt:  Odysseus  und  Swipdagr 
390  ff.  414.  490;  als  Wintersonnen- 
wende 391;  Odysseus  und  Hilde- 
brand 415  ff.;  Winterwende  418; 
Sigurd  und  Odysseus  421 ;  siegreiche 
176 ;  Dietrich's  von  Bern  67 ;  Amphi- 
tryon'8  202;  siegreiche  und  Zurück- 
gehen in  die  Fremde  340  Tab.; 
Dietriches  von  Bern  und  Sigurd's 
als  Sommersonnenwende  242;  The- 
seus'  und  Dietrich's  333;  s.  Heim- 
kehr; in  die  Unterwelt:  Jörmuu- 
gander  und  Kerberos  657. 

Rücuelirformel,  arische,  siehe  Aus- 
setzunesformel. 

RftckTerleibnngSYersncli   der    Kinder 

des  Uranos  in  deren  Mutter  653. 

Rnmelioten:  ihre  geschichtlichen  Lie- 
der 64. 

Rnmenejy  wüste  =  Wildniss  834. 


Ronen:  Erfindung  Odin's  530.  536  f.; 
=  Kadmos'  Schrifterfindung  225; 
Brunhild's  Goldstuhl  damit  beschla- 
gen 277. 

Ronnenlied  Odin's  226.  486.  536  f. 

Rnrik  in  Russland :  Lieder  über  ihn  72. 

Rnstem,  Sohu  Sal's  323;  sein  Tod  = 
i)ictrich's  und  AchilPs  329;  durch 
den  Sturz  in  eine  Fallgrube  = 
Dietrich's,  Theseus'  und  Kissens^ 
Tod  334  f.  340  Tab.;  =  Herakles 
336.  344 ;  =  Krischna  344;  =  Sieg- 
fried 336.  343.  344. 

Rnthe  des  Riesen:  ihre  einschläfernde 
Kraft  =z  der  von  Hermes'  SUb  161. 
529. 

Rnthenenkdnig,  Rinda's  Vater  387. 


Saal  der  Brunhild  248.  285 ;  als  Himmel 
278;  der  Gerda  396;  Gluth  als  Son- 
nenscheibe 392.  494;  der  Gudrun 
284;  der  Menglada  392;  als  Sonno 
394;  seine  Lage  410. 

Säbelschwert  als  Mondsichel  532. 

Sahen,  Sohn  Sibich's  340  Tab. 

Sabier  zu  Haran  522. 

Safl^angewand  =  Morgenröthe  463. 
Saga:   Odin  trinkt   Meth   bei   ihr  wie 

Indra  bei  Tritä  den  Soma  304. 
Sage:    L  Bildung,  Wesen,  Alter. 

Studie  I.  3  ff. : 

1.  Entstehung  des  Wortes  6. 

2.  Entstehung  des  Satzes  10. 

3.  Glaubenstrieb  des  Urmenschen. 
Abhängigkeit  von  der  Natur  18. 

4.  Entstehung  der  Sage  18  (Sag- 
zug, Sage,  Sagkette).  Gegen- 
satz zur  Allegorie  24.  84. 

5.  Umwandlung  der  Sprache  31. 

6.  Umwandlung  der  Sage  36  (Ver- 
sittlichung  40.  81  f.  101.  146. 
293. 

7.  Einthcilung  der  Sage  50  (Mär- 
chen 51.  340.  496). 

8.  Sprach-  und  Sagalter  55. 

II.  Verh&ltniss  zur  Geschichte. 

Studie  II  58. 
111.  Sagwissenschaft.    Studiolli 
75: 

A.  Begriff  75. 

B.  Aufgaben. 

1.  Erzählung  83. 

2.  Deutung  86  (Naturzustand, 
Naturverlaof,  Korn  der  Sage. 

3.  VergleichuDg    103   (Sagfor- 
mel). 
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Sährimnir,  Eber,  als  Sonnenlicht  192. 
448.  512.  517;  =  den  Ebern  des 
Eumäos,  als  die  Tage  des  Jahres 
413. 527.  585  f. ;  mit  seinem  Fleische 
füttert  Odin  seine  beiden  Wölfe: 
Sonnenlicht  448.  512.  517;  Tages- 
sonne 516. 527 ;  =  dem  Hirsch  Eik- 
thirnir  527. 

Sahsnot,  Schwertgott,  als  Mondgott  = 
Tyr  526. 

Sal,  Vater  Rustem's,  Anklang  an  Wit- 
tich und  Kyknos  322;  Winterheld 
323. 

Salier:  ihre  12  Schilde  als  die  12  Mo- 
nate des  Jahres  501. 

Salnekke,  Hildburg  Königstochter  von 
340  Tab. 

Sali,  auf  Frodi'S  Mtthle  gemahlen  402; 
als  Schnee  520;  Bestandtheil  des 
eddischen  Weltstoffs  567;  Bestand- 
theil des  Urasen  606. 

Salxwasser:  seine  Unterscheidung  vom 
Stisswasser  125;  aus  dem  Weltstoff 
geschieden  567. 

Sam,  Vater  Sai's  323. 

Sarnson  =  Alkmäon  245.  246 ;  Anklänge 
an  Odin  245;  als  Sonne  246.  247. 

Sarnson,  Sohn  Hermanrich's  r=  Hippo- 
lyt  330.  831.  338. 

Sandstricke  der  Seeuixen  134. 

Sandstiimi  als  Typhoeus  650. 

Sänger:  die  der  Asenlieder  vergl.  mit 
Homer  496 :  der  eddischen  Helden- 
lieder 497;  tahrender  der  Edda  542; 
Apoll,  Bragi,  Freyr,  Heimdall,  Loki, 
Njördhr,  Odin,  Thor  486. 

Sängerinnen:  Freya,  Qroa,  Skadi  486. 

San&rin  =  den  Meh&ntischen  Klippen 
491. 

SaranfA  130. 

Saron,  trözenischer ,  ertrinkt,  Schluss 
des  Sonnenlaufs  mit  der  Winter- 
wpndp   464 

Sattel  Sjurdur's  leuchtet  wie  Gold  277. 

Satarn,  Gott  der  Jahressonne;  Gegen- 
satz zn  Mars  gradivus  634;  sein 
Uing  als  Sinnbild  der  Ewigkeit  632. 

Satzungen,  neue,  ordnet  an  Allvater 
am  Ende  der  Dinge  für  die  neuo 
Welt  554.  557—560;  Hildebraud 
und  Odysseus  beim  Beginn  des 
neuen  Sonnenjahres  558. 

Sängen  an  einem  Thiere:  Si^fried  u. 
Homulus  und  Remus  340  Tab.  346. 

Sanhlrt  des  Odysseus  (Eumäos)  =  dem 
Burgwächter  der  Menglada  395. 396 ; 
=  dem  Hirten  der  Gerda  396 ;  astro- 
nomische Bedeutung  seiner  Woh- 
nung 412.  413. 


Sänle  des  Himmels  und  der  Erde  in 
der  hellenischen  und  germanischen 
Sage  186.  187;  in  Hymir's  Hause 
189;  zwei  neben  dem  Altare  des 
Zeus  Lvkäos  =    den   metae   der 

eaphischen  Aphrodite  508. 
ir,  Sommergott:  dieRhileus  schla- 
fen 12  Tage  in  seinem  Hause  489. 

Schädel  der  Söhne  Atli's,  zu  Trink- 
schalen geformt  250^  desTermeros, 
Anklang  an  den  Hymir's  190 ;  Ymir's 
als  Himmel  534.  576;  des  Zeus  als 
Wolkenhimmel  306;  die  Trümmer 
der  von  Thor  mit  dem  Blitze  zer- 
schmetterten Seh.  der  Eisriesen  als 
Hagel  635. 

Schäfchenf welken :  die  Hesperidenäpfel 
191 ;  die  drei  Thrien  158. 

Schah  Nameh  64.  iio.  148.  322.  336. 

840  Tab. 

Schahs,  fün^  denen  Rnstem  dient  348 ; 
=  den  mnf  Pandus  Krischna's  344. 

Schall,  Eindruck  7:  bei  Sonnenunter- 
gang 398.  452.  612;  s.  Glanzton. 

SchaOlbfld  8.  9.  lO.  20.  86. 

Schalttag,  jährlicher  482;  des  Gross- 
jahres 488. 

Schändung  einer  tugendhaften  Ehefrau 
843;  s.  Blutschande. 

Scharlach :  Grani  damit  geschmückt  278. 

Schattenreich,  hellenisches,  im  Westen 
gedacht  279. 

Schaix  des  Zwerges  Andwari,  von  Loki 
geholt  220;    von   Fafnir   an   sich 

Benommen  221;  als  Licht  265; 
lorgenröthe  270;  des  Schilbung 
und  Nibelung,   seine  Theilung  228. 

Schätxe:  ihr  Mitnehmen  bei  der  Ent- 
führung in  der  hellenischen  und 
5 ermanischen  Sage  245.  440.  441 ; 
er  klein  Christel  durch  Samson 
245  j  des  Eumäos  durch  die  Phöni- 
zienn  410;  Gudmn's  durch  Hart- 
muth  871.  441 ;  der  Helena  durch 
Paris  245.  869:  der  Hiördis  durch 
Alf  204;  Idun^s  Aepfel  367--369; 
als  Licht  440. 

Schatxgewälbe :  zwei  Personen  besuchen 
ein  unterirdisches  und  die  eine  führt, 
dort  den  Tod  der  andern  herbei  256. 

Schatxtränfler  =  Lichtträufler :  der 
Mond  580. 

Sdlelbe  vor  der  Sonne  398 ;  hinter  dem 
Haupte  der  Artemis  von  Ephesus, 
als  Sonne  468. 

Schelterhanfen    Baldur's    885.   428; 

Euadne  stürzt  sich  in  den  ihres 
gefallenen  Gatten  234;  derKoronis 
230. 
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Schenkel :  Hildebrand  verwundet  seinen 
Sohn  Alibrand  in  ihn  415. 

Scherla,  Insel  176.  312.  410.  422.  491. 

Schicksalsidee:  Versinulichung  der  weib- 
lichen bei  den  Germanen* zu  Hel- 
denfrauen 800. 

Schicksalnornen,  drei  456 ;  s.  Nornen. 

Schiff:  kein  Olympier  hat  eines  127; 
ausser  Dionysos  geht  kein  helleni- 
scher Gott  zu  Schiff  128 ;  der  Aphro- 
dite £uploia  128 ;  das  der  Kreter 
und  Apoll  128;  idas  der  Pallas 
Athene  =  dem  der  deutschen  Göt- 
tin Isa  oder  Elsa  128:  drei  Schiffe 
der  Götter  in  der  £daa:  Baldur's, 
Hriughom:  der  heitere  Tageshimmel 
129.  384.  443 ;  Sonne  444.  619. 688. 
Naglfar:  Sternengewölbe  118.  129. 
535.  602;  Freyr's,  Skidbladnir: 
(sonunerlicher)  Wolkenhimmel  129. 
142.  477.  484.  535.  602;  goldenes, 
auf  dem  Odin  die  erschlagenen  Hel- 
den nach  Walhall  führt,  als  Sonne 
183;  Ajax  Olleos  und  Baidur  auf 
dem  ihrigen  verbrannt  384;  Argo 
379;  der  Helena  880;  die  Schiffe 
der  Herakliden  =  denen  der  Nibe- 
lungen 256;  zu  Schiffe  Fliehende 
und  Verfolgte:  Hilde  und  Medea 
259. 878;  das  Seh.  Mynsinger's  402 ; 
sein  Untergang  als  Jahresschluss 
mit  der  Wiuterwende  520;  die  Ni- 
belungen laden  den  Hort  auf  Schiffe 
269;  das  den  Odysseus  schlafend 
nach  Ihaka  tragende  der  Ph&aken 
134 ;  =  dem  den  schlafenden  Jüng- 
ling an  das  bedrängte  Land  heran- 
tragenden 476;  die  Schiffe  der  Pil- 
ger, von  ;den  Dänen  genommen  871 ; 
Keginbald  wird  aul  einem  nach 
England  geschickt  331;  seine  Er- 
findung durch  Dädalos  und  Wie- 
land 317 ;  Herakles  lehrt  die  ersten 
Menschen  eines  bauen  517. 

Schiffbrach  des  Odysseus  und  OrendePs 
421.  422. 

Schiffer :  Äsen  und  Olympier  als  solche 
127;  Harbard  184. 

Schlfffahrt:  ihr  Schützer  Hermes  153; 
ihr  Eröffner  Apoll  484. 

Schilbang  228.  268  f. 

Schilde:  die  der  Hedningen  werden  zu 
Steinen  298;  der  Mannen  Nidudr's 
337;  Ursprung  des  Brauches,  ge- 
fallene Krieger  auf  dem  Schilde 
heimzutragen  284;  als  Sonnen- 
scheibe: Alkmäon^s  244;  des  Dio- 
medes  465; 


Schilde:  Friedrich  Rothbart's  684; 
Sjurdur'8  278.  284;  Swalin,  der  vor 
der  Sonne  steht  (Siegfried's  hör- 
nerae  Haut?)  267.  392.  466.  503. 
532. 61 1 ;  UUer's  (Himmelsgewölbe  ?) 
526.  532;  die  12  Schilde  der  SaUer 
als  die  12  Monate  des  Jahres  501. 

Schildas,  Bemame  Uller's  526. 

Schildbarg  der  Brunhild  287. 

Schildkröfengehäuse  als  regenschwan- 

Seres  Himmelsgewölbe  158. 
emder  W^irm  von  der  Gliiraheide 
277. 

Schlacht  auf  dem  Wülpeusande  zwischen 
Dänen  und  Normannen  371;  An- 
klang an  die  Medeasage  378;  vor 
Lndwig^s  Burg  in  der  Norman  die 
874;  zwischen  Högni  und  Hedin 
878;  zwischen  den  Achäern  und 
Troern  als  rascher  Windwechscl 
358. 

Schlachtgetftmmel.  Ares  in  der  lUaa 
ein  Bild  des  wilden  498;  Marsgra- 
divus  502. 

Schlaf  der  Brunhild  278;  =  dem  der 
Peuelope  420;  ihn  gibt  der  Stab 
des  Hermes  528;  die  Wünschel- 
ruthe  529. 

Schlafdom,  von  Odin  der  Brunhilde 
eingedrückt  238.  248. 

Schlafen,  Gegensatz  zum  Schweifen  238. 
248;  als  Winterschlaf:  das  Schi, 
der  Leidenden  288;  der  Penelope 
und  Idun  418;  eines  Gottes  oder 
Kaisers  in  einem  Berge  als  Bild 
einer  schönen  für  die  Gegenwart 
verschwundenen  Vergangenheit  634. 

schlafend  kommt  an  Skeaf,  Hellas, 
Odysseus  476. 

Schlange :  Kampf  des  Gottes  mit  ihr, 
als  Sieg  der  Frülgahrssonne  über 
den  im  Winter  vorwaltenden  Was- 
serstoff 48;  Kampf  des  Gwittergot- 
tos  (Thor)  mit  ihr  185.  147.  192  ff. 
857;  als  Wasserhose  48.  654;  die 
die  Hesperidenäpfel  bewachende 
von  Herakles  erlegt  190;  ihr  Ver- 
h&ltnids  zur  Schlange  Nidhöggr  192 ; 
als  Gift  träufelnd  gedacht  569;  die 
über  Loki  aufgehängte  185.  569; 
=  dem  Geier  des  Prometheus  150; 
die  Schlangen  in  Hwergeimir  569. 
607;  Verwandlung  in  eine  in  der 
Hortsage  262 ;  Odin's  und  des  Ead- 
mos  120.  225;  das  Haupt  der  Gat- 
ter verwandelt  sich  in  eine,  um  zu 
einer  in  einer  Berghöhle  verborge- 
nen Jungfrau  zu  gelangen  431; 
Odin  120.  431;  Zeus  424; 
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(Schlange:)  bei  Wiederbelebungen 289; 
vermittelt  die  Kunde  der  Thier- 
sprache  263;  verhilft  dem  Melam- 
pus  nnd  Siegfried  zur  Kenntniss 
der  Vögelspraclie  236;  Fafnir  liegt 
als  solche  auf  dem  Golde  272 ;  Hyr- 
rokin's  Wolf  ist  mit  einer  gezftumt 
384.  443. 

Schlangengeflechte   des  Typbon   650. 

651. 

Schlangenkraut  289. 

Schlangenstab  des  Hermes,  Doppelform 
des  Amaltheahornes  528;  s.  Stab. 

Schlangenthnnn  in  Soest  172 ;  Atli  wirft 
einen  seiner  Scbw&ger  hinein  249. 

SchlangentAdter:  Apoll  als  erster;  im 
argivisch  -  thebanischen  Sagkreise : 
Kadmos  und  Herakles  244. 

Schlauheit  liOki's  und  des  Hermes  162. 

Schleier  der  Aphrodite  als  Segel  be- 
nutzt 128;  der  Arsinoe  247.  248; 
der  Harmonia  222.  245;  der  Leu- 
kothea  422. 

Schlendern  des  Hauptes  Mimir's  und 
des  Helms  des  Paris  481.  522. 

Schlittschnhe :  Skadi  fUirt  darauf  274. 
660. 

Schlnndwirbel  im  Meere,  durch  Mvn- 
singr's  Mühlsteinlocn  entstanden 
402. 

Schmähung  der  herrschenden  jungen 
Götter  durch  den  noch  übrigen  letz- 
ten des  Qberwnndenen  Geschlechts 
496. 

Schmelien  des  Aethers  bei  Orpheus 
599;  des  Ureises  in  der  Edda  570. 
599. 

Schmiede  sind  aus  der  Veränderlich- 
keit der  Formen  der  grossen  Wol- 
kengebilde hervorgegangen;  blitz- 
mächtig: Hephäst  und  Wieland  140. 
660;  Wette  der  Schm.  Aemilias  u. 
Wieland  812;  im  Labyrinthe  hau- 
send: Daedalos  und  Wieland  817. 
818 ;  mit  dem  Stiere  in  Verbindung 
gebracht:  Dädalos  und  der  Stier 
des  Minos  und  Grinkenschmied  und 
sein  Bulle  818;  von  einer  Jungfrau 
in  der  Werkstatt  besucht,  Üiun 
derselben  Gewalt  an  818;  Hephäst 
und  Athene  807-809;  Wieland  u. 
Bathilde  818;  Hephäst  und  Wölun- 
dur  660;  Mimir,  Lehrmeister  Wie- 
land^s  811 ;  Erzieher  des  sächsischen 
Siegfried  840  Tab.  845;  Regin  221. 
811. 

Schmiedeessenräthsel  Wieland's  318. 

814;  der  Spartaner  814. 

Schmiedegesellen,  Mimir's  zwölf  845. 


Schmiedeofen,  von  den  Äsen  angelegt 
579. 

Schnarchen  des  Riesen  als  Sturm  187. 

Schnee,  im  Gebirge  alsEumolpos  126; 
Zeus  als  goldner  210;  auf  Ithaka 
418;  das  auf  Frodi*s  Mühle  gema- 
lene  Salz  520. 

Schneebnrg  des  Riesen,  =  Laärte's 
Sterbe&eid  418. 

Schneedecke,  winterliche,  als  Schooss 
der  Mutter,  in  dem  Uranos  seine 
Kinder  versteckt  688. 

Schnittwaffe:  Einstossen  einer  in  eine 
Eiche  und  Herausziehen  287.  263; 
Schwert  Odin's  281.  289;  Messer 
des  Phvlakos  287. 

schöne  Zeil  des  Jahres,  senkt  sich  aus 
dem  wolkenlosen  Ueberhimmel  auf 
die  Erde  herab:  Apoll  und  Freyr 
476. 

Schonen,  Insel:  Sage  von  Odin^s  Jagd 
155.  156. 

Schönheit  Baldur's  383 ;  des  Paris  369 ; 
Buri's  und  des  Phanes  598;  Hart- 
muth's  und  des  Paris  875;  Loki's 
und  des  Hermes  162;  der  Menglada 
892.  894. 

Schöpfung  5*44.  s.  Studie  XXV,  XXVI, 
XXVII. 

Scfareckenträger,  der  Sonnenhimmel  536. 

Sehrein,  eiserner,  der  Sinmara  898. 

Schrifterflndnng  in  der  Hortsage  262 ; 
durch  Kadmos  und  Odin  225. 

Scfanhe  Loki's  220. 

Schulter:  Verwundung  in  sie:  Siegfried 
und  Patroklos  886. 

SchntthAgei  auf  der  nordasiatischen 
und  südthrakischen  Küste  und  in 
Hellas  851. 

Schütxe :  die  Sonne  als  solcher  gedacht 
20;  der  Sonnengott  Apoll,  die  Son- 
nenhelden Herakles  und  Odysseus 
488;  die  nordischen  Vorsteher  der 
Winderwende:  Hödur  und  ÜUer 
und  der  deutsche  Siegfried  4S4; 
Zeichen  des  Thierkroises,  als  Odys- 
seus 440.  405. 

Schntzgeister  Hesiod's  nnd  der  Edda 
640. 

Schntxgott,  als  Vorsteher  der  Natur- 
verhältnisse 808;  der  Helden:  Odin 
und  Apoll  491. 

Schwäger:  Ermordung  des  Helden 
durch  sie  in  der  Hortsage  268;  er- 
schlagen den  Sigi  280;  Sigi  und 
Siegfried  fallen  durch  ihren  Ver- 
rath  289;  Ermordung  Siegiried's 
und  Alkm&on's  durch  sie  2&.  247. 
248.  251.  288; 
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Schwäger:  Ermordung  Sigurd's  durch 
sie  249;  Atli  ermordet  die  seinigen 
249.  251 ;  Zug  der  Schwäger  Alk- 
mäons  nach  Psophis  =  dem  Zue 
der  Nibelungen  nach  lluiinenland 
240;  die  der  Sonnenhelden  (Alk- 
mäon's  und  Siegfried's),  mehrere 
(2  oder  3)  Brüder,  als  Mondphasen 
291. 

Schwan,  von  Ceylon,  lässt  seine  Toch- 
ter einen  Gatten  wählen  69 ;  Aphro- 
dite von  einem  getragen  458;  zieht 
nach  Norden,  um  den  Sonnengott 
Apoll  nach  Süden  zu  führen  458. 
475.  478;  bringt  dem  Norden  den 
Frühling  478;  Freyr's  Beziehung 
zu  ihm  477.  478:  prophezeiht  der 
waschenden  Guonm  die  Ankunft 
ihrer  Befreier  371.  373;  trägt  den 
schlafenden  Jüngling  im  Schiff  an 
das  bedrängte  Land  heran  476;  der 
Leda  371;  ist  dem  Njördhr  heilig 
608;  gehören  zu  den  Nomen  457. 
478 ;  der  Schwanenritter  und  Schwa- 
nenjungfrauen  477;  zwei  Schwäne 
in  Ürd's  (der  Nomen)  Brunnen  als 
die  beiden  Sonnenwenden  457.  477. 
478.  514;  =  den  beiden  Führern 
des  Sonnenhirsches  514 ;  Urva^i  (die 
Morgenröthe)  schwimmt  als  Schwan 
auf  dem  himmlischen  Lotusteiche 
125;  Ablegung  von  Gelübden  auf 
Schwäne  in  England  477;  bringt 
die  ungebornen  Eanderseelen  aus 
der  Aussen  weit  .608. 

Schwanjangflraaen :  Aphrodite  als  äl- 
teste 458;  deutsche:  Gudrun  und 
Hilde ;  hellenische:  Helena  und  Leda 
371.  458;  zwei  Hilden  und  Hildburg 
370;  Wieland  mit  einer  vermählt 
322;  verkehren  stets  auf  oder  an 
dem  Wasser  477. 

Schwanenritter :  Apoll,  Gott  der  Jah- 
ressonne, als  ältester  322.  458.  475. 
477 ;  Hellas,  kommt  aus  dem  Para- 
diese 477.  514;  Wittich  322;  als 
die  die  Erde  von  den  Winterleiden 
befreiende  und  ihre  schönste  Zeit 
eröffnende  Frühlingszeit  477 ;  ver- 
kehren stets  auf  oder  an  dem  Was- 
ser 477. 

Schwanenwagen  ApoU's  127.  475. 

Schwanhilde  173.  250.  332.  339;  = 
Hippolyt  338 ;  ihre  Augen  =  Die- 
triches und  Siegfried's  327 ;  Rache 
wegen  ihrer  Ermordung  250.  296; 
Verbindungsglied  zwischen  der  Die- 
trich- und  Siegfriedsage  173.  839. 

Schwärmieit  der  Geister  407.  489. 


Schwanalfenheim ,   Reich   der  Tiefe 

220. 

Schweifen,  Gegensatz  zum  Schlafen; 
der  wahnsinnigen  Töchter  des  Prö- 
tos  als  das  Tummeln  der  Winter - 
wölken  238.  248. 

Schweine:  Kirke  verwandelt  Odysseus' 
Gefährten  in  solche  400;  des  Eu- 
mäos  403 ;  dessen  360  noch  lebende 
412;  —  50X12  als  Monate  418; 
auf  der  Insel  Syra  411. 

Schweinskofen,  zwölf,  des  Eumäos  412. 

Schwergebart  der  Alkmenc  202.  204; 
der  Leto  461.  479;  durch  Wolken 
verzögerter  Sonnenaufgang  215. 
439.  440.  444.  472.  480;  der  Leto: 
Anklang  an  das  Feuern  mit  den 
Früchten  der  Weltesche  588. 

Schwert:  Sjurdur's  278.  279.  811;  des 
Eumäos  403;  mit  ihm  getodtet: 
Hreidmar  von  Fafnir  220;  Fafnir 
und  Regln  von  Sigurd  221.  228; 
Fafnir  von  Sjurdur  267;  Sjurdur 
von  Gunnar  288;  Sigurd  von  Gut- 
horm  283;  Siegfried  von  Hager- 
wald 283;  Mimir  von  Siegfried  d46; 
in  die  Eiche  gestossen  von  Odin 
231.  239;  =  dem  Messer  desPhy- 
lakos  237;  die  väterliche  Habe  da- 
mit getheilt:  des  Oedipus  228;  =: 
Siegfried's  Balmung  228;  Sinfiötli 
und  Sigmung  zersägen  den  sie  tren- 
nenden Felsen  damit  233.  234;  Sig- 
mund^s  zerspringt  an  Odin's  Ger 
242;  zwischen  Sieurd  und  Brun- 
bilde  gelegt  249;  Högni's  Dainsleif 
298.  378;  =  der  Lanze  AchilPs 
298 ;  von  Aegeus  unter  einen  ätein 
gelegt  309;  von  Theseus  hervorge- 
holt 310;  von  Wadi  in  einen  Sumpf- 
busch gesteckt  311;  von  Wieland 
herausgezogen  312;  von  Wieland 
für  seinen  Sohn  Widerik  geschmie- 
det und  unter  einen  Stein  ver- 
borgen; von  Widerik  hervorgeholt 
314;  Wittich's  Mimung  324.  328; 
der  Saal  Gluth  scheint  sich  auf  der 
Spitze  eines  solchen  zu  drehen  392 ; 
—  als  Blitz:  Sjurdur's  267;  Hrotd 
269;  die  3  von  Wieland  geschmie- 
deten ?  318.  —  als  Mondsichel : 
Freyr's  Schw.  (letzte)  485.  526. 542 ; 
HeimdaPs  Schw.  524.  532.  58^;  die 
Schwerter,  die  Odin  bei  Oegir's 
Besuch  als  Lichter  in  die  Halle 
tragen  lässt  148.  524.  532.  535 ;  als 
Sperre  in  den  Rachen  des  Fenris- 
wolfs  gesteckt  147.  452;  Strahlen 
des  Nordlichtes  461 ; 
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(Schwert:)  die  zwischen  den  Strahlen- 
bändern des  Nordlichtes  stehende 
Mondsichel  525.  —  Surtur's  flam- 
mendes 564. 

Schwertas:  Heimdal  538. 

Schwertgötter :  Eor,  Heru  und  Suhsnot; 
Tyr,  B'reyr;  als  Mondgötter  526; 
Heimdal  532.  533. 

Schwertlichter  Odin's  als  Mondlicht 
148;  Mondphasen  532. 

Schwester  von  lO  Brüdern:  Alkmeue 
und  Sign^  212.  230;  eine  vieler 
Bilider  in  Märchen  231 ;  zwei 
Schwestern  und  zwei  Brüder  219. 
221.  223.  262;  vergeblicher  Zu- 
spruch der  älteren  zu  Friede  und 
Eintracht  zwischen  den  Brüdern: 
Lyngheide  und  Antigone  219.  221. 
228.  227.  262;  stumme  thatlose  jün- 
gere: Lofnheide  und  Ismene  227; 
eine,  die  den  Gatten  behilflich  ist: 
Theone,  des  Theokl3rmeno8 ,  und 
Harmuth^s  Schw.  380;  Schw.  des 
Sonnenballs:  die  Morgenröthe  436; 
(Artemis)  439;  Schw.  und  Bruder 
als  Paar:  Artemis  u.  Apoll,  Freya 
und  Freyr  474.  485. 

Schwesterehe  Njördhr's;  bei  den  Äsen 
verboten  474. 

Schwesterpaare:  Antigone  und  Ismene, 
Lyngheide  u.  Lofnheide  219.'221. 228. 

Schwesterrache  der  Söhne  Gudrun's 
250;  =  der  Yaterrache  der  Söhne 
Kallirrhoe's  251. 

Schwiegerväter:  Signy's  und  Alkme- 
nens  Gatten  Mörder  der  ihrigen 
212.  213. 

Schwimmen  des  Säuglings  auf  dem 
Flusse:  Siegfried  und  Komulus  und 
Remus  345.  346. 

Schwinger :  Pallas  und  Mundilföri  648. 

Schwingungen  des  Kopfes  der  tanzen- 
den bakchischen  Maenaden  und  des 
Thyrsos  als  der  rasende  Lauf  der 
Gestirne  oder  als  das  Wolkenge- 
tümmel 426. 

Schwur,  als  Schluss  des  Gudrunliedes 
und  der  Odyssee  875.  376. 

See:  ihr  Eintritt  in  den  Vorstellungs- 
kreis der  nach  Westen  wandernden 
arischen  Zweige  121.  122.124.126; 
>ijördhr  Gott  der  ruhigen  124;  aus 
ihr  steigen  die,  Gestirne  und  die 
Sonnenröthen  auf  imd  senken  sich 
in  sie  nieder  125;  gehört  in  den 
eddischen  Göttersagen  so  wenig  zu 
Midgard  wie  zum  Olymp  129;  Odin 
wirft  die  Midgardschlange  in  die 
See,  die  alle  iJUider  umgibt  185; 


See,  winl  salzig  durch  das  von  Frodi's 
Mägden  gemahlene  Salz  402. 

Seen,  gehören  zur  £rde  125;  überhimm- 
licher  477. 

Seebrandong  an  den  Eisbänken,  als 
Entbindung  des  Urasen  aus  dem 
üreise  570.  572. 

Seegdtter :  Entstehung  des  hellenischen 
und  germanischen  48.  121;  sind 
ruhend  und  sagenarm  87;  Njördhr 
aus  dem  Ueherhimmelsgott  zum 
sommerlichen  Seegott  geworden  124. 
125;  Poseidon,  ursprünglich  Be- 
herrscher des  Süsswassers  126;  s. 
Meeresgott. 

Seele,  als  Hauch  gefasst  152;  geht  von 
den  Winden  aus  dem  All  getragen 
in  die  Leiber  ein  152.  158.  608; 
die  tmgebome  witd  vom  Schwane 
ans  der  Aussenwelt  gebracht:  kommt 
zu  Schiffe  an  608 ;  als  Ausnuss  der 
Abendröthe  518;  Gegensatz  zu 
Körper  549;  die  Seelen  der  Ver- 
stor Denen  weilen  bei  Hulda;  werden 
durch  das  Wasser  des  Kinderbnm- 
nens  in  Kinderseelen  verwandelt  120; 
ihre  Fortdauer  nach  dem  Tode  in 
der  Edda  gelehrt  664. 

Seelenlührer:  Hermes  153.  168;  Her- 
mes und  Wodan  155. 

SeelenfQhrerinnen :  Aphrodite  und 
Freya  457. 

Seelenwanderong :  Dauer  der  ägypti- 
schen 587. 

Seenixen:  Harbard's  Buhlschaften  mit 
den  sieben;  ihre  Sandstricke  134. 

Seeränher,tyrrhenische,u.  Dionysos  128. 

Seetagen  in  den  hellenischen  und  ger- 
manischen Sagkreisen  48. 

Seenngehener:  Keto  als  solches  188. 

Seewasser,  geÄrornes  als  Reifsteine  569. 

Sehergabe  in  der  hellenischen  und  ger- 
manischen Hortsage  268.  301;  des 
Amphiaraos  245;  des  Amphiaraos 
und  Högni's  253:  und  Sigmund's 
241.  263;  des  Melampus  286;  des 
Polyidos  289;  der  Gudrun  258. 

Sehnen  des  Zeus  als  Blitze  652. 

Selhstmerd  der  verlassenen  Frau: 
Deianira  und  Brunhild  208. 

SelhstTerhrennnng  der  Wiuwen  Signy 
und  Euadne  2M ;  des  Herakles  840 
Tab. 

Selene:  ihre  Quelle  in  Lakonien  454; 
=  Mani  521;  S.  und  Helios  = 
Mani  und  Soi  512.656.657;  Mond- 
lenkerin  512 ;  Mond  461.  521. 

Selige:  ihre  Insehi  185  212;  =  der 
Insel  Glid  286; 
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SfUf^e:  ihr  Aufenthalt  mich  dem  Welt- 
UDtergang  ist  Gimil  61U. 

StBela:  ilarmonia's  Ualsbaud  briugt 
ihr  Unglück  223;  Mutter  des  Son- 
nenballs Dionysos  424.  425.  662; 
Morgenrötbe  440. 

Sanones:  ihre  Anrufung  504. 

SeptbnalgUedanill^  des  Sonnenjahres 
482.  483. 

SarMlOs:  Dienstbarkeit  des  rerseus 
dort  176.  340  Tab. 

Sarotcb,  Richter.  ~  Heimdal  524.  526. 

S«r?ins  192.  505. 

S6ftS6l  als  Sonnen  Verkörperung  512. 

Seuchen,  vom  Sonnengott  durch  seine 
Pfeile  erzeugt  25:  von  Apoll  ge- 
schickt 490;  ihre  Urheber  sind 
Mars  gradivus  und  Ares  thebauus 
503.  &D4;  Anrufung  der  Athene, 
Artemis  und  Apoirs  um  ihre  Ab- 
wendung 503 ;  durch  die  liundstage 
in  Griechenland  erzeugt  504. 

Sewdabeh ,  verleumdet  den  Sijawesch ; 
=  Phädra  340  Tab.  343. 

SiUch:  seine  Rache  330.331.  340 Tab.; 
sein  Tod  =  dem  des  Brutus  343. 

Sichalf  Attribut  des  Hermes,  als  Mond- 
Sichel  529;  stählerne  der  6äa  als 
Neusichel  des  Mondes ,  Verkörpe- 
rung eines  Zeitabschnittes  627;  als 
Eintritt  der  Zeit  in  die  Welt  627. 
628;  Zeus  schreckt  den  Typhon 
mit  einer  stählernen  661. 

Sichelschweif  des  goldenen  Hahnes 
Widofnir  393 ;  Mondsichel  394.  529. 

Siddres,  durch  Amphion  und  Zethos 
getödtet  340  Tab. 

Siebes  vor  Theben  171;  ihr  Zug  — 
dem  Zug  der  Nibelungen  nach  Hun- 
uenland  240 ;  ihr  Fall  =  dem  Falle 
Sigmund's  241 ;  Vorzeichen  vor 
ihrem  Zuge  =  denen  vor  Sigurd^s 
Zug  zur  Vaterrache  243 ;  ihr  Dra- 
chenkampf —  Siegfried's  244.  254; 
ihr  Zug  von  Argos  nach  Theben 
n  dem  der  Nibelungen  von  Worms 
nach  Susat  252 ;  ihre  Bestattung 
als  Abschluss  der  Sage  =  dem 
Schlnss  der  Sage  des  Nibelungen- 
liedes 338. 

Siebenmonatskind,  Apoll  481. 

Siebensahl  der  Titanen  426;  in  der 
Teiresiassage  465;  Grundzahl  zur 
Gliederung  des  Sonnonjahres  465. 
482.  483. 

Siei^  Thor's  über  Thrym  als  Sieg  der 
wärmeren  Jahreszeit  über  den  Win- 
ter 197 ;  mit  dem  Sonnengott  (Mars 
gradivus  und  Odin)  verknüpft  502. 


Siegesgott:  Mars  gradirus  und  Odin 
502.  525 ;  Tyr  525 ;  Zeus  bei  Homer 
49«. 

Siegfried:  Studie  IX  S.  201  ff.,  Studie 
X  S.  240 ;  Aufündung  seiner  Leiche 
am  Frühmorgen  284;  =  Achill: 
Tod  357.  369.  384;  =  Alkmäon 
207.  208.  228.  240  ff.  335.  625;  =: 
Baidur :  Tod  und  Rächnng  91.  287  f. 
303.  3S4.  435;  —  Dietrich  und 
Swanbilde:  Augen  327;  rz  Herakles 
178.  201—217.  240;  =  Melampus 
236.  250.  346;  sein  Schwert  Bal- 
mung  =:  dem  Schwert  des  Oedipus 
228 ;  —  Pallas  Athene :  ünverwund- 
barkeit  268;  =  Patroklos:  in  die 
Schulter  verwundet  357.  386.  233. 
'283;=  Perseus:  Dienstbarkeit  340 
Tab.;  =  Rüstern:  Fjide  335.  340 
Tab.  344 ;  =  Sigi :  durch  den  Ver- 
rath  der  Schwäger  gefallen  239: 
=  Sigurd  236;  =  Sjurdur  277; 
•=.  Thetis:  Verwandlungen  388; 
=  Thor  335;  =  Wölsnng:  erst 
nach  des  Vaters  Tode  geboren  239 ; 
sein  Zug  zur  Vaterracbe  =  dem 
Epigonenzug  240 — 242.  — 

sächsischer:  Aussetzung  und 
Rückkehr  207.  211.  339.  340  Tab. 
345  f.;  erfährt  die  ^iamen  seiner 
Eltern  vonBrunhild  211.  449;  miss- 
handelt seine  Mitgesellen  (Wieland) 
311.  345;  erschlägt  seinen  Lehr- 
meister Mimir  =:  Herakies  den  Li- 
nes 207.  208.  339.  340  Tab.  346 
347;  =  Karna  344:  =  Odysseus 
und  Swipdagr:  Waller  347.  211; 
=  Perseus:  Rückkehr  mit  dem 
Haupte  des  Lindwurms- Gorgonen- 
haupt  340  Tab.  346;  —  Romulus 
und  Remus:  Jugendgeschichte  340 
Tab.  346.  —  Mohrenkönig  =  Mem- 
non  aus  Aetbiopien  361.  371.  372. 
375.  377.  —  Naturkem  der  Sonnen- 
körper 217;  Sonnenheld  268.  269. 
291.  377.  393;  Vorsteher  der  Win- 
tersonnenwende 484 ;  Geburt:  Win- 
tersonnenwende als  Jahresanfang 
211.  292;  in  der  Fremde  geboren: 
die  in  der  Ferne  weilende  Sonne 
211;  Hörigkeit  und  Dienstbarkeit: 
die  Sonnenschwäche  um  die  Win- 
terwonde  21 1 ;  iiändigung  der  Brun- 
hild  240;  Conjunction  213.  435; 
seine  Verbindung  mit  Krimbild: 
Frühlingsgleiche  292;  iu  Feind- 
schaft mit  den  Nibelungen:  die 
Sommersonne  im  Kampfe  mit  den 
Wintermächten  268; 
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SiegMed:  sein  Drachenkampf:  lieber- 
gang  des  Jahres  aus  der  Winter- 
zeit in  die  Sommerzeit  266.  272; 
Sonnenuntergang  266 ;  seine  Ermor- 
dung :  Sommersonnenwende  80.  289. 
292.  299.  386;  Schluss  eines  Zeit- 
abschnittes 869;  als  gewitterlicher 
Sonnenuntergang  288.  439;  um  die 
Mittagszeit:  als  das  Sinken  der 
Sonne  von  Mittag  an  .288;  seine 
Kächung:  Winterwende  836;  dient 
dem  Gibich  8  Jahre :  Grossjahr  283 ; 
soll  Krimhilden  nur  8  Jahre  be- 
sitzen: Grossjahr  i\9\  hat  Macht 
über  das  Gewitter  267.  269.  283. 
292;  als  Schütze  484;  sein  Bogen 
als  Mondsichel  101;  Neusichel  des 
Mondes  am  Abendhimmel  213;  sein 
King  als  Mondsichel  101 ;  seine 
Schwäger  als  Mondphasen  291 ; 
Naturkern  seiner  Tarnkappe  die 
Abwesenheit  des  Mondes  während 
der  Coi^unction  218.  (=  Aegishelm) 
269;  seine  Hornhaut  als  Schild  vor 
der  Sonne  267.  393.  611 ;  gräbt  4 
Löcher:  die  4  skandinavischen 
Meere  267;  tritt  in  einen  fremden 
Sagkreis  389.  —  Volksbuch  vom 
gehörnten  als  Sagquelle  169.  171. 
174.  219.  269.  270.  283.  843. 

StogfHedformel  208.  240.  247;  in  der 
Sage  von  S\jawesch  und  Key;  Chos- 
rew  in  ßaktrieu  343. 

Siegfirledlleder  72.  169.  283.  419.  449 ; 

als  Sagquelle  174.  219. 

SlegMedsaj^e :  Vorstellung  der  Mond- 
sichel in  ihr  101 ;  ihr  Schauplatz 
172.  173;  Vergleichung  ihrer  farö- 
richen  Formen  mit  dem  hochdeut- 
schen Nibelungenliede  175;  ihre 
eddische  Form  spielt  ausserhalb 
Midgard  176;  Vergleichung  der 
germanischeu  mit  der  homerischen 
Sage  177.  377 ;  kennt  keine  Zwil- 
lings- oder  Brüderpaare  207;  Ver- 
wandtschaft der  nordischen  mit  der 
Heraklessage  208.  211;  mit  der 
Alkmäonsage  209.  244;  Doppel- 
bilder in  ihr  239;  ihr  fehlt  der 
Muttermord  244;  ihre  Verbindung 
mit  der  Dietrichsage  258.  338.  339 ; 
Abweichung  von  der  Baidursage 
274;  Anklang  an  die  Thidreksage 
328;  ihre  Aehnlichkeit  mit  der 
Gudrunsage  377;  Trennung  von  der 
Gudrunsage  420;  Vergleichung  der 
Bächsischen  mit  der  homerischen 
Odysseussage  421. 

Slei^Mii  des  König's  Nudung  312. 


Sif  als  fruchttragende  Erde  132.  142 ; 
ihr  Haar  als  Ernteschnmck  dov 
Erde  oder  Aehrenfeld  141.  142. 

Siggeir ,  König  der  Gothen ,  freit  um 
Signy  281.  294;  ladet  Wölsung  und 
seine  10  Söhne  zu  einem  Gastmahl 
231  flf.;-  Gunnar's  und  Högni's  Be- 
such bei  Atli  2S9  f.;  wird  mit  sei- 
nem Schlosse  von  Sigmund  und  Sin- 
fiötli  verbrannt:  Sonneuuntergang 
mit  rauchartigen  Wolken,  Bild  eines 
Zeitabschnittes  234. 

Sigl,  Sohn  Odin's  oder  Skadi's  229.  230; 
flieht  und  gründet  eine  Herrschaft 
230;  =z  Melampus  228.  236.  288. 
289.  261;  fällt  durch  den  Verrath 
seiner  Schwäger  230;  =:  Siegfried 
289;  wird  von  seinem  Sohne  ge- 
rächt 280:  =  Sigmund  289. 

Signmnd,  Sonn  Wöisung's  und  der 
Liod  204.  230  ff.  260.  296;  = 
Aegens  262;  =  Amphiaraos  228. 
261 ;  als  Seher  241 :  ihr  Fall  204. 
206.  240;  vor  dem  Feinde  fallende 
Väter  241 ;  ihr  Tod  erfolgt  durch 
die  Hand  des  höchsten  Gottes  241. 
242;  =  Melampus:  Herausziehen 
des  in  eine  Eiche  gestossenen 
Schwertes- Messers  281.  287.289; 
Befreiung  aus  dem  Geföngnisse  284. 
287 ;  =  Polyides  261 ;  =  Sieben  vor 
Theben :  ihr  Fall  241. 242;  =  Sieg- 
fried: Lecken  des  Gesichts  durch 
ein  Elk  —  eine  Hündin  281  f. 
845;   =   Sigi:    von   seinem   Sohne 

ferächt  239;  =  Thor:  darf  als 
lebender  nicht  über  den  Sund  fah- 
ren 134.  235;  =  Tydeus:  ihr  Tod 
241. 261 ;  zeugt  mit  seiner  Zwillings- 
schwester Signy  einen  Sohn  232; 
=  Yami's  Verhältniss  zu  Y&ma  130; 
sein  Fall  =:  Amphitryon's  Flucht 
als  das  Zurückweichen  der  Winter- 
sonne nach  Süden  211. 

Sigmund,  Sohn  Siflan's,  Gatte  der  Si- 
sibe,  Vater  des  sächsischen  Sieg- 
fried 844. 

Signuutdar,  Vater  S^urdur's  281.  282. 

Signy.  Tochter  Wöisung's  und  der  Liod 
230  ff.  294.  296 ;  =  Alkmene :  Schwe- 
ster von  10  Brüdern  212.  231 ;  Rä- 
cherin ihrer  Brüder  218. 2ai— 234 ; 
Anklang  an  die  Antigone  des  So- 
phokles 294;  =  Athene  180.  261; 
folgt  freiwillig  dem  Gatten  in  den 
Tod  =  Brunhild  und  Deianira  208 ; 
=  Euadne  206.  234.  294. 489 ;  Dop- 
pelbild zur  eddischen  Gudrun  252. 
259.  295.  296; 
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Signy  =  Krimhild :  überlebt  ihr  Rache- 
werk nicht  296;  ihre  Vermählung 
mit  Siggeir  231 ;  -=  Pcro's  Ver- 
mählung 237;  zeugt  mit  ihrem 
Zwillingsbruder  Sigmund  einen  Sohn 
==  Yami's  Verhältniss  zu  Yama  130; 
als  Abendröthe  439. 

Signm.  Walküre  234  f. ;  Geeensatz  zur 
eduischen  Gudrun  296 ;  flucht  ihrem 
Bruder  Dag  235.  297;  =  deutsche 
Krimhild  297;  erweckt  die  auf  der 
Wahlstatt  Gefallenen  vom  Tode  = 
Hilde,  Meda  und  Gudrun  —  Krini- 
hüd  379. 

Sigun  151. 

Signrd.  wird  in  Dänemark  geboren  206. 
23b ;  Verlassenheit  des  Neugebornen 
449;  Sage  von  seinen  Ahnen  239; 
Vorhersagung  seiner  Geburt  241 ; 
Gatte  der  Gudrun  249.  251.  258. 
296;  sein  Tod  bleibt  in  der  Edda 
nngerochen  252.  295;  findet  den 
Hort  in  Fafnir's  Hause  269.  272; 
ladet  den  Hort  auf  Grani's  Rücken 
269.  270;  Brunhild  soll  die  ihr  an- 
gethane  Schmach  nicht  an  ihm 
rächen  276;  seine  Goldsporen  280; 
seine  eiserne  Brünne  zerspringt  282. 
420 ;  in  Gudrun^s.  Traum  als  Hirsch 
285;  Krimhild  flucht  seinen  Mör- 
dern 297;  Vater  Swanhildo's  332; 
Hörigkeit  und  Dienstbarkeit  347; 
=  Alkmäon  261:  Erlösung  der 
Brunhild  und  Verbindung  mit  ihr 
=  der  Heirath  Alkmäon's  mit  Ar- 
sinoe  240.  248.  249.  280;  ihre  Ne- 
bentöcbter:  Asla  oder  Aslaug  212. 
420 ;  und  Tisiphone  257 ;  ihre  Er- 
oberung 257 ;  Ermordung  durch  die 
Schwäger  248.  249. 251 ;  ihre  Pferde 
Grani  ondArion  257.  258;  =  Bai- 
dur: Unverwundbarkeit  267:  Er- 
mordung durch  Guthorm  ~  Hödur 
283. 288 }  =  Kadmos :  Drachenkampf 
und  Horterwerbung  225.  221.  228. 
249.  268—270.  283;  =  Melampus: 
Keuntniss  der  Vögclsprache  221. 
236;  Erweckung  der  Brunhild  — 
Heilung  der  Töchter  des  Prötos 
238;  z=  Odysseus:  Waller  347; 
Verkappung  420.  421;  Lösung  der 
Aufgaben  421:  Erschlagen  der 
Freier  421 ;  Ruhen  bei  Brunhild  — 
Penelope  421;  =  Siegfried  236; 
=  Swipdagr:  Waller  347;  nimmt 
als  Gunnar  der  Brunhild  das  Magd- 
thum  280;  =.  Zeus  als  Amphitryon 
der  .Mkmene  203;  sein  Zug  zur 
Vaterrache  =  dem  Epigonenzug 
242.248; 


Sigurd :  sein  Schwert  =  dem  des  Oedi- 
pus  228;  seine  Heimkehr  nach 
Dänemark  in  die  Dienstbarkeit  206; 
als  Zurückweichen  der  Sonne  nach 
der  Sommerwende  242;  der  „süd- 
liche" genannt  von  der  südlichen 
Stellung  der  Sonne  im  nordischen 
Winter  270;  sein  Bad  im  Drachen- 
blute als  Bad  des  Sonnenhelden  im 
winterlichen  Abendröthe  267;  als 
Bad  im  winterlichen  Eismeere  267. 
268 ;  sein  Ritt  durch  die  Waberlohe 
248  f.  258.  280;  als  Durchgang 
des  aufgehenden  Sonnenballs  durch 
die  Morgenröthe  271.  272;  seine 
Erlösung  Brunhild's  vom  Banne  de» 
Zauberschlafs  als  Erlösung  der 
Morgenröthe  vom  Banne  durch  den 
Sonnenball  271.272;  sein  Scheiden 
von  Brunhild  als  Scheiden  des  auf- 
gehenden Sonnenballs  von  der  Mor- 
genröthe 272;  war  nicht  so  mäch- 
tig wie  Attila :  das  Reich  im  Osten, 
wo  die  Sonne  aufgeht,  ist  mächti- 
ger als  das  im  Westen,  wo  sie 
untergeht  277;  sein  Mord  als  Zu- 
rücksinken der  Jahressonne  nach 
Süden  291;  ist  blitzmächtig  267. 
269.  283.  292. 

Sirard  der  Fafnirstödter,  Lied  226.  243. 

Sijawesch,  von  Sewdabeh  verleumdet 
=  Hippolyt  340  Tab.  343;  stirbt 
in  der  Fremde  =  Herakles  340 
Tab.;  Kurzlebigkeit  343. 

Sikyon :  Klisthenes  69 ;  =  Mckone  145  ; 
Echepolos  dort  364. 

Silber  als  Wasser  268  638 ;  Brunhild's 
Saal  damit  geschmückt  285. 

Silberbogen  ApoU's  als  Neusichel  dos 
Mondes  433. 

silberffUgige  Thetis  428. 

Similde  326  f. 

Simoeis  358. 

SindarfititOy  altsächs.  Form  für  Sin- 
fiötli  229. 

Sindri,  Zwerg,  als  Lichtalf  oder  Licht- 
Schmied  143. 

Sindri,  Saal  558. 

Sinflfttii,  Sohn  Sigmund's  und  der  Signy 
229.  232—235.  259.  260;  in  Wolfs- 
gestalt 229.  232;  das  Boot  mit  sei- 
ner Leiche  verschwindet  134.  285; 
=  Asklepios  AlyhiriQ  230;  seine 
Wiederbelebung  durch  ein  Blatt  = 
der  Erweckung  des  Glaukos  durch 
das  Schlangenkraut  239;  seine  und 
Sigmund^s  Befreiung  aus  der  Höhle 
233  f.;  =  der  des  Melampus  237; 
sein  Name  Anklang  an  Melampus! 
Oedipus,  GoldfusB  229 ; 
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SinflötU:  seine  Zeugung  229.  232,  und 
Vergiftung  durch  die  Stiefmutter 
236;  =  der  des  Theseus  259.  260. 
262. 

Sinmara,  Beiname  der  Hei  393. 

SlnneiiTerwimuig,  durch  den  Anklick 
unverhüllter  Artemisbilder  erzeugt: 
Wirkung  der  Sonne  465.  460. 

Sintar  229. 

Slpxlos  578. 

Sirenen  408. 

Sirins  465 ;  als  Hund  500. 

Sisebek's  Mahle  320. 

Sisibe  344  f. 

Sittengesetx :  Verstösse  dagegen  in  den 
Sagen  40.  56.  81.  82. 

SJnrdnr  277  ff.;  Sonnenheld  439;  Ver- 
lobung mit  Brunhild:  Verbindung 
der  aufgehenden  Sonne  mit  der 
Morgenröthe  282;  von  der  Brunhild 
als  Morffenröthc  an  sich  gezogen: 
Sehnsucht  und  Ungeduld  bei  dem 
langsamen  Sonnenaufgang  439;  Ab- 
•  schied  von  Brunhild:  Scheiden  der 
aufgehenden  Sonne  von  der  Mor- 
genröthe 283;  Ermordung  durch 
Högni  und  Gunnar:  gewitterlicher 
Sonnenuntergang  283;  sein  Königin- 
ring: letzte  Mondsichel  278;  28 
Goldringe:  28  Tage  des  Mondmo- 
nats 279;  sein  Schwert  als  Blitz 
267. 

Skadl,  Tochter  Thiassi's  123.  124.  229. 
274.  369.  428.  474.  669;  =  Brunhild: 
ihr  kriegerisches  Wesen  273.  275; 
getäuschte  Liebe  274 ;  Pfeilschützin- 
nen  275 ;  =:  Demeter :  zum  Lachen 
gebracht  369.  370;  =  Frigg:  ihr 
leidendes  Verhalten  300 ;  =  Fallas 
Athene  304.  660 ;  Wintergöttin  274. 
370;  heitere  Winterzeit  660;  ihr 
Walten  im  Frühlingsanfang  304; 
ihr  Friede  mit  den  Äsen  369;  als 
Eintritt  des  Frühlings  370;  ver- 
mählt sich  mit  Odin :  ist  sonnen- 
verwandt 274;  Göttin  der  winter- 
lichen Morgenröthe  428.  437 ;  Sän- 
gerin: ihre  Necklieder  486;  Wald 
der  Skadi  273. 

Skadi,  menschlicher  Vater  oder  Pflege- 
vater Sigi's  229 ;  sein  Knecht  von 
Sigi  erschlagen  230. 

Skalden,  nordische  64 ;  mit  Hesiod  ver- 

S liehen  543. 
enlleder :  Sage  und  Geschichte  in 
ihnen  64. 
Skanderbeg:   seine  Flucht  62;  =  Die- 
triches von  Bern  (Theoderich's)  63. 
173; 


Skanderbeg:  alter  nach  der  Sonuner- 
wende  nach  Süden  zurückweichen- 
der Sonnengott  63. 

Skandinaven :  ibre  Wanderung  aus  dem 
Binnenlande  an  die  Küsten  der 
Ost-  und  Nordsee  48. 186. 654;  Bag- 
entlehnung  zwischen  ihnen  und  den 
Deutschen  73;  kennen  die  7  Plane- 
ten 535 ;  ihre  astronomischen  Kennt- 
nisse 587. 

Skandinavien :  Thidreksage  daselbst  66. 
172;  Saisonwanderung  von  dort  84; 
Untergang  der  Wintersonne  am 
Meeresstrande  266  f.;  Klima  und 
Gewitter  659. 

Skatalundr  =  Wald  der  Skadi  273. 

Skeaf,  wird  als  Knabe  auf  einer  Korn- 
garbe schlafend  dem  zu  beschir- 
menden Lande  zugeführt  =  Odys- 
seus  und  dem  schlafenden  Jüngling 
18.  476. 

Skemmlng.  Wieland's  Pferd  312. 

Skldbladnir,  Schifif  Frcyr's:  (sommer- 
licher) Wolkenhimmel  129. 142.  477. 
484.  535.  602. 

Sklmlr  396.  485.  486. 

Sklavenasyl,  -Priester  200. 

Sköll,  der  die  Sonne  verfolgende  Wolf 
Odiu's  als  Abendröthe  446.  448. 
503.  510.  512. 

axötog  =  Niflheim  607. 

Sknld,  jüngste  Nome  und  Walküre  = 
Freya  456.  457. 

Skylla:  Odysseus'  Abenteuer  mit  ihr, 
die  Sonne  im  Zeichen  der  Jungfrau 
408.  409. 

Skypklos,  das  Urross  der  Thessalicr, 
Wolkenbild  189. 

Skyres,  Insel:  Achill  dort  203:  Tod 
des  Theseus  333—335.  840  Tab. 

Slelpnlr.  Odin's  Boss  139.  364.  384; 
=  Pegasus  138-140.  657;  Wolke 
140;  seine  Zeugung:  das  von  ver- 
schiedenen Winden  bewegte  rasche 
Wolkengetriebe  im  Frühjahr  369. 

SUdmgtanni,  £ber  Frcyr's,  als  Sonne 
487. 

Smerdls :  seine  Ermordung  68. 340  Tab. ; 
=  Randwer's  332. 

Seest  in  Westphalen,  Atli^s  Wohnort 
66.  73;  Nibelungen  169.  172. 

Sohn,  ¥rird  wegen  eines  sträflichen  Ver- 
hältnisses mit  der  Stiefinutter  ver- 
leumdet und  deshalb  vom  Vater 
sein  Tod  veranlasst :  Randwer  332 ; 
Hippolyt  333.  340  Tab. ;  ist  während 
der  Abwesenheit  des  Vaters  heran- 
gewachsen :  Telemach  und  Alibrand 
416; 
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Sohn  von  3  Vätern :  Orion ;  von  9  Müt- 
tern: Heimdal  434;  starker  des 
Zeus  und  Odin's:  Herakles  und 
Thor  659;  unechter:  Aegeus  und 
Wate  319. 

Söhne,  zwei,  in  der  Hortsage  262;  des 
Hreidmar  und  des  Oedipus  219. 
223.  347 ;  zwei  der  Medea  und  der 
Gudrun  258.  259. 

Sdhnepaare  Loki's  und  Prometheus'  151 . 

Sol,  Tochter  Mundilföri's  511.  657;  = 
Gudrun  289;  =  Helios  512.  656. 
657 ;  =  Titanen :  Ueberhebung  und 
Strafe  657;  Sonne  511.  656  f. 

Solbiart,  Vater  Swipdagr's  395. 

Solstltialpunkte  630. 

Soma.  König,  als  Mond  119. 

Somalrank  =  Dichtertrank',  Haoma, 
Himmelshonig  119  f.  225.  429;  zz 
Opferwasser  des  Kadmos  225;  das 
überhimmlische  Lichtwasser  oder 
Dunstlicht  119.  124.  304.  429. 

Sommer :  die  Zeit  der  Sonnenstärke  361 ; 
Apoll  zieht  mit  dem  goldnen  von 
den  Hyperboreern  kommend  in 
Hellas  ein  476. 484;  Uebergang  des 
Winters  in  ihn  als  Drachenkampf 
266.  272:  Friede,  Glück  und  Gold, 
auf  Frodi's  Mühle  gemahlen  487. 
519;  seine  Vertreter  sind  die  Hege- 
linge 377;  das  Gehen  und  Kommen 
des  nordischen  als  die  Entführung 
der  Idun  nach  Jötunheim  und  ihre 
Rückführung  366 ;  Zeit  des  Schlacht- 
opfers für  Menglada  392;  Odin  ist 
sein  Vorsteher  155.658;  Odin  dient 
dem  Baugi  einen  224 ;  Pallas  Athene 
äigtoftos  268;  Anfang  seiner  tro- 
ckenen Zeit  in  Hellas,  nach  Phr3rxos' 
und  Helle's  Flucht  auf  dem  goldenen 
Widder  126;  Proserpina  im  Hades 
27.  198;  Kürze  des  nordischen 
580;  letzter  der  Orphiker  604 
goldenes  Zeitalter  Hesiod's  638 
Beschaffenheit  des  griechischen  641 

Sommergewitter  in  Griechenland  184 
198.  357.  646. 

Sommergfltter:    Lykurgos   328.   502 

Odin   155.  495.  658;   Savitar   489; 

Thor  197.  535;  Zeus  658. 
Sommer^öttin :    Artemis  469;  Gudrun 

vor  ihrer  Vermählung  289. 
Sommerheld:  Dietrich  327.  328. 
Sommerhimmel,  der  mit  fruchtbaren 

Regenwolken  besetzte,  als  Freyr's 

Schiff  Skidbladnir  129. 
Sommermächte,  unterliegen  im  Kampfe 

den   Wintermächten :    Götterkampf 

der  lUas  588. 


Sommernacht:  Dauer  der  kürzesten  in 
Griechenland  209. 

Sommersonne,  als  Apoll  490;  Frodi's 

Verhältniss  zu  ihr  486. 

Sommersonnenwende  s.  Sonnenwende. 

Son,  Gefäss,  in  das  die  Zwerge  Quasir's 
Blut  lassen  430. 431 ;  innerer  Mond- 
hof 120. 

Sonargöltr,  Sühneber  für  Freyr  487. 

Sonne:  ihre  Wirkung  auf  den  Urmen- 
schen, als  Schütze,  Wärmer  und 
Brenner  20;  Lichtspender  118; 
Haupt-Zeitmesser  630.  633;  als  le- 
bender und  handelnder  Gott  ge- 
dacht 22. 23;  als  menschenähnliches 
Wesen  37;  ihr  täglicher  und  jähr- 
licher Lauf  als  Wanderung  des 
Gottes  88.  89;  ihr  Lauf  als  Ur- 
sache, ihre  Verkörperung  als  Gott 
des  Jahreszeitenwechsels  88  —  90; 
Götter  ihres  Tageslaufs  und  Jahres- 
laufs 117;  ihre  Verkörperung  als 
oberster  Gott  183.  184.  659  ist  in 
Griechenlayd  mächtiger  als  das  Ge- 
witter 184.  305.  306.  645.  646.  669 ; 
bald  männlich  bald  weiblich  gefasst 
427.  521;  Verkörperungen  510  — 
520;  als  Aphrodite  821.  427.  437. 
453-455.458.468.  630;  Apoll  479. 
490.  504;  Ares  500;  Artemis  437. 
461.  463-469.  521.  522;  Athene 
306—308.487.529;  Urkern  Freya's 
453.  471;  Freyr  123.  125.  486; 
Hagen  376;  Helios,  Sohn  Hypcriou's 
und  der  Theia  649 ;  Herakies  217. 
183.  215.  409;  Here's  Zusammen- 
hang mit  ihr  471 ;  Mars  gradivus 
502;  Memnon  377;  Menglada  ist 
so  schön  wie  sie  392;  Odin  155. 
188.  450.  472.  502.  659;  Odysseus 
408.  404.  407.  409.  411;  t  Pallas 
Athene  806. 306 ;  Phanes  (die  S.  der 
Urwelt)  599;  Poseidon 's  Beziehun- 
gen zu  ihr  127 ;  Siegfried  217. 877 ; 
Sigurd  270;  Sol,  Tochter  Mundil- 
föri's  609. 648. 656 ;  Teiresias  ?  465 ; 
Wittich  322;  Zeus  Lykäos  505; 
Thierbilder  512;  der  Adler  auf  der 
Weltesche  und  auf  Tyrus  518.519; 
Eber  512. 514. 516 ;  des  Adonis  148 ; 
Freyr's  Eber  Gullinborsti  oder 
Slidrugtanni  148.  460.  487;  Eber 
Sährimnir  192.  516.  517;  Hirsch 
285.  512  —  515;  Hirsch  Eikthimir 
518.  526;  ihre  stechenden  Strahlen 
Strahlen  als  die  vom  Geweih  des 
Hirsches  Eikthhrnir  fallenden  Tro- 
pfen: ihre  aus  den  Wolken  bre- 
chenaen  StrahlenbOnde  als  Geweih 
des  Hirsches  518; 
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Sonne:  ihre  austrockuende  Kraft  als 
das  Zehren  des  Hirsches  Eikthirnir 
an  Lärad's  Laube  518 :  als  mensch- 
licher Hausrath  512 ;  als  Mühle  512 ; 
Frodi's  Mühle  Urotti  519;  Mühle 
des  Odysseus  520;  als  Ring  266; 
als  Goldring  auf  der  Jalangersheide 
322.  519 ;  Js  Goldring  der  Bathilde  ? 
322;  als  Sessel  612;  Odin's  Sessel 
Hlidskialf  489.  512.  519;  Baldur's 
Schiff  Hringhorn  444. 519 ;  goldenes 
Schiff,  auf  äem  Odin  die  erschla- 
geneu Helden  nach  Walhall  fährt 
133 ;  die  Scheibe  hinter  dem  Haupte 
der  Artemis  von  Ephesus  468;  auf- 
gehende, Apoll,  nädhtliche  Schreck- 
bilder  verscheuchend  490;  als  Ar- 
temis EUophonos  468;  Artemis  Or- 
thia  465;  an  einem  wolkigen  Mor- 
gen als  Asklepios  und  Wölsung  230 ; 
mr  Hervortreten  aus  den  Gewitter- 
wolken, als  die  Geburt  der  Athene 
aus  dem  Haupte  des  Zeus  306— 
306;  die  autgehende  macht  die 
Bergspitzen  frei :  ihre  Strahlen  ver- 
wandeln Riesen  und  Zwerge  in 
Steine  (Felsen)  144.400.490;  saugt 
bei  ihrem  Aufgang  die  Wolkenge- 
bilde von  den  Bergspitzen  auf: 
Herakles  befreit  den  gefesselten 
Prometheus  80.  144;  Herakles 
schleift  den  Giganten  jAlkyoneus 
von  seiner  Heimath  weg*  und  tödtet 
ihn  dann  367;  Zusammenstellung 
ihrer  Verkörperung  mit  denenigen 
der  Morgenröthe  und  des  iSfondes 
in  der  hellen,  und  german.  Sage 
434.  435;  die  aufgehende  als  Sohn 
der  Morgenröhe  486.  440.  479; 
Asklepios  und  Koronis  215.  280. 
479;  Herakles  und  Alkmene  212. 
*  213;  Samson  und  Frau  Mette  212. 
246.  246.  247;  Wölsung  280;  jün- 
gerer Bruder  der  Morgenröthe  486. 
439 ;  Apoll  und  Artemis  479 ;  Ge- 
liebter der  Morgenröthe  88.  271. 
272.  486.  489 :  Apoll  und  Daphne 
490;  Sigurd  (Sjurdur)  und  Bronhild 
272. 282 ;  Gegner  der  Morgenröthe : 
Siegfried  und  Brunhild  275;  von 
der  Morgenröthe  (Wölfin)  gesäugt 
449.  450;  Yerh&ltniss  der  unter- 
gehenden zur  Abendröthe :  als  Gatte 
zur  Gattin  272.  289.  489;  als  das 
Verlassen  der  Freya  durch  ihren* 
erzürnten  Gatten  Odur  38.  490; 
als  Ursache  der  Morgen-  und  Abend- 
röthe :  Odin  füttert  seine  Wölfe  mit 
dem  Fleische  des  Ebers  S&hrimnir 
448.  517; 


Sonne:  die  Röthen  in  feindlicher  Stel- 
lung zu  ihr  446  —  448;  der  Wolf 
Sköll  verfolgt  sie ,  der  Wolf  Hati 
geht  vor  ihr  her  446. 508. 510;  wird 
vom  Wolf  Sköll  verschlungen  wer- 
den 512;  wird  von  Fenrir  (Nord- 
licht) verschlungen  werden  450;  ihr 
Sinken  von  Mitt^  an  als  Siegfried's 
Ermordun({  um  die  Mittagszeit  283 ; 
das  Reich  im  Osten,  wo  sie  aufgeht, 
ist  mächtiger  als  das  Reich  im 
Westen,  wo  sie  untergeht:  Attila 
ist  mächtiger  als  Sigurd  277;  geht 
hinter  einem  Gebirge  auf,  hinter 
dem  Rande  eines  Meeres  oder  einer 
Steppe  unter:  Gudrun's  und  Brun- 
hild's  Wohnung  287;  sinkt  unter 
den  Meeresspiegel:  scheint  Nachts 
in  die  Eingeweide  der  Midgard- 
schlan^e  286;  leuchtet  um  Mitter- 
nacht in  Hel's  Reiche;  kommt  am 
Morgen  zur  Insel  Glid  286;  die 
nächtUche  in  der  Unterwelt  schei- 
nende als  Dionysos  Nyktelios  ?  427; 
ihr  Jahrcslauf^^  durch  die  12  Zei- 
chen des  Thierkreises  als  die  12 
Abenteuer  des  Herakles  216;  ihr 
Jfldircslauf  durch  die  Aussetzung 
des  neugebomen  Sonnenhelden  ver- 
bildlicht 449.  450;  die  vier  Viertel 
ihres  Laufs  zwischen  den  Wenden 
und  Gleichen  als  vier  an  dem 
Wipfel  der  Weltesche  weidende 
Hirsche?  518;  die  sich  nähernde: 
Graf  Balduin  von  Flandern  wird 
der  He^jus  auf  dem  Sonneneber 
zugeführt  514;  die  steigende  als 
Eber  der  Njördungen ;  die  fliehende 
oder  sinkende  als  Sonnenhirsch ; 
sinkende  als  Eber  des  Adonis  und 
der  Freya  514 ;  die  nach  einer  der 
beiden  Wenden  zurückkehrende 
und  umwendende:  Aphrodite  Epi- 
strophia  427;  ihr  Einfluss  auf  das 
Spriessen  und  Vertrocknen  der 
lu-äuter-  und  Gräserwelt:  Apoll, 
Aphrodite  und  Artemis  begleiten 
die  Köre  bei  ihrem  Auf-  und  Nie- 
dersteigen 468;  die  die  Vegetation 
entwickelnde  des  Frühlings  u.  Früh- 
sommers: Adonis  459;  Baidur  472; 
des  Frühlings  und  Sommers :  Apoll 
490;  erringt  mit  Beginn  der  Som- 
mers die  alleinige  Herrschaft  am 
südlichen  Himmel:  Herakles  ver- 
tilgt die  Kentauren,  Zeus  die  Tita- 
nen 635 ;  die  des  Sommers  als  Freyr 
486 ;  die  die  Kräuter-  u.  Gräserwelt 
zerstörende  des  Hochsommers  als 
Apoll  oder  Ares  im  Adoniseber  459 ; 
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89IB6:  Apall  Seocheo  schtckend  490; 
Apoll  als  Killer  des  Patroklos 
b(>i,  5(r7;  Artemis  die  KalHsto  er- 
tchlessend  507;  Ares  thebanos  503. 
504 ;  Lrkiircos  502 :  Mar^  ^radims 
504;  3ftolocb  633;  ihr  Zarückwei- 
eben  nach  Sfiden  nacb  der  Sommer- 
wende  als  Ampbitryon's  Flocht  tod 
AiYOS  nach  Thel>en  211;  Apoll 
wv^iof  479;  Flocht  Dietricb^s  tod 
Bern  aas  dem  fdgnen  Lande  63. 
242;  Siprand's  Fall  211;  Flocht 
Skanderbeg's  63;  mit  ihm  beginnt 
in  Hellas  die  VeceUtion  362;  Hil- 
der  ihres  abnehmenden  Jahres- 
laafs:  Baldor's  Tod,  Wali's  Rache, 
Odin's  Vertreibong  ond  Wiederein- 
setzong  588.  569;  die  der  Herbst- 
gleiche:  Apoll,  den  Ares  bekäm- 
pfend, den  KaanUios  mit  Pfeilen 
tddtend.  sich  weigernd  mit  Posei- 
don zn  kämpfen  504 ;  des  Herbstes : 
Aphrodite  454;  des  Herbstes  ond 
winters:  Dionysos  502.  504;  der 
Wintcnrende  oder  dem  Jahres- 
schlnsse  zoeilend :  der  einen  Helden 
in  den  Abgrond  oder  in  die  Hölle 
Ycrlockende  Hirsch  514;  zor  Zeit 
der  Winterwende  als  der  Eber 
Freyr's  487;  als  der  mtide  Eber 
der  Freya  488.  514;  jonge,  nach 
der  Winterwende,  als  das  von  Ar- 
temis aof  dem  Arme  getragene 
Hirschkalb  515:  ihre  Abhängigkeit 
vom  Winter,  als  Dienstbarkeit  Si- 
gord^s  in  Dänemark  ond  Detricb's 
von  Bern  in  Honncnland  242;  ihre 
Verwandlong  ans  der  kalteu  des 
Winters  in  die  heisse  des  Sommers, 
als  Verwandlong  der  Ziege  in  einen 
Bock  321 ;  zor  Zeit  der  Conjonction 
als  sehendes  Aoge  Odin's  493.  536; 
ihre  Verkörperong  mit  einer  Mond- 
verkdrperong  verbonden  als  Anfang 
oder  Schloss  eines  Zeitabschnittes 
89.  90.  398.  434;  als  Lohn  des 
Riesen  fttr  den  Borgbao  360;  aos 
ihr  geht  die  nordische  ond  helle- 
nische Göttin  der  Liebe  hervor: 
Aphrodite  ond  Freya  94.  459.  629; 
die  Verkörperong  der  am  Abend  in 
die  Unterwelt  hinabsteigenden  als 
Libitina  oder  Freya,  Herrscherin 
im  Todtenreiche  94;  Freya  und 
Odin  286.  585;  der  Blick  in  sie  bat 
Erblindong  zor  Folge :  Athene  und 
Teiresias  465  f.;  ihre  blendende 
Wirkong  aof  Götterbilder  übertra- 
gen 466.  466; 


S^WM:  dorcb  den  vor  ihr  stebenden 
Schild  SwaÜn  CMegfried^s  HorBham» 
gemässigt  267.  392.  393.  466.  611 : 
als  Prindp  zeugender  Wänse:  die 
phallBchen  B«:  Gehangen  ihrer  Göt- 
ter 466;  Abtrennimg  des  Tages  von 
ihr  446.  447.  510;  ihre  Wohnung 
liegt  bei  den  Gernanen  im  Osten, 
bei  den  HeUenen  (in  der  Odrsseej 
im  Westen  394 :  nach  der  Edda  ans 
dem  fiberhimmiiscben  LichtstofTe  ge- 
bildet 123;  von  Phanes  aus  Aether 
gebildet  599. 630 ;  ihre  Entstehungs- 
geschichte nach  Hesiod  629.  630. 
633 ;  ihre  Ya^örpenmg  in  der  Edda 
als  Vertreter  des  zodosai  Gold- 
alters 429;  geht  zor  Zeit  der  Som- 
merwende im  hohen  Norden  am 
Hinunel  nicht  imter:  ein  Goldring 
bleibt  lange  Zeit  imberOhrt  auf  der 
Jiüiui|^erB£üde  liegen  519.  580 
geht  im  Goldalter  nicht  anter  581 
war  fraher  onbew^lieh  519.  583 
zieht  Wassert  513 ;  in  den  Märchen 
als  Menschenfresser  466.  506. 

StDiMBadler  517. 

S^BBenaufigaBg,  als  Natorerscheinong 

271.  277.  446;  liegt  aof  der  Insel 
Aeaea  400 ;  aos  dem  Meere :  Freyr's 
Zeogong  dorcb  den  Meeresgott 
Njördhr  mit  seiner  Schwester  123. 
125.  474 ;  Artemis,  Athene,  Aphro- 
dite steigen  aos  dem  Bade  437; 
während  der  Himdstage  als  Fes- 
selong  des  Ares  ond  der  Aphrodite 
dorcb  Hephäst  500;  zur  Zeit  der 
Winterwende  als  die  Gebart  des 
Theseos  321.  335 ;  bei  Morgenröthe : 
Frao  Mette's  Verrath  an  ihrem 
Sohne  Samson  ond  dessen  Motter- 
mord 246  f.;  alsErlöBong  der  Mor- 
genröthe vom  Banne  oorch  den 
Sonnenball  271  —273 ;  als  Verlassen- 
werden der  Geliebten  dorch  den 
Geliebten:    Sjordor  ond  Bronhild 

272.  282;  als  Kampf,  in  welchem 
der  Sonnenball  die  Morgenröthe 
überwindet:  Siegfried  ond  Bronhild 
272.  275 ;  der  Sonnengott  steigt  aos 
einer  Blotlache  zom  Himmel  aof 
445;  zor  Zeit  des  VoUmondes:  Apoll 
veranlasst  die  Artemis,  den  aof  dem 
Meere  schwimmenden  Orion  zo  er- 
schiessen  434 ;  bewölkter,  als  Phry- 
xos'  ond  Helle's  Flocht  aof  dem 
goldenen  Widder  126;  Ipbigencias 
Opferung  445;  dorch  Wolken  ver- 
zögerter als  Schwergebart  derSon- 
nenmütter  444.  480; 
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(Sonnenaufgang:)  der  Alkmcnc  (Hera- 
kles) 215.  440. 472 ;  der  Leto  (ApoU) 
215.  440.  472.  479.  480.  489;  Wöl- 
Buug's  Ausschneiden  und  des  As- 
klcpios  Ausreissen  an  dem  Mutter- 
leibe 230.  440 ;  (erster)  als  Baldur's 
verzögerte  Bestattung  448. 444 ;  sein 
Vorrücken  von  der  Winterwende 
zur  Sommerwende :  Aphrodite  steigt 
bei  Kythera  an*s  Land  und  geht 
von  da  nach  Kypros  ^0. 

Sonnenblnt,  vergossenes:  Abendröthe 
447. 

Sonnenbogen:  die  schiefe  Stellung  des 
ostwestlichen  am  Himmelsgewölbe: 
Apoll  Xoiiag  479. 

Sonnendlenst ,  war  bei  allen  Völkern 
ein  blutiger  444.  445.  450.  466. 
508. 

Sonneneber:  der  zur  Zeit  der  Winter- 
weude  dem  Freyr  ffeopferte  Sühn- 
eber 487 ;  des  örafen  Balduin  von 
Flandern  514;  der  Letoiden  516; 
der  Njördungen  514.  516;  Unter- 
schied vom  Sonnenhirsch  514. 

Sonnenferne,  grösste:  Odysseus  bei 
Kalypso ,  der  Göttin  des  Dunkels 
409.  411 ;  Herakles  steigt  in  den 
Hades  hinab,  um  den  Kerberos  her- 
aufzuholen 409;  Herakles  verlässt 
den  Peloponnes  410;  Odin's  Ver- 
treibung 588. 

Sonnengott,  erzeugt  Seuchen  und  Tod 
25.  463.  490.  503;  in  der  Hyakin- 
thossage  27;  verfolgt  in  Liebe  eine 
schöne  Jungfrau:  das  Verhältniss 
der  aufgehenden  Sonne  zur  Mor- 
genröthe  38;  als  Gott  des  Jahres- 
zcitcnwechsels ;  Wander^ott  88— 91 ; 
Enipfängniss,  Geburt,  Dicnstbarkeit 
93.  444.  481 ;  Abtretung  der  Regen- 
leitT  an  ihn  158;  der  nordische  ist 
das  Götterhaupt;  Verhältniss  zum 
GewittergoU  183.184;  seine  Kinder 
von  Geryon  geraubt  197;  sein  Bo- 
gen als  Neusichel  des  Mondes  213. 
404.  530;  ist  blitzm&chtig  269.  283; 
Bad  des  hellenischen  nach  voll- 
brachtem Laufe :  Anklang  an  Sieg- 
fried 283;  von  der  Sonnenscheibe 
getrennt  284;  wird  von  den  Mond- 
göttern gemeuchelt:  die  Mondpha- 
seu  als  Zeitmesser  bestimmen  den 
Ablauf  der  Jahreszeiten  291  f. ;  seine 
Streitbarkeit,  Heftigkeit  und  Glanz- 
strahlen 807;  die  Stürze  vom  Fel- 
sen erfolgen  in  seinem  Dienst  335; 
Verehrung  durch  Blutvergiessen  450 ; 


Sonnengott:  seine  Beisitzerinnen :  Frigg, 
Eos  und  Artemis  472;  kehrt  zu 
seiner  harrenden  Gattin  zurück  490 ; 
Adonis  459;  Apoll  127.  158.  385. 
358.  404.  434.  488.  452.  455.  461. 
475.  478  ff.  481.  648;  Ares  home- 
ricus  356.  458.  490. 502 ;  Ares  the- 
banus  501.  503;  Baidur  .395.  584; 
Dietrich  von  Bern  (Theoderich)  als 
alter  68 ;  Dionysos  502 ;  Freyr  479 ; 
Helios  438 ;  Herakles  als  alter  182. 
433.  635.  659 ;  Hönir  123 ;  Lykaon 
468;  thrakischer  Lykurgos  467. 
502;  Mmos  467;  Odin  245.  265. 
266.  284.  289.  438.  452.  488  f.  490. 
494  f.  513.  524  f.  536.  585.  653. 
658  f. ;  Siegfried  281 ;  Skanderbeg 
als  alter  63;  Swipdagr  391;  Zeus 
Lykäos505;  auch  Kriegsgott :  Ares 
thebanus,  Mars  gradivus  und  Odin 
497.  501.  502. 

Sonnengötter  (Apoll,  Dionysos,  Freyr, 
Ares,  Artemis  Orthia):  ihre  pnal- 
lischen  Beziehungen  als  Bilder  der 
Zeugungskraft  466 ;  Aphrodites  Be- 
züge zu  ihnen  458;  als  Schützen: 
Apoll  483 ;  Hödur  und  UUer  484 ; 
trinken  den  Dichtertrank  (Odin)  u. 
Kentaurenwein  (Herakles)  433 ;  ihnen 
ist  der  Adler  heilig  508;  theilen 
die  Wahlstatt  (Odin  u.  Freva)  585 ; 
sind  blutgierig  445;  ihr  Lieblings- 
thier  ist  der  Wolf  445.  452.  482; 
als  Paar :  Apoll  und  Artemis,  Freyr 
und  Freya  460.  461  und  Ares  und 
Aphrodite  659;  weibliche  der  Hel- 
lenen 531. 

Sonnengöttin:  Aphrodite  (wandernde) 
455.  458.  659;  Artemis  466.  467. 
648.  659;  Athene  268.  305  ff.  318; 
Freya  452.  (wandernde)  455.  471. 
472.  659;  Gudrun  (wandernde)  284. 
289;  rhodische  Halia  456;  iürke 
709;  argivische  Pallas  465;  ihrii 
Verbindung  mit  den  Nomen  und 
Mören  (Aphrodite  und  Freya)  456. 
457;  als  Göttin  der  Liebe  94.  450. 
629. 

Sonnenhelden :  einer  als  Hauptgestalt 
jeder  Heldensage  166;  Alkmäon 
291;  Dietrich  327—329;  Herakles 
127.  217.  466  f.  472;  lason  127; 
die  Iraner  323 ;  Odysseus  127. 407  ff. 
476;  Siegfried  217.  268.  269.  275. 
276.  291.393;  Sigurd273;  Theseus 
321.  335;  als  Schützen:  Herakles 
und  Odysseus   483;  Siegfried  484. 
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Sonnenherrschaft :  ihr  £ude  ist  der 

Herbst  588 ;  ihre  Zeit  in  Griechen- 
land die  Nothzeit  der  Hirten  641. 
Sonnenhlmmel  als  Schreckenträger  536. 

Sonnenliirsch  513—516.  285.  287.  450. 

464.  507.  508. 

Sonneojahr  95.  166.  418.  481  ff.  514. 

558.  582.  634;  sein  Vorsteher  ist 
Apoll  469.  482.  483;  seine  Göttin 
Aphrodite  455;  während  der  Zeit 
der  Sonnenstärke  Artemis  469; 
seine  Tage  als  die  360  von  den 
Freiern  der  Penelope  verzehrten 
Eber  517 ;  der  Anfang  eines  neuen : 
die  Zeugung  des  Herakles  210; 
der  Eberzahn  als  die  im  Abend- 
lichte  schimmernde  Neusichel  des 
Mondes  487. 
Sonneninsel:  Odysseus'  Rast  auf  ihr 
zur  Zeit  der  Herbstgleiche  imOcto- 
ber  408.  409.  411. 

Sonnenlnterregniun  211. 

SoDBenklBd  des  Gewitters :  Wittich  322. 

Sonnenkörper :  seine  Personificirung 
37.  510  ff. ;  als  Naturkern  des  He- 
rakles und  Siegfried  217;  (undMor- 
fenröthc)  Aphrodite  453;  alsOdin's 
[ochsitz  Hlidskialf  512 ;  als  Eber 
Sährimnir  516.  517;  Trennung  sei- 
ner Verkörperung  von  der  des  Ta- 
ges 510. 

Sonnenlanf:  Verkörperungen:  Adonis, 
Hakelberend,  Odysseus  398;  seine 
12  Stufen  als  die  12  Arbeiten  des 
Herakles  409;  Aufregung  und  Ge- 
waltsamkeit in  seinen  Bildern  444. 
446.  464.  466.  503.  515;  wilde  Jagd 
515 ;  abnehmender  als  Baldur's  Tod, 
Wali*s  Rache,  Odin's  Vertreibung 
und  Wiedereinsetzung  588.  589; 
mit  der  Winterwende  beschlossen: 
durch  den  Sonnenhirsch  in's  Ver- 
derben gelockte  Helden  464. 

Soiineilllcht :  Fafnir's  Gold  273;  Theile 
des  Ebers  Sährimnir,  womit  Odin 
seine  Wölfe  füttert  448;  das  Fleisch 
des  Ebers  Sährimnir,  die  Speise  der 
Einherier  516.  527. 

Sonnenmühle ,  Frodi's  486.  519;  des 
Odysseus  520. 

Sennemnütter   als  Morgenröthe   440 ; 

Alkmene  213,  und  Leto  215;  ihre 
Schwergeburten  als  verzögerter  Son- 
nenaufgang 215.  480;  s.  Schwer- 
geburt. 

Sonnennähenmg :    Herakles'   6  erste 

Arbeiten  im  Peloponnes  410. 

Sonnenrinder  409. 
SonneDrosse  128. 


Sonnenröthen,  mit  einer  Verkörperung 
der  Sonne  und  des  Mondes  ver- 
bunden als  Anfang  oder  Schluss 
eines  Zeitabschnittes  89  f.;  liegen 
hinter  dem  Himmelsgewölbe  125; 
ihre  Wohnung  liegt  bei  den  Ger- 
mauen im  Osten,  bei  den  Hellenen 
im  Westen  394 ;  Verschmelzung  bei- 
der 212;  Trennung  der  beiden  in 
der  hellenischen  und  germanischen 
Hortsage  und  in  der  Medeasage 
438;  Verkörperungen:  persönliche: 
als  Mütter,  Schwestern,  in  Sehn- 
sucht treu  beharrende  Gattinnen, 
Geliebte  des  Sonnenballs  436.  439. 
440;  als  Entführte  440.  441;  beide 
als  Eos  436.  480.  512;  ErimhUd 
284;  Frau  Mette  246.  247.  436; 
Frodi's  Mahlmägde  Mei\ja  und  Fen- 
ja  519;  Freya,  Tochter  Njördhr's: 
aus  dem  überhimmlischen  Licht- 
stoffe gebildet  123;  steigen  aus  der 
See  auf  und  senken  sich  in  sie 
nieder  125;  eine  als  Helena  368. 
369;  als  Kirke  400;  Thierverkör- 
perungen  436;  als  Wölfe  229.  285. 
394.  445  ff.;  Wölfe  Apollos  445; 
die  Wölfe,  auf  denen  Freya  reitet 
444;  Wölfe  der  Riesin  Hyrrokin 
128 ;  Wölfe  der  Leto  446 ;  die  zwei 
Wölfe  des  Mars  gradivus  502;  die 
zwei  Wölfe  Odin's  444-448.  488. 
495.  502.  512.  517.  518;  die  beiden 
Hunde  der  Menglada  394;  die  bei- 
den Hunde  Odin's  (Gifr  und  Geri) 
445.  446.  448;  sächliche  Verkörpe- 
rungen 436;  als  Blut  284. 444.  445 ; 
die  eine  als  der  Goldhaufen,  wo- 
mit die  Otter  gedeckt  wird  266; 
als  Nibelungenhort  269.  270:  als 
Wirkung  der  Sonne:  die  Wölfe 
Odin^s  mit  dem  Fleische  des  Ebers 
Sährimnir  gefüttert  448.  517;  das 
gleichzeitige  Erscheinen  der  beiden 
am  sommerlichen  Nachthimmel  des 
Nordens  als  Naturkern  des  Gegen- 
Satzes  von  Brunhild  und  Krinmild 
276.  280  f. ;  s.  Abendröthe ,  Mor- 
genröthe. 

Sonnenrohepankt:  Ur-lthaka  410. 

Sonnengchan  392.  393.  6II  f. ;  s.  Glanz- 
ton. 

Sennenscheibe,  vom  Gott  der  Jahres- 
sonne getrennt  284 ;  als  Eber  Freyr^s 
460;  als  Frodi's  kreisender  Mühl- 
stein 519;  als  der  Saal  Gluth  392; 
Sjurdur's  Schild,  Sigurd's  goldbe- 
schlagener Schild  2^;  Schild  des 
Kaisers  Friedrich  Rothbart  634; 
SchUd  Swalin  893. 
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SoBDenschdii ,  Apoll  ^olßos,  ^av^os^ 

XQvaoxöfjLTjSf  (pavatoSj  kvxeioSj  Xv- 
xoxtövos  479;  über  ihn  herrscht 
Freyr  476.  484. 

Sonnenschlld :  Uller's  Schild  526;  Swa- 
lin  der  Edda  =  der  Gegenerde  der 
Pythagoräer  611. 

Sonnenschwäche :  ihre  Zeit  93.  321; 
im  Süden  die  dem  Menschen  freund- 
liche, im  Norden  die  dem  Menschen 
feindliche  Zeit  361.362;  alsApoU's 
Weigerung  mit  Poseidon  zu  Kam- 

Sfen  516;  als  Athene  303  f.  308; 
akchos  321 ;  Herakles'  und  Sieg- 
fried's  Dienstbarkeit  211;  Odin^s 
Flucht  vor  Hrungnir  und  Suttung 
516.  653 ;  Uller  526.  653 ;  ihr  An- 
fang ist  ,die  Zeit  der  Geburt  des 
Sonnengottes  93. 
Sonnenstand,  höchster :  Odysseus'  Rast 
bei  der  Sonnengöttin  Kirke  408. 
409.  411. 

Sonnonstärke :  ihre  Zeit  93.  321;  im 
Süden  die  dem  Menschen  feindliche, 
im  Norden  die  dem  Menschen  freund- 
liche Zeit  361.  362;  Apoll  ihre 
mämiliche,  Artemis  ihre  weibliche 
Gottheit  469;  Odin's  Wiederein- 
setzung 588;  Pallas  303.  308;  Zeus 
verliert  die  Herrschaft  653. 

Sonnenstrahl  als  Pfeil  20.  (des  Hera- 
kles) 182;  als  Feuer  20;  stechen- 
der, als  Tropfen  vom  Geweih  des 
Hirsches  Eikthirnir  513. 

Sonnenträger:  die  Weltesche  Yggdra- 
sil 536. 

Sonnenuntergang  als  Anfang  u.  Schluss 
des  hellenischen  Tages  404.  437. 
619;  als  Fahrt  des  Sonnenballs  in 
die  Fremde,  gefokt  von  der  Abend- 
röthe  272 ;  als  Bad  des  hellenischen 
Sonnengottes  283;  als  Verbluten 
eines  Helden  auf  der  Wahlstatt 
(Kinherier)  445.  518.  585 ;  am  Tage 
der  Sonnenwende  als  Naturkern  der 
Adonissage  459;  als  Opfer  des  auf 
dem  Oelbaum  der  Athene  sitzenden 
Adlers;  Bal's  Abschneiden  seines 
Hauptes  518;  Aldrian's  Rache  an 
Attila  letzter  eines  Mondmonats- 
anfangs vor  der  Winterwende  291 ; 
Apoll's  abendliche  Rückkehr  auf 
den  Olymp  127 ;  ApolPs  flinkehr  im 
Hause  des  Zeus  480 ;  Baldur's  Fall 
als  erster  443;  Samson's  Mutter- 
mord an  Frau  Mette  246 ;  im  Win- 
ter am  Meeresstrande :  Fafnir's  Er- 
mordung durch  Siegfried  266  f.; 


Sonnenontorganff :  Sjurdur's  Ermor- 
dung durch  Högni  und  Gunnar  und 
Siei^ried's  Ermordung  durch  Hagen 
als  ffewitterlicher  283;  hinter  den 
Gipleln  eines  Felsgebirges  als  Sturz 
des  Sonnenhelden  von  einem  Felsen 
oder  in  eine  Grube:  Theseus  und 
Dietrich  335 ;  mit  rauchartigen  Wol- 
ken als  Bild  eines  Zeitabschnittes: 
das  Verbrennen  des  Feindes  in  sei- 
ner eignen  Wohnung  (Siggeir)  234; 
bewölkter,  als  feindliche  Stellung 
des  Wolfes  Hati  (der  Abendröthe) 
zu  Sonne  und  Mond  446. 447 ;  Schiül 
bei  ihm  s.  Glanzton. 

Sonnenwagen,  hellenischer,  von  Pallas 
Athene  gelenkt  128;  Prometheus 
zündet  eine  Fackel  an  seinem  Rade 
an  145;  Medea's  Besuch  bei  Kirke 
auf  ihm  400;  nordischer,  aus  den 
Feuerfunken  geschaffen,  die  aus 
Muspelheim  geflogen  kamen  511; 
von  den  Hengsten  Arwakr  und 
Alswidr  gezogen  128.511.656;  von 
Sol  gelenkt  511.656;  als  Hlidskialf 
518. 

Sonnonwärme  als  Fafhir's  vergrabenes 
Gold  269.  273. 

Sonnenwenden,  znr  Theilung  des  Jah- 
res benutzt  93;  Artemis  Strophia 
468;  Rache  der  Krimhild  und  des 
Odyssens  292.  293;  llieseus  321; 
Eber  Freyr's  und  des  Adonis  488; 
die  zwi  Führer  des  Sonnenhirsches 
514 :  die  zwei  Schwäne  im  Brunnen 
ürd^s  (der  Nornen)  457.  (Eduard's  1. 
477)478.  514;  der  Sonnenuntergang 
an  ihrem  Tage  als  Natnrkem  der 
Adonissage  459;  die  Insel  Syra  als 
ihr  Beobachtungspunkt  411.  482; 
Verhältniss  der  nördlichen  und  süd- 
lichen 583. 

Sommerwende:  als  Jahres- 
einschnitt in  der  geschichtlichen 
Zeit  Attikas  407.  587;  Anfang  des 
nordischen  Jahres  586.  587;  ihr 
Bild  der  firühe  Tod  des  Vegetations- 
gottes, als  Urkem  der  llias  862. 
861—363 ;  Tod  des  Adonis  (Adonis- 
eber)  80.  398.  459.  488.  588 ;  Bal- 
dur's 30.  394.  427.  583.  688;  des 
Hyakinthos  27.  588 ;  der  Kalüsto 
408;  des  Patroklos  80.  862.  588. 
588;  Siegfried's  80.  271.  289.  292. 
886;  Verwundung  des  Odysseus 
durch  den  Eber?  898;  Verschwin- 
den der  Britomartis  vor  Mmos  46  7 
Flucht  Dietrich's  von  Bern  und 
Skanderbegs  68; 
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Sonnenwendeii :  Sommerweude :  Beginn 
des  Zweikampfes  zwischen  Wittich 
u.  Dietnch  828.  888;  Odur's  Schei- 
den von  Freya490;  Aphrodite  Epi- 
strophia  455 ;  Aphrodite's  Ankunft 
auf  Kypros  680;  Abfahrtage  der 
Freya  455;  Heimkehr  der  Gudrun 
876;  Lykaon's  Menschenopfer  für 
Zeus  506;  Odin  hängt  9  Nächte  an 
der  Weltesche  586 ;  Odysseus'  Rast 
bei  Kirke  41 1 ;  Theseus  erreicht 
sein  Ziel  821 ;  Ende  der  Trojaner- 
sage 863;  ffleich  nach  ihr  steigen 
OdysseuSy  Baldur-Patroklos ,  Hya- 
kinth  und  Adonis  in  den  Hades 
hinab  409;  Schluss  des  letzten  Mo- 
nats vor  ihr,  Brunhildens  vergol- 
detes Messer  282 ;  absteigende  Folge 
der  Jahreszeiten  von  ihr  zur  Win- 
terwende als  Hesiod's  Weltalter  638; 
ihre  Insel  ist  Aeaea  410;  ihr  Gott 
Odin  (Odur)  490. 

Winterwende:  als  mythischer 
Jahreseinschnitt  407;  als  Anfang 
oder  Schluss  des  Sonnei\jahres:  Zeit 
der  Empfängniss  des  Sonnengottes 
98;  Geburtszeit  des  Sonnenhelden 
450;  Zeugung  des  Herakles  210. 
211.  440:  des  Hermes  159;  Geburt 
Siegfried^s  292 ;  des  Theseus  821 ; 
Erweckung  Brunhild's?  292:  Tod 
Attila's  291;  Tod  Dietriches  von 
Bern  836.  514;  Helgi's  Fall  487; 
Krimhild's  Rache  271.  886;  Fall 
der  Nibelungen  292 ;  Odin's  Vertrei- 
bung 588. 589 :  Aphrodite  steigt  bei 
K^era  an's  Land  680;  Rückkehr 
Hildebrand's  418 ;  Odysseus'  Rache 
an  den  Freiem  80;  Wiedervereini- 
gung des  Odysseus  mit  Penelope 
210.  214.  403-405.  407.  418 ;  Wie- 
dervereinigung Swipdagr's  mit  seiner 
Braut  Menfflada  891. 895. 408 ;  Sam- 
son's  Hein&ehr  um  Jul  246 ;  Freya's 
und  Ottar's  Fahrt  in  die  Unter- 
welt auf  dem  Eber  899.  455.  488 ; 
Eber  Freyr's  487.  488;  Zeitpunkt 
für  die  Sühnopfer  488:  Erleguns 
des  Ebers  durch  Hakelberend  und 
durch  Odysseus  898;  der  Sonneu- 
hirsch  lockt  Helden  in's  Verderben 
464;  Müdigkeit  und  Schwäche  der 
Mahhnagd  des  Odysseus;  Zerstö- 
rung der  Mühle  und  Verbrennung 
der  Burg  Frodi's;  Untergang  von 
Mynsingr's  Schiff  520;  ihre  Vor- 
steher :H(>dur  484 ;  Nyktimos  506  f. ; 
Saturn  684;  Ulier  484.  526;  Be- 
zidiung  der  ersten  Zwölften  (12 
Nächte)  zu  ihr  407.  489 ; 


Sonnenwenden :  Winterwende :  die  Rhi- 
leus  schlafen  um  sie  12  Tage  im 
Hause  des  Savitar  489;  kyklischer 
Schluss  der  Odyssee  und  des  gan- 
zen hellenischen  Heldenalters  168. 
898.  407.   587.    652;    Schluss    der 

§  ermanischen  Sagkreise  407:  Insel 
er  ersten :  Ogrgia,  und  der  letzten 
410;  die  118  Tage  zwischen  dem 
ersten  Herbstregen  und  ihr  als 
Freier  der  Penelope  584,  und  118 
Ziegen  652;  die  aufsteigende  Folge 
der  Jahreszeiten  von  ilu*  zur  Som- 
merwende als  Hesiod's  Götterherr- 
schaften 688. 

Sonnenwolinang:  Glasberg,  Gnita- oder 
Glitra-Heide ,  die  Inseln  Glid  und 
Island  286;  die  Inseln  der  Seligen 
287 ;  liegt  cegen  Westen  394. 

SonnenwMfe  als  Morgen-  und  Abend- 
röthe  894.  445.  448;  ihr  Hüter  ist 
Egdir449;  ihre  Verwandtschaft  mit 
Fenrir  450. 

Sörli  250;  =  Akaman  261. 

Spanfener  in  Odysseus'  Saale  403. 

Sparten:  ihre  Entstehung  222;  ihr  Un- 
tergang =  dem  der  9  Knechte 
Baugi's  224. 642 ;  =  Hesiod's  eher- 
nem Geschlecht  642;  als  Hagel  222. 
642. 

Specolation,  ihr  Verhältniss  zum  Glau- 
ben 47. 

Speer  s.  Spiess. 

Speichel:  Quasir  wird  aus  dem  der 
Äsen  und  Wanen  gebildet  430. 

Speigegeberinnen:  Amalthea  und  Hei- 
drun 527. 

Sphären,  die  himmlischen  478  f. ;  die 
8  der  Pythagoräer  =  den  8  Kes- 
sebi  Hymir's  576.  610. 

Sphärenmusik,  pythagor&ische  =  dem 
tönenden  Himmelkörper  der  Edda 
612. 

Spielen  der  Söhne  Mimir's  als  Wechsel 
der  Mondphasen  528. 

Spiess  Dag's285;  Hildebrand's  und  Ali- 
brand's  41 5J;  Odin's,  Gungnir  142. 
220.  658 ;  =  der  LanzeApolPs  486  f. ; 
Sigurd's  (Siegfried's)  als  Blitz  288; 
die  7  Stücke  des  Zagreus  daran 
gebraten  425. 

Spinnstnbe  als  Zufluchtsort  des  Mär- 
chens 54. 

Sprache :  Entstehung,  Alter,  Umbildung 
u.  s.  w.,  Verhältniss  zur  Sage  f. 
Studie  1—57.  71  AT.  85.  99.  101. 
264.  325;  idbanesische  (eine  Toch- 
ter der  pelasgischen)  43.  897.  567. 
681; 
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Sprache:  die  hellenisclie  und  germa- 
nische ist  autethnisch,  aber  nicht 
autochthon  71.  72. 

Sraetcha,  Richter  =  Heimdal  524.  525. 

Stab  des  Aides  161 ;  der  Gridur  196 ; 
des  Hermes:  Verleiher  irdischen 
Reichthums;  einschläfernde  Kraft; 
=  Stab  des  Riesen  161.  528.  529; 
Doppelform  des  Amaltheahomes 
528 ;  =  Wünschelruthe  529 ;  Neu- 
sichel des  Mondes  161.  528. 

Städtegrfinder:  Alkm&on  (Argos)  248. 

257;   Kadmos  (Theben)  202.   506; 

die    Söhne    Lykaon's    (arkadische 

Städte)  507. 
StädtegrAndniii^  in   der  Aussetsungs- 

uud  Rückkehrformel  (Athen,  De- 

warka,  Kerd,  Rom)  840  Tab.  342. 

505. 
Stammesliebe  geht  aber  Gattenpflicht 

294 ;  hält  der  Gattenliebe  die  Wage 

297. 
Stammespflicht  steht  der  Gatteniiebe 

nach  294.  297. 
starke  Götter:  Herakles  und  Thor  162. 

199.  203:  528.  625.  659. 
StärkegArtel  der   Gridur  und  Thor's 

196. 

Steckenpferd  22.  37.  102. 

Steine,  sind  aus  den  Zähnen,  Kinnbacken 
und  dem  sebrochenen  Gebein  des 
Urrieseu  imir  gebildet  187.  575; 
Gefallene,  Schwerter  und  Schilde 
werden  zu  Steinen  298.  378;  Ver- 
wandlung des  Phäaken-Schiffes  in 
einen  134;  der  graue,  unter  dem 
Fafnir  ermordet  wird ,  als  Wolke 
267;  von  Kadmos  unter  die  Riesen 
geworfen  222 ;  =  Odin's  Wetzstein- 
werfen 224;  als  Donnerkeil  642; 
einer  von  Kronos  statt  des  Zeus 
verschlungen  632;  Hebung  eines 
durch  einen  Knaben,  unter  welchen 
sein  Vater  Waffen  für  ihn  gelegt: 
Theseus  und  Wittich  (Widerick) 
309.  310.  314.  319. 

Steinhaufen  an  den  Landstrasseu  in 
Griechenland,  Hermäa  153  f. 

Steinlied  der  Menja  402. 

Steinwall.  Griottunagard  186. 

Steinwuri  in  der  Hortsage  262.  222. 
224;  Sörli  undHamdir  durch  Stein- 
würfe getödtet  250. 

Steppenbrand,  als  Legi  oder  Fenris- 
wolf  137. 

Sterbekleid  des  Laertes  =  der  Schnee- 
burff  des  Riesen  413. 

Sternbilder,  zu  einer  grossen  Jagd  ge- 
ordnet 485. 


Sterne,  als  Hesperidenäpfel  185.  191. 
192;  Aepfel  der  Idun,  Früchte  der 
Weltesche,  Götterspeise  192.  367. 
537  f.  570;  Käffel  des  Schiffes  Nagl- 
far  118.  602;  haben  der  Brunhild 
den  Sjurdur  bestimmt  277;  Arkas 
von  Zeus  unter  sie  versetzt  506; 
die  in  eine  Bärin  verwandelte  Kal- 
listo  von  Zeus  unter  sie  versetzt 
507;  von  den  Äsen  aus  den  von 
Muspelheim  über  die  Weltesche 
sprünenden  Feuerfunken  gebildet 
517.  576;  von  Gott  aus  gestorbenen 
Kindern  gemacht  118;  steckten  im 
Zeitalter  des  Uranos  im  Schoosse 
der  Erde  627;  ihr  Untergang  unter 
einen  trocknen  Horizont  lus  Ge- 
borgenwerden des  goldenen  Ge- 
schlechts unter  die  rade  640;  be- 
ginnen mit  der  Ankunft  der  drei 
Nornen  zu  kreisen  494  ^  Lichtspen- 
der 118.  576;  ihre  Zeit  ordnende 
Thätigkeit  576;  Schutzgeister  640. 

Stemen&pfel  als  Götterspeise  192. 

Sternenhimmel  als  Argos  368.  472; 
Idun  als  Apfelwart  der  sommerliche 
367;  die  Titatanen  Koeos  u.  Phoebe 
als  klarer  648  f.;  Leto  164.  489. 
538 ;  Poseidon's  Beziehungen  zu  ihm 
127;  als  Tyr's  Grossmutter  191; 
als  Pfau  472;  als  Schiff  Naglfar 
118.  129.  535.  602;  mit  Wolken 
hinter  sich :  Leto  von  Hera  verfolgt ; 
in  Morgenröthe  gekleidet:  Leto  als 
Wölfin  und  Leto  xvavönenXog  489 ; 
der  sich  auf  der  Meeresfläche  wie- 
derspiegelnde als  Oegir's  Brau- 
kessel 129.  535. 

Stemenlanf  als  wilde  Jagd  435.  515. 

Stemenlicht  aus  Sternöfi&ungeu  in  der 
Himmelsdecke  strahlend  128.  181 ; 
das  bei  Oegir^s  Gastmahl  als  Lieht 
dienende  Gold  148.  524.  535. 

Sthenelos  202.  —  Epigone  243. 

Stiefinütter,  vergiften  ihre  Stiefsöhne 
259. 260 ;  haben  ein  sträfliches  Ver- 
hältniss  mit  dem  Stiefsohne :  Swan- 
hUde  250.  332 ;  Phädra  333 ;  lieben 
und  verleumden  den  Stiefsohn: 
Phädra  833  und  Philonome  342. 

Stiefsöhne,  werden  von  den  Stiefmüttern 
zu  vergiften  versucht:  Theseus  und 
SinflötU  259.  260;  wegen  Blut- 
schande mit  den  Stiefmüttern  ver- 
leumdet: Randwer  250.  332.  340 
Tab. ;  Hippolyt  333 ;  Tennes  342. 

Stier,  von  Odysseus  dem  Poseidon  ge- 
opfert 127;  Poseidon  lässt  einen 
aus  den  Wellen  aufsteigen  333; 

49 
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Stier,  mit  dem  Schmiede  in  Verbindang 
gebracht:  der  Stier  des  Minos  mit 
Dädalos  uud  der  Bulle  Grinken- 
schmied's  818;  Herakles  holt  den 
kretenser  Stier  im  Monat  Hekatom- 
bäon  408. 

Stierhorn  der  Amalthea  527;  s.  Uorn. 

StUlespender :  Lärad  526. 

Strafgericht  des  Odysseus  an  den  Mäg- 
den =  Wate's  an  Uergart  374. 

Strafgottheiten,  ein  Paar:  Apoll  und 
Artemis  461. 

StrahlenbAnde  der  Sonne,  aus  den 
Wolken  brechend,  als  Uomgeweih 
des  Hirsches  Eikthirnir  513. 

Strang:  Tod  durch  ihn  bei  den  Heru- 
lern  Gebrauch  206 ;  Deianira  208 ; 
Randwer  250.  832 ;  Phädra  838. 

Strassenrelniger:  Hermes  ^.als  Wmd- 
gott  154. 

Streß  der  Götter  mit  den  Menschen  bei 
Mekone  =  Loki's  mit  den  Äsen 
um  die  TheUung  des  Ochsen  Thiassi 
148.  145.  146.  148;  der  Bnmhild 
als  Morgenröthe  mit  Krimhild  als 
Abendröthe  als  Anlass  zum  Tode 
des  Sonnenhelden  Siegfried  276; 
zwischen  Ottar  und  Angantyr  um 
das  Yatererbe,  Anklang  an  den  des 
Phaäthon  mit  Epaphos  399. 

Strome,  die  12  der  Eliwagar  188.  189. 
564.  566.  620. 

Stftime  als  Naturkem  der  Sage  88. 92 ; 
entstehen  in  der  Aussenwelt  137. 
518;  als  Schnarchen  des  Riesen 
187  ;  als  Adler  518 ;  des  Windes 
und  Krieges  als  homerischer  Ares 
und  Wodan  497.  498.  601 ;  bei  der 
'  Fahrt  der  Achäer  nach  Troja  uud 
der  D&nen  nach  der  Normandie  372 ; 
in  den  griechischen  Gewässern; 
Typhoeus  650. 

Stnrmband  am  Helm  des  Paris  als 
letzte  Mondsichel  431. 

Sturmgott:  AchiU  (des  Winters)  268. 
848.  499 ;  und  Kriegsgott  Ares  ho- 
mericus  356.  859.  497.  500.  501 ; 
Wodan  155.  497.  501. 

Sturmwolken  als  Kentauren  409. 

Sturx  des  Ikaros  und  Eigil's  810.  314  f. 
317;  Dietrich's  von  Bern  in  den 
Aetna,  des  Kissens  und  Rustem's 
in  eine  Grube,  des  Theseus  von 
einem  Felsen  884  f.  340  Tab.;  die 
Stürze  vom  Felsen  als  Untergang 
der  Sonne  hinter  den  Gipfeln  eines 
Felsgebirges;  erfolgen  im  Dienste 
des  Sonnengottes  Apoll  835. 


Stnte  Agamemnon^s  (des  Echepolos), 
Aethe  128.  364;  Amphion  und  Ze- 
thos  unter  Stuten  340  Tab. ;  Pelias 
und  Nelens  unter  St.  aufgefunden 
450;  Loki  als  Stute  858.369;  rich- 
ten bei  der  Begattung  den  Kopf 
gegen  den  Südwind  153. 

StBterei  der  Brunhild  129.  346.  450. 

Stymphalische  Vögel:  Monat  Skiro- 
pnoriou  408. 

Styx,  Titanin,  steht  Zeus  im  Kampfe 
gegen  die  Titanen  bei  145. 

Styx,  Fluss  =  Wimur  196. 

Suchende  nach  Vermissten*.  Aphrodite, 
Demeter,  Freya,  Herakles,  Isis,  Te- 
lemach  412 ;{  Kaantbos  604;  Kad- 
mos  222. 

Sudri,  Zwerg  277.  534.  576. 

Südwind,  als  Ares  der  Ilias  856—358. 
499. 

SlUindlenstxelt  der  Götter  und  Helden : 
bei  den  Hellenen  das  Grossjalir 
581. 

Sühneber,  dem  Freyr  zur  Zeit  der 
Winterwende  geopfert,  als  Sonnen- 
eber =  dem  Juleber  487. 

Sühnfest  der  Lenmischen  Weiber  für 
die  Ermordung  ihrer  Männer  ,  der 
Aphrodite  geweiht  457;  ApoU's  in 
Delphi  481. 

Sühngott:  Fryr  und  Apoll  482.  488. 

SÜbngottheiten ,  ein  Paar:  Apoll  und 
Artemis  461. 

Sühnopfer :  ihr  Zeitpunkt  ist  der  Schluss 
des  alten  Jahres  487;  das  grosse 
nordische  (auf  Seeland  und  in  Up- 
sala)  =  der  Reinigung  in  Odysseus^ 
Haus  nach  dem  Fall  der  Freier: 
Abschluss  eines  Grossjahres  487. 
531. 

Sund,  überschi£Pt  von  Thor  129.  134; 
von  Dietrich  829. 

Snrtnr  485.  526.  559.  564.  570.  596. 

Snsat:  Attila  dort  66;  Zug  der  Nibe- 
lungen von  Worms  dahin  =  dem 
der  sieben  Helden  vonArgos  nach 
Theben  252. 253;  fällt  in  den  Herhtst 
289  f.  292. 

Süsswasser.  Poseidon  ursprün^ich  Herr- 
scher über  dasselbe  126. 

Snttnng  430  f.  516. 

Swadilfar  188-140;  sein  Hin-  und 
und  Herjageh  nrit  Loki  als  Stute: 
rascher  Windwechsel  858.  869; 
Anklang  an  die  Rosse  der  Troer 
364. 

Swafiür  225.  392. 

Swalin.  der  Schild,  der  vor  der  Sonne 
steht:    Sonnenscheibe   392  f.    466 
508.  582; 
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Swalin  =  Gegcuerde  der  Pythagor&er 
611;  =  Siegfried'»  Hornhaut  267. 
393. 

Swip4agr,  Beschleuniger  des  Tages, 
Hohn  äoibiart's,  Verlobter  der 
Mengkda  395;  =  Odur  (Odin)  396  f. 
=:  Odysseus  347.  395.  412.  413; 
=  Siefffried  347;  Sonnengott  391; 
Gott  der  Wintersonnenwende  396. 
403;  seine  Wiedervereinigung  mit 
seiner  Braut  Menglada  als  Winter- 
sonnenwende 391. 

Symbol:  Unterschied  von  derAUegorie 
24. 

symboUsclie  Denkweise  und  Ausdruck 
28.  42  f.  55. 

Syra,  Insel,  Heimath  des  Eumäos  176. 
410;  ihre  Schweine  411;  Sonnen- 
wendepunkt 411.  482. 

Syrlnx,  von  Hermes  erfunden  161. 

Systichienlehre  der  pylhagoräischen 
Schule  605.  606. 


T. 

Tag  als  Naturkern  der  Sage  88.  117 ; 
Verhältniss  zur  Nacht  137.  404. 
437.  577.  602.  603.  618  f.  657;  üe- 
berffang  der  Nacht  zu  ihm  als 
Wöisuug's  und  des  Asklepios  Ge- 
burt 230;  bei  Abendröthe  enden- 
der als  ein  auf  der  Wahlstatt  ver- 
blutender in  das  Reich  des  Sonnen- 
gottes aufgenommener  Held  (£in- 
herier)  445. 518. 585. 658;  Trennung 
seiner  Verkörperung  von  der  des 
Sonnenkörpers  446.  447.  510. 

Tage :  die  360  des  Sonneqjahres  als  die 
360   Eber  des  Eum&os   41&  517. 

584.  585;  als  der  Eber  Sährinmir 

585.  586;  die  abnehmenden  bis  zur 
Winterwende  als  Nibelungen  292; 
als  die  Freier  der  Penelope  292. 
293.  517.  584.  652;  ihre  Ab- 
nahme bis  zur  Winterwende  als 
Müdigkeit  und  Schwäche  der  Mahl- 
magd des  Odysseus  520;  die  des 
Weltjahres  von  Baldur's  Tode  bis 
zur  Götterdftmmerung  als  die  Ein- 
herier  in  Walhall  517.  527.  585; 
540  als  540  Thüren  in  Walhall  585 ; 
nach  dem  Gang  der  Himmelslichter 
berechnet  576. 

Tagesgötter:  Ben-iff  88.  92.  93.  117; 
Brunhild  und  Krimhild  276;  der 
ein&ugige  Odin  494. 


Tageshlumel  als  Göttersaal  460;  hei- 
terer als  Baldur's  Schiff  Hringhorn 
129;  als  Breidabllck  129;  als  Hy- 
perion und  Theia  648  £ ;  der  Mond 
h&utig  an  ihm  sichtbar  649;  s.  Mond. 

Tagessonne :  Apoll  488 ;  Mars  gradivus 
502;  Odin  (Odur)  289.  488.  502; 
Eber  Sährimnir  516.  527:  Hirsch 
Eikthimir  527;  ihre  Lenker  sind 
Sol  und  Mani  511. 

Talos,  von  Dftdalos  getödtet  :=  den  von 
Wieland  erschlagenen  Zwergen  310. 
312.  316. 

Tarchetins,  König  von  Alba  340  Tab. 

Tarnkappe  Siegfried^s,  unsichtbar  ma- 
chende =  Aegishelm  des  Hades 
269;  Anklang  an  Thetis  888:  An- 
klang an  Zeus  268 ;  (Gewitter-) Wolke 
203.  269;  Ck>i^'unction  218.  281. 

Tartares   141.  185.  425.  618.  620.  635. 

Tantegorie,  Gegensatz  zur  AUegorie  24. 

Teireslas  216.  257;  mit  Blindheit  ge- 
straft 465;  =  ErymanthoB  487; 
Wahrsager  =  der  Wöle  Hyndla 
399;  Erblindung:  die  bei  Sonnen- 
aufgang verschwindende  letzte 
Mondsichel ;  Verwandlungen :  zu- 
nnd  abnehmende  Mondsichel;  Sie- 
benzahl :  Beziehung  zur  Sonne  465. 

Telamen  441. 

Teleboer:  Aniphitryon's  Zug  gegen  sie 
202;  als  Coigunction  213. 

Telemacb,  sucht  seinen  Vater  =  Freya 
ihren  Gatten,  Herakles  den  Hylas 
412;  wieder  mit  dem  Vater  ver- 
einigt =  Alibrand  416  f. ;  als  Mond 
417 ;  in's  Vaterhaus  zurOckkehrend : 
Neusichel  des  Mondes;  bei  der 
der  Wiedervereinigung  mit  dem 
Vater  der  Mond  zur  Zeit  der  Con- 
iunction  neben  der  Sonne  am  Tages- 
nimmel  siditbar  412.  417. 

Telephes :  Anklang  an  Oedipus  841 ;  = 
Perseus  342. 

Telephes,  Stadt  =  Wülpensand  371. 

Teil,  nordischer:  Eigil  814. 

Temenos,  Vater  des  Archelaos  384. 

Tennes  und  Hemithea:  Anklänge  an 
Phryxos  und  Helle  3421 

Termeros:  sein  Schädel,  Anklang  an 
Hymir's  Schädel  190. 

Tethys,  Götteramme  =  Audhumbla  571. 

Teufel:  sein  Klumpfnss  226. 

Tenthras,  König  von  Mvsien  341.  842. 

Than  als  Sagkern  1 19;  als  Thränen  der 
Freya  490. 

Thanxeit  im  Frölnahr,  als  Aufklem- 
men von  Fafoirs  eiserner  HausthOr 
268. 

49* 
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Theben:  Ummauerune  durch  Amphion 
und  Zethos  340  'ßkb. ;  Zug  der  Sie- 
ben Yor  Th.  178.  224.  240.  241. 
243.  252.  261.  338. 

Theia  649. 

Themis  als  Erde  480. 

Theoderich,  Gothenkönig:  Ablagerung 
des  Sagstoffes  von  Dietrich  von  Bern 
auf  ihn  63.  66  67.  78.  170.  173. 

TheoklymeBos  379  ff.  407. 

Theoklymenos,  Beiwort  des  Pluto  380. 

Theono  =  der  Schwester  Hartmuth's 
380. 

Theophane  126.  127. 
Theophanla  631. 

Thera,  Valkan  491,  492. 

Therapne  60i. 

Thermydra,  rhodensisches  190. 

Thenander  245. 

Thesens  74.  179.  303-340.  454.  660: 
Th.  und  Daedalos  309;  Th.  und 
Wittich  318.  323  ff.;  Th.  und  Die- 
trich 323  ff.  833  ff. ;  Geburt  vergl. 
mit  Erichthonios  321;  Gegenstück 
zu  Herakles  335.  336 ;  stirbt  in  der 
Verbannung  =  Oedipus  340  Tab.; 
=  Rüstern :  Tod  340.  Tab. ;  t=  Sin- 
fiötli :  Zeugung  ausser  der  Ehe  und 
Vergiftung  259.  260.  262;  geht  mit 
einem  Faden  in^s  Labyrinth  310; 
=  Herrn  von  Stahl  317:  =  Wittich 
318—320;  als  Sonnenheld  321 ;  seine 
Geburt  als  das  Aufstehen  der  Sonne 
aus  dem  Meere  zur  Zeit  der  Win- 
terwende 321;  Einschiffung  nach 
Kreta:  Frühlingsgleichen;  Einzug 
'  in  Athen  um  die  Sommerwende; 
Rückkehr  nach  Athen:  Herbst- 
eleiche 167. 321 ;  tritt  die  Ariadne  an 
Bakchos  ab :  Herbstgleiche  321 ;  sein 
Sturz  vom  Felsen  als  Untergang 
der  Sonne  hinter  den  Gipfeln  eines 
Felsgebirges  335;  als  We^ereiniger 
319. 310 ;  Beziehung  der  Zeitangaben 
in  seiner  Sage  zum  Grossjahre  167. 

Thasensfeben  in  Trözen  =  dem  Schmied- 
Btein  bei  Krogstorp  314. 

Theseiusage:  ihr  Verhältniss  zur  Hort- 
sage 302;  Familienzwist  in  ihr  und 
der  Dietrichssage  330  ff. 

Thetis  =  der  Meerfrau,  Widerich's 
Mutter  320;  =:  Rinda  388;  = 
Wachilde  328 ;  ihre  Verwandlungen 
=  denen  des  Proteus  388:  silber- 
füssige ,  Anklang  an  Skaoi's  Gat- 
tenwahl 428;  als  Meer  888; 


Thetls:  die  aufsteigende  silberfü88i|^e, 
als  die  des  Morsens  vor  dem  Ein- 
gang der  Daroanellen  auf  dem 
Meeresspiegel  schwebenden  weissen 
Dunstgeoilde  357;  holt  den  Briareos 
aus  dem  Meere  hervor:  das  Ge- 
witter steigt  aus  dem  Meere  auf 
657. 

Thlalfl  136.  528. 

Thiassi,  Winterriese,  Wintergott,  Vater 
der  Skadi  274.  869;  schleift  als 
Adler  den  Loki:  der  Morgenwind 
treibt  den  Herbstnebel  in  einer 
Waldschlucht  bergan  140. 143. 144. 
146.  866.  496:  entführt  als  Adler 
die  Idun  =:  Paris  die  Helena  368. 
366  f.  162 ;  Herbstbild  367 :  Anklang 
an  Alkyoneus  367:  der  Goldreich- 
thum  seines  Geschlechts  Anklang 
an  Geryon  197. 

Thiasfisage,  Anklang  an  die  Sage  der 
eleusinischen  Demeter  369  f. 

Thidrek  256.  415.  417. 

Thidrekzage,  nach  s&chsischen  Sagen 
in  Norwegen  verfasst  73.  172.  173; 
die  Kämpfe  in  ihr  sind  in  der  hel- 
lenischen Heldendichtung  nicht  ver- 
treten 179. 

Thlere:  Unterschied  vom  Menschen  80. 
81 ;  als  Verkörperungen  der  Sonne 
512—518;  der  Sonnenröthen  436. 
445  ff. ;  des  Mondes  526—530 ;  männ- 
liche werden  dem  Monde  geopfert 
531.  533;  ein  weibliches  als  Bild 
für  den  männlichen  Mond  527. 

Thierepos,  deutsches  in  den  neugrie- 
chischen Märchen  52. 

Thlerfabel  aus  Ceylon  =  der!Geschichte 
von  Klisthenes  und  seinen  Schwie- 
gersöhnen 69.  70. 

Thierffartea  der  Hera  452. 

ThlerEreis :  der  Lauf  der  Sonne  durch 
seine  12  Zeichen  als  die  12  Arbei- 
ten des  Herakles  216.  408;  die  12 
Abenteuer  des  Odysseus  404.  406; 
ein  Theil  desselben  auf  dem  Halse 
der  Artemis  von  Ephesus  468; 
Jahrkreis,  in  welchem  der  Nacht- 
gleichenpunkt seine  12  Zeichen 
durchwandert  587. 

Thienprache :  Vermittelung  ihrer  Kunde 
durch  Schlangen  in  der  Hortsage 
268. 

Thftck  385. 

Thor  128  f.  133  ff.  182-200.  201.  277. 
431.  444.  485.  496.  559.  569.  575. 
661 ;  =  Achill :  Rettung  aus  Was- 
sergefahr durch  emen  Strauch  196; 
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Thor:  Anklang  an  Amalthea:  Wieder- 
belebung Her  Böcke  528;  Neben- 
form zu  Dietleib  326;  sein  Kampf 
mit  der  Midgardschlange  189;  = 
dem  Heph&Bt^s  mit  dem  Xanthos 
195.  859;  =  Herakles  160.  178. 
182—200.  385.  625.  657.  659;  feind- 
liche Stellung  gegen  Loki^s  —  Phor- 
kyn's  Sippschaft  140. 182 ;  die  star- 
ken Götter  ihrer  Kreise  182.  188. 
199.  203.  528.  625.659;  Hammer  — 
Keule  18. 188;  Fahrt  nach  der  Äsen 
Braukessel  —  nach  den  fiesperiden- 
äpfeln  184—192;  Hinmielsträger 
191 ;  Kampf  mit  der  Weltschlange 
(137.  189.)  —  Herausholang  des 
Kerberos  aus  der  Unterwelt  192— 
195.  657;  beide  schlachten  einen 
Ochsen  193.  195 ;  Fahrten  zu  Geir- 
röd  und  Thr3rm  —  in  den  Hades 
und  zu  Geryon  195  —  199;  ohne 
Waffen  196:  Rettung  aus  Wasser- 
gefahr durch  die  Unterstützung  ei- 
ner weiblichen  Gottheit  196;  Be- 
kämpfer  ausserweltlicher ,  winter- 
licher Ungethame  199;  gewaltige 
£sser  und  Trinker  189.  194.  199. 
483;  kleinere  Bezflee  zwischen  bei- 
den 199. 200;  weibhche  Verkleidung 
199.  208;  Wiesel  -  Eichhorn  199; 
Böcke  200;  erschlafft  beim  Burgbau 
den  Riesen,  Herakles  den  Laome- 
don  360.  361:  =  Indra,  Herr  des 
gesammten  Himmelsgewölbes  191 ; 
=  Prometheus :  Menschenfreund- 
lichkeit 150;  =  Sie^^fried  335.  625; 
seine  Berfihmng  mit  Tyr  524;  = 
Wodan:  Ungestüm  und  Gewalt- 
samkeit 155 ;  sein  KraftgOrtel :  An- 
klang an  Zeus  528;  stampft  bei 
Hymur  den  Estrich  des  Saales  ein 
=  dem  Eintreten  der  Dreschtennen 
durch  die  Helden  in  den  M&rchen 
180:  Binnenweltsgott  134.  135. 163; 
VerKörperung  der  sommerlichen 
Kraft  48;  Sommergott  191. 197. 535 ; 
Gewittergott  48.  137.  140.  155.  182 
—184.  191.  198.  585.659;  Donner- 
gott 143;  Blitzgott  359;  als  Sohn 
der  Erde  das  aus  der  Erde  auf- 
steigende Gewitter  187 ;  reinigt  Oe- 
gir's  Braukessel:  das  Gewitter  rei- 
nigt den  Himmel  von  Wolken  535 ; 
besieg  Thijm:  die  wärmere  Jah- 
reszeit besiegt  den  Winter  197; 
zertrümmert  den  Keleb  an  Hymir's 
Haupt :  Gewitter  mit  Hagel  189.  535 ; 
sein  Kampf  mit  der  Weltschlange 
(mit  Jörmungandr)  als  Wasserhose 
80.  48.  49.  194; 


Thor:  sein  Hammer  als  Blitz  142.  143. 
183 ;  =  dem  Hort  den  Winter  über 
vermben  269.  610;  sein  Eichhorn 
als  BHtz?  517;  Gott  der  Knechte 
199;  S&nger  486;  Hauptkftmpe  für 
die  Weltordnungj  HanpUiort  der 
Äsen  gegen  die  Riesen ;  Soter  661. 

Thora  585. 

Thoratei,  Beiname  ApolPs  484. 

Thorin  892. 

Thorkin  136. 

Thoniai,  Bers  489. 

Tonare  im  Volksmftrchen  300. 

ThiraeUna  ftthwykia  804. 

Thraker,  Thranen  48.  198.  410.  618. 
616. 

Thränon,  als  Abendröthe:  soldene  der 
Freya  bei  Odur's  Seheiden  88.  289. 
897.  489;  der  Aphrodite  über  Ado- 
nis  und  der  Freya  459;  der  Brun- 
hüd  bei  Sirard^s  Abschied  282; 
als  Abendröttie  und  Thao :  goldene 
der  Freya  und  des  Apoll  oei  den 
Hyperboreern  490:  derSiflnin  286; 
über  Baldur's  und  Patroklos'  Tod 
889. 

Thridf  554.  564.  566. 

Thrien,  drei,  als  weisse  Wolkengebilde 
oder  Sch&fchenwolken  168. 

Thron  des  Bathykles  =  Odin's  Sessel 
Hlidskialf  489. 

Thrym:  Thor's  Fahrt  zu  ihm  189. 196. 
197.  199.  203;  sein  Wohlstand  = 
dem  Heerdenreichthum  des  Erich- 

,  thonios  864;  des  Geryon  197.  198; 
wird  von  Thor  besiegt:  der  Winter 
unterliegt  der  wftrmeren  Jahreszeit 
197.  198;  verbirgt  Thor's  Hammer 
bis  zu  8  Rasten  in  die  Erde,  An- 
klang an  Loki's  8  Winter  unter  der 
Erde  und  Hymir's  8  Kessel  610. 

Thrymhetan  868.  866. 

Thrjmsage:  ihr  Naturkem  196. 

Thür,  eiserne,  in  Fafnir's  Hause  als 
Eis;  ihr  Aufklemmen  als  Thanzeit 
des  Frülgahrs  268 ;  640  Thüren  in 
Walhall  als  640  Tage  686. 

Thnrmscliaa  der  Helena  =  Hartmuth's 
Erklärung  der  Fahnen  der  feind- 
lichen Helden  an  Ludwig  vom  Söl- 
ler der  Burg  aus  373. 

ThnrsenMclitar  579.  640. 

Thns  340  Tab. 

Thwlti  452. 

Thyest    und  Atreus  =   Akrisios  und 

Proetos  178. 
Thyrsos:  seine  Schwingungen  als  ra- 

render  Lauf  der  Gestirne  426. 
Tiefe:    Aides  als  Gott  der  trocknen 

unterirdischen  181; 
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Tiefe:  Loki  als  Gott  der  tocknen  unter- 
irdischen und  nassen  unterseeischen 
181.  182.  186.  220.  610;  Loki  tritt 
die  Herrschaft  über  die  trockne 
Tiefe  an  Hei,  die  Herrschaft  über 
die  nasse  Tiefe  an  die  Midfard- 
schlange  ab  131. 135;  ihr  Geschlecht 
als  böse  und  den  Göttern  feind  ge- 
dacht 135 ;  ihr  Reich  SchwarsaUen- 
heim  220. 

Tiretias  s.  Teiresias. 

Tisch  des  Kadmos  undLaio8  22d;  Um- 
stossen  des  Tisches  und  Flucht  bei 
der  Grosfi(jahrfeier  zu  Delphi,  An- 
klang an  das  Umstofisen  des  Gift- 
bechers durch  Aegeus  u.  die  Flucht 
der  Medea  und  das  Umstossen  des 
Tisches  durch  Zeus  bei  Lykaon^s 
Menschenopfer  259.  506;  Anklang 
an  den  „Dracheutisch**  506;  Ab- 
schlnss  eines  Jahrkreises?  259. 

Tbehmesser  Nudung's,  drei  312;  als 
Blitz  818. 

Ttsiphone  =  Asla  oder  Ashiug  257. 

TltaneB  =  Riesen  140.  145.  187;  = 
Jötunen  163.  164;  =  Frostriesen 
656;  zerhauen  den  Zagreus  in  7 
Stücke  424  f. ;  Gegensatz  zu  den 
Olympiern  577.  641;  Gegensatz  zu 
Zeus  650;  ihr  Sitz  ist  an  der  in- 
nern  Seite  der  untern  Hinunels- 
decke  620;  Verkörperungen  däs 
Wasserstoffs  425;  aus  den  sturm- 
gejafften  himmelstürmendeu  grossen 
Wolkengebilden  (Regenwolken)  her; 
vorgegangen  140.  620;  Söhne  des 
Uranos  und  der  £rde:  Vertreter 
der  aus  der  Erde  au&teigenden 
Wasserdünste  626.  627.  649.  652 ; 
ihre  Vernichtung  durch  Zeus  =  der 
Vertilffung  der  Kentauren  durch 
Herakles:  das  Verschwinden  aller 
Dunstgebilde  am  südlichen  Himmel 
mit  Beginn  des  Sommers  635.  687. 
652;  ihre  Fesselung  in  der  Unter- 
welt: der  trockene  wolkenfreie 
Hochsommer  687;  ihre  Befreiung 
aus  der  Haft  durch  Zeus  als  die 
Rückkehr  des  w&hrend  des  Sommers 
von  der  Oberwelt  veschwundenen 
und  in  der  Unterwelt  gefesselten 
Dunststoffes  644;  als  Verkörperun- 
gen des  Wasserstoffs  Gegner  des 
fiondgottes  Zagreus  425 ;  Beziehung 
ihrer  Siebenzahl  zu  den  14  Tagen 
der  Abnahme  des  Mondes  426 ;  ihre 
Zwölfzahl  647;  sechs  des  Homer 
als  winterlicher  Wasserstoff;  sechs 
Hesiod's  sind  wasserfr^nd  647  f.; 


Titanen:  aus  der  Asche  der  von  Zeus 
verbrannten  entstehen  die  Menschen 
425;  sind  böse  627;  Atlas  als  sol- 
cher 186.  187;  Hyperion  512;  Pro- 
metheus 141.  145. 

Titanenkampf  635  —  688;  Prometheus 
und  Styx  Verbündete  des  Zeus  in 
ihm  145 ;[  Zeus  benutzt  in  ihm  das 
Fell  der  Ziege  Amalthea  als  Schutz- . 
waffe  527;  die  Hekatoncheiren  Ver- 
bündete des  Zeus  in  ihm  632 ;  sechs 
Titaneu  Hesiod's  betheiligen  sich 
nicht  .bei  ihm  647;  Zeus  als  Ge- 
wittergott in  ihm  635.  651;  Natur- 
kern ursprünglich  das  t&gliehe  Auf- 
steigen der  Gestirne  zum  Scheitel 
des  Himmels  und  ihr  Niedersinken 
635.  647  f. ;  bei  Hesiod  als  Kampf 
der  verschiedenen  Formen  des  Was- 
serstoffs um  die  Weltherrschaft  635. 
648;  als  Gewitter  30.635—687;  als 
Erdbeben  636;  verglichen  mit  dem 
Typhonkampfe  652;  mit  dem  Streite 
der  Söhne  Bör^s  gegen  Ymir  und 
sein  Geschlecht  655. 

TItaniden :  ihre  nordischen  Gegenbilder 
656  f 

Tlthones :  sein  Raub  als  Mondwechsel ; 
wird  von  Eos  fferaubt :  die  im  Lichte 
der  Abendröthe  stehende  Neusichel 
des  Mondes  verschwindet  mit  ihr 
vom  Himmel;  altert  in  den  Annen 
der  Eos:  der  abnehmende  Mond  iu 
der  Morgenröthe;  wird  in  das  Ge- 
mach der  Eos  eingeschlossen:  als 
Neulicht  438;  Gegenbild  zu  Paris 
im  Gemach  der  Helena  369. 

TitTOS  464. 

Tochter:  Suchen  und  Wiederfinden  einer 
geraubten  durch  die  Mutter :  Deme- 
ter und  Persephone,  fehlt  in  der 
germanischen  Sage  660;  zwei  Töch- 
ter und  zwei  Söhne  in  der  Hort- 
sage; des  Oedipus  und  Hreidmar's 
219.  221.  223.  262.  347. 

Techterehe  in  der  orphischen  Weltsage 
und  in  der  Edda  431 ;  Zeus  und 
Persephone  424;  Odin  und  Jörd 
201.  431.  661. 

Ted:  Entstehung  seines  Begriffs  und 
der  Vorstellung  von  der  Fortdauer 
nach  ihm  45 ;  plötzlicher  durch  die 
Pfeile  des  Sonnengottes  erzeugt  25; 
Apoll  und  Artemis  Geber  desselben 
461.  463  f.  469 ;  eines  schönen  Jüng- 
lings (des  Vegetationsgottcs)  durcn 
ein  feindliches  Wesen  als  Vertrock- 
nen der  Kräuter-  und  Gräserwelt  an 
der  Hochsommersonne  26.  27; 
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Tod :  Bild  der  Sommersouueuwende  ^Ado* 
nis,  Baidur,  Patroklos,  Siegfried) 
30.  46.  91.  329.  336.  352.  376.388. 
386.  394.  427.  471.  604.  (Kaliisto) 
507;  Winterwende,  Schluss  der 
Heldensage:  Dietriches  und  seiner 
Doppelbilder  336;  Baldur's  als  er- 
ster  Sonnenuntergang  443;  Schlnss 
des  zeitlosen  Licht-  oder  Goldalters 
und  Anfang  des  Alters  <ier  gemes* 
senen  Zeit  91.  42a  494;  veranlasst 
durch  das  Verh&ltuiss  des  Helden  zu 
zwei  Frauen:  Herakles  und  Sieg- 
fried 208;  Alkmäon  und  Siegfried 
209.  251.  263;  durch  Verrath  der 
Schwäger :  Sigi  und  Siegfried  239 ; 
durch  einen  auf  der  Jagd  gefällten 
Eber:  kalydonische Sage  177;  Ado- 
nis  und  Stakelberend  398 ;  des  Va- 
ters aus  Liebe  zum  Sohne:  Wate 
undAegeus  319;  des  Sohnes  durch 
Verleumdung  we^en  eines  sträflichen 
Verhältnisses  mit  der  Stiefmutter: 
Randwer  und  Hippolyt  332.  333; 
tritt  mit  dem  Verbrennen  eines 
Holzscheites  oder  einer  Kerze  ein: 
Nornagestsage  177 ;  kommt  von  der 
übersehenen  Seite  oder  trifft  die 
übersehene  Eörperstelle :  AchilPs, 
Baldur's  und  Siegfried's  384;  Art: 
an  Wunden  auf  der  Wahlstatt :  Sig- 
mund und  Tydeus  241 ;  durch  die 
Hand  des  obersten  Gottes  in  einem 
unglücklichen  Kriege:  Sigmund  u. 
Amphiaraos  241  f.  263 ;  durch  Hän- 
gen: Frittel  u.  £merich  391 ;  Band' 
wer  332 ;  Fhädra  333 :  durch  Zer- 
treten von  Pferden:  Samson  331; 
Swanhilde  332 ;  durch  Schleifen  von 
Pferden :  Hippolyt  338 ;  durch  Tre- 
ten mit  Füssen:  Kambyses'  Schwe- 
ster 332;  durch  Sturz  von  einem 
Felsen  oder  in  eine  Grube :  Theseus 
und  Dietrich,  Rustem,  Kissens  334. 
340  Tab.;  in  der  Fremde:  Herakles 
und  Siegfried  206;  auf  einer  Insel: 
Theseus  u.  Wittich  336 ;  im  Kampfe 
gegen  den  vertriebenen  König:  Si- 
bich  und  Brutus  343;  die  Gattin 
folgt  dem  Gatten  in  den  Tod:  Ver- 
hältniss  der  Abendröthe  zur  unter- 
gehenden Sonne  272.  489. 

Todesgötter:  Loki  141 ;  Apoll  und  Odin 
469. 

Tedesgöttinneii :  Aphrodite  456.  457; 

Artemis  469;  Froya  456.  457.  469. 

Tedesreite  254. 

Tedtendlesst :  seine  Entetehang  46. 


TedtenfUirer:  Hermes  und  Wodan  166« 

156.  225.  380. 

Teitengerlclit  569. 

Tedtengdtter,  aus  Lichtgöttem  entstan- 
den 102;  Odin  286;  Wodan  165. 

TedtengöttiBen :  Freya  286;  Hei  1^. 
660. 

Tedtenintel  Britanien  134. 

TedteBreich  '286;  Entstehung  seiner 
Idee  45;  Entstehung  der  Vorstel- 
lung vom  Gott  desselben  94;  das 
hellenische  und  germaniBche  liegt 
im  Westen  184.  279;  das  germa- 
nische geht  nordwärts  über  den 
Bereich  von  Midgard  hinaas  182. 
188;  sein  oberster  Gott  ist  Diony- 
sos-Zagreus  426 ;  Beherrscher :  Aldcs 
181.660:  Loki  188;  Odin  94;  Pluto 
189;  Beherrscherin:  Echidna  139; 
Freya  94;  Hei  182.  183.  186.  189. 
147.286;  Ubitina  94;  Proserpina 
189.  226 ;  Budli  war  nicht  sein  Ge- 
bieter 277;  Hermodr  in  dasselbe 
gesandt  225. 

Tedtenrlchter :  Forseti  und  Rhadaman- 
thys  286.  287;  Zagreus  -  Dionysos 
647.  618. 

Tedtenschlff:  nicht  Naglfar  602. 

TedteBschiffer:  Harbard  =  Loki  188. 
168.  660;  die  Phäaken  410. 

Tedtenthor :  Loptr  bricht  den  Häwatein 
oder  blutiffen  Zweig  vor  ihm  898. 

Todtenwelt,  die  neunte  Welt  der  Edda 
186;  s.  Todtenreich. 

TedteBMU  816.  826. 

Tellkraot,  von  Lanrin  in  den  Wein  ge- 
mischt 826. 

Tomyris  840  Tab. 

Tornea  21 1.  520.  620.  686.  580. 

TraBkgeberlBBeB :  Amalthea  vnd  £tei< 

drun  527. 

Tnuikwiditer :  Gunnlöd  und  Pholos 
488. 

Trauer  über  das  Vertrocknen  der  Kräu- 
ter- n.  Gräserwelt  als  Klagen  über 
den  Tod  eines  Jünglings  16.  16.  26. 
27.  91.  94.  588. 

traaemde  Saggestalten:  FriggondGu- 
dmn-Krimhild  288 ;  Ska£  und  De- 
meter 870;  Idun  und  Penelope418. 

Traum:  Baldur's  888;  der  Gudrun  285; 
Hakelberend's  897;  der  Hekabe 
840  Tab. :  der  Matter  Högni's  268 ; 
der  Mandane  840  Tab. ;  Sjnrdur's 
278. 

TraniBgesIclite  in  der  hellenischen  u. 
germanischen  Hortsage  801. 

Treta-Jnga  686. 

Trias  des  eddischen  Weltstoffs  667»  606. 
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Trietorit,  J&hrkreis  von  2  Tollen  Jah- 
ren 531. 

Trinkhoni  Mimir's  als  letzte  Mond- 
sichel 214.623.580;  Sjordnr's  283; 
Thor's  als  Wasserhose  194. 

Triti,  bereitet  denSomatrank  120.304; 
=  Saga  304. 

Troade:  die  in  ihr  verehrten  Gottheiten 
mit  dem  Götterkreise  der  Ilias  ver- 
glichen 350;  Hauptsitz  des  Dien- 
stes der  idäischen  Göttermatter  350. 
351;  Einwanderang  des  Dardanos 
851;  Einwanderang  and  Ansiedlang 
der  in  der  Dias  erz&hlten  Sagen 
352.  858;  Wanderangen  der  Götter 
zwischen  dem  Ol^rmp  and  ihr  499. 

Troer  216;  Naüonalfeinae  der  Hellenen 
349. 350. 852 ;  mit  den  Lichtfföttem 
verbandet  856.  858.  361.  3%;  = 
den  Riesen  363;  ihr  Rosserahm 
Anklang  an  den  Hengst  Swadilfar 
and  den  Hengst  Hrangnir's  364. 

Trtja:  Einwanderung  der  Sage  von 
Patroklos  46 ;  Aphrodite  128 ;  Dio- 
med  257;  Ansiedlang  der  helleni- 
schen Sagen  858;  soll  nicht  vor  der 
festgesetzten  Zeit  fallen  855;  Zeit 
seiner  Eroberung  und  Verbrennung 
167. 168 ;  17  oder  16  Tage  vor  der 
Sommersonnenwende  368;  Helena's 
Yerh&ltniss  daselbst  372;  Odysseus 
als  Bettler  einffeschlichen  378 ;  seine 
Belagerang  durch  die  Achfter  = 
der  Belagerung  der  Burg  Ludwiff's 
durch  die  D&nen  378;  als  nördliche 
hellenische  Aussenwelt,  Gegensatz 
zum  Reiche  des  Proteus  881;  Zug 
dahin  420;  Aphrodite  dort  mit  Apoll 
gepaart  464. 

trtjausche  Sage  als  Sagkreis  19;  ihre 
chronologische  Gliederung  168 ; 
Formel:  siegreiche  Heimkehr  iit^s 
Vaterland  178;  ist  nicht  auf  troi- 
.  schem  Boden  entstanden,  sondern 
dort  eingewandert  und  augesiedelt 
46.  352.  853;  Anklänge  an  sie  in 
der  Völuspa  359.  360;  in  der  Gu- 
drunsage  372  fif.;  Grundkem  der 
kyklisdien:  dreimalicher  Wechsel 
zwischen  der  heissen  und  feuchten 
Jahreszeit  876;  ihre  Form  beiSte- 
sichoros  379;  Wiederkehr  der  Zahl 
17  in  ihr  381. 

Trtpfen  vom  Geweih  des  Hirches  Eik- 
thimir  als  stechende  Sonnenstrahlen 
513;  des  durch  die  Gluth  ausüfus- 
pelheim  geschmobsenen  Reifes  er- 
halten Leben  und  aus  ihnen  wird 
Ymir  556.  566.  568. 


Trophonios,    Anklang  an  Aldrian  = 

Amphiaraos  256.  262. 
Trdxen  309.  314.  320.  335. 

Tagend-Verkdrpemngeii  87. 

TnftCO.  Anklang  an  Buri  567.  573. 
Taranior  als  Winterhelden  323. 
Taari*8  Insel  119. 
TydeilS  =  Sigmund  241.  256.  261. 
Tyliphos  340  Tab. 

Tyndarlden:  Schauplatz  ihres  Sagkrei- 
ses ist  Lakedämon  171;  kommen 
in  der  germanischen  Sage  nicht 
vor  178. 

Typhon ,  TTphoeos  188.  189.  464.  469. 
588.  658;  =  Ares,  von  Here  aus 
sich  selbst  erzeugt  501 ;  =  Fenris- 
wolf  138.  189.  452.  653.  656-658; 
Unterschied  von  den  Hekatonchei- 
ren  649 ;  Gegensatz  zu  den  Titanen 
652;  zu  Zeus  650:  wird  von  Zeus 
in  den  Aetna  verborgen  651.  653; 
als  Vertreter  der  aus  der  Erde  auf- 
steigenden mit  Gewitterstoffen  ge- 
schwängerten trockenen  DOnste  649. 
652:  Verkörperung  eines  mit  Blitz, 
Erdbeben  und  Feuerspeien  beglei- 
teten trockenen  Gluthwindes ;  durch 
mitgeführte  Erdtheile  die  Luft  ver- 
finsternder Wüstenwind  650.  652; 
Verkörperung  der  Glühhitze  und 
des  Hochsommers  652 ;  besiegt  den 
Zeus:  mit  dem  Eintritt  der  Glüh- 
hitze des  Hochsonvners  enden  die 
Gewitter  652. 

Typhonkampt  nach  Aoollodor  651. 655. 
656;  nach  Hesiod  und  Aeschylus 
653;  Naturkern  652. 

Tyr,  Pfleger  des  Fenriswolfs  147.  524. 
660;  Fenrir  beisst  ihm  die  rechte 
Hand  ab  147 ;  seine  Fahrt  mit  Thor 
in  Hymir's  Reich  186.  188.  524 ;  = 
Mars  gradivus  525;  Doppelform 
Odin's  512.  525;  sein  Arm  Doppel- 
bild  des  Krummschwertes  525 ;  seine 
abgebissene  Hand  =  Herakles'  ab- 
gebissenem Finger  200;  im  helle- 
nischen Götterl^eise  nicht  vertre- 
ten 660 ;  als  Mond  524—526 ;  Mond- 
sichel 191 ;  seine  Hand  im  Rachen 
des  Feariswolfs  als  die  zwischen 
den  vom  Nordlicht  ausgehenden 
Strahlenbändem  stehende  Mond- 
sichel 524. 525 ;  abgebissen  als  Neu- 
licht 525;  Kriegs-  nnd  Siegesgott 
525.  526;  ihn  sollen  Kriegsmänner 
anrufen  486;  seine  Mutter  ist  die 
Abendröthe,  seine  Grossmatter  der 
Sternhimmel  191. 
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Tyro  setzt  ihre  Söhne  aus  =  Antiope, 
Phytone  und  Kunti  340  Tab. 

Tyrol:  Laurin^s  imterirdisches  Scbloss 
dort  326. 


U. 

UaberheblUlg.  bestrafte,  Mani^s  u.  SoPs 
und  der  Titanen  656.  657. 

ItoberUmBiel :  Begriff  lia  119.  131; 

von  Licht  und  Wasser  erfüllt  118. 
121.  124:  in  ihm  herrscht  ewige 
Ruhe  und  Luftstille  119.  124.  428. 
429.  477;  von  Kweiierlei  Wesen, 
Alfen  und  Wanen,  bewohnt  124; 
Heimath  der  Lichtalfen  477;  drei 
Waneii  steigen  aus  ihm  in  die  Bin- 
ueuwelt  nieder  121.  163.  164.  474; 
ApolPs  Herkunft  aus  ihm  477;  zu 
ihm  blickt  man  durch  den  Hof  des 
Mondes  119.  121.  428  f.;  sein  Ge- 
gensatz zur  Binnenwelt  fehlt  in  der 
hellenischen  Sage  164.  475. 

UeberlüBUiuiielsgon:  die  Urform  des 
altindischen,  Varunas,  hat  in  der 
hellenischen  und  nordischen  Sage 
kein  Gegenbild  120  f.;  wird  zum 
binnenweltlichen  (sommerlichen) 
Meeresgott:  Njördhr  121.  124.  125. 
131. 

Ueberlicht:  Poseidon's  Beziehungen  zu 
ihm  127. 

Uoberliefenmg.  mündliche  59.  60;  ist 
keine  Gescnichtsquelle  64. 

üoberüefeniiigskralt,   schwache  des 

menschlichen  Geistes  41.  42.  61. 71. 
81.  100.  105. 
Uebemntii   des  Zöglings  in  der  Aus- 
setzungs-  und  Rückkehrformel:  He- 
rakles, Siegfried,  Kyros  340  Tab. 

Ueberscbwemmiuigeii    der    troischen 

Ebene  357;  im  Norden  198;  als  die 
dem  Riesengeschlechte  verderbliche 
Fluth  675. 

Ueberwelt:  ihr  Streit  mit  der  Unter- 
welt,  als  Wette  Loki's  mit  dorn 
Zwerge  Brock  142.  143. 

Ueberworf  der  Harmonia  222,  und  der 
Krigg  885. 

Udb^ndli  der  Dänen  über  die  Nor- 
mannen =  der  Ach&er  über  die 
Troer:  Zehn  gegen  Einen  374. 

Ugra:  seine  Wiedereinsetzung  durch 
lürischna;  =  Numitor,  Odysseos, 
Odur  340  Tab. 

UUer  388.  486.  526.  588;  Wintergott 
658 ;  Wintersonnenwende  484.  526 ; 


Uller :  winterliche  Sonnenschwäche  526. 
653;  sein  Schild  als  Himmelsge- 
wölbe 526;  als  Sounenschild  526; 
als  Scheibe  der  Wintersonne  532. 

Umbildnng  der  Sprache  31  ff.  49.  71 ; 
der  Sage  36  ff.  49.  71 ;  des  helle- 
nischen Sagkreises'  in  Hellas  72. 

UmbenchweifeD  der  Prötiden  und 
Brunhild's  Schlaf  238.  248;  Tclc- 
mach's  und  der  BYeya  412. 

UniBtossen  des  Giftbechers  durch  Ao- 
geus,  des  Tisches  durch  den  Kna- 
ben zu  Delphi  und  des  Tisches  Ly- 
kaon's  durch  Zeus  (Abschluss  eines 
Grosi^'ahres  ?)  259.  506. 

ümwandlang  der  Sprache  30  ff.;  der 
Sage  36  ff. 

ünbiU:  Wiedervergeltung  für  die  an 
dem  Schwachen  verübte  durch  den 
Starken  als  sittlicher  Kern  der 
Hortsage  293;  doppelte  im  Nibe- 
lungenliede und  in  der  llias  299. 

Unfruchtbarkeit:  ihre  Heilung  in  der 
Hortsage:  Rerir  und  Iphiklos  230. 
237.  239.  263. 

Ungeheaer«  die  drei  unterweltlichen 
nordiscnen  sind  Kinder  Loki^s  136. 
138;  Thor  und  Herakles  kämpfen 
mit  ausserweltlichen  (und  winter- 
lichen) 182.  195.  199. 

Dagiückshort  s.  Horteage. 

muichtbar  machender  Helm  des  Hades 

und  Tarnkappe  Siegfried's  269. 

Dnsterbllclüceitgiehre  der  Edda  558. 
664;  des  Zalmoxis  bei  den  Geten 
614. 

ünterhimmel :  sein  Wolkengetümroel 
Gegensatz  zur  Ruhe  und  Stille  des 
Ucberhimmels  429. 

Untersinken  in  die  Erde:  Trophonios 
und  Amphiaraos  256. 

Unterwelt :  Verbindungsglieder  zwischen 
ihr  und  dem  Himmelsranm  102; 
Lage  118. 131;  alsUtgard  136.  137; 
die  Midgardschlange  Beherrscherin 
der  nassen  134;  ihre  Wesen  sind 
böse  und  den  Göttern  feind  135; 
der  Wald  ein  wesentlicher  Zug 
der  germanischen  136;  Loki  und 
Prometheus  steigen  aus  ihr  zur 
Oberwelt  auf  132.  140.  141;  zwei 
Wanen  steigen  aus  ihr  zur  Binncn- 
welt  auf;  ein  Ase  steigt  in  sie  aus 
der  Binnenwelt  nieder  163.  164; 
Thor's  Fahrt  in  sie  136—138 ;  ihr 
Streit  mit  der  Ueberwelt  über  die 
Frage,  welche  von  ihnen  der  Bin- 
nenwelt die  nützlichsten  Xjfaben  ge- 
währe, als  Wette  Loki^s  mit  dem 
Zwerge  Brock  142.  148; 
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Unterwelt:  nicht  Budli's  Reich  277; 
Hagen's  Zusammenhang  mit  ihr  283 ; 
die  hellenische  als  die  Höhle,  in 
welche  Hermes  die  geraubten  Rin- 
der treibt  160;  die  der  Aussenwelt 
als  Erebos  620;  die  der  Binnen- 
welt als  Tartaros  186.  620;  Gegen- 
satz zum  Himmel  662;  Fahrt  meh- 
rerer Helden  dahin,  um  eine  Frau 
zu  entführen:  Theseus  und  Peiri- 
thoos  und  Dietrich  und  seine  Ge- 
sellen 823.  326.  827.  383 ;  Fahrt 
eines  Helden  in  sie  auf  Geheiss  oder 
unter  dem  Schutze  einer  weiblichen- 
Gottheit:  Ottar  und  Odysseus  899. 
414.  (Wintersonnenwende)  455.  488 ; 
Hermodur's  Fahrt  in  sie,  um  Bai- 
dnr  von  Hei  zu  erbitten  580;  Pa- 
troklos  =  Baidur  in  ihr  886. 

Unterweltsgötter  87.  94;  Aides,  Phor- 
kyn  unb  Prometheus,  Loki  131  ff. 
450.  660;  ihre  Feindschaft  gegen 
die  Götter  der  Oberwelt  134;  auf 
die  Heldenstufe  gesunkene :  Amphia- 
raos  und  Högni  254.  255. 

Untreue:  auf  sie  folgt  in  der  Edda 
Krieg  wie  in  der  Ilias  auf  den 
Bruch  der  Eide  859.  860. 

nnvermählt  Gestorbene  gehören  der 
Gefion  456. 

Unvermeidliches:  seine  Vorahnung  in 
der  hellenischen  und  germaniscnen 
Hortsage  801. 

Unyerwnndbarkelt  Baldur's  u.  Sigurd's 

(Siegfried's)  267. 288. 883;  Sies&ied's 
und  der  Pallas  Athene,  Achifi's  268. 

ür  bedeutet  Wolke  120. 

UralWater  554—557.  561. 

Uranlden:  die  Hekatoncheiren  undKy- 
klopen  626.  632.  685. 

Uranos:  bei  ApoUodor  die  erste  Sag- 
gestalt 617 ;  Uebergang  des  Pbaues 
und  der  Nyx  zu  ihm:  Rückschritt 
vom  Lichte  zum  Dunkel  579.  645; 
entsteht  aus  den  von  der  Erde  auf- 
steigenden DQnsten  626. 649 ;  Dunst- 
oder Nebelhimmel  623.  626.  628. 
629.  647;  Bild  der  Zeitlosigkeit 
seiner  Nebelherrschafk  627.  644; 
seine  Entmannung  als  Uebergang 
der  Nebeldecke  zur  Wolkenbildung 
628.  680;  oder  Verschwinden  von 
Eis  und  Schnee  am  Ende  des  Win- 
ters 638 ;  seine  in's  Meer  fallenden 
Zeugun^ratheile  als  meerwärts  trei- 
bende Wolken  628;  sein  vergosse- 
nes Blut  als  Niederschlag628 ;  Va- 
ter des  Kronos  und  der  Rhea:  der 
Nebel  ballt  sich  zur  Wolke  und 
verdichtet  sich  zu  Quellwasser  631 ; 


Uranes:  die  Heimath  seiner  Sage  ist 
der  Kaukasus  638 ;  seine  Herrschafts- 
zeit ist  der  Winter  638;  versteckt 
seine  Kinder  in  den  Schoss  der 
Mutter',  heisst  unter  der  Schnee- 
decke, die  im  Winter  die  Erde  be- 
deckt 688 ;  sein  Kampf  mit  Kronos 
547;  als  Kampf  des  winterlichen 
Nebelhimmels  mit  dem  regenreichen 
Frühlingshimmel  649;  bei  Hesiod 
gestirnter  Himmel  624;  Grossvater 
der  Gestirne;  ist  ätherkraftig  629. 
648;  bildet  mit  Krqpos  und  Zeus 
eine  einheitliche  Familie  655;  =: 
Varunas  629.  648;  zr  Ymir  187. 
424.  623.  629.  654.  655.  658;  = 
Ymir  -|-  Buri  656;  verwandt  mit 
den  Titanen.  647. 

Urase,  Buri  570.  572.  573.  598.  606. 

Urbei^rlffe,  kosmische  543.  548. 549. 592. 

Urbmnnen  Hwergelmir  136.  188. 

Urd,  Urdhr  456.  580;  ihr  Bnumen  als 
Hof  des  Mondes  120.  429;  dessen 
Wasser  als  das  überbimmlischc 
Lichtwasser  oder  Dunstlicht  429; 
dessen  weisse  Farbe  =  der  des  Ür- 
eies  597 ;  zwei  Schwäne  in  ihm  477. 

Urdnnkel  549.  60i.  604.  605. 
Urels  570. 
Urelemente  596. 

Ürf^otthelt,  ägyptische  104.  547;  der 
Edda  551.  553—562.  568.570.  577; 
der  Orphiker  547.  551  ff.  590.  591. 
595;  Vergleichung  560.  600;  der 
Gnostiker  566. 

Urin  in  einer  Ochsenhant:  Entstehung 
des  Urion  oder  Orion  aas  ihm  48& 

Urlnas  =  dem  nordischen  Urvan  120. 

Urlen:  seine  Geburt  488. 

Urkraft,  Gegensatz  zu  Urstoff  548. 

UrUcht,  Gegensatz  zu  Urfinsterniss  548 ; 
zu  Urstoff  577  f. 

Urmensch:  Anfang  seiner  Sprach-  und 
Denkfähigkeit  und  seiner  geistigen 
Entwicklung  3—5;  im  Zustande 
geistiger  Kindheit  erschaffen  5.  12. 

14.  16.  17.  21.  25.  29.  30.  39.  40. 
44.  55-57.  65.  94.  102;  mit  der 
Anlage  zum  Sprechen  und  Denken 
erschaffen  5.  14—16.  57.  80.81.94. 
166.  638;  seine  Abhängigkeit  von 
der  Natur  13.  14—16;  sein  Inter- 
esse am  Wechsel  der  Jahreszeiten 

15.  25.  26;  sein  Trieb  Gott  in  su- 
chen 14;  sein  Vemunfttrieb  16; 
wie  er  zu  seinen  Vorstellungen  von 
der  Natur  kommt  28;  wie  gelangt 
er  zur  Bildung  der  Mythen  xxm 
Sagen?  25.  27; 
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Urmensch:  war  eiu  Dichter 24.  30.  45. 
46.  112;  seine  K»um-  und  Zeitvor- 
stellung 30:  seine  Entwicklung  von 
de)*  Schöpfung  bis  zur  Zeit  der 
Saffenbildung  56;  Gegensatz  des 
sagbildenden  zum,  gebildeten  Men- 
s^en  90. 

ümebel  als  Ymir  571;  sein  Nieder- 
schlag (Scheidung  seiner  flüssigen 
und  testen  Bestandtheile)  als  Ymir's 
FaU  674. 

Urprlndp  des  Orpheus  591 ;  des  AlPs 
der  Pythagor&er  606;  Zoroaster^s 
548. 

DrqaoU  des  Urstoffes  567  f.;  Hwergel- 
mir  136.  188. 

Drraum  der  Edda  555.  562.  568.  577 ; 
des  Orpheus  592—594;  Gegensatz 
zur  Urzeit  548;  zum  Aether  594; 
Vergleichung  594.  595 ;  als  Ginnun- 
gagap  und  Chaos  563.  564.  593  f. 

Drreif :  aus  den  Tropfen  des  geschmol- 
zenen entsteht  Ymir  556  f.  569  f. 

Urriete,  Ymir  121.  145.  186.  187.  189. 
267.  284.  507.  534.  568. 

Urrieten,  sind  böse  =  den  Nibelungen 
284.  607;  ertrinken  im  Blute  des 
erschlagenen  Ymir  145.  267;  An- 
klang an  den  Untergang  Lykaon's 
und  seiner  Söhne  507. 

ürroM  der  Thessalier,  Skyphios ,  als 
WolkenbUd  189. 

DrfM  als  Kuh  Audhumbla  570.  571. 
606. 

Ursprache :  ihr  Wesen  7. 

Orsbff  nach  der  Edda  568—565.  567. 
568.  577.  606.  607;  nach  Orpheus 
548.  549.  593.  597;  sein  in  der 
Zetztwelt  zurttckgebliebener  Ueber- 
rest  als  Loki  141. 

Dnracl  als  Morgenrötbe,  schwimmt  als 
Schwan  auf  dem  himmlischen  Lo- 
tusteiche 125. 

Unran  =  Unnas  120. 

Drwelt,  hellenische  bei  Homer  358 ;  der 
Edda  undVöluspa:  das  alte  Asgard 
555.  574 ;  Entstehung  557.  566.  568. 
571.  578. 600.  654 ;  als  Urriese  Ymir 
563.  568.  569.  574.  581.  654;  ihre 
Lage  669;  ist  dunstig,  dämmerig 
und  kalt  578.  581 ;  ihr  Uebergang 
zur  Jetztwelt  ist  die  grosse  Fluth 
574.  581;  des  Opheus:  ihre  Kreis- 
bewegung 597;  fehlt  bei  Hesiod 
624.  654. 

Urwert:  seine  ausrufsweisc  Entstehung 
6.  ff. ;  20.  23.  94. 

Ute  =  Penelope  416.  417.  439;  Mor- 
gen- und  Abendröthe  439; 


Ute,    erkennt  ihren  Gatten  am  Ringe: 

Gonstellation  338.  418. 
Utgard  186  f.  193.  277.  488. 
UtgardloU    132.    136.    185.    199.  360: 

Anklang  an  Hades  199 ;  Thor's  und 

Loki's  Fahrt  zu  ihm  136—138. 182. 

185.  193.  199.  277.  559.  575. 

Utgarthileciu  136. 


V. 

Tafthradhnlr :  seine  Räthselwette  mit 
Odin  =  Sphinx  226. 

Yafüdhr,  Beiname  Odin's  155. 

Yandalen:  ihre  Heldenlieder  72. 

Yanlr  =  wan,  hell  leuchtend  532. 

Yanmas,  Gott  des  Ueberhimmels  120; 
Gott  des  ttberhimmlischen  Lichtes 
und  Wassers  121.  659;  hat  in  der 
hellenischen  und  nordischen  Sage 
kein  Gegenbild  121 ;  aus  ihm  gehen 
Njördhr  und  Poseidon  hervor  121; 
seine  Trennung  in  Njördhr  und 
Leto  659;  ist  ätherkräftig  =  Ura- 
nos  629.  648. 

faskapadr,  Beiwort  Hymir's  =  6},o6- 
pQov  534. 

Yasndewa  Yadawa  840  Tab. 

Yater  zweier  hadernder  Söhne  u.  zweier 
Töchter:  Oedipus  und  Hreidmar 
219.  223.  347;  den  todten  Sohn 
tragend:  Sigmund  in  der  Wölsun- 
gensage  und  in  der  Edda  233;  in 
einem  unglücklichen  Kriege  vor 
dem  Feinde  fallend  und  vom  Sohne 
gerächt:  Sigmund  und  Amphiaraos 
240.  241;  findet  aus  Liehe  zum 
Sohne  den  Tod:  Aegeus  und  Wate 
819;  der  des  Haupthelden  in  der 
Aussetzungs  -  und  Kückkehrformel 
ein  Gott  oder  ein  Fremder  340  Tab. ; 
kehrt  nach  langer  Abwesenheit  als 
Fremdling  in  sein  Haus  zurück  und 
gibt  sich  dem  herangewachsenen 
Sohne  zu  erkennen:  Odysseus  und 
Hildebrand  416.  417;  aller  Götter 
und  Menschen :  Odin  und  Zeus  561 ; 
seine  Entthronung  durch  den  Sohn 
fehlt  in  der  Edda  655 ;  drei  Yäter 
Orion's  =  neun  Müttern  HeimdaPs 
433  f. 

Yaterflnch  in  der  Hortsage:  Hreidmar 
und  Oedipus  219. 223.  224. 227.  262 ; 
des  Oedipus  und  der  Fluch  And- 
wari's  228.  220;  desTheseus  gegen 
seinen  Sohn  Hippolyt  333. 
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Yatermord  in  der  germauiBcheu  Uort- 
sage:  Fafuir's  au  Hreidmar  220; 
ist  der  hellenischen  Hortsage  un- 
bekannt 228. 

Yaterrache  auf  einem  unter  glücklichen 
Anzeichen  unternommenen  Heerzug 
in  der  Hortsage  263;  Alkmäon's 
und  Siegfned'8  (Signrd's)  206.  240 
—245;  der  Söhne  Alkmäou's  und 
Kallirrhoe's  =r  der  Rache  der  Söhne 
Jonakur ^s  und  Gudrun's  248.  251; 
Aldrian's  an  Attila  256;  Dag's  an 
Helgi  235;  SiegMed's  und  Key 
Chosrew's  343;  des  Sohnes  Sigi's 
Doppelbild  zu  der  des  Sohnes  Sig- 
mund's  239;  Signy's  282—234;  der 
Skadi  274;  Widar's  658. 

Yeden  als  Sagquelle  20.  96.  111.  120. 
180.  225. 

Vegetation:  Erichthonios  als  Verkör- 
perung der  gcsammten  308;  ihr 
Verschwinden  von  der  Erdober- 
fläche im  Hochsommer  und  Wieder- 
erscheinen im  Herbste  als  Urkern 
der  Ilias:  Entführung  und  Zurück- 
•  fühning  der  Helena,  Tod  und  Rä- 
chung des  Patroklos  862  f.  376; 
Erlegung  des  Antiloch«  s  durch 
Memuon  und  dessen  Rächung  durch 
Achill  376;  ihr  Verschwinden  von 
der  Erdoberfläche  im  Winter  und 
Wiedererscheinen  im  Frühjahre  als 
Raub  Hagen's  durch  den  Greif,  - 
dessen  Erlegung  durch  Hagen  und 
Hagen^s  Vermählung  mit  Hilde ;  als 
Entführung  der  Hilde  durch  die 
Hegelinge,  Hagen's  Verfolgung  der- 
selben ,  Vergleich  mit  ihnen  und 
Rückkehr;  als  Entführung  der  Gu- 
drun durch  die  Normannen  und  ihre 
Rück  erober  unff  durch  die  Hegelinge 
376 ;  die  Entfünrung  der  Idun  nach 
Jötcnheinf  und  ihre  Rückführung 
366. 

Yegetatlonsgett :  Baidur  427. 584 ;  Erich- 
thonios 308.  321;  Freyr  487;  Hya- 
kinthos  380;  Patroklos  358.  363. 
364.  376;  Sage  von  seinem  frühen 
Tode  und  der  ihm  gewordenen 
Rache,  das  Bild  der  Sommersonnen- 
wende und  der  darauf  folgenden 
Winterfluth,  als  ürkem  der  Ilias 
352.  364;  seine  doppelte  Erlegung 
in  Patraklos  und  Antilochos  376. 
377. 

Yegetationsgöttin :   Helena  352.  353. 

362—864.  376.880;  Idun  366.  368; 
lo  368;  ihre  dreifache  Entführung 
in  den  beiden  Hilden  und  Gudrun 
376.  877. 


Yegetatlonskraft  als  l'roserpina?  198. 

Vegetatlonswechsel  als  Sagkem  91. 
YegetlonsweckeriniieB :   Idun  und  lo 

368. 

YemiSSteni,  auch  Juno  genannt  470. 

Yerbrennen  des  Feindes  in  seiner  ei- 
genen Wohnung  (Siggeir)  als  Son- 
nenuntergang mit  rauchartigen  Wol- 
ken, Bild  eines  Zeitabschnittes  234 ; 
der  Hütte  bei  der  GrossJahrfeier 
des  pythischen  Auoll  284.  506 ;  der 
Burg  Frodi's  als  Wintersonneii- 
wende  520. 

Yerdoppelung  von  Zeus'  Geschick  durch 
die  Aegis  und  Thor's  Kraft  durch 
den  Gürtel  527.  528. 

Yerlölffang  der  kerynitischen  Hirsch - 
kuli  durch  den  Sonnenheld  Herakles 
466 ;  Doppelbild  zur  Verfolgung  der 
Göttin  der  Kräuter-  and  Gräser- 
welt Britomartis  durch  den  Sonnen- 
gott Minos  and  des  Dionysos  durcii 
den  Sonnengott  Lykurgos ;  nordische 
Anklänge :  die  Verfolgung  der  Holt- 
weiblein  durch  den  wilden  Jäger 
und  der  Meerfrau  durch  Gröi^iJtte 
467. 

Yergangenheit,  Verkörperungen  einer 
schönen  verschwundenen :  der  schla- 
fende Kronos,  Baidur  bei  Hei,  Frie- 
drich Rothbart  im  Kyffhäuser  684. 

Yergänglichkeit  alles  Bestehenden  als 
Grundzug  der  Edda  668.  664. 

Yergeltnng  für  erlittene  Unbill  als  sitt- 
licher Kern  der  Hortsa^fe  298 ;  dop- 
Solte  im  Nibelungenliede  näd  m 
er  Ilias  299;  in  der  Odysseussage 
890. 

Yergessenlieltgtraiik  von  Gudrun  für 

Sjurdur  gemischt,  Anklang  an  Lethe 
279  f. 

Yergewaltlgung  bei  der  Zeogung  des 
Kächers  Baldur's  und  des  Patroklos : 
der  Rinda  und  der  Thetis  887— 98^. 

Yerglftangsvenincli  der  Stiefmutter  am 
Stiefsohne  in  Gegenwart  des  Vaters : 
der  Medea  an  Theseus  und  der 
Gudrun  an  Sinfiötli  259.  260. 

vergoldet:  Messer  der  Branhild  282; 
Wagen  der  Gudrun  und  ihrer  Mägde 
285;  Standbild  ApolPs  in  Tegea  u. 
Angesicht  des  karneischen  Apoll 
auf  dem  Berge  Thomax  489. 

Yergdttenrngen ,  YerhelduB^eii  Ver- 
storbener 45.  46;  geschichtlicher 
Persönlichkeiten  65.  66. 

Yerkleldong  Sigurd's  208.  220. 249 ;  = 

des  Odysseus  421 ;  Wieland's  318 ; 
als  Bettler :  Swipdagr  und  Odysseus 
891.  895.  414 ; 
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Yerkleldailff,  weibliche:  Achill  und 
Uelgi  als  Mädcbeii  208;  Thor  als 
Thryiii's  Hraut  und  der  omphalische 
Herakles  199.  208.  661. 

Yoriasien  der  Geliebten  durch  den  Ge- 
liebten oder  der  Gattin  durch  den 
Gatten:  der  Branhild  durch  Sigurd 
249.  279.  420:  der  Freya  durch 
Wisbur  228;  Verhältniss  der  Mor- 
geuröthe  zur  Sonne  272.  280.  489. 

Terlaggonheit  gleich  nach  der  Geburt 

262.  449. 

TerleUBdimg  wesen  Blutschande  und 
früher  Tod :  Uippolyt  durch  Ph&dra 
883.  840  Tab.  842;  Randwer  durch 
liiiki  260.  382.  840  Tab.;  Samspn 
durch  Sibich  881:  Sijawesch  durch 
Sewdaweh  840  Tab.  848;  Tennes 
von  Philonome  342 ;  wegen  Untreue : 
Sifibe  durch  Hermann  und  Hartwin 
844 ;  wegen  Uebermuth :  Frittel  und 
Emerich  durch  Sibich  381. 

Yerlobong  Siegfned's  mit  Krimhild  206 ; 
Sigurd^s  mit  Brunhild  =  der  Ver- 
bindung des  Melampus  mit  Iphia- 
nassa  288.260;  Sjurdur's  mit  Brun- 
hild 279.  280. 

YtrmällllUlg  des  Dionysos  mit  der  Gat- 
tin des  Archottkönigs  (Basilinna) 
am  Fest  der  Anthesterien  als  Sym- 
bol derWiedervereinigung  des  Lan- 
des mit  dem  zuriidkkehrenden  Gotte 
406;  Hagen's  als  Sonne  mit  der 
Vegetations-  und  Frtihlingsgöttin 
Hilde  als  Frühling  376 ;  des  Kadmos 
mit  der  Harmonia  =  Odin's  mit  der 
Gunlöd  224;  Odin's  mit  Frigg:  Yer- 
hältniss  der  Sonne  zur  Abendröthe 
289;  Sjurdur's  mit  Gudrun  desgl. 
280;  der  Signy  231;  z=  der  Pero 
287;  des  Himmels  mit  der  Erde 
(des  Uranos  mit  der  Gea) ,  eine 
binnenländische  Vorstellung  626. 

YormensdÜiclllUlff  der  Naturkr&fte  16. 
20-22.  28.  56;  der  von  der  Natur- 
kraft losgelösten  Naturgötter  37. 40. 
44.  46.  60.  70.  76.  77.  87.  94.  101. 
468.  648.  647;  in  der  Heldensage 
166:  der  Göttersagen  der  llias  zu 
Heldensagen  853.854.366.546;  der 
Hera-Frigg  undder  Aphrodite-Freya 
473;  der  eddischen  Götter  546. 

Yorrath  der  Hunnen  an  den  Knechten 
der  Nibelungen  264;  der  Schwäger 
als  Todesursache  Siegfried's  u.  Sigi's 
289 ;  der  Mutter  an  dem  Sohne :  der 
Eriphyle  an  Alkmäon  246 ;  der  Mette 
an  Samson  246;  Verhältniss  der  Mor- 
genröthe    zur    ansehenden  Sonne 


Yertcblagenhelt  Loki's  und  des  Prome- 
theus 150. 

Yenchlini^g  des  Zagreus  durch  Zeus 
425.  482;  des  Dichtertrankes  durch 
Odin  481.482;  derKroniden  durdi 
Kronos  imd  der  Metis  durch  Zeus 
482;  des  Phanes  durch  Zeus  562. 
604. 

YenchwladM  der  Kräuter-  und  Gräser- 
welt durch  den  Einfluss  der  Sonne 
als  das  Verschwinden  der  von  Minos 
verfolgten  Britomartis  oderDiktynna 
467;  der  Kallisto  und  der  Köre 
468;  der  Morgenröthe nach  Sonnen- 
aufgang als  das  der  Daphne  vor 
Apoll  488.  490. 

Yeniimliclllllll^  der  Sage  86.  46.  56. 
65.  66.  70.  76.  101.  689. 

YenittUclllUg  der  Naturgötter  21.  87. 
38.  40.  44.  146;  der  Sage  bei  He- 
siod  643 ;  der  Titanen-  und  Prome- 
theussage bei  Aeschylus  644. 

Yeiperxeit:  Hildebrand  reitet  in  Berti 
ein  416.  417. 

fenteinemde  Kraft  des  Gesichtes  im 
Monde  528. 

Yenteinenuig  der  Riesen  und  Zwerge 
durch  die  aufgehende  Sonne  us 
das  Verschwinden  der  aBor  Nacht- 
zeit an  den  Bergspitzen  haftenden 
Dunstgebilde  bei  Sonnenanfzang 
400.  577;  des  Polydektes  340  Tab. ; 
des Phäakenschiffs  134;  darauf  d^ 
Wahlstatt  Gefallenen  298.  878. 

Yentorbene:  ihre  Vergötterung  45.46. 
65;  Verwandlung  in  Kinderseeleu 
129. 

yeniftnunelte  MtUr:  Odin  u.  Tyr  525. 

YertroelOiail  der  Gräser-  und  Kräuter- 
welt s.  Absterben. 

YerwandlOBT  in  einen  Adler:  Thlasbi 
866  f.rodin  und  Suttung  431.  508. 
516;  in  einen  Falken:  Loki  867; 
In  eine  Bärin :  Kallisto  607 ;  in 
einen  Delphin :  Apoll  128;  in  ^inen 
Eber :  Apoll  oder  Ares  398.  458  f. 
488.505;  in  einen  Hahn:  Alektryon 
529;  in  einen  Hirsch:  Arteinüs  vaid 
Aktäon  464;  in  eine  Katse:  Arte- 
mis 469 ;  Midgardschlange  137. 193 ; 
in  Schweine:  Gefährten  des  Odys- 
seus  400;  in  eine  Stute:  Loki  189. 
358;  in  einen  Wolf:  Wali  151 ;  Ly- 
kaon  506;  in  der  Hortsagec  Odin 
in  eine  Schlange,  Kadmos  in  einen 
Drachen  225 ;  des  Hauptes  der  Göt- 
ter in  der  Sage  vom  Dichtertrank 
und  von  Zagreus  in  eine  Sehlange : 
Odin  120;  226.  481 ;       ' 
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Yerwandlani^ :  Zeu8  424.  441;  bei  der 
Zeugung  des  Rächers  Baldur's  und 
des  Patroklos :  Odin  iu  einen  Krie- 
ger, einen  Goldschmied  und  eine 
heilkundige  Frau  387;  Theüä  iu 
Feuer,  Wasser  und  Ungeheuer  388; 
des  Proteus  388 ;  Poseidon's  in  einen 
Widder  126;  Sigurd  in  Qunuar  203. 
249.  388;  Zeus  in  Amphitryon  2Q2. 
208 ;  des  Ares  in  einen  Schäfer  340 
Tab.;  der  bigny  in  ein  Zauberweib 
282;  des  Teiresias  in  eine  Frau 
465;  der  Idun  in  eine  Nuss  367; 
des  Knaben  Zagreus  424;  als  Pha- 
sen des  abnehmenden  Mondes  425 ; 
in  iStein:  Phäakenschiff  184;  Ge- 
fallene, Schwerter  und  Schilde  298. 
478;  der  Farbe  des  Raben  Apoll's 
889;  der  Ziege  in  einen  Bock,  Ver- 
wandlung der  Wintersonne  in  die 
heisse  Sonne  321 ;  der  Thränen  der 
Aphrodite  iu  Anemonen  4&9. 

Forwimibarkdt  Achiirs  an  der  Ferse 
und  Siegfried's  an  der  Schulter  357. 

TialffdttorM:  ihr  Ursprung  16.  17. 

Tftgelspraclie,  verstanden  von  Siegfried 
(Sigurd)  und  Melampus  221.  236. 
287.  846 ;  von  Gudrun  458. 

Tollmond,  als  Ring  der  Bddwild,  Zeit- 
abschnitt von  Wieland's  Rache  und 
GeÜangenschaft  337;  s.  Mond. 

Yilsüig;  s.  Wölsung. 

Tdlupa  118.  122.  133.  288.  394.  442. 
444.  449.  451.  477.  495.  511.  523. 
528.  529.  555.  557.  559.  562.  568. 
576.  5804  ^9*  ^3 ;  Anklage  an 
die  Sage  von  Troja  359.  360.  400; 
ihr  Geist  verglichen  mit  dem  Uomer's 
496 ;  ihr  abgebrochener  Schluss  559 ; 
ihre  Sängerin  ist  Urd  580. 

y^niacht  9&  Rabe  ApoU's  489;  als 
Odin's  Rabe  488.  495.  502.  512; 
mh  dem  darauf  folgenden  Tage  als 
ein  Ganzes:  Nychthemeron  489. 

y«rw«lt  nach  der  Edda  565.  566.  581 ; 
verglichen  mit  der  Lehre  des  Or- 
pheus 600. 

Ttrwllter  als  Hreidmar  266;  als  Mai- 
maktes  588. 


Wlborlflie  um  Brunhild's  Saal,  von 
Siegfried  (Sigurd,  Sjurdur)  durch- 
ritten 906.  248.  249.  258.  270.  278. 
280.  420;  um  Gerda's  Saal  396; 
um  den  Saal  Gluth  392.  611;  als 
Morgenröthe  271  f.  896.  516. 


Wachilde,  Mterfrau,  Wittich's  Aelter- 
mutter  oder  Mntter  311.  320;  = 
Thetis  328. 

Wachslichter,  fünfzehn  an  Sjurdur's 
und  Gudrun^s  Hochzeitsbett  280. 

Wächter  der  Burg  Swipdagr's :  Fiöls- 
widr  391 ;  des  Dichtertrankes  und 
des  Weines  der  Kentanren:  Gunn- 
löd  und  Pholos  483. 

Wadi  311.  336. 

WatTen:  Thor  zieht  ohne  die  seinigen 
nach  Geirrödgard;  Herakles  ver- 
sucht sich  obne  die  seinigen  am 
Kerberos  196;  in  der  Edda  und  bei 
Homer  283. 

Waftnbrftdenchaft  des  Theseus  und 

Peirithoos  323 ;  Dietrich's  und  Wit- 
tich^s  824;  des  Sonnenhelden  und 
Winterhelden  als  volles  Jiüir  327. 
328;  s.  Brüderschaft. 

Waffentaiu  484. 

Wafthnidllir ;  s.  Vafthrudnir. 

Wagen  des  Aldes  127;  der  Aphrodite 
Euploia  128;  Apoll's  127;  des  Ares 
127;  der  Äsen  128;  Freyr's  487 ; 
der  Gudrun  und  ihrer  Mägde  285; 
des  Helios  127;  der  Hort  auf  12 
gefahren  269;  der  Helden  der  Uias 
127;  Poreidon's  126-128.  622; 
Thor's  128.  200;  als  Wolke  197; 
des  Zeus  127.  651. 

Wahnginn  Alkmäon's  247.  248;  des 
Herakles,  von  Medea  geheilt  258; 
der  Töchter  des  Prötos  =  Brun- 
hild's Schlaf,  Winter;  seine  Heilung 
als  Frühlung  238;  der  Rindr,  durch 
Odin  geheilt  238;  durch  den  An- 
blick uuverhüllter  Artemisbilder  er- 
zeugt 465.  466. 

Wahrsagerili:  Heithr  als  Mond  448. 

Wäinämolnen  149. 

Wald,  ein  wesentlicher  Zu«  der  germani- 
schen Unterwelt  136 ;  Hudlinerrscht 
über  einen  langen  grünen  277;  Loki 
lockt  die  Iduu  in  einen  366;  die 
Äsen  verfolgen  den  Loki  in  einen 
148;  Siegfried  von  Mimir  in  einen 
geschickt  345.  346;  Sigmund  ver- 
birgt seine  Gattin  und  seine  Schätze 
in  einen  204;  Sigmund  bleibt  iu 
einem  232;  Signy  in  einem  gefes- 
selt 231 ;  der  Skadi  278 ;  Thidrek 
bleibt  in  dem  bei  Lodwig's  Burg 
zurück  415 ;  Thor  kommt  bei  sei- 
ner Fahrt  zu  Utgardloki  in  einen 
fressen  136.  277;  von  Utgard  446; 
arnwidr,  Wohnung  der  Mutter  der 
Wölfe  Odin's  448; 
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Wald :  Artemis  sorgt  als  Sonne  f&r  da« 
Wachstbum  und  Gedeihen  seiner 
Gewächse  nnd  Geschöpfe  469. 

Waldbrand  als  Logi  oder  Fenriswolf 
137;  im  Hochsommer:  Kaanthos 
logt  Feuer  an  den  ismenischen  Hain 
des  Apoll  604. 

WUdwWonnmil^eii:  die  Gräber  so  ge- 
nannt 188.  899. 

WaUlscll,  als  Keto,  Phorkyn's  Gattin; 
Loki  dessen  Vertrauter  138;  Levia- 
than,  in  dessen  Eingeweide  die 
Sonne  Nachts  scheint  286. 

Walliall,  Wohnort  der  gefallenen  Hel- 
den und  Odin's  138. 285.  284.  555 ; 
ihre  540  Thttren  als  540  Tage  585 ; 
Eikthimir  in  ihr ;  Heidrun  Qber  ihr 
526. 

Walhallaholden  nähren  sich  von  Licht- 
speise 192;  verglichen  mit  den 
freiem  der  Penelope  418.  585;  s. 
Einherier. 

Wall,  Rächer  Baldur's  147;  =  Achill 
46.  887—889.  424.  588;  Wali  und 
Narvi  =  Lykos  und  Chimäros  151 ; 
Morgenröthe  151;  mit  Widar  oder 
mit  Narvi  als  asische  Doppelgestali, 
im  hellenischen  Götterkreise  nicht 
vertreten  207.  660. 

WalUren,  sind  beritten  128;  fehlen  im 
letzten  Weltkampfe  800;  erwecken 
die  Ge&llenen  vom  Tode  379;  Brun 
hild  248.  275;  Freya  456;  Gudrun 
KrimhUd  879;    Sigrun    234.    879 
Sknld.  die  jüngste  der  Nomen  457 , 
Frodi^s  Mahlmägde  402:  die  drei 
Frauen  der  drei  Söhne  Wadi's  886 
deren  Flucht  als  Schluss  des  Gross 
Jahres  887. 

Wall  der  Achäer,  wird  gebrochen  :2 
dem  Burgwall  der  Aseu  860;  um 
Mitgard  =  dem  gestirnten  Himmel 
Hesiod's  618. 

Waller:  Siegfried  211 ;  Odyssus,  Swip- 
dacr  und  Siegfried  847. 

WaUernalde  59. 

Walter  und  Hildeguude  440. 

WalTaten  Pfand  als  Meer  528  528. 

Wanadls^  Anklang  an  die  thrakische 
Bendis  477. 

Wanderer  in  Gestalt  zerlumpter  Greise: 
Odin  und  Oedipus  227.  262 ;  dürf- 
tige: Odin  und  Zeus  506;  Swipdagr 
tiad  Odysseus  455;  Siegfried  211; 
s.  Waller. 

Wandergetts  die  Sonne  als  täglicher 
und  jährlicher  89;  Apoll  808.  455. 
476;  Apoll  nnd  Odin  490;  Qaasir 
und  Mimir  480.  431. 


Wandergdttlnnen :  Aphrodite  808.821; 

Aphrodite  und  Freya  455;  Gudran, 
Sol  und  Freya  289 ;  Leto  479. 

wandernde  Frauen  der  germanischen 
und  hellenisdien  Heldensage:  Gu- 
drun und  Medea  258.  284. 

Wanderungen  der  Hellenen  und  Ger- 
manen aus  dem  Binnenlande  an  die 
Seeküste  48.  71  f.  121.  126;  der 
Sagen  48.  72.  99.  104;  einielner 
Götterdienste  und  ganaer  Glanbens- 
kreise  106;  der  germanischen  und 
hellenischen  Heldensage  170:  der 
Göttergestalten  aus  einem  Welt- 
räume in  den  andern  168. 

Wanen,  Vorsteher  des  Himmelwaasers 
124;  Lichtgöttar  868;  QMter  dei 
Qberbimmlischen  Lichtwassers  477; 
Verhältniss  ra  den  Alfen  124,  und 
Äsen  125.  478;  ihr  EinlUl  in  da« 
Asenreieh  und  Friede  mit  den  Äsen 
als  Eintritt  der  See  in  den  Gesichts- 
kreis der  wandernden  Binnenländer 
122.  128;  verglichen  mit -dem  Tro- 
janerkriege 859—864;  =  den  auf 
Seite  der  Troer  stehenden  Göttern 
859;  geben  den  Äsen  Niördhr^  Vtmft 
und  Freya  als  Geiseln  125.  475; 
das  Licht  kommt  nach  Midguil  864 ; 
tödten  den  ihnen  von  den^Aien  ale 
Geisel  gegebenen  Mimir  481;  = 
Lykaon  den  ihm  vergnselten  Mo- 
losser  506;  schlendern  den  Äsen 
Mimir's  Haupt  snrttck  =:  Menelaos 
den  Helm  des  Paris  gegen  die 
Achäer  481 ;  werden  von  den  Mein 
sehen  angerufen  486;  ihr  Ahnherr 
ist  Heimdai  582. 

Wanenhelm  860.  481.  474. 

Wanenreich:  sein  Wesen  124. 

Warkaldr,  Vater  Windkaldr's  891. 

Wärme  als  Fafhir's  Gokl  272.  278;  die 
Sonne  als  Princip  der  sengenden: 
die  phallischen  Besiehnngen  der 
Sonnengötter  466 ;  strahlt  ans  M«e< 
pelheim  nach  Ginnnngagap  566. 
568.  569.  571. 

Wasser  als  Sagkem  101.  804;  seine 
Verkörperungen  in  der  helleniBchen 
und  germanischen  Göttersage  121  ff. 
165 ;  das  des  Ueberhimmels  121. 124 ; 
Unterscheidung^  in  SUss  •  mad  Sidz- 
wasser  125;  als  Silber  268.  688: 
das  aufwärts  fiiesst  814;  bei  der 
Gebnrt  der  Helden  der  Anssetiongs- 
nnd  Rfickkehrformel  886:  Entste« 
hung  nnd  Untergang  der  Welt  durch 
dasselbe  544 ;  Bildung  seines  Gegen- 
satses  sum  reaer  in  der  Edda  565 ; 
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Wauer,  Hauptbestaadtheii  des  eddi- 
sehen  Weltstoffs  564.  567  f. ;  Ur- 
sprung der  Äsen  und  homerischen 
Götter  aus  ihm  571 ;  nach  der  Edda 
entsteht  aus  ihm  die  Welt  und  seine 
erste  Form  war  die  feste  572 ;  nach 
Orpheus  erstes  Princip  590.  591; 
Bestandtheil  Tmir's,  der  Andhumbla 
und  des  Urasen  606;  sein  Kampf 
mit  dem  Lichte  612 ;  sein  Kreislauf 
als  Kreislauf  der  Zeit  632;  seine 
Bildung  bei  Durchbrechung  der  über 
die  Welt  gebreiteten  Nebeldecke 
644;  wiederbelebende  Kraft  des 
Wasser«  des  Lebens  und  des  Hin- 
derbrunnens  120. 

Wasserbehälter,  grosser  himmlischer 
der  indogermanischen  und  semiti- 
schen Glaubenskreise  119. 

WasserdÜBStet  aus  der  £rde  aufsteigende 
als  Uranos  und  die  Titanen;  die 
mit  Gewitterstoffen  geschwängerten 
als  Kyklopen  und  Uekatoncheiren 
649.  • 

Wasserelfen,  Nebeldünste  140;  =  Me 
Uen  639.  641. 

WaaserCali  Franangr  148;  Odin,  Loki 
iund  Hönir  an  einem  219.  220;  Gu- 
drun geht  an  einen  281. 

WasserceU:  Poseidon  356.  504. 

Wasserfiese  als  Thor^s  Kampf  mit  Jör- 

.  mungandr  80;    ab  Thor's:  Kampf 

mit  der  Weltschlange  48.  194.  654 ; 

Thor's  Trinkhorn  194 ;  das  Heben 

der  Weltschlange  194.  137. 

Wasserquell:  Entstehung  eines  nörd- 
lichen durch  Zusammenziehung  des 
Weltstoffs  565. 

Wasserreich  des  überhimmlichon  Got- 
tes erstreckt  sich  in  die  Bii^nen- 
welt  hinein  121. 

Wasserspiegel:  Verkörperung  des  von 
der  Bimmelsdecke  eingefassten  in 
ein  Götterwesen  121. 

Wasserstoff:  seine  Verkörperung  als 
Loki's  riesige  Sippschaft  132;  Po- 
seidon (Gott  des  süssen  und  salzi- 
gen) 366;  als  die  Gestalten  in  Ae- 
schylus'  ,,Prometheus*^  144.  161; 
als  Titanen  425.  636.  647;  Haupt- 
bestandtheil  des  eddischen  Welt- 
stoffs  564. 667  L ;  in  Dunstform  auf- 

gelöst,  als  winterlicher  Hinunel  der 
ellenischen  u.  germanischen  Welt- 
sage 664;  der  des  gestirnten  Him- 
mels der  hesiodischen  Theogonie 
ist  chtlionischen  Ursprungs  120. 
121;  Entstehunjs  der  Vorstellung 
▼OD  seinem  Kre&lanf  119; 


Wassersteff:  seine  Entwicklungsstufen 
vom  Nebel  zur  Wolke  und  zum 
Gewitter  als  Uesiod's  Weltalter  183. 
308.  644;  aus  dem  Nebel  verdich- 
teter, als  Kronos  628;  sein  Kreis- 
lauf von  der  Wolke  zum  Regen 
und  zur  Quelle  als  das  Verschlucken 
und  Wiederausspeien  der  Kinder 
des  Kronos  durch  den  Vater;  als 
Ring  des  Saturnus  632;  als  Perso- 
nificirung  des  Zeitbegriffes  633; 
Zeit  der  Oberhand  seiner  Mächte 
in  der  Natur  als  Siegfried's  Hörig- 
keit und  seine  und  Herakles'  Dienst- 
barkeit 211;  Sieg  der  Frühjahrs- 
sonne über  den  im  Winter  vor- 
waltenden, als  Kampf  des  Gottes 
mit  der  Schlange  und  deren  Be- 
wältigung 48;  als  Ymir's  Fällung 
576;  sein  Kampf  mit  dem  Lichtstoff 
als  Naturgrundlage  der  mythischen 
Weltgeschichte  des  indogermani- 
schen Stammes  644. 

Wasserwelt:  ihr  Kampf  als  Titanen- 
kampf 648. 

Wasseneit  als  silbernes  Zeitalter  He- 
siod's  638. 

Wate,  GroBsvater  Wittich's,  auf  See- 
land 73;  entführt  mit  Frute  und 
Vorand  die  Hilde  370;  Tod  und 
Sonderstellung  zu  den  Brüdern  = 
Aegeus  319;  wüthet  in  Ludwig's 
erstürmter  Burg  =Astyanax?  374; 
Anklänge  an  den  hellenischen  Ken- 
tauren 375;  Sonderstellung  zu  sei- 
nen Brüdern  =  Karna  und  Wolf- 
dietrich 319;  sein  Hörn  376. 

We.  Bruder  Odin's  567.  673.  658. 

Webei,  Beschäftigung  der  Persephoue 
424;  der  Penelope  413. 

Wecha,  heilkundige  Frau :  Odin  387. 

Wechselwlrkang  zwischen  der  Götter- 
tt.  Krdenwelt  in  der  llias  351.  354. 

Weden  s.  Veden. 

WedrfÖlnir,  Habicht  517. 

Wegerelnlger:  Theseus  und  Wittich 
810.  315.  319. 

Weg  gehen  und  Wiederkehren  der  Göt- 
ter des  Zeitenwechsels  88. 

WegtWsUed  133.  887.  399.  486.  561. 
688.  640.  667. 

Weib,  Bedeutung  des  Namens  Frigg  470; 
seine  Sonderstellung  als  Träger  der 
Handlung  in  der  germanischen  Hort- 
sage  und  im  neugriechisdien  Volks- 
märchen 300.  801;  Ursprung  des 
Nockens  der  Weiber  beim  Opfer 
491. 
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Weiberrock  des  Heraklespriesters  auf 
Kos  uud  Tbor's  VerKleidnng  als 
Thrym's  Braut  199.  203. 

Weibliches  der  Pythagoräer  und  der 
Edda  607. 

Weide:  ihr  Aufspriessen  in  Griechen- 
land um  die  Herbstgleiche  als  Zeu- 
gung des  Pan  157;  Aegipan  ihr 
Gott  652. 

Weldegefäbrten:  der  Hirsch  Eikthirnir 
als  Sonne  und  die  Ziege  Heidrun 
als  Mond  527. 

Weidepflanxen :  ihr  Erzeugen  und  Zer- 
stören als  Sagkern  91. 

Weidexeit  der  Heerden  in  Griechenland 
ist  der  Winter  198. 

Wein :  seine  Beziehung  auf  den  Moud- 
gott  Zagreus  428;  als  das  über- 
himmliscne  Lichtwasser  oder  Dimst- 
licht  429  f.;  als  Z^eus  430—482; 
=  dem  eddischen  Dichtertrank  431 
—433.  448;  Doppelform:  der  Wein 
der  Kentauren  433;  Aetherlicht, 
Odin's  einzige  Nahrung  448. 

Weinen  der  Wittwe  Krimhild  und  der 
Penelope  290.  420;  der  Idun  und 
der  Penelope  418 ;  des  ausgesetzten 
Säuglings:  Siegfried  und  Komulus 
und  Remus  346;  der  Äsen  und  der 
ganzen  Schöpfung  über  Baldur's 
Tod  884.  385 ;  ~  dem  der  Ach&er 
über  Patroklos'  Tod  886.  889;  als 
Herbstbild  687.  588 ;  der  Freya  über 
Odnr's  Abreise  397;  s.  Thränen. 

Weinfass  der  Kentauren  438. 

Weisheit  der  Mondgötter:  Mimir's481. 
522.  523.  583;  Quasir's  480.  481; 
Tyr's  und  des  Mars  gradivus  525; 
als  zeitmessende  Thätigkeit  des 
Mondes  481.  583. 

Weisheitstrank  Odin^s  aus  Mimir^s 
Brunnen  498.  494.  536. 

Weissagung  Loki's  auf  Odiums  Unter- 
gang 147;  =  des  Prometheus  auf 
Zeus  150;  des  Rostioph  auf  Odin 
887 :  =  des  Prometheus  auf  Zeus 
888;  in  der  hellenischen  und  ger- 
manischen Hortsage  801;  des  Am- 
phiaraos  245.  253;  Sigmund's  auf 
Sigurd's  Geburt  241 ;  Gripir's  301 ; 
EugePs  419:  in  der  Aussetzungs- 
und Rückkenrformel :  an  Amulius 
und  an  Kamsa  340  Tab. 

Weissagnngsgabe  Fatnir's  und  der 
PvUionscElange  244.  268. 

weissoranlg:  Artemis  und  Frille  als 
Mond  462. 

weisse  Farbe  der  Helden,  ein  Zug  der 
arischen  Ursage  322; 


weisse  Farbe :  Wittich's  und  des  Kyk- 
nos  18.  (auf  die  Sonne  bezogen) 
822;  Sal's  (auf  den  Winter  bexo- 
een)  822  f. ;  der  Holda  429.  480 ; 
des  Eies  des  Orpheus  und  des  Was- 
sers in  Urd's  Brunnen  597 ;  als  Ur- 
färbe  572. 

Welt,  nach  der  Anschauung  des  Ur- 
menschen in  drei  Räume  getheilt 
118.  181;  Begriff  der  hellenischen 
und  nordischen  185;  mit  dem  Ei 
verglichen  45 ;  Entstehung  47.  550. 
624;  nach  der  Edda  von  Odin  und 
seinen  Brüdern  aus  dem  Urriesen 
Ymir,  dem  Umebel,  aus  Wasser 
gebildet  187.  444.  542. 544.  572.  674. 
575.  608;  Anklang  bei  Ovid  187  f.; 
Gegensatz  zu  Gott  562;  ihre  Ent- 
wicklung nachHesiod  als  die  Form- 
veränderungen des  Wasserstoffs  644; 
aus  der  Finstemiss  zum  Licht  ent- 
wickelt 644.  645;  ihre  zunehmende 
Verschlechterung  nach  der  Edda 
und  Hesiod  582;  ihre  Theilung 
zwischen  Göttern  und  Menschen 
durch  Phanes  599;  nach  den  Py- 
thagoräern  ist  die  sichtbare  nicht 
das  All,  sondern  nur  der  end- 
liche Theil  desselben  607.  608;  ihr 
Untergang  544;  nach  der  Edda  185. 
582.  542.  544.  564.  581.  585.  604. 
608.  612.  668;  nach  der  Edda  und 
Hesiod  582.  648;  nach  der  Edda 
und  Orpheus  604.  612;  als  Fall  der 
Nibelungen  293 ;  Einwanderung  der 
Sa^e  von  ihm  in  Hellas  447;  ihre 
Wiederemeuerung  nach  der  Edda 
424. 557—559. 604 ;  ihre  Zukunft  47. 
544;  neun  Welten  der  Edda  606; 
die  neunte  ist  die  Todtenwelt  185. 
139.  147.  554.  558. 

Weltachse.  Sitz  Apoirs ;  von  ApoU  nach 
dem  Klange  seiner  Leier  bewegt 
479;  Odin's  Beziehung  zu  ihr  511. 

Weltall«  nach  den  griechischen  Philo- 
sophen in  bestimmte  Grenzen  ein- 
geschlossen =  Menglada^s  Reich 
398 ;  durch  Phanes  aus  dem  Weltei 
gebildet  598;  seine  Kreisbewegung 
nach  Orpheus  598.  609;  seine  Ein- 
verleibung in  Zeus  547.  552.  553. 
604. 

Weltalter  der  Edda  579—584;  Dauer 
des  gemessenen  von  Midgard  586; 
der  Uebergang  des  Goldalters  in 
das  heutige  ist  die  Baidursage  382. 
588 f.;  indische,  chald&ische,  ägyp- 
tische und  etruskische  Berechnung 
derselben  586.  587 ; 
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Weltalter:  die  sechs  des  Orpheus 603; 
die  fünf  Hesiod's  638—647;  als 
Entwickluogsstnfendes  Wasserstoffs 
308.644;  als  absteigende  Folge  der 
Jahreszeiten  638 ;  Kronos  Vorsteher 
des  goldenen  634;  das  erste  der 
hellenischen  n.  germanischen  Welt- 
sage ist  zeitlos,  winterlich  654. 

WeltansGhaaang  der  Edda  118.  122. 
186;  ihr  Qrundzug  ist  der  Gegen- 
satz von  Biunenwelt  und  Anssen- 
welt  608.  663;  Uebereinstimmung 
der  eddischen  und  pythagoräischen 
608.  609 ;  Qegensatz  der  nordischen 
und«  hellenischen  663;  die  der  hel- 
lenischen und  germanischen  Hort- 
sage 300. 

Weltdaner  684—589. 

Weltel  des  Orpheus  45.  590.  594.  596 
—598.  600. 

Weitende  544 :  nach  der  Edda  585.  579 ; 
nach  Orpneus  604;  als  Fall  der 
Nibelungen  293;  s.  Weltgrenze. 

Weltentstehnnffslehreii  47;  verschie- 
dene der  Eoda  603 ;  Verschiedenheit 
von  der  hesiodischen  582 ;  Anklang 
an  sie  bei  Ovid  187.  188. 

Welterneaerang  nach  der  Edda  424. 

557.  558;  fehlt  bei  Orpheus  604. 
Weltesche  192.  368.  393.  394.  413.  517. 

526.  555.  597;  s.  Yggdrasil. 
Weltflatb  nach  Orpheus  und  der  Edda 

604;  s.  Fhith. 

WeltMhling  der  Edda  581.  582;  He- 
siod's  als  Kronos  582.  630. 633.  640. 

Weltgegenden :  Beziehungen  des  Her- 
mes zu  den  vier  154. 

Weltgericht  der  Edda  286  f.  554.  558 
—560.  564.  578;  hellenischer  An- 
klang 287. 

Weltgeschichte :  Begriff  der  mythischen 
541;  die  Naturgrundlage  der  my- 
thischen des  indogermanischen  Stam- 
mes ist  der  Kampf  zwischen  dem 
Licht-  und  Wasserstoff  644;  die 
der  hellenischen  und  germanischeu 
Sage  ist  dem  Vorbilde  des  Ver- 
laufs des  einzelnen  Sonneigahres 
nachgebildet  92.166;  die  der  Edda 
542.  579—589;  als  Wechsel  der 
Jahreszeiten;  beginnt  und  schliesst 
mit  der  Winterzeit  267.  581.  582; 
verglichen  mit  der  hesiodischen  582 ; 
Hesiod's  626  ff.;  ihre  Abschnitte 
bilden  die  Götterkämpfe  662  f.; 
Verwandlung  der  Natursage  bei 
Hesiod  in  eine  W.  mit  sittlichen 
Bezügen  648; 


Weltgeschichte:  ihre  arithmetisch-chro- 
nologische Gliederung  nach  einem 
Jahrkreise  durch  die  griechischen 
KykUker  542. 

Weltgott,  ewiger  allgemeiner  des  Or- 
pneus 604. 

Weltgrense:  ihr  Begriff  nach  helleni- 
scher u.  germanischer  Anschauung 
185  f.  394;  Schwierigkeit  der  (Jeber- 
schreitung :  Herakles,  Odysseus  410. 

Weltherbst :  Anfang  des  von  der  Zeit 
ffemesseuen  der  Edda  429.  581 ; 
Herrschaftszeit  der  Aseu;  die  Gegen- 
wart 522.  581.584;  mit  demDraup- 
nirringe  gemessen  584;  seine  Dauer 
587 ;  sein  Ende  Idun's  Niedersinken 
von  der  Weltesche  368.  538;  ver- 
gUcheu  mit  dem  hesiodischen  582. 

Wel^äger  muss  ewig  einen  Hirsch  ver- 
folgen, als  Bild  des  ununterbroche- 
nen Sonneulaufs  514. 

Weltjaüir:  seine  Gliederung  nach  dem 
Sonneujahre  in  der  ^dda  und  bei 
Hesiod  582;  seine  Tage  als  die 
Eiuherier  517.  527.  586;  schliesst 
mit  dem  Neulicht  des  Mondes  1 526; 
das  grosse  des  Censorinus  604. 

Weltkampf,  eddischer  118.  300.  394; 
fällt  auf  ein  Monatsende  oder  eine 
Neulichtszeit  des  Mondes  485; 
Einwanderung  der  Sage  von  ihm  in 
Hellas  447;  die  Weltkämpfe  des 
Uranos,  Kronos  und  Zeus  547. 

Weltlehre :  Vergleichung  der  eddischen, 
orphisch- pythagoräischen  u.  hesio- 
dischen 543-550.605—616;  hesio- 
dische  308 ;  deren  Einwanderung  in 
Hellas  447;  Verschiedenheit  der 
hesiodischen  und  eddischen  654. 
656;  böotische  und  hesiodische  626. 

Weltleib,  Gegensatz  zu  Weltseele  549. 
550. 

Weltlenkung:  ihr  Prindp  in  der  Ilias 
und  dem  NibelungeuUede  300. 

Weltmeer,  entsteht  aus  dem  Blute  oder 
Schweisse  Ymir's  575;  liegt  rings 
um  die  Erde  herum  122.  1§5.  575 ; 
als  Strom  gedacht  185;  in  seinen 
Tiefen  herrscht  die  Midgardschlange 
135;  wird  überschifft  von  Herakles 
185. 197 ;  von  Thor  184. 136. 185. 575. 

Weltordnnng:  Poseidon  als  ihr  Hüter 
184;  Hyperion  Apollon  als  Ober- 
aufseher über  die  sittliche  445; 
Thor  als  Hauptkämpe  für  sie  661 ; 
als  dvdyxTf ;  ihre  Unendlichkeit  606. 
608;  neue  nach  dem  Weliimler- 
gang  558. 
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Weltoagen:  Dritte  Abtheilung.  Studie 
XXIV-XXVII  541—664.  82.  87. 
92.  99.  107.  117.  186.  188.882.428. 

428.  431.  432. 
WelUchlange  s.  MidgardBchlange. 
Weltschöpfer:  Phaoes  599.  600. 
Weltschöpfting   544;  Begriff  550;   der 

Edda  562.  564  ff. ;  nach  Pythagoras 
609. 

Weitachipftmrslebreii :  Verschieden- 
heit der  nelleniächen  und  germa- 
nischen 654.  656. 

Weltseele,  Geffensatz  zu  Weltleib  549  f. 

Weltsommer  der  germanischen  Sage  = 
Licht-  oder  Goldalter  429.  494.  519. 
522.  580—582.  609;  als  goldenes 
Zeitalter  Hesiod's  582.  688;  als 
Friede  Frodi's  519 ;  ist  zeitlos  429. 
442.  448.  494.  581.  584.  609;  sein 
Vorsteher  ist  Baidur  429;  Kronos 
633;   sein  Ende  Haldur's  Tod  368. 

429.  442.494.  584;  die  Zerstossung 
der  Heid  mit  Gabeln  442;  der  Wurf 
der  Wanen  mit  Mimir's  Haupt  522 ; 
die  Ankunft  der  drei  Nomen  aus 
Jötuuheim  580.  609. 

Weltstatistik :  ihre  Quellen  542. 

Weltstoff  der  Edda  ist  eine  Tria^ :  Was- 
ser, Gift  und  Salz  567;  sein  Haupt- 
bestandtheil  ist  Wasserstoff  564. 
567 ;  ist  durch  das  CFrgift  aus  Hwer- 
gelmir  verderbt  135 f.;  zieht  sich  zu 
einem  Wasserquell  zusammen  565. 
595;  der  des  Orpheus  592—595; 
zieht  sich  im  Räume  zu  einem  Ei 
zusammen  596  f.;  Gegensatz  zum 
Lichmoff  600.  607.  624. 

Weltninspaniier:  Allvaier  560. 

WeltYerbreimiuig  nach  Orpheus  und 
der  Edda  604.  544. 

Weltwinter  der  Edda  267.  581.  582; 
vergangener  und  zukünftiger  584; 
Hesiod's  582 ;  als  Uranos  und  Ymir 
629.  630. 

Werdandi,  Norne  456. 

Werkmeister,  himmlische:  die  Rhilens 
489. 

Westen:  Todtenreich  134;  'Reich  des 
Rhadamanthys  und  Gunnar's  212. 
438;  das  westliche  Reich  nicht  so 
mächtig  wie  das  östliche  277 ;  Woh- 
nung der  Sonne  und  der  beiden 
Rötheu  (Eos)  nach  der  Odyssee  394. 
438 ;  Rindur^s  Wohnung  588. 

Westphalen :  Dietrichssage  dort  66. 1 70 ; 

Nibelungensage  169.  172. 
Westrl,  Zwerg  584. 


es 


Wette  Loki's  mit  Legi  187;  Loki's  mit 
Brock  als  Streit  der  Unterwelt  mit 
der  Ueberwelt  über  die  Frage, 
welche  von  beiden  der  Binnenwelt 
die  n atzlichsten  Gaben  gewähre 
142.  143.  485.  487:  der  Schmiede 
Wieland  und  Aemiiias  312. 

Wetter:  Njördhr  Gott  des  heitern  124. 

Wetterkunde  der  Alten  649. 

Wetterleuchten  636.  646. 

Wettersage:  die  Aeakossage  als  alte, 
auf  den  Berg  von  Aegina  bezogen  49. 

Wetterschildemngen  der  Odyssee  403. 

Wetuteln ,  von  Odin  in  die  Luft  |ge 
worfen ,  —  dem  Steinewerfen  dei 
Kadmos  224. 

Wickelschnüre,  ApolPs  goldene,  als 
Wolken  480. 

Widar,  Bruder  Wali's  207.  660;  übt 
an  Fenrir  Vaterrache  653. 

Widblainn,  dritter  Himmel  der  Edda, 
das  Lichtalfenreich  556.  610;  = 
Olymp  610. 

Widder  127.  237;  Poseidon  als  sol- 
cher, als  Wolke  126;  Phrizos'  und 
Helle's  Flucht  auf  dem  goldnen  als 
Tagesbild  ein  bewölkter  Sonnenauf- 
gang; als  Jahresbild  das  Ende  der 
fruchtbaren  winterlichen  Regenzeit 
in  Hellas;  seine  Zurückbrmgung 
durch  Jason  als  Zurückbringen  der 
fruchtbaren  Regenzeit  nach  Hellas 
126. 

Widderfelle  der  Wallfahrer  beim  Fest- 
zuge anf  den  Pelion :  Wolken  465 ; 
das  goldene  vertritt  in  der  Medea- 
sage  die  Stelle  der  Schätze  440 ;  war 
aji  einer  Eiche  aufgehängt  501. 

Wideilk,  Sohn  Willand's  und  einer 
Meerirau ,  holt  das  unter  einem 
Steine  verborgene  Schwert  hervor 
314 ;  =:  Erichthonios,  Thesus,  Wit- 
tich- 320. 

WidersprAcbe  zwischen  den  Naturver- 
hältnissen des  Landes  und  der  Sage 

Widoftlir,  goldner  Hahn  mit  dem  Sichel- 
schweife, auf  der  Weltesche  sitzend 
398;  als  Mondsichel  am  Nacht- 
himmel 394.  529. 

Widrir,  Beiname  Allvaters  555. 

WiederWebung  eines  ermordeten  schö- 
nen Jünglings  als  Wiederaufdpries- 
sen  der  Kräuter-  und  Gräserwelt 
91;  Lemminkäinen's  in  der  Kale- 
wala  durch  den  Himmelshonig,  der 
zerstückten  Helden  im  Märchen 
durch  das  Wasser  des  Lebens  und 
der  Seelen  der  Verstorbenen  durch 
das  Wasser  des  Kinderbrunnen  120; 
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Wiederbelebmig  Sinfiotli's  durch  ein 
aufgelegtes  Blatt  233.  239;  des 
Glaukos  durch  das  Schlangenkraut 
239;  derAmalthea  durch  Zeus  527. 
528;  der  Böcke  durch  Thor  528. 

Wledererkennimg  an  der  Karbe,  des 
Odysseus  durch  Euryklea,  ein  alter 
Sagzeug  398:  zwischen  Vater  und 
Sohn:  Hildebrand  und  Alibrand, 
Odysseus  und  Telexnach  416. 

Wiedergebart  einer  alten  Sag|;e8talt: 
AttB  als  Könifl  Attila;  Dietrich  von 
Bern  als  König  Theoderich  66.  73 ; 
Freyr  oder  Fro  als  König  Prodi 
oder  Fro  486.  614 ;  Wodan  (Odin) 
als  Kaiser  Friedrich  Rothbart  und 
Karl  V.  46.  634 :  Aethra  als  Athene 
und  Hephäst  als  Aegeus-D&dalos 
660;  des  gemordeten  Gottes:  des 
Zagreus  als  Dionysos  und  Baldur's 
bei  der  Weltemeuerung  424.  425. 
432  f.  547.  613;  der  Kroniden  432; 
des  Urriesen  Ymir  als  Riese  Hymir 
534. 

Wiederkehren  der  Götter  des  Zeiten- 
wecbsels  88. 

Wiederrereinigaiig  eines  Helden  nach 
langer  Abwesenheit  mit  seiner  in 
Treue  und  Sehnsucht  harrenden 
Gattin:  Odysseus  und  Penelope, 
Swipdagr  und  Menglada  390.  391. 
414.  421 ;  die  Vornacht  einer  Win- 
tersonnenwende,  l&ngste  Nacht  im 
Jahre  214.  391.  404.  405.  407; 
Attika's  mit  dem  zurückkehrenden 
Gotte  Dionysos  und  des  Letzteren 
mit  Ariadne  aufNaxos  symbolische 
Bedeutung  des  Festes  der  Anthe- 
sterien  406. 

Wiege  der  Menschheit  84;  goldene  der 
Kalevala  149 ;  als  Boot  Bergelmir's 
574 ;  die  Urwelt  nicht  als  die  der 
Gottheit  600. 

Wieland,  Schmied,  311—313.  322.  333. 
337.  417;  Vater  Wittich's  73.  314. 
315.  340  Tab.;=:  Aegeus  816.819; 
=:  Dädalos  816.  817;  ==  Hephäst 
140.318;  Anklang  anPandion  333; 
seine  Beziehung  zum  Gewitter; 
Blitzschmied  140.  318.  322;  Bezie- 
hung zum  Mond  887;  Zeit  seiner 
Rache  u.  Gefangenschaft:  der  Voll- 
mond als  Ring  der  Bödwild  837. 

Wielandshans  =  Labyrinth  317.  837. 

Wielandslied  s.  Wölundslied. 

Wielandssafe  282;  ihre  Wanderungen 
und  Ansiedlungen  78 ;  dänische  und 
holländische  814. 


Wiesel  des  Herakles  —  Thor's  Eich- 
horn 199. 

Wiidfener  als  Logi  187. 

Wildkatxen  bei  >  iederbelebungen  233 ; 
=  Schlangen  239. 

WUdnlss:  Aufenthalt  Dietnch's  und 
Bellerophon's  in  ihr  884. 

Will,  Bruder  Odin's  567.  573.  658. 

WiUdnasaga:  ihre  Wanderungen  173; 
als  Sagquelle  175.  814.  880. 

WilUnenland :  seine  Lage  81 1;  Frie- 
drich^s  Reise  dahin  380. 

Wilkinos,  König,  Vater  des  Riesen  Wadi 
(Wate)  811.  819. 

Willand,  Vater  Widerich's  320. 

Wimnr,  Fluss  =:  Styx  und  Xanthos 
196.  197. 

Wind:  seine  Verkörperung  in  der  Sage 
20.  25.  101.  117;  als  Hermes  152— 
154 ;  befruchtet  weibliche  Geier  152 ; 
trägt  die  Seele  aus  dem  All  in  die 
Leiber  hinein  152. 153 ;  als  S&mann 
alles  von  ihm  getragenen  Samens 
158;  der  des  Herbstes  und  Früh- 
lings als  Loki  500.  575;  sein  Gang 
wird  von  Njördhr  beherrscht  123  f. ; 
Odin's  BeziehuDgeu  zu  ihm  155. 

Winde -im  Hellespont  und  griechischen 
Archipel  499;  typhonische  und  gute 
in  Griechenland  650;  ihr  Altar  in 
Koronea  154. 

Windgott  25;  Hermes  152—154.  158. 
(herbstlicher)  161—163;  Loki  162. 
500.  575;  Wodan  155. 

Windffittin:  Athene  358.  499.  660. 

Windnier,  Beiname  HeimdaPs  394. 

Wlndkaüdr:  Swipdagr  als  Fremdling 
heimkehrend  391  ff. 

windmäclltiff  sind  Loki  u.  Hermes  140. 

Windmeer  394. 

Wlndoftür  393.  894. 

Windstille  im  Hellespont  und  Archipel 
499;  an  der  Weltachse  511;  ewige, 
die  ttber  allen  Welten  liegt  119. 
609  f. ;  s.  Luftstille. 

Windstdsse  in  Griechenland  499.  650. 

Windswalr,  Vater  des  Winters  391. 

Windweber  393.  394. 

Windwechsel,  rascher,  als  das  Rufen 
der  Athene  und  des  Ares  bei  der 
Schlacht  zwischen  den  Achäern  u. 
Troern  358 ;  als  das  Hin-  und  Her- 
jagen des  Riesenhengstes  Swadilfar 
mit  dem  in  eine  Stute  verwandel- 
ten Loki  358.  369. 

Winter :  Achill  als  Verkörperung  seiner 
Fluth-  und  Sturmzeit  268;  Schlaf 
der  Brunhild  238;  Naturkern  der 
Bnmhild  388.  279; 
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Winter:  nordischer*.  Fafhir  macht  sich 
auf  der  Gnitaheide  ein  Bett  u.  liest 
in  Schlangengestalt  auf  dem  Golde 
272.  273;  wird  von  Geryon  (Pluto) 
geschickt  197 ;  als  Greif  876  ;  acht 
Winter  ist  Loki  unter  der  Erde 
milchende  Kuh  und  Mutter  182.  610.; 
als  Myusingr  520 ;  die  Normanen  als 
seine  Vertreter  377;  Wahnsinn  der 
Prötid(m  288:  Naturkern  derRinda 
388 ;  Zeit  der  Handlung  des  Fiölswidr- 
Liedes  und  der  Odyssee  391 ;  Rück- 
kehr Swipdagr's  395;  Rückkehr 
des  Odysseus  nach  Ithaka  403 ;  Sohn 
Windkaldr's  391 ;  sein  Anfang :  die 
Gefangennahme  der  drei  wandern- 
den Äsen  durch  Hreidmar  und  seine 
Söhne  265.  268:  Verkörperung  sei- 
nes Endes  die  hochdeutsche  Brun- 
hil«l  275;  Verlust  des  Magdthums 
der  Brunhild  durch  einen  Unbe- 
kannten 291;  Sieg  der  wärmeren 
Jahreszeit  über  ihn  als  Thor'sSieg 
über  Thrym  197;  seine  Ueberwin- 
duiig  durch  den  Erühline  als  Tmir's 
Fällung  575;  sein  Ueberganff  in 
den  Sommer  als  Sieghied^s  Drachen- 
kampf  266.  272;  seine  Verbindung 
mit  den  Göttern  der  Unterwelt 
197;  die  Zeit  der  Sonnenschwäche 
361 ;  seine  Heimath  ist  der  Norden 
478;  Beschaffenheit  in  Griechenland 
198.  414.  642;  sein  Eintritt  in  die 
Welt  nach  Lactantius  634;  Herr- 
schaftszeit des  Uranos ;  ehernes  oder 
eisernes  Zeitalter  Hesiod^s  638; 
künftiger  der  Edda  582 ;  letzter  des 
Orpheus  604;  mit  ihm  beginnt  und 
seh  Messt  die  Weltgeschichte  der 
nordischen  Sage  267. 

Winteraustreiben  501. 
Wlnterdrache,  Fafnir  266. 

Wlnterflath  als  Bild  der  Rache  für 
den  frühen  Tod  des  Vegetations- 
gottes, Urkem  der  Dias  352. 

Wlntergewltter  184.  198.  357.  637.  642. 
646. 

Wlntergdtter:  die  Hreidmarungen268; 
Laomedon  481 ;  Thiassi  274 ;  Ulier 
653 ;  Wittich  =  Bakchos  328 ;  Zeus 
auf  dem  Ida  658;  ihr  Reichthum 
276. 

Wintergöttinnen:  Athene  356.  357; 
Brunhild  271.  273.  274.  276.  289. 
291.  304.388.419;  Here  357;  Idun 
419;  Pallas  Athene  304.  388.  660; 
Penelope  290.  419;  Rinda  388; 
Skadi  273.  274.  304.  388.  370.  660^ 
ihr  Friede  mit  den  Sommergöttem 
als  Eintritt  des  Frühlings  370. 


Winterhelden:  Heime  328;  Hildebratid 
328;  Sal  323;  die  Turanier  328; 
Wittich  827.  828. 

Wlnterhlnmel,  Uranos  und  Tmir,  au 
f^er  Spitze  der  Weltgeschichte  IIo- 
siod's  und  der  Edda  582. 

Wlntermacht :  ihr  Kampf  mit  der  Som- 
mermacht  als  Siegnried's  Drachen- 
kampf 266.  272;  Ende  629. 

Wlntermäehte :  die  Nibelungen  268; 
im  Kampfe  vor  Troja  als  Beschü- 
tzer der  Achäer  861.588;  als  Burg- 
bauer 861. 

Wlntemacht.  Herakles'  dreifache  Zeu- 
gungsnacnt  als  die  längste  im  Jahre 
209.  210;  NöFvi's  Tochter  868. 

Wlntemässe  als  Geryon's  Rinder  409. 

Wlntematnr  der  Hreidmarungen  268. 

Winterriesen:  Ecke  328;  Polyphem 
409;  Thiassi  und  Thrym  197;  ihr 
Gold-  und  Heerdenreichthum  197. 
198;  die  nordischen  als  6regenbild 
zu  Hesiod's  ehernem  Geschlecht 
642;  s.  Eisriesen. 

Winterschlaf  der  Pflanzenwelt  als  der 
Schlaf  der  Brnnhild?  288.  271; 
Idun  und  Penelope  als  seine  Göt- 
tinnen 413  f. 

Wintersenne  als  Ares  tliehanus  505; 
Dionysos  (Bakchos)  502.  504;  die 
rhodische  Halia  456;  der  blonde 
Menelaos  869 ;  das  von  Gröigette 
unter  dem  linken  Arme  getragene 
Haupt  467;  ihre  Scheibe  als  Uller's 
Schild  582 ;  ihr  Zurückweichen  nach 
Süden  als  Amplutryon's.  Flacht  von 
Areos  nach  Theben  u.  als  Siegmnnd^s 
Fall  211;  ihr  Untergang  in  Skandi- 
navien am  Meeresstrande  als  Fafnir's 
Ermordung  durch  Siegfried  266. 267 ; 
ihre  VerwiUDdlung  in  die  heissc 
Sonne  als  Verwandlung  der  Ziege 
in  einen  Bock  321. 

Winterwende  s.  Sonnenwenden. 

Winterwolken:  ihr  Tummeln  als  das 
Umherschweifen  der  wahnsinnigen 
Töchter  des  Prötos  238. 

Wlntenelt,  heitere,  als  Skadi  und  Pal- 
las Athene  660. 

Wlsara,  Fluss  312. 

Wlsbnr  228. 

Wlschnn  844. 

Wlttlch  73.  311.  417;  seine  Zeugung 
312.  820.  888;  Geburt  und  erste 
Ausfahrt  815.  316;  =  Achill  und 
Rustem  329;  =  Bakchos:  Flucht 
in's  Meer  828;  =  Kyknos:  weisse 
Farbe  18.  322 ;  =:  Theseus  818  ff. 
335.  840  Tab.;  =   Widerich  820; 
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Wlitich,  Sonnenheid  322—824;  Schwa- 
nenriUer  322 ;  Winterheld  327  f. ; 
sein  Zweikampf  mit  Dietrich  beginnt 
am  die  Sommerwende ;  er  besiefft  den 
Dietrich  gegen  die  HerbstgToichc 
328;  als  Wegereiniger  315.  319. 

Wittwo  als  Herbstgöttiu :  Gudrun  289 ; 
Krimhild  290;  als  die  wölken-  und 
kräuterlose  Zeit  des  Hochsommers : 
Here  471.  472 ;  folgt  ihrem  Galten 
in  den  Tod  nach :  Deianira  208; 
Euadnc  und  Signy  208.  234;  iirun- 
hild  249 ;  als  Abendröthe  489 ;  rächt 
den  Mord  des  Gatten  an  ihren  Brü- 
dern 297. 

WlttWWITerbreUlimK :  Ursprung  der 
indischen  206. 

Wichen 9  52  des  Jahres,  als  die  51 
Epheten  in  Athen  und  Apoll  als 
GerichtSTorstand  482.  483. 

WecheMtntheiliiiig,  ist  ans  dem  Son- 
neigahre  hervorgegangen  95.  634; 
bei  den  Deutschen  155;  ApolPs  Be- 
züge zu  ihr  481—488. 

W^dan  =  Ares  homericns :  Sturm-  und 
Kriegsgott  497—501.  516;  =:  Her- 
mes: Sturm-  und  Todtengott  154 — 
156.  225;  =  Mercur  155.  225;  als 
wilder  Jäger  =  Minos  467 ;  Anklang 
an  Orion  und  Zagreus  435;  ver- 
schieden von  Odin  155;  sprach  ver- 
wandt mit  Odin  897;  s.  Wuotan; 
ältere  Form  des  Hakelberend  397; 
wiedergeboren  in  Friedrich  dem 
Rothbart  und  Karl  V.  46. 

Wogeagatt.  Poseidon  =  Aegeus  320. 

Wila,  von  Odin  aus  dem  Grabe  erweckt 
188.  899;  Hyndla  399;  in  der  Vö- 
luspa  528.  559.  648. 

19M,  WMfo :  junger  in  Gudrun's  Traum 
als  Atli  285 ;  Lykos,  Sohn  des  Pro- 
metheus 151 ;  Verwandlung  in  einen: 
Lykaon  506 ;  Wali  151 ;  Sinfiötli  als 
W.  229.  282  f. ;  Lieblingsthier  der 
Sonnengottheit  Apoll  und  Odin  445. 
448.  44d.  452.  4^;  zwei  des  Mars 
gradivus  405.  502;  HeitUuer  der 
Sonnengöttin  Freya  44.  128.  452. 
469;  der  Riesin  Hyrrokin  128.  384. 
448.  452;  Beziehungen  zu  ihm: 
Aphrodite  452;  Artemis  452.  470; 
Here  452.  472 ;  Leto  445.  452.  479. 
489 ;  Zeus  Lykäos  452 ;  seine  Bei- 
namen GuUben  und  Gullfot  im  Rei- 
neke  Fuchs  229;  als  Lichtweseu 
285.  455.  506;  ZwieUcht  151 ;  Sou- 
nenröthen  229.  285.  445  ff.  512; 
Apoll's  als  Morgenröthe  (Krühlirlit) 
445.  482.  488  f.  495; 


Welt  Wölfe :  der  Freya :  Sonnenröihen 
44. 128. 455;  Morgenröthe  (Frühlicht) 
488.  516;  des  Scliutzgeistes  Helgi^s : 
Abend  -  und  Morgenlicht  640;  der 
Hyrrokin :  Morgenröthe 444 ;  zwei  des 
Mars  gradivus:  Moreen-  u.  Abend- 
röthe 502;  zwei  Odin's:  Morgen- 
mid  Abendröthe  444.  446.  488. 495. 
502.  508.  510.  512.  518.  658;  mit 
dem  Fleische  des  Ebers  Sährimnir 
gefüttert:  die  Morgen-  und  Abend- 
röthe als  Wirkimg  der  Sonne  448. 
512.  517;  in  feindlicher  Stellung  zu 
Sonne  und  Mond  446;  W.  Hati 
will  den  Mond  packen:  die  Mor- 
genröthe mit  der  letzten  Mondsichel 
446.  503. 510  f. ;  verschlingt  bei  der 
Götterdämmerung  den  Mond  und 
die  Sonne  512;  als  Sinnbild  des 
Blutbannes  (Vertreter  des  Sonnen- 
gottes) am  Eingänge  der  peinlichen 
Gerichtshöfe  üi  Athen  445.  482; 
(Fenrir)  als  Nordlicht  182.  187.  285. 
868  451  f.  524.  653  f. 

Wtlfdietricli:  Aussetzung  und  Rück- 
kehr 325.  340  Tab. ;  Sonderstellung 
zu  seinen  Brüdern;  Wiedeigewin- 
nung  der  Herrschaft;  Anklang  an 
die  Pandus  und  Key  Chosrew  819. 
840  Tab.;  ist  in  der  hellenischen 
Ueldeudichtung  nicht  vertreten  179. 

Wolfdietrlchsage,  bietet  Anklänge  an 
die  Odyssee  177;  ihre  Grundlage 
819;  Aussetzungs-  und  Rückkehr- 
formel iu  ihr  325.  340  Tab.;  = 
Isfendiarsage  344. 

WdlflBy  säugt  aen  Leukastos  und  Par- 
rhasios  und  den  Romulus  und  Re- 
mus;  leckt  dem  Romulus  und  Re- 
mus  den  Schmutz  vom  Leibe  = 
der  Hirschkuh,  die  dem  Siesfried 
das  Gesicht  leckt;  trägt  den  Wolf- 
dietrich in  die  Höhle  340  Tab. ;  als 
Säugerin  des  ausgesetzten  Sonnen - 
beiden  449;  umwölkte,  struppige 
Morgenröthe ;  trägt  das  Kind  in  die 
Höfale :  die  Morgenröthe  verdeckt 
eine  Zeitlang  die  Sonne  450;  Leto 
kommt,  von  Hera  verfolgt,  als  W. 
von  den  Hyperboreern  nach  Delos 
479;  die  Morgenröthe  nach  dem 
nächtlichen  Sternhimmel  489. 

Wolfilfell  der  Iduu  367:  als  Nordlicht 
368;  Anklang  au  aen  Mantel  des 
Odysseus?  413. 

Wolfilhemdeil  Sigmund'»  und  Sinfiötli's 
232.  283. 

WolfslAcher  zwischen  Münster  u.  Stein- 
fort,  Anklang  an  das  Labyrinth  817. 


Hegister. 
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Wdfiltlial,  Wieland's  Wohnort  817.  337. 

Wriga  78. 

Wolke,  in  der  Riesensprache  ur  120; 
albanesisch  re  681;  ihre  Verkör- 
perung in  der  Sage  20.  91.  92 ;  als 
die  stesichorische  Helena  379.  380; 
lo  144.  161  472;  Loki  132.  140. 
150.  369.  575;  Khea  681.632.  183; 
die  Rosse  Pegasus  und  Sleipnir  140; 
Skyphios,  das  Urross  der  Thessa- 
Her,  und  alle  mythischen  Rosse  189; 
der  von  Sjurdor  zerhauene  Wurm 
(Fafnir)  267 ;  als  sich  öffnender  und 
schliessender  Berg  120 ;  Ei  des  Or- 
pheus 597;  Frevr's  Schiff  Skidb lad- 
nir  142.  477 ;  als  grauer  Stein,  un- 
ter dem,  oder  als  Felsen,  auf  dem 
Fafnir  ermordet  wird  267 ;  als  Tarn- 
kappe 208;  Thor's  Wagen  197. 

Wolken,  mit  dem  Sonnengott  in  freund- 
liche oder  feindliche  Beziehung  ge- 
setzt 91;  ihr  Beiwort  hartgemuth, 
hardraogdu  189.  584 ;  ans  dem  Hirn 
des  Urriesen  Ymir  geschaffen  189. 
576;  als  Hymir^s  vielgehäuptetes 
Vollw  188.  191;  Nachtreiterinnen 
184;  Nibelungen  283;  die  vouHere 
gegen  Herakles  ausgesandten  Dra- 
chen 211;  Ziegen  und  Rinder  409; 
Lftrad's  Laub  513;  Apoll's  goldne 
Wickelschnüre  480;  Hesperiden- 
äpfel?  191;  die  an  den  Bergen 
klebenden  werden  durch  Sonnen- 
hitze Yon  diesen  abgelöst  und 
dann  aufgesogen:  Alkyoneus  wird 
von  Herakles  aus  seiner  Heimath 
weggeschleift  und  dann  getödtet 
367;  im  Mai  vom  Himmel  gefegt: 
Mistung  des  Augiasstalles  durch 
Herakles  868.  408.  409.  426;  ihr 
Tummeln  im  Winter  als  das  Umher- 
schweifen der  wahnsinnigen  Töch- 
ter des  Prötos  288;  verzögern  den 
Sonnenaufgang :  Here  verzögert  die 
Geburt  der  Letoiden  und  des  Hera- 
kes  472.  480;  ziehen  am  nächtlichen 
Sternhimmel  herauf:  Hera  verfolgt 
die  Leto489;  steckten  im  Zeitalter 
des  Uranos  im  Schoose  der  Erde 
627;  meerw&rts  treibende,  als  die 
in's  Meer  fallenden  Zeugungstheile 
des  Uranos  628;  die  an  der  Erde 
haftenden  und  dann  aufsteigenden 
als  Nymphen  629;  ihr  Untergang 
unter  einem  trocknen  Horizont  als 
Verborgenwerden  des  silbernen  Ge- 
schlechts unter  die  Erde  642. 

Welkoübnuuion  der  Holda  s.  Bnmnen. 


Wolkenc^obildo :  Berg^r  574; 

132.  140.  150.  869.675;  Hirschkuh 
bei  Iphigenei&'s  Oi)ferung  445;  die 
drei  Thrien  als  weisse  158;  srosse 
sturmgcjagte,  himmelstürmende,  als 
Riesen  140.  150.  577 ;  TiUnen  140. 
150.  686;  Kentauren  634;  ihr  Ver- 
schwinden am  sfidlichen  Himmel 
mit  Beginn  des  Sommers  als  Ver- 
nichtung der  Kentanren  durch  He- 
rakles und  der  Titanen  durch  Zeus 
685;  die  Veränderlichkeit  der  For- 
men der  grossen  als  Naturkern  der 
Bildner  und  Schmiede :  Prometheus, 
Hephäst  und  Wieland  140;  das 
nächtlich  am  Berggipfel  haftende 
als  gefesselter  Prometheus;  seine 
Auflösung  durch  die  Morgensonne 
als  Befreiung  des  getesselten  Pro- 
metheus 80.  144.  150. 

Wolkongetrlobo,  rasches,  von  verschie- 
denen Winden  bewegtes ,  als  das 
Hin-  und  Herjagen  des  in  eine  Stute 
verwandelten  Loki  mit  dem  Riesen- 
hengste Swadilfar  858.  869. 

Wtlkengetflmmel  am  Unterhimmel, 
Gegensatz  zur  Luftstille  Im  Üeber- 
himmel  429;  als  die  Schwingnngen 
des  Kopfes  der  tanzenden  Maena- 
den  und  des  Thvrsos  426;  einer 
stürmischen  monahellen  Nacht  als 
nächtliche  wilde  Himmel^agd  485. 
515. 

Wolkengott:  Poseidon  126;  Loki  der 
des  Herbstes  und  Frühlingo  140  ff. 
265.  575. 

Wolkongdttln :  Here  161.215.804.369. 
440.  472.  480.  489.  499;  lo  161; 
Metis  806. 

Wolkenhlmmol  als  Freyr's  Schiff  Skid- 
bladnir  129.  142.  477.  484.  58& 
602;  als  Schädel  des  Zeus  306;  der 
Hof  des  Mondes  als  Oeffiiung  in 
ihm  428.429;  Morgen-  undAbend- 
röthe  am  nordischen  446;  Niördlir 
steigt  aus  ihm  zur  See  herab  484 

Wolkennese,  Loki,  von  den  Aseo^  ge- 
fesselt 160. 

Wolkensammler,  Zeus,  Anklang  im  die 
Tarnkappe  203.  .7 

Wolkentittn,  Prometheus»  von  Zeiie 
gefesselt  150.  .  «v 

WilMmg,  QroBsvater  Siegfried'«  204. 
212;  wird  seiner  Mutter  ans  dem 
Leibe  geschnitten  204.  216.  289. 
279;  =  Asklepios:  die  an.  moßm 
wolkigen  Morgen  sp&t  an^hende 
Sonne  280.  440;  küsst  seine  Mut- 
ter 230.  440; 
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(Wdlsong)  =  Sjurdur  die  Brunbild  279 ; 
sein  {Gelübde  im  Mutterleibe  231. 
440;  z=  Sjurdur»s  Gelübde  278; 
sein  und  seiner  zebn  Söhne  Be- 
such bei  Siggeir  231;  =  Gun- 
nar's  und  Högni's  bei  Atli  239  f. ; 
Anklänge  an  Elektryon  212;  = 
Olkles  228.  261 ;  erst  nach  des  Va- 
ters Tode  geboren  =  Siegfried  239 ; 
seine  zehn  Söhne  =  den  10  Hel- 
den Dietrich's  von  Bern  und  den 
10  Arbeiten  des  Herakles  230. 

WSlsnngeilsage  als  Sagquelle  174.175; 
als  Quelle  der  Hortsage  218.  citirt 
130.  203—206.  209;  227.  229.  241. 
267.  272.  277.  280—282.  286.  287. 
294.  295.  845;  verglichen  mit  der 
Melampodidensage  206.  228—240; 
Anklänge  an  die  Odysseussage  177. 
420. 421 ;  an  die  phlegisch-minysche 
Sage  230;  an  die  Sage  der  Sieben 
vor  Theben  241. 

Wdlnndarlias  =  Labyrinth  317. 
WMnndsUed   73.    174.   313.  317.   336. 

660. 
Wdlandnr,  Schmied  =  Hephäst  660. 
Wonneberg  =  Glasberg  285. 

Werms  66.  169.  172.  205.  252.  269. 339. 

Wert  3;  Entstehung  6  if.;  als  Schall- 
bild 8—10.  20;  seine  doppelte  Auf- 
gabe 29;  als  einfaches  Begriffszei- 
chen 34.  36;  seine  Umbildung  und 
Uebertragung  49. 

WertbUdnngskraft :  ihr  Absterben  im 
Menschen  33. 

Wertform,  gesteigerte  als  Sagfonn  86. 

Wnlf  342. 

Wfilpensand,  Schlachtfeld  175.  371. 372. 
378. 

Wünschelmtlie,  als  Verleiherin  irdischen 
Reichthnms  und  Schlafgeberin  = 
dem  Stabe  des  Hermes;  Neusichel 
des  Mondes  529. 

Wonschglttin,  Fulla  285. 

Wnnschiii&dGhen  Odin^s:  Liod  230. 

Wnuchsöline  Odin's:  die  auf  dem 
Schlachtfelde  fallenden  Kämpfer 
284. 

WnnschTÖglein  auf  dem  Nibelungen- 
horte als  Neusichel  des  Mondes  161. 

Wnotan:  Ableitung  des  Wortes  156; 
2  Mercur  225 ;  sprach  verwandt  mit 
Odin  397;  Hakelberend  eine  jüngere 
Form  von  ihm  897;  s.  Wodan. 

Wnrm,  liegt  auf  der  Glitraheide  auf  dem 
Golde  221.  277;  als  Wolke  267; 
Dietrich  muss  mit  8  Würmern  strei- 
ten 884. 


Wflste:   Dietrich   von  Bern  von  einem 

schwarzen    Pferde     hineingeführt ; 

Key  Chosrew  verschwindet  in  ihr; 

Rückzug  und  Tod   der  Pandus   in 

ihr  340  Tab. 
Wflstenwlnd ,  die  Luft  verfinsternder, 

als  Typhoeus  oder  Typhon  650.  652. 
Wütherich  —  Wodan  501. 


Xanthos,  Fluss  489;   als  Okeanos  356. 

859;  =  Midgardschlange  195.  357. 

359;   Anklang  an  den  Wimur  19G. 
Xanthos,  Stadt:  Aphroditendienst  dort 

456. 

Xerxes  68. 


Tama  und  Tami:  Anklang  an  Apoll 
und  Artemis,  Freyr  undFreya,  Sig- 
mund und  Signv  130. 

Tamao,  zu  vergleichen  mit  den  Lctoi- 
den  und  Njördungen  130. 

Yggdrasil,  Weltesche  =:  Hesperideu- 
baum  192;  =  dem  Oelbaum  der 
Athene  aufTyrus  517;  Anklang  an 
die  hellenischen  Göttereichen  537; 
Anklang  an  Leto^s  Schwergeburt  538 ; 
als  Himmelsgewölbe  368.  893.  394. 
518.  535—538;  Sonnentrl^er  536; 
ihre  Früchte,  die  Aepfel  der  Iduu, 
als  Sterne  192.  367.  537.  588.  570 ; 
ihr  Wipfel  als  Lärad  518.  526 ;  ihr 
Laub  als  Wolken  513;  ihri  Blätter - 
fall  im  Herbst  als  Idun's  Herab- 
sinken von  ihr  367.  368.  588.  413. 
570;  au  ihren  Wurzeln  nagen 
Schlangen  (Nidhöggr)  513.  569; 
eine  ihrer  Wurzeln  reicht  zu  den 
Hrimthursen  555;  wird  mit  dem 
Wasser  aus  Urd's  Brunnen  begos- 
sen 597. 

Tmir,  Urriese,  entsteht  aus  den  Tropfen 
des  geschmolzenen  Reifes  556.  566 
—568.  571 ;  Anklang  an  das  Weltei 
des  Orpheus  597;  =  Uranos  187. 
628.  629.  654.  656;   war   böse  566. 

568.  607.  627 ;  =  Nibelungen  284 ; 
mannweiblich  =  Tuisco  573;  nor- 
discher Atlas  187;  Streit  der  Söhne 
Bör's  gegen  ihn  574;  =  Titanen- 
kampf 655;  von  den  Söhnen  Bör^s 
mitten  nach  Ginnungagap  geschleift 

569.  575; 
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Zahlen:  in  12  Tagen  und  Nächten 
kommt  Letü  von  den  Hyperbo- 
reern nach  Delphi  489;  12  Tage 
schlafen  die  Rhiieus  im  Hause  des 
Savitar  («lip  ersten  Zwölften)  489 
12  Mägdü  der  Argonauten  491 
12  Schilde  der  Siilier  (Monate)  501 
12  Goldschmiede  bedecken  einen 
Hirsch  mit  Gold  (Monate  des  Jah- 
res) 514;  12  Namen  Allvaters  563 
—555;  12  Flüsse  Eliwagar  620 ;  12 
Titanen  647;  13  Monate  wird  Ares 
in  eine  eiserne  Riste  eingesperrt 
196  *  14fach  wird  /agreus  zerriessen, 
14  Titanen,  14  Begleiterinnen  der 
Basilinna  und  14  Alt&re  des  Bakchos 
eleutherios  (14  Tage  der  Abnahme 
des  Mondes)  426 :  15  Wachitlichter 
brennen  bei  Sjurdur's  Hochzeitsbett 
280;  15  Jünglinge  u.  15Jun^rauen 
der  Heithr  463 ;  17  Jahre  ist  Helena 
von  Menelaos  getrennt;  17  wieder- 
kehrende Zahl  im  Trojanermythus 
381;  in  18  Tagen  und  N&chten 
fährt  Wieland  auf  dem  Flusse  Wi- 
sara  in's  Meer  312;  23  feindliche 
Burgen  bricht  Achill  374;  26  feind- 
liche Burgen  brechen  Wate  und 
Frute  in  der  Normandie  374;  28 
Goldriuge  gibt  Sjurdur  der  Etrun- 
hild  279;  30  in  der  Rosengarten- 
sage 419;  32  Jahre  ist  HÜdebrand 
mit  Dietrich  in  der  Fremde  415. 
417.  418;  32  in  der  Rosengarten- 
sage 419;  50  Rinder  von  Hermes 
geraubt  (50  Monate  der  grossen 
Olympiade)  159.  160;  50  Hunde 
desAktäon  (50  Hundstage)  454;  51 
Epheten  in  Athen  und  Apoll  als 
Gerichtsvorstand  (52  Wochen  des 
Jahres)  482.  483 ;  86  Thürme  von 
Brunhild'sBur^;  86  Frauen  d.Brun- 
hild  und  86  trauen  der  Krimhild 
(86  Mondmonate)  419;  99  Menschen 
u.  ebenso  viele  Pferde,  Hunde  u. 
Hähne  werden  jedes  9.  Jahr  auf 
."Seeland  geopfert  ^99  Monate)  531 ; 
118  Freier  der  Fenelope  (abneh- 
mende Tage)  413.  517;  118  Eber 
(abnehmende  Tage)  584.  652;  118 
Ziegen  (Tage)  652-  860  Eber  des 
Eumäos  (Tage  des  Jahres)  412.413. 
517.  584.  585;  540  Thüren  in  Wal- 
hall (Tage)  585;  700  Ringe  hängt 
Wicland  an  Bast  auf  337;  lOM 
Nibelungendegen  419;  9000  Nibe- 
lungenknechte 419. 

ZahUnangaben  der  Heldenlieder :  astro- 
nomische Bezüge  in  ihnen  419. 


Zähmung  der  ßninhild,  fehlt  in  der 
hellen.  Sage  240;  Mondmonatsende 
291. 

ZUine,  Heimdal's  goldene,  als  innerer 
gezackter  Bogen  der  Mondsichel 
523.  532. 

Zahngeblnde  Freyr's :  Alfheim  124. 474. 
478. 

Zalmoiis,  bleibt  3  Jahre  in  einem  un- 
unterirdischen  Gemach ,  Anklang 
an  König  Fro  614  f.;  die  Verstor- 
benen gehen  zu  ihm  =  zu  Odin 
fahren  614. 

Zank  der  Bmnhild  mit  Krimhild  205; 
s.  Frauenzwist. 

Zanbor,  schützender,  am  Schleier  der 
Leukothea  und  an  Orendel's  unge- 
nähtem  Rock  422. 

Zauberkraft  odin's  537. 

xaaberknniUi;  sind  die  Göttinnen  der 
Abendröme:  Freya,  eddische  Gu- 
drun, Heid,  Kirke,  Medea  443. 

Zanberlleder  der  Freya  486;  Odin's 
486.  522.  537. 

Zanbermacht  der  Entführten  aber  das 
Menschenleben:  Hilde  298;  Hilde 
und  Medea  379. 

Zanbeminen  Odin's  536.  537. 

Zanberschlaf  der  Bmnhild  269.  272; 
Winterschlaf  oder  Nacht  ?  273 ;  s. 
Schlaf. 

Zanberspehe  aus  Wolfs-,  Schlangen- 
und  Geierfleisch,  dem  Guthorm  ge- 
reicht 288;  von  Wicland  für  Ba- 
ihilde bereitet  318. 

Zanberstab  Odin's  387. 

Zanbertrank,  von  Chrimhilde  dem  8i- 
gurd  gereicht ;  Gudrun  durch  einen 
bethört  249. 

Zehnt,  herkulischer,  und  die  Erginossage 
200. 

Zeit,  Gegensatz  zu  Raum  31. 82. 541. 548. 
591;  mythische,  geschichtliche  113; 
durch  die  Naturverläufe  geordnet; 
die  Götter  in  ihrem  Verhältnisse  zu 
ihr  117;  ihr  Lauf  wird  von  den 
Äsen  geordnet  444.  580;  in  der 
Edda  nach  dem  Lauf  der  Sterne 
geordnet  576;  die  eemessene  be- 
ginnt mit  Baldur's  Tod  428.  583; 
mit  dem  Eintritt  der  drei  Noruen 
in  die  Binnenwelt  494.  580.  583. 
609;  mit  dem  Anfange  des  Welt- 
herbstes 581 :  mit  dem  Anfange  der 
Herrschaft  des  Kronos  628.  632; 
sie  in  die  Welt  zu  bringen  bedurfte 
riesischer  Kräfte  583;  ihr  Begriff 
fehlt  in  der  hesiodischen  Welt- 
schöpfung 618; 
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Zait:  von  Orpheus  für  das  All  geseUt 
590;  ihre  Unendlichkeit  606.  606. 
612;  anendliche  als  ün)rincip  548 
f.;  als  Urgottheit  591;  nie  alternde 
als  Drache  591 ;  die  ewige  bringt 
den  Aether,  das  Chaos  und  das 
Erebos  hervor  591.  598.  595;  als 
Maass  der  mythischen  Entstehung 
der  Götter  598;  ihre  Vorsteherin- 
nen sind  die  Nomen  580;  ihr  Gott 
ist  Kronos  628;  ihr  Kreislauf  als 
Kreislauf  des  Wassers  632. 

Zeitabschnitt:  das  Verbrennen  des 
Feindes  in  der  eip^enen  Wohnung 
(Siggeir)  234 ;  als  Rmg  des  Zwerges 
Andwari  265 ;  Ring  der  Bödwild  als 
VoUmond  387 ;  Ring  der  Bathilde 
417;  der  Anfane  eines  solchen  als 
Verkörperung  der  mit  der  Sonne 
oder  einer  ihrer  Röthen  verbände- 
denen  Neusichel    des   Mondes  89. 

SSberzahn)  398;  (Sichel  der  6&a) 
27 ;  Schluss  eines  solchen  als  Ver- 
körperung der  mit  der  Sonne  oder 
einer  ihrer  Röthen  verbundenen 
letzten  Mondsichel  89.  160.  216. 
337;  Achiirs  und  Siegfried's  Tod 
369. 

Zeitalter,  mythisches  und  mythenbil- 
dendes 57.  82;  Schluss  des  Z.  der 
Helden  als  deren  siegreiche  Heim- 
kehr in's  Vaterland  179;  s.  Welt- 
alter. 

Zeltbegriff,  ist  ein  Erzeugnis»  der  Er- 
fahrung 30.  31.  38. 633;  als  Grund- 
lage des  Denkens  30.  31.  42;  An- 
bequemung der  Sprache  an  ihn  41 ; 
Einfluss  seines  Erstarkens  auf  die 
Sagform  38  ff.;  Verstösse  gegen 
seine  Gesetze  in  der  Sage  39.  55. 
56;  im  Märchen  53;  durch  den 
Wasserstoff  personificirt  633. 

Zeltffötter:  Begriff  und  Eintheilung  117; 
Kronos  628. 

Zeltgöttlnnen:  die  Nomen  457.  478. 
494.  580.  583.  609. 

Zeltleslgkelt  des  ersten  hellen,  und 
germanischen  Weltalters  654;  des 

friechischen  Nebelalters  oder  der 
[errschaftszeit  des  Uranos  627. 632. 
644 ;  der  winterlichen  Urwelt  Ymir's 
581 ;  des  griechischen  Goldalters 
581.  634;  des  nordischen  Weltsom- 
mers (Gold-  oder  Lichtalters)  428. 
429.  442.  443.  494.  522.  581.  583. 
609.  634;  schliesst  mit  Baldur's 
Tod  428.  442.  494.  583 ;  mit  dem 
Wurf  der  Äsen  mit  Mimir's  Haupt 
522; 


(Zeltleslgkelt :)  mit  der  Ankunft  der  drei 
Nornen  583.  609;  Verkörperung: 
der  Goldring  bleibt  lange  Zeit  un- 
berührt auf  der  Jalangerheide  lie- 
gen 519 ;  Naturkem  das  Nichtunter- 
cehen  der  Sonne  im  hohen  zur  Zeit 
der  Sommerwende  519.  633. 

Zeltmesser:  der  Mond  92.  291  f.  398. 
431.  459.  628;  Sinnbüd:  die  Weis- 
heit Qasir's  und  Mimir's  481;  die 
Sonne  630.  633;  des  alten  Gross- 
jahres :  der  Ring  Draupnir  als  Mond 
336.  428.  530  f. 

Zeltwert  7.  31.  42. 

ZephTros  und  Boreas  bei  Patroklos' 
Bestattung  =  der  Riesin  Hyrrokin 
386. 

Zerspringen  der  Bmnhild  vor  Harm 
über  Sjurdur's  Tod  und  derNanna 
vor  Jammer  über  Baldur's  Tod  284. 
289.  444;  Verschwinden  der  Mor- 
genröthe  bei  Sonnenaufgang  444. 

lersfückter  Held  der  M&rchen  =  dem 
zerstückten  Lemnünk&inen  der  Ka- 
lewala:  ihre  Wiederbelebung  119. 
120. 

Zertreten  von  Pferden:  Samson  381; 
Swanhilde  332:  mit  Füssen:  Kam- 
byses  seine  Scn wester  332. 

Zemana  Akerana  548. 

Zethes  s.  Amphion. 

Zeugnng:  Einmischung  einer  Gottheit 
oder  eines  übermenschlichen  We- 
sens bei  ihr  in  der  hellen,  und  germ. 
Sage  207:  8.  Erzeuffung. 

ZeQriin|8lLrait:  ihr  Bild  sind  diephal- 
liscfien   Beziehungen    der  Sonnen- 

Sottheiten  Apoll ,  Ares ,  Artemis 
»rtbia,  Dionysos,  Freyr  466. 
Zengnngsthelle  des  Uranos  453;  in's 
meer  fallend  als  die  sich  am  Him- 
mel meerwärts  wälzenden  Gewölke 
628. 
Zens  127.  138.  140.  145  f.  148.  160. 
157.  161.  187.  196.  202.  208.  222. 
241.  248.  254.  305.  306.  820.  840 
Tab.  341.  350.  352.  355.  884.  388. 
401.  433.  461.  465.  651;  mit  Apoll 
verbunden  475. 479.  480  f.  484.  485 ; 
=  Odin  496.  588.  656.  658.  659 ; 
Oberste  Götter  236.  478;  veranlasst 
den  Tod  des  Amphiaraos  wie  O. 
den  des  Sigmund  241  f.;  bei  der 
Zeugung  des  Rächers  des  Patroldos 
und  Baldur^s  388;  in  Schlangen - 
gestalt  mit  Persephone  den  Zagreus 
zeugend  424  f. ;  =  Odin  als  Schlange 
zu  Gunnlöd  schlüpfend  481;  ver- 
schluckt das  Herz  desZagrea8425; 
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Tmir:  erschlagen  und  die  Welt  ans  ibm 
gebildet  187.  574.  575.  630;  aus 
seinem  Blute  entsteht  die  grosse 
Fluth  145.  267.  507.  574;  das 
(Welt-)Meer  und  das  Wasser  187. 
575.  577;  aus  seinem  Fleische  die 
Erde  187.  575;  aus  seinen  Kno- 
chen die  Berge  187. 575 ;  aus  seinen 
Zähnen,  Kinnbacken  und  gebroche- 
nem Gebein  die  Steine  187.  575; 
aus  seinem  Sch&del  der  Himmel 
534.  576;  aus  seinem  Gehirn  die 
(Hagel-) Wolken  189.  576;  aus  sei- 
nen Augenbrauen  die  Burg  Midgard 
oder  Weltgrenze  122.  186 ;  rein  ge- 
schichtlicher Gott  424;  ist  licht- 
fremd 121 ;  als  Nebel  (Dunst)  563. 
570.  571;  Bild  der  (winterlichen) 
Urwelt  563.  568.  581.  654;  des 
Weltwinters  629;  Urhimmel  606; 
Lage  seiner  Welt  569 ;  sein  Unter- 
gang als  Niederschlag  des  die  At- 
mosphäre erfüllenden  Dunstes  574; 
seine  Entstehung  als  die  ersten 
Regungen  des  nordischen  Frühjahrs 
am  Ende  des  Winters;  seine  FiÜ- 
lung  als  die  Ueberwindung  der  Allein- 
herrschaft des  winterlichen  Wasser- 
stoffs durch  die  Mädhte  des  Früh- 
lings 575;  wiedergeboren  iml Riesen 
Hymir  187.  534. 

Tmir.  Riese,  von  Thor  besucht  193;  := 
Hades  195. 

Taglingasaga  614. 


Zagorl  52. 

Zagrens  =r  Baidur  217.  274.  423.  428. 
432.  661 ;  =  edd.  Dichtertrank  423. 
424.  430  ff. ;  seine  Zerreissung  424 ; 
Anklang  an  Heid's  Zerstossung  mit 
Gabeln  442;  von  Mehreren  ermor- 
det =  Mimir  und  Quasir  431;  als 
Jäger  =  Orion  und  Wodan  485; 
rein  geschichtlicher  Gott  423  f.; 
gehört  der  hellen.  Weltsage  an  382. 
423.  432;  Verkörperung  des  ein- 
maligen Mondwechsels  423.  425; 
seine  Zeugung  (424)  als  Neulicht  des 
Mondes ;  auf  dem  Himmelsthrone 
als  Vollmond;  seine  Zerreissung  u. 
seine  Verwandlungen  (424)  als  die 
Phasen  des  abnehmenden  Mondes; 
sein  Herz  als  letzte  Mondsichel  425 ; 
die  Dreizahl  bei  ihm  als  die  drei 
Mondphasen  442; 


Zagreas:  die  Zeit  seiner  Ermordoüg 
und  Rächung  ist  die  wolkenlose 
Jahreszeit  gegen  Ende  des  Früh- 
lings 426;  Verkörperung  des  Wei- 
nes 430.  481;  sein  Wein  als  das 
überhimmlische  Lichtwasser  oder 
Dunstlicht  430;  von  ihm  geht  die 
die  Pythia  begeisternde  Kraft  aus 
432;  wiedergeboren  als  Dionysos 
424.  432.  547.  613. 

Zagrens-Dlonysos ,  oberster  Gott  des 
Todtenreiches  425;  Todtenrichter 
547.  618. 

Zagnassare:  Formel  423;  besteht  aus 
zwei  Theilen  329;  wird  der  Welt- 
sage einverleibt  882.  423.  432;  ihre 
Anklänge  an  die  eddische  Sage  vom 
Begeisterungstrank  428.  424.  430. 
481;  Schwerpunkt  der  orphischen 
Lehre  603. 

Zahl,  Plato^s  YOllkommene  587. 

Zahlen:  2  Töchter  Geirröd's  196;  2 
Söhne  und  2  Töchter  Hreidmar's 
und  desOedipus219;  2  Kisten  füllt 
Sigurd  mit  Fafnir's  Gut  269 ;  2  Brü- 
der Alkmäon's  u.  Siegfiried's  (Mond- 
Shasen)  291;  2  Hunde  bewachen 
lenglada's  Burg  898 ;  2  Mahhnägde 
FrodTs  401  f.;  2  Kinder  MundU- 
föri's ;  2  Kinder  Njördhr's ;  2  Ge- 
schwister: Mani  u.  Sol,  Helios  u. 
Solene  511  f.;  3  Götterschiffe  der 
Edda  129;  3  Kinder  Loki*s  131. 
185.  188.  146:  Sfaches  Reich  der 
Unterwelt  ;  186;  3  Thrien  168;  3 
Ochsen  bei  Hymir  geschlachtet  189 ; 
3  Aepfel  der  Hesperiden  190;  3 
Monate  lässt  Geirröd  den  Loki 
hungern  196.198:  3fache  Dauer  der 
Zeugungsnacht  des  Herakles  202. 
209 ;  3  dächte  liegt  Signy  bei  Sig- 
mund 282;  3  Nächte  hält  Sigurd 
Beilaffer  mit  Brunhild  249 ;  3  Brü- 
der Alkmäon's  u.  Siegfried*s  (Mond- 
Shasen)  291 ;  3  rächende  Frauen  297 ; 
Freunde  Dietrich's  von  Bern  315 ; 
3  Tischmesser  Nudung's  u.  3  Schwer- 
ter von  Wieland  eeschmiedet  318; 
3  Abenteuer  bestehen  Theseus  und 
Peirithoos  323;  3  Söhne  Herman- 
rich's  330;  3  Würmer,  mit  denen 
Dietrich  streiten  muss  884 :  3  Wal- 
küren, die  Frauen  der  3  Söhne 
Wadi's  836;  3  Jahre  webtPenelope 
an  Laörtes'  Sterbekleid  413;  3 
(Halb-)Jahre  baut  der  Riese  an  der 
Schneeburg  413. 585 ;  3  Jahre  bleibt 
Zalmoxis  in  einem  unterirdischen 
Gemach  614; 
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Zahlen:  3  Winter  wird  König  Fro 
im  Grabe  bewacht  615;  3  Gefässe, 
in  welche  die  Zwerge  Quasir's 
Blut  lassen  4d0 ;  3  Trünke,  auf  die 
Odin  den  Dichtertrauk  austrinkt 
481;  3  Nächte  schläft  Odin  bei 
Gunnlöd  431;  3  VäterOrion's  433; 

3  mal  wird  Heid  verbrannt  und  3 
mal  geboren  442;  3  in  der  Sage 
von  Zagreus  442;  3  Nomen  456. 
494.  579.  580;  3  Jungfraoen  haben 
das  üeiligthum  der  Aphrodite  'auf 
dem  Eryx  gegründet  457;  3  Kin- 
der des  Titanen  Hyperion  512;  3 
Ge8ch¥dster:  Helios,  Selene  und 
Eos  512;  3  Söhne  des  Ki-eios  und 
und  der  £urybia  648;  3  Brüder: 
Zeus,  Poseidon  und  Aides,  Odin, 
Wili  und  We  658;  3  Götter:  Bru- 
der, Schwester  und  eines  der  Eltern 
659;  Mutter,  Tochter  und  eine 
männliche  Gestalt  661 ;  4  Löcher 
gräbt  Siegfried  267 ;  4  Neffen  Her- 
manrich's  830;  4  Hunde  des  Eu- 
mäos  412;  4  Hirsche'-  fängt  Arte- 
mis (4  Abschnitte  des  Jahres)  466: 

4  Hirsche  weiden  am  Wipfel  der 
Weltesche  518;  4  Ecken  oder  Hör- 
ner der  Himmelsdecke  und  4  Zwerge 

584.  576;  5  Winter  verbringt  Har- 
bard  auf  dem  Eilande  AUgrüu  134 ; 

5  Schahs  dient  Rnstem  343  f.;  5 
Pandus  schützt  Krischna  344;  6 
Winter  siecht  Rerir's  Gattin  230; 

6  Dunstweseu  überwindet  Thcseus 
(Monate)  810.  321;  7  Halbjahre 
verweilt  Gudrun  am  Hofe  Alfs  249. 
251.  585;  7  Monate  verweilt  Sjur- 
dur  bei  Brunhiid  im  Mägdesaal 
279;  7  Taffc  schläft  Brunhiid  430; 

7  Stücke  des  zerhauenen  Zagreus 
424;  7  Titanen  und  deren  7 
Schwestern  424.  426;  im  7.  Jahre 
erblindet  Teiresias;  7  Jahre  laug 
ist  Teiresias  in  eine  Frau  ver- 
wandelt 465;  7  als  Grundzahl  des 
Sonueigahres  465.  482 ;  7  Tage  ver- 
folgt Grömette  die  Meerfrau  467; 
7  Kinder  des  Helias  und  der  Bea- 
trix und  7  rhodischo  Heliaden  477 ; 
7  unversehrte  Kessel  Hymir's  und 

7  Planeten  535 ;  (Grosiijahr)  8  Win- 
ter ist  Loki  unter  der  Erde  mil- 
chende Kuh   und  Mutter  182.  610; 

8  Ringe  tropfen  jede  neunte  Nacht 
von  dem  Ring  Draupnir  ab  385. 
417.  580  f. ;  8  Himmel  der  Kale- 
wala   149 ;  8  Kessel  Hymir's   187. 

585.  610;  8  Sphären  der  Pythago- 
räer  585.  610; 


Zahlen:  8  Jahre  dient  Herakles  dem 
Eurystheus  202;  8  Jahre  dient 
Siegfried  dem  Gibich  288;  8  Jahre 
leben  Siegfried  und  seine  Schwä- 
ger in  Frieden  283;  8  Jahre  soll 
Siegfried  Krimhilden  besitzen  419; 

8  Nächte  hält  Sigurd  Beilager  mit 
Brunhiid  249;  8  Monate  weilt  Ado- 
nis  bei  Aj)hrodite  454;  8  Rasten 
verbirgt  Thrym  Thor's  Hammer  in 
die  Erde  610;  9  Nächte  reitet  Her- 
modr  durch  tiefe  dunkle  Thäler 
zum  Giöllflusse  182.  885.  610.  620 ; 

9  Nächte  kommt  Siggeir's  Mutter 
und  frisst  je  einen  von  Signy's 
Brüdern  281 ;  seit  9  Wintern  liebt 
Brunhiid  den  Sjurdur  277;  9  Ellen 
tief  ist  der  Groensund  811 ;  9  Jahre 
ist  Mimir  kinderlos  845;  9  Beglei- 
terinnen der  Menglada  892;  9 
Schlösser  des  eisernen  Schreins 
Sinmara's  898;  9  Knechte  Baugi's 
481. 648 ;  9  Mütter  HeimdaPs  (Gross- 
jahr) 484.  528.  581 ;  9  Monate  ver- 
folgt Minos   die   Britomartis  467; 

.  9  Häupter  von  allen  lebenden  Männ- 
lichen werden  jedes  9.  Jahr  in 
Upsala  geopfert  531;  9  Nächte 
hängt  Odin  an  der  Weltesche  586; 
9  Welten  der  Edda  608 ;  9  Tage 
und  Nächte  braucht  der  Ambos 
beim  Fsdlen  von  der  obern  zur  un- 
tern Himmelsdecke  620 ;  9  als  Lieb- 
lingszahl der  Edda  610;  10  Söhne 
Wölsung's;  10  Helden  Dietriches 
von  Bern;  10  Arbeiten  des  Hera- 
kles 230;  10  Brüder  Alkmenens 
281;  10  gegon  Einen:  Ueberzahl 
den  Achäer  über  die  Troer  und 
der  Dänen  übt^r  die  Normanen 
874;  11  Männer,  von  SiniiöUi  ge* 
tödtet  283;  12  zu  einem  Ganzen  ver- 
bundene Götter  (Monate  des  Jah- 
res) 95  f. ;  12  Kisten  von  Sigurd 
mit  Gold  gefüllt;  12  Wagen  mit 
dem  Nibelungenhort  beladen  269; 
12  Goldriuge  steckt  Gudrun  an  die 
Hand  278;  12  Zöllner  werden  von 
Wittich  bestanden  315;  12  Schmiede- 
gesellen Mimir's  845 ;  12  Müllerin- 
nen des  Odysseus  (Monate  des  Jah- 
res) 401;  12  Abenteuer  des  Odys- 
seus und  12  Arbeiten  des  Herakles 
(Monate  des  Jahres)  407—409;  12 
Schweinskofen  des  Eumäos  412; 
12  Axtlöcher  mit  dem  Pfeil  durch - 

.  schössen  420;  12  in  der  Rosen- 
gartensage 419;  12  Gänse  der  Pe- 
nelope  458; 
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iite  23  Zeile  15  y.  o.  lies  „Natureindrficke'^  statt  ,^atureiDdraacke'*. 

„  46  „  9  V.  u.  lies  „Wali's"  statt  „Alis". 

,,  51  „  8  V.  0.  lies  „verarbeitet  worden'*  statt  verarbeitetwo  rden*^ 

„  68  „  9  V.  u.  und  7  v.  u.  lies  „Gold"  statt  „Geld". 

„  64  „  15  V.  u.  lies  „Schah  Nameh"  statt  ,^chahnahme". 

„  96  „  5  V.  u.  ist  hinter  „Sache"  das  ,  zu  streichen. 

„  101  „  10  V.  0.  ist  nach  „Entwicklungsgang"  ein  ;  su  setzon. 

„  —  „  9  ▼.  u.  lies  „dem"  statt  „den". 

„  102  „  2  V.  u.  lies  „wird"  statt  „wid". 

„  110  „  12  V.  0.  lies  „ihrer"  statt  ,41»re"* 


—       —  —  — . —  jj — ^—^ — ^    —  f  ' 

9  T.  u.  lies  „dem"  statt  „den". 

2  V.  u.  lies  „wird"  statt  „wid". 
12  V.  0.  lies  „ihrer"  statt  ,41»re"* 

—  „  8  V.  u.  ist  nach  „Mahabhturata"  ein  ,  zu  setzen. 
121  „  17  V.  0.  lies  „überhimmlischen"  statt  „übersinnlichen". 
128  „  14  V.  u.  lies  „seiner"  statt  „seine". 

126  „  19  V.  0.  lies  „Pflanzeneni&hrer"  statt  „Pflanzemfthrer". 

188  „       2  V.  u.  lies  „Wöla"  statt  „Wala". 

184  „  11  y.  0.  ist  nach  „aus"  das  ,  zu  streichen. 
~  „  12  V.  u.  setze  hinter  „wies"  ein  ,. 

185  „  19  V.  0,  lies  „als"  «tatt  „an". 

186  „       9  V.  u.  lies  „liege"  statt  „liegen". 

187  „  8  und  9  v.  o.  lies  „Utgardloki"  statt  „Utgard  Loki". 

—  „  14  V.  u.  lies  „den"  statt  „dem". 

—  „  12  V.  u.  lies  „länders"  statt  „Anders". 

140  „      8  Y.  u.  lies  „Naturkerne"  statt  „Naturkeime". 

145  „  18  V.  u.  lies  „Sikrou"  statt  „Sykion". 

148  „  15  V.  o.  lies  „hellenischen"  statt  „hellenische". 

152  „       8  V.  0.  lies  „Man"  statt  „Mna". 

157  „       5  V.  0.  lies  „Bezügen"  statt  „Bezüge". 

160  „  21  V.  0.  lies  „verbundenen"  statt  „verbundene". 

167  „       5  V.  u.  lies  „des  Verfassers"  statt  „der  Verfasser". 

175  „  4  V.  n.  lies  „diesen"  statt  „diese". 

177  „       9  V.  u.  lies  „Atli"  statt  „Attis". 

178  „       7  V.  u.  lies  „Heraklidensage"  statt  „Heraklidensade". 

—  „       1  V.  u.  lies  j^svins"  statt  ,^8rins". 
181  „       1  V.  u.  lies  „^r"  statt  „hr". 

188  „14  V.  u.  lies  „Libyen"  statt  „Lybien". 
185  „       8  V.  u.  lies  „Phrixos"*  statt  „Phrixo's". 

188  „       6  V.  u.  lies  „Hwergelmir"  statt  ,^ei)ergelmir**. 

197  „  5  V.  u.  lies  „goldreich"  statt  ,^eldreich". 

207  „       1  V.  u.  lies  „Namen"  statt  „Name". 

—  „  4  V.  0.  lies  „merkwürdige"  statt  „merkwürdig**. 
209  „  17  V.  o.  ist  nach  „Geburt**  das  ,  zu  streichen. 

220  „       1  und  20  v.  o.  lies  „Hreidmar"  statt  „Rheidmar**. 

228  „  5  y.  0.  lies  „Oedipodideii**  statt  „Oedipiden**. 

226  „       1  Y.  0.  lies  „Oedipus**  statt  „Oedipos**. 

280  „      8  V.  u.  lies  „Gattenwahl**  statt  Gattenwal**. 

234  „  16  V.  0.  lies  ^Helgi**  statt  ,3«*^"  «n^  Zeile  18  v.  o.  ist  vor  „zu" 
„sie**  einzuschalten. 
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nie  12  V.  u.  ist  nach  „starb  *)"  ein  ,  zu  setzen. 

,,     11  T.  u.  lies  „weissagend*^  statt  „weitsagend". 

„       6  V.  u.  lies  „verheissen**  statt  „verhiessen". 

„     11  V.  u.  lies  „Horte**  statt  ,^orte8**. 

„      8  V.  u.  lies  „gedacht**  statt  „gedach*\ 

„     11  V.  0.  lies  „tiiut**  statt  „rhut**. 

1Q  V     i\     liaa       rlor^*    afoil       «^or^^ 


255      „     11  V.  0.  lies  „thut**  statt  „rhut**. 
266      „     19  V.  0.  lies  „der**  statt  „dsr**. 

260     „       9  y.  u.  ist   nach    „Zusammenhange**  einzuschalten:    „enthaltenen 
Darstellung**. 


„  272  „ 

„  277  „ 

»  281  „ 

„  283  „ 

„  286  „ 

„  288  „ 

„  296  „ 

„  819  „ 

„  322  „     11 

„  840  Tabelle 


9  y.  u.  ist   nach    „Zusammenhange**  einzus 

Darstellung**. 
16  V.  0.  lies  ,Abs^'  ttfi^  „die**. 

2  y.  u.  lies  „auf  fitiratt  „znf*. 

6  V.  u.  lies  „leuchtende**  statt  ,4euchtend**. 
26  y.  u.  lies  „seinen**  statt  »seinem**. 
20  y.  u.  lies  „Ausschliesslichkeit**  statt  „Auzschliesslichkeit**. 

6  y.  o.  lies  „yorzugsweiee**  statt  „yorzugsweiss**. 

16  y.  0.  lies  „GNidrun-Krimhild**  statt  „Gudrun  —  Krimhild**. 
14  y.  n.  lies  „der**  statt  ,,die**. 

2  y.  u.  lies  „Mahabharata**  statt  ,^ahabaradha**. 

12  y.  XL  lies  „Freyr"  statt  „Freier**. 
„    840  Tabelle  IV.  c)  lies  „den  Pandus**  statt  „dem  Pandus**. 
„     —        „       VIII.  A.  11.  lies  „siegreiche**  statt  siegreichd**. 
„    342  Zeile  20  y.  o.  lies  „Asyins*'  statt  „Asrins**. 
„    360      „     21  y.  0.  lies  „Gattin**  statt  „Göttin**. 
„    361      „     10  y.  o.  lies  „bei  seiner**  statt  ^beiner**. 
„     —      „      3  V.  u.  lies  „der**  statt  „den**. 
„    357      „     16  V.  0.  Ues  „fallen**  statt  „fiült**. 
„    359      „      6  y.  o.  lies  ^besonderen* *.^ 
„    364      „     16  y.  u.  lies  „Hellenenwelt**  statt  ,,Hellenwelten**. 
„    868      „       2  V.  0.  lies  „Iwaldi**  statt  „Swaldi**. 
„    369      „     17  y.  u.  ist  nach  „w&hlte**  )  zu  setzen. 
„    375      „     11  y.  0.  lies  „uns**  statt  „uus**. 
„    386      „      4  y.  0.  ist  nach  „bd**  „dem**  einzuschalten. 
„    387      „       1  y.  u.  lies  „141**  sUtt  „140**. 
^'^^  9  y.  o.  lies  „Atli**  sUtt  „Ati**. 

19  y.  0.  ist  nach  „Haares**  „schliessen**  einzuschalten. 

4  y.  0.  Ues  „nun**  statt  „um**.  Nach  „treten**  ist  das  ,  zu  streichen. 

12  y.  0.  ist  nach  „oder**  einzuschalten :  „Baidur**. 
14  y.  0.  lies  „lichem**  statt  „liehen**. 

7  y.  u.  lies  „Gattenwahl**  statt  „Götterwahl**. 

2  y.  0.  ist  nach  ,^ichtertrank**  „gefunden**  einzuschalten. 
10  y.  0.  lies   „zur    Verschlingung**    statt    „durch   Verschlingung**. 

„Wiedergeburt**  statt  „Wiederdeburt**. 
1  y.  u.  lies  „Mette**  statt  „Melle**. 
10  y.  o.  lies  „welcher**  statt  „welchem**. 
6  y.  0.  ist  nach  „Paris**  „und**  einzuschalten. 
6  y.  u.  ist  nach  „zunehmendes  Licht**  )  zn  setzen. 

13  y.  0.  lies  „haftende**  statt  „haftenden**. 
9  y.  0.  lies  „welchem**  statt  „welchen**. 

17  y.  u.  lies  „gebietende**  statt  „gebietenden**. 
17  y.  u.  lies  „dieselben**  statt  „dieselbe**. 

3  y.  0.  lies  „abgeffebene**  statt  „abgegebenen**. 

14  \,  0.  lies  „welcnem**  statt  „welcher**. 

8  y.  a.  ist  nach  „Heimdali**  ein  .  zu  setzen. 
16  y.  u.  ist  yor  „Tagessonne**  nocn  ein  „die**  einzuschalten. 
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(Zeus)  =  Odin  den  Dichtertrank  432; 
Gatten  der  Liebesgöttinnen  Here-s 
Fi-igg  470  —  473 ;  in  ihrem  Ver- 
b&ltniss  zur  orphischen  Urgottheit 
und  zu  Allvater  verglichen  560; 
Gegensatz  zu  Odin  653 ;  verschlingt 
die  Metis  306;  =  Kronos  die  Kro- 
niden  432. 553 ;  Anklänge  au  Thor : 
seine  Kämpfe  mit  Herakles  =  Thor^s 
Kämpfen  bei  Utgardloki  199;  seine 
Aegis,  Hirtenregenmantel  403;  = 
Thor's  Gürtel  527.  528;  belebt  die 
Ziege  Amalthea  wieder  527 ;  =  Thor 
die  Böcke  528;  als  Wolken  Sammler 
Anklang  an  die  Tarnkappe  als 
Wolke  :203;  Anklang  an  Willand 
320;  Zeus,  Poseidon  und  AKdes, 
ßrilderdreiheit  127;  =  Odin,  WUi 
und  We  658;  oberster  Gott  236. 
473.  509 ;  Göttervater  306. 496. 561. 
659;  Binnenweltsgott  163;  auch 
Herr  des  Ueberhimmels  164;  Aether- 
gott  164.  479.  648;  bei  Homer  auf 
dem  Olymp  Aethorgott  498.  500. 
505.  658;  Gewittergott  306.  320. 
355.  401;  bei  Homer  auf  dem  Ida 
Gewittergott  498.  489.  505;  Gewit- 
ter- und  Wintergott  658;  bei  He- 
siod  die  aus  der  Erde  aufsteigende 
Gewitterwolke  (Gewittergott)  505. 
629.  632.  635.  644.  650-652.  658; 
verschliesst  die  Metis  in  seinen  Leib 
305;  die  Dünste  steigen  aus  dem 
Meere  zum  Himmel  auf  und  bilden 
sich  dort  zu  Gewitterwolken  306; 
seine  Geburtswehen:  die  Entwick- 
luDg  des  Gewitters  aus  dem  mit 
Dünsten  erfüllten  Himmel  306;  ge- 
bärt die  Pallas  Athene  aus  seinem 
Haupte  305;  nach  dem  Gewitter 
tritt  die  Sonne  hervor  306;  ver- 
tilgt den  Ares:  die  Gewitter  im 
August  sind  der  Schluss  des  Hoch- 
sommers 504;  sein  Kampf  gegen 
die  Titanen  als  Gewitter  an  einem 
Berggipfel  30.  635  ff.;  vernichtet 
die  Titanen:  die  Sonne  gewinnt 
die  alleinige  Herrschaft  am  südli- 
chen Himmel  mit  Beginn  des  Som- 
mers 635.  644;  Schöpfer  des  eher- 
nen Geschlechts :  Wintergewitter 
642  ff. ;  sein  Kampf  mit  Kronos  als 
Kampf  des  sommerlichen  Gewitter- 
himmels mit  dem  regenreichen  Früh- 
lingshimmel  649;  nach  seiner  Ge- 
burt in  den  Schoos  der  Erde  ver- 
borgen, als  chtbonische  Gewitter- 
kraft 650;  Gegner  des  Typhoeus 
660  ff.; 


Zeus  wird  von  Typhon  besiegt :  die  Q^- 
witter  enden  mit  dem  Eintritt  der 
Glühhitze  des  Hochsommers ;  durch 
Tyhon  gefesselt :  ffewitterärmster 
Monat  in  Griechenland,  August; 
Hermes  und  A^pan  setzen  ihm 
die  Sehnen  wieder  ein:  mit  dem 
Eintritt  der  Regen  und  dem  Auf- 
spriessen  der  Weide  beginnen  die 
Gewitter  wieder  652;  verliert   die 

*  Herrschaft  zur  Zeit  der  Sounen- 
stärke  653;  sein  Gebiet  liegt  in 
der  oberen  Hälfte  der  Himmelflkngel 
620;  sein  Begriff  in  der  orphischen 
Weltlehre  551  f.;  Einverleibung  des 
Weltalls  in  ihn  547.  552  f.  604; 
sein  Zusammenfluss  mit  der  Ui;|;ott- 
heit  547;  fünftes  ^^  eltalter  des 
Orpheus  608;  seine .  sinnliche  Be- 
schränktheit im  hellenischen  Volks- 
glauben 551  f.;  gibt  bei  der  Zeu- 
gung des  Herakles  mit  Alkmene 
der  Nacht  eine  dreifache  Dauer: 
längste  Nacht  im  Jahre  202.  209. 
290;  sinkt  als  goldner  Schnee  auf 
Alkmene  herab:  Anfang  des  Son- 
neivjahres  210;  als  golduer  Regen 
auf  Danae :  Anfang  der  Herbstzeit 
210;  in  Amphitryon's  Gestalt  bei 
Alkmene  erschemend  (202.)  ur- 
sprünglich als  letzte  Mondsichel 
215;  bei  Homer  Gott  des  Sieses 
498;  Widersprüche  zwischen  den 
Naturverhältnissen  des  Landes  und 
der  Sage  von  ihm  99.  820;  Urhei- 
math  der  Entstchnng  seines  Be- 
griffes 646;  ZeusKonios  inMegani 
als  Hochsommergott  455; 
Zeus  LykäOf  341;  =  Odin  452. 
Studio  XX,  493  ff.  505—509 ;  dürftige 
Wanderer  506;  Sonnengott  505 — 
508;  Beziehung  zum  Adler  138. 
508 ;  zum  Hirsch  507 ;  zum  Wolf 
452.506;  stösst  Lykaon's  Tisch  um 
=  Aegeus  den  Giftbecher;  Ab- 
schnitt eines  Jahrkreises?  259;  == 
dem  Umstossen  des  Tisches  bei  der 
Grossjidirfeier  in  Delphi  506;  wer 
seinen  Hain  betritt,  muss  innerhalb 
des  Jahres  sterben  507;  Anklang 
an  Apoll  508;  ihm  werden  Men- 
schenopfer gebracht;  Anklang  an 
Artemis  508;  das  ihm  von  Lvkaon 
gebrachte  Menschenopfer  fällt  auf 
die  Sommerwende  506. 

Ziege:  Verwandlung  der  von  Theseus 
der  Aphrodite  geopferten  in  einen 
Bock  als  Verwandlung  der  schwa- 
chen Wintersonne  in  die  streitbare 
heisse  Sonne  821 ; 
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Druck  von  A.  Nene nh ahn  in  Jena. 
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